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Zum neuen Jahrgang 


Es iſt mißlich, für eine Fachzeitſchrift ein Programm mit Einzelheiten aufzuſtellen, 
wenn die Dinge ſo im Fluß ſind, wie im bibliothekariſchen Beruf. Wir würden daher 
am liebſten auf ein Vorwort zum 2. Jahrgang verzichten und einfach an die Arbeit 
herangehen, um mit jener Selbſtverſtändlichkeit, die unſer Beruf verlangt, das unſrige 
zu tun, daß im neuen Jahrgang ein möglichſt gutes Ergebnis erzielt wird. Das möchte 
angehen, wenn das Volksbüchereiweſen ſchon ſo geſichert wäre und ſich in ſo ruhiger 
Entwicklung vorwärts bewegte, wie wir es wünſchen. Da das aber nicht der Fall iſt, 
mag es gut ſein, mit einer Beſinnung auf die Aufgaben einen Appell an alle zu ver⸗ 
binden, die durch Beruf oder Stellung den unmittelbaren oder mittelbaren Auftrag 
haben, das Buch als ein Erziehungsmittel für die Wiedergeburt unſeres Volkes einzu⸗ 
ſetzen. Wer die Schwierigkeiten kennt, mit denen das Volksbüchereiweſen im ver— 
floſſenen Jahre zu kämpfen hatte, wird ſich ohne weiteres ſagen, daß davon die Zeit⸗ 
ſchrift nicht unberührt bleiben konnte. Es iſt manche Kritik an der Zeitſchrift laut 
geworden, ohne daß dieſe allgemeinen Schwierigkeiten genügend erkannt oder gewürdigt 
worden wären. Wer aber bedenkt, wie klein noch der bibliothekariſche Berufsſtand iſt, 
und wie er gerade in Deutſchland mit ſeinem entwickelten freien Kulturleben um die 
Anerkennung für ſeine Sache ringt, wird ſich ſagen müſſen, daß die Zeitſchrift, was 
Mitarbeiter wie Bezieher anlangt, nicht ſo raſch auf eine breite Grundlage geſtellt 
werden kann. Die Entwicklung der Zeitſchrift iſt daher eine Frage der Entwicklung des 
Volksbüchereiweſens überhaupt. Es geht nicht an, auf die Zeitſchrift Vorwürfe abzu⸗ 
laden, die ihren inneren Grund im Volksbüchereiweſen ſelbſt haben. Das ſoll hier um 
der Gerechtigkeit willen offen ausgeſprochen werden. Vergeſſen wir doch nicht, daß in⸗ 
folge der zahlreichen perſonellen Veränderungen die Bildung eines feſten Mitarbeiter⸗ 
kreiſes, der in gleicher Weiſe von neuen Ideen beſeelt und von Erfahrungen ausgehen 
kann, nicht ganz einfach iſt. Vergeſſen wir doch nicht, daß für grundlegende Beſinnungen 
immer eine gewiſſe Zeit erforderlich iſt, und daß vorher grundlegende Regelungen nötig 
find. Man darf wohl ſagen, daß die Zeitſchrift, wenn man von allen Einzelheiten ab: 
ſieht, in ihrem verfloſſenen Jahrgang hieran weſentlich beteiligt war. Daß in einem 
ſolchen erſten Jahrgang des Übergangs und häufigen Wechſels vieles nicht ausreifen 
konnte, manches zu weit vorgetragen wurde — kann das anders ſein! Nachdem nun⸗ 
mehr das Volksbüchereiweſen im Erziehungsminiſterium feſt verankert iſt und wieder 
ſeinen beſonderen Referenten hat, beſteht die begründete Hoffnung, daß das kommende 
Jahr uns die ſtetige Entwicklung bringen wird, an der die Zeitſchrift zu ihrem Teile, 
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ſo gut ſie es kann, mitzuarbeiten haben wird. Die Erfahrung des letzten Jahres hat 
gelehrt, daß wir Ruhe brauchen und die Dinge mit Ruhe anfaſſen müſſen und vor 
allen Dingen auf einer nicht zu ſchmalen Grundlage. Wir werden daher, was wir 
bereits eingeleitet haben, im kommenden Jahr den Kreis der Mitarbeiter zu vergrößern 
trachten und möchten hier betonen, daß nicht einer für alle alles tun kann, ſondern daß 
das berufliche Neuwerden von den geſamten Kräften unſeres Berufes, ſoweit ſie das 
neue Ziel erfaſſen wollen und können, mitgetragen werden muß von den haupt⸗ 
amtlichen und nebenamtlichen. Wir wollen darum auch mehr als bisher das regionale 
Büchereiweſen, alſo das Land und die Provinzſtädte, in den Kreis der Betrachtung 
ziehen, um damit auch den Beratungsſtellen eine wertvolle Hilfe zu bieten. Das bes 
deutet aber nicht, daß nun die mehr ſtädtiſchen Büchereifragen zurückgedrängt werden 
ſollen. Es iſt ſicher, daß in den ſtädtiſchen Büchereien die grundlegenden Umſtellungen 
und Entwicklungen ſich zuerſt bemerkbar machen müſſen, und daß die Wege, die hier 
geſucht und gefunden werden, in der richtigen Abwandlung auch ihre Bedeutung für 
kleinſtädtiſche und ländliche Verhältniſſe haben. Es wäre verhängnisvoll, wenn man 
im Büchereiweſen einen Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land konſtruieren wollte. Das 
Problem in der nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitik heißt doch, dieſe beiden von ihrer 
gemeinſamen Grundlage her betrachten und in Verbindung bringen. Wohl aber glauben 
wir, iſt die Feſtſtellung nicht unberechtigt, daß in der Vergangenheit, womit nun nicht 
das letzte Jahr gemeint iſt, ein ſpeziell ſtädtiſches Denken in der Büchereimethodik vor— 
gewaltet hat. Dem wollen wir entgegenwirken, indem wir die geſamte Büchereifront 
aufzuzeigen verſuchen. Die Gefahr, die bei einer ſpeziellen Berufszeitſchrift beſteht, die 
ſo vielerlei Fälle, von den kleinſten zu den größten umſpannt, iſt die, daß ſie zu theo⸗ 
retiſch und abſtrakt gehalten wird. Wir wollen darum verſuchen, ſoweit es irgend 
möglich iſt, überall aus der lebendigen Wirklichkeit zu ſchöpfen und dabei Fragen 
aufzugreifen, die nicht bloß zeitgemäß, ſondern in die Zukunft weiſend ſind. Wir werden 
uns dabei auch nicht ſcheuen, Dinge, die ſchon oft behandelt ſind, noch einmal wieder 
aufzunehmen, nicht nur, weil fie heute in einem neuen Licht erſcheinen, ſondern auch, 
weil an vielen Stellen immer wieder ein neuer Anfang gemacht werden muß und damit 
gewiſſe Grundfragen immer wieder auftauchen. Dabei wird es vor allem darauf an⸗ 
kommen, die Überſpezialiſierung der Zeitfchrift zu vermeiden und immer den Anſchluß 
an die allgemeine deutſche Kulturlage und zerörterung wieder herzuſtellen. Die Zeit⸗ 
ſchrift ſoll in dieſem Sinne nicht ein Organ von oben her gerichteter Auslaſſungen ſein, 
ſondern der Platz für eine freie Ausſprache, zu der jeder das Seine beitragen möge, 
der etwas zu ſagen hat. Wir wiſſen, daß faft alle Berufsgenoſſen in dieſer Zeit ſchwer 
belaſtet ſind und manchmal auch mit Nebenaufgaben, die zwar im großen ganzen 
ihren vollen Sinn haben, fie aber doch dem Mittelpunkt unſerer Arbeit leicht entführen 
können. Trotzdem iſt niemand von der Verpflichtung zur Mitarbeit entbunden. Er 
möge ſich immer vorhalten, daß es auch ihm am beſten geht, wenn es dem Ganzen 
des Berufes gut geht. Das erfordert aber den Einſatz aller weſentlicher Kräfte. Wir 
find auch der Meinung, daß eine ſolche Mitarbeit an der Zeitſchrift zur Selbſtausbildung 
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des Berufes beiträgt. Damit ſoll nicht einer ſchrankenloſen Vielfalt der Meinungen 
Tür und Tor geöffnet werden. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß der Wille des Staates in 
dieſen Dingen gilt. Hier wird es uns darauf ankommen, den richtigen Mittelweg zwiſchen 
Freiheit und Bindung zu ſuchen. Wir werden daher auch in der Frage der literariſchen 
Kritik nach Freimut und Offenheit trachten. Gerade hier wollen wir danach ſtreben, 
daß wir die echte kulturkritiſche Rolle, welche die Volksbücherei zu ſpielen hat, nicht 
verkümmern laſſen. Wir wiſſen es, daß mancherlei Beſprechungen weder inhaltlich 
noch formal der normalen Volksbücherei entſprochen haben. Wir haben deshalb ſchon 
eine erhebliche Umſtellung im Beſprechungsdienſt vorgenommen und das ſtarre Refe— 
ventenſyſtem aufgelöſt. Auch werden wir nach Erledigung alter Rückſtände mehr und 
mehr zu einer Vorſichtung der Bücher kommen, damit eine ſtärkere Konzentration auf 
das Wichtige ſtattfindet. Wir werden uns ferner bemühen, die Beſprechungen ſelbſt mit 
klarer Sachbeſchreibung und Wertung ohne falſche literariſche Anſprüche zu bieten. 
Wir wollen auf Natürlichkeit und Schlichtheit dringen, da wir meinen, daß der Volks— 
bücherei klares Denken und ſchlichter Ausdruck gemäßer ſind als brillantes Feuerwerk 
geiſtvoller Einfälle und Wendungen. 

Wenn die Zeitſchrift gedeihen ſoll, ſo iſt es nicht nur nötig, daß ſie von möglichſt 
vielen und ſtarken Mitarbeitern getragen wird, ſondern daß auch jeder Berufsgenoſſe, 
25 hauptamtlich oder nebenamtlich, durch den Bezug der Zeitſchrift zu ihrer Exiſtenz 
beiträgt. Es möge ſich jeder klar machen, was geſchieht, wenn der Beruf keine beſondere 
seitfepeift mehr als feine Vertretung hat. Die Loſung kann niemals heißen: weil mir 
en oder jenes an der Zeitfchrift nicht paßt, bin ich an ihr nicht intereffiert, ſondern fie 
— nur heißen: ich ſtelle mich hinter ſie, aber ich will mit dafür ſorgen, daß ſie das 
e was ich wünſche. Es iſt beſchämend, wenn Bibliothekare meinen, daß der Bezug 
x Beitfcheift nicht nötig ſei. Bei fo mangelhaften Standesbewußtſein wird der Stand 
ich nicht durchſetzen. So eröffnen wir den neuen Jahrgang mit der Forderung und der 
Poffnung, daß jedermann das Seine tut. Herausgeber und Schriftleiter 
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Werde aller pädagogiſchen Lehrſätze und Einrichtungen iſt uns wohl 
ſehr bewußt geworden wie in dieſem Jahre. Das Leben ſchreitet vorwärts und 
re ihm gefchaffenen Formen hinter ſich zurück. Wenn nun aber eine Erzie⸗ 
bacherei 3 ſo ſehr auf die lebendige Wirklichkeit ausgerichtet iſt, wie die Volks⸗ 
Seiko = = ja immer ſtark von der Forderung des Tages mitbeftimmt wird, dann müſſen 
Angelegenf mbruchs auch Zeiten ihres Neuwerdens ſein. Sonſt wird ſie eine hiſtoriſche 
welche d. eit und verliert die Verbindung mit den Volksſchichten und Volksgenoſſen, 
e die Entwicklung vorwärtstragen. 


man ihre Neuformung, ſo ſind einige Grunderkenntniſſe nötig, die zwar häufig 
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genug ausgefprochen find, aber nicht genug wiederholt werden können und auch je 
nach der Lage wieder einen beſonderen Ausdruck verlangen. Für das Volksleſen darf 
man nicht von der Meinung ausgehen, als ſei der Buchbeſtand etwas Unvergängliches. 
Das iſt nicht im materiellen, ſondern im geiſtigen Sinne gemeint. Nur eine hiſtoriſie⸗ 
rende Wiſſenſchaft verſuchte dem alexandriniſchen Sammeltrieb zu frönen und ihre 
Bedeutung oder Wichtigkeit nach ihren Büchermaſſen zu veranſchlagen — ein auch 
heute noch gern geübtes Verfahren, das beſonders auch in der Kulturſtatiſtik eine Rolle 
ſpielt. Vergröbert ſpukt dies Bild aber auch noch in manchen Volksbüchereien und ihren 
Leitungen nebſt Verwaltungen, beſonders dann, wenn es ſich um ſolche handelt, die 
einen gewiſſen Übergang zur Studienbücherei oder zur wiſſenſchaftlichen Form dar⸗ 
ſtellen. Es gibt ſelbſt von kleineren Volksbüchereien, worunter ich ſolche von 1. 20000 
Bänden verſtehe, Kataloge, die vor wenig Jahren erſchienen ſind und zeigen, wie ängſtlich 
man noch bemüht iſt, das populäre Gut namentlich auch wiſſenſchaftlicher Bücher 
der achtziger und neunziger Jahre nicht unter den Tiſch fallen zu laſſen. Iſt das in kleinen 
Volksbüchereien etwa die Bibliothek des Unterhaltens und des Wiſſens, ſo ſind es 
in größeren andere Reihen. Ja, es kann vorkommen, daß von dieſen mehrere Auflagen 
vorhanden ſind, etwa, um ein neueres Beiſpiel zu wählen, Bücher aus der Sammlung 
Göſchen, Wiſſenſchaft und Bildung uſw. Wenn ältere Bibliothekare eine Generation 
lang oder mehr ihren Beſtand aufgebaut und betreut haben, dann gewinnen auch 
ſolche veralteten Bücher für ſie noch einen ſchönen Gemütswert, der ſie über einen nicht 
vorhandenen Benutzungswert hinwegtröſtet — ja, ſo ein bißchen Spitzwegſches ſteckt 
doch auch noch in manchem alten volksbibliothekariſchen Knaben. Freilich ſpielt dabei 
auch mit, daß er als ordentlicher Mann eine ordentliche Verbuchung liebt, und weiter, 
daß ſeine vorgeſetzte Dienſtſtelle nach den ordentlich geführten Büchern feine Ordent⸗ 
lichkeit mitbeurteilt. So geht's denn langſam wie in der Bekleidungskammer, wo einem 
altgedienten Feldwebel die Inventariſationsnummer ebenſo heilig iſt wie der Gegen⸗ 
ſtand, auf den fie fich bezieht. Keinem Volksbibliothekar wird die humoriſtiſche Erfah⸗ 
rung erſpart bleiben, welchen Wert ſeine Verwaltung auf die „Inventariſierung“ der 
Bücher legt, wie es fo ſchön heißt. Was aber einmal inventariſiert iſt, das iſt ſozuſagen 
geſetzlich geſchützt. Die Inventariſation iſt der Zaun, der ſich bergend um einen ger | 
drängten Pferch voll — Bücher legt. Nun, es müſſen heute manche Zäune niedergelegt 
werden, damit wir die freie deutſche Landſchaft wieder gewinnen. So darf auch der 
Zaun, gewachſen aus Anhänglichkeit und Inventariſierung, kein Hindernis bilden. Ein 
einfichtiger Bibliothekar wird ihn ſelber gern umſtoßen wollen, um wieder freien Aus⸗ 
lauf zu haben. Es iſt aber ſonderbar, wie ängſtlich manche Verwaltungen ſind und wie 
wenig imſtande, die Konſequenzen aus den heutigen kulturellen Forderungen zu ziehen. 
Ihnen ſei es hier offen geſagt: Das neue Deutſchland braucht neue Büchereien. Nicht 
weil ſo viel Gefährliches oder gar Zerſetzendes in den jetzigen wäre, ſondern weil die 
veralteten mit ihrem Wuſt von Büchern das Neue erſticken können. Kein Menſch kann 
und darf Intereſſe daran haben, daß die Büchereien an geiſtiger Verkalkung leiden. 
Alſo fort mit dem Inventariſierungsgeiſt! 
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Es iſt auch ganz falſch, wenn eine Stadtverwaltung meint, fie hätte in folchen alten 
Büchern Werte. Sie möge nur einmal verſuchen, dieſe zu realiſieren. Dabei wird ſie 
erſtaunliche Entdeckungen machen. Wenn es ſich nicht um wertvolle ältere Spezialbüche⸗ 
reien handelt, die man bei Gelegenheit an einen Liebhaber bringen kann, dann bekommt 
man für alte Bücher nichts. Man kann in der Regel nur den Makulaturwert als wirk⸗ 
lichen Wert annehmen; einzelne „beſſere Stücke“ vielleicht ausgenommen. Die Folge 
ſolcher falſchen Vorſtellungen von Werten, die gar keine Werte mehr ſind, iſt aber die, 
daß treu und brav jahraus jahrein die Büchermaſſen untergebracht und gehütet werden. 
Daß ſo etwas laufende Koſten verurſacht, die in keinem Verhältnis ſtehen zu der Nutz⸗ 
barmachung, bedarf nur einer ganz kurzen Überlegung. Wenn eine Stadt Räume be⸗ 
reitſtellt, reinigt, heizt und beleuchtet, um 7—8000 Bücher zu halten, unter denen, wie 
es vorgekommen iſt, allenfalls 1000 im heutigen Sinne brauchbar find, dann iſt das 
unzweckmäßig im höchſten Grade, ja geradezu eine Verſchwendung. 

Man mache doch einmal Schluß mit der Verwechflung von Muſeum und Volks⸗ 
bücherei. Der Volksbücherei iſt das Buch wirkendes Mittel, nicht Sammelgegenſtand. 
Wie manchen Bürgermeiſter habe ich kennen gelernt, der dieſe beiden grundverſchiedenen 
Dinge nicht auseinanderhalten konnte. Habe ich es doch einmal ſogar erlebt, daß in 
eine ſolche Sammlung, die ſo gut wie unbenutzt daſtand, über 20000 Mark hineingeſteckt 
wurden, während die Volksbücherei, die davon getrennt war, aber eine ſehr gute Grund⸗ 
lage hatte, leer ausging. Nun, das ſind ſo Berufserfahrungen — möchten ſie heute 
unmöglich ſein. Sie ſind es wohl auch, aber in etwas milderer Form kommen ſie immer 
noch zahllos vor. Darum iſt es gut und nützlich, davon deutlich zu reden. Kein Ein⸗ 
ſichtiger wird ſich dadurch gekränkt fühlen — und ein anderer wird dies ja nicht leſen. 
Es iſt keine Rede davon, daß die Beurteilung einer älteren Bücherei nach dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt ein Vorwurf iſt, der ſich etwa gegen den Bibliothekar oder die Verwaltung 
richtet. Die älteren Büchereien haben ſich nach ihren Lebensgeſetzen entwickelt, die nicht 
mehr die Geſetze von heute ſind. Das heißt es erkennen. Wenn man es aber erkannt hat, 
ſchwindet jedes Reſſentiment in der Erörterung dieſer Frage. Ein Vorwurf kann erſt 
in dem Augenblick erhoben werden, wo man ſich dieſen ganz ſelbſtverſtändlichen Er⸗ 
wägungen verſchließt. 

Die ganze Büchereifrage kann nur dann ein anderes Geſicht bekommen wenn wir 
mit einem falſchen Hiſtorismus, der uns ein ſchiefes Verhältnis zum Buch anerzogen 
hat, aufräumen. Wenn dieſer Satz geleſen wird, bin ich leider nur zu ſicher, daß viele 
denken, hier wird eine Aktualiſierung der Bücherei das Wort geredet, die darauf hinaus⸗ 
läuft, die Beſtände nach der Forderung des Tages aufzubauen. Weit gefehlt! Das 
heißt zunächſt nur die Forderung aufſtellen, die Tagesbedingtheit der Vergangenheit 
abzuſtoßen. Falſche Ehrfurcht iſt keine Ehrfurcht! Wir wollen wohl dem Tage auch 
beim Neuaufbau ſein Recht laſſen, aber dabei doch möglichſt nach den dauernden 
Werten ſuchen, womit wir denn beſcheiden das bezeichnen, was man einſt weitgehend 
und volltönend gern „ewige Werte“ nannte. Wir wiſſen heute um die Wandelbarkeit 
des Lebens und der Kulturform. So wollen wir es denn damit genug ſein laſſen, wenn 
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wir Bücher ſuchen und finden, die eine große und möglichſt andauernde Wirkung haben 
— und zwar in Hinſicht auf unſer völkiſches Neuwerden. Wenn wir dem Götzen Ver⸗ 
gangenheit nicht huldigen wollen, ſo doch ebenſo nicht dem Götzen der Konjunktur und 
Senſation des Tages. Wir wollen dabei den Begriff des Tages nicht zu eng faſſen, ſon— 
dern darunter auch den Zeitgeiſt von geſtern mit verſtehen, der ſich auch heute noch 
— vielfach nur leiſe gewandelt — breit macht. Die eigentlich politiſche Konjunkturlite⸗ 
ratur, die niemand heftiger ablehnt als der Nationalſozialismus, wird ſich von ſelbſt 
bald totlaufen. Viel ernſter zu nehmen iſt die Beſeitigung des liberaliſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsromanes in den Tauſenden von nutzloſen Büchern älteren und jüngeren Datums. 
Niemand kann und darf die Unterhaltung verdammen, weil auch ſie — anknüpfend 
an den Phantaſie- und Spieltrieb — durch die Wirkung ihrer Bilder den Willen rich⸗ 
tunggebend beeinflußt. Aber in der Haltung zu dieſer Frage wird ſich die neue Bücherei 
entſcheiden müſſen, wenn fie neue Bücherei fein will. Das Maſſenleſen flacher Unter: 
haltungsliteratur zu fördern kann niemals Aufgabe des Staates oder der Gemeinden 
ſein. Der kulturelle Quantitätsbegriff gehört zum Maffenz, nicht zum Volksdenken. 
Wenn heute mit Mitteln der Volkskultur der Verſuch gemacht wird, die Vermaſſung 
zur Volkwerdung umzuſtellen, ſo liegt das auf einer anderen Ebene — und ſollte ſich 
auch immer anderer Mittel bedienen. 

Es gehört nicht viel Nachdenken dazu, um zu erkennen, daß die Steigerung von 
Ausleihzahlen ins Ungeheure noch wenig beſagen will. Es gab aber und gibt immer 
noch Verwaltungen, denen dieſe Zahlen imponierten und imponieren. Selten nur kommt 
man hier auf die Idee, über die Entleihung hinaus nach den Leſern zu fragen. Wir 
brauchen alſo in der neuen Bücherei auch eine neue Anſchauung vom Sinn des Leſens. 
Da helfen uns weder kluge pſychologiſche Theorien noch falſche humanitäre Vorftel- 
lungen. Die allermeiſten Büchereien, insbeſondere ſoweit ſie nicht hauptamtlich geführt 
wurden, find bei der ſchwierigen Frage, wo der Weg liegt zwiſchen Leſetrieb und Erzie— 
hungsziel, auf einen Irrweg geraten. Sie ließen ſich das Geſetz des Aufbaus von den 
geringwertigeren Leſerwünſchen vorſchreiben, die man leſerbiologiſch als ſchwach be 
zeichnen kann. Es iſt gänzlich falſch, anzunehmen, daß dieſe Fälle auf eine ſoziale Schicht 
beſchränkt ſeien. Sie ziehen ſich durch alle Stände und Schichten hin. Wie es aber in 
der Raſſenhygiene darauf ankommt, das geſunde Erbgut zu pflegen, ſo auch in der 
Bücherei das leſekräftige — wenn der Ausdruck erlaubt iſt. Wie wir vom Bildungs⸗ 
oder flachen Unterhaltungsbuch zum Volksbuch kommen müſſen, ſo müſſen wir auch 
vom literariſchen oder vom Maſſenleſen zum Volksleſen kommen. 

Warum alſo reorganiſieren? — Weil es gilt, den muſealen Ballaſt, die Belang⸗ 
loſigkeiten von geſtern, die Literatur einer „Geſellſchaft“, die falſche Rührſeligkeit und 
die billigen nationalen Töne, die an den Beſitz geknüpft waren, loszuwerden, damit 
wir für ein Volksleſen eintreten können, bei welchem das Wort Volk nicht mehr den 
Sinn von Maſſe hat, ſondern bei dem wir von der Volksidee ausgehen. 

Wie iſt nun der tatſächliche Zuſtand in den deutſchen Volksbüchereien? Wir begehen 
nur zu leicht den Fehler, ihn von einigen Spitzenleiſtungen her zu beurteilen, die Gott ſei 
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Dank in nicht geringer Zahl anzutreffen find. Aber für das allermeifte, was ſich Volks⸗ 
bücherei nennt — und zwar vor allem, wenn es ſich um ſolche älteren Datums handelt —, 
kann man annehmen, daß 50 Prozent der Beſtände hemmend und nutzlos find; ja, in 
zahlreichen Fällen, beſonders in kleinen Städten und Dörfern, darf man dieſe Zahl 
auf 70 Prozent erhöhen. Hier erſchrickt nun der Verwaltungsmann — ganz ohne 
Grund. Denn dieſes iſt kein billiger Radikalismus, ſondern das entſpringt einem Sinn 
für Ordnung, aber einem ſolchen für Lebensordnung. Eine wirkſame Lebensordnung 
beruht aber auf wirkſamen Lebenswerten. So iſt eine ſolche Forderung weder ideologiſche 
Verſtiegenheit noch Doktrinarismus, ſondern die unendlich einfache Folgerung aus 
dem, was iſt, und aus dem, was werden muß, wenn wir den Gedanken völkiſcher 
Wiedergeburt zu Ende denken. Wenn wir das aber nicht tun, machen wir uns, ob bewußt 
oder unbewußt, zu Bewahrern geiſtiger Rückſtändigkeit. Es liegt im Weſen des Menſchen 
begründet, daß er aus einem ſchwungvollen Aufbruch in ſein Denken und in ſeine 
Empfindungsgewohnheiten zurückſtrebt. Verlangt doch auch die Umſetzung einer Idee 
in die Wirklichkeit eine mühſelige Kleinarbeit, deren Erfolg wir nicht immer gleich 
ſehen, deren Ziel uns aber, wenn wir es ernſt meinen, immer unverrückbar vor Augen 
ſtehen muß. 

Es heißt alſo nicht überſtürzt, aber mit Gründlichkeit an die Umſtellung vieler Büche⸗ 
reien herangehen. Die Wege dazu und die praktiſchen Löſungen werden in jedem Falle 
verſchieden gewählt werden müſſen, was auch beſonders durch die Größentypen bedingt 
iſt. Unabhängig von den örtlichen Bedingtheiten kann man alſo doch gewiſſe Grund— 
löſungen ſchildern. Bei den kleineren Volksbüchereien wird man durch Ausſcheiden des 
überflüffigen Beſtandes verhältnismäßig rafch zu der reinen Grundform kommen 
können. In größeren ſtädtiſchen Büchereien wird man viele Bücher als Makulatur aus⸗ 
ſcheiden, viele Bücher aber auch als paſſiven Beſtand zurückſtellen. Hier handelt es ſich 
alſo darum, aus einer größeren Büchermenge den eigentlich aktiven Kern herauszu- 
ſchälen und ihn aktiv zu halten. Daß das nicht ohne Auswirkung auf die Betriebsform 
der Bücherei fein kann, verſteht ſich. Diefe Dinge fpielen nicht nur hinein in die Gliede- 
rung der Bücher, ſondern in die Anlage des Buchkartenapparates und der ſogenannten 
Theke. Es iſt hier, wo es um Grundſätzliches geht, nicht der Ort, dieſe mehr techniſchen 
Dinge abzuhandeln. Aber das eine ſei doch unterſtrichen, daß die freie Theke nicht nur 
überhaupt die natürlichere, ſondern auch die zweckmäßigere Ausleiheform iſt. Durch 
dieſe Trennung von aktivem und paſſivem Beſtand gelingt es auch meiſtens, die Bez 
denken der Verwaltung — als könnten bei der Neuordnung wertvolle Bücher fortge⸗ 
worfen werden — zu zerſtreuen. Je nach dem Grade dieſer Bedenken kann man mehr oder 
weniger Bücher in den paſſiven Beſtand hineinnehmen, ftatt fie gänzlich auszufcheiden. 
Se 8 ſie verhältnismäßig wenig und verurſachen im laufenden Betrieb ſo gut wie 
> e beit. Nun haben wir aber in Deutſchland eine Menge ſehr alter Büchereien, 
en Teil wertvolle wiſſenſchaftliche Beſtände, ja ſogar Handſchriften beſitzen. 
vollſt effen nicht ſelten das geradezu Unſinnige an, daß eine alte Stadtbücherei die wert⸗ 

en Handſchriften beſitzt und die Ausleihe von dem billigſten Zeug an Unterhaltung 
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beſtritten wird. Wenn ſolche Büchereien ehr groß find, kann man mit der Trennung 
zwiſchen aktivem und paſſivem Beſtand nicht mehr viel anfangen, ſondern dann heißt 
es einen Schritt weitergehen und der Volksbücherei eine Sonderſtellung geben, was 
auch zu einer räumlichen Abtrennung entweder im gleichen Gebäude oder zur Dezentra⸗ 
liſierung führen muß. . f 

Wenn man nun an das Reorganiſieren einer Bücherei denkt, dann geht es nicht, ohne 
daß vorher das Betriebsprogramm geprüft und aufgeſtellt wird. Es geht vor allen 
Dingen dann nicht, wenn mit der Reorganiſierung räumliche oder bauliche Verände⸗ 
rungen zuſammenhängen. Es genügt nicht, wenn man ſeine Beſtände reinigt. Eine 
wirkliche Umbildung erſtreckt ſich bis in die Form hinein, die bei folchen älteren Gebilden 
meiſtens vollſtändig unzulänglich iſt. Die Volksbücherei hat ohne dieſe Form keinen 
ſicheren Halt. Darum iſt die geiſtige Umſtellung der Büchereien auch eine Frage der 
Büchereitechnik im weiteſten Sinne einſchließlich des Bauens und Einrichtens. Man 
ſollte niemals ein Bauprogramm aufſtellen, ohne vorher das Betriebsprogramm ge⸗ 
wonnen zu haben. Ein Beiſpiel mag das zeigen. In Frankfurt⸗O., wo die Stadt⸗ 
bücherei in dieſem Jahr umgeſtellt wurde, hatte man zuſammengezogen, aber nicht 
räumlich vereinigt: die Stadtbücherei und Jugendbücherei, die Ratsbücherei, die Ver⸗ 
waltungsbücherei, die Lehrerbücherei, die Bücherei des Kleiſt⸗Muſeums; ein Sonder⸗ 
daſein im gleichen Hauſe mit der Stadtbücherei führte die Oſtmarkbücherei. In dieſem 
Geſamtgebilde ſtellte die Stadtbücherei zwar den Mittelpunkt dar, die Nebenaufgaben 
führten aber zu einer ſolchen Zerſplitterung der Kräfte, daß vom Betriebsprogramm her 
geſehen es darauf ankam, den Mittelpunkt wieder auf ſich zu ſtellen. Daher ſah die 
Umſtellung die Abſchneidung der Randaufgaben vor. Die Verwaltungs- und Rats: 
bücherei wurde wieder in die allgemeine Verwaltung überführt, die Lehrerbücherei 
— woher fie urſprünglich kam — in die Lehrerſchaft, die Oſtmarkbücherei wurde mit 
der Stadtbücherei verſchmolzen. Lediglich die Jugendbücherei, die im gleichen Gebäude 
mit untergebracht iſt, behielt ihr Sonderdaſein, worüber nicht erſt zu reden iſt. 

An dem Beiſpiel Frankfurts läßt ſich nun das weitere Vorgehen beleuchten. Zunächſt 
kam es darauf an, eine Vollmacht zu bekommen, weil ſich das Ergebnis im einzelnen 
nicht vorausbeſtimmen ließ. Es konnte nur mit ſehr groben Schätzungen gearbeitet 
werden. In einer Denkſchrift, die dem Dezernenten, dem Büchereiausſchuß und dem 
Oberbürgermeiſter vorgelegt wurde, waren die geiſtigen und betriebstechniſchen Gründe 
der Umwandlung dargelegt. Eine ſolche Vollmacht iſt eine Vertrauensfrage. Sie kann 
aber, um dieſes für die Verwaltungen noch zu ſagen, heute um ſo bedenkenloſer gewährt 
werden, weil nicht nur allgemeine Richtlinien für den Aufbau der Büchereien, ſondern 
in den ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen und der Preußiſchen Landesſtelle für volks⸗ 
tümliches Büchereiweſen Stellen vorhanden ſind, die dafür einſtehen können, daß ſolche 
Umftellung im Sinne der Kulturpolitik des Dritten Reiches vor ſich geht. Es ſind alſo 
Sicherungen geſchaffen gegen ein ſubjektives Vorgehen einzelner Bibliothekare. Dies 
iſt gut und notwendig für die nebenamtlich geleiteten Büchereien. Dies nebenbei. Um 
nun die Umwandlung in Frankfurt⸗O. vornehmen zu können, war es zunächſt nötig, 
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den Beſchluß herbeizuführen, die Bücherei für ein halbes Jahr zu ſchließen, und zwar 
für die Zeit vom 1. April bis 30. September. Das iſt bekanntlich immer ein ſchwerer 
Entſchluß. Er wird erleichtert durch den Hinweis darauf, daß ja, gemeſſen an der hof- 
fentlich langen Dauer der Weiterarbeit, die Bücherei einen ſolchen Verluſt leicht nehmen 
kann. Die Schließung iſt meiſtens auch ganz nützlich, weil dann nachher um ſo eher 
die Leſerumſchichtung beginnen kann, die der Beſtandsumſchichtung folgt und folgen 
muß, allerdings ohne daß man dieſe ſo in der Hand hätte wie jene; aber ſie ergibt ſich 
als natürliche Folge. Es iſt niemandem anzuraten, eine ſolche Umſtellung bei laufendem 
Betrieb vorzunehmen. Sie dauert dann jahrelang und iſt vom Koſtenſtandpunkt aus 
geſehen viel teurer. Es iſt ſonderbar, wie feſt hier manchmal die Gewohnheit einer An⸗ 
ſchauung wurzelt, daß man eine Bücherei nicht ſchließen könne, und als ſei es nicht 
möglich wegen der Beunruhigung, die man damit in die Leſer hineintrage. Bei dem 
heutigen Gedanken der Führung ſollten ſolche Erwägungen gar nicht erſt angeſtellt 
werden. Gott ſei Dank genügt heute der Wille des Gemeindeoberhauptes, um dieſe 
Frage zu entſcheiden. 

Da es nicht möglich war, für die Umſtellung der Frankfurter Bücherei beſondere 
Mittel zu bekommen mit Rückſicht auf die Finanzlage der Stadt, faßten wir den kühnen 
Entſchluß, dafür die laufenden Sachmittel zuſammenzufaſſen, d. h. alſo, wir ver⸗ 
zichteten ſo gut wie auf jede Buchanſchaffung in dieſem Jahr. Was das heißt, und 
gerade für einen Bibliothekar heißt, kann man ermeſſen, wenn man die Lücke bedenkt, 
die durch die gekürzten Etats der letzten Jahre entſtanden iſt. Trotzdem war dieſer 
Entſchluß der einzig richtige. Es wurden zu dieſem Zweck ausnahmsweiſe die Etats⸗ 
poſitionen für Anſchaffungen, Buchbinder, Geſchäftsbetrieb und der ſogenannte Haus⸗ 
titel übertragbar gemacht. Dieſe Freiheit innerhalb des Etats iſt für eine ſolche Um⸗ 
wandlung erforderlich. 

Ich möchte nun nicht die Reorganiſation in allen Einzelheiten ſchildern. Mir kommt 
es mehr darauf an, an dieſem Beiſpiel zu zeigen, daß ſie möglich iſt, und welche Grund⸗ 
lage man etwa braucht zur Beurteilung der Mittel und der Zeit. Da iſt zunächſt vor⸗ 
auszuſchicken, daß in Frankfurt⸗O. von Grund aus neu gebaut werden mußte — das 
wird auch für viele andere zutreffen —, daß alſo der alphabetiſche, ſyſtematiſche und 
Standortskatalog neu angelegt werden mußte, ebenſo der Buchkartenapparat, daß 

erner eine durchgreifende Neugliederung des Beſtandes notwendig wurde und ebenſo 
die Anlage von Bücherverzeichniſſen für den Leſer — ſie ſind nicht gedruckt, ſondern 
maſchinenſchriftlich in acht Exemplaren hergeſtellt —; die ganze Ausleihtechnik mußte 
geändert werden, was vollſtändig neue Formulare erforderte; ferner wurden die Bücher 
ſämtlich mit neuen Buchmarken verſehen, großenteils auch geſpritzt. Die Geſamtkoſten 
. dieſes, aber ohne Mobiliar und räumliche Veränderung und ohne die normalen 
en Perſonalkoſten, jedoch einſchließlich der Buchkartenkäſten uſw., betrugen 
Fe 5 RM. Geſichtet wurde ein Beſtand von rund 26 500 Bänden. Es verblieben 
Er ver Beſtand 10 800 Bände, als paffiver Beſtand rund 4700 Bände, ausgeſchieden 
en 11000 Bände, die als Altpapier verkauft werden ſollen. 
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Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß pro Buch 46 Pfg. Unkoſten entſtanden ſind. Wenn 
man alſo ein ähnliches Projekt zu kalkulieren hat, ſo wird man zunächſt durch Schätzung 
die Zahl des aktiven Beſtandes ermitteln und gewinnt durch Multiplizieren mit 40 
bis 50 Pfg. den Geldbedarf für die büchereitechniſche Reorganiſation. 

um die wichtigſten Materialien berechnen zu können, muß man wiſſen, daß man 
für 11000 Bände rund 50000 Karteikarten gebraucht. Insgeſamt wurden die Titel 
einſchließlich der Sachverzeichniſſe 75000mal geſchrieben. Die Katalogkarten wurden 
zunächſt handſchriftlich geſchrieben und dann maſchinenſchriftlich für den alphabetiſchen, 
ſyſtematiſchen und Standortkatalog. Als Stundenleiſtung kann man dabei etwa 30 Zettel 
anſetzen. Für das Schreiben der Buchkarten, das wir mit Skriptol nach einer eigenen 
Inſtruktion durchführten, kann man mindeſtens 15, im Höchſtfalle 20 die Stunde 
rechnen. Insgeſamt ergab ſich bei Einrechnung aller geleiſteten Arbeit, alſo des Sichtens 
der Bücher wie der bibliothekstechniſchen Bearbeitung (aber ohne das buchbinderiſche 
Signieren und Spritzen), der Herſtellung der Gliederung ſowie des Schreibens der 
Sachverzeichniſſe, ein durchſchnittlicher Zeitbedarf für die Bearbeitung pro Buch von 
so Minuten. Das iſt die Schlüſſelzahl für den Zeitbedarf, woraus fich der Kräftebedarf 
und die Schließungsdauer berechnen läßt. Dieſe Zahl iſt nicht zu hoch. Sie läßt ſich nur 
erreichen bei guter Organiſation der Arbeit und wenn man tüchtige Bibliothekarinnen 
als Mitarbeiter hat, wie das in Frankfurt⸗O. der Fall war. Nebenbei ſei bemerkt, daß 
in der Zeit der Schließung auch noch der Urlaub des Perſonals durchgeführt wurde. 
Schien es auch zeitweiſe ſo, als wenn die Innehaltung des Termins der Eröffnung 
ſchwierig fein würde, fo wurde doch zuletzt — freilich mit erheblichen Überftunden — 
das Ziel erreicht. Auf eine Gliederung der Schönen Literatur, die heute ganz beſonders 
ſchwierig iſt, wurde allerdings verzichtet. Hier gibt es nur eine alphabetiſche Verfaſſer⸗ 
und Titellifte. Dagegen wurde für die Sachgruppen noch ein beſonderer Schlüſſel in 
alphabetiſcher Anordnung der Stichworte angelegt. Dieſes iſt den Leſern zugänglich 
(ebenſo wie die Kataloge), dient aber auch gleichzeitig zur Erleichterung und Sicherung 
bei der Syſtematiſierung neuer Bücher. 

Der Entſchluß zu einer ſolchen Reorganiſation iſt kein ganz leichter. Einen großen 
Apparat umzubauen, erfordert harte Arbeit, aber fie wird belohnt. Zu einer ſolchen Re⸗ 
organifation gehören auch Erfahrung und Fachkunde. Der Wille allein tut es nicht. 
Aber wo er ſtetig iſt und die Mühe der Kleinarbeit nicht ſcheut, auf der ſich unſer Beruf 
aufbaut, findet er Mittel und Wege, das geſteckte Ziel zu erreichen. Darum: Reorgani⸗ 
ſation! 
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Von Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Sie iſt niemals als Frage einer einzelnen Bücherei zu betrachten, ſondern aus dem 


Geſamtorganismus: Dorfbücherei — Stützpunktbücherei — Zentralbücherei — 
und Führungsmöglichkeit der Beratungsſtelle. 


Das bedeutet nicht ſchematiſche Angleichung oder Gewinnung der Dorfbücherei—⸗ 


technik durch Zurückſchneidung der differenzierten ſtädtiſchen Technik auf die Ele⸗ 
mente (die Leſerklappkarte iſt z. B. für ſtädtiſche Büchereien weder erforderlich 
noch zweckmäßig). 


So wenig Apparat wie möglich. Es wäre aber falſch, anzunehmen, daß die Technik 


mit den wenigſten Formularen die einfachſte ſei. 1 


Die Ordnung, Sicherheit und Überprüfung muß gewährleiſtet ſein (daher Doppel— 


verbuchung). 


Möglichſt wenig Schreibarbeit (daher nur Zahlen und Signaturen verbuchen, keine 


Titel oder Namen). 


Der Ausleihvorgang muß ſo perſönlich wie möglich bleiben, alſo nicht Zwiſchen— 


ſchaltung eines Apparates (Buchkartenapparat), ehe es unbedingt nötig iſt. 


Bei der Dorfbücherei ſpielt der Gedanke der Freihand mit. Erſtrebenswertes Bild 


bei der Ausleihe, daß der Buchwart und der Leſer vor dem Schrank ſtehen. 


Daraus folgt gegliederte Aufſtellung, Buchäußeres möglichſt individuell. Aber 


nicht ſchematiſche Gliederung: Unterhaltung und Belehrung (dieſer Unterſchied 
beſteht in der Weiſe nicht für das Dorf), ſondern lebendige Gruppen, etwa: Er⸗ 
zählung und Dichtung, Geſchichte und Politik, Reiſen und Natur, praktiſche Lebens⸗ 
gebiete, Jugendbücher. Aber keine vollſtändige Verwiſchung von erzählend-⸗dichte⸗ 
riſchen Werken mit Sachbüchern (Sonderabteilung „Biographien“ nicht ratſam). 


Dieſe Grundgliederung bildet das Gerüſt für das Bücherverzeichnis, das nach 

heutigen Leitbildern in der Volkstumsbücherei etwa folgendermaßen gegliedert 

ſein kann: 
1. Geſchichten aus der Geſchichte / 2. Deutſche Volkstumsnot / 3. Bauer, Volk 
und Landſchaft / 4. Fremdes Volkstum / 5. Frau, Familie, Kind / 6. Einfache 
Geſchichten für jung und alt / 7. Länder und Reifen / 8. Unterwegs mit Natur: 
forſchern und Jägern / 9. Dem Gedächtnis des Weltkrieges / 10. Deutſche 
Wiedergeburt „II. Vorzeit des Menſchen und des deutſchen Volkes / 12. Männer 
und Zeiten / 13. Gebiete des praktiſchen Lebens. 


= Bücherverzeichnis lieber nicht vollſtändige Verwiſchung der Grenzen durch 
ee von erzählenden und Sachbüchern herbeiführen. Das gibt 
chwierigkeiten beim Einarbeiten oder erfordert beſondere Hilfsmerkzeichen. 
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11. Statiſtik aus dem Gedanken der Zuſammenfaſſung und Führung nicht allzuſehr 
differenzieren, namentlich nicht bei der Leſereinteilung, die überhaupt auf dem 
Dorfe ziemlich problematiſch iſt. Trotzdem hier immer auf den Begriff des Einzel⸗ 
leſers drücken, weil ſonſt ein familienweiſes unterſchiedsloſes Ausgeben von 
Büchern erfolgt. 


Die Technik der Dorfbücherei 


Im Folgenden gebe ich einen Beitrag zur Technik der Dorfbücherei. Es handelt ſich 
um eine Anweiſung, die an der Schrankinnenſeite befeſtigt iſt und für den Bücherei⸗ 
leiter gilt. Dieſe Anweiſung unterſcheidet ſich, abgeſehen von den techniſchen Beſonder⸗ 
heiten, dadurch grundſätzlich von den anderen, daß ſie von dem Begriff der Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Beratungsſtelle und Dorfbücherei ausgeht, wie die Richtlinien vom 
7. Juni 1934 ſie als Forderung aufſtellen. Daher iſt hier vieles geſagt, was darauf 
Bezug nimmt, manches ausgelaſſen, was nicht mehr nötig iſt. Die gebrauchten Formu⸗ 
lare ſind hier zur Verdeutlichung dazwiſchen geſetzt. In der gedruckten Anweiſung 
ſind ſie nicht enthalten. 


Anweiſung für die Verwaltung und Ausleihe der Dorfbücherei 
1. Unterbringung, Aufſtellung, Gliederung 
Die Dorfbücherei ſteht faſt ausnahmslos in der Schule. Nötig iſt bequemer Zugang 
und trockener Platz. Zur Unterbringung iſt ein beſonderer Büchereifchran erforderlich, 
deſſen Maße und Bauweiſe feſtliegen. Es kann nicht irgendein beliebiger Schrank 
genommen werden. Haupterfordernis iſt ſtaub⸗ und lichtgeſchützte Unterbringung der 
Bücher. 
In dem Schrank ſteht die Bücherei nach folgenden Gruppen gegliedert: 
0 Romane und Erzählungen 
G = Geſchichte und Politik 
E = Natur und Länder 


P = Gebiete des praktiſchen Lebens 
J- Jugendbücher 


In den Gruppen G—J werden die Buchzeichen durch den Gruppenbuchſtaben und lau⸗ 
fende Nummern feſtgelegt, alſo G 1, G2 uſw. Neu eingeſtellte Werke werden hinten 
angereiht. Bei mehrbändigen Werken wird fortgezählt. Die Romane und Erzählungen 
haben keinen beſonderen Gruppenbuchſtaben. Das Buchzeichen ergibt ſich: 


1. aus dem Anfangsbuchſtaben des Verfaſſers, 


2. aus der Hauptziffer vor dem Buchſtaben, 
(damit alle Werke eines Verfaſſers nebeneinander ſtehen) 
3. aus der Kennziffer nach dem Buchſtaben 
(damit jedes Werk des Verfaſſers ſeine beſondere Nummer hat) 


Von Franz Schriewer 13 


Alſo Anzengruber: Sternſteinhof etwa 3 A 1, Anzengruber: Schandfleck 3 A 2. Mehr: 
bändige Werke werden auch hier weitergezählt, alſo Grimm: Volk ohne Raum (zwei⸗ 
bändige Ausgabe) etwa 76 1,76 2. 

Beſonders hohe Formate ſtehen in dem unterſten Fach des Schrankes, welches eigens 
dafür höher gebaut iſt. Sie ſtehen dort in der Reihenfolge der Gruppen und der Buch⸗ 
zeichen. 

Es iſt dafür zu ſorgen, daß die Reihenfolge ſtets peinlich genau innegehalten wird, 
auch daß die Bücher mit Hilfe der dafür vorgeſehenen Abteilungsklötze und Bücher— 
ſtützen ſtets, ohne fie zu preſſen, genau ſenkrecht ſtehen. Diefe Forderung iſt keine Pe⸗ 
danterie, ſondern mitentſcheidend für die Lebensdauer des Buches. Da das Innere des 
Büchereiſchrankes beſonders in den Schulräumen trotz aller vorbeugenden Maßnahmen 
bei der Bauart leicht verſtaubt, muß regelmäßig geſäubert werden. Es empfiehlt ſich, 
für dieſe Ordnungsarbeiten größere Schulkinder mit heranzuziehen (immer unter Auf⸗ 
ſicht). Die Mithilfe der Schulkinder erſtreckt ſich nur hierauf und auf andere Ordnungs⸗ 
arbeiten, aber nicht auf die Buchauswahl bei der Ausleihe. 


2. Zugangs- und Abgangsbuch 

In einer dafür hergerichteten Kladde wird mit Datum des Eingangs jedes neu⸗ 
erworbene Buch mit laufender Nummer vermerkt. Der Abgang eines Buches mit in 
der Spalte Bemerkung mit Angabe des Grundes und des Tages eingetragen. 


Beiſpiel: 


Buchzeichen 


Geſchäftsjahr 1934/35 


Verfaſſer und Titel Bemerkung 


ee Bücher werden nur durch die Büchereiberatungsſtelle, und zwar büchereifertig, 

1 dem obigen Syſtem bezogen. Die Einſtellung von Büchern ohne ihre Bearbeitung 
rch die Beratungsſtelle iſt nicht zuläſſig. Die Beratungsſtelle liefert für jedes Buch 
e Karteikarten mit. Sie ſind wie folgt anzuwenden. 


3. Buchkarte 


me im Buch liegt die Buchkarte, welche Verfaſſer, Titel, Buchzeichen und Ver⸗ 
und . enthält. Wird ein Buch entliehen, ſo wird die Nummer des Leſers 
= Ausleihetag (Tag, Monat, Jahr — das Jahr darf niemals vergeſſen werden) 
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auf der Buchkarte mit Tintenſtift in die dafür vorgeſehenen Felder eingetragen. Bei 

Rückgabe wird der Ausgabetag durchgeſtrichen und die Buchkarte wieder in das Buch 
elegt. 

= es Buch ſelbſt ift auf Beſchädigungen hin forgfältig zu prüfen. Der Leſer muß 
angehalten werden, die Bücher ſchonend zu behandeln und ſie nicht an ungeeigneten 

Plätzen herumliegen zu laſſen. Beim Holen und Bringen müſſen die Bücher in Papier 

eingewickelt werden. Regelmäßige Anleitung der Schulkinder iſt empfehlenswert. 


Beiſpiel: (Format 90x 135 mm) 


4 M 1 Müller-Guttenbrunn 


Der große Schwabenzug 


4. Leſerklappkarte 


Die Buchkarten der entliehenen Bücher ſtehen in dem dafür beſtimmten Ausleih— 
kaſten, in der ſogenannten Leſerklappkarte. Auf dieſer ſteht oben die Leſernummer. Die 
Vorderſeite enthält die notwendigen Angaben über den Leſer. Dieſe ſind wegen der 
ftatiftifchen Erhebungen genau zu machen. Die Leſerkarten werden für den einzelnen 
Leſer, nicht für Familien ausgeſtellt. Hier liegt eine gewiſſe Schwierigkeit, weil das Buch 
natürlich von mehreren geleſen wird. Trotzdem iſt eine möglichſt genaue Handhabung 
zu erſtreben, weil ſonſt eine einigermaßen perſönliche Buchausleihe nicht möglich iſt. 
Auf den Leſerklappkarten wird in die dafür vorgeſehenen Felder als Gegenbuchung das 
Buchzeichen und der Tag der Ausleihe (nämlich Tag, Monat, Jahr — das Jahr darf 
niemals weggelaſſen werden) mit Tintenſtift eingetragen. Bei Rückgabe des Buches 
wird der Ausgabetag durchſtrichen (dies iſt wichtig und darf weder auf der Klappkarte 
noch auf der Buchkarte vergeſſen werden). Die Leſerklappkarten werden in ihrem von 
der Beratungsſtelle gelieferten Kaſten alphabetiſch aufgeſtellt — nicht nach der Leſer⸗ 
nummer. Die Leſernummern dienen nur der Verbuchung. 
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Die Abbildung iſt / der natürlichen Größe. 


Vorderſeite Innen- und Rückſeite 


Fam.⸗Name: 


—ͤ ͤ ͤ— 


Geboren am: 


Wohnort : 


Tag der Ausſtellungn: 


(Die Angaben find vom Büchereileiter 
unbedingt genau auszufüllen.) 


5. Leſerliſte 


Um die Reihenfolge der Leſer feſtzulegen, wird eine Leſerliſte geführt, in welcher jeder 
neu hinzukommende Leſer mit laufender Nummer eingetragen wird. Dabei ſind die 
"gaben der Leſerklappkarte zu wiederholen. 


6. Alphabetiſcher Zettelkatalog und Bücherverzeichnis 


0 Als Beſtandsnachweis dient der alphabetiſche Zettelkatalog. Er muß aufs ſorgfältigſte 
— nung gehalten werden und ſteht zu dem Zweck in einem beſonderen von der 
; ‚tungsftelle gelieferten Kaſten. Werden Bücher neu eingeſtellt, fo erhält die Bücherei 
Neichzeitig von der Beratungsſtelle die richtig ausgeſchriebenen Katalogkarten mit. 
— ſofort, nachdem die Bücher in der Zugangsliſte und die Zugangsnummern 
25 5 8 Katalogkarten eingetragen ſind, eingeordnet werden. Dieſer Kata⸗ 
d ie Frage beantworten, ob ein beſtimmtes Buch in der Bücherei vorhanden iſt, 


arum die alphabetische Einordnung nach dem Verfaſſer. Hinter dem alphabetischen 
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Beiſpiel des alphabet. Zettels: (Format 125 * 75 mm) 


Zettelkatalog ſtehen die Signierkarten, worauf die letzten beſetzten Nummern 
der Romane und Erzählungen, der Gruppen G—J und etwaige durch Abgang frei 
gewordene Nummern mit Bleiſtift eingetragen werden. 

Für den Leſer iſt ein beſonderes nach Sachgebieten gegliedertes Bücherverzeichnis 
vorhanden. Bei Neugründungen oder Bearbeitungen der Bücherei wird dieſes von 
der Beratungsſtelle aufgeſtellt. Keine Bücherei darf ohne Wiſſen der Beratungsſtelle 
ein Bücherverzeichnis aufſtellen oder gar drucken laſſen. 


Beiſpiel: (Format 125 85 mm) 


Signierkarte fuͤr Romane und Erzaͤhlungen 


Letzte Hauptziffer: Freie Hauptziffern: 


. e 


= A= am 

* R = E R 

= = F= 8 1 
= = H= U- 

= 3 K W 

— = L= 
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Beiſpiel: Format (125 * 85 mm) 


Signierkarte für die Gruppen G—J 


Letzte Nummer der Freie Nummern der 
| Gruppe G = Gruppe G = 
Gruppe E = Gruppe E = 
i Gruppe P = Gruppe P 


Gruppe J = Gruppe J 


7. Ausleihfriſt 

Es iſt darauf zu achten, daß die Bücher nicht unnötig lange unterwegs ſind. Ein 
ſtrenges Mahnverfahren mit dreiwöchentlicher Ausleihfriſt wird ſich aber wohl nicht 
durchführen laſſen, doch muß der Büchereileiter den Leſerkartenkaſten auf länger über⸗ 
ſtändige Bücher regelmäßig durchſehen. Es iſt nicht anzuraten, allzu viel Bücher gleich⸗ 
zeitig auszugeben. Die Erfahrung lehrt, daß ſie dann unnütz herumliegen und ſomit 
anderen Leſern entzogen werden. Lieber häufigerer und ſchnellerer Wechſel, das hält 
die Bücherei auch lebendiger. Nicht mehr als 2 Bände pro Leſer. Ungerechte Bevorzu⸗ 
gungen verbittern die anderen. Völlig abwegig iſt es, auf dieſe Weiſe hohe Entleihungen 
erzielen zu wollen. Aber keine Pedanterie, darum auch hier keine ſtrikte Feſtlegung vor⸗ 
geſchrieben. Wenn es irgend möglich iſt, empfiehlt es ſich, daß der Büchereileiter zu 
jeder Zeit bereit iſt, Bücher auszugeben, ſtatt beſtimmte Stunden für den Umtauſch 
feſtzulegen. 


8. Zur Erleichterung der Ausleihe in der Bücherei dienen beſonders vorgedruckte Wunſch⸗ 
zettel, die auf Grund des Bücherverzeichniſſes von den Leſern ausgefüllt werden. Es 
iſt anzuraten, die Leſer zur Benutzung des Wunſchzettels zu erziehen. Dadurch erleichtert 
der Büchereileiter fich die Arbeit. 


(Format 165 * 145 mm) 


(Name des Leſers) 
Ich wünſche aus der Bücherei folgende Bücher: 


Wunſchzettel fur 


Titel des Buches 
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9. Leihgebühren 

Auf dem Dorfe erſchwert erfahrungsgemäß eine Leihgebühr die Benutzung der 
Bücherei. Richtig iſt darum, die Gemeinde zu einem den Lebensbedürfniſſen der Bücherei 
entſprechenden Zuſchuß zu veranlaſſen. Wenn aber eine Leihgebühr erhoben wird, darf 
fie 5 Pfg. für den Band nicht überſchreiten. Büchereien, bei deren Gründung die Frage 
der Finanzierung zwiſchen Beratungsſtelle und Gemeinde geregelt worden iſt, dürfen 
ohne Zuſtimmung der Beratungsſtelle keine Gebühren erheben. 


10. Statiſtik 


Eine Bücherei, die auf Ordnung hält, kontrolliert ſich ſelbſt durch eine Statiſtik. 
Dieſe hat aber nicht den Zweck, Potemkinſche Dörfer zu ſchaffen. Darum iſt abſolute 
Genauigkeit die Vorausſetzung. Um über die Leſevorgänge auf dem Lande Klarheit 
zu gewinnen, iſt es notwendig, die Benutzung der verſchiedenen Buchgruppen durch 
verſchiedene Altersgruppen zu beobachten. Dazu dient das ſtatiſtiſche Formular. Die 
Statiſtik wird am Schluß des Leſejahres (31. März) an Hand der Leſerklappkarten 
gemacht, indem jede Entleihung durch einen Strich in dem betreffenden Felde vermerkt 
wird. Dabei iſt unter der letzten Entleihung auf der Klappkarte ein Abſchlußſtrich 
(rot, blau uſw.) zu machen, damit für das nächſte Jahr ſchneller zu überblicken it, 
welche Entleihungen neu ſind. Aus dieſem Grunde darf auch bei jeder Verbuchung 
auf Leſerklappkarte und Buchkarte niemals das Jahr fehlen. Ratſam und lohnend iſt eine 
laufende Zwiſchenſtatiſtik, wofür ebenfalls das ftatiftifche Formular genommen wird. 
Es wird dann nach jeder Entleihung ſofort in dem betreffenden Feld ein Strich gemacht. 
So kann man durch einfaches Zuſammenzaͤhlen jederzeit ermitteln, wieviel Bände 
man ſeit dem 1. April des Jahres verliehen hat. Am 31. März ſind auch die Leſerklapp⸗ 
karten daraufhin durchzuſehen, welcher Leſer in dem letzten Jahr nicht geleſen hat. Dieſe 
Karten werden herausgezogen und beſonders aufgehoben für den Fall, daß der Leſer 
im nächſten Jahr wiederkommt. Der ſo verbleibende Reſt ergibt die aktiven Leſer des 
verfloſſenen Jahres. 


11. Grundſätzliches 

Die Verwaltungstechnik einer Dorfbücherei iſt nicht gleichgültig. Die hier aufgeftellte 
iſt nach jeder Richtung hin die ficherfte, ergiebigſte und im Grunde auch die einfachſte. 
Wird ſie nicht richtig durchgeführt, ſo ſind Fehler und Verluſte nicht zu vermeiden. 
Die Büchereileiter ſind daher verpflichtet, dieſe Anweiſung innezuhalten. Es iſt nicht 
erlaubt, Abwandlungen vorzunehmen. Dieſe Form iſt gewählt nicht nur mit Rückſicht 
auf die einzelne Dorfbücherei, ſondern aus dem Bilde eines allmählich entſtehenden 
Geſamtorganismus des Büchereiweſens im Regierungsbezirk. 

Soll die Bücherei in Ordnung gehalten werden, ſo gilt es, eine Gefahr zu vermeiden, 
nämlich die ungewollte Unordnung, die beim Wechſel des Büchereileiters eintritt. Daher 
iſt der Büchereileiter verpflichtet, bevorſtehenden Wechſel frühzeitig genug anzuzeigen 
und dem Nachfolger die Bücherei ordnungsgemäß unter Nachweis des zur Zeit in der 
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8 vornimmt. Der neue Büchereileiter iſt verpflichtet, die ordnungsmäßige Über⸗ 
Pay der Bücherei ſofort der Beratungsſtelle und auch der Gemeinde mitzuteilen, 
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Statiſtiſches aus dem ſkandinaviſchen Büchereiweſen 
Von Johannes Langfeldt 
1. Dänemark. 


Im Jahre 1931 kam in Dänemark das neue Büchereigefeß!) heraus, nachdem das erſte 
zehn Jahre in Geltung war. Das neue Geſetz brachte an Anderungen vor allem: 

1. Die automatiſche Anpaſſung des Staatszuſchuſſes an die Eigenleiſtungen der 
Gemeinden, 2. die Einbeziehung Kopenhagens unter das Geſetz, 3. die Unterſtützung 
von Schulbüchereien neben öffentlichen Büchereien (vorher nur an ſolchen Orten, an 
denen ſie die öffentlichen Büchereien erſetzten) und 4. die Mindeſteigenleiſtung der 
Gemeinde 75 Kronen (anſtatt vorher 50 Kronen). 

Die letzte Staatsunterſtützung vor Verabſchiedung des Geſetzes belief ſich für 1931/32 
auf einen Geſamtbetrag von 955750 Kronen, davon für Schulbüchereien (die alſo 
eine öffentliche Bücherei erſetzen mußten) 12000 Kronen und für Kopenhagen 89250 
Kronen. Der erſte Staatszuſchuß nach dem neuen Geſetz mußte infolge der Kriſenzeit 
um 10 Prozent gekürzt werden (dabei iſt es auch bis heute geblieben). Er belief ſich ur⸗ 
ſprünglich auf 1 167138 Kronen, war alſo um 211388 Kronen höher als vorher, nach 
der Kürzung betrug er alſo 1050425 Kronen oder 95675 Kronen (10 Prozent) mehr. 
Leider ſind Zahlen über die Verteilung im einzelnen nicht veröffentlicht, doch iſt anzu⸗ 
nehmen, daß der Zuwachs hauptſächlich Kopenhagen und den Schulbüchereien zugute 
kam. 

Für 1933/34 ſind dann ausführlichere Zahlen gegeben. Auch hier iſt der errechnete 
Betrag um 10 Prozent gekürzt und beläuft ſich insgeſamt auf 1060 507 Kronen. Hiervon 
entfallen auf Kopenhagen 117 299 Kronen und auf die Schulbüchereien 43929 Kronen. 
Für 1934/35 iſt der Betrag ungefähr der gleiche: 1081529 Kronen, die Steigerung ift 
auf die neue Bücherei in Aarhus zurückzuführen. Das Jahr 1935/36 fieht einen Zuf chuß 
von 1143348 Kronen vor, der erhöhte Betrag iſt für die Einrichtung der neuen Bücher 
reien Aarhus und Aſſens zu Zentralbüchereien beſtimmt. 

Die letzte Statiſtik über die Leiſtungen der Volksbüchereien in Dänemark zeigt 
nebenſtehende Zahlen für 1933/34. 

Es ergibt ſich aus den mitgeteilten Etatszahlen, daß die ſchwere Kriſenzeit nicht 
einen Rückgang der zur Verfügung ſtehenden Mittel gebracht hat, ſondern ſogar einen, 
wenn auch geringfügigen Fortſchritt. 

Wie gut die Büchereien in Dänemark dieſe Zeit überſtehen, zeigt auch die verhältnis⸗ 
mäßig große Zahl von Neubauten. Im Jahre 1932 ſind eigene Büchereigebäude gebaut 
bzw. in Angriff genommen in: Horſens (28 363 Einwohner), ein gekauftes Haus wird 

) Bei der Leſung dieſer und weiterer Berichte über ſkandinaviſche Büchereiarbeit empfiehlt es ſich, 
das Buch von Erwin Ackerknecht: „Skandinaviſches Büchereiweſen“ (Stettin: Verlag der Bücherei 
und Bildungspflege 1932) heranzuziehen. An Hand ſeiner Regiſter wird man jeweils raſch die Stellen 
finden, an denen von den betreffenden Büchereifragen die Rede iſt. Schriftleitung. 
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Kopenhagen!) Städte Land 
Kr. Kr. 


Zuſammen 
Kr. 


777 859 


Büchereien 


Zahl der Büchereien 3?) 


79 


Bandzahlen........ 422277 947000 973 104 2340632 
Ausleihezahlen 2844533 3717267 2621617 9283417 
Eigenleiſtung der Ge⸗ 

Winden 856217 545327 201603 1603 160 
Sonſt. Orts zuſchüſſe 3000 158420 130342 291762 
Staats zuſchuß 178 500 596 825 227970 1003 295°) 


für 67 250 Kr. umgebaut; Martofte (Dorf) baut ein eigenes Häuschen für feine Bücherei. 
1933 ſieht folgende Neubauten: Frederiksberg (Vorort Kopenhagens, 106251 Ein⸗ 
wohner) beginnt einen Neubau für 700000 Kronen; Kerteminde (3171 Einwohner) 
baut für 19000 Kronen ein Haus für Büchereizwecke um; Vejle (23094 Einwohner) 
baut ein neues Gebäude für 105000 Kronen; Grenaa (4651 Einwohner) baut ein Haus 
um; 1934 ſieht vor allem die Fertigſtellung der neuen Bücherei in Aarhus (81279 Ein⸗ 
wohner) für 562000 Kronen. Eine große Anzahl neuer Gebäude iſt geplant, z. T. ſind 
die notwendigen Grundſtückkäufe ſchon geſchehen. 


2. Schweden. 


g Im Januar 1930 wird das neue Büchereigeſetz erlaſſen. Das letzte Jahr davor ſah 
einen Staatszuſchuß von 365278 Kronen. Im Jahre 1930 beläuft ſich dann der tatſäch⸗ 
lich verteilte Staatszuſchuß (nachträgliche Feſtſtellung) auf 987 191 Kronen. Hiervon 
gingen 666623 Kronen an Volks- und Schulbüchereien, etwa 9000 Kronen an Kranken: 
hausbüchereien, für Wanderbüchereien wurden ausgegeben 10250 Kronen, für Schüler⸗ 
büchereien an Fortbildungs- und höheren Schulen 85000 Kronen und an die ſogenannten 

tudienzirkelbüchereien (Büchereien von Arbeitsgemeinſchaften, die vom Arbeiter⸗ 

üldungsbund und den Abſtinenzvereinen u. a. eingerichtet und unterhalten werden) 
216306 Kronen. Der gleiche Satz wurde für das nächſte Jahr noch ungefähr beibehalten, 

ann wurde er für 1932/33 auf etwa 850000 Kronen geſenkt und für 1933/34 auf 
800000 Kronen. Es iſt alfo erfichtlich, daß die wirtſchaftliche Kriſe hier das Bücherei⸗ 
weſen ſtärker berührt hat, da der Büchereigedanke in Schweden wohl noch kaum ſo feſt 
gegründet iſt wie in Dänemark. Das iſt um ſo bedauerlicher, als das neue Bücherei⸗ 
en einen außerordentlichen Aufſchwung der Benutzungszahlen nach fich zog, wie aus 

er folgenden Überſicht hervorgeht: 


1 — — 
) Kopenhagen, Frederiksberg u, Gentofte (daher auch der abweichende Staatszufchuß). 
Ohne Zweigſtellen uſw. 


Der U ; . ’ . 1 5 
zuſchaſſen 3 zwiſchen dieſer und der oben angegebenen Zahl rührt von einmaligen Sonder⸗ 
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Ausleiheziffern 


Volksbüchereien 4823010 5653511 71686 8038933 
Büchereien d. St. 2 sr 1 

EE 1283999 1674378 2058714 2399151 
Schulbüchereien ... 3198194 3584065 4258 577 4455324 


Zufammen: 


I 10911954 


13485948 | 14893408 


Der Aufſchwung wird neben der Modernifierung der Büchereien allerdings wohl auch, 
wie bei uns in den letzten Jahren, auf die verbreitete Arbeitsloſigkeit zurückzuführen 
ſein. Wie die Wandlung in der Büchereiarbeit aber auf die Ausleihe gewirkt hat, zeigen 
völlig eindeutig die folgenden Zahlen über die Zunahme der Benutzung der belehrenden 
Abteilungen, wenn auch damit nicht die Benutzung der Schönliteratur als minderwertig 
hingeſtellt werden ſoll. Bei der Statiſtik find nur die Städte mit über 10000 Einwohnern 
berückſichtigt: 


Ausleihezahlen 


Belehrende Literatur 706 843 


891963 1270383 1474588 


Schönliteratur ....+- 1984875 227765 6 a 
Kinderbücher beider 5 38787 2850 809 
Gebiete 766 340 342629 958180 1 


Zuſammen: 3458058 4012247 5354901 


Das ergibt eine prozentuale Steigerung von einem Jahr zum nächſten: 


Belehrende Literatur ..... 
Schönliteratur 3 
Kinderbüchern 


für den Geſamtbeſtand: 


Dieſe ausgezeichnete Arbeit unſerer ſchwediſchen Kollegen wird denn auch wahrſchein⸗ 
lich im Verein mit der beſſeren wirtſchaftlichen Lage des Landes die Folge haben, daß 
der Staatszuſchuß im neuen Etatsjahr wieder langſam auf ſeine geſetzliche Höhe 9 
führt wird. Beantragt iſt für 1935/36 eine Summe von 991000 Kronen, alſo 191009 
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Kronen mehr als im vorhergehenden Jahre, ferner iſt auch der Antrag geſtellt, daß die 
Einrichtung weiterer Zentral büchereien wieder aufgenommen werde. Im Geſetz wurde 
die Errichtung von zwei Zentralbüchereien jährlich vorgeſehen, doch ſind ſeit 1932 dieſe 
Neueinrichtungen abgeſtoppt. 

Daß friſches Leben im Büchereiweſen Schwedens pulſiert, erſieht man auch hier aus 
einer ganzen Reihe von Neu- und Umbauten in den letzten Jahren. Wenn auch nicht ſo 
viele Neubauten wie in Dänemark zu verzeichnen ſind — der Büchereigedanke muß ſich 
erſt noch ſtärker durchſetzen — ſo haben doch viele Büchereien neue und ausreichende 
Räumlichkeiten erhalten, fo etwa 1931 Boraas (40 500 Einwohner), Skövde (11000 Ein: 
wohn.) und Kalmar (20400 Einw.); 1932 Norrköping (62 300 Einw.), Lund (25 500 
Einw.) und Filipſtad (4500 Einw.); 1933 Kriſtinehamn (12 800 Einw.); 1934 Lands⸗ 
krona (18900 Einw.) und Södertälje (14400 Einw.), außerdem hat Stockholm für eine 
Reihe von neuen und alten Zweigſtellen neue, ſehr anſehnliche Räume eingerichtet. 

Der Bericht über die norwegiſchen und finniſchen Zahlen folgt im nächſten Heft. 


Geſichtspunkte für die Katalogarbeit 


In den letzten Monaten find der Landesſtelle verſchiedentlich Kataloge eingereicht 
worden, die in der vorgelegten Form für den Druck nicht genehmigt werden konnten. 
Um unnötige Arbeit zu vermeiden, iſt für die Katalogarbeit u. a. auf folgende Punkte 
zu achten: 

1. Alphabetiſch geordnete Geſamtverzeichniſſe der erzählenden Literatur einer 
Bücherei ſind zur Zeit nur dann möglich, wenn die betreffende Bücherei ſich ganz ſtreng 
gar das Schrifttum beſchränkt, das als aktiv im Sinne der Erziehung zur national: 
ſozialiſtiſchen Lebensform anzuſehen iſt. Dieſes Schrifttum iſt aber noch nicht ſo um⸗ 
fangreich, daß dies häufiger und bei größeren Büchereien wird der Fall ſein können. 

In einem größere Beſtände darbietenden, lediglich alphabetiſch geordneten Verzeichnis 
werden daher, auch wenn es durchaus nur für uns heute wertvolle Literatur enthält, 
die Bücher, auf deren Aktivierung wir beſonderen Wert legen müſſen, allzuſehr zurück⸗ 
treten. Der Nachteil, den jedes lediglich alphabetiſch geordnete Verzeichnis hat, daß 
alle Bücher darin dem weniger geſchulten Leſer gewiſſermaßen als auf einer Ebene 
liegend erſcheinen, muß ſich daher ſo ſtark fühlbar machen, daß der volkserzieheriſche 

weck verfehlt wird. 

Gänzlich unmöglich iſt es, in ein folches alphabetiſches Verzeichnis dann noch Über: 
ſetzungen ausländiſcher Literatur aufzunehmen ohne näheren Hinweis, daß es ſich um 
olche handelt. Bei Überſetzungen ausländiſcher Literatur iſt ſtets anzugeben, aus welcher 

prache überſetzt iſt. In alphabetiſch geordneten Verzeichniſſen iſt dieſe Literatur nach 
— — und Sprachen getrennt aufzuführen. 
1 it müßig, darauf hinzuweiſen, daß die Landesſtelle im Anfang einige Verzeich⸗ 

e für den Druck genehmigt hat, nachdem aus ihnen alle verbotene und ſonſt bedenk⸗ 
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liche Literatur entfernt war. Damals hatten wir noch ganz wenig Literatur aus der 
nationalſozialiſtiſchen Grundhaltung heraus, und außerdem haben ſich die Auffaſſun⸗ 
gen ſeitdem geklärt und iſt die Durcharbeit des Beſtandes durch die fortſchreitende Ar⸗ 
beit der Fachſtellen im Büchereiweſen wie bei den kulturellen Organiſationen der Partei 
weitergekommen. 

2. Für alle größeren Büchereien empfehlen ſich daher Aus wahlverzeichniſſe 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten, die nach Möglichkeit beſprechend und führend 
auszugeſtalten find. Hierbei iſt zu beachten, daß die alte Stoffkreisgliederung nicht mehr 
möglich iſt. Der Stoff iſt vielmehr neu zu ordnen. Beiſpiele werden demnächſt von der 
Landesſtelle veröffentlicht werden. Es iſt beſondere Sorgfalt darauf zu verwenden, die 
wertvolle ältere Literatur richtig zu erſchließen und den Leſer darauf hinzuweiſen, daß 
hier das Lebensgefühl und die politiſchen Verhältniſſe anderer Epochen zu uns ſprechen. 
Ahnliche Hinweiſe ſind bei der ausländiſchen Literatur angebracht. 

3. Bei den belehrenden Abteilungen wiederholen ſich zum Teil die gleichen 
Fragen. Auch hier ſtoßen in einer Zeit, in der ſich die nationalſozialiſtiſche Grundhal— 
tung und weltanſchauliche Sehweiſe literariſch erft nach und nach durchſetzen, die Gegen⸗ 
ſätze hart aufeinander. Es iſt daher unmöglich, etwa einen Geſchichtskatalog nach den 
neuen Geſichtspunkten zu gliedern, eventuell mit entſprechenden einleitenden Sätzen 
für die einzelnen Abſchnitte zu verſehen, und dann in ihnen ältere und neue Werke bunt 
durcheinander, ohne beſondere erklärende Hinweiſe zu bringen. Bei älteren Werken 
(Droyſen, Ranke, Treitſchke) iſt neben erläuternder Beſprechung das Erſcheinungsjahr 
der Erſtausgabe beizufügen und der Leſer auf dieſen Umſtand beſonders hinzuweiſen, 
da der weniger unterrichtete Leſer es ſonſt überſieht. 

Auf allen ſolchen Gebieten, wo ſich — wie etwa in der Vorgeſchichte, in der Raſſen⸗ 
forſchung oder in weltanf chaulichen Fragen — die Dinge noch vielfach im Fluß befinden 
und eine endgültige Klärung erſt zu erwarten iſt, iſt unter ſorgfältiger Berückſichtigung 
der amtlichen und parteiamtlichen Richtlinien der Standpunkt des betreffenden Werkes 
kurz zu charakteriſieren, was mit wenigen Worten, oft ſchon durch Gliederung mit ger 
eigneten Überſchriften, möglich iſt. Der Leſer ſoll wiſſen, wo es ſich um noch offene Fra— 
gen handelt, aber ſein Gefühl und ſein Wille ſollen nicht unnötig beſchwert werden. 
Die Bücherei hat in den Streitigkeiten der Gelehrten und Theologen Zurückhaltung 
zu üben und eine klare, nationalſozialiſtiſche Haltung einzunehmen. 

Auch für die belehrende Literatur iſt eine neue Gliederung notwendig. Wer hiermit 
noch nicht fertig wird (Beiſpiele hoffen wir ebenfalls bald bringen zu können), gibt am 
beſten eine ganz ſchlichte, fachliche Syſtematik. 

Im übrigen wird für die verſchiedenen Formen von Auswahlkatalogen auf den 
Aufſatz „Neue Wege der Beſtandserſchließung in den Bücherverzeichniſſen“, Heft 1, 
Jahrgang 1, Seite 28 ff., dieſer Zeitſchrift verwieſen. 


Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
gez. Schuſter 


Bücherſchau 25 


Nomane, Erzählungen 


Auguſtiny, Waldemar: Die Fiſcher von Jarsholm. Roman. Breslau: W. G. Korn 
1935. 359 S. Broſch. RM. 4.—; gbd. RM. 5.50. 


Ein erſtaunlich guter Erſtlingsroman von der Schleswigſchen Oſtſeeküſte. Jakob Möller, der lange 
im Auslande war, kehrt in die Heimat zurück, in das kleine Fiſcherneſt Jarsholm, wo die früher glänzend 
bezahlte Fiſcherei ſich nicht mehr lohnt. Im Kampf gegen einen Einſpänner ſucht er durch den alten 

oſſenſchaftsgedanken der Fiſcherei wieder auf die Beine zu helfen. Sein Plan ſcheint am Schluß 
zu gelingen, und ſein Opfertod iſt eine Beſtätigung des Segens wahrer Uneigennützigkeit. Der dunkle 

ein, der von einer unglücklichen Liebesgeſchichte aus alter Zeit auf die Geſchehniſſe fällt, wird am 
Schluſſe ganz verdrängt durch das Glück zweier junger, liebender Menſchen. Der Ausgang des Buches 
iſt etwas überſteigert: die Überwindung des Gegners wirkt etwas pathetiſch, der Opfertod erſcheint 
etwas künſtlich herbeigeführt. Das hindert aber nicht, daß man dieſem ausgezeichneten Volksbuch 
weiteſte Verbreitung wünſcht. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 


Buergel, Bruno H.: Die kleinen Freuden. Ein beſinnliches Buch vom Glück im 
Utag. Berlin: Ullſtein (1934). 230 S. Kart. RM. 2.50. 


„Nimm ein Krüglein vom klaren Quellwaſſer Geſundheit, fülle hinein 5 Eßlöffel vom roſenroten 
Pulver der Liebe, 2 Lot veilchenfarbiger Güte und 10 Gran vom goldglänzenden Salz Rechtlichkeit! ... 
ütte es in den Topf Zufriedenheit. Laß alles ſich mäßig erwärmen auf dem wohltätigen Feuer froher 
Arbeit, . tue hinein ein paar Mefferfpigen von den köſtlichen Kriſtallen ... Ehrfurcht vor dem Un⸗ 
bekannten, Freude an der Natur, Liebe zum Schönen. — ... Gießt du es um in dem bunten Fläſchchen 
„ „Humor und Fröhlichkeit“, fo wird's ein Trank, der läßt dich in Ehren und Freuden zu hohen 
ahren kommen.“ Von dieſen Dingen plaudert der liebenswürdige Verfaſſer, oft ein wenig breit (wie 
alte Leute), mitunter aber doch unſer Herz packend. Man wird einige dieſer Kapitel gut in Vorleſe⸗ 
fi nden brauchen können, etwa das vorletzte „Kampf mit dem Drachen“, das ergötzliche und beſinn⸗ 
iche Geſchichten von der Tücke des Objekts berichtet. Gerne wird man das Buch zu den früheren welt⸗ 
anſchaulichen des Autors ſtellen. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 


Sendenan, Friedrich: Der Leutnant Lugger. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1934. 
5 S. Broſch. RM. 5.—; kart. RM. 6.—; Lwd. RM. 8.—. 


Der Leutnant Lugger iſt der typiſche k. und k. Offizier der Vorkriegszeit. Zu einem Wiener Regiment 
derſetzt, findet er Gelegenheit zu einem recht unbeſchwerten Leben. Er bringt es bis zum Vortänzer bei 
dberliert aber auch Vermögen und Reputation. Die Trauer über die Verſetzung in eine galiziſche 

N — wiſcht der Ausbruch des Weltkrieges gründlich aus. Die militäriſchen Tugenden werden in 
Wan u er beſteht die Kämpfe mit Auszeichnung. Verwundet und entlaſſen kommt er nach dem Zu⸗ 
Untergn euch wieder nach Wien zurück. So tapfer er ſich durchzuſchlagen verſucht, er iſt doch in Gefahr 
x ne Er ſteht aber bei der Stellungsſuche plötzlich vor einer alten, lieben Praterbekanntſchaft 
u egstagen. Und nun läßt fich eine endgültige Beſſerung feiner Daſeinsverhältniſſe erhoffen. 

hat. Na uch iſt ernſter, als es nach einer ſo zuſammengepreßten Inhaltsangabe vielleicht den Anſchein 
if ere der zweite Teil mit der Schilderung der Kämpfe um Przemyſl und Tarnow⸗Gorliee 
an —— als Ergänzung guter Kriegsliteratur anzuſprechen. Darüber hinaus iſt mit dem Schickſal 
a — nen das der alten Donaumonarchie geſchickt verflochten. Heydenaus Gabe, zu erzählen und 
ten, ſteht auf ſolcher Höhe, daß man auch den Bericht über die Nachkriegszeit, von deren Ver⸗ 
Unterhal eee man in Romanen nachgerade genug vorgeſetzt erhalten hat, mühelos lieſt. Als 
ie Volkeb 98 ektüre ſteht das Buch über dem Durchſchnitt. Zur Anſchaffung des Buches liegt für 
Ücherei keine Notwendigkeit vor. Martin Schaefer (Solingen) 
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Kanig, Karl: Sonnenſöhne. Jahrtauſendwege unſeres Blutes. Leipzig: Koehler & 
Amelang (1934). 224 S. Lwd. RM. 4.20. pdig 0 


Die Sonnenſöhne find ein germaniſcher Stamm, der vor grauer, graueſter Zeit die Sonne als Gott: 
heit entdeckt und verehrt und, von ihr geführt, die ganze bekannte Welt durchwandert und dabei ſeine 
ſonnenhelle Art durchſetzt. Sicher ſoll der Dichter, der aus unſerem prähiſtoriſchen und frühgeſchicht⸗ 
lichen Dichten und Trachten vollgültig den germaniſchen Mythos geſtaltet, ſo begeiſtert begrüßt werden, 
wie wir ihn ſehnſüchtig erwarten. Wir nehmen auch an, daß dieſes Buch kein Konjunkturerzeugnis, 
ſondern durchaus reinen Herzens geſchrieben iſt. Aber der Wunſch allein, daß es ſo mit unſeren Alt⸗ 
vordern geweſen fein möchte, macht noch längſt keinen Dichter. Es iſt hier leicht, Widerſpruͤche, Schwulft, 
unmögliche Wortbildungen uſw. nachzuweiſen. Zur Schaffung des Mythos fehlt die göttliche Natoität. 
Allein durch Tot⸗ſagen iſt der Intellektualismus nicht vernichtet. Weil wir nicht wollen, daß ſich dieſer 
Intellektualismus unter anderem Vorzeichen in unſere ſchöne Literatur einſchleicht, lehnen wir dieſes 
anſpruchsvolle, aber kein Verſprechen erfüllende Buch ab. Martin Schaefer (Solingen) 


Kluge, Kurt: Die ſilberne Windfahne. Roman. Stuttgart: J. Engelhorns Na f. 
(1934). 218 ©. Broſch. RM. 3.505 gbd. RM. 5.—. 5 oh 0 


Auf ſeinen erſten ausgezeichneten Roman vom Glockengießer Chriſtoph Mahr hat Kluge etwas zu 
ſchnell dies Buch erſcheinen laſſen, das nicht ganz ausgereift iſt. Es handelt von dem einſtmals reichen, 
n Hamburger Kortüm, der ein Gaſthaus auf einen Berg im Thüringer Land geſetzt hat 
und wegen ſeiner oft schroffen und überfpannten Art von den nächſten Dörfern (Beſenroda [Masken 
und Thermometer] und Eſperſtedt [Porzellan]) aus bekämpft wird, fo daß fein Unternehmen nicht blühen 
kann. Ein junger Schul meiſter bringt ihm einen einmaligen Erfolg durch Theatergaſtſpiele. Daran knüpfen 
ſich allerhand Verwicklungen ernſter und humoriſtiſcher, freundſchaftlicher und liebender Art, im ganzen 
ein lebendiges Bild Thüringer Volkslebens. Aber das Volkstümliche erſcheint etwas zu ſtark auf⸗ 
getragen, es lebt zu ſehr von Originalen, ja, fällt — etwa in der Kranichſtedter Epiſode — ins Banale 
ab. Und die Hauptperſon, Here Kortüm, nach dem Waſchzettel eine Geſtalt an Cervantes, Dickens, 
Reuter, Raabe, Buſch erinnernd, ein Don Quixote, wirkt nicht ganz einheitlich, ſtellenweiſe leicht über⸗ 
trieben, nicht ganz „gewachſen“ — ſchade! Dennoch bleibt ein Roman, den wir gerne, ſchon ſeines 


Humors halber, einſtellen werden. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 


Kohlhaas, Wilhelm: Die Schillerbrüder. in: Uni 5 
rg Lwd. NM, 4.80. ch üder. Roman. Berlin: Univerſitas 1934 


Die „Schillerbrüder“ ſind die alten Freunde Schillers von der Karlsſchule, württembergiſche Offi⸗ 
ziere, Scharffenſtein, Wolzogen, Kapf u. a. Im Mittelpunkt der Handlung ſtehen die Lebens⸗ und 
Liebesſchickſale des Leutnants, ſpäteren Majors von Winckelmann. Wegen der Intriguen des Herzogs 
Karl Eugen muß er auf feine Jugendgeliebte, die Baroneſſe Bernerdin, die Schweſter von Karl Eugens 
morganatiſcher Gattin Franziska von Hohenheim, dem Urbild der Lady Milford in „Kabale und Liebe“ 
verzichten. Er geht freiwillig mit dem von Karl Eugen ſchmachvoll an die Holländer verkauften württem⸗ 
bergiſchen Regiment nach Afrika und Niederländiſch⸗Indien und erfährt dort das ganze ſchwere Los 
des Kolonialkrieges, aber auch das wechſelvolle Auf und Ab der Umwälzungen in Europa, das in⸗ 
zwiſchen im Zeichen der franzöſiſchen Revolution und der Schlachten Napoleons ſteht. Als alternder 
Mann in die Heimat zurückgekehrt, darf Winckelmann dann noch die Befreiung Deutſchlands vom 
napoleoniſchen Joch miterleben. 

Die Geſchichte des holländiſchen Regiments, für das Schubart fein bekanntes Abſchiedslied dichtete 
„Auf, auf, ihr Brüder und ſeid ſtark, der Abſchiedstag iſt da !“, benutzt Kohlhaas zu einer ausgedehnten 
aber meiſt feſſelnden Umweltſchilderung der Notſtände württembergiſchen Duodezfürſtentums und 
deutſcher Kleinſtaaterei überhaupt im ausgehenden 18. Jahrhundert und zu Anfang des 19. Er be⸗ 
müht ſich aber auch zu zeigen, wie der Deutſche, beflügelt durch das Vorbild Preußens und ſeines großen 


Bücherſchau 2% 


Königs und durch den Idealismus der Schillerſchen Dichtungen, ſich allmählich zu einem neuen Vater⸗ 
landsgefühl durchringt. 

Für ſtadtiſche Büchereien mit hiſtoriſch intereffierten Leſern, welche ein wenig mit den kulturhiſtoriſchen 
und literariſchen Vorausſetzungen des Buches vertraut ſind. Wilhelm Schröder (Allenſtein) 


Kröger, Theodor: Das vergeſſene Dorf. Vier Jahre Sibirien. Ein Buch der Kame⸗ 
radſchaft. Berlin: Propyläenverlag (1934). 586 S. Lwd. RM. 5.—. 


Theodor Kröger, ein Deutſcher in Rußland, ſucht bei Ausbruch des Weltkrieges nach Deutſchland zu 
iehen. Er wird gefangen und, da er der Spionage verdächtigt iſt, zum Tode verurteilt. Die Begnadigung 
zum Zuchthaus führt ihn nach Sibirien. Nach furchtbaren, ja grauſigen Monaten ſchlimmſter Gefangen: 
ſchaft darf er das Zuchthaus, nicht aber das gottverlaſſene Städtchen Nikitino und den Flecken Sabitoje 
verlaſſen. Und nun ſchafft er fich weit ab von der Eiſenbahn, mitten in Wildnis und Unkultur, ein Wir: 
kungsfeld. Er ſorgt vorbildlich für deutſche und öſterreichiſche Kriegsgefangene. Er verſteht es, ruſſiſche 
Gleichgültigkeit und Trägheit ins Gegenteil zu verwandeln. Er entdeckt eine ausgeſtorbene Stadt, dazu 
einen von Dſchingis Chans Zeiten übergebliebenen Hunnenſtamm. Er nimmt das Tartarenmädchen 
Jayme zur Frau. Er beſteht Schneeſtürme und Waldbrände ebenſo tapfer wie die Schrecken der ruſſiſchen 
Revolution und kehrt nach Mord und Totſchlag und Hungersnot nach Deutſchland zurück. Man lieſt 
8 Buch mit Spannung und Anteilnahme. Vieles, was wir von Dwinger wiffen, findet hier eine wohl 
ſelbſtbewußte, niemals aber überhebliche Beſtätigung. Menſchliche Größe und menſchliche Tierhaftig⸗ 
keit ſtehen dicht nebeneinander, ſo daß das Buch den Eindruck, erdichtet und unehrlich zu ſein, nicht auf⸗ 
kommen läßt. Vielleicht möchte man mehr Poſitives von jener Entdeckungsfahrt erfahren; im großen 
und ganzen aber iſt dieſer Tatſachenbericht ſo eindringlich und klar erzählt, daß man die Größe der 
eiſtung und die Schwere des Erlebens unbedingt anerkennen muß. Wenn auch grauſame und brutale 
Geſchehniſſe geſchildert werden, hat der Verfaſſer doch niemals um der Senſation willen, ſondern aus 
tiefem Mitleiden heraus geſchrieben. Für das Buch dürften alle Büchereien vielfache Verwendungs⸗ 
Möglichkeit finden. Martin Schaefer (Solingen) 


zeutelt, Guſtav: Das zweite Geſicht. Roman. Der Brechſchmied. Goldſucher⸗ und 
ufelsgeſchichte a. d. Iſergebirge. Das Buch vom Walde. Karlsbad: A. Kraft (1934). 
274 S. (Geſammelte Werke 2.) Lwd. RM. 4.80. 


Es iſt eine Freude, dieſen ſicheren Geſtalter und ruhigen Erzähler aus dem Sudetendeutſchtum an⸗ 
düzeigen. Leutelt, von dem vielleicht nicht allzu viele Büchereien „Die Königshäuſer“ und „Der Glas⸗ 
482 in ihrem Beſtand haben, erſcheint nun in einer vollſtändigen Ausgabe in drei Bänden, von denen 

der zweite als erſter vorliegt. Er enthält den etwas unheimlichen, aber ergreifenden Roman vom 
zweiten Geſicht“ — der unglückliche Held ſieht den Tod geliebter Menſchen, ebenſo wie früher fein 
lsſend. voraus und flieht daher alle liebende Verflochtenheit in das Leben der Mitmenſchen bis zum er⸗ 
glaub en Ende (135 S.); ferner die kürzere Geſchichte vom Brechſchmied (etwa 70 S.), in der der Aber⸗ 
teöftfi des abgeſchiedenen Iſertals und fein Schäßereichtum ſich düſter ineinanderſchlingen. Einen 
Ausklang bilden die geruhigen Schilderungen und Betrachtungen über die Schönheit der 

en Wälder dieſes Landes. Dieſe Naturverbundenheit des Dichters gibt auch den erſten Er: 
nichr! en einen ſtilleren epiſchen Atem, Löft ein wenig den faſt finfteren Ernſt des Geſchehens. Es wird 
weil . leicht fein, Leſer für den Dichter zu finden, aber man ſollte es immer wieder verſuchen, auch 
rückt berſchiedentlich als Sudetendeutſcher das Lebensproblem des Auslandsdeutſchtums uns näher 
ſo in der erſten Geſchichte. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 
In, Paul Georg: Mein frohes Völkchen. Luſtige Geſchichten von Kindern und 

tern. Berlin: Buchmeiſter⸗Verl. 1933. 197 S. Lwd. RM. 4.50. 


Der Leipziger Lehrer Paul Münch erzählt eigene Erlebniſſe. Er tut es mit Humor und viel echter Be⸗ 


unendlich 
ihlung 
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lehrung für die Eltern, und aus jeder ber kleinen Geſchichten geht hervor, daß er ein Schulmeiſter iſt, 
der ſeine kleinen Quälgeifter gern hat. Für Kinder iſt das Buch nichts, wie leicht vermutet werden könnte, 
um ſo mehr für Mütter und Väter, die meinen, alles läge an der Schule, wenn es bei ihren Kindern nicht 
klappt mit dem Lernen. Sie werden merken, daß es an ihrem Max und an ihrer Ilſe liegt — ebenſo oft 
aber an ihnen ſelbſt. In diefer praktiſchen Belehrung liegt der Wert der ſonſt anſpruchsloſen Erzäh⸗ 
lungen, die übrigens nicht verfrüht eine zeitgemäße Pädagogik darſtellen wollen. Es iſt für alle Eltern 
geeignet, die eine Erziehungshilfe ſuchen. Man kann es auch anderen Leſern geben, die Freude haben an 
luſtigen und doch ernſthaften Schulgeſchichten. Elifabeth Propach (Berlin) 


olley, Otto Maria: Das Abenteuer im Blut. Bockſprun in eine Sommerland 
at: Berlin: G. Grote 1934. 216 S. Lwd. RM. 4.80. x . 


So törichte und harmloſe Pubertätsphantaſien werden doch ſelten zu Papier und unter die Leute ge⸗ 
bracht. Es gehört nicht ganz wenig „Abenteuer im Blut“ dazu, dieſem Schwulſt Geſchmack abzuge⸗ 
winnen. — Im erſten Kapitel beobachten wir, wie „ein Menſch aus ſeiner Haut fährt“, weil ihn der 
Aprilregen betrunken macht. „Ein Schwall ſüßer Luft ſtürzte gegen fein Haupt ... Seine Augen brachen 
auf in den rauchenden Himmel.“ Auf Grund dieſer Tatſache läuft er Vater und Mutter davon und 
treibt ſich den Sommer über im Lande herum, wobei er Dinge von entwaffnender Harmloſigkeit, aber 
mit erſchütterndem Pathos vorgetragen, erlebt und vollführt und ſich dabei in ſchönem Selbſtbewußt⸗ 
ſein mit Gott eins fühlt. Aus um taktvollem Streitgeſpräch, das er in Donner und Blitz mit einem 
„buckligen, ſchielenden, hinkenden“ Meßner über Gott führt, fein wenigſtens zwei Pointen zitiert: 
„ . ich bete ſchon, indem ich daſtehe, ſehen Sie nur her, wenn es blitzt, in meinem kleinen Finger 
wohnt Gott mehr als in Ihrem ganzem Leib“, und: „. .. daher ſchlage ich Sie nicht nieder, weil ich 
nicht in den After der Schöpfung greife.“ Schließlich bricht er noch (laut Waſchzettel) „eine fpäte Roſe “, 
was ſich unter Heranziehung von Naturereigniſſen folgendermaßen ausnimmt: „Da erloſch auch dieſe 
Kerze noch. Die fehöne, ſpäte Frau ſank vom Seſſel beim Harmonium in Herakliths ausgeſtreckte Arme. 
Der Sturm brauſte durch den Saal, Blitze zerriſſen die Fenſter, Donnerkugeln rollten durch die Nacht, 
Gott ſelber ſpielte die Orgel.“ — Nachdem er dann noch einem Mann das Genick gebrochen hat (oder 
doch nicht? man erfährt das nicht ſo recht), treibt ihn der kalte Oktoberregen zu Vatern und Muttern 
zurück. „Vielleicht war es nur mein Traum“, meint der Dichter. Auch das iſt ſchon ſchlimm genug. 


Karl Koſſow (Breslau) 


Robakidſe, Grigol: Der Ruf der Göttin. Roman. Jena: E. Diederichs f 
216 S. Gbd. RM. 4.80. J erichs (1934) 


Artemis läßt Aktäon, der fie im Bade überraſcht, von Hunden zerreißen. Etwas von dem alten Mythos 
der gefährlichen Göttin ſcheint noch heute in Swanien zu leben; nur iſt die Sage von der keuſchen Mond⸗ 
und Jagdgöttin von einem oft ſchwülen erotiſchen Atem umhaucht. Thanbi, der Held, ift ein junger und 
der beſte Jäger Swaniens, eines Hochgebirgstales in dem ſeltſamen Lande Georgien, hier ſeltſam, 
weil ſich dem Chriſtentum des Volkes eine Fülle heidniſcher Glaubensüberzeugungen und »bräuche 
dermiſcht haben. Thanbi verzehrt fich in Verlangen nach der Waldgöttin Dali. Dieſes Sehnen mifcht 
ſich in dumpfer, faſt unbewußter Weiſe mit dem Verlangen nach der ſchönen Schloßherrin Julitta, in 
deren Dienft er ſteht. Wie beides ſich erfüllt und doch nicht erfüllt, und wie Thanbi darum den Tod 
leiden muß, macht den Inhalt des eigenartigen Buches aus, das Stellen hoher Schönheit zeigt, daneben 
aber doch nicht ganz aufhört, Literatur zu fein; ein Buch, das man in manchem zur Literatur der No: 
mantik ſtellen möchte, mit ihrer Liebe zum Dämoniſchen und Mythiſchen und mit ihrer überdeckten 
Erotik. Es iſt ein Buch, das man nur in großen Büchereien einftellen wird, da dies Volkstum, das 
mitunter in großartigen Szenen geſchildert wird, uns zu fern ſteht, als daß ein einfacherer Leſer zu ihm 
den Zugang finden würde. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 
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Simenon, Georg: Der Schatten. Roman. Überf. von Harold Effberg. Berlin: 
Schleſiſche Verl.⸗Anſt. 1934. 231 S. Lwd. RM. 3.50. 


Simenon, Georg: Flucht nach dem Nordkap. Roman. Ebenda. 239 S. Lwd. 

M. 3.50. 

Zwei Kriminalromane, die mit beachtenswerter Gewandtheit erzählt ſind. In jenem liegt die Mord⸗ 
tat zehn Jahre zurück, in dieſem iſt ſie kürzlich geſchehen. Das Rätſelhafte, das beide Taten umgibt, 
wird langſam enthüllt. Dabei zeigt der Autor nicht ſo ſehr in der ſchrittweiſen Aufdeckung der Taten 
ſeine beſonderen Fähigkeiten — im Gegenteil, er hilft ſich hier recht ſchematiſch mit ad hoe auftretenden 
Zeugen oder Beweismitteln —, ſondern in einer geſchickten Charakteriſierung der Perſonen, ohne doch 
ſehr über eine äußerliche Kennzeichnung hinauszukommen. Im zweiten Roman iſt aber die Schilderung 
der äußeren Umſtände — die Aufdeckung geſchieht während einer ſpätwinterlichen Fahrt an der nor⸗ 
wegiſchen Küſte hinauf — außerordentlich plaſtiſch und eindrucksvoll. Dennoch wird man von der 
Einſtellung der Romane — obwohl ſie auch das Blutrünſtige meiden — abſehen, da das Kriminelle zu 
natürlich ſich aus dem Geſellſchaftlichen entwickelt. Das Verbrechen wird nicht in genügendem Ab⸗ 
ſtand zum normalen Leben geſehen. Ein etwas peinlich humaner Standpunkt ſoll auf den letzten Seiten 
jedesmal der Geſchichte eine — fragliche — Vertiefung geben. Johannes Langfeldt (Mühlheim) 


Stickelberger, Emanuel: Zwiſchen Kaiſer und Papſt. Ein Roman um Arnold 
von Brescia. Stuttgart: J. F. Steinkopf 1934. 319 S. Lwd. RM. 5.40. 


Der Kaiſer iſt der junge Hohenſtaufe Friedrich I: Barbaroſſa, der Papſt Hadrian IV. Die eigentliche 
Handlung des Buches iſt die recht loſe angelegte Geſchichte des biederen, tapferen, treuherzigen Zürcher 
Stiftsmeiſters Heinrich von Mur, der von feiner Abtiſſin mit einem wichtigen Auftrag nach Italien 
zum Papſt geſchickt wird. Heinrich von Mur, der heimlich ſeine junge, ſchöne Abtiſſin von ganzem 
Herzen verehrt und liebt, wird nicht nur in eine Liebe zu einer leidenſchaftlichen Römerin verſtrickt, ſon⸗ 
dern auch in die Kämpfe, Ränke und Intriguen zwiſchen Kaiſer und Papſt. Im Mittelpunkt dieſes 
hiſtoriſchen Geſchehens fteht, ergreifend in ihrer düſteren, erhabenen Tragik, die Geſtalt des edlen, wort⸗ 
gewaltigen Predigers Arnold von Brescia, der, der erſte der großen Reformation, die Kirche und das 
Papſttum von ihrer Weltlichkeit erlöſen will. Vom Kaiſer ſchmählich verraten, wird er ſeinem Todfeind 
Hadrian ausgeliefert und dem Feuertode überantwortet. 

Nicht nur die Liebesgeſchichte feſſelt, ſondern auch die eigentliche geſchichtliche Handlung. Das Zeit⸗ 
bild und die welthiſtoriſchen Perſonen find gut und fcharf herausgearbeitet. Auch für den Humor iſt 
geſorgt, vor allem durch die gelungene burleske Figur des weinfrohen, intrigantenhaften, und doch im 
Grunde gutmütigen „Philoſophen“ und Zwiſchenträgers Pippo Pollo. Alles in allem ein brauchbarer 
geſchichtlicher Roman für ſtädtiſche Büchereien, deſſen Anſchaffung zwar nicht in erfter Linie notwendig 
iſt, der aber doch hiſtoriſch intereſſierten Leſern einen willkommenen Einblick in eine reich bewegte 
Epoche mittelalterlicher Geſchichte vermitteln kann. Für einfachere Anſprüche find allerdings Stil und 
Darſtellung ein wenig zu kantig und zu ſpröde. Wilhelm Schröder (Allenſtein) 


de Vries, Berend: Der Pfingſtbuſch der Bark Confidentia. Sees und Strand⸗ 
geſchichten. Hamburg: O. Meißner o. J. 214 S. Lwd. RM. 4.—. 


Einundzwanzig kleine Erzählungen von der oſtfrieſiſchen Nordſeeküſte und ihren Menſchen. Die erſte 

lfte gibt meiſt Epiſoden und Heldentaten aus den Seekriegen der Holländer oder vom Walfang bei 
Spitzbergen; aber dann werden die Geſchichten immer ſtiller und unſcheinbarer, und manchmal iſt es 
2 ein kaum merkliches inneres Geſchehen, in welches das ruheloſe Meer von ferne hineintönt. Es iſt 
eine hohe und geiſtvolle Novellenkunſt, es ſind Bilder, Skizzen, Epiſoden, abſichtslos und kunſtlos 
erzählt. Auch ſchwache Stücke ſind darunter, in denen man fühlbar die geiſtige Durchformung, die 
„Pointe“ entbehrt. — Aber eine ganz reine und gute Luft weht durch das Buch. Es blickt einen an wie 
dals klaren Kinderaugen. Und das Land um die Emsmündung, die Inſeln und das Wattenmeer und 
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die graue ſtürmende See werden ſehr lebendig. Mancher prachtvolle, wortkarge Seebär ſtapft durch 
das Buch. — In Norddeutſchland ſchon für Kleinſtadtbüchereien, wenn auch keine dringliche An⸗ 
ſchaffung. Karl Koſſow (Breslau) 


Wilhelm, Hans Hermann: Die Frickes. Das Erwachen in der Heide. Berlin: 
Brunnenverlag 1935. 502 S. Lwd. RM. 6.80. 


Die Frickes ſind ein altes angeſehenes, niederſächſiſches Bauerngeſchlecht aus der Lüneburger Heide. 
Auflöſung und Untergang dieſer Familie ſind mit einer Fülle von romanhafter Handlung umwoben. 
Heinrich Fricke, der letzte Bauer ein „Spökenkieker“, endet als unglücklicher und unklarer Schwärmer 
durch Selbſtmord. Sein Sohn, Hans Fricke, zieht als Prediger einer neuen, gereinigten, an das Volks⸗ 
tum anknüpfenden, chriſtlichen Religion in die weite Welt, ein Vorgang, auf den der Untertitel anſpielt. 
Die Mutter und die beiden älteſten Töchter verkommen oder enden in Verzweiflung. Denn Heinrich 
Fricke hat ſeine Frau nicht aus den rechtſtämmigen, niederſächſiſchen Bauerngeſchlechtern gewählt, ſon⸗ 
dern er hat in eine wenig angeſehene Familie ſlawiſchen Blutes hineingeheiratet. Das ungezügelte Trieb⸗ 
leben der Mutter vererbt ſich auch auf die Töchter und läßt ſie am Leben ſcheitern. Unter dem Fluche 
ſolcher zwiefpältigen Blutmiſchung und Abſtammung ſteht auch der ſchöne, ſtolze, aber leichtlebige 
und haltloſe Dietrich Ohlhof, der Sohn des Vorſtehers und reichſten Bauern des Dorfes, der nach⸗ 
einander der Geliebte der beiden Mädchen wird. Zu ſpät dämmert ihm die grauſige Erkenntnis auf, 
daß die eine von den beiden feine eigene Schweſter iſt, einem ehebrecheriſchen Verhältnis feines Vaters 
mit der Frau Heinrich Frickes entſtammend, und daß alſo ſeine wilde Ungezügeltheit ihn in Blut⸗ 
ſchande verſtrickt hat. 

Der geiftige Gehalt des Romans gruppiert ſich in der Hauptſache um die Gedanken von der Rein⸗ 
erhaltung der Raſſe, der Bewahrung alten, ungebrochenen Volkstums vor dem Gift moderner Zivili⸗ 
ſation, der Begründung eines neuen Chriſtenglaubens, der Zeit und Volk lebendiger und tiefer begreift 
als die berkömmliche chriſtliche Lehre. So durchaus begrüßenswert und notwendig die Diskuſſion ſolcher 
Ideen in der neuen Romandichtung iſt, ſo muß man doch verlangen, daß das klar und einigermaßen 
ausgereift vorgetragen wird. Das iſt leider hier nicht der Fall. Alles wirkt zuſammenhanglos und geht 
in einer meiſt unverbundenen und oft rein zufälligen Handlung unter. Dieſer Weſenloſigkeit von Ge⸗ 
ſtalt und Handlung entſpricht auch die Sprache, die nicht nur oft in Pathetik ſtehen bleibt, ſondern auch 
ganze Strecken lang ſich in Unnatur und Schwulſt verliert. Es iſt zu bedauern, daß dabei einzelne wirk⸗ 
lich gut geſehene Bilder vom Bauernleben und Volkstum der Lüneburger Heide wirkungslos bleiben. 

Der Roman iſt wiederum ein typiſches Beiſpiel einer, in der Literatur der Gegenwart immer wieder 
anzutreffenden, künſtlich mythiſierenden Art eines neuen Bauernromans, welcher rein ſtädtiſch, d. h. 
rational und ſentimentaliſch zugleich, das Bauerntum ſieht und ſich vom älteren Bauernroman gleicher 
Art (Ganghofer uſw.) nur durch das Zeitgewand unterſcheidet. Gerade heute aber iſt es wichtig, wirk⸗ 
liches bäuerliches Leben zu begreifen. Daher brauchen wir Romane, die nach Gehalt und Darſtellung 
unbedingt echt ſind. Wilhelm Schröder (Allenſtein) 


Das Buch vom Opfer. Hrsg. von Tim Klein und Hermann Rinn. München: 
G. D. W. Callwey 1934. 158 S. Mit Abb. Kart. RM. 1.20; gbd. RM. 1.80. 


Das „Buch vom Opfer“ iſt eine Zuſammenſtellung von Beiſpielen aus Märchen, Sagen, Gedichten 
und Auszügen aus Dramen, Romanen, Erzählungen, Briefen, Lebensbeſchreibungen, Reden uf, 
welche dartun follen, wie der Opfergedanke zu allen Zeiten, bei allen Völkern und in allen Volksſchichten 
lebendig geweſen ift und zur Erhaltung und Rettung der Gemeinſchaft in Familie, Geſellſchaft und 
Volk ſegensreich ſich bewährt hat. Das Buch ſchließt mit Worten des Führers zum Opfergedanken. 

Die Beiſpiele ſind immer gut ausgewählt und meiſt ſo lebendig und feſſelnd, daß das Buch auch 
ſchon in kleineren Büchereien bereitgehalten werden kann. Eine Reihe von Stücken eignet ſich auch vor⸗ 
trefflich für Vorleſeſtunden. Tim Klein hat zu dem Buche eine kurze, aber tief durchdachte und warm? 
herzige Vorrede geſchrieben. Wilhelm Schröder (Allenſtein) 
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Mutter. Ein Buch der Liebe und der Heimat für alle. Hrsg. von „Mutter und Volk“. 
Berlin: Verlag „Mutter und Volk“ 1934. 239 S. Hlwd. RM. 3.80. 


In der Vorrede heißt es: „Wenn man in der großen Freude des überſchwänglichen Blühens im Früh⸗ 
ling an Wald und Wegrändern einen Strauß pflückt — wahllos in den Farben, wahllos in der Art der 
Blumen — und man kommt mit dieſem Strauß nach Hauſe, dann ſagen die fröhlichſten und phantaſie⸗ 
reichſten Kinder: „Ach, Mutter, wie ſchön, alles ſo hübſch durcheinander.“ 

So iſt es auch mit den Gedanken und Bildern dieſes Buches beſtellt: hier iſt alles hübſch gemiſcht, 
Legenden, Gedichte, Statiſtikzahlen, Bibelſtellen, Miniſterreden, Geſetzesauszüge, Mutterbriefe und ein 
großer Schwulſt von Phraſen und „Weisheiten“. Die Einſtellung iſt „betont chriftlich”, wenn auch 
eine grundſätzliche Rede Roſenbergs am Schluß zitiert wird. 

Bilder, wie „Die Geſegnete“, „Im Wartezimmer der Schwangeren-Fürſorge“ ſtellen eine Ent⸗ 
gleiſung dar. Eine Reihe der geſtellten Aufnahmen aus der kirchlichen Fürſorgearbeit, betont durch ge⸗ 
ſuchte Unterſchriften, ſind eher abſchreckend als werbend. Die Bilder der Andächtigen und Betenden 
(Am Tiſch des Herrn) verletzen echtes religiöfes Empfinden. Einzelne ſchöne Aufnahmen können den 
Geſamteindruck nicht verbeſſern. 

Das Buch — obwohl mit gewichtigen Empfehlungen ausgeſtattet — iſt das Beiſpiel eines Mutter⸗ 
buches, wie es nicht ſein ſoll. Lily Zweck (Berlin) 


Lebensbilder und Briefe 


Bartz, Karl: Der große Kardinal. Herzog Armand von Richelieu. Prinzipalminiſter 
Rn Frankreich. Berlin: Brunnenverlag (1935). 415 S. Broſch. RM. 4.80; Lwd. 


0 6,80. 


Nachdem Friedrich Grimm auf Richelieu als den Ausgangspunkt einer konſequenten Deutſchland⸗ 
volitik Frankreichs hingewieſen hat, iſt die Abſicht, eine ausführliche Biographie des großen Franzoſen 
zu bieten, verſtändlich und lobenswert. Die Aufgabe iſt verlockend, da ja nicht nur franzöſiſche, ſondern 
auch deutſche, ſpaniſche, ſchwediſche, holländiſche, englifche und italieniſche Verhältniffe in ihrem kon⸗ 
traſtierenden Farbenſpiel nachzugeſtalten ſind. Die Aufgabe iſt gefährlich, da ſie neben den ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Vorkenntniſſen der Hiſtorie auch eine Kunſt der Darſtellung verlangt, die Mann und Zeit 
wirklich zum Leben erweckt. Bei der Arbeit von Bartz iſt guter Wille und großer Eifer durchaus anzu⸗ 
ran. Endgültiges aber bietet das Buch nicht. Um nur ein Beifpiel anzuführen: daß in Ferdinand III. 

em Kardinal in Deutſchland ein Gegenſpieler entſtand, der die Schliche des Franzoſen ziemlich durch⸗ 
ſchaute, wird verſchwiegen. Die Berichte über militäriſche und diplomatiſche Aktionen laſſen die not⸗ 
Pe Ordnung vermiffen ; durch Vorwegnahme oder Nachholung wird die Lektüre erſchwert. Das 

ild Richelieus ſelbſt bleibt in der Farbengebung wie in den Konturen unſicher. Es gelingt dem Ver⸗ 
m nicht, die Wandlung des geltungsbedürftigen Heinen Adligen zu einem mit allen Waſſern ge⸗ 
en Prinzipalminiſter glaubhaft zu machen. Wie Staatsidee und Patriotismus Richelieus 
So 5 wieſo er über militäriſche Kenntniſſe verfügt, das und vieles andere wird nicht eindeutig klar. 
niche nr ſich das Bild letzten Endes; und aus einem Helden und überragendem Politiker wird 
Ron u s ein eitler, um ſeine Stellung ängſtlich bemühter Intrigant und ein Haſardeur größten Stils, 
. = an ſich richtigen Ideen zur Geltung führt, nicht weil er die Politik meiftert, vielmehr weil er 
Abſich mer wieder ein geradezu unverſchämtes Glück hat. Das aber zu beweiſen war wohl nicht die 

t des Verfaſſers. Das Buch kann den Volksbüchereien nicht empfohlen werden. 
Martin Schaefer (Solingen) 


Grabes Kante, R i ipzig: P. Li 
Robert von: Ich, Claudius, Kaiſer und Gott. Leipzig: P. Li 
(1934). 492 S. Lwd. RM. 8.50. 2 r ic f 


Die Idee, eine Lebensbeſchreibung in Form einer Autobiographie abzufaſſen, ift beſtechend. Aus gez 


33 Bücherſchau 


ſchichtlich feſtliegendem Material, pſychologiſchen Beobachtungen und Intuition der Wiſſenſchaft neue 
Lichter aufzuſetzen und damit eine Rechtfertigung des römiſchen Kaiſers Claudius zu geben, iſt die Ab⸗ 
ſicht des Großneffen des Altmeiſters deutſcher Geſchichtſchreibung. Wieweit er damit der geſchichtlichen 
Erkenntnis gedient hat, läßt ſich wohl nur an Hand des zweibändigen Originals feſtſtellen. Die vor⸗ 
liegende deutſche Ausgabe iſt — unter der geſchickten Mitarbeit des Überſetzers Hans Rothe —, ftart 
gekürzt. Und da nun verfällt das Buch einem Urteil, das der Verfaſſer dem römiſchen Hiſtoriker Pollio 
in den Mund legt: „(Claudius) hat Sie, Livius, bei Ihrer ſchwachen Stelle erfaßt! Sie ſchieben den 
Römern, die vor ſiebenhundert Jahren gelebt haben, Gewohnheiten und Worte unter, als lebten ſie 
heutzutage. Es mag ſich angenehm leſen, aber es iſt nicht Geſchichte.“ Das Buch iſt wohl wirklich mehr 
Roman als Geſchichte. Aber auch der Roman verſagt. Die angeſtrebte Rechtfertigung des Claudius, 
der bisher als ziemlich unbegabt und hilflos gegolten hat, gelingt trotz aller Bemühung nicht. Es bleibt 
der peinliche Eindruck eines ſehr ängſtlichen, menſchenunkundigen alten Herrn, den die Geſchichte feiner 
Hahnreiſchaft (Meſſalina !) um das letzte ernſthafte Anſehen bringt. Die Weibergeſchichten mögen zwar 
hiſtoriſch ſein, nehmen hier aber ſoviel Raum ein, daß die Gefahr heraufbeſchworen wird, das Buch 
möchte aus Senſationsgelüſten geleſen werden. Aus dieſem Grunde iſt die Ablehnung des Buches 
geboten. Martin Schaefer (Solingen) 


Krück von Poturzyn, Maria Jo ſefa: Mehtild und das Reich der Deutſchen. Die 
Geſchichte einer Frau zwiſchen Deutſchland und Britannien. Stuttgart: Deutſche Vers 
lagsanſt. 1934. 223 S. Lwd. RM. 5.25. 


Mehtild ift die Tochter König Heinrichs I, von England, welche 1109 als Kind von acht Jahren dem 
deutſchen Kaiſer Heinrich V., dem letzten Kaiſer aus der ſächſiſchen Linie, verlobt und 1114 vermählt 
wurde. Als Heinrich V. 1125 plötzlich ſtirbt, geht ſie nach England zurück, wird nach dem plötzlichen 
Tode ihres Bruders Wilhelm Erbin des engliſchen Thrones, heiratet aus Rückſicht auf den engliſchen 
Beſitz in Frankreich den jungen Robert von Anjou und wird die Stammutter des mächtigen engliſchen 
Königsgeſchlechts der Plantagenets. König Heinrich II. von England, der Vater von Richard Löwen: 
herz, bekannt auch aus Conrad Ferdinand Meyers Novelle „Der Heilige“, iſt ihr älteſter Sohn. In 
allen Wirren ihres Lebens aber, hin- und hergeriſſen von den unruhigen Zeitläuften und den Stürmen 
ihres leidenſchaftlichen Herzens, bleibt Mehtild, bis fie hochbetagt ſtirbt, im Grunde ihres Herzens 
Heinrich V. treu, den ſie allein von allen Männern geliebt hat, und treu auch ihrer großen Lebensauf⸗ 
gabe, als Engländerin und Deutſche zugleich „eine Brücke zu fein für Jahrhunderte“ zwiſchen beiden 
germaniſchen Ländern. Die Germanen der Mitte mit denen des Weſtens zu verſöhnen und zu vereinigen 
iſt ihr Lebensziel, das ſie nie aus den Augen läßt. 

Das Buch iſt eine Miſchung von romanhafter und geſchichtlicher Darſtellung mit den Vorzügen 
und Fehlern einer ſolchen Literaturgattung. Im erſten Teile, der Mehtilds Leben in Deutſchland ſchil⸗ 
dert, find ſehr anſchauliche und feſſelnde Bilder zu finden. Der zweite Teil, Mehtilds Leben in Eng⸗ 
land, wirkt erheblich matter und blaffer. Mehtild iſt wohl ſtark romantiſch geſehen. Vor allem ift die 
Leitidee nicht innerlich genug begründet. i 

Die Volksbücherei kann auf dieſes Buch verzichten Wilhelm Schröder (Allenſtein) 


Hindenburg. Briefe. Reden. Berichte. Hrsg. u. eingel. von Fritz Endres. Mit 
8 Bildtaf. u. 6 Zeichn. Ebenhauſen bei München: Wilhelm bangeweeſce⸗ Brandt 
(1934). 196 S. Kart. RM. 2.40; Lwd. RM. 3.60. (Die Bücher der Roſe.) 


Vogel, Hugo: Als ich Hindenburg malte. Berlin: Ullſtein 1927. 237 S. Ill. Lwd. 
RM. 5. —. 


Auch dieſes Hindenburgbuch, das W. Langewieſche noch bis zu ſeinem Tode ſelbſt gefördert hat, 
und das er dem lebenden Hindenburg zum 20. Jahrestag der Tannenbergſchlacht widmen wollte, iſt 
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ein würdiges Zeugnis für die hingebende Arbeit des nun verſtorbenen Verlegers geworden. Denn 
auch hier iſt der Gegenſtand in ſeiner wahren Bedeutung erfaßt, über alles Unweſentliche hinweg iſt 
der Blick auf den Kern der Hindenburggeſtalt gerichtet, und die Schlichtheit und Gediegenheit der Aus⸗ 
ſtattung, die überall ſpürbare Sorgfalt des Bearbeiters, all dies iſt dem Gegenſtand in einem höheren 
Sinne angemeſſen. Hindenburg hat in ſeinem eigenen Lebensbericht ausgeſprochen, was er ſeinem 
Volke mitzuteilen für notwendig hielt; dies aufrechte und zugleich beſcheidene Selbſtzeugnis kann 
keinen Eindruck vermitteln von der Kraft, die Hindenburgs Perſönlichkeit zeit ſeines Lebens ausſtrahlte 
auf andere, kann nicht ſprechen von der Wirkung, die Hindenburg durch ſein einfaches Daſein aus⸗ 
löſte. Das iſt der Inhalt des von Endres beſorgten Hindenburgbuches geworden, das in 5 Kapiteln 
(„Aufſtieg“, „Sieger im Oſten“, „Führer des Heeres“, „Cineinnatus“, „Vater des Vaterlandes“) 
jeweils nach einer biographiſchen Einleitung aus unzähligen Quellen, die wörtlich angeführt werden, 
das wahre Bild des großen Deutſchen formt; das Teſtament bildet den Abſchluß. Das Buch iſt den 
zahlreichen Gelegenheitsſchriften der letzten Zeit weit überlegen und ſollte, wie die Selbſtbiographie, 
zum eiſernen Beſtand der Volksbücherei gerechnet werden. — Das Erinnerungsbuch des kürzlich ge⸗ 
ſtorbenen Malers Vogel, der dem Hauſe Hindenburg nahe geſtanden und zahlreiche Porträts des Feld⸗ 
marſchalls gemalt hat, iſt aus Berichten zuſammengeſtellt, die Vogel als Gaſt des öſtlichen Haupt⸗ 
quartiers aus unmittelbarem täglichen Umgang an feine Frau gelangen ließ; fie find keine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Meiſterleiſtungen, aber ſie bewahren manchen Zug aus dem Alltagsleben Hindenburgs 
ebenſo getreulich auf, wie Vogels Bilder das Tatſächliche feſtzuhalten ſuchen. Das reich ausgeſtattete 
Buch kann daher in großen Büchereien als Ergänzung dienen. Johannes Beer (Frankfurt /Main) 


Andres, Hans: Philipp von Nathuſius. Düſſeldorf: G. H. Nolte 1934. VI, 98 S. 
2.80. 


Philipp von Nathuſius iſt als langjähriger Schriftleiter des „Halleſchen Volksblattes für Stadt 
und Land“ einer der Wortführer der chriſtlich-konſervativen Richtung des 19. Jahrhunderts geweſen. 
Es lohnt ſich, heute auf dieſen eigenartigen Mann aufmerkſam zu machen: ſeine Jugend ſtand unter 
dem katholiſierenden Einfluß der Romantik, ſehr bald bekannte er ſich jedoch zur altlutheriſchen Rich⸗ 
tung und wurde dadurch zu einem ſcharfen Gegner der Altpreußiſchen Union, in politiſcher Hinſicht iſt 
= ſpäter dem Weg Bismarcks gefolgt. Mit dieſen Stichworten iſt die Entwicklung dieſes reichen Geiſtes 
jedoch noch nicht ausreichend gekennzeichnet: ſtarke pietiſtiſche Ströme wurden für Nathuſius wichtig, 
zugleich rang er ſich zu rationalen und ſozialen Tendenzen durch, erörterte den Gedanken einer chriſt⸗ 
lichen Nationalkirche und baute ein ſoziales Liebeswerk auf. Seine Wegweiſer waren dabei Männer 
des 18. Jahrhunderts: Matthias Claudius, Juſtus Möſer, Friedrich Karl von Moſer. — Die Schrift 
von Andres bringt eine gedrängte, in den Einzelheiten zuverläſſige, geiſtesgeſchichtlich orientierte Bio: 
graphie. Hans Beyer (Danzig) 


Gumpert, Martin: Hahnemann. Die abenteuerlichen Schickſale eines ärztlichen 
Den und feiner Lehre, der Homöopathie. Berlin: S. Fiſcher 1934. 256 S. Lwd. 
3 


Hahnemann war ein Arzt, der zu Ausgang des 18. Jahrhunderts und Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts lebte. Er hatte erkannt, daß die ärztliche Kunſt ſeiner Zeit ein Sammelſurium phantaſtiſcher Mei⸗ 
nungen war, das mit Erfahrungswiſſen gar nichts gemein hatte. Da war er wohl einer der erſten, die 
ihrer Kunſt einen feſten Boden ſchufen, die an ſich ſelbſt erſt die Arznei probierten und ſtudierten. Seine 
Lehre, die auf ſolchen Erkenntniſſen aufgebaut war, gipfelte in dem Satz, daß alle Krankheit durch 

Bei geheilt werden könne, die beim gefunden Menſchen Erſcheinungen hervorrufen, die dem Krank: 
a ähneln (similia similibus). Solche Anficht mußte damals auf ſtürmiſchen Widerſpruch ſtoßen; 

nd ſie tat es auch. Daß unter den Gegnern giftige Neider waren, iſt ſelbſtverſtändlich. Und wie die 


en Neuerer war Hahnemann ein Starrkopf und im fpäteren Leben ein deſpotiſcher Streithahn, 
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der ſeine Lehre am liebſten auch im Wortlaut anerkannt haben wollte. Kein Wunder alſo, daß durch die 
Ränkeſucht der Neider und die Selbſtſchuld der Rechthaberei dieſes Leben in einem Winkel Deutſchlands 
verdämmern ſollte. Bis dann den Achtzigjährigen die 30 jährige Melanie d' Hervilliers aufftöbert, 
die von ſeiner Kunſt begeiſtert war. Und die Ehe mit ihr, die 8 letzten Jahre in Paris, voll Glanz und 
Ruhm, mögen ihn mit ſeinem Schickſal ausgeſöhnt haben. Seine Lehre iſt heute noch umſtritten, im 
Prinzip aber wohl anerkannt. — Es iſt nur ſchade, daß der Bericht über dieſes Leben oft an de Kruif 
mit ſeinem Journalismus erinnert. Der Stoff iſt aber gewaltiger und fordert eine würdigere Geſtaltung. 


Hermann Propach (Müncheberg Mark) 


Leitzmann, Albert: Wilhelm von Humboldts Briefe an Johann Gott ried Schweig⸗ 
bauer Jena: Frommannſche Buchhandlung. 82 S. RM. 3.80. . 


Die veröffentlichten Briefe wurden 1893 in franzöſiſcher Überſetzung (1) zuerſt veröffentlicht, der 
Jenenſer Germaniſt legt fie heute (endlich!) im Original vor. Zeitraum: 1799 bis 1823, ein großer 
Teil der Briefe ſtammt aus Paris und Rom. Eine Fundgrube für die Humanismus⸗Forſchung: Schweig⸗ 
häuſer war der Sohn eines Straßburger Helleniſten. Hans Beyer (Danzig) 


Reifen — Ferne Länder 


Berg, Bengt: Tiger und Menſch. Mit 63 Taf. nach Originalaufnahmen des Ver⸗ 
faſſers. Berlin: D. Reimer 1934. 187 S. Lwd. RM. 4.80. 


Bengt Berg weilte — abgeſehen von einigen Unterbrechungen — 5 Jahre in Indien und durchſtreifte 
das ganze Land unermüdlich von Norden nach Süden, von Weſten nach Oſten. Was er dabei aus dem 
Leben und Treiben des indiſchen Tigers erlauſchte, das berichtet er hier in anſchaulicher und lebendiger 


eiſe. 

Madel ſchildert der Verfaſſer das nächtliche Tierleben im Dſchungel, die Beutezüge des Tigers, 
den Kampf der Großkatze mit dem Menſchen. Einen breiten Raum im Buche nehmen die Jagdſchilde⸗ 
rungen ein. Bengt Berg hat fo manchen Tiger geſchoſſen, teils allein vom Hochſitz aus, teils als Gaſt 
indiſcher Fürſten bei großen Treibjagden; packend und feſſelnd erzählt er davon. Gerade durch dieſe Be⸗ 
richte, die nie platt oder alltäglich wirken (ſind ſie doch von einem wahren Jäger und keinem Schießer 
geſchrieben), iſt vorliegendes Buch beſonders geeignet, auch den Nur⸗Abenteuer⸗Leſer zu feſſeln. „Tiger 
und Menſch“ kann fo eine gute Brücke zu den Tierbüchern von Johnſon, Veebe, Schillings, Berg uſw. 
bilden. 

Es iſt müßig, zu erwähnen, daß das Buch auch wiſſenſchaftlich einwandfrei iſt, die Aufnahmen find 
hervorragend, auch drucktechniſch ſehr gut. Das neue Werk Bengt Bergs ſei allen Büchereien wärmſtens 
zur Anſchaffung empfohlen, es wird vielen Leſern große Freude bereiten und mannigfach zu verwen⸗ 


den ſein. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Blumhagen, Hugo: Südweſtafrika einſt und jetzt. Berlin: D. Reimer 1 S. 
16 Taf. 1 Kt. Kart. RM. 4.—,. (Koloniale Fragen im Dritten Reich.) 1934. 144 


Der Verfaſſer, der von 19051919 als höherer Beamter der Verwaltung von Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika angehört hat, behandelt unter Berückſichtigung der neueſten Quellen Geſchichte, Land und Leute, 
politiſche Verhältniſſe, Rechtspflege, Produktionsbedingungen, wirtſchaftliche Verhältniſſe und Finanz⸗ 
weſen von Südweſtafrika bis zur Jahreswende 1933/34. Er ſtellt in den einzelnen Kapiteln die Ver 
hältniſſe unter der deutſchen Herrſchaft denjenigen unter der Mandatsverwaltung entgegen und kommt 
zu dem Ergebnis, daß eine Rückgabe der ehemaligen Kolonie an das Deutſche Reich nicht nur für dieſes, 
ſondern auch für Südweſtafrika wichtig und notwendig iſt. Denn für Südweſtafrika würde die Rück⸗ 
gliederung die Befreiung von politiſchen und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten bedeuten, deren Urſachen 
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in dem gegenwärtigen ſtaatlichen Zuſtand zu ſuchen ſind. — Das gründliche, mit Abbildungen, ſtatiſti⸗ 
ſchen Tabellen und einer Überſichtskarte verſehene Werk kommt für die Kolonialabteilung jeder größeren 
und mittleren Bücherei in Frage. Gertrud Scheller (Frankfurt/M.) 


Farner, Guſtav Adolf: Sturmfahrten im Faltkajak. Mit 28 Aufnahmen des Vers 
faſſers. Bern u. Leipzig: P. Haupt 1933. 123 S. Kart. RM. 3.80, 


Ein Sportsmann im beſten Sinne, ein wagemutiger Kerl mit geſchärften Sinnen, der den Kampf 
ſucht und in ihm das Außerſte hergibt, iſt dieſer Schweizerdeutſche Farner. In den heimatlichen Gebirgs⸗ 
flüffen trainiert, fährt er mit feinem leichten Boot ins Mittelmeer und vor die deutſchen Nordſeeinſeln. 
Er wagt ſich in die nächſte Nähe des Elementes, um — nach zermürbender Arbeit und ſeeliſchen Er⸗ 
ſchütterungen — durch das Ringen mit ihm an Leib und Seele wieder ſpannkräftig zu werden. Aber er 
halt auch mit einer ſelbſtverſtändlichen Kultur die Augen offen für die Eindrücke von Land und Mens 
ſchen, Hält manches mit feiner Kamera feſt —, die Bilder ergänzen den im Stil ungewöhnlich treffe 
ſicheren Bericht. Nur das empfinden wir in Deutſchland leiſe ſchmerzlich, daß dieſer Schweizer zu den 
frieſiſchen Fiſchern den gleichen Abſtand hat, ihnen mit dem gleichen „völkerkundlichen“ Intereſſe gegen⸗ 
überſteht, wie den Südfranzoſen und Italienern der Riviera. Für größere Büchereien. 

Nora Imendörffer (Berlin) 


Francé⸗Harrar, Annie: Südſee. Korallen — Urwald — Menſchenfreſſer. Mit 
4 farb. u. 22 ſchwarzen Originalzeichn. v. R. H. Francé. Berlin⸗Schöneberg: P. J. 
Oeſtergaard (1932). 241 S. Hldr. RM. 6.20. 


Das Buch iſt das Ergebnis einer weiten und gefährlichen Reiſe, aber keine Reiſebeſchreibung. Die 
Gattin des bekannten Naturforſchers France, von dem übrigens die eigenartigen, teils farbigen Zeich⸗ 
nungen des Buches ſtammen, hat den unbekannteſten Teil von Ozeanien, Neukaledonien, die Loyaltys, 
die Neuen Hebriden, den Geſellſchaftsarchipel uſw. genau ſtudiert, um „den Begriff, Südſeezeit“ als 
eine nur dort noch beſtehende frühe Menſchheitsepoche ſo gut wie möglich kennenzulernen.“ — Sie 
ſtellt das eigentlich Geographiſche zurück. Freilich läßt ſie in wechſelnden ſtimmungsvollen Bildern 
auch die Landſchaft aufſteigen und äußert Vermutungen über Entſtehen und Wandel dieſer rätſelhaften 
Inſelwelt; aber in der Hauptſache ſchildert fie Tiere, Pflanzen und Men ſchen der Südſee. Dem ſterben⸗ 
den Inſelvolk gilt ihre ganze Teilnahme; ſie erzählt von ſeiner einfachen, aber völlig geſchloſſenen, der 
Natur angepaßten Kultur, die durch den Einbruch der Weißen bis auf Reſte vernichtet iſt — mitſamt 
ihren Trägern. Was die weißen Abenteurer hier angerichtet hätten und zum Teil noch heute anrichteten, 
dem ſeien „höchſtens die am ſchlimmſten heimgeſuchten Orte des Dreißigjährigen Krieges oder die Aus⸗ 
rottung der Sachſenvölker durch Karl den „Großen“ an die Seite zu ſtellen. Weltpolitiſch bedeutſam und 
betrübend ift der Ausblick in die Zukunft der Südſee, die nach Anſicht der Verfafferin ſchon des Klimas 
wegen den Aſiaten, Chineſen und Japanern, gehört, welche ſchon jetzt die Europäer unterwandern. — 
Durchaus kein ſpannendes Buch, aber für den ernſthaft an Erdkunde Intereſſierten eine weſentliche 
Bereicherung, die in mehr als einer, beſonders auch in weltpolitiſcher Hinſicht weſentliche Aufſchlüſſe 
vermittelt. Überdies iſt das Buch gut und mit warmem Herzen geſchrieben. Nur für größere ftädtifche 
Büchereien. N Karl Koſſow (Breslau) 


Halliburton, Richard: Der fliegende Teppich. Die Welt aus der Vogelſchau. A. d. 
Engl. v. E. Me⸗Calman. Leipzig: P. Liſt (1934). 320 S. Mit 15 Originalaufn. Lwd. 
* 5.20. 


Zwei junge Amerikaner durchſauſen in ihrem Flugzeug den ganzen Orient. Sie landen in der Neger⸗ 
ſtadt Timbuktu, halten ſich wochenlang bei der Fremdenlegion auf, genießen Mondnächte in Fez, durch⸗ 
ſchwimmen den Canale grande in Venedig, ſchwärmen in der Hagia Sophia, ſuchen mit Andacht 
ea Pfade und Stätten in Paläſtina, zeigen dem Kronprinzen von Irak fein Land aus der Luft, 
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laſſen ſich freiwillig in ein perſiſches Gefängnis einſperren, ſchließen Flugkameradſchaft mit Elly 
Beinhorn, fliegen zum Mount Evereft und beſuchen schließlich die Kopfjäger auf Borneo. Sie bleiben 
bei alledem Amerikaner, gute Jungen, die Abwechſelung wollen, ohne das ernſtliche Verlangen des 
deutſchen Forſchers, eine fremde Welt um ihrer ſelbſt willen zu ergründen. Sie ſuchen das Außergewöhn⸗ 
liche und das Romantiſche. Sie erzählen manch hübſche und bezeichnende Geſchichte, holen hier und 
da wertvolle hiſtoriſche Erinnerungen hervor, berichten auch ſpannende und waghalſige Unternehmungen 
und ſchildern wirkungsvoll und ergriffen dieſen und jenen großen Eindruck. Man lieſt das ſympathiſche 
Buch gern und behält auch dies und jenes daraus; aber eine tiefere Bereicherung unſerer erdkundlichen 
Anſchauung bietet es nicht. Für größere ſtädtiſche Büchereien. Karl Koſſow (Breslau) 


Helfritz, Hans: Land ohne Schatten. Die letzten Wunder der Wüſte. Leipzig: P. Liſt 
(1934). 234 S. Mit 38 Tiefdruckbildern nach Orig. Aufn. d. Verf. Ltd. RM. 5.20. 


Helfritz hat uns ſchon eine ſchöne und überraſchende Reiſeſchilderung geſchenkt; im Lande Hadra⸗ 
maut in Südarabien entdeckte er das „Chikago der Wüſte“ (B. u. B. 1932. S. 355). Diesmal erzählt 
er von ſeinem gefahrvollen Eindringen in ein verbotenes Land Südarabiens, in das Königreich Jemen, 
das Europäern, Ungläubigen, nahezu verſchloſſen iſt. Bis zur Hauptſtadt San'a war er freilich ſchon 
einmal mit königlicher Erlaubnis gekommen. Aber gerade das Hinterland mußte reiche Zeugniſſe ur— 
alter Kultur bergen; hier lag einſt das Reich der vielberühmten Königin von Saba. — So blieb ihm 
nichts weite r übrig, als von hinten, über Hadramaut, durch die todbringende Wüſte ins Land Jemen 
einzudringen — gerade weil man hier niemals einen Europäer vermutet hätte. Er vollendet die Reiſe 
unter mannigfachen Beſchwerden und ſchließlich — als Gefangener des Königs. Das Ergebnis des 
Wagniſſes iſt außerordentlich; es ſchloß dem Europäer eine ganz fremde Welt auf. Helfritz weiß ein⸗ 
drucksvoll von den ungeheuren Gegenſätzen in der Natur des Landes, vom Volksleben, von altertüm⸗ 
lichen Geſetzen und Sitten dieſes verſchloſſenen Reiches, vor allem auch von den mächtigen Zeugniſſen 
alter Kultur zu erzählen, die in Bauten und Ruinen erhalten ſind. Von jener erſten Reiſe als Gaſt des 
„Imam“ iſt die Schilderung eines Beſuches bei dieſem bedeutenden, autokratiſchen Prieſterkönig ein⸗ 
geſchaltet, der, durch Beispiele klug geworden, bewußt den geringſten europäiſchen Einfluß fernhält 
und im übrigen regiert wie Friedrich Wilhelm I. — Ein ſtofflich höchſt feſſelndes, erlebnisreiches, dabei 
ſchlicht und angenehm geſchriebenes Reiſebuch, das ſchon in jeder Kleinſtadtbücherei begrüßt werden 
wird. Die prächtigen Aufnahmen laſſen manchen überraſchenden Blick in dieſe fremde Welt tun. 


Karl Koſſow (Breslau) 


Kappler, Hans: Deutſches Blut in aller Welt. Erlebniſſe eines Weltenbummlers. 
Berlin: Drei Türme Verlag (1933). 192 S. RM. nt 


Das Buch taugt nichts. Die Erlebniſſe wirken fo geſtellt, find fo wenig perſönlich gefärbt, daß man 
ſich immer wieder fragt, ob fie nicht am Schreibtiſch erſonnen find, Es fehlt auch der menſchliche Fundus. 
Der Buchtitel wird in primitiver Weiſe dadurch unter Beweis geſtellt, daß dem Verfaſſer an allen Ecken 
der Welt fahrplanmäßig ein Deutſcher in die Arme läuft. Ebenſo erfolgt ſtets prompt das konventionell 
zu einem Lande gehörige Abenteuer: im Golf von Mexiko der Tintenfiſch, an der chineſiſchen Küfte 
Piraten und Haifiſche, in Algier die Fremdenlegion, in Kleinaſien Räuber uſw. Auch die in gewiſſen 
Abſtänden erſcheinende Erwähnung der nationalen Erhebung in Deutſchland wirkt ganz äußerlich ab⸗ 
ſichtsvoll und ohne inneren Zuſammenhang mit dem Gehalt des Buches. — Abzulehnen. 


Karl Koſſow (Breslau) 
Kearton, Cherry: Im Lande des Löwen. Mit 29 Bildern vom Verfaſſer. Aus dem 


Engliſchen übertragen v. E. Müncherath. Stuttgart: J. Engelhorns Nachf. (1934). 
188 S. Kart. RM. 3.50; Lwd. RM. 5.—. gelh chf. (1934 


Der Verfaſſer, der vor allem durch fein Buch „Die Inſel der fünf Millionen Pinguine“ bekannt ge: 
worden iſt, ſchildert hier in kleinen, recht lehrreich geſchriebenen Kapiteln die wichtigſten Tiere der afri⸗ 
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kaniſchen Wildnis. Nicht als Jäger, ſondern als Tierbeobachter, der eine Waffe nur zum perſönlichen 
Schutz mitnimmt, beſchreibt er die Lebensweiſe von über 20 verſchiedenen Gruppen von Tieren (Groß⸗ 
wild, Kleinwild, Vögel, Inſekten u. a.). Ganz vorzüglich iſt der Charakter der verſchiedenen Tiere dar⸗ 
geſtellt, und vielerlei Bemerkungen über den Einfluß der Ziviliſation auf die Tierwelt, insbeſondere die 
für den Tierbeſtand und das Verhalten der Tiere überhaupt ſo verhängnisvolle Jagdleidenſchaft der 
Menſchen, geben dem Buch eine beſonders beachtliche Note. Hingewieſen ſei noch auf die ſchönen Auf— 
nahmen des Verfaſſers, die von liebevollen, aber auch ſehr mühſamen Beobachtungen der Tiere auf 
freier Wildbahn Zeugnis geben. — Das Buch wird auch in kleinen Büchereien gern geleſen werden. 

Werner Döring (Berlin) 


Mayer, Anton: Das Buch der deutſchen Kolonien. Mit Unterſtützung der Ot. Kolo⸗ 
nialgeſellſchaft, des Deutſchen Kolonialkrieger⸗Bundes, des Frauenbundes der Deut; 
ſchen Kolonialgeſellſchaft und anderer Verbände des Reichskolonialbundes ſowie des 
Deutſchen Tropeninſtituts herausgegeben. Mit 172 Bildern in Kupfertiefdruck. 
Potsdam: Verlag Volk und Heimat (1933). 352 S. Lwd. RM. 4.80. 


Das „Buch der deutſchen Kolonien“, hrsg. von Anton Mayer mit einem Vorwort von Gouverneur 
a. D. Heinrich Schnee, iſt eine Werbung für den deutſchen Kolonialgedanken. Es ſchildert zunächſt 
Deutſchlands Kolonien bis zum Weltkrieg, die heldenmütigen Kämpfe der Kolonialtruppen, ſodann 
die Lage der Kolonien nach dem Weltkrieg, ferner zo Jahre deutſcher Arbeit in den Kolonien auf den 
verſchiedenſten Gebieten (die Tätigkeit des Frauenbundes der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, die 
Leiſtungen deutſcher Arzte, die Arbeit des Roten Kreuzes, der evangeliſchen und der katholiſchen Miſ— 
ſionen). Der letzte Abſchnitt „Ausſichten und Ziele“ beſpricht verſchiedene Fragen, u. a. Kolonialfrage 
und Raſſeerhaltung in den Kolonien, der heutige Zuſtand der Kolonien, die Bedeutung der Kolonien 
als Zukunftsland für das junge Deutſchland uſw. Die Abhandlungen der einzelnen Mitarbeiter ſind 
im allgemeinen gut verſtändlich gehalten. Das Werk iſt mit zahlreichen ſchönen Bildern ausgeſtattet. 

Das Buch kommt nur für größere Volksbüchereien mit mehr als 2000 Bänden zur Anſchaffung in 
Frage. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Schraudenbach, Ludwig: Muharebe. Der erlebte Roman eines deutſchen Führers 
im osmaniſchen Heere 1916/17. München: Drei Maskenverlag 1924. 468 S. Mit 
16 Taf. nach photogr. Aufnahmen (u. 5 Kartenſkizzen). Lwd. RM. 7.50. 


Oberſt Schraudenbach war 1916—17 faſt ein Jahr Diviſionskommandeur in türkiſchen Dienſten, 
an den Dardanellen, in Armenien und in Meſopotamien. Sein aktives Wirken als Truppenführer um⸗ 
faßt freilich kaum mehr als drei Monate, während die übrige Zeit mit dem ſehr umſtändlichen und er⸗ 
lebnisreichen Hin- und Herreiſen hingeht. So iſt von Kriegshandlungen wenig die Rede, dafür um ſo 
mehr von den Zuſtänden innerhalb der Armee und des damaligen osmaniſchen Kaiſerreiches über: 
haupt. Schraudenbach erzählt nach ſeinen Tagebüchern, Tag für Tag, ja faſt Stunde für Stunde, ſehr 
ausführlich, kleine und kleinſte Züge aneinanderreihend, dazwiſchen auch größere Betrachtungen ein⸗ 
ſtreuend. „Dieſes Buch will weder den Türken ſchmeicheln noch ſie kränken; es will nur wahr ſein.“ 
Der Verfaſſer hat dies Verſprechen eingehalten. Trotzdem iſt das Ergebnis — von deutſchen Anforde 
rungen aus geſehen — vernichtend ſowohl für die damalige Türkei, wie auch für die deutſche Orient⸗ 
politik. Drei große Mängel machten die Türkei unfähig, einen modernen Krieg zu führen, und erlegten 
uns Deutſchen daher in dieſem Verbündeten eine nicht rechtzeitig erkannte ſchwere Laſt auf. Einmal 
die unbeſchreiblich ſchlechte Ausrüſtung und Ausbildung der Truppen, die dabei in ihrer Geduld und 

usdauer Schraudenbachs Bewunderung wecken. Dann die völlig unzureichenden Verkehrsverhält⸗ 
niſſe, die weder Nachſchub, noch Verpflegung an den entfernteren Fronten ſicherſtellten und ganze 
Regimenter dem Hungertode preisgaben. Und ſchließlich der Nationalitätenhaß innerhalb des Reiches, 
der Feind im Rücken. Überdies ſtellte die uns weſensfremde Natur des Orientalen die deutſchen Offi⸗ 
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ziere unter türkiſcher Oberleitung vor ſchwere menſchliche Proben. Schraudenbachs Zerwürfnis mit 
ſeinem General war kein Einzelfall. — Das Buch iſt auch in bezug auf Landſchaft und Volkstum reich⸗ 
haltig und wertvoll, da Schraudenbach gut zu beobachten und treffend und ſprachſchön zu formulieren 
weiß. Die gewaltige Gebirgslandſchaft des Taurus, der Schneewinter in Armenien, die verſchmutzten 
und doch ſo märchenhaften orientaliſchen Städte, die Euphratfahrt, die Armeniergreuel, die räubern⸗ 
den Araber, das alles wird ſehr lebendig, freilich durchaus vom Standpunkt des kultivierten Europäers 
geſehen. Und hier kann man einen Mangel in der menfchlichen Haltung des Verfaſſers nicht verſchweigen: 
die übermäßige Beſorgtheit, mit der er die kleinen Dinge ſeines äußeren Lebens, ſein körperliches Wohl⸗ 
ergehen umgibt. Wieviel mittägliche Speiſezettel werden uns mitgeteilt, mit welcher Genauigkeit er⸗ 
fahren wir alle Heilungsſtadien einer akuten Herzerweiterung! Welcher Orientforſcher könnte ſich 
dieſe paniſche Angſt vor Ungeziegerinfektion leiſten! Welcher Weſtfrontler wird nicht lachen, wenn er 
folgenden Tagebuchſeufzer lieſt: „Man denke einmal, was ich als vierundvierzigjähriger Mann nun 
ſeit Oktober 1916 für ein Leben führe. Nur ein paar Nächte in Aleppo in einem wirklichen Bett; kaum 
je an anſtändigem Tiſch geſeſſen; ſeit Dezember beſitze ich keinen Stuhl mehr, ſitze auf Kiſten oder auf 
dem Feldbett, koche mit Fluß⸗ oder Pfützenwaſſer, Tee, Kakao, Suppe, Hammel, alles im gleichen 
Topf... Wenn Schraudenbach aber wegen eines Teiles ſeines Raſierapparats, den er aus dem Bahn⸗ 
fenſter verliert, telegraphiſch anordnet, die Strecke abzuſuchen, kann man ihm nur zuſtimmen, wenn 
er schließlich ſelbſt meint: „Schade um die Telegrammgebühr“. — Es iſt ſchwer zu ſagen, ob dieſe 
Schwäche nicht doch Schraudenbachs Urteil über türkiſche Zuſtände reichlich dunkel färbt und auch 
bei ſeinem Zerwürfnis mit dem türkiſchen General mitgewirkt hat. Schade iſt es jedenfalls, daß er, der 
ſonſt ſo ausführlich erzählt, uns die konkreten Vorwürfe des Türken vorenthält, von denen er dann 
freilich ſpäter gereinigt wird. — Trotz dieſer kleinen Mängel bleibt das Buch ein höchſt gehaltvolles 
Dokument. Da es ſo ausführlich iſt und auch deutliche Längen aufweiſt, verlangt es Ausdauer und 
ernſtliches Intereſſe. Dann aber lieſt es ſich feſſelnd, ſtellenweiſe ausgeſprochen ſpannend. Die mittel⸗ 
ſtädtiſche Volksbücherei wird es ſchon gut gebrauchen können. Karl Koſſow (Breslau) 


Tolten, Hans: Die Herden Gottes. Menſchen und Tiere in Urwald und Kamp. 
Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1934. 303 S. Lwd. RM. 4.80. : 


Wie jene rieſigen halbwilden Rinderherden der argentiniſchen Pampas in die Hand des Menſchen 
gegeben ſind, ſo ſind nach der Lebensanſchauung des Gauchos die Menſchen ihrerſeits „die Herden 
Gottes, und wenn die Stunde kommt, ſo geſchieht, was der große Züchter vorausbeſtimmt hat“. Der 
Grund für dieſe Schickſalsergebenheit des Eingeborenen liegt in den Geheimniſſen der großen unge: 
bändigten Natur. Von ihr, von den endloſen Savannen und den undurchdringlichen Urwäldern der 
nördlichen Gebiete, von dem freien aber ſchweren Leben des Siedlers auf einſamer Eſtanzia, von der 
Zucht und Pflege der Viehherden, von Ritten und Jagden berichtet Tolten in wohltuend ſchlichter, ſorg⸗ 
fältiger und anſchaulicher Darſtellung. Die herbe Schönheit, aber auch die Mitleidsloſigkeit dieſer 
Natur läßt er uns erleben, die oft in Tagen, ja Stunden vernichtet, was die mühevolle Arbeit von 
Jahren und Jahrzehnten errungen: durch Dürre und Überſchwemmung, Steppenbrände und Vieh⸗ 
ſeuchen und Heuſchreckenſchwärme von Umfang und Wirkung eines furchtbaren Naturereigniſſes. 
Und zu dieſen Schickſalsſchlägen kommt oft die Not, die dem Siedler aus einer ungeſicherten oder fremd⸗ 
artigen Rechtslage erwachſen kann. Aber wo der Eingeborene ſich ergeben fügt, ſtemmt ſich der Ein⸗ 
wanderer, insbeſondere der germaniſchen Blutes, mit aller Kraft gegen das Verhängnis. Und ſo wird 
das farbige und feſſelnde Bild, das der Verfaſſer vor uns ausbreitet, ungewollt zu einem Heldenlied 
mannhaften, oft leider — wie die eingefügten traurigen Berichte von deutſchen Auswandererſchickſalen 
zeigen — vergeblichen Kampfes um eine neue Heimat. — Das ausgezeichnete Buch des von Mutter⸗ 
ſeite her deutſchen Verfaſſers, das eine innige Liebe zum Deutſchtum kundtut, iſt für abenteuerlich, wie 
mehr ſachlich eingeſtellte Leſer, einfache wie anſpruchsvolle und durchaus auch für jugendliche, wertvoll. 
Es iſt daher auch ſchon kleinen Büchereien ſehr zu empfehlen. Bruno Sauer (Plauen) 
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Velter, Joſeph M.: Dämonen und Masken. Als Jäger und Forſcher durch das un⸗ 
bekannte Korea und die Mongolei. Köln: Volker⸗Verl. o. J. 156 S. Hlwd. RM. 3.—. 


Wer J. M. Velter auf ſeinen früheren ſibiriſchen Reiſen begleitet hat, die er in „Wölfe, Bären und 
Banditen“ und „Rote Wölfe, weiße Tiger“ ſchildert, wird ihm gern nach Korea und durch die Gobi 
folgen. Hinter dem verheißungsvollen Titel „Dämonen und Masken“ verbergen ſich ſeine eigenen 
weiteren Erlebniſſe als Forſcher und Jäger. Er erzählt fo lebendig und ſpannend von Antilopenz, 
Tiger⸗, Entenjagden, von den beſchaulichen und genügſamen Koreanern, den unheimlichen chineſiſchen 
Räuberbanden, von den umherziehenden Mongolenſtämmen und zum Schluß ſogar von einem Lama⸗ 
kloſter, daß wir ihm immer weiter zuhören möchten. — Eine glückliche Verbindung von Belehrung und 
Abenteuer. Jeder Bücherei zu empfehlen, ganz beſonders auch Jugendbüchereien. 

Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Deutſche Heimat — Hüben und Drüben 


Kriechbaum, Eduard: Hüben und Drüben. Landſchaft und Städte an Inn und 
Salzach. München: Knorr & Hirth 1934. 132 S. Mit 10 Kartenſkizzen und Zeich⸗ 
nungen und 21 Bildern auf Tafeln. Broſch. RM. 2.90; Lwd. RM. 3.90. 


Salzach und Inn trennt heute als politiſche Grenze (ſeit 1816) „Altbairiſches“ Kulturland, deſſen 
Geſchichte zuerft Zeugnis ſüdoſtdeutſcher Koloniſation ablegt und das dann ſpäter, als die Grenzmark 
längſt bis zur Enns und weiter vorgeſchoben war, reiches Leben entfalten konnte. Bis vor 100 Jahren 
waren die beiden Flüſſe die Pulsader der Landſchaft. Die früher überaus rege Salzſchiffahrt belebte 
dieſen Raum und ein ganzer Kranz von kleinen Stadtſiedlungen gibt Kunde von Reichtum und Bür⸗ 
gerfleiß. Anfang und Ende dieſer Flußlinie bilden die ehrwürdigen Biſchofsſitze Salzburg und Paſſau, 
und auch dazwiſchen iſt der geiſtliche Einfluß in vielen Schöpfungen ſichtbar geworden. 

Das vorliegende Buch iſt in der Behandlung des Stoffes geradezu vorbildlich. Ohne die für „Heimat⸗ 
bücher“ leider oft charakteriſtiſche unſachliche Gefühlsſeligkeit bringt es in leicht lesbarer Darſtellung 
und in vielſeitiger Betrachtungsweiſe eine Landes- und Kulturkunde des Inn⸗Salzachviertels. Der 
berühmte Wallfahrtsort Altötting; Braunau, die Geburtsſtadt Adolf Hitlers, und das wehrhafte 
Burghauſen find die bedeutendſten Punkte dieſes Wald und Bauernlandes, das wegen ſeiner ſchlechten 
verkehrsgeographiſchen Lage wenig bekannt und befucht iſt. Der Bedarf der Büchereien nach einer Dar⸗ 

ellung dieſes ſüdoſtbayriſchen, in ſeiner einheitlichen Volksſtruktur durch eine Grenze zerſchnittenen 
Gebietes iſt durch praktiſche Erwägungen ſehr eingeſchränkt. Möchte die Güte und Echtheit dieſes 
Heimatbuches ſein Fürſprecher werden. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Witſchell, Leo: Unſer Oſtpreußen. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen & Klaſing 1934. 
64 S. Mit Abb. Lwd. RM. 3.50. 


Witſchell, der fchon einige bemerkenswerte grenzwiſſenſchaftliche Abhandlungen über Maſuren ge⸗ 
ſchrieben hat, macht in dieſem Buche auf beſchränktem Raum den Verſuch einer Geſamtdarſtellung 
und Würdigung Oſtpreußens in Wort und Bild. Dieſer Verſuch iſt vortrefflich gelungen. Die eigent⸗ 
liche Darſtellung iſt kurz und ſagt doch alles Weſentliche über Land, Leute, Geſchichte, Kultur, Kunſt 
Oſtpreußens, zum Teil mit neuen und ſehr glücklichen Formulierungen. Den Hauptteil des Buches 
nehmen die Bilder ein, die immer gut ausgeſucht und in der Hauptſache auch gut reproduziert ſind. 

Das preiswerte, ſchöne Buch iſt geradezu als Erſatz einer oſtpreußiſchen Landeskunde zu verwerten, 
zumal die fonftigen Landeskunden von Oſtpreußen entweder vergriffen oder veraltet find, Witſchells 
Buch follte nicht nur jede oſtpreußiſche Bücherei, ſondern auch jede deutſche Bücherei überhaupt ein⸗ 
ſiellen. Für einfache Leſer in Dorfbüchereien iſt der Text allerdings im großen und ganzen etwas zu 
ſchwierig; doch werden auch dieſe Leſer wenigſtens an den Abbildungen ihre Freude haben. 

Wilhelm Schröder (Allenſtein) 
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Wolff, Paul, u. Fried Lübbecke: Ins Land der Franken fahren. Eine Mainreiſe. 
Bielefeld, Leipzig: Velhagen & Klaſing 1934. 27 S. Text, 152 S. Abb. Lwd. RM. 12.—. 


Durch die Lieblichkeit ſeiner alten Kulturlandſchaft, die vielfach unberührte Schönheit ſeiner alter⸗ 
tümlichen Dorf⸗ und Stadtbilder, den Reichtum an bedeutenden Kunſtdenkmälern iſt Franken eine 
beſonders köſtliche Perle im Kranz der deutſchen Landſchaften. Unter den nicht wenigen Werken, die 
ſeine Reize zu ſchildern ſuchen, nimmt das vorliegende durch die 152 ganzſeitigen vorzüglichen Abbil⸗ 
dungen in Netzätzung nach Aufnahmen Wolffs einen hervorragenden Platz ein. Daß das Buch nicht 
das ganze Land, ſondern — wie der Untertitel ſchon ſagt — nur die Uferlandſchaft längs des Mains 
von Koblenz bis Kulmbach und Bayreuth vor uns ausbreitet, iſt eine weiſe Beſchränkung, denn ſelbſt 
ſo vermag es ja auch nur eine Auswahl aus der Fülle der Geſichte zu geben. Als Künſtler und um nicht 
oft Gezeigtes zu wiederholen, hat Wolff vielen Vorwürfen neue Seiten abgewonnen. Dadurch erhält 
die Bilderfolge ihre perſönliche Eigenart. Dieſer ſchätzenswerte Vorteil mußte freilich mit dem Bei⸗ 
feitelaffen mancher weſentlichen Haupt- oder Geſamtanſicht erkauft werden. Dem Bilderteil ſteht der 
Text nicht nur im Umfang nach. Er unterſtreicht die romantiſche Grundhaltung des Werkes in halb 
beſchreibender, halb ſchöngeiſtiger Weiſe. Ein geſchloſſenes Bild vermag weder der an der Quelle ber 
ginnende Abſchnitt „Der Main als Fluß“ noch der in umgekehrter Richtung, größtenteils in Form der 
Schilderung einer Reiſe (gegen Ende des 18. Jahrhunderts) vorgehende andere „Zur Geſchichte der 
Mainufer“ zu geben. 3. T. liegt das an der verwirrenden Kleingeſchichte dieſer einſt in zahlloſe Herr— 
ſchaftsgebiete zerſplitterten Landſchaft. Um fo mehr hätte man gewünſcht, dafür ein abgerundetes Bild 
von der Eigenart des Stammes zu erhalten, der Schöpfer und Träger dieſer beſonderen Kultur war 
und iſt. Auch ſtören im Text überflüſſige Fremdwörter und Ungenauigkeiten. Dankenswert ſind die 
geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Bemerkungen unter den Bildtafeln. Trotz den gemachten Eins 
wänden kann das Werk als ein prächtiger Führer zu den Schönheiten deutſcher Landſchaft allen Büche⸗ 
reien, die es ſich leiſten können, warm empfohlen werden. Bruno Sauer (Plauen) 


Albert, Wilhelm: Grenzlanddeutſchtum. Nürnberg: F. Korn 1934. 58 S. RM. 1. 20. 


Das vorliegende Heft iſt Arbeit aus zweiter oder dritter Hand. Man hat den peinlichen Eindruck, daß 
der Verfaſſer einen erheblichen Teil des Grenzlanddeutſchtums nicht kennt, ſondern einige Veröffent⸗ 
lichungen des V. D. A. zu einer Broſchüre für die Schulen umgearbeitet hat. Da dieſe Broſchüre natür⸗ 
lich nicht anſchaulich und lebendig geworden iſt und eine ganze Reihe von Fehlern enthält, müſſen wir 
fie ablehnen. Schon der Titel iſt nicht richtig verſtanden worden: zum „Grenzlanddeutſchtum“ gehört 
alles Deutſchtum der Grenzlande, alſo auch die bayriſche Oſtmark, Sachſen, Oſtpreußen. 


Hans Beyer (Danzig) 


Haenſel, Carl und Richard Strahl: Politiſches ABC des Saar,, Grenz⸗ und Aus⸗ 
landsdeutſchtums. Stuttgart: J. Engelhorns Nachf. 1934. 94 S. Mit 2 Karten. Kart. 


RM. 1.50, 


Leider können wir dies „Schlag⸗ und Stichwörterbuch“ trotz des vielen (zitierten) Lobs nicht emp? 
fehlen. Wir vermiſſen: wirtſchaftliche Bedeutung des Außendeutſchtums, mittelalterliche Oſtſiedlung 
(als Grundlage eines großen Teils der oſtdeutſchen Volksgruppen), Geburtenrückgang und Bevölke⸗ 
rungspolitik (einſchließlich der Frage der Miſchehen), genauere Darſtellung der Entwicklung des Deutſch⸗ 
tums in Polen, Slovakei, Ungarn (Untergang alter Siedlungen), eingehende Angaben über die Haupt⸗ 
formen der Entdeutſchung. Unrichtig oder unzureichend behandelt find die Stichworte: Kirchliche Orga⸗ 
niſation, Polen, Preſſe, Mehrſprachig. Es fehlen völlig Literaturhinweiſe, ein Schlagwort „außen⸗ 
deutſche Dichter und Dichtungen“ wird gleichfalls vermißt. Gut iſt der Abſchnitt: Saar. Die angefügte 
Süͤdoſtkarte iſt ziemlich unüberſichtlich. Hans Beyer (Danzig) 
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Kü beck, Blanche: Mähriſche Heimat. Brünn⸗Prag⸗Wien⸗Leipzig: R. M. Rohrer 
1934. 151 S. RM. 4.—. 


Wie wenig wiſſen wir doch von der Heimat der Außendeutſchen! Wie abſtrakt iſt oft noch unſere 
volksdeutſche Literatur! Wie ſelten finden ſich Bücher, die ein anſchauliches Bild jener Landſchaften 
geben, in denen Deutſche um ihr Brot und um die Erfüllung ihrer geſchichtlichen Aufgabe kämpfen! 
Aus Wanderungen, Chroniken und Erzählungen hat uns nun Blanche Kübeck ein Bild des mähriſchen 
Raumes gegeben: Brünn, Znaim, Trebitſch erſtehen vor unſeren Augen. Schlöſſer und Burgen tauchen 
auf, Julnek, die Stadt des Comanius, ſchimmert durch tiefe Wälder hindurch. Hier haben Joſeph von 
Eichendorff und Marie von Ebner⸗Eſchenbach ſo manchen Sommer und auch einige Winter verbracht: 
in Zdislavitz wurde ja die Ebner (= Marie Dubsky) geboren. Sie wuchs aus Mähren heraus, aus ihr 
ſprach jedoch das deutſche Mähren. Dies deutſche Mähren wird in den Einzelſkizzen und den beigegebenen 
Bildern lebendig. Hans Beyer (Danzig) 


Schellin, Gerhard: Das Hultſchiner Ländchen. Eine Landeskunde. Dramburg: 
W. Schade 1933. 134 S. 1 Tab. Broſch. RM. 1.50. 


Wenn auch die vorliegende Landeskunde des Hultſchiner Ländchens aus akademiſchem Anlaſſe ent⸗ 
ſtanden iſt, fo ift fie doch auch für die Volksbüchereien (beginnend mit den V. B. der Mittelſtädte) gut 
verwendbar. Sie gibt alle wiſſenswerten geographiſchen, bevölkerungsgeſchichtlichen, ſtatiſtiſchen und 
politiſchen Tatſachen und ſollte deshalb, zumal der Preis annehmbar iſt, bei der Anſchaffung von Grenz⸗ 
literatur nicht übergangen werden. Die Darſtellung iſt nicht allzu ſchwer. Hans Beyer (Danzig) 


Thierfelder, Franz: Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslands deutſchtums 
Stuttgart: F. Enke 1934. 36 S. RM. 1.20. (Wirtſchaftlich⸗ſoziale Weltfragen H. 1.). 


Nach der Lektüre dieſer ſehr durchdachten Schrift erinnert man ſich, daß fie die erſte ihrer Art ift: alle 
anderen Schriften über das Außendeutſchtum überſehen die wirtſchaftliche Seite. Sie zeichnet dabei 
nicht bloß die wirtſchaftliche Bedeutung der einzelnen Volksgruppen an ſich, ſondern ihren beſonderen 
Wert für die reichsdeutſche Wirtſchaft. Die Folgerungen, die ſie zieht, können nur ungetrennt angenom⸗ 
men werden: wenn das Außendeutſchtum alles tut, um die reichsdeutſche Wirtſchaft zu fördern, ſo 
en ſelbſtverſtändlich für die Reichsdeutſchen die Pflicht, die Waren der Außendeutſchen auslän⸗ 

iſchen Waren vorzuziehen. Die Parole „Kauft deutſche Waren!“ darf deshalb nicht etatiſtiſch miß⸗ 
derſtanden werden: Südtiroler Weine, Bielitzer Stoffe uſw. ſind zumeiſt deutſche Erzeugniſſe! Die 
75 Schrift Thierfelders ſollte in den Werbewochen für Wirtſchaftsbücher („Deutſcher Sozialismus“, 

„Nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftsaufbau“) beſonders herausgeſtellt werden. 
Hans Beyer (Danzig) 


Bac, Peter: Torza. Eine hundertfünfzigjährige deutſche Gemeinde in Jugoslawien. 
rlag der Gemeinde Torza, Beſtellung über den Verfaſſer. 626 S. RM. 4.—. 


— erſten Anſchein möchte man annehmen, es handele ſich um eine der vielen iſolierten Dorf⸗ 
ar en. Genauere Beſchäftigung ergibt jedoch: hier wird nicht bloß die Geſchichte der erſten joſephi⸗ 
8 3 Siedlung an der Donau, ſondern eine Geſamtgeſchichte des „Donauſchwabentums“ (wenigſtens 
und 2 vorgelegt. Damit bekommt das erſtaunlich billige Buch einen hohen Rang: es iſt Quelle 
und Fern zugleich für alle diejenigen, die fich mit dem Südoſtdeutſchtum befaſſen. Vorgeſchichte 
vo kergeſchichte der Batſchka, Siedlungsweiſe der Deutſchen in Torka, Sitte und Brauchtum, be⸗ 
. ungspolitifche Entwicklung von der Gründung bis zur Gegenwart, Schulweſen, Kirche, Lande 
ie Handwerk und Induſtrie — über all dieſe Dinge unterrichtet das Buch zuverläſſig. Wichtig 
und die e ſich nicht geſcheut hat, die volksbiologiſche Bedrohung deutlich zu machen: für das Banat 
oft dan atſchka gelten ja, was den Geburtenrückgang anbetrifft, leider ähnliche Geſetze. — Wir haben 
on geſprochen, daß zuviel Bücher „über“ das Außendeutſchtum geſchrieben werden, während 
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wir zu wenig Arbeiten „aus“ dem Außendeutſchtum zur Kenntnis nehmen. Wohlan, hier iſt eine Ge⸗ 
legenheit gegeben. Dies ungewöhnliche Gemeindebuch ſollte vor allem aber im oberrheiniſchen Kreis, 
in den Rheinlanden und der Pfalz — den Heimatlandſchaften der Anſiedler — bekannt werden. 


Hans Beyer (Danzig) 


Specht, Fritz: Plattdeutſch („Was nicht im Wörterbuch ſteht“). München: Piper 
(Cop. 1934). 269 ©. Mit Originalzeichnungen. Lwd. I. 2 a 


In dieſer neuen Reihe des Piper⸗Verlages plaudert anſchaulich und humorvoll ein ſehr guter Kenner 
des Plattdeutſchen über die Mutterſprache der niederdeutſchen Menſchen. Wenn auch dem „Laien“ zu⸗ 
weilen, wo es das beſſere Verſtändnis erfordert, eine Einführung in die „Sprache“ als ſolche gegeben 
wird — und ſicher für manchen „Hochdeutſchen“ mit Gewinn —, zeigt doch das mit netten Feder⸗ 
zeichnungen geſchmückte Buch vor allem den Charakter des Landes, in dem die plattdeutſchen Mund⸗ 
arten geſprochen werden. 

Weſen und Lebensart dieſer Niederdeutſchen, die in dem weiten Raum von Weſtfalen bis Pommern 
ihre — ſelbſtändige — Sprache und damit auch ihr Volkstum bewahren, kommen mit Hilfe gut aus⸗ 
gewählter Anekdoten und in treffenden Beiſpielen zum Ausdruck und zu einer Geſtaltung, die faſt eine 
Erläuterung zu den derbſaftigen Bildern eines Pieter Brueghel gibt. Alles, was die Menſchen dort 
bewegt und ihr Leben ausfüllt, iſt in den einzelnen Kapiteln aufgezeigt: die christliche Seefahrt, der 
Handel in den freien Hanſeſtädten, die Arbeit der Bauern, das Eſſen und Trinken und die „nahrhaften“ 
Hochzeiten, Scherz und Spiel und nicht zu vergeſſen: die vollendete Kunſt des „Kloͤhnen und Dröhnen“. 
„Wer eine fremde Sprache lernt, ſollte mit Rückſicht auf die praktiſche Brauchbarkeit zuerſt verfuchen, 
ihr Schimpfen zu begreifen“. Die Anleitung zu dieſem fehlt ebenſo wenig wie eine amüſante Studie 
über die verſchiedenen „Seelenwärmer“ und die Mitteilung köſtlicher Rezepte der niederdeutſchen Küche, 
unter denen die „Hamburger Aalſuppe“ ihren gebührenden Rang einnimmt. Die kleine völkerkundliche 
Abhandlung zeigt das Spezifiſche der einzelnen Teile und ihrer Bewohner, die erhaben ſind über ihre 
Nachbarn. Eine Zuſammenſtellung der Niederdeutſchen, die nicht nur reden, ſondern auch in ihrer oft 
fo belächelten „Bauernſprache“ ſchreiben, iſt von beſonderem Wert. 

Das Buch vermittelt einem Jeden die Eigenart des Plattdeutſchen und wird nicht nur in niederdeutſchen 
Büchereien einen Platz beanſpruchen. Werner Leffler (Berlin) 


Religiöſes Schrifttum 


Gedat, Guſtav Adolf: Ein Chriſt erlebt die Probleme der Welt. 14. J. U. 
Steinkopf 1934. 142 S. Kart. RM. 1. 80; 8 RM. . elt. Stuttgart: J. F 


Nur allzuleicht werden unſere Blicke durch das große Geſchehen unſerer Tage in Deutſchland gänz⸗ 
lich von der Welt abgelenkt. Das vorliegende Buch zeigt uns, wie verkehrt das iſt. Wer mit dem Ver⸗ 
faſſer in die Welt geht und mit ihm einen Blick hinter die Kuliſſen des Weltgeſchehens tut, ſieht von 
da aus auch die Bedeutung der deutſchen Wiedergeburt mit ganz anderen Augen. Erſt wenn wir mit 
dem Verfaſſer gefehen haben, wie der zerriſſenen Welt Europas und Amerikas ein fanatiſcher Auf⸗ 
bauwille der gelben Raſſe und daneben ein bedrohliches Anwachſen des mohammedaniſchen Fanatis⸗ 
mus gegenübertritt, erkennen wir, welche Verantwortung heute auf unſer Volk gelegt ift, das als erſtes 
ſich wirklich dem inneren Zerfall entgegenſtemmt. Wer die Zeit dazu hat, wird das Buch nicht aus der 
Hand legen, bis er es in einem Zuge durchgeleſen hat. Erlebnis auf Erlebnis reihen ſich aneinander, 
und es entſteht daraus ein Geſamtbild, das uns in der Form allerperſönlichſten Erlebens die Welt zeigt, 
wie fie iſt. Seinen ganzen mahnenden Ernst, aber auch feine ganze Hoffnungsfreudigkeit erhält das 
Buch dadurch, daß der Verfaſſer die Welt nicht nur als Deutſcher, ſondern als Chriſt ſieht, und zwar 
als ein Chriſt, der feine Erkenntniſſe nicht in jenem berühmten Miſſionstraktätchenſtil niederlegt, ſon⸗ 
dern offen und ehrlich Schäden aufdeckt, die nicht zuerſt „erbauen“, ſondern jedem ehrlichen Chriſten die 
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Schameöte ins Geficht treiben: Die Schamröte darüber, daß chriftliche Völker den Chriſtus, den fie in 
ihren Kirchen verehren, in übelſter Weiſe mißbraucht haben, um Geſchäfte mit ihm zu machen bei den 
armen Heiden“. Dies Buch iſt nicht für Phariſäer geſchrieben, die ſich ſelbſt und ihre Umgebung für 
„in Ordnung befindlich“ erklären. Es iſt auch nicht geſchrieben für Engſtirnige, die vergeſſen haben, 
daß ihr Volk eingebettet liegt in eine Welt von Völkern und Raſſen. Es iſt geſchrieben für ſuchende 

enſchen, die etwas wiſſen wollen über den Kampf der Religionen in der Welt, über die wirklichen 
Verhältniſſe in Amerika und im fernen Oſten. — Das Buch iſt durch ſeine anſchauliche Art und den 
billigen Preis für jede Bücherei geeignet. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Köhler, Walter: Wie Luther den Deutſchen das Leben Jeſu erzählt hat. Leipzig: 
M. Heinfins 1934. 154 S. Kart. RM. 2.—. 


Viele Gruppen und Parteien im religiöfen Ringen der Gegenwart fuchen die Rechtmäßigkeit ihres 
Wollens durch Luther auszuweiſen, und mancher fühlt ſich heute berufen, über Luther zu urteilen, der 
nur geringe oder einſeitige Kenntnis von ihm hat. Da muß ein Buch erfreulich wirken, das nicht über 
Luther redet, ſondern ihn ganz ſchlicht ſelbſt zu Worte kommen läßt. Die vorliegende Auswahl aus 
Luthers Schriften iſt beſtimmt der Sache Luthers gemäß, denn einmal läßt ſie Luther als Erklärer 
(ſo müßte man eher ſagen als „Erzähler“, wie es der Verfaſſer tut) des Evangeliums von Jeſus Chriſtus 
reden — und was anders hat Luther je fein wollen, wenn nicht dies? Und weiter läßt fie ihn hier zu uns 
reden in ſeinem kernigen, kräftigen Deutſch, das in ſeiner Einfachheit auch heute noch jedem Deutſchen 
dienen kann, weil es jedem verſtändlich iſt — und ſeinen „lieben Deutſchen“ wollte Luther ja in erſter 
Linie dienen! So tft die Auswahl des Gebotenen durchaus ſachgemäß. Das Buch wird jedem, der ſich 
ein Bild über Luther machen will, dazu eine wertvolle Handreichung bieten. Wer es aufmerkſam lieſt, 
bleibt bewahrt vor heute im Umlauf befindlichen Mißverſtändniſſen Luthers und bekommt einen wert⸗ 
vollen Maßſtab zur Beurteilung der religiöſen Gegenwartslage. — Das Buch bedeutet für jede Bücherei 
eine wertvolle Bereicherung des religiöſen Schrifttums. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Michel, Ernſt: Von der kirchlichen Sendung der Laien. Berlin: L. Schneider 1934. 
108 S. Broſch. RM. 2.25. 


Das Buch ſucht dem Katholizismus neue Wege zu zeigen für ſein Wirken in der Welt. Der Verfaſſer 
zeigt, daß durch die immer ſtärkere Loslöſung des öffentlichen Lebens von der Kirche die vom Mittel: 
alter übernommene Methode der direkten Beeinfluſſung desſelben durch die katholiſche Kirche nicht mehr 
in Betracht kommt. An ihre Stelle muß die Erziehung des einzelnen Laien zum ſelbſtändigen Handeln 
im öffentlichen Leben treten, und zwar zu einem Handeln aus dem Glauben, den die Kirche dem Ein⸗ 
* übermittelt. Das Wertvolle an dem Buch iſt die klare Analyſe der Gegenwartslage vom katho⸗ 
iſchen Standpunkt aus. Wer ſich über dieſen Standpunkt unterrichten will, findet hier eine gute Hilfe. 
dus alereinge der Verfaſſer in den Einzelheiten wirklich immer von geſamtkatholiſchem Standpunkt 
fi ſpricht, muß bezweifelt werden. Man glaubt manchmal eher einen Vertreter der modernen proteſtan⸗ 

ſchen Theologie zu hören. (Das gilt beſonders für den Abſchnitt, der eine ein für allemal feſte Moral 
vn elle zugunften der aus dem Glauben zu vollziehenden exiſtenziellen ethiſchen Entſcheidung in 
5 konkreten Lage). — Das Buch ſetzt nicht geringe Vorkenntniſſe voraus. Es eignet ſich 

r Büchereien in Großſtädten mit ſtark katholiſcher Bevölkerung. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 
= Bet, Carl: Einführung in die Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte. Mit einem 
1 Leipzig: A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung 1934. 202 S. gebd. 

J. 80. 

a vorliegende Arbeit wendet ſich vor allem an Studenten. Ihres Themas und ihrer Ausführung 
nifkf, wird ſie jedoch auch über den akademiſchen Kreis hinaus Intereſſe finden: ſie zeichnet die helle⸗ 

che (nicht: jüdiſche) Umwelt des Chriſtentums, klärt manche Wendungen der Schrift und macht 
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vor allem darauf aufmerkſam, daß die Auseinanderſetzung der chriſtlichen Lehre mit der Zeitgeſchichte 
zu einer Geſchichtsphiloſophie führen muß. Als Ergebnis mag ein Wort aus der Einleitung zitiert 
werden: „Die Wurzeln des Chriſtentums ſtecken gewiß in der Erde Paläſtinas, aber ohne die Sonne 
und den Regen des Hellenismus wäre die Pflanze nie aufgegangen.“ Angeſichts des Kampfes gegen 
die „jüdiſchen Wurzeln“ des chriſtlichen Glaubens iſt dieſe Feftftellung nicht belanglos. Für große 
Büchereien — trotz des etwas ſchweren Literaturapparates. Hans Beyer (Danzig) 


Faber, Hermann: Neue Wege der Pfarrerausbildung. Tübingen: J. C. B. Mohr 
1934. 48 S. Broſch. RM. 1.50. (Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge... H. 172.) 


Es handelt ſich um evangeliſche Pfarrerausbildung. Sie iſt mitentſcheidend für den Gehalt und die 
Geſtalt der kommenden Kirche. Vorſchläge der verſchiedenſten Art werden beſonnen erörtert. Es geht 
vor allem um eine den neuen Aufgaben des Pfarrers angemeſſene Ausleſe. Wege dazu werden auf 
ihre allgemeine Brauchbarkeit geprüft (Opferjahr, ſeelſorgeriſche Berufsberatung). Wertvoll find bez 
ſonders die Seiten über die eigentliche Bildung zum Beruf (geiſtige Schulung, wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung). Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 
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An die Preußiſchen Beratungsſtellen 


Es wird mir in verſchiedenen Fällen mitgeteilt, daß Kreisverwaltungen, Stadtverwaltungen oder Bücher 
reileiter um nachträgliche Genehmigung zu bereits getätigten Buchankäufen bei den Beratungsftellen 
nachſuchen, während der Erlaß des Herrn Miniſters ausdrücklich vorſchreibt, daß die Anſchaffungsliſten 
vor dem Ankauf den Leitern der Beratungsſtellen zur Begutachtung vorgelegt werden müſſen, ſofern 
nicht in Verfolg der Richtlinien über Ausbau und Arbeit der Büchereiberatungsſtellen die Buchan⸗ 
ſchaffung überhaupt durch die Beratungsſtelle erfolgen ſoll. Ich bitte, die Verwaltungen und Bücherei⸗ 
leiter gegebenenfalls darauf aufmerkſam zu machen, daß fie fich im Falle der Nichtgenehmigung bereits 
getätigter Ankäufe der Gefahr ausſetzen, daß die betreffenden Beamten perſönlich für den entſtehenden 
Schaden einftehen müſſen. Solche Fälle, in denen Verwaltung und Bücherei ſich auf die oben geſchil⸗ 
derte Weiſe abſichtlich der Einflußnahme der Beratungsſtelle zu entziehen ſuchen, find der Landesſtelle 
zu melden, damit die betreffenden Stellen zur Verantwortung gezogen werden können. 


Preußiſche Landesſtelle 
für volkstümliches Büchereiweſen 
gez. Dr. Schuſter 
SA-Gruppenführer Miniſterlaldirektor Zunkel F 


Gruppenführer Zunkel weilt nicht mehr unter uns. Als Miniſterialdirektor hat er bis zum Spät⸗ 
ſommer des Jahres 1934 die Abteilung des Preußiſchen Kultusminiſteriums geleitet, zu der auch die 
Volksbüchereien gehören. Die Neuordnung des preußiſchen Büchereiweſens geſchah gerade durch 
dieſe Abteilung, die er verantwortlich leitete. 

Geſpräche verlieren ſich nicht. Und noch immer ſind mir die Worte gegenwärtig, die der Gruppen⸗ 
führer gern wiederholte, wenn er von den Volksbüchereien ſprach und Entſcheidungen zu treffen 
hatte: „Büchereien ſind als Inſtrumente der Volkserziehung notwendig. Es iſt deshalb ſelbſtverſtändlich 
daß ihnen geholfen wird — mehr als anderen Einrichtungen vielleicht. Die verantworrlichen Leiter 
ſollen aber nie vergeſſen, daß der Nationalſozialismus nicht nur dazu da iſt, Vorhandenes zu fördern 
oder zu beſtätigen, ſondern das Vorhandene muß ſich auch vor ihm verantworten.“ Es ging ihm des⸗ 
halb immer darum, mit dem Ausbau und Aufbau eines großen Volksbüchereiweſens eine Erneuerung, 
die naturgemäß beim Menſchen anfängt. 
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a Es mag fein, daß manche überraſcht waren, als fie hörten, daß ein SU-Gruppenführer verantwort⸗ 
lich für wichtige Gebiete der Volkserziehung zeichnete. Die Leiſtung hat bewiefen, daß dieſer SA-Geiſt 
ſtärkere Sachlichkeit war, der ſehr deutlich Perſon und Sache dort trennte, wo es notwendig war. 
Dieſe Sachlichkeit war nicht die Verantwortung vor einem „Fach“: Gruppenführer Zunkel kam von 
der höheren Schule her, fein Bruder iſt Pfarrer, feine Intereffengebiete waren nicht auf den Umkreis 
weniger Dinge beſchränkt; ſeine Sachlichkeit war eine Verantwortung vor dem ganzen Volke, vor der 
geſchichtlichen Stunde, die die Nation erlebt. Er hatte deshalb nicht den „Reſſortſtandpunkt“, den man 
in der alten Bürokratie antraf, er war Anregungen von außen offen, wenn ſie ihm nur deutlich zeigten, 
daß ſie nicht etwas Partikulares, ſondern das Ganze meinten. 

Gruppenführer Zunkel iſt tot. Gott hat ihn abberufen. Wir beugen uns in Dankbarkeit vor dem 
Toten, der als Mann und als Sachwalter dem volkstümlichen Büchereiweſen den Weg in eine neue 
Zeit zeigte. Wir trauern um einen Kulturpolitiker, dem der Nationalſozialismus nicht eine Doktrin, 
ſondern ein Auftrag in der Wirklichkeit, eine große und noch längſt nicht gelöſte Aufgabe war. 

Hans Beyer (Danzig) 
* 


Preußiſche Bibliotheksprüfungen 


In der Zeit vom 14. bis 20. März und vom 16. bis 23. Oktober 1934 fanden die vorausſichtlich 
letzten Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an 
volkstümlichen Büchereien nach der Ordnung von 1916 ſtatt. Zur Frühjahrsprüfung wurden 10 Be⸗ 
werberinnen zugelaſſen, von denen 5 beſtanden, 1 mit „gut“, 4 mit „genügend“. Beſtanden haben: 
Maria van Edig, Dorothea Lauruſchkus, Magdalene Moczynſki, Urſula Zaſtrow, Mathilde Zenetti. 
In den Herbſttermin traten 9 Bewerberinnen ein. 2 ſchieden vor Beendigung des ſchriftlichen Examens 
aus, ı beſtand mit „gut“, 6 mit „genügend“. Ihre Namen find: Walburga Fink, Margarethe Graf, 
Maria Heines, Hildegard Krien, Ruth Michel, Karla Tennſtedt, Erna Traue. 

In der Zeit vom 17. bis 28. April und vom 24. bis 30. Oktober 1934 fanden Prüfungen für den 
mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken nach der Ordnung von 1930 ſtatt. Zu der Prüfung 
um April waren 29 Bewerber zugelaffen — 4 männliche und 25 weibliche — von denen 26 beſtanden, 
? mit „gut“, 19 mit „genügend“. Beſtanden haben: Maria Artzt, Urſula Babick, Anna Bolenius, 
Walter Bonnke, Ferdinand Brach, Eduard Brauns, Silvia Carbonaro, Gertrud Caſper, Ingeborg 
Colshorn, Elſe Dummik, Lieſelotte Ettling, Ruth Fiſcher, Ruth Gramitzky, Eliſabeth Groeck, Eliſabeth 
Honvehlmann, Reſi Meidinger, Margarethe Musgale, Curt von Natzmer, Maria Pawelke, Gunhild 
* Roſenberg⸗Gruſzezynſki, Liſelotte Schippang, Iſolde Schmidt, Charlotte Seel, Eſther Stephan, 

ika Wenzke, Maria Wichura. Zu der Prüfung im Oktober waren 4 Bewerberinnen zugelaſſen, von 
denen 3 mit „genügend“ beſtanden: Karin Lutſch, Pvonne- Marth und Gerda Roehrig. 

In der Zeit vom 4. bis 11. April, vom 25. April bis 3 Mai und vom 2. bis 5. Oktober 1934 fanden 
Prüfungen für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien nach der Ordnung von 1930 ſtatt. Der Prüfung 
in der erſten Hälfte des April unterzogen ſich 30 Bewerber — 4 männliche und 26 weibliche —. 27 be⸗ 

nden, 4 erhielten das Geſamtprädikat „gut“, 23 beſtanden mit „genügend“. Beſtanden haben: Marz 
dot Arke, Ella Curſchmann, Dagmar Deesler, Lydia Emmrich, Doris Entner, Liſelotte Hahn, Marianne 
8 efter, Theodor Holin, Hedwig Jacobſen, Margarete Jahrmann, Maria Kloſe, Gertrud Koch. Dr. Hil⸗ 

egard Lullies, Heinz Neumann, Hans⸗Ulrich Raspe, Martin Rohnke, Dr. Edith Rothe, Jutta von 
fen, Maria Schmidt, Gottfriede Schüßler, Hildegard Schulz, Edith Schwarz, Ellen Seifert, Bertha 
per, Anni Stein, Gerda Volland. Zur Prüfung, die am 25. April begann, waren 5 männliche und 
24 weibliche Bewerber zugelaſſen, von denen 26 beſtanden, 1 mit „ſehr gut“, 11 mit „gut“, 14 mit 
a ügend“, Beſtanden haben: Gertrud Feuerherd, Thereſe Frick, Erna Frohn, Lieſelotte Grabenſtedt, 
obanna Jahn, Helge Jannſen, Magda Lauffs, Hedwig Löffler, Ruth Löwe, Alfred Meißner, Eliſabeth 
Sa Eliſabeth Nelleſſen, Hildegund Neye, Hertha Nitſch, Maria Orth, Margarethe Sammesreuther, 
Ne Schacht, Eliſabeth Gräfin von Schlabrendorf, Hildegard Schnute, Karl Tietze, Eliſabeth Trepper, 
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Gertrud Voelckel, Eliſabeth Weinberg, Erik Wilkens, Trude Wille, Irmgard Zerm. Zu der Prüfung 
im Oktober waren 2 Bewerberinnen — Käthe Oßmann und Gerda Schröder — zugelaſſen, die mit 
„genügend“ beſtanden. 

* 


Das „Prachtwerk“ in zwelerlei Beleuchtung 


Wer kennt nicht die beweglichen Klagen der Lehrer, die ſie an die Beratungsſtelle richten, wenn 
fie ſich irgendwelche teuren Pracht: oder Fortſetzungswerke haben aufreden laſſen und es nun ans 
Bezahlen geht. Man muß ſich wundern, daß es immer noch Gutgläubige gibt, die einen Beſtell⸗ 
ſchein unterſchreiben. Sehr hübſch iſt aber die folgende Geſchichte, welche brieflich belegt werden kann 
und auch hineinleuchtet in die Buchwerbungsmethoden von heute. Ein Lehrer meines Beratungsſtellen⸗ 
gebietes beſtellte, durch einen Reiſevertreter überredet, Endres „Das Erbe unſerer Ahnen“. Das Werk 
iſt bekannt und gut. Für Büchereien kommt es — abgeſehen von einigen großen — nicht in Frage 
wegen ſeines Preiſes und ſeiner Größe. Von dieſem Werk gibt es nun eine vollſtändige Ausgabe zum 
Preiſe von 49.— RM. Auch iſt eine etwas gekürzte Volksausgabe (J) zum Preiſe von 29.50 RM. er⸗ 
ſchienen. Sie iſt verringert um eine Anzahl Tafeln und einen nicht unbedingt weſentlichen Aufſatz. 
Der Lehrer hatte nun, wenn auch nicht rechtlich, ſo doch moraliſch durchaus das Gefühl, übervorteilt 
zu ſein. Es iſt ja auch ſchwer einzuſehen, daß ein ſo gering gekürztes Werk gegenüber dem früheren 
gleich um faſt 20 RM. billiger ſein kann. Nun, das bleibe dahingeſtellt! Er wandte ſich alſo mit ſeinen 
Zweifeln an den Verlag, um die Volksausgabe zur Anſicht zu bekommen und ſelbſt feſtſtellen zu 
können, ob er etwa hereingefallen ſei. Darauf ſchickte ihm der Verlag einen Brief mit dem Beſcheid, 
daß wegen der Beſchädigung, der ein ſolches Buch ausgeſetzt ſei, es ſich nicht als Anſichtsſtück über⸗ 
ſenden ließe. Bei der neuen Ausgabe handele es ſich nicht um das von ihm beſtellte Prachtwerk, ſondern 
— fo heißt es wörtlich in dem Brief — „um eine weſentlich verkürzte und auch im Bildermaterial 
außerordentlich eingeſchränkte, verbilligte Volksausgabe. Dieſe Volksausgabe eignet ſich aber nicht 
beſonders für Perſonen, die das Werk zu Unterrichtszwecken und als Anſchauungsmaterial für die 
Jugend benötigen, da gerade in der Volksausgabe weſentliche Teile für Unterrichtszwecke fehlen. 
Wir verkaufen daher die Volksausgabe nur an Gewerbe und Angeſtellte, da von ſeiten der Lehrerſchaft 
in überwiegender Zahl die Volksausgabe als ungeeignet angeſehen wird.“ 

Etwa acht Tage, bevor ich dieſe Klage erhielt, ſaß bei mir der Reiſevertreter dieſes Werkes und hat 
mir vorgeftellt, daß die Volksausgabe ganz unweſentlich verkürzt fei, es fehle nur der Aufſatz über das 
frühgermaniſche Geldweſen und eine Anzahl von Tafeln. Das tue aber dem Wert des Werkes keinen 
Abbruch, es ſei beſonders geeignet für Schulen und Unterrichtszwecke, gerade auch für den Lichtbild⸗ 
apparat uſw. Nun hätte ich als Leiter der Beratungsſtelle aber eine Liſte für die Schülerbüchereien auf⸗ 
geftellt und infolgedeſſen könne er das Werk jetzt nicht mehr abſetzen, er baͤte doch, daß ich dieſes wich⸗ 
tige Werk auf meine Grundliſte ſetzen möchte. 

Der Verlag erklärt alſo die Volksausgabe für Schulen als ungeeignet, der Reiſevertreter preiſt fie 
aufs allerwärmſte für dieſen Zweck an. Der Verlag behauptet, er verkaufe es nicht an die Schulen, 
ſondern nur an Gewerbe und Angeſtellte, der Reiſevertreter beklagt ſich aber darüber, ich unterbände 
den Verkauf an die Lehrerſchaft. Es iſt mir nach dieſen Aufklärungen des Verlages natürlich nicht 
mehr möglich, die Volksausgabe auf die Grundliſte für Schülerbüchereien zu ſetzen. Fr. Schriewer 


* 


Eindrücke von einer Studienfahrt ins Gaargebiet 
Die Weſtdeutſche Volksbüchereiſchule zu Köln veranſtaltete vom 1.—F. Okt. 1934 eine Studien⸗ 
fahrt ins Saargebiet. Es folgt der Bericht einer Schülerin: 
„Wir blicken von einem Turm auf der Höhe des Gau ins Saartal hinaus und ſehen auf deutſches 
Land. Felder, Wieſen, Wald und Dörfer, flaches und gewelltes Land hier zum Gau anſteigend, Städte 
und Schlote drüben am Horizont — Land, wie jeder es vom Reich her kennt, in deutſcher Art bis in die 
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einzelnen Formen. — Unſer Führer zeigt uns und wir folgen mit den Augen: dort hinten liegt das 
große Waldgebiet des Warndt mit ſeinen rieſigen Kohlenſchätzen. Geſtern haben wir es durchwandert 
und uns an der Schönheit und Stille dieſer Landſchaft gefreut, die ihre Induſtrie noch ſo in der Natur 
zu verbergen weiß. Drohend aber merkten wir ſchon dort die feindliche franzöſiſche Macht, die Raub⸗ 
bau treibt und von Frankreich her unter der Grenze die Kohle ſtiehlt. — Und ſtärker noch ſpüren wir 
hier oben auf dem Gau dieſe Drohung von Weſten: die tiefer gelegenen Hügelketten jenſeits der nahen 
Grenze reden dem Kundigen eine deutliche Sprache. Man weiß von ihren verborgenen Befeſtigungs⸗ 
werken, von einem gewaltigen unterirdiſchen Fort in jener harmlos ausſehenden kleinen Erhebung 
gegenüber im feindlichen Land. Eine erſte Ahnung ſenkt ſich in uns hinein von dem harten Grenzer⸗ 
ſchickſal: im Anblick und Bewußtſein ſolcher Gefahr leben und arbeiten zu müſſen. Nur wenn die 
Höhen des Gau, die das franzöſiſche und ſaarländiſche Grenzgebiet beherrſchen, wieder deutſch werden, 
können fie dieſes Land ſichern. Deshalb aber auch kämpft Frankreich fo erbittert darum — die Kohlen⸗ 
gebiete des Warndt und die Berge des Gau will es vor allem an ſich reißen. 

Wohl hörten wir ſchon, daß der Saarländer rein deutſch auch hier noch ſei, daß die Sprache und 
Volkstumsgrenze weit drüben im Lothringiſchen erſt verläuft. Nun aber erleben wir auch dieſen 
Saarländer in ſeiner Arbeit ſelbſt bei einem Gang durch das Eiſenwerk Völklingen. 

Bilder, die nicht zu vergeſſen find, ſteigen vor unſern Augen auf, reißen uns hinein in eine fremde 
Welt: Rieſenhafte dunkle Hallen mit gewaltigen Maſchinenbauten; Keſſel, aus denen das Eiſen in 
funkenſprühenden, feurigen Bächen in die vorgezogenen Gräben läuft; Walzwerke, wo die glühenden 
Eiſenſchienen wie rote Schlangen hin und her zucken, wo der Maſchinenlärm jedes Wort übertönt. 
Und mitten darin, in Glut und Rauch, ſehen wir den Saararbeiter ſtehen — bei einem Werk, das An⸗ 
ſpannung und Gefahr in jedem Augenblick bedeutet, vor dem man ſich klein und nebenſächlich vor⸗ 
kommt. Wir erkennen kein klares Geſicht, denn Schatten und Feuerſchein verwiſchen die Formen, aber 
wir ſpüren etwas von der harten Welt, die dieſe Menſchen formt, ſei es nun in der Grube oder in ſolchem 
Werk. — Dabei wiſſen wir von ihnen, daß ſie nicht wurzellos und landfremd, ſondern alteingeſeſſen 
ſind. Zum größten Teil beſitzen ſie ein kleines Häuschen mit Garten, Kleinvieh und einem ſchmalen 
Ackerſtück, das oft nach anſtrengendſter Werkarbeit noch beſorgt werden muß. Wir hören: dieſen Men⸗ 
ſchen hier vor uns iſt es vor allem zu danken, daß die Saar noch fo deutſch iſt; trotz ihres harten Da⸗ 
ſeinskampfes hielten ſie ihre Gedanken für Deutſchland wach und ſind durch ihr Stück Erde doppelt 
ſtark mit der Heimat verbunden. Und auch dort, wo der Saararbeiter in Frankreichs Dienften und unter 
ſchwerſtem wirtſchaftlichen und politiſchen Druck fteht, verſucht er ſich und Deutſchland treu zu bleiben. 
Aber nicht leicht iſt es, Arbeit und Exiſtenz für dieſes Deutſchtum aufs Spiel zu ſetzen, und Hilfe ift 
nötig, ſolchen Menſchen den Rücken zu ſtärken, die Abſeitsſtehenden aufzurütteln. 

Wer leiſtet ſolche Hilfe hier an der Grenze? Wir ſitzen an den Abenden mit ihnen zuſammen, die ſich 
dieſe Aufgabe vor allem zu eigen gemacht haben, die Wahrer und Hüter deutſchen Volkstums an der 
Saar ſind: Pfarrer, Lehrer, Bibliothekar. Und ſie berichten uns von Frankreichs Bemühungen um 
dieſes deutſche Land und Volk, von ſchwerem Zwieſpalt, in den Not und franzöſiſche Drohungen den 

enſchen treiben. Aber ſie erzählen auch von Treue und Opfer, von mühſamſter Kleinarbeit. Für uns 
angehende Volksbibliothekare iſt es vor allem wertvoll, hier zu erfahren, wie notwendig und unerſetz⸗ 
lich gerade an der Grenze die Arbeit unſeres Berufes iſt. Denn nicht nur wachzurufen und zu feſtigen 
iſt hier das Deutſchtum mit dem Buche, ſondern es vermag auch Brücken zu ſchlagen, die ſonſt nicht 
Möglich wären. Bis in jede kleinſte Ortſchaft hinein verſucht man deshalb das deutſche Kulturgut zu 
tragen, mit deutſchen Büchern und deutſchem Geiſt auch den entfernteſten Winkel zu durchdringen. 

ir erfahren von der Not des Grenzlandſchickſals, aber auch von ſeinen kräfteweckenden Spannungen, 
don der Opferbereitſchaft und Tatkraft, die hier im Verborgenen ihre Arbeit für Deutſchland leiſtet. 
e fühlen nach dieſen Berichten, daß ſolch lebendiger Einſatz, der weder Mühe noch Weg ſcheut, etwas 
roßes iſt und Großes zeugt — eine viel tiefer verankerte Heimatverbundenheit, als ſie der geſicherte 
5 eichsdeutſche jemals haben kann. Und das glauben wir feſt: daß, wo man mit ſolchen Kräften ringt, 
uch der Letzte gewonnen werden muß und heimfindet zum Reich. Rosmarie Engel 
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Berichtigung 


In dem Bericht über die Büchereileiter-Tagung der Zentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg, 
der uns von dem Leiter Dr. Johannſen überſandt wurde, entſpricht der Auszug aus dem Referat von 
Bibliothekar Chriſtenſen⸗Apenrade nicht den tatſächlichen Außerungen des Referenten. Wir find um 
folgende Berichtigung gebeten worden: 

„Grundtvigs Geiſt iſt auch heute noch in Danemark lebendig. Die Grundtvigſche Volkshochſchule 
hat jedoch nicht mehr die Geſchloſſenheit der früheren Zeit. Der Grundtvigianismus als religiöſe Be: 
wegung hat ſich in Nordſchleswig nicht durchgeſetzt. Manche Züge der Bewegung dürften als Ver— 


flachung zu deuten ſein.“ 


* 


Erklärung. Der durch einen Artikel in der Zeitſchrift „Die Tat“ und durch eine 
Entgegnung in der Zeitſchrift „Die Bücherei“ zwiſchen den Unterzeichneten entſtan⸗ 
dene Konflikt iſt nach Aufklärung verſchiedener Umſtände und Mißverſtändniſſe durch 


gegenſeitige Erklärungen beigelegt worden. 
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Deutſche Büchereien in Noröfchleswig 
Von Fritz Chriſtenſen, Apenrade 


Der an Dänemark abgetretene Teil Schleswig⸗Holſteins iſt ungefähr 4000 qkm 
groß und hat etwa 190000 Einwohner. Bei der Enbloc-Abſtimmung wurden die deut⸗ 
ſchen Mehrheiten in den Städten und im Südgürtel von der däniſchen Mehrheit im 
nördlichen Teil majoriſiert. Deutſchtum gibt es aber, wenn auch in immer dünner 
werdender Schicht, bis zur alten Landesgrenze an der Königsau hinauf. Rund 13000 
Deutſche ſind abgewandert. 30000, die offen ihr Deutſchtum vertreten, ſind noch vor⸗ 
handen. Die Zahl derer, die deutſch fühlen, läßt ſich nicht genau angeben. Auf der 
andern Seite ſteht der däniſche Flügel, der energiſch für ſein Dänentum eintritt, und 
dazwiſchen befindet ſich die große Zahl der Unentſchiedenen, deren Prozentſatz ganz 
verſchieden angegeben wird, 20—35 Prozent. 

Deutſche und Dänen ſind raſſen-, konfeſſionsgleich und im weiten Umfange ſprach⸗ 
gleich, inſofern beſonders auf dem Lande eine gemeinſame Haus- und Verkehrsſprache 
geſprochen wird, ein plattdäniſcher Dialekt. Der deutſche Flügel iſt zweiſprachig und 
macht dauernd die größten Anſtrengungen, um ſeine Zweiſprachigkeit zu erhalten. 

Im Grenzkampf braucht der Staat ſeine Machtmittel auf politiſchem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet, Verbote, Ausweiſungen, Bodenkampf. Dahinter ſpielt ſich der Volks⸗ 
tumskampf ab, mit dem wir es hier lediglich zu tun haben. Er ſetzte gleich nach dem 
Erwachen der Nationen um 1830 ein. Die Volkwerdung des däniſchen Volkes durch 
Grundtvig gab unſern Gegnern einen ſtarken Vorſprung in der Erkenntnis der Methode 
und der Zielſetzung des Volkstumskampfes. Dazu kam, daß die Löſung der ſchleswig⸗ 

chen Frage bis in die allerjüngſte Zeit hinein das einzige außenpolitiſche Ziel Däne⸗ 
marks war und ſeit einem Jahrhundert ſtarke Kräfte des Volkes zu ihrer inneren Löſung 
— Bewegung ſetzte, um die Nordſchleswiger in das gefamtdänifche Leben einzubeziehen. 
In der letzten Zeit, von den doer Jahren bis zum Kriege, gelangten dieſe Kräfte zu höch⸗ 
ſter Entfaltung. Seit etwa 1840 ſetzte man bewußt die organiſierte Bucharbeit als 
Volksbücherei in dieſen Kampf ein. Dieſe Arbeit hat ſich immer mehr geſteigert und 
in den Jahrzehnten vor dem Kriege wurde Nordſchleswig geradezu mit däniſchen 
geiſtigen Erzeugniſſen zugedeckt. Ruhte die Arbeit bis 1920 auf privater Initiative, 
ſo wurde Nordſchleswig nach der Abtrennung in das kommunal und ſtaatlich geordnete 
daͤniſche Büchereiweſen einbezogen, deſſen Qualität der Fachwelt bekannt iſt. 


f Es muß leider zugeſtanden werden, daß man von deutſcher Seite mehr die Abwehr 
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der däniſchen Front mit Mitteln der Verwaltung und der Polizei als die Kräftigung 
des eigenen Volkstums ins Auge faßte. Von der deutſchen Büchereiarbeit vor dem 
Kriege iſt daher nicht viel ühmens wertes zu ſagen. Abgeſehen davon, daß fie zu ſpät, 
etwa um die Jahrhundertwende, einſetzte, vergriff man fich häufig in der Buchauswahl; 
man brachte „patriotiſche“ Literatur, ordnete die Arbeit in den normalen Verwaltungs⸗ 
apparat ein (Kreisausſchuß), die Lehrer, die die Arbeit mit dem Buch auszuführen 
hatten, erhielten keinen Einfluß auf die Buchwahl, man faßte die Arbeit propagandiſtiſch 
auf, nicht volkspädagogiſch. Man gab, und das iſt bei den damaligen guten Zeiten und 
den großen Opfern der Dänen für ihre Sache ganz unbegreiflich, lächerlich geringe 
Mittel für die Arbeit her. Angeſichts der unlengbaren Bänft chen Fortſchritte mußte eben 
etwas getan werden; aber man war nur mit halbem Herzen dabei. 

Erſt 1927 wurde die Arbeit gründlich angefaßt. Man ſuchte einen Mann, der boden⸗ 
ſtändig war, volkspädagogiſche Erfahrungen hatte, und bereit war, ſich die nötigen 
volksbibliothekariſchen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erarbeiten. Ihm ſtellte man die 
Aufgabe des Aufbaues und gab ihm die vorhandenen Mittel in die Hand. Die Zentrale 
für Nordmarkbüchereien in Flensburg hatte damals in einem Gebiet mit gleicher Be⸗ 
völkerungsſtruktur fünf Jahre gearbeitet und die Probe beſtanden. Wir haben daher 
mit unbedeutenden Anderungen den ganzen techniſchen Apparat von Dr. Schriewer 
übernommen. Er hat ſich auch nördlich von der Grenze im ganzen und in allen Einzel⸗ 
heiten bewährt. 

Die Arbeit kam den Wünſchen der Bevölkerung entgegen, die gelernt hatte, daß das 
Leben im Fremdſtaate eine ſtete kulturelle Bedrohung ſei. Der Aufbau ſetzte zunächſt 
in der Peripherie ein, weil hier das deutſche Buch am nötigſten war und am lebhafteſten 
gewünſcht wurde. In den Städten wurden noch die veralteten Buchbeſtände aus der 
Vorkriegszeit, vermehrt durch die beliebten Buchſchenkungen — alles was mit Drucker⸗ 
ſchwärze Ahnlichkeit hatte, ſchickte man in den erſten Jahren nach der Abtrennung zu 
den Auslandsdeutſchen — von Bibliotheksvereinen verwaltet, die ihr Eigentum nicht 
ohne weiteres preisgeben wollten. Da wir aber von Grund aufbauen und gerade in 
der Buchauswahl keine Kompromiſſe ſchließen wollten, wurde die Arbeitsfront auf 
das Land in den bisher buchleeren Raum gelegt. Die Einigung in der Stadt kam dann 
nach einigen Reibungen recht bald. Es wurde die vernünftige Ordnung getroffen, daß 
die Führung der geſamten Büchereiarbeit der eine Volksbibliothekar in die Hand 
nahm, wie es urſprünglich die Abſicht war, während die beſtehenden Vereine und Aus⸗ 
ſchüſſe ihre Aufgabe in der Vertretung der Büchereien nach außen, den Behörden 
gegenüber, fanden. 

Die vorhandenen Mittel bedingten ein ſchrittweiſes Vorgehen. Da nach den erſten 
Gründungen der Wunſch nach Büchereien allgemein wurde, entſtand der Plan, Dorf⸗ 
büchereien, Kleinſtadtbüchereien als Stützpunktbüchereien und die Hauptbücherei in 
Apenrade als zentrale Ergänzungsbücherei miteinander zu entwickeln. Die jährlichen 
Neugründungen und die Ergänzung der vorhandenen Beſtände verſchlangen aber 
alle Mittel, ſo daß Kleinſtadtbüchereien und Hauptbücherei bisher nicht vielmehr leiſten 
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konnten als die Verſorgung ihrer eigenen Leſergemeinde. Wie die durch das Fehlen 
einer leiſtungsfähigen Zentralbücherei entſtehende Spannung bei den vorhandenen 
Mitteln gelöſt werden ſoll, iſt nicht abzuſehen. — Außer den von deutſcher Seite zur 
Verfügung geſtellten Geldern gaben die vier Städte den deutſchen Büchereien je 1000 
Kronen jährlich, von einigen Landgemeinden und zwei Kreiſen erhalten wir kleinere 
Beiträge. Der däniſche Staat aber, deſſen loyale Bürger und vollberechtigte Steuer⸗ 
zahler wir ſind, der mit runder Hand die däniſchen Büchereien unterſtützt, und zwar 
nach Maßgabe der örtlichen Leiſtungen, gibt den deutſchen Büchereien nichts. 

Mit der Apenrader Hauptbücherei als Rückhalt entwickelte ſich die Beratungsſtelle 
für das abgetrennte Gebiet. Hier iſt die Arbeit zentraliſiert in Buchauswahl, Bucheinkauf 
und Verarbeitung ſowie in der Bereitſtellung des techniſchen Materials. Hier ſteht die 
Zentralkartei, die den Überblick über die Beſtände ſämtlicher Büchereien gibt. Hierher 
geht von jeder Bücherei mit Jahresabſchluß eine ins einzelne gehende Jahresſtatiſtik, 
die hier zum gemeinſamen Jahresbericht verarbeitet wird. Die Büchereien werden von 
hier aus mit Schrank und Apparatur dem Büchereileiter ausleihefertig in die Hand 
gegeben. Hier kommen unſere Büchereileiter zu Schulungskurſen zuſammen. Ohne 
die vorbereitende Arbeit der Zentralſtelle am Buch wäre die Arbeit mit dem Buch gar 
nicht zu leiſten. Natürlich ſind es die Lehrer, die auch für dieſe Arbeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden, die ſowieſo ſtark belaſtet ſind. Eine Belaſtung mit den techniſchen 
und pädagogiſchen Vorarbeiten wäre für ſie untragbar. Das Gelingen der Arbeit 
hängt dann immer noch von ihrer Treue ab. Wenn wir auf das Ergebnis der vergange⸗ 
nen Jahre mit einer gewiſſen Befriedigung zurückſchauen können, ſo liegt das an der 
zwiſchen uns entſtandenen Arbeitsgemeinſchaft, gegründet in dem gemeinſamen Kampf 
auch auf andern Gebieten und im gegenſeitigen Vertrauen. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß von vornherein Standbüchereien errichtet 
wurden. Die Gründe hierfür ſind überall dieſelben und allgemein bekannt. Wo Bücherei⸗ 
leiter, Leſergemeinde und ein Träger der Bücherei vorhanden waren, haben wir Büche⸗ 
reien aufgeſtellt. Um in ſolchen Gebieten, wo zunächſt noch keine deutſche Schule vor⸗ 
handen war, die Leſefähigkeit zu erhalten und ein größeres Gebiet ſchneller mit dem 

uch zu erreichen, haben wir einen Verſuch mit Wanderbüchereien gemacht. Er iſt ges 
ſcheitert. Wer aus ſeinem Arbeitstag heraus kein Verhältnis zum Buch hat, wird ſelten 
in der Lage ſein, andern das Buch zu erſchließen. 

n der Buchaus wahl haben wir uns ebenfo entfchieden gegen literariſch Unterwertiges 
gewehrt, (als untere Grenze haben wir einige Bücher von Speckmann u. a.) wie gegen 
die intellektualiſtiſche Literatur der vergangenen Periode, unbeſchadet des Zuſtromes 
der Leſer aus allen Schichten der Bevölkerung und jedem Lebensalter; denn es iſt ja 
ſelbſtoerſtändlich, daß wir der Jugendabteilung, die ſich in jeder Bücherei befindet, 
unſere ganz beſondere Sorgfalt angedeihen laſſen. Bei der Knappheit der Mittel 
müſſen wir die Kräfte ganz befonders zuſammenraffen. Über die Üb ung im Gebrauch 
11 Sprache hinaus, im zweiſprachigen Gebiet beſonders bedeutſam, 


8 uns das Buch im großen Strom deutſchen Lebens erhalten und vor 
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Abſeitsbildung bewahren. Daher können wir nur Stoffe brauchen, die 
für Vergangenheit und Gegenwart deutſchen Lebens weſentlich und 
außerdem fo geftaltet find, daß fie in unſer heutiges Leben eingehen 
und es befruchten können. 

An der Wende der Zeiten wird die Löſung dieſer Aufgabe von entſcheidender Bedeu⸗ 
tung. Die Parolen des Nationalſozialismus mußten in einem Lande chroniſcher Arbeits⸗ 
loſigkeit, modernen kapitaliſtiſchen Bauernlegens, in einem Volksteil, dem Aufſtieg 
und Abſtieg des deutſchen Volkes und Reiches Leben oder Tod bedeutet, einſchlagen 
wie der Blitz. Im Rahmen des Fremdſtaates aber und eingeengt von Verboten, war die 
Teilnahme am Kampf und Durchbruch ſowie an der neuen Lebensform uns verfagt. 
Um fo wichtiger mußte nachher die Erarbeitung der geiſtigen Grundlagen fein. Bücherei 
und Schulungsarbeit, in einer Hand vereinigt, ſtehen mitten in dieſer Arbeit. Zunächſt 
galt es, Block⸗ und Zellenwarte mit dem Grundſätzlichen auszurüſten. Feder: Das 
Programm der NSDAP, Feder: Der deutſche Staat auf nationaler und ſozialer Grund⸗ 
lage, Roſenberg: Das Weſensgefüge des Nationalſozialismus. Hitler: Mein Kampf, 
wurden den Leuten zunächſt in die Hand gegeben. Die drei dünnen Bändchen haben 
wir wie Katechismen verarbeitet; 25 Vorträge aus Hitlers Buch zur Veranſchaulichung 
des Grundſätzlichen wurden den Block- und Zellwarten zum Lernen und zur Wieder⸗ 
gabe aufgegeben. Wer nicht frei ſprechen kann, ſchreibt auf und lieſt vor. Nachher wird 
unter Leitung des Schulungswartes kritiſiert, um die Anſchauungen vor Weitergabe 
an die Parteimitglieder zu klären. Durch eine außerordentliche Zuwendung wurden 
wir inſtandgeſetzt, jedem Block die genannten Bücher und manches andere Werk für 
die Schulung bis nach vollendeter Verarbeitung zu überlaſſen. Die Ortsgruppen, die 
wöchentlich einen Schulungsabend haben, ſind mit dieſer Aufgabe ungefähr zu Ende. 

Daneben wird als zweite Aufgabe die Preſſe, die freundliche und die feindliche, 
nach Stimmen über die Bewegung in der Heimat und im Reich durchſucht. Die Aus⸗ 
ſchnitte werden zu gegebener Zeit ebenfalls zu Vorträgen verarbeitet. 

Durch ſolche Bemühungen wird die freie Leſebetätigung ſtark angeregt. Die Ausleihe 
ſteht unter der Frage nach dem deutſchen Geſchehen. Einige Buchgruppen ſeien ange⸗ 
deutet, die für uns von Bedeutung geworden find. Zunächst ſolche Werke, die das Ab⸗ 
ſinken des Alten darſtellen und das Neue vorbereiten, die ſchon früher zum Buch⸗ 
beſtand gehörten, aber erſt unter dem Einfluß des Umbruchs Wirkungsmöglichkeit 
gewannen: 

Böhmer: Das Erbe der Enterbten 

Fried: Das Ende des Kapitalismus 
Möller van den Bruck: Das Dritte Reich 
Ziegler: Verſailles u. v. a. 


Dann das Kriegsbuch heroiſcher Haltung, Jünger, Dwinger, Sander, Brehm. Wenn 
dieſe Bücher mehr als je verſchlungen werden, handelt es ſich um mehr als Befriedi⸗ 
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gung von Spannungsbedürfniſſen. Sie treffen die Gefühlswelt der Leſer, und was 
könnten wir uns beſſeres wünſchen als die Stärkung einer heroiſchen Lebenshaltung! 


Dann die Bücher des Durchbruchs: 


Ullmann: Durchbruch zur Nation 
Dietrich: Mit Hitler in die Macht 
Göbbels: Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei uſw. 


Hier ſeien auch die Schaubücher genannt, von Alt und Jung eifrig begehrt, gewiß 
nicht alle gut, aber im Ganzen von erheblicher Bedeutung, weil durch fie die Züge Hits 
lers und ſeiner Mitkämpfer dem Bewußtſein feſt eingeprägt werden. 

Schließlich ſeien Verfaſſer genannt, die ſich mit der Durchführung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Grundſätze befaſſen, Koch, Darr6, Klagges u. a. 

In der Schulungsarbeit gehen wir nun an die Ordnung dieſes Stoffes. Über das 
„Wie“ unterrichtet der Auszug aus einem Umdruck, den ich nachſtehend folgen laſſe. 


Mit der Organiſationsarbeit muß die geiſtige Durchdringung Hand in Hand gehen. 
Ohne die rechte Einſicht und innere Beteiligung fehlt der Organiſationsarbeit die 
Grundlage, und fie iſt nicht von Dauer. — Die Darſtellung der nationalfozialiftifchen 
Welt ſtellt die Block- und Zellwarte vor ſchwere Aufgaben, weil keiner den deutſchen 
Aufbruch perſönlich mitgemacht hat. — Sinken die Block- und Zellenabende zu be⸗ 
langloſen Unterhaltungen herab, dann tritt Ermüdung ein. — Erfahrungsgemäß 
iſt es nicht ganz leicht, die verteilten Schriften ſo zu leſen, daß man ſie andern er⸗ 
klären kann, wenn nicht eine Einführung in das nationalſozialiſtiſche Gedanken⸗ 
gebäude richtunggebend vorangegangen iſt. Dieſe wird am erfolgreichſten ſein, 
wenn man die Ereigniſſe zeitgeſchichtlich darſtellt, etwa folgendermaßen: 

Das Bismarckreich. Größe und Verfallserſcheinungen. Der Materialismus. Die 
Verwirtſchaftlichung des Lebens und Aufſpaltung des Volkes. Judentum und 
Marxismus. 

Der Krieg. Sieg des Heeres. Niederlage des Volkes. 

Verſailles. Ein ſittlich moraliſches Verbrechen, ein Bruch des Völkerrechts, eine 
politiſche Dummheit. 

Die Umwälzungen 1918, der Sieg der Minderwertigen. Die Weimarer Verfaſſung 
als Verewigung der Herrſchaft der weſtlichen Demokratien. 

Der Nationalſozialismus. Hitlers Lebensgang. Entwicklungen der Bewegung. 
es völkiſche Staat. Volk und Raſſe. Das Führerprinzip. Der wahre Sozialismus. 
Die Volksgemeinſchaft. Primat der Politik. 


1 In jedem Fall kommt es darauf an, den Unterſchied zwiſchen der nationalſozia⸗ 
iſtiſchen und der liberaliſtiſchen Auffaſſung aufzuzeigen, wenn möglich durch Ver⸗ 
gleich mit unſern hieſigen Verhältniſſen. 
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Nachher kommt die Darftellung der gefeßgeberi 
Reiches an die Reihe. sgeberiſchen Maßnahmen des Dritten 
Der unterhaltende Teil der Schulungsabende um 
: B apt 
dem Gebiet des Geſanges gilt es zunächſt die en en Vorleſen. Auf 
Vorgeleſen wird z. B. und dann zu üben. 
Der Mord in Serajewo. Brehm: Apis und Eſte. Seite 404—430 
Die Kataſtrophe an der Weſtfront. Brehm: Das war das 28 Seit 
Der Erckertzug in die Kalahari. Grimm: Volk ohne Raum 8 i i 5 357376 
Der rote Tod von Greifswald. Lohmann: SA. räumt auf! 3 - eite 50—86 
r r “ 1 * 
Ein verdammter Faſchiſt. Lohmann: SA. räumt auf! Seite 84 3f i 
; —90 u. ä. 
Die ſo umriſſene Arbeit wird in den Blocks und ö 
Für die einmal im Monat ſtattfindenden er e e 3 Kräfte geleiſtet. 
heranziehen, iſt folgendes Winterprogramm feftgelegt : gen, die auswärtige Redner 
1. Was müſſen wir von der Deutſchen Arbeits . 
keiten ſind für eine deutſche Arbeitsfront in ans Möglich 


2. Über den ſtändiſchen Aufbau des deutſchen V g 
ſchleswig in die Praxis umgeſetzt werden — und was hiervon in Nord⸗ 


3 Zins knechtſchaft und wie ſie in Deutſchland gebrochen wird 


4. Erbhofgeſetzgebung mit beſonderer Berückſichti RR. 
keiten. ſichtigung der biologiſchen Notwendig⸗ 


5. Siedelung unter dem gleichen Geſichtspunkt. Däni 
Abwehrmaßnahmen. a Däniſcher Bodenkampf und deutſche 


6. Was ſagt Bruce über Nordſchleswig, Dän 
wir darüber zu ſagen? l emark und England, und was haben 
7. Die Außenpolitik des Dritten Reiches und die politi 
zwiſchen dem Reich und dem Norden. politiſche Stellung Nordſchleswigs 
8. Frankreichs Kampf um den Rhein und die Saarfrage 
9. Kapitalismus, Marxismus, Nationalſozialismus f ; g 
marxiſtiſchen Gegnern fagen müſſen. Was wir bürgerlichen und 
10. Innenpolitiſche und außenpolitiſche Erfolge Hitlers 


11. Die ſprachliche Lage der deutſchen Volksgruppe i 5 
Pflichten uns daraus erwachſen. pe in Nordſchleswig und welche 


12. Nordſchleswig als Grenzland. Geiſtige Beeinfluſſung von Nord und Süd 


Die Schulungsarbeit hat eine ſtarke Verſchiebung in der L 

Ser g eſebetäti . 
Das Leſen wird vermännlicht und verſachlicht. Zahlenmäßige un 1 8 En 
wir erft nach Ablauf des Jahres am 1. April. Zur Veranſchaulichung des Wachstums 
der Büchereiarbeit im ganzen gebe ich folgende Zahlen: 9 - 
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Dorfbüchereien 


d i Ent⸗ 
der Büchereien Zahl der Leſer 1 leihungen 


Erz | Kine Ins⸗ | der Be 
wachſ. der |gefamt| völkerung 


1928 277 
1929 3,1 
1930 2,9 
1931 3,2 
1932 3,2 
1933 4,0 
1934 3,4 


Im laufenden Jahre find 6 neue Dorfbüchereien errichtet. Der Prozentſatz der be⸗ 
lehrenden Literatur verſchob ſich ſeit 1928 von 12,2 auf 26,4 Prozent. 


Kleinſtadtbüchereien 


1929 1970 895 22,8 
1930 2058 865 23,9 
1931 2053 1020 26,4 
1932 1971 | 967 27,4 
1933 2302 918 27,3 
1934 2577 | 1182 31,6 


Entleihungen pro Kopf der Bevölkerung 4,9. 


Zuſammenfaſſung 


Zahl Zahl Zahl 
der Büchereien der Bände der Leſer 


Zahl 
der Entleihungen 


1927 — 4081 
1928 24675 
1929 61228 
1930 76490 
1931 85 898 
1932 88 964 
1933 107 903 
1934 


119092 
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Von unſerer Ausſtellung „Das Buch der Jugend“ 
in Elbing 
Von Hans Bauer, Elbing 


Die bisherige fruchtbare Zuſammenarbeit der Stadtbücherei mit den Jugendver⸗ 
bänden beim Ausbau unſerer Jugendbücherei und unſere gute Verbindung mit der 
Lehrerſchaft gaben den Anſporn, einmal gemeinſam in die Öffentlichkeit zu gehen. 
Jugendbuchausſtellung! Zweck: Vor allem die Eltern mit Gehalt und Geſtalt des 
echten Jugendbuchs von heute bekannter zu machen und ihnen beim Weihnachtseinkauf 
durch das Dickicht des „unvergänglichen“ alten Schrifttums („prächtig neu illuſtriert“) 
und durch das noch böſere Geſtrüpp des neuen Hurrakitſches beſſer hindurchzuhelfen; 
weiter, die den Verbänden nicht angehörige Jugend mehr heranzuholen. Bereitwillig 
beteiligten ſich neben DI, HI, Bom, NSLB auf unſere Einladung auch die Hoch⸗ 
ſchule für Lehrerbildung und beſonders der Buchhandel. 

Die Sichtung und Zuſammenſtellung erfolgte mit mehreren Beauftragten 
der Hitlerjugend⸗Verbände in wiederholten gründlichen Ausſprachen. Alles irgendwie 
Strittige wanderte beiſeite, wir haben genug. Und ein Zuviel ſtört nur die klare Linie. 
So beſchränkte ſich die Auswahl, für die die HJ⸗Verbände mitverantwortlich zeich⸗ 
neten, auf rund 350 Bände, darunter nur ſehr ſparſam ältere Schriften und billige 
Reihenbücher (denn ſolche ſollten nicht als Geſchenkbücher angeſehen werden). Der 
Beſtand, im Charakter herber als gewohnt, wurde in 18 Gruppen aufgeteilt und ein 
achtſeitiges Verzeichnis mit Angabe der Bücherpreiſe und des Leſealters in einer 
Auflage von 8000 Stück gedruckt. Die Druckkoſten wurden von den (auf der letzten 
Seite inſerierenden) fünf Buchhandlungen zu 40 Proz. übernommen. Ihr Lager 
hatten die Buchhändler ſchon vorher nach unſerer ſchriftlichen Liſte ergänzt. 

Die Propaganda geſchah hauptſächlich mit Hilfe dieſes Verzeichniſſes, das durch 
die Jugendorganiſationen und die Lehrerſchaft aller Schulen in Stadt⸗ und Landkreis 
Elbing verbreitet wurde. Natürlich machten wir die Bevölkerung auch noch durch die 
Preſſe wiederholt aufmerkſam, wobei auch federgewandte Jungen und Mädel ſich mit 
mehreren gelungenen Artikeln beteiligten. 

Als Ausſtellungsraum diente ein gerade freier, ſehr großer, ſchöner Laden in 
der verkehrsreichſten Gegend, der uns koſtenlos hergegeben wurde. Für freie Beleuch⸗ 
tung, Heizung und Ausſtattung mit Grün ſorgten die ſtädtiſchen Werke, für die vielen 
Tiſche die Lehrerhochſchule. Seſſel, Stoffe, Lampen, Vaſen, endloſe Rollen von Krepp⸗ 
papier u. a. liehen die Geſchäfte. Überall fanden wir Verſtändnis für die gemeinnützige 
Sache. 

Bei der Herrichtung der Räume halfen alle mit Feuereifer, vom Pimpf bis zum 
Studenten, durch Herbeiſchleppen, Einkaufen, Plakatmalen, Nageln, Kleben, Nähen, 
Rücken und Schmücken. Mancher Künſtler kam dabei zum Vorſchein. Und durch das 
Gepolter, Lachen und Singen erſcholl immer wieder die Kommandoſtimme des wacke⸗ 
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ren, um alles beſorgten Kollegen Wurthmann. Es war ein Betrieb, daß die Leute ſchon 
tagelang vorher ſich vor dem Laden „ballten“ und neugierig durch die Schaufenſter 
äugten. Von ihrem Werk waren die jungen Helfer ſelbſt ſo begeiſtert, daß ſie die be⸗ 
haglichen Schmökerecken am liebſten während der ganzen Ausſtellung allein belegt 
hätten und wir unſere liebe Not hatten, auch andern Leſeplätze zu ſchaffen. 

Die Bücher ſollten natürlich neu und lecker ſein, weshalb wir nur in Einzelfällen 
den Beſtand der Jugendbücherei und der Bibliothek der Lehrerhochſchule beanſpruchten. 
Faſt alle Bücher ftellten die Buchhandlungen zur Verfügung, denen wir die nachherige 
Abnahme aller unverkäuflich gewordenen Stücke zuſagten. 

Die Ausſtellung fand vom 7.—16. Dezember ſtatt und wurde vor geladenen 
Gäften durch Oberbürgermeiſter Woelk eröffnet. Trotz feiner knappen Zeit war er fofort 
bereit geweſen, unſerer Sache dieſen wertvollen Dienſt zu leiſten. In ernſter Anſprache 
wies er auf die Verantwortung hin, die dem Erwachſenen obliege bei der Verſorgung 
der Jugend, die dereinſt für Deutſchland einzuſtehen hat, mit geſunder geiſtiger und 
ſeeliſcher Nahrung durch das Buch. Dann ſprachen noch der Unterzeichnete und ein 
Student aus der HJ, und zum Schluß gaben lein ſpontaner Einfall) die Jungen und 
Mädel aus dem Hintergrund noch ein friſches Lied zum Beſten. 

Der Beſuch war ſehr gut, an die 3000, alt und jung. Zeitweiſe mußten wir ſogar 
abriegeln. Geöffnet war von 10—19 Uhr, zur Führung und Aufſicht war ſtets ein 
Bibliothekar anweſend, Unterſtützung leiſteten zwei, nachmittags bis zu ſechs Helfer 
von den Verbänden und der Hochſchule. Ein wenig geklaut wurde bei größerem An⸗ 
drang trotzdem. Sonſt aber war die Freude an der Beſucherſchaft groß, die Behand⸗ 
lung der Bücher ordentlich, die Zufriedenheit der Gäſte offenſichtlich. Einzelne Meckerer, 
horten wir fo hintenrum, vermißten dies und das, der eine „die Klaſſiker“!), der an⸗ 
dere die Spyri (na ja!) und ein dritter Czech⸗Jochberg und Ulla das Hitlermädel. Nun, 
es iſt ja die Tragik jeder Ausſtellung: Das Beſte fehlt natürlich! Die Berichterſtatter 
der Zeitungen betrachteten die Ausſtellung ſorgfältig in wiederholten Beſuchen und 
gaben eingehende Berichte mit Bildern. 

Während der Ausſtellungszeit und bis zum Feſt hatten die Buchhandlungen ihre 
Auslagen auf unſere Auswahlliſte eingeſtellt. Durchweg geben ſie an, daß das Weih⸗ 
nachtsgeſchäft mit Jugendbüchern ſehr merklich von der Ausſtellung beeinflußt war, 
eine Reihe „unſerer“ von den Käufern an Hand des Verzeichniſſes verlangten Bücher 
mußte mehrfach nachbeſtellt werden. Es war eine freudige Zuſammenarbeit aller, wie 

her kaum denkbar. Wir wollen verſuchen, ſo weiter zu bauen. 
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2) Über die Zu 75 2 fi 2 2 
0 gend und die Klaſſiker hörten wir gern einmal Erfahrungen aus der Büchereiarbeit 
in ant b ſſiker h 8 Erfahrung ch 
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Bücherſchau 
Volkskunde 


Die Deutſche Volkskunde. Herausgegeben von Adolf Spamer. r. Band (Te 
band). Berlin: Stubenrauch. 631 S. RM. 15.—. (Terts 


Die Volkskunde hat mit der Rückbeſinnung des Nationalſozialismus auf das Volk als die Grund⸗ 
lage und das Ziel des Staates eine lange begehrte und nur wenig gewährte Stellung als Wiſſenſchaft 
erhalten, worin ſie zu hoher Leiſtung verpflichtet iſt. Kein Wunder, daß ſie den Verſuch macht, ſich 
Rechenſchaft abzulegen über den gegenwärtigen Stand ihres Inhalts, ihrer Frageſtellung und Methode. 
— Das aus einem Text- und Abbildungsband beſtehende Sammelwerk iſt ganz aus dieſer Geſinnung 
heraus angelegt. In 32 Abhandlungen bekannter Volkskundler entſteht ein wahrhaft imponierendes 
Geſamtgemälde. Es iſt beherrſcht von dem Willen, aus der Stoffkunde zur Stoffdeutung, aus der 
Volkskunde zur Volkspſychologie, von den Ausdrucksformen zu den geiftigsfeelifchen Kräften vorzu⸗ 
ſtoßen. Nicht die Sache, ſondern das Volk iſt das Ziel. Damit wird eine Blickſchau zurückgewonnen, 
die durch die Vorherrſchaft naturwiſſenſchaftlichen Denkens auch auf geiſtesgeſchichtlichem Gebiet 
lange verlorengegangen war. Es iſt die Anknüpfung an die Gedankengänge Riehls, der von der Volks⸗ 
kunde zur Volkslehre, von da zur Volks⸗ und Staats formung vordringen wollte. Die grundlegende 
Einleitung von Spamer „Weſen und Aufgaben der Volkskunde“ kommt aus dieſem Geiſte. Ihre Auf⸗ 
gabe ift nicht damit erfüllt, wenn fie das aus der Oberſchicht nach unten abwandernde Kulturgut auf⸗ 
ſpürt und den Reſt als primitive Gemeinſchaftskultur ermittelt, wie es Hans Naumann mit ſeiner 
Theorie vom geſunkenen Kulturgut tat. Das heißt die Dinge zu einfach ſehen. In dieſem Vorgang 
iſt nicht das Was, ſondern das Warum wichtig. So einfach find auch die Schichtungen nicht, daß fie 
ſich mit unten und oben ausdrücken ließen. Es heißt vielmehr „das unaufhörliche Wechſelſpiel der 
Kräfte, die Einheit des ganzen Volkskörpers“ zu ſehen. Auch der Satz „das Volk produziert nicht, 
ſondern reproduziert nur“, ſtimmt bei einfeitiger Wertauffaſſung nicht. Im Reproduzieren ſpricht ſich 
vielmehr ein Nachſchaffen, alſo ein ſchöpferiſcher Geſtaltungswille aus, der im Urweſen des Volkes 
begründet liegt. Diefes Urweſen liegt oben wie unten. Seine Geſetze finden heißt den Volksmenſchen 
finden. Dieſer iſt auch nicht in einem Stand allein anzutreffen, auch nicht nur im Bauerntum, ſo ſehr 
dieſes auch durch feine ſtärkere Naturverbundenheit das Urtümliche ſich bewahrt hat, ſondern in allen 
Gliederungen des Volkes. Damit wird die Volkskunde auch aus dem Hiſtorismus erlöſt, dem ſie eben⸗ 
falls verfallen war. Sie wirkt damit wieder gegenwarts⸗ und lebensbezogen, ja in einem tiefen Sinne 
politiſch. So geſehen iſt der pädagogiſche Einſatz der Volkskunde mehr als Forderung des Tages, ſie iſt 
Anſpruch des Staates. 

Wenn man die einzelnen Beiträge des Werkes von dieſer Forderung her betrachtet, ſo muß man 
doch zugeben, daß die Volkskunde erſt auf dem Wege dahin iſt, ja der Geſamteindruck geht dahin, daß 
fie noch viel zu ſehr ſtatt eine fordernde, eine wertfreie Wiſſenſchaft iſt. Es geht kaum an, ſämtliche 
Bräuche und Erſcheinungen eben nur volkskundlich, d. h. als Ausdruck zu betrachten. Das Wertproblem 
in der Volkskunde ſcheint bislang noch wenig angeſchnitten. Allerdings iſt es beſſer, daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtatt mit überhaſteten, kühnen Schlüſſen Verwirrung anzurichten, ſich vorher auf ihre Grund⸗ 
lage und Methode zu beſinnen ſucht. Die einzelnen Beiträge ſind meiſt keine eigentlichen Einführungen 
in die Gebiete, ſondern mehr ein Aufriß der Fragen. Ganz gleichartig iſt die Behandlungsweiſe und 
Einſtellung nicht, was freilich zum Teil im Stoff ſelbſt liegen mag. Fiſcher zeigt die „Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde“, die nicht erſt mit der Romantik beginnt, wenn fie hier auch den großen, aller⸗ 
dings ſich ins ungewiß⸗Mythologiſche verlierenden Schwung erhielt. Die notwendige Beziehung zur 
vergleichenden Völkerkunde ſtellt Haberlandt her. Zur Volkskunde gehört die Siedlungsgeſchichte, der 
Siedlungsraum und der Gang der Kulturſtröme, worüber Helbok berichtet. Die Zurückhaltung gegen⸗ 
über einer Überfpannung des nordiſchen Gedankens ſcheint der wiſſenſchaftlichen Volkskunde gemein⸗ 
ſam. Wer das Werk durcharbeitet und das Material auf ſich wirken läßt, kann dies nur begrüßen. 
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Auch Schuchhardt beobachtet in feinen kurzen klaren Ausführungen über „Vorgeſchichtliche Wurzeln 
der Volkskunde“ dieſe Zurückhaltung. Er berichtet knapp über Keramik, Hausbau, Grabform, Jenſeits⸗ 
glaube, Götter⸗ und Heiligenkult. Das wichtige Gebiet des Volksglaubens erhält durch Pfiſter eine 
ſehr einleuchtende Darſtellung, welche die „Grundgeiſtigkeit“ des Volkes erkennen läßt und auch die 
mancherlei Einflüſſe, die insbeſondere das germaniſche Weſen von außen erfahren hat. Überaus feſſelnd 
iſt Mackenſens Betrachtung von „Sitte und Brauch“. Sie haben die Aufgabe, das Gemeinſchaftsleben 
zu regeln und das Leben zu „rhythmiſieren“ (Feſte). Auch iſt Brauchtum ein ſtändiſches Gliederungs⸗ 
prinzip. Man ſoll daran nicht allzuviel herumdeuteln. Vielfach haben dieſe Dinge nicht einen mythiſchen, 
ſondern einen ſehr realen Hintergrund. Ihr Alter wird meiſt überſchätzt, nur wenig reicht ins germaniſche 
Altertum zurück. Bräuche unterliegen der Sinnentleerung, ebenſo gern bekommen ſie aber auch einmal 
eine Sinnerneuerung. Dieſe ehrfurchtsvolle Deutung des Brauchtums aus dem Leben heraus iſt einer 
der ſchönſten Beiträge. Er ſchließt mit den ergreifenden Bräuchen gegen das Heimweh. Marzell will 
die „Volksmedizin“ aus einer bloßen Kurioſitätenſammlung zur lebendigen Gegenwartswiſſenſchaft 
geführt ſehen, ein beſonders ſchwieriges Unternehmen, das auch in ſeiner Darſtellung nicht geglückt 
erſcheint. Ausgezeichnet weiſt dagegen Maurer im Sinne der Spamerſchen Forderung, einen Volks⸗ 
menſchen zu ſuchen, in der „Volksſprache“ die beſondere Denk- und Empfindungsweiſe und Formkraft 
der Volksgeiſtigkeit nach. Damit nähern wir uns den literariſchen Formen der Volkskunſt. Friedrich 
von der Leyen kommt in ſeiner kurzen, aber ſehr klaren Unterſuchung und Beſchreibung der „Volks⸗ 
ſage“ zu dem Schluß, daß die Kraft zur Sagenbildung am Erlöſchen iſt. „Die Formen des volkstüm⸗ 
lichen Erzählguts“ werden von Weſſelſki nicht klar genug ſyſtematiſiert, auch verliert ſich die Dar⸗ 
ſtellung in Einzelheiten. Die früh und vielſeitig in Angriff genommene Märchenforſchung findet mit 
ihren verſchiedenen Richtungen in Ranke einen meiſterhaften Darſteller und Kritiker. Wir ſtehen hier 
noch vor einem neuen Anfang, nämlich das deutſche Märchen aufzuweiſen. Auch die Rätſelforſchung 
liegt noch recht im Dunkel. Ihre Arten beſchreibt Panzer unter Ablehnung mythiſcher „krampfhaft⸗ 
geiſtreicher“ Deutungen, wie ſie etwa Jolles verſucht hat. Das ſchon weitgehend durch Forſchungen 
entwickelte Volkslied, woran ſich auch die Methoden der Volkskunde in mancher Hinſicht geklärt haben, 
behandelt Wilhelm Hanſen noch einmal ſehr deutlich. Das Volkslied iſt eine „von der Gemeinſchaft 
durch die Geiſtigkeit des Volksmenſchen umgewandelte Individualdichtung“. Das bekannte Wort vom 
Zerſingen ſollte richtiger Zurechtſingen heißen. Für das Volkslied gibt es keinen einheitlichen Stilbegriff. 
Erſtaunlich iſt, daß die muſikaliſche Seite des Volksliedes noch kaum gedeutet iſt. Gniza bringt dazu 
Vorfragen und verſucht Schemata zu bilden. Dieſe kommen aber über Selbſtverſtändliches kaum hinaus 
und wirken auch unlebendig. Hier iſt zu viel Methode ſtatt Inhalt. Auch „Volkstanz und Spiel“ von 
Wilhelm Hanſen bleiben noch in der Beſchreibung ſtecken. Dagegen führt Hans Moſer das „Volks⸗ 
ſchauſpiel“ ſchon mehr an Grundfragen heran, wenn er auch damit zuviel hiſtoriſche Darſtellung ver⸗ 
bindet und infolgedeſſen die Volkspſychologie zu ſehr fehlt. Ein beſonders lehrreiches Kapitel für die 
Forderung, daß auch die Volkskunde nicht wertfrei forſchen darf, bietet der Aufſatz über den „Volks⸗ 
leſeſtoff “ von Görner. Hier wäre für die Deutung des Volksmenſchen viel zu holen geweſen. Seine Be⸗ 
trachtung bleibt aber eine Miſchung von Literaturgeſchichte und Stoffſammlung unterſchichtlicher 
Gattungen. Hier hätte jeder erfahrene Volksbibliothekar das „geiſtige Wechſelſpiel in der Volkseinheit“ 
beſſer darſtellen können. Es berührt etwas komiſch, daß der einzige Hinweis auf die Erfahrungen der 
Volksbücherei die Anführung des Eſſener Kataloges iſt, der ja wohl die lebhafteſte Anſchauung über 
Überatiftifche Leſermethodik bietet. Sehr ſchön zeigt dann aber Hahm den Zuſammenhang von Volks⸗ 
kunſt und Brauchtum. Hier iſt wirklich der Begriff von Volkskunſt gefaßt. Ihre Typiſierung ruht auf 
dem Gedanken der Stetigkeit (Erbgedanke). Darauf ſteht auch die Urkraft der Ornamentik, die immer 
ins Flächige ſtrebt und als Schmuck dem Gegenſtand die Weihe gibt. Aus der Volkskunſt kann man 
lernen, daß das ſchmückende Ornament einen tieferen Sinn und eine wohlbegründete Notwendigkeit 
hat. Die neuere Volkskunde begnügt ſich nicht mit der Beſchreibung von Formen, ſondern betrachtet 
ſie auch im Zuſammenhang mit ihrem Werkſtoff. So ſind auch für das Holz, die Tonerde, die Textilien, 
das Metall einige Abſchnitte gewidmet. Die Gefahr iſt, daß ſo etwas im Technologiſchen ſtecken bleibt. 
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Sie iſt auch hier nicht immer vermieden. Aber dies Handwerkliche bildet doch eine gute Ergänzung zur 
Formforſchung. Mit überraſchend weiter Linienführung iſt von Schier äußerſt intereſſant die Hausform 
behandelt. Hieran laſſen ſich die Kulturbewegungen beſonders ſchön zeigen. Dazu dient nicht nur die 
bunte Mannigfaltigkeit der Grundrißgeſtaltung, die auf mehrere Kulturkreiſe und Durchdringungen 
führt, ſondern auch die Rolle des Herdes, des Ofens und des Daches. Das Einbauhaus (d. h. Wohn⸗ 
haus und Stallhaus in einem) weicht dem Dreiſeit⸗ und Vierfeitgehöft. Man darf mit Recht behaupten, 
daß der Deutſche zur Begründung der volkstümlichen Wohnkultur Ewiges und mehr als alle anderen 
Völker dieſes Erdteils beigetragen hat“. Auch dieſe Abhandlung gehört mit zu den ſchönſten des Werkes. 
Geramb, der auch in der praktiſchen Volkstumspflege Bedeutendes geleiſtet hat, folgt Naumann bei 
der „Volkstracht“. Aus urtrachtlichem und geſunkenem Gut entſteht die Volkstracht, für deren Er⸗ 
forſchung er praktiſche Vorſchläge macht. Für die heutige Trachtenbelebung gilt das Wort „Volkstracht 
kann man nicht machen“. Die heute brennende Frage von Volkskunde und Recht, wo man die Be⸗ 
ziehung zum Leben hätte feſtſtellen müſſen, iſt von Künßberg nur ſehr mager behandelt. Dem Volks⸗ 
bildner hat Freudenthal mit ſeinen klugen Ausführungen über „Volkskunde und Volkserziehung“ aus 
dem Herzen geſprochen, wenn er feſtſtellt, daß bloße Sammelei untüchtige Gegenwartsflucht iſt, und 
wenn er der Volkskunde die Aufgabe zuweiſt, zur Volksformung in der Gegenwart vorzuſchreiten. 
Er Löft ſich erfreulich weit ab von dem hiſtoriſchen Denken, das doch in der Volkskunde noch reichlich 
vertreten iſt. Hier ſpricht jemand, der alle geſchichtliche Forſchung ausgerichtet ſehen will auf die na⸗ 
tionale Gegenwart und auf die Umſetzung in Lebensenergien. Faſt literariſch wirkt dagegen die ſonſt 
fo feinſinnige Erörterung Georg Kochs über „Volk und Religion“. Aber wenn man fich die einfachen 
Erkenntniſſe herausſchält, ſo bleibt doch eine weſentliche Klärung der Frage zurück. — Sinngemäß 
werden die grundſätzlichen Aufſätze abgeſchloſſen durch den ſehr anfprechenden Verſuch Wählers, den 
„deutſchen Volkscharakter“ zu zeichnen, mit ſeinem Drang ins Unendliche, zur Innerlichkeit, mit ſeiner 
Zwieſpältigkeit, mit feinem Schweben zwiſchen Freiheit und Bindung; auch die verſchiedenen Stammes⸗ 
charaktere der Deutſchen werden dabei wenigſtens angedeutet. Den Abſchluß bilden Angaben über 
Forſcher, Vereine, Sammlungen. Leider fehlt ein Sachregiſter. Das bedeutende Werk rechtfertigt dieſe 
ausführliche Beſchreibung. Es iſt eine ſchöne Leitung der deutſchen Wiſſenſchaft, und nicht bloß auf 
dieſe beſchränkt. Möchte die Hoffnung, daß hiermit ein Buch auch für weitere Kreiſe geſchaffen worden 
iſt, in Erfüllung gehen. Es iſt kein Konjunktur⸗Prachtwerk, was auch aus dem — auf den Umfang 
geſehen — billigen Preis hervorgeht, ſondern eine ſchöpferiſche Leiſtung des kulturbewußten und volks⸗ 
verbundenen Verlages. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder). 


Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Zwei Vorträge von Wilhelm Heinrich Riehl 
und Adolf Spamer. Mit einem Verlagsbericht „Zwölf Jahre Arbeit für die deutſche 
Volkskunde“. Berlin: Stubenrauch 1935. 103 S. Broſch. RM. 1.— 


Büchereien, welche den grundlegenden Vortrag von Riehl aus dem Jahre 1858 „Die Volkskunde 
als Wiſſenſchaft“ bequem erwerben wollen, ſeien auf dieſen Verlagsalmanach hingewieſen. Auch 
Spamers viel zitierter Vortrag des Jahres 1932 „Die Volkskunde als Gegenwartswiſſenſchaft“ iſt 
darin enthalten. Dazwiſchen ſtehen die verſchiedenen bisherigen und noch geplanten Veröffentlichungen 
des Verlages Stubenrauch, und zwar ſo, daß nicht eine öde Waſchzettelei herauskommt, ſondern 
ein Bild der Volkskunde, ſoweit fie bei dieſem Verlag beheimatet iſt. Ein ausgedehntes Namen⸗ und 
Schlagwortregiſter erſchließt die Verlagsliteratur. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Arndt, Ernſt Moritz: Die Ewigkeit des Volkes. (Deutſche Reihe Nr. 20.) Jena: 
Diederichs. 70 S. Ppbd. NM. —. 80. 0 


Sich in dieſe Auswahl aus Arndts Schriften zu verſenken, bedeutet eine Erhebung. Es iſt wichtig, 
ſie im Zuſammenhang mit der Volkskunde zu nennen. Hier kann dieſe Wiſſenſchaft jenen Geift zurück⸗ 
gewinnen, aus dem fie zu einer politifchen werden kann. Hier iſt dem Deutſchen, „der gern weilt bei der 
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Betrachtung der überſinnlichen Dinge und tief eindringt in die Abgründe der Ideen, aber auch ebenfo 
tief in die Abgründe des Wahns“, die „Ewigkeit des Volkes“ vorgehalten. Das iſt nicht „teutſch“, 
ſondern deutſch, von einer geiſtigen Spannweite und natürlichen Verbundenheit mit dem Mutterboden 
des Volkes, daß man von Ehrfurcht und Bewunderung ergriffen wird. Wir finden hier alle Gedanken 
wieder, die uns heute bewegen: über Volk, Staat, Geſetzgebung, ſtändiſche Gliederung, Bauer, Erb⸗ 
höfe, Sitte und Brauch, Ehe, Mutter und Kind, reines Blut, Sprache, falſches Gelehrtenweſen uſw. 
Wundervoll iſt die Form der Gedanken, die — ohne gewollt einfach ſich zu geben — voll Kraft, An⸗ 
ſchauung und Schwung iſt. Dieſe Sprache iſt Volksgeiſt und echte Leidenſchaftlichkeit, nicht „geſpenſtiſch 
verdünntes Gelehrtenweſen“, noch abgegriffenes papierdeutſches Kliſchee. Für eine tiefergehende volks⸗ 
kundliche und politiſche Schulung iſt dies kleine Büchlein eine weſentliche Hilfe. Es iſt ein Stück Deutſch⸗ 
tum ſelbſt. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Spieß, Karl von: Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur. Mit 
54 Abb. im Text u. auf Taf. Berlin: Stubenrauch 1934. 268 S. Lwd. RM. 4.80. 


Es iſt der Verſuch, aus der „Überlieferungswelt“, aus dem Saggut wie Brauchtum, das Ariſche 
berauszuſchälen. Das kann natürlich nicht für die Einzelheiten verſucht werden. Es geht darum, ger 
wiſſe Grundlagen der Weltanſchauung zu erkennen, die unter dieſen vielfach über- und untereinander⸗ 
gelagerten Schichten ruht. Nach einer kurzen, aber nicht ſonderlich fördernden Darſtellung der Raſſen⸗ 
frage wird zunächſt an Märchen und Sagen das Ariſche aufgeſpürt. Die immer wieder vorkommenden 
männlichen und weiblichen Geſtalten werden nach ihrem Sinngehalt typiſiert. Das gibt ſchon gewiſſe 
Zuſammenklänge. Ein wichtiges ariſches Beweismittel iſt das Roß. Ariſch iſt auch das Gegenüber⸗ 
ſtehen der Binnenwelt und der Außenwelt, in welcher der Held ſeine Kämpfe beſteht und meiſt nach 
dreifachen Prüfungen zurückkehrt. Das Dämonologiſche und Zauberweſen iſt artfremder Einſchlag. 
Aus der immer wiederkehrenden Drei- oder Neunzahl ſchließt Spieß — auch aus anderen Überlieferun⸗ 
gen — auf eine Monatseinteilung von 9-+9+ 9 3. Die 3 find die Neumondnächte, auf die vieler⸗ 
lei Geſtalten des Saggutes ſymboliſch hinweiſen: drei Schweſtern, drei Brüder, kehren immer wieder. 
Im Brauchtum ſind Opfer und Kult nicht ariſch. Die Feſte ſind urſprünglich Monatsfeſte. Das Brauch⸗ 
tum wird betrachtet in den Kapiteln: Feuer, Waſſer, Baum, Mahl, Trank. So beſtechend manchmal 
die Beweisführung ſcheint, „Gewiſſes weiß man nicht“ und kann es auch wohl kaum noch erſchließen“; 
über Annahmen wird man nur felten hinausgelangen. Daß das Zauber- und Dämonenweſen dem Ariſchen 
eigentlich fremd geweſen iſt, leuchtet ein, aber die Beweisführung der ariſchen Zeitordnung aus dem 

ggut ſcheint doch ſchwierig. Die Darſtellung hätte einfacher und klarer ſein können. Die Stoff⸗ 

lle verwirrt und macht auch die Beweisführung für den Leſer ſchwieriger, da die Einzelheiten nicht 
nachgeprüft werden können, jedenfalls nicht vom Laien. Aber anregend bleiben die Unterſuchungen, 
ſie ſetzen allerdings ſchon einiges voraus. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Loren, Hanns: Volksbrauch im Kirchenjahr. Ein Handbuch. Salzburg, Leipzig: 
A. Puſtet 1934. 205 S. Lwd. RM. 4.80. 


Es iſt nicht ein nur wiſſenſchaftlich⸗volkskundliches Werk, wenngleich der Verfaſſer ſich in dem 
Stoff recht gut auskennt. Die Zielſetzung iſt vielmehr, dem katholiſchen Volk und wohl auch Pfarrer 
ein praktiſches Handbuch zu geben, daß er katholiſch-chriſtlichen Volksbrauch pflegen kann. Darum der 
ie ng durch das Kirchenjahr. Es find nicht bloß die größeren Kirchenfeſte: Weihnacht, Pfingſten, Fron⸗ 
eichnam uſw. darin enthalten, ſondern auch viele Heiligentage. Der Verfaſſer iſt ein warmer Ver⸗ 
ehrer der Volksbräuche. Die Dinge liegen für ihn verhältnismäßig einfach. Unter Anſchluß an Mann⸗ 
ee ſieht er die katholiſchen Volksbräuche als durch die Kirche erhöhte und veredelte Naturkulte an. 

mit begnügt ſich die heutige Forſchung nicht. Das entfpringt einer ethnologiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe und den Vorſtellungen primitiver Kulturen. Die ſchwer zu Löfende Frage iſt heute die nach dem 
dermaniſchen Urgut. Da das Werk ſehr warm und auch einfach geſchrieben iſt, kann es gut empfohlen 
werden. Es iſt auch nützlich in größeren norddeutſchen Büchereien, weil von den katholiſchen Dichtern 
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ſehr häufig Volksbräuche erwähnt werden und man hier einmal etwas nachſchlagen kann. Durch ein 
Regiſter wird dies erleichtert. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Brather, Fritz: Deutſches Volksgut. Ein volkskundliches Leſe⸗ und Arbeitsbuch. 
Berlin und Leipzig: W. de Gruyter & Co. 1934. 8 und 271 S. Lwd. RM. 3.—. 


Ein geglückter pädagogifcher Verſuch. Er will durch eine geſchickte Ausleſe aus gegenwärtigem Schrift⸗ 
tum in die Frageſtellung volkskundlicher Forſchung anſchaulich und wirklichkeitsnah einführen (Stam⸗ 
mesart; Siedlung, Haus und Hof; Tracht und Speiſe; Sprache und Dichtung; Volksglaube; Sitte 
und Brauch; Volksrecht; Volkskunſt) und für eigene Beobachtungen das notwendige Rüſtzeug geben. 
Es iſt in den Fragen und Hinweiſen klug aufgebaut und bei allem Reichtum der wertvollen Anregungen 
leicht überſchaubar. Gegenüber der Geſamtleiſtung treten einzelne Wünſche zurück (Überfchägung Kon⸗ 
rad Beſtes, Billinger dagegen iſt nicht genannt; Otto Lauffers Geſamtarbeit wäre vielleicht ſtärker zu 
berückſichtigen, auch die von Julius Schwietering u. v. a. zu beachten). — Für alle Büchereien, nicht 
nur auf dem Lande. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Retzlaff, Hans: Bildnis eines deutſchen Bauernvolkes. Die Siebenbürger Sachſen. 
Mit erläuterndem Tert von Wiſch rend. Berlin, Stuttgart: Verl. . — u. Aus⸗ 
land 1934. XXIV, 96 S. kart. RM. 4.90, 


Dies Buch legt man mit innerer Freude aus der Hand. Es gibt Zeugnis von einer noch heute vor⸗ 
handenen Bindung durch Blut und Boden, von ſtarken ſchöpferiſchen ſeeliſchen Kräften und hieraus 
quellenden kulturellen Werten, die ein deutſcher Stamm, umbrandet von Fluten fremden Volkstums, 
mit vorbildlicher Treue bewahrt hat. Welch trotziger Mut fpricht z. B. aus den alten Kirchenburgen. 
Sie zeugen von kämpferiſchen deutſchen Chriſten, die nicht nur ſingen „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, 
ſondern denen Gott auch wirklich feſte Burg iſt. Wie wirklichkeitsnah dies Volk freilich auch wieder 
iſt, darauf weiſen die Specktürme und Kornkammern der Kirchenburgen hin. Ein beſonders breiter 
Raum iſt der Tracht gewidmet. Wieviel Bräuche aus Urzeiten ſind hier noch lebendig, z. B. weiſt die 
Rundfibel in die Bronzezeit zurück, auch der Borten hat Ahnlichkeit mit der Kopfbedeckung des Mannes 
aus derſelben Zeit. Von der Stärke der ein Volkstum geſtaltenden Kräfte gibt das Brauchtum dieſes 
Sachſenſtammes den beſten Aufſchluß. Es hat in Tracht und Hausrat Stile der verſchiedenſten Jahr⸗ 
hunderte übernommen, ſie aber ſo einzuſchmelzen gewußt, daß ein völlig einheitliches Bild entftand, in 
dem nichts fremd anmutet, ſondern ganz eigenwüchſig wirkt. Der Text des Buches gibt in Kürze eine 
gute Einführung in Weſen und Art des ſiebenbürger Bauernvolkes. Ganz hervorragend find die Bilder, 
die geradezu ein volkskundliches Dokument darſtellen. Gertrud Freuer (Frankfurt / Oder) 


Lauffer, Otto: Der Weihnachtsbaum in Glauben und a in, Lelpiig 
W. N Gruyter 1934. 52 S. Kart. RM. 1.20. Brauch. Berlin, Leipzig 


Ein volkskundliches Buch von Lauffer bedeutet immer eine klare und mit innerem Anteil geſchriebene 
Darftellung. Das gilt auch für feine Betrachtung des Weihnachtsbaumes, der, wie wir wiſſen, nicht 
aus kirchlicher, ſondern aus häuslicher Sitte entſtanden iſt, und ſeinen Urſprung im 16. Jahrhundert 
im Elſäſſiſchen haben dürfte. Er iſt dann zunächſt in Norddeutſchland durchgedrungen und von dort 
ins katholiſche Gebiet gewandert, wo er lange Zeit abgelehnt wurde. Als Wurzeln dieſes Brauches 
gibt Lauffer zwei Entwicklungsreihen an, die unbedingt ſtimmen dürften. Einmal est am Anfang die 
Sitte, grüne Zweige als Abwehrzauber in den zwölf Nächten zu verwenden und andrerſeits dienten 
demſelben Zweck die Lichterpyramiden. Beide Motivreihen verbinden ſich miteinander und ergeben 
den ſchönſten, tiefſten und innigſten deutſchen Brauch — den Weihnachtsbaum. Das Ganze iſt ein Be⸗ 
weis, daß die Kraft, Brauchtum zu ſchaffen, nicht an die Urzeit gebunden iſt. Das Büchlein kann allen 
ſtädtiſchen Büchereien empfohlen werden. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 
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Hahm, Konrad: ODeutſche Volkskunſt. Mit 24 Textbildern und 77 Abb. Breslau: 
Hirt 1932. 120 S. Hlwd. RM. 1.50. (Jedermanns Bücherei.) 


Die Volkskunſtforſchung war längere Zeit ziemlich vernachläſſigt. Sie hat ihre Schwierigkeiten vor 
allen Dingen in der Begriffsbeſtimmung: Was iſt Volkskunſt? Wo iſt die Grenze zur Individual⸗ 
kunſt?“ Mit dieſen Fragen beſchäftigt ſich die Einleitung. Volkskunſt wird von Hahm in Beziehung 
geletzt zum Brauchtum. Ihr Weſen iſt das Herausbilden von Typengut und einer langlebigen Orna⸗ 
mentik, die meiſtens ſchützende und abwehrende Symbole enthalten. Trotzdem iſt auch die Volkskunſt 
Leiſtung des Einzelnen. Sie iſt Deutung, nicht realiſtiſche Anſchauung. Die Stilmittel find Verflächung, 
Reihung, Symmetrie, nicht Bewegung und Zeitabfolge, die in der perſpektiviſchen Kunſt zu Hauſe ſind. 
Bemerkenswert iſt das Urteil über das moderne Kunſtgewerbe, das nämlich nicht naiv, ſondern re⸗ 
flektiert iſt. Es iſt nicht Erbgut, ſondern Zeitgut. Der Verſuch, aus der Volkskunſt auf germaniſche Ur⸗ 
zeit oder auf Raſſiſches zu ſchließen, iſt nicht gemacht, was zum Teil wohl damit zuſammenhängt, daß 
das Werk ſchon 1931 geſchrieben iſt. In der beſonnenen Haltung und der trefflichen begrifflichen Klar⸗ 
legung iſt das Buch mehr als ein Kompendium. Es iſt eine gute Einführung, die auch einen ausreichen⸗ 
den Bildteil hat, der in zweckmäßiger Zuſammenſtellung die ſachlichen Belege bringt. 

Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Scharfe, Sigfrid: Oeutſche Dorfkirchen. Königſtein: R. Langewieſche. 112 S. RM. 2.40. 
Thiede, Klaus: Deutſche Bauernhäuſer. Ebenda. 96 S. RM. 2.40. 


Die Dorfkirche iſt ein Glied der Volkskunſt. Sie iſt eingebettet in den Landſchaftszuſammenhang. 
Aus ihr ſpricht das Leben der Dorfgemeinde und die Geſchichte der Gegend. Ganz anders als die Stadt⸗ 
kirche hat ſie trotz aller Schlichtheit ein perſönliches Geſicht. Sie hat etwas behaglich⸗familienhaftes, 
möchte man faſt fagen, worin auch wieder die Unterſchiede der Stämme und Landſchaften zum Aug: 
druck kommen. Wie herb iſt nicht mit den durchweg horizontalen Linien die norddeutſche Dorfkirche 
(S. 18), wieviel beweglicher und gelockerter wird im hügeligen Gelände die mitteldeutſche, und wie 
zeigt nicht die ſüddeutſche die Einflüſſe des Barock und der Farbenfreudigkeit; anders wieder ſind die 
Kirchenburgen in Siebenbürgen als Zeugen des Deutſchtumskampfes. So „erzählt“ dieſer ganz her⸗ 
vorragende Bilderband von deutſcher Landſchaft und deutſchen Menſchen. Er iſt einzigartig und muſter⸗ 
gültig in der Auswahl der Bilder und Wiedergaben. Jedes Bild fpricht von der faft künſtleriſchen 
Leiſtung des Photographen, und doch iſt hier nicht auf moderne, raffinierte Bildwirkung hingearbeitet. 
Die Bilder bleiben auch in dieſer Hinſicht ſchlicht wie der Gegenſtand. Den rühmlichſt bekannten „Blauen 
Büchern“ hat der Verlag mit dieſem Bande eine beſonders ſchöne Perle hinzugefügt. 

Auch die „deutſchen Bauernhäuſer“ ſind eine erleſene Sammlung, phototechniſch vielleicht nicht ganz 
ſo gut, aber als Anſchauungsmaterial prächtig — Spiegelbild vor allem auch des freien Großbauern⸗ 
tums. Uralte Höfe finden ſich hier, auf denen die gleichen Geſchlechter ſchon bis ins 15. Jahrhundert 
nachweisbar ſind. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Rumpf, Max: Religiöſe Volkskunde. Stuttgart: W. Kohlhammer 1933. XVI, 475 S. 
Gbd. RM. 12.—. } 


8 Innerhalb der volkskundlichen Fachliteratur iſt das antichriſtliche Reſſentiment ſo weit verbreitet, 
. aus einer „religiöſen Volkskunde“ zumeiſt eine Darſtellung des Aberglaubens wird. Es bedarf 
einer weiteren Begründung, wenn wir dieſe Beſchränkung als Verirrung anſehen. Da jedoch oft genug 
ee Gebiet des Aberglaubens dem weiten Felde wirklichen religiöſen Volkslebens vorgezogen 

8 „war die Arbeit von Rumpf notwendig. Sie bezeichnet ſich in der Einleitung als „chriſtlich⸗reli⸗ 
Er Volkskunde /, bringt in der Einleitung eine Überficht über das Problem, in der Mitte eine Dar: 
5 ung des Verhältniſſes des Volkes zu den Sakramenten, Benediktionen, Marien und Heiligen: 

ehrungen uſw. Der Schluß bringt Zuſammenfaſſungen. Mit Rückſicht darauf, daß gerade auf dieſem 
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Gebiete ſo wenig gearbeitet wurde, verdient das Buch von Rumpf Anerkennung und Lob. Freilich: die 
Schilderung des Proteſtantismus iſt ſehr unzulänglich, da ſie nicht einmal die ungeheure Bedeutung 
des Gemeindegeſangs für das Volksleben klar genug herausſtellt. Rumpf bevorzugt ſüd⸗ und mittel- 
deutſche Beiſpiele, es iſt ſchade, daß er das reiche auslandsdeutſche Material zur Sache nicht oder doch 
nur wenig verwertet hat. Hans Beyer (Danzig) 


Gatz, Konrad: Das alte deutſche Handwerk. Mit 8 ganzſeitigen Bildtaf., Textil., 
einer graphiſchen Darſtellung u. einer mehrfarb. Wiedergabe einer Original⸗Zunft⸗ 
urkunde. Eſſen: Bildgut⸗Verl. 1934. 104 S. Lwd. RM. 3.80. 


Wir haben keine rechte Sonderdarſtellung des alten Zunftweſens, betrachtet von der ſtändiſchen 
Gliederung her. Meift iſt es in wiſſenſchaftlichen Werken über mittelalterliche Städte und Wirtſchafts⸗ 
weſen enthalten. Gerade heute, bei dem Verſuch das Handwerk wieder zu beleben und ſtändiſch zu⸗ 
ſammenzuſchließen, tauchen Fragen auf, die ſchon ehemals beſtanden. So begrüßt man dieſes Werk, 
worin die Blütezeit der Zünfte und ihr Verfall allgemeiner dargeſtellt wird. Das Hauptgewicht liegt 
auf der Darſtellung des Zunftgeiſtes und der Zunftregeln, nicht auf dem Techniſchen und rein Wirt⸗ 
ſchaftlichen. Aus dem Stoff ergibt ſich, daß das Werk nur für große und mittlere Büchereien in Frage 
kommt. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


aſtor, Eilert: Deutſche Volksweisheit in Wetterregeln und Bauernſprüchen. Mit 
5 Abb. Berlin: Deutſche Landbuchh. 454 S. Lwd. Nm. 7. 50. > 


Wir beſitzen wohl ältere Sammlungen von Wetterregeln und Bauernſprüchen, aber keine wie dieſe, 
welche eine Deutung aus der germaniſchen Vorgeſchichte verſucht. Nach einer temperamentvollen und 
über das Ziel hinausſchießenden Kritik an der heutigen wiſſenſchaftlichen Wetterkunde, die ja mit „luft: 
leeren Röhren“ arbeite, erwartet man einen Beweis in dem Buch für die wetterkundliche Richtigkeit der 
Bauernregeln. Nun, er läßt ſich nicht erbringen und wird auch hier nicht erbracht. Aber darauf kommt 
es dem Verfaſſer, wie man bald merkt, auch gar nicht an. Er ſucht nicht das Wetter, ſondern den Kalen⸗ 
der, der hinter den Sprüchen ſteht. Er zeigt uns zunächſt einmal an manchen Stabreimen und Stab⸗ 
reimreſten das hohe Alter vieler Sprüche. Iſt dieſer Beweis wirklich fo ſicher? Die ſtabreimende Kraft 
iſt nicht mit dem Aufkommen des Endreims zu Ende, fie kann ſich ſehr wohl damit verbinden. Aber das 
Alter der Wetterregeln wird ſcharfſinniger und tiefer begründet als damit. Sie werden zunächft ein⸗ 
mal abgeſetzt von dem Wetterzauber, der magiſcher Weltauffaſſung entſpricht, während die Sprüche 
auf ſcharfer Beobachtung und auf Schlüſſen ruhen, alſo eine hohe logiſche Entwicklung vorausſetzen. 
Das Verbreitungsgebiet dieſer Wetterregeln iſt rein ariſch. Sie verraten uns unglaublich viel, nämlich, 
daß es ganz verſchiedene Jahreseinteilungen und Anfänge gegeben hat. Es iſt ſehr hübſch, wie Paſtor 
uns Stück für Stück über die uns bekannten geſchichtlichen Kalenderverſchiebungen hinweg vom Son⸗ 
nenjahr zu einem Mondjahr und zum Sternenjahr führt. Die Heiligentage (auch Lostage genannt) 
ſind alte Kalendertage, hinter denen der Sternenhimmel aufſchimmert. Ganz hervorragend, faſt ver⸗ 
blüffend ift die Beweisführung, daß manche Sprüche auf einen Jahresanfang im Sommer deuten und 
auf ein Jahr mit je vierzigtägiger Einteilung binweiſen. Ein ſolches Jahr ift nur erklärbar aus der 
Jägerzeit, d. h. aus der jüngeren Steinzeit, während für die fpätere Bauernzeit das Jahr ſinnvoll iſt, 
das ſeinen Beginn im Winter hat. Es werden nicht nur Wetterregeln betrachtet, ſchön iſt auch die Cha⸗ 
rakteriſierung der allgemeinen Sprüche, abgeſchloſſen mit dem Vers von Rückert: „Zu lehren glaubt 
ich oft, was ich an mir erfuhr / Sah dann: ich unterſchrieb ein altes Sprichwort nur. / Das eben iſt 
die Art des Sprichworts: wir gewahren / Erſt ſeinen Sinn, wenn wir es ſelbſt erfahren. — Der zweite 
Teil des Werkes bietet eine Sammlung von über 6000 Sprüchen, die methodiſch ſehr geſchickt angeordnet 
find. Mag auch manche Deutung kühn erſcheinen, daß wir hier Bauern: und Volksgut ganz tief erleben, 
macht den Wert dieſes Buches aus. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 

* 
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Erzählung und Dichtung 


Binding, Rudolf G.: Wir fordern Reims zur Übergabe auf. Anekdote aus dem 
Großen Krieg. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1935. 99 S. Lwd. RM. 2.40. 


Anſprechend in der Form wird hier von einem Dichter das eigenartige Geſchick der deutſchen Parla⸗ 
mentäre, des Hauptmanns Achim von Arnim und des Kriegsfreiwilligen und jetzigen Profeſſors der 
Muſik Carl Clewing, die am 2. 9. 1914 Reims zur Übergabe aufforderten und mangels ausreichender 
Legitimation von den Franzoſen als Spione zum Tod verurteilt und wochenlang feſtgehalten wurden, 
knapp und eindrucksvoll nacherzählt. Weſen und Haltung des Soldatentums beider Völker, die friſche 
Begeiſterung der erſten Kriegswochen wie auch der entſcheidende Wandel des Kriegsglückes in dieſen 
Tagen ſind ausgezeichnet nachempfunden. — Leider wird der verhältnismäßig hohe Preis des fein 
ausgeſtatteten Bändchens ſeine Anſchaffung in der mittleren und kleinen Volksbücherei erſchweren. 

Werner Leffler (Berlin) 


Boger, Margot: Der Dom. Gütersloh: C. Bertelsmann 1934. 319 S. Gbd. 
RM. 4.40. 

Dieſes Buch gibt vor, die Geſchichte eines Dombaues zu berichten, bei dem es nicht ohne die übliche 
Liebe und die übrigen Requiſiten aus der Literaturrumpelkammer abgeht. Näher auf den Inhalt ein⸗ 
gehen, heißt, dem Buche zuviel Ehre antun. In der Form der Ich-Erzählung geſchrieben, wird es bald 
ſo ſelbſtgefällig, daß der Abſturz in innere Unwahrhaftigkeit unvermeidlich wird. Der Dom wird be⸗ 
ſchrieben wie von einem Fremdenführer, der ſeine Sprüche zwar gut, aber nichts dazu gelernt hat. Die 
Verfaſſerin hat zwar vom Mittelalter, von deutſcher Kunſt und Kultur mancherlei geleſen, mehr noch 
irgendwo läuten gehört und das meiſte ſich eingebildet. Aber ſie hat bei weitem nicht alles verſtanden 
und zu verarbeiten vermocht. Der Roman iſt Kitſch. Und es iſt tief bedauerlich, dergleichen „Literatur“ 
mit einem Rattenfängerwaſchzettel zu verſehen. Indem aber der Verleger dem Buche eine Ausſtattung 
zuteil werden läßt, die, bei Lichte beſehen, turmhoch über dem Werte des Buches ſteht, wird er an dem 
Eindruck des Unwahrhaftigen mitſchuldig. Martin Schaefer (Solingen) 


Buſſe, Hermann Eris: Die Leute von Burgſtetten. Ein Roman um Liebe und Not. 
Leipzig: P. Liſt 1934. 287 S. Lwd. RM. 5. 80. 


Der mit Recht geprieſene Darſteller des Schwarzwälder Bauerntumes in der Trilogie „Bauern⸗ 
adel“ hat hier ein kleines Winzerſtädtchen der Rheinebene zum Schauplatz einer neuen Handlung ge⸗ 
macht. Im Mittelpunkt ſteht der Rebbauer Burkhart König, deſſen ſtarkblütige Natur ihn hindert, 
ſeinem Leben eine rechte Form zu geben. Neben ihm ein junger Student, der ein paar Jahre lang als 
Wunderdoktor wirkt und ſo der etwas verſchlafenen Stadt ein flackerndes und ungeſundes Leben gibt. 
Die Unruhe und das Elend der vergangenen Jahre geben den Hintergrund ab. Das Buch endet reſig⸗ 
merend: der junge Arzt wandert mit einem Haufen Unzufriedener nach Amerika aus. — Die Dar⸗ 
ſtellung des Lebens in der kleinen Stadt beweiſt wieder Buſſes Kunſt der Menſchenſchilderung, doch 
fehlt dem Roman eine eigentlich tragende Handlung und eine Themenſtellung, an die der Leſer an⸗ 
knüpfen kann. So iſt er allenfalls wichtig als Darſtellung einer Landſchaft und eines Stammes, von 
denen man ſonſt wenig hört. Kurd Schulz (Jena) 


Camenzind, Joſef Maria: Mein Dorf am See. Erzählungen aus der Innerſchweiz. 
Freiburg i. B.: Herder & Co. 1934. 199 S. Geh. RM. 2.—; Lwd. RM. 3.20. 


Ein Volksdichter gibt in zehn Erzählungen Bilder aus feiner Jugend am Vierwaldſtätterſee. Der Bub 
zu in einfachen Verhältniſſen froh und aufgefchloffen in geſundes Schweizer Volksleben hinein. 
ng und Leid tritt an den Knaben heran, luſtige Streiche wechſeln mit großer Not und manchem Un: 
5 ück. Das anſpruchsloſe Büchlein läßt zuweilen an Roſeggers „Waldheimat“ denken. Es iſt jedoch 
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nicht fo ins Weltfreudige aufgelockert, wie die Geſchichten des Waldbauernbuben, ſondern mehr ber 
ſchaulich und von betonter katholiſcher Chriſtlichkeit. Die herzhafte, oft mundartliche Sprache empfiehlt 
es für größere Büchereien mit entſprechender Leſerſchaft. Hans Hugelmann Mürnberge 


Claes, Erneft: Black. Die Geſchichte eines Hundes. Aus dem Flämischen überſetzt 
von Peter Mertens. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1935. 175 S. Gbd. ae ze 


Ein Dichter von der Qualität des Flamen Erneſt Claes hat hier eine in jedem Sinne liebenswerte 
Tiergeſchichte geſchrieben. Der edelraſſige Jagdhund Black wird uns in feinem Lebenslauf geſchildert: 
wie er auf dem Lande aufwächſt, in die Schule des Jägers kommt, wo er Wald, Feld und Buſch kennen⸗ 
lernt und zum tüchtigen, leiden ſchaftlichen Jagdhund wird, von feinem Herrn und der ganzen Familie, 
beſonders den Kindern, innigſt geliebt; wie er aber ſchließlich ſeine Freiheit gegen die Stadt vertauſchen 
muß doch hat er es auch dort gut, neue Abenteuer erwarten ihn und beſonders die Liebe der „kleinen 
Frau“ macht ihm ſein Hundedaſein froh und erträglich. 

Humorvoll und amüſant, mit einer ſpieleriſch⸗ernſthaften Sachkenntnis weiß Claes uns vom Tiere 
aus (nicht vom Menſchen her) das Leben dieſes ſchönen edlen Raſſehundes darzuſtellen. So darf feine 
an ſich anſpruchsloſe, aber ſprachlich und darſtelleriſch ſehr feine Erzählung zu den fehönften Tier⸗ 
büchern gerechnet werden, die wir beſitzen. Bernhard Rang (Köln) 


Dahms, Paul: Oſtmarkgeſchichten. Berlin: H. W. Hendriock Verlag 1933. 104 S. 
Lwd. RM. 2.50. 


Die vorliegenden Erzählungen ſtammen von einem Journaliſten, der doch mehr iſt als bloß „Zei⸗ 
tungsſchreiber“. In einzelnen Skizzen wird dichteriſche Kraft ſpürbar. Manche find blaß, fo insbeſon⸗ 
dere „Brandenburgiſche Grenadiere“ und „Der Schmied von Küſtrin“. Angeſichts der Tatſache, daß 
der Anteil der oſtdeutſchen Landſchaft am Geſamtbewußtſein des Volkes noch gering iſt, müſſen dieſe 
Geſchichten empfohlen werden. Sie find aus der Landſchaft heraus geboren. Und in ihnen lebt Geſchichte. 
Das entſchädigt für manche „literariſche“ Unebenheit. Für Mittelbüchereien, vor allem des Weſtens. 
Als Heimatbuch im mittleren Oſten. Hans Beyer (Danzig) 


Fiſcher⸗Stockern, Hans: Nur ein Oſterreicher. München: Bergverlag R. Rother 
1934. 240 S. Lwd. RM. 3.80. 

Ein öſterreichiſcher Bergroman, der die Nachkriegsentwicklung bis zur ſchmählichen Gegenwart 
seichnet: keine politiiche Tendenz⸗, Schrift“ ſondern eine lebendige Erzählung, die uns die Tragik des 
Deutſchtums in Osterreich n W Die Geſtalt des Leutnants Brandſtetter, einige Landſchafts⸗ 
ſchilderungen und manche Einzelſzenen zeigen, daß ein Dichter am Werke war. Nicht ganz gelungen iſt 
die Geſtalt des Reichsdeutſchen Joerdens, fie erſcheint eigentümlich idealiſiert. Das Buch iſt für alle 
Volksbüchereien zu empfehlen. ans Bes RO 


Guiraldes, Ricardo: Das Buch vom Gaucho Sombra. Berlin: B. Caſſirer 1934. 
342 S. Broſch. RM. 4.—; gbd. RM. 5.50. ffir 


Das Buch des argentiniſchen Nationaldichters iſt ein ſchwermütig⸗ heiteres Preislied der freien ſüd⸗ 
amerikaniſchen Landſchaft und ihrer kühnen, wetterharten Menſchen. Der Dichter erzählt ſeine eigene 
Jugend, die harten Jahre, die er als armer entlaufener Waiſenknabe in der weiten Pampa an der Seite 
eines älteren Mannes, des Gaucho Sombra durchmacht, dieſes kühnen Reiters und gütigen Menſchen, 
der ihm zum Patron, zum wahren Vater, Freund und Erzieher wird. 

Das oft unerträglich harte, aber auch herrlich freie Leben der Viehhirten und Reiter in den weiten 
Steppen und Pampas der ſüdamerikaniſchen Landſchaft wird meiſterhaft dargeſtellt. Reiterkämpfe, 
Wettrennen, die Zähmung eben erſt eingefangener wilder Jungpferde, Volksfeſte mit Hahnenkämpfen 
und andere Gebräuche des uns fremden Gaucho⸗ und Viehhirtenlebens ſchildert der Dichter mit liebe⸗ 
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vollſter Sachkenntnis. Der beſondere Wert dieſes Buches eines ausländiſchen Dichters — der weit über 
die braſilianiſch⸗argentiniſchen Schriftſteller wie Horacio Quiroga, Hugo Waſt u. a. zu ſtellen iſt — 
ſcheint mir aber ſowohl in der glühenden Vaterlandsliebe, die es atmet, zu liegen, wie auch in dem 
menſchlichen Beiſpiel: wie es dem jungen Menſchen aufweiſt, was wahrhaft männliche Geſinnung 
und Haltung bedeutet, wie er ſich hart machen muß, wenn er im Leben ſeinen Mann ſtehen will. So 
wird dieſe Dichtung auch zum menſchlichen Erlebnis. Von der erſten Begegnung des lebensluſtigen, 
verſchmitzten und etwas vorlauten Jungen mit dem von ihm fo bewunderten Gaucho und den Prüfun⸗ 
gen, die dieſer halb mit geſpielter Geringſchätzigkeit, halb mit wachſendem Ernſt über ihn ergehen läßt, 
bis zu jenem ſtillen letzten Auseinandergehen der beiden, des zum Manne gewordenen Jüngeren und 
des älteren Freundes, der nirgends zu Hauſe iſt, als auf dem Sattel eines Pferdes. Auf dem Hinter⸗ 
grund der freien großen Landſchaft ſteht dieſes Erleben und ſpricht zu uns in unüberhörbar eindring⸗ 
licher Weiſe. 
So bedeutet das Buch zweifellos eine begrüßenswerte Bereicherung für alle Volksbüchereien. 
Bernhard Rang (Köln) 


Hauſer, Heinrich: Kampf. Geſchichte einer Jugend. Jena: E. Diederichs (1934). 
285 S. Gbd. RM. 4.80. 


Hauſer ſchildert nicht — wie man dem Titel nach vermuten könnte — den Kampf einer Jugend um 
ihre Geſtaltwerdung, ſondern das Buch beſteht aus den flüchtig aneinandergereihten Erlebniſſen eines 
Einzelgängers, eines vielfach geſcheiterten, aber gleichwohl recht robuſten Abenteurers. Dabei ergeben 
ſich anſchauliche Berichte von den Ereigniſſen und Geftalten der Nachkriegsjahre, und das Ganze könnte 
als farbige Zeitſchilderung von einigem Wert ſein, wenn nicht zuweilen der eitle Verſuch gemacht würde, 
das Ich⸗Erlebnis zum Wir⸗Erlebnis umzufälſchen. Dafür nur ein Beiſpiel! Der Erzähler unternimmt 
es, ſich und feinesgleichen zu charakteriſieren und fagt: „Wer aber iſt dies „wir“? Sicher nicht unfere Ge⸗ 
neration in ihrer Geſamtheit, ſondern die geborenen Führer in ihr (1). In meiner Klaſſe eine Bande, 
zu der auch ich gehörte (1), meiſt junge Ariſtokraten, mit größerer Überlegenheit der Schule gegenüber, 
mit heißerem Blut und wilderen Inſtinkten als der Reſt, der einfach aus unſeren Untertanen beſtand. 
Es iſt bezeichnend, daß aus den meiſten, ſoweit fie nicht gefallen find, in den Jahren der Weimarer 
ublik nicht viel geworden iſt, während ich feit der nationalen Erhebung ein paar der alten Freund⸗ 
geſtalten wieder und wieder durch die illuſtrierten Blätter ziehen ſehe.“ Auf dieſe Weiſe iſt noch öfter 
und gar nicht einmal fo ſehr zwiſchen den Zeilen das Ich gemeint, während vom Wir gefprochen wird. 
er ſind wohl die „geborenen Führer“, zu denen ſich dieſes Ich beſcheiden rechnet? Flüchtig und un⸗ 
erbemiſch iſt dem Buch das Erlebnis der nationalſozialiſtiſchen Revolution aufgepfropft: ein Literaten⸗ 
rlebnis, journaliſtiſch geſehen, in der Schilderung raffinierte Reportage. Der Verfaſſer des Buches 
u onner überm Meer“, das gewiſſen Aſphalt⸗Erzeugniſſen fo bedenklich nahe ſteht, hat wohl den 

"neren Aufbruch des deutſchen Volkes nicht anders fehen konnen. 
An dieſer grundſätzlichen Ablehnung wird nichts dadurch geändert, daß Hauſer einige packende 
enen geſtaltet hat, die als gute Kurzerzählungen ihren Platz behaupten könnten, die aber in ihrer 
lebe) meinanberfügung und unzuſammenhängenden Themenwahl (z. B. das Kapitel „Seemanns⸗ 
nahm ſtets nur den Reporter verraten. — Das Buch hat in der Tagespreſſe gelegentlich begeiſterte Auf⸗ 
nich e gefunden; es mag ſeinen zeitlich begrenzten Weg gehen, für die deutſche Volksbücherei iſt es 
t wichtig. Dietrich Vorwerk (Hannover) 


Jegertepner, Johannes: Die Rottalherren. Roman. Berlin: G. Grote 1934. 261 ©. 
d. RM. 4.80. 


Zum rottlbersen, Onkel und Neffe, find Beſitzer eines großen Schweizer Hotels im Unkreis der 
Fate er Der Onkel ift die Seele des Geſchäftes, der Neffe zu feinem Leidweſen ein Kraxler und Wil⸗ 
5 »Die ſchöne Frau, deren der junge Mann zu ſeiner Bändigung bedarf, läßt nicht lange auf ſich 
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warten und wird, ein Muſter aller Tugenden, nach den zur Spannungserzeugung notwendigen Ver⸗ 
zögerungen auch richtig die Seine. Es verlohnt ſich nicht, den Inhalt im Einzelnen zu betrachten, wohl 
aber die Sprache, die an Schlichtheit und Klarheit viel zu wünſchen übrig läßt. „Verzückt ſpannte er 
den Blick auf die Spiralen des Raubvogels und ihre erhabene Geometrie“. „Seht, wie den Fremden 
und Einheimiſchen Tanzluſt die Knöchel dreht“. „Eine Menge Bäume dufteten an dieſem Abend im 
Kerzenſchein der Weihnachtsfreude “. Dazu leſe man das dem Andenken Heinrich Federers gewidmete 
Einleitungsgedicht! („Wärſt du, mein Heinz, noch reg hienieden . ) Alles in allem: Ein dürftiges 
Unterhaltungsbuch, wie es die Volksbüchereien heute auch „für einfache Lefer“ nicht mehr einſtellen 
ſollten. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Kamban, Gudmundur: Die Jungfrau auf Skalholt. Roman. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 
o. J. 506 S. Lwd. RM. 7.50. Pig: Inſe 9 


Der Roman verſetzt uns an den isländiſchen Biſchofsſitz Skalholt um die Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Hier wirkt Brynjulfur Sveinſſon, tief durchdrungen von ſeinem geiſtlichen Amt, hart in ſeiner 
Gerechtigkeit, die er aus ſeinem Glauben gewinnt. An Unbeugſamkeit des Charakters gleicht i 
Tochter Ragnheidur. Das kindlich vertrauende Verhältnis zum Vater zerbricht dieſer ſelbſt, als er ſie 
vor verſammelter Gemeinde den Reinigungseid ſchwören laßt, daß die Gerüchte, die über ein Ver⸗ 
hältnis zwiſchen ihr und einem ſeiner Helfer umlaufen, nicht 
beantwortet ſie mit ebenſo maßloſer Uberbebung, indem ſie in 
auffucht und ſich ihm bingibt. Eine Freundin gewährt ihr Unterkunft und hält dem Vater das Ge⸗ 
heimnis verborgen, bis die Geburt des Kindes alles offenbart. 
grenzt, holt der Biſchof die Tochter zurück, trennt ſie von dem 
ſtändig zu vernichten, gepeinigt von Gewiſſenszweifeln, die 
einen Meineid geſchworen haben könnte. Ragnheidur ſtirbt b. 
des Konfliktes erfolgt iſt. — Dieſem Roman haben Gunnarſſon u 
So hat er zwar gewiſſe Stärken, aber auch beträchtliche Schwächen, 
Grund wie bei der Undſet: die Mobderniſierung der Gefühle (und Eroti 
Das Körperliche der Liebe iſt reichlich deutlich, mitunter peinlich im 
Szenen ſind gut, und zwar ſolche, wo in harter Spannung die unmi 
Menſch geht. In dieſen Streitſzenen zeigt ſich ein Reſt altisländiſchen 
angelegten Geſtalten, nicht ſelten allerdings auf Koſten der ſeeliſchen 
auch nur in einzelnen Stücken, Gunnarſſon erreicht. Aber die ſchon b 
keit zwiſchen moderner auflöſender Problematik und alter gebund 
niger überbrückt. Im 5 ng er 1 Fr feinem La 
der alte Stoff ſich gewehrt hat gegen die pſychologiſche Behandlung. D i 
iſt nicht glaubhaft geworden, damit ſteht und fallt aber die ganze Saile, de ee 
heibure iir ein erfwänmenber Kbarnkter und. nicht gerekigtig genn,, zu, Zahl der Geſtalten iſt recht 
a e nicht een deen eee Man kann fie auch wegen der Eigenart der islän⸗ 
diſchen Namen nur ſchwer auseinander heiten Des olitiſch⸗geſchichtliche Hintergrund, der Gegenſatz 
zu Kopenhagen und die Bedrohung der isländiſchen Unabhängigkeit bleiben in der Luft 5 
haben keine Urſache, mit ſolchen Werken eine Aufnordung zu verſuchen. Die Undfet-Begeifterung hat 
gezeigt, wie nutzlos das iſt. Kambans Werk ſteckt noch ebenſo wie die Bücher der Undfet zu ſehr in ins 
dividualiſtiſcher Problematik. Franz S na 
Knittel, John: Abd⸗el⸗Kader. Roman aus dem Marokkani m: 
Büchergilde Gutenberg 1934. 299 S. Lwd. RM. 2,70, aniſchen Atlas. Berlin 

Der „Roman“ ſchildert die Kämpfe der letzten Zeit zwiſchen Frankrei 


Marokkos, die der europäiſch erzogene Kalif Abd⸗el⸗Kader zum erbitterten 
national zu einigen verſucht. Er hat eines Tages den franzöſiſchen 5 


ch und den Araberſtämmen 
Widerſtand aufzurufen und 
oͤchſtkommandierenden General 
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‚amt feiner Tochter, die ihren Vater auf feiner Inſpektionsreiſe begleitete, gefangen genommen in der 
Hoffnung, dadurch ein rieſiges Löſegeld zu erzielen und ſo Mittel zur Beſchaffung von Munition zu 
gewinnen. 

Der General erleidet eine unwürdige Behandlung, ſeiner Tochter dagegen tritt man rückſichtsvoll 
in der Haremsburg entgegen. Zwiſchen ihr und dem Araberfürften entſpinnt fich allmählich gegenfeitige 
Achtung und Zuneigung. Die Generalstochter findet ſchließlich ſogar volles Verſtändnis für den Frei⸗ 
heitskampf der Araber, und fie verſucht als Bevollmächtigte des Araberführers mit dem franzöſiſchen 
Expeditionskommandanten zu verhandeln, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Die Forderungen 
der Araber werden jedoch abgelehnt. Inzwiſchen hat die alte Mutter Abd⸗el⸗Kaders in dem gefangenen 
General ihren ehemaligen Geliebten erkannt, der ſie vor vielen Jahren anläßlich einer grauſam durch⸗ 
geführten Strafexpedition gegen eine Araberſtadt vor Mißhandlungen und vor dem Tode rettete. Sie 
verſorgt ihn nun heimlich mit Lebensmitteln, bringt ihn durch Liſt aus dem Gefängnis heraus und gibt 
ſich ihm endlich zu erkennen. Der General erfährt dann auch, daß Abd⸗el⸗Kader fein natürlicher Sohn 
iſt. Es gelingt ihm, in den Palaſt des Fürſten einzudringen, als dieſer in Begleitung der Generalstochter 
aus der Kampflinie zurückkehrt. Er erſchießt ihn als Rebell und vermeintlichen Verführer ſeiner Tochter. 
Er ſelbſt wird darauf von den Arabern erſchlagen. 

Der Roman iſt reichlich phantaſtiſch und nach Art der Kriminalromane abgefaßt, die den Leſer von 
Anfang an dunkle Zuſammenhänge ahnen laſſen, von denen dann ganz allmählich die Schleier ge⸗ 
lüftet werden. Dadurch wird der Leſer in eine Spannung verſetzt, die ihn bis zum Schluß gefangen 
hält. Das Buch iſt ein Senſationsroman, der weit brauchbarer wäre, wenn der geſchichtliche und völker⸗ 
kundliche Hintergrund dieſes Familiendramas nicht ſo oberflächlich dargeſtellt wäre. Die Volksbüche⸗ 
reien können das Buch, das die ſenſations⸗ und abenteuerhungrigen Leſer zweifellos mit Begeiſterung 
leſen würden, entbehren. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Menzel, Herybert: Umſtrittene Erde. Roman. Berlin: W. Heyer 1933. 324 S. 
Lwd. RM. 4.40. 

Der bittere Kampf des Deutſchtums um den Oſten iſt faſt kaum noch zum Gegenſtand dichteriſcher 
Darſtellung geworden, obwohl doch, wie man meinen müßte, dort ſeit Verſailles Dinge geſchehen ſind, 
die nicht vergeſſen ſein dürfen. Herybert Menzel hat wenigſtens ein Stück davon hier zu einem Roman 
verarbeitet: den Kampf um die Städte Neutomiſchl, Bentſchen, Rohrſtadt. Die Spieler ſind auf deut⸗ 
ſcher Seite Offiziere der Schutzkorps, zwei Rittergutsbeſitzerstöchter, Bürgermeiſter, Bürger und Bauern, 
auf der Gegenſeite ein polniſcher Graf, einige Überläufer, polniſche Bauern und Soldaten. Die Er⸗ 
zählung endet mit der bitteren Tatſache, daß lediglich Rohrſtadt deutſch bleibt, während die andern 
Städte Polen zufallen. — Dichteriſch betrachtet hat der Roman mancherlei Schwächen: es bleibt all⸗ 
zuvieles Epiſode darin oder bloßer Bericht, auch die Menſchenſchickſale haben nicht die überzeugende 
Kraft wie etwa nur in Friede H. Krazes „Land im Schatten“. Dennoch iſt das Buch für unſere Arbeit 
wichtig. Schlicht und einfach werden die ſchon halb vergeſſenen Tatſachen jenes Abwehrkampfes feſt⸗ 
gehalten, auch der einfachſte Leſer kann der Handlung folgen. Für alle Büchereien in Stadt und Land. 

Kurd Schulz (Jena) 
Munthe, Axel: Ein altes Buch von Menſchen und Tieren. Leipzig: P. Liſt 1934. 
206 S. Lwd. RM. 5.20. 

Dieſe Erzählungen und Skizzen, deren Schauplatz wieder Paris, Neapel und Capri abgibt, können 
als eine Art Nachleſe zum „Buch von San Michele“ angeſprochen werden. Die Perſon des Verfaſſers 
gibt dieſen Geſchichten von großſtädtiſcher Armut und erbarmungsloſem Schickſal verbindende Einheit. 

eben ſeiner unvoreingenommenen Hilfsbereitſchaft als Arzt iſt es auch hier wieder das Verſtändnis 
für die Leiden der Tiere, welches auch dieſem Buch Munthes die Sympathie der Leſer verſchafft. Da ge⸗ 
rade dieſe menſchlichen Werte ſehr ſtark wirkſam werden, ift es von geringerer Wichtigkeit, daß die ein⸗ 
zelnen Stücke des Bandes künſtleriſch geſehen ſehr verſchiedenartig ſind. — Für größere Büchereien. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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lönes, Heinrich: Großohm Terheyden. Geſchichten um einen Menſchenfreund. 
— — W. G. Korn 1935. 161 S. Lwd. RM. 4.—. 


Der bisher noch nicht bekannte rheiniſche Erzähler führt ſich hier mit einem Buche ein, dem man gerne 
ein empfehlendes Wort mitgibt. Neun Geſchichten aus katholiſcher Welt erzählt er, wie er fie miterlebt 
oder gehört hat bei dem Großohm Terheyden, einem alten Landpfarrer befter Art: von einem alten 
Bauern und feiner Kuh, von der Jubiläumswallfahrt eines frommen Krämerpaares, von dem Dorf⸗ 
küͤſter und feiner ſchnurrigen Kanarienvogelzucht, oder auch von dem Herrn Biſchof und ſeiner nahr⸗ 
haften Firmungsreiſe, die ihn in eine etwas bedrängte Lage führt, aus der er ſich würdevoll aber natüͤr⸗ 
lich rettet. (ubrigens iſt gerade dies Thema von den Nöten eines hohen Kirchenfürſten ſchon vor Plönes 
von Heinrich Zillich in feinen bei uns kaum erſt bekannten „Siebenbürgiſchen Flauſen“ überaus ähn⸗ 
lich, wenn auch noch etwas handfeſter erzählt!) Der Verfaſſer trifft den Ton frommer Legende eben fo 
gut wie die Sprache des derben Scherzes und gehört fo zu den wenigen Erzählern, die wirklich volks⸗ 
tümlich ſchreiben, ohne an erzähleriſcher Kraft zu verlieren. — In erſter Linie für weſtdeutſche und 
katholische Gebiete (bei engen Gemütern iſt wegen der „Firmungsreiſe“ eine gewiſſe Vorſicht geboten!) 
aber auch für andere Volksbüchereien geeignet. Kurd Schulz (Jena) 


Rainalter, Erwin H.: In engen Gaſſen. Roman. Leipzig: L. Staackmann ö 
210 S. Broſch. RM. 3.205 Lwd. RM. 4.50. pzig 1934 


In einer öͤſterreichiſchen DonausKleinftadt (Krems 7) trifft nach 20 Jahren eine Generation Abitu⸗ 
rienten zuſammen. Alte Fäden knüpfen ſich neu. Man gedenkt der Toten. Drei der ehemaligen Kamera⸗ 
den leben in der Stadt. Der eine, ſchnell reich geworden, büßt ſeinen Wagemut durch arge geſchäft⸗ 
liche Rückſchläge, gewinnt jedoch ein inmigeres Verhältnis zu feiner Frau, einer recht oberflächlichen und 
bisher nur auf Zerſtreuungen bedachten Wienerin. Der Zweite, ſehr männlich, ſchwer kriegsbeſchädigt 
und der Frau des Freundes ſehr ergeben, beſchließt nach vergeblicher Stellungsſuche auszuwandern. 
Der Dritte, Juriſt, erfährt, daß der heimiſche Bauernhof durch Todesfall ihm zugefallen iſt und zoͤgert 
nicht, das Erbe anzutreten. Die Tochter ſeiner Quartiergeber begleitet ihn als ſeine Frau. So klingt der 
Roman aus in das vom Verfaſſer ſchon öfter angeſchlagene Thema der Heimkehr zum Lande. Aber 
man bleibt kalt vor dieſen loſe und ohne innere Notwendigkeit zuſammengefügten Begebenheiten. Es 
iſt nicht mehr herausgekommen als ein ſchwacher Unterhaltungsroman mit einer anſtändigen Tendenz. 


Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Sonnlechner, Oskar: Nur ein Soldat. Roman. Leipzig: Ph. Reclam 3 
Lwd. RM. 6.50. Ph. 1934. 423 


In dem wüſten Gegröhle und Geſaufe eines Saloons im nördlichften Kanada treibt ſich auch ein 
Deutſcher herum, den die anderen mit „General- anreden, eine hünenhafte Geſtalt. Wenn er vom Tripp 
heimkehrt, nimmt er ſoviel Whiskys zu ſich, bis er „tot beſoffen“ iſt. Wenn er dann, ein Monokel ins 
Auge geklemmt, eine allen Anweſenden unverſtändliche Rede hält, finden ſie die Sache urkomiſch und 
wiehern vor Gelächter. Wir lernen ihn in ſolcher Szenerie kennen, dann aber auf einer ſchaurigen 
Trapperfahrt zum höchſten Norden, wobei ſein Begleiter umkommt, aber deſſen Frau, ein indianiſches 
Halbblut, den Deutſchen rettet. Als er von dieſer Fahrt zurückkehrt, macht er ſich ebenfalls wieder 
„tot beſoffen !, denn irgend etwas ſteht in ſeinem Leben, das er vergeſſen muß. Er ſchießt ſo nebenbei 
einen Kanadier über den Haufen, der ein ſchmächtiges Mädchen aus der Heilsarmee aus Eiferſucht auf 
offener Straße beinahe zu Tode ſchlägt. Sein Schuß rettet dem Mädchen das Leben. Dieſe pflegt dann 
aber ihren Peiniger geſund und rettet ſeine Seele. Nach vier Monaten Gefängnis kommt auch der 
General frei. Es folgt jetzt eine rührend⸗männliche Verſöhnungsſzene zwiſchen dem von ihm Durch⸗ 
bleuten und dem vom Schnaps zu Chriſtus bekehrten Holzfäller. Beinahe wäre fein eigenes Schickſal 
aber doch noch unbefriedigend ausgegangen, denn das Halbblut⸗Mädchen, das er liebt, war ihm inzwiſchen 
nachgefolgt und verſchwunden, weil es glaubte, daß er ſich für das Mädchen von der Heilsarmee nur 
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deswegen einſetzte, weil er ſelbſt es liebte. — Dieſe kitſchige, ganz filmmäßige Geſchichte iſt mit Senti⸗ 
mentalitäten nicht nur, ſondern auch mit Kraftmeiertum, Weltſchmerz und literariſchen Reminiſzenzen 
durchſetzt. Denn dieſer General iſt ein Adliger aus Deutſchland mit einem ſo langen Titel, daß er ſich 
darm einwickeln könnte. Er zitiert mit Vorliebe Horaz und Ovid und hält lange Reden über den Krieg 
und die „verdammten Diplomaten“. Einige beſonders gekünſtelte Verknüpfungen der Handlung 
ſeien doch noch zur Kennzeichnung hergeſetzt. In dieſem kanadiſchen Lauſeneſt trifft er auf den alten 
Vater Weißmeyer, deſſen Junge als Kriegsfreiwilliger neben ihm vor Cambrai gefallen iſt. Andrer⸗ 
ſeits hat aber der Holzfäller den am Maſchinengewehr gefallenen jüngſten Bruder des Generals er⸗ 
lebt. Um das glaubwürdig zu machen, ſind ſo allerlei Erkennungszeichen und Daten nötig — aber ſie 
ſtimmen. Es wird nicht bloß viel in Liebe, ſondern auch in Roheit gemacht. Eine triefende Rührſeligkeit 
und breite Geſchwätzigkeit füllt das Buch, das im Grunde geiſtarm iſt bis dort hinaus. Es iſt nicht 
recht einzuſehen, weshalb ſolche Bücher geſchrieben werden. 

Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Stählberg, Eſter: Sonntag. Roman. Nach d. ſchwediſchen Ausg. ins Deutſche 
übertr. v. Hilda Damm. Salzburg: A. Puſtet 1934. 238 S. Lwd. RM. 5.—. 


Ein kleiner Junge, Jörgen, wird von einem kinderloſen Ehepaar adoptiert. Bei ihnen findet er ein 
Heim, wie es nur wenige Kinder haben und wird von den Eltern mit Liebe und Sorgfalt erzogen. Be⸗ 
ſonders mit der Mutter verbindet ihn eine innige Zuneigung; ſie erlebt mit ihm ſeine Freuden und 
kleinen Leiden, ſie behütet das Wachſen dieſer zarten und reinen Kinderſeele und findet dabei alles 
Mutterglück, das ihr zuvor verſagt war. Die Mutter iſt es aber auch, die den größten Schmerz emp⸗ 
findet, als der unerbittliche Tod ihnen den Sohn wieder nimmt. Nur die Erinnerung an die Jahre des 
frohen Zuſammenlebens kann den Schmerz der Eltern lindern: „Ein immerwährender, geheimnis⸗ 
voller Sonntag“ iſt in ihnen, als allmählich das Bild des Kindes durch Worte und Gedanken des Er⸗ 
innerns ihnen in verklärter Form neu erſtanden iſt. 

Eſter Stählbergs Buch iſt das Werk einer reifen und gütigen Frau. Es iſt in ſchlichter Sprache ge⸗ 
ſchrieben und als Frauenroman für alle Volksbüchereien zu empfehlen. Mudy Vermehren (Berlin) 


Strauß, Emil: Das Rieſenſpielzeug. Roman. München: Albert Langen / Georg 
Müller 1935. 989 S. Lwd. RM. 10. 50. 


Den älteren Leſern, die Chamiſſos Ballade meiſt noch von der Schule her in Erinnerung haben, wird 
bei dem Titel gleich die Mahnung einfallen, die das Riefenfräulein von ihrem Vater empfängt: „Der 
Bauer iſt kein Spielzeug!“ Und ſie werden ſich alſo nicht wundern, daß hier — im einzelnen mit viel 
Humor, im ganzen mit ſchwerſtem Ernſt — um die Frage der Wiedergewinnung einer bäuerlichen 
Lebensgrundlage für unſer Volksleben gerungen wird. Während aber andere Gegenwartserzähler eine 
Handlung dieſer Art in die Nachkriegszeit verlegen oder doch wenigſtens bis in die Nachkriegstzeit 
hinein erſtrecken (das größte Beiſpiel iſt ja Grimms „Volk ohne Raum“), ſpielt ſich das beiſpielhafte 

RUE agrariſcher Volksgemeinſchaft, um das es ſich im „Rieſenſpielzeug“ handelt, vom Frühjahr 
bis zum Herbſt eines der erſten neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ab. Und ſein Held, der 
Philologe Dr. Karl Haugh, iſt, wie ſeine beiden Freunde, Jörg Jörger und Jerg Rechling, ein Alters⸗ 
genoſſe des 1866 geborenen Dichters; wobei übrigens nicht zu verkennen iſt, daß alle drei Geſtalten 
manchen im engeren Sinn perſönlichen Zug von Emil Strauß (und von ſeinem früh verſtorbenen 
Freunde Emil Gött) abbekommen haben. Und während der Schauplatz anderer ſinnverwandter Er⸗ 
zahlungen meiſt in norddeutſchen oder außerdeutſchen Siedlungsgebieten liegt, führt uns Strauß 
in ſeine badiſche Heimat. Dort, auf einem Schloßgut am Oberrhein, nicht weit vom Rheinfall, ver: 
ſuchen die Freunde ihren Traum „von einer Niederlaſſung geweckter Leute mitten im Lande, von kör⸗ 
Perlicher Arbeit, einfachem Leben, gemeinſamem Studium der Dinge, von der Bildung eines über- 
perfönlichen und überparteilichen, eines volksperſönlichen Geſtaltungswillens“ zu verwirklichen. 

Den gewiſſermaßen ſinnbildlichen Kern der Geſchichte dieſes Verſuches bildet das Liebesſchickſal 
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Haughs, den wir am Anfang des Romanes noch im märzkahlen Berliner Tiergarten treffen, der aber 
dann durch einen Brief Rechlings Luſt bekommt, mitzumachen, und alsbald auf das Schloßgut des 
Herrn Haſenſtab abreiſt. Auf der letzten Bahnſtrecke lernt er eine Schwarzwaldbauerin und ihre Tochter 
Berta kennen und macht einen Abſtecher, um ihren Hof anzuſehen. Obwohl er noch ganz erfüllt iſt 
von der in ſeine Studentenzeit zurückgreifenden Liebe zu der vornehmen und feingebildeten Berliner 
Generalstochter Wiltrud von Ow, ahnt er in dem Bauernmädchen einen zwar noch unerſchloſſenen, aber 
ihm wahlverwandten Menſchen. Auf dem Schloßgut freilich wird er ſehr raſch beiden Mädchen da⸗ 
durch ſcheinbar ferngerückt, daß er in einer verführeriſchen Mainacht der Koketterie einer Arbeits⸗ 
kameradin, der „Fräulein Mary“, erliegt. Als er es ablehnt, fie zu heiraten, veranlaßt ſie ihren Freund, 
ihre „verletzte Ehre“ zu rächen. Das Piſtolenduell findet ſtatt, als eben Wiltrud mit ihrem Vater und 
Berta mit ihrer Mutter zu Beſuch eingetroffen ſind. Haugh wird durch die Bruſt geſchoſſen, wunder⸗ 
barerweiſe ohne Verletzung eines lebenswichtigen Organes. Solange ſein Schickſal noch ungeklaͤrt iſt, 
fährt nicht nur Mary, erſchrocken über die von ihr veranlaßte Kataſtrophe, ſondern auch Wiltrud, pein⸗ 
lich berührt von der erotiſchen Seite der Angelegenheit, für immer davon. Berta dagegen, die ſich jetzt 
erſt recht, durch alle Befremdung über die ſcheinbare Leichtfertigkeit Haughs hindurch, tief und weſent⸗ 
lich an ihn gebunden fühlt, erfüllt den Wunſch der andern und bleibt auf dem Schloß als immer mehr 
durch ihre Tüchtigkeit und Sachkenntnis maßgebendes Mitglied. Und als im Herbſt die Ernte des 
Jahres eingefahren iſt, da hat ſich das Schickſal der Beiden und gleichzeitig das des ganzen Kreiſes ge⸗ 
klärt: Sie ſind unter den ſchweren inneren Kämpfen und der redlichen Bauernarbeit des Sommers 
reif geworden für einander und können nun, da Haſenſtab ſeinen Verſuch aufgeben will, dieſem das 
Hofgut abkaufen und mit Hilfe von Bertas Eltern, die zu ihnen überfiedeln, den Gutsbetrieb vollends 
zu einer ſicheren Grundlage für die bäuerliche Arbeitsgemeinſchaft der Freunde ausgeſtalten. 

Die beſondere Stärke und — Gefahr des Romanes liegt darin, daß ſich dieſer kleine Kreis von Men⸗ 
ſchen nicht nur durch ſein braktiſches Verhalten, ſondern auch intellektuell zuſammenrauft. So führt 
uns der Dichter wohl eine ſinnenfällige Handlung in lebensvollſter Landſchaft vor, aber er läßt über⸗ 
dies ſeine Geſtalten „über Gott und die Welt“ reden. Dabei mißbraucht er ſie frellich nirgends als 
bloße Sprachrohre, ſondern charakteriſiert ſtets den einzelnen Meinungsträger durch das, was er ihn 
ſagen läßt, und durch die Art, wie er es ihn ſagen läßt. Auch iſt es eine Fülle von Lebensweisheit, was 
er dabet, in glänzend geſchliffener, oft ſchlagend witziger Form, dem empfänglichen Volksgenoſſen ans 
Herz legt. Aber wie beim „Stechlin“ Fontanes, fo wird ſich auch beim „Rieſenſpielzeug“ mancher 
Leſer überlaſtet fühlen, und wie ſich Strauß zehn Jahre mit der Niederſchrift Zeit gelaſſen hat, ſo ſind 
auch für den verftändnisvollen Genuß des Romans Zeit und Zähigkeit wichtige Vorbedingungen. 
um einen ungefähren Begriff von ber Vielfalt der Themen zu geben, über die man ſich hier auseinander⸗ 
ſetzt, greife ich einige heraus: Ehe, Individualismus, Vegetarismus, Duell, ſoziale Hebung der Ar⸗ 
beiterſchaft und Sklaverei, Technik und Kultur, Raffe und Kultur, Chriſtentum und Krieg, Vorſehung 
und menſchliche Verantwortung, Menſch und Haustier, Nietzſche als Befreier Unternehmertum, 
sationalifierte Landwirtschaft, Rechtſchreibung, Fraktur, Mundart, Judentum (man kann übrigens 
geſpannt ſein, ob Adolf Bartels angeſichts der Geſtalt des Dr. Seidſchnur ſeinen Zweifel an dem 
Vollariertum von Emil Strauß auch noch in der nachſten Auflage ſeiner „Einführung in das deutſche 
Schrifttum für deutſche Wenſchen aufrecht erhalten wind). Geradezu klaſſiſch möchte man das Ge⸗ 
ſpräch über Vorſehung und menſchliche Verantwortung nennen. 

Beim Dichter den „Engelwiet“ Aist es felbfiverftändlig, daß Eprache und Erlebnisweiſe ganz tief 
im ſchwäbiſchen Stammestum wurzeln, ja daß die bewußte Freude an ſchwäbiſcher Art, vor allem 
auch an dem reichen bodenſtändigen Sprachgut, oft hervortritt. (Wie nahe Strauß den Meiſtern der 
ſchwäbiſch⸗alemaniſchen Kalendergeſchichte ſteht, kann man z. B. aus der unvergeßlichen Eiſenbahn⸗ 
ſzene mit dem namensvetterlichen Schaffner ſehen.) Die Berta und ihre Mutter darf man kecklich — 
neben dem Engelwirt und ſeiner Frau — unter die ſozuſagen ſchwabiſchſten Geſtalten der Gegenwarts⸗ 
literatur rechnen. Wenn man trotzdem bei der Leſung des „Rieſen ſpielzeuges⸗ zuweilen an Fontane 
denkt (ganz gewiß nicht zur Unehre von Strauß , fo rührt das nicht bloß davon her, daß der Roman 
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im Berlin der neunziger Jahre und gar vor den „Zelten“ beginnt, auch nicht bloß von der Vorliebe 
Straußens für preußiſchen Stil, will ſagen für ſtrenge Zucht und prunkloſe nationale Dienſtbereit⸗ 
ſchaft, eine Vorliebe, die ſich ſehr deutlich darin äußert, daß er von ſeinem Helden ſagt, er ſei „aus 
ſchwäbiſchem Blute und von preußiſcher Färbung“; vielmehr iſt der Dichter des „Rieſenſpielzeuges“ 
auch darin dem märkiſchen Meiſter des Geſellſchaftsromanes verwandt, daß die glänzenden Geſpräche 
(ogl. das vegetariſche Feſtmahl) oder Briefe (vgl. den großen Rechlingſchen Brief) ſich auf der Höhe 
literariſcher Bildung bewegen. Was wird da an geiſtvollen Anſpielungen geleiſtet, wieviele Zitate wer⸗ 
den eingeſtreut, und zwar nicht ſelten in parodiſtiſchem Sinne, ſo daß der Reiz des Zitates nur von dem 
empfunden werden kann, dem es in ſeiner eigentlichen Bedeutung geläufig iſt! Ja, iſt es nicht bezeich⸗ 
nend, daß ſchon der Titel eine ſolche Bildungsvorausſetzung macht? Dieſe Anforderungen zuſammen 
mit dem Umfang des Buches ſchränken leider von vornherein ſeinen ausleihepädagogiſchen Radius 
ſehr ein. Trotzdem ſollen und können wir aus weltanſchaulichen Gründen wie um der eindrucksvollen 
Geſtalten willen, von denen namentlich noch die liebenswürdige Frau Haſenſtab hervorgehoben ſei, 
dem „Rieſenſpielzeug“ unter unſeren „Qualitätsleſern“ zahlreiche Freunde werben. 

Erwin Ackerknecht (Stettin) 


Uhlenkamp, A. M.: Inſel⸗Lichter. Ein Roman. Leipzig: P. Liſt 1934. 248 S. Lwd. 
RM. 4.90. 

Der Stoff dieſes Romans wäre eines Dichters wert. Es handelt ſich um die Inſel Sylt. Im Mittel⸗ 
punkt ſteht ein geheimnisvolles Haus, in deſſen Bannkreis verſchiedene Menſchengeſchicke aufleuchten. 
Ein jüdiſcher Emporkömmling, Typus des ſkrupelloſen Unternehmers, will einen Film drehen, der die 
bereits durch den Dammbau aus ihrer Stille aufgeſcheuchte Inſelwelt für großſtädtiſche Senſationen 
nutzbar machen ſoll. Die Inſel wehrt ſich. Ein zugewanderter heimatloſer, doch ihr nun ganz verfallener 
Menſch verficht ihre Sache mit Erfolg. — Über Anſätze zur Geſtaltung kommt der Verfaſſer nicht 
hinaus. Alles zerfließt wieder, bleibt zufällig und künſtlich. Geſchwätzig redet er um die Dinge herum 
und ergeht ſich in einer oft grotesk anmutenden Symbolik. „Grüß Gott, mein liebes Kind!“ iſt ein 
ſeltſamer Gruß aus dem Munde eines „ſtämmigen Inſelbauern“ von der Waſſerkante! Zum Schluß 
— der Roman ſpielt 1932 — fehlt es nicht an weiſen Prophezeiungen der nahenden politiſchen Ereig⸗ 
niſſe. Damit iſt auch der Anſchluß an die Zeit gefunden. Trotzdem können die Volksbüchereien getroſt 
auf das Buch verzichten. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Volkmar, Sabine: Fiſcherfrau von der Nehrung. Roman. Gütersloh: C. Bertels⸗ 
mann (1934). 180 S. Lwd. RM. 3.—. 


Das Buch gehört zu den Verſuchen, den einfachen, der Erde und dem natürlichen Wachstum noch 
nahen Menſchen dichteriſch zu erfaſſen und mythiſch zu erhöhen. Was man nach der Lektüre am ſtärkſten 
gie Erinnerung behält, ift ein maleriſcher Eindruck: ſtarke, grelle Farben in großen Flächen, die Menfchen 
gleichſam flächenhaft eingebunden in die Landſchaft, die gelben Dünen, den blauen Himmel, den grünen 

ld. Aber die Menſchen haben kein Geſicht, kein wirkliches Leben. Die Verfaſſerin iſt nicht behut⸗ 
5 in die karge Wirklichkeit dieſer armen Fiſchersfrau hineingeſtiegen, ſie hat nicht auf die Stimme 
ie Menſchen gelaufcht, fie hat dies Leben vielmehr mit einem brokatenen Teppich feierlicher und 
Frei auch ſüßlicher Worte zugedeckt. Die Erzählung leidet an einer unaufhörlichen Überfteigerung des 
eee, Alles, was hier iſt und geſchieht, geſchieht im Superlativ; es gibt hier keine Mittelwerte, 
5 ie die Wirklichkeit fie kennt. Wenn es hagelt, heißt es: „... herunter dröhnten Hagel und Schloßen 
(er zertromnelten die Menſchen“. Wenn die Sonne ſcheint, ſteht gleich alles „in heißem, gellendem, 
e Brennen“. In der Andachtsſtunde hat der Prediger „die Menſchen in ihrem Sünden⸗ 

wußtſein zerſchmettert, daß fie laut ſtöhnen.“ Und ſo beliebig fort! So treten im Leben dieſer Fiſchers⸗ 
85 aid unvermittelt Höchſt⸗ und Tiefſtimmungen auf, ohne langſames inneres Wachſen, durch 
ken erſt überzeugend würden. Es öffnen ſich ſicherlich hier und da überraſchend ſchöne und tiefe Er⸗ 
ntniſſe; aber man fragt ſich, ob fie wirklich im eigenen Acker wurzeln, ob fie nicht aus dem Gedank⸗ 
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lichen, aus zweiter Hand kommen, wie denn die Sprache in der Tat kliſcheehaft wirkt. Welcher Dich⸗ 
ter würde einen ſo abgegriffenen Satz wagen: „Acht Tage lebt ſie dahin, eingeſpannt in den großen 
Atem der Natur, und fie fpürt es, fie lebt ſelbſt in ihm, ein Stückchen von dieſem Atem.“ — Der Ein⸗ 
fluß von Ernſt Wiechert iſt unverkennbar. — In den Städten des Oſtens mag man das Buch immer⸗ 
Hin führen, wenn es viel gefragt wird. In den Dorfbüchereien iſt es keinesfalls zu verwenden. In 
dieſem Bilde erkennt man ſich dort nicht wieder. Karl Koſſow (Königsberg / Pr.) 


Wiegler, Paul: Das Haus an der Moldau. Roman. Berlin: E. Rowohlt 1934. 
313 S. Lwd. RM. 4.80. 

Der Verlag hat dem Buch eine Bauchbinde mitgegeben, auf der Franz Werfel in der uns aus früheren 
Zeiten nur allzu bekannten emphatiſchen Weiſe ein Loblied auf den Verfaffer ſingt. Wir haben trotzdem 
das Buch unvoreingenommen geprüft und feſtgeſtellt, daß hier eins jener Produkte müder Intellek⸗ 
tualität und kin-de-siecle. Stimmung vorliegt, deren angebliche Reize wohl immer nur in beſtimmten 
literariſchen Salons empfunden und geprieſen wurden. Dieſe Geſchichte von dem Parlamentarier 
Dr. Schandera, der aus nicht ganz erſichtlichen Gründen geſtrauchelt iſt und vergeblich ſich bemüht, 
wieder emporzukommen, mag vielleicht den intereſſieren, der das Prag der Vorkriegszeit bis ins Ein⸗ 
zelne gekannt hat. Für jeden andern ſind die hier mit „fanfter Hartnäckigkeit / aufgezählten tauſend 
tſchechiſchen Lokal⸗ und Perſonennamen und die ganze Handlung eine abfolut gleichgültige Sache. 
Das Buch iſt auch wohl kaum noch für den deutſchen Buchmarkt beſtimmt. Kurd Schulz (Jena) 


Wehn, Otto: Soldanellen im Schnee. München: R. Rother o. J. (1934). 32 S. 
Ppbd. RM. 1.20. 


Ein ſchmales Bändchen echter Lyrik, „der tapferen Alpenpflanze Soldanella zur Ehre“. Ein Dichter 
hat alle Wunder und Schauer der Bergwelt erlebt und vermag in gültiger, ſchöner Form davon zu ſagen. 
Wer das Hochgebirge kennt und liebt, lieſt dieſe Verſe ergriffen und beglückt. Das Büchlein ift mit 
ſchönen Zeichnungen von Hans Sengthaler⸗Mehlweg geſchmückt. 


Für Freunde der Berge und echter Lyrik. Lily Zweck (Berlin) 


Schilauf und Bergſteigen im Winter 


Eine Auswahl von Lehr- und Schulungsbüchern 
Von Hans Hugelmann, Nürnberg 
1. Lehrbücher für den Schilauf 


Der Schilauf iſt bei uns auf dem Wege Volkssport zu werden. Das iſt erfreulich, 
denn feine Vorzüge und Verte, über die hier nicht geſprochen werden braucht, verdienen 
es. Um das allgemeine ſchitechniſche Können iſt es jedoch trotz vieler Begeiſterung noch 
ziemlich ſchlecht beftellt. Dem Bemühen hier zu helfen und eine Beſſerung der Durch⸗ 
ſchnittstechnik zu fördern, müßten ſich auch die Volksbüchereien eingliedern. Der Ein⸗ 
wand, daß kein Lehrbuch dem Schiläufer Willenskraft und Anſtrengung erſparen 
kann, iſt richtig. Beiſpiel, Anleitung und Nachahmung ſind die einzigen Wege in die 
weiße Kunſt. Wer Zeit hat, dem wächſt dann alles Können allmählich zu. Unſere 
Menſchen der Großſtadt aber, mit ihren beſcheidenen Möglichkeiten, erſtreben größte 
Abkürzung dieſer Schulung. 
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Da die Übung nie erſetzt werden kann, muß es darauf ankommen, durch raſches Er⸗ 
faſſen der Zweckbewegungen die Aneignung zu verkürzen. Die Güte eines Lehrbuches 
zeigt ſich alſo in dem Maß der Veranſchaulichung der techniſchen Elemente des Schi⸗ 
laufs und in der Kraft des Lehrhaften, mit der dem Leſer Zweck und Weſen der zu⸗ 
ſammengeſetzten Bewegungen bewußt gemacht wird. 

Eine Auswahl für Volksbüchereien hat weiterhin noch dem Geſichtspunkt einer all⸗ 
gemeinen Verwendung und dem der Preiswürdigkeit Rechnung zu tragen. Bei der 
folgenden Bücherliſte handelt es ſich durchweg um bewährte Lehrbücher. Immer iſt 
dabei der Grundſatz beachtet, daß es uns in erſter Linie um den guten Durchſchnitts⸗ 
läufer zu tun iſt, der in ausgeglichenem Zweckſtil mit dem Schneeſchuh die winterliche 
Landſchaft durchwandern und das Hochgebirge beſteigen will. 


Winkler, Max: Der Skilauf. Laufſchule ſowie alles Wiſſenswerte für den Skiläufer. 
München: Lindauerſche Univerſitäts⸗Buchhandlung 1933. 6. verb. Aufl. (61.—63. Tſd.) 
mit 62 Zeichnungen und 128 Filmbildern. 188 S. Hlwd. RM. 3.15. 


Polizeihauptmann Max Winkler, der bekannte Lehrwart des deutſchen Skiverbandes, verfaßte den 
Entwurf zu dem vom D. S. V. eingeführten Lehrplan, der die verſchiedenen Methoden des Schilaufes 
zu einem erprobten deutſchen Einheitsſchilauf vereinigen will. Dieſe Einheitsſchule („Laufſchule“) 
— 8 Richtſchnur für die Lehrgänge der deutſchen Reichswehr und Schutzpolizei, des D. S. V. und 

es D. O. A. V. 

Das vorliegende Werkchen enthält in ſeiner erſten Hälfte die „Laufſchule“, einen methodiſchen 
Lehrgang zur Erlernung des Schilaufes. In ſyſtematiſch klar gegliederten und militäriſch ſtraffen Leit⸗ 
ſaͤtzen werden die Grundlagen des Schneeſchuhlaufes entwickelt. Darauf folgt in ganz ausgezeichneter, 
durch treffliche Skizzen unterſtützter Verdeutlichung eine Charakteriſtik der elementaren Lauftechnik: 
des Pflug: und Stemmbogenfahrens, des Stemmkriſtiania und des Kriſtiania. Nach einer Anleitung 
zu Umſprung und Telemark wird von den ergänzenden Langlauf⸗ und Schlittſchuhſchrittübungen und 
von der bei wechſelnden Schneeverhältniſſen notwendigen Stemmbogentechnik geſprochen. Mit Winken 
fürs Geländefahren ſchließt die Laufſchule. 

Der größere zweite Teil des Buches bringt in gedrängter Kürze alles, was den Schiläufer intereffieren 
könnte. Körperſchule und Vortraining, Sprung⸗ und Langlauf, Slalom⸗ und Abfahrtslauf, Gewandt⸗ 
heitsubungen und Kunſtlauf, Schiunterricht, alpiner Tourenlauf, Ausrüſtung und Bekleidung und 
andere Fragen werden kurz, aber ſachkundig behandelt. 

Als Vorbereitung für Teilnahme an Schikurſen, als Hilfe für Selbſtunterricht, als Leitſchnur für 
— und als anregendes Nachſchlagewerk für den guten Läufer iſt dieſes Buch warm zu 

ehlen. 

Wie man hört, bringt der Verlag im Frühjahr 1935 eine weitere verbeſſerte Neuauflage heraus. 


wöintfer, Mar: Oer Skilauf in Bildern. Die grundlegenden Übungen der Laufſchule 
> viele Gewandtheitsübungen des Skiläufers in 411 Filmbildern. München: Berg, 
elag Rother 1934. 2. Aufl. 71 S. Kart. RM. 2.80. 
Was bier an ſachkundig ausgewählten Bildreihen aus Max Winklers Lehrfilm „Der Skilauf“ ges 
3eigt und in kurzem Textteil erläutert wird, bietet vor allem dem fortgeſchrittenen Läufer eine anſchau⸗ 
gan Bereicherung feines techniſchen Erkennens. Dieſer Bilderband iſt kein Lehrbuch, ſondern eine Er⸗ 
Elan der ſchlagworthaft ſtrenggegliederten „Laufſchule“ durch zwangloſe bewegungsanalytiſche 
zuterung zu reichem Bildmaterial, das über die Elemente hinaus vor allem auch die hohe Kunſt des 
Schilaufes zeigt und verdeutlicht. 
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Riemkaſten, Felix, und Rudolf Leutelt: Skilauf mit Lachen leicht zu lernen. 
Schon 5 ein Skilehrbuch, aber diesmal anders als die andern. Manchen 28. Bruck⸗ 
mann 1933. 100 S., illuſtriert. Kart. RM. 2.50. 


Nicht jeder hat Neigung, das notwendige Wiſſen um die Schikunſt in der Form allein zweckgebun⸗ 
dener Lehrſätze aufzunehmen. Wer in unterhaltſamen Plauderton und doch mit guter Verdeutlichung 
von den Geheimniſſen des Schilaufs erfahren will, dem gebe man dieſes Büchlein zur Hand. Luſtig 
wird hier aus der Schule reicher Lehrerfahrung alles Wichtige geſagt, was die um Bogen und Schwung 
Bemühten fich einprägen ſollten. Das Daͤndchen führt über das, was der Durchfehnittsläufer zu lernen 
hat, nicht hinaus. Stemmbogen, Kriſtiania und Telemark, rein und in den Miſchformen richtig be⸗ 
herrſcht, reichen ja auch für die Reifeprüfung des Schifahrers. Ob man im Anfängerkurſus ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Stockreiten empfehlen ſollte, möchte bezweifelt werden. Gewiß wird der gewiegte Ge⸗ 
landefahrer in Lagen kommen, wo er ſich auf ſolche Weiſe moͤglichſt kunſtvoll helfen darf. Der un⸗ 
entwickelte Läufer hat jedoch die Neigung, ſich durch Reiten um techniſche Anforderungen zu drücken, 
die ihm noch nicht leicht fallen. Stockgebrauch ſoll mit Recht Überhaupt für Lernende verpönt fein, weil 
er die Aneignung der Abfahrtstechnik zwar erleichtert, aber den Fahrſtil verdirbt. — Im Ganzen kann 
das geſchickt und flüſſig geſchriebene Büchlein ſehr empfohlen werden. Beſonders die weiblichen Leſer 
werden dieſe Art der Unterweiſung bevorzugen. 


Dahinden Joſef: Die St. Schule. Ein Wegweiser für alle Freunde des Ski⸗Sportes. 
Stuttgart: Sportverlag Died 1925. 10. Aufl. 175 S. mit 140 Lichtbildern und vielen 
Zeichnungen. Hlwd. RM. 4.50. 

Der ſportlich harten, letzthin auf Meiſterung hochalpiner 
Leiſtung binzielenden Auffaſſung des Schilaufes ſteht der aus harmoniſcher Naturfreudigkeit wach⸗ 
ſende, mehr dem Mittelgebirge zuneigende Stil Dahinden's gegenüber. Unter Ablehnung der „rohen 
Kraftgymnaſtik“ des Stemmbogenfahrens erſtrebt er die Schönheit freier, gelöſter Körperhaltung. Das 
eingängig geſchriebene und veranſchaulichte Lehrbuch hat auch für Läufer Bedeutung, die nicht mit der 
Grundmeinung des Verfaſſers einig gehen, denn ſeine ſtockfreie Schule enthält eine Fülle von An: 
regungen zur Erzielung flüffiger Körperrhythmik. Dem Anfänger werden auf dieſem Wege die Früchte 
etwas weniger ſchnell, aber bei Eignung für dieſe Lehrart umſo ſchöner reifen. Freilich beim Erſtreben 
touriſtiſcher Zwecktechnik muß die betonte Telemarkbevorzugung Dahinden's durch beſonders gute An⸗ 
eignung des Kriſttanta und duch des Stemmbogens ergänzt werden. Erwähnt ſei noch, daß der Stil 
Dahinden's ſich in der Schweiz herrſchend durchgeſetzt hat und von den weſtalpinen und engliſchen 
Deifterläufern veetseten tod. uſſere Hane Aßeige deer eſprohene Literatur hat die oſtalpine Fahr⸗ 
weiſe zur Vorausſetzung, die heute ziemlich einheitlich herausgebildet iſt (ſ. Winkler, Der Skilauf). 


Gelände und auf Geſchwindigkeit und 


oek, Henry: Der Schi und feine ſportliche Benutzung. Mün : t 
— 2 5 umgearb. Aufl. 238 S. mit zahlreichen Bildern und 1 er 


oek, Henry: Wie lerne ich Skilaufen? München: Bergverla . 89. Aufl. 
bear von Mar Winkler. 58 S. Mit zahlreichen Skizzen. Brosch. FR. — l 


vet, Henry: Skiheil Kamerad! Skikurs für eine Freundin. Ha : 
73 4. Aufl. 79 S. Mit Zeichnungen von Hella Jacobs. 1 ere 
Das umfangreiche Schi⸗Buch von Hoek behandelt wie Winklers „Skilauf“ 
in gelockerter, nicht ſchlagwortartiger Form. Es iſt deshalb für Anfänger vi 
gängig, gibt aber dem Fortgeſchrittenen und Tourenläufer viele aus reich 
Ratſchläge. 
Das kleine Werkchen „Wie lerne ich Skilaufen“ 


2.—. 

alle einſchlägigen Fragen 
elleicht nicht ganz fo ein⸗ 
er Erfahrung gewachſene 


iſt in feinen neueren Auflagen von Max Winkler 
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bearbeitet und dem vorzüglichen Winklerſchen Werk ſtark angeglichen. Es bringt in ſeiner Kürze nur 
eine für Anfänger gedachte Lauflehre. 

Der „Skikurs für eine Freundin“ iſt ſo wenig Schilehrbuch wie Bindings „Reitvorſchrift für eine 
Geliebte“ eine Reitſchule. Der Weltmann und Menſch von Geſchmack ſpricht zu einer Dame von Weſen 
und Schönheit des Schiſports, von ſeinen tiefen Freuden. Ein Genießer, dem Stil mehr iſt wie Leiſtung 
und Ganzheit mehr wie rohe Technik („Selig ſind die ſchlechten Skifahrer! denn ihrer iſt die Land⸗ 
ſchaft“) verfucht eine Sinngebung dieſes edlen Sportes aus dem Geiſte des kultivierten Einzelmenſchen. 
Kein Lehrbuch für Lernſüchtige, aber eine anregende Lektüre für Gebildete. 


II. Schilauf im Hochgebirge 

Man trifft ſehr häufig auf die irrige Meinung, daß mit einiger Beherrſchung der 
Schitechnik die Vorausſetzungen für alpine Hochfahrten vorhanden wären. Gewiß 
verlangen Schihochtouren, ſollen ſie Genuß und Freude gewähren, einen den Steil⸗ 
hangverhältniſſen der Alpen gewachſenen ſicheren und flüſſigen Laufftil, wichtiger 
jedoch wie dieſe ſportlichen Forderungen (viele bewährte Hochtouriſten verfügen über 
beſcheidene Fahrtechnik) ſind die bergſteigeriſchen Qualitäten, die allein erſt Berechtigung 
zu ſelbſtändiger Wintertouriſtik geben. Eine Großzahl der häufigen Winterunglücke 
in den Bergen iſt auf mangelnde alpine Erfahrung, Sicherheit und Ausdauer im 
Schneelauf (alſo nicht eigentlich Fahrtechnik) und auf unvollkommene Ausrüſtung 
zurückzuführen. Gerade das winterliche Hochgebirge birgt tückiſch verborgene Gefahren, 
deren Urſachen und Vermeidung bekannt ſein müſſen. Eigene Erfahrung muß durch 
Theorie und Beiſpiel aus der reichen Literatur erweitert und gefeſtigt werden. Nur 
durch Verbreitung dieſes Wiſſens kann die Zahl der Torheiten und Verſtöße gegen 
die allgemeinſten Gebote der Vorſicht vermindert werden, die man noch erſchreckend 
häufig beobachtet. Selbſtändige Hochtouren ohne dieſe Schulung und Bergerfahrung 
zu unternehmen iſt Leichtſinn und Verantwortungsloſigkeit. 


Hoferer, Erwin: Skilauf im Hochgebirge. München: Bergverlag Rother o. J. 
2. Aufl. 72 S. Mit Skizzen. Broſch. RM. —. 80. 


Luther, Carl J.: Der Skituriſt. München: Lindauer 1927. 3. neubearb. Aufl. Mit 
vielen Abbildungen. 160 S. Steif broſch. RM. 2.70. 


Hofmeier, Walter: Bergſteigen im Winter. München: Alpenfreund⸗Verlag 1925. 
Mit Bildern und Skizzen. 193 S. Broſch. RM. 6.—. 


Hoferer, Erwin: Winterliches Bergſteigen. Alpine Schilauftechnik. München: Berg⸗ 
verlag Rother 1925. Mit zahlreichen Abbildungen. 304 S. Lwd. RM. 5.—. 


. 3 Werke bringen fachkundige Ausführungen über die wichtigften Probleme, die den alpinen 
chiläufer zu beſchäftigen haben: Bergſteigeriſche Vorausſetzungen, Wetterkenntnis, Schutz gegen 
une und Kälte, Anlage einer Hochtur, Orientierung im Gelände, Schifahrtechnik, Seilverwendung, 

usrüſtung und Ernährung. Beſondere Beachtung finden die winterlichen Berggefahren. Das Be⸗ 

geben von Steilhängen und Hochtälern, von Gletſchern und Graten erfordert kenntnisreiche Vorſicht. 

3 Spalten und Wächten werden vom Kundigen gemieden oder überliſtet und auch in Gefahr 

x ot weiß er noch Hilfe, wo Andere bereits verloren find. Das kleine Schriftchen von Hoferer bringt 


ng kurze Zuſammenfaſſung diefer Fragen. Das Luther'ſche Buch befpricht fie ein⸗ 
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Hofmeiers „Bergſteigen im Winter“ behandelt ſie nicht nur ausführlicher, ſondern belegt auch For⸗ 
derung und Warnung mit einer Fülle von Beiſpielen, welche praktiſche Erfahrungen wertvoll erweitern. 
Das umfangreiche Verzeichnis über Führer und Karten, Schrifttum der einzelnen Gebiete Fahrten 
ſchilderungen) und über alle im Buche angeſchnittenen Stoffkreiſe erleichtert dem ſelbſtändigen Winter: 
bergſteiger die geiſtige Vorbereitung und Verarbeitung ſeiner Tourenpläne. 

Das größere Werk Hoferers gibt ebenfalls eine nach Vollſtändigkeit ſtrebende Darſtellung des winter⸗ 
lichen Bergſteigens. Mit beſonderer Ausführlichkeit werden die ſchitechniſchen Anforderungen und ihre 
Aneignung dargelegt. Der Verfaſſer geht von den Elementen aus und gibt ſo eingehende Anleitung, 
daß hier von einem auf alpine Ziele eingeſtellten Schilehrbuch geſprochen werden kann. 


Dertel, e n, Die Baminengefaht und wie der Alpinist ihr begegnet. Im Auftrage der 
ergwacht bearbeitet. München: Verlag der deutſchen Bergwacht 1929. 2. verb. Auf. 
er 2190 16 S. Broſch. RM. —. 30. gwacht 1929. 2 fl 


aulcke, Wilhelm: Lawinengefahr, ihre Entſtehung und Vermeidung. Eine Dar⸗ 
= für Bergfleiger und Skiläufer mit ı Kartenentwurf und 6 halbſchematiſchen 
Abbildungen. München: Lindauerſche Uniberſitäts⸗Buchhandlung 1926. 60 S. Steif 
broſch. RM. 1. 50. 


Beide Bändchen behandeln die für den Schiläufer ſo ungemein wichtige Lawinenkunde. Beide Ver⸗ 
faſſer ſind berufene Kenner dieſer Gefahr. Oertel, deſſen Lawinenſchnur ſchon manches Menſchen⸗ 
leben gerettet hat, berichtet in ſeinem kleinen Schriftchen von den Urſachen und Arten der Lawinen und 
den Folgerungen, die ſich daraus für uns ergeben. Paulcke, bekannt durch ſeine wiſſenſchaftlichen 
Schneeforſchungen und Lawinenexperimente vereint in ſeinem Werk alles Wiſſen um dieſe Zuſammen⸗ 
hänge mit Ratſchlägen, die der Bergsteiger zu beachten hat. Beide Verfaſſer geben auch eingehende An⸗ 
leitung zu richtigem Verhalten bei eingetretenem Unglück und 3 
Gerade dies iſt ſehr wichtig, weil Kopfloſigkeit und Unwiſſenheit bei vielen Unglücksfällen das Unheil 
erſt vollendet und vergrößert haben. 


3 Werke, die zu den klaſſiſchen Schulungsbüchern des Bergſteigers gezählt werden 
müſſen, follen an dieſer Stelle erwähnt werden. Eine eingehende Würdigung finden 
fie in der demnächft folgenden Sammelbeſprechung „Bergſteigen im Sommer“. 


Nieberl, Franz: Das Gehen auf Eis und Schnee. München: Bergverlag Rother 
. 2. durchgeſ. u. verm. Aufl. unter Mitwirkung von Dr. i 
en von Prof. Zellner. 163 S. Lwd. RM. 3.75. Karl Blodig, mit eich⸗ 


ure by e e neee Gefahren der Alpen. Erfahrungen 
al ace München: Bergverlag Rother 1933. Neue verb. 9. Aufl. . en 
ei Qnungen von beit Kranstapf urn nnd dug ben dener Hochgebirge. Mit 
eichnungen von . a. aben des V 1 
rg es S. Lwd. RM. 6.50. erfaſſers, ſowie 12 Bild⸗ 


Das Buch von Nieberl iſt die heute noch beſte Schule für den Eismann. Da auch bei Winterhoch⸗ 
touren in der Regel die eigentlichen Gipfelbeſteigungen über Grat und Fels mit Pickel und Steigeiſen 
vorgenommen werden müffen und die dazu nötige bergſteigeriſche Technik in den Werken über Schi⸗ 
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touriſtik wenig oder gar nicht behandelt wird, ſei auf die Schrift auch in dieſem Zuſammenhang hin⸗ 
gewieſen. 

Zſigmondy-Paulcke iſt noch heute das klaſſiſche Werk über die Berggefahren und ihrer Begeg⸗ 
nung. Durch die immer neuen Bearbeitungen und Ergänzungen bleibt das vor allem durch ſeine vielen 
Beiſpiele wirkſame Buch auf der Höhe ſeiner Bedeutung. Feſſelnd geſchrieben und ungemein reich⸗ 
haltig im Stoff gehört es zu dem Wenigen, was jeder Bergſteiger kennen müßte. 

Das alpine Handbuch iſt der erſte große Verſuch, alle einſchlägigen Wiſſensergebniſſe in einem 
Sammelwerk zu vereinen. Wir haben hier auf die Beiträge von Hanns von Zallinger: Der alpine Ski⸗ 
lauf (Bd. II, S. 149— 183) und von Walter Hofmeier: Die Gefahren der Berge (Bd. II. S. 185 —224) 
hinzuweiſen. 


III. Beſondere techniſche und andere Fragen des Schilaufs 


Reuel, Fritz: Neue Möglichkeiten im Skilauf. Ein Buch zur Förderung der Fahr⸗ 
technik durch körperſymmetriſches und bogenrhythmiſches Schwingen. Stuttgart: Dieck 
1929. 253 S. mit 240 Abb. Hlwd. RM. 8.—. 


Der durch ſein „Eisſportbuch“ bekannte Verfaſſer will hier dem guten Schiläufer Fingerzeige zur 
Verbeſſerung feiner Fahrtechnik geben und Möglichkeiten zu einer Fortbildung des Schilaufes über: 
haupt aufzeigen und begründen. Unter ſtarker Betonung der körperrhythmiſchen Momente wird verſucht, 
den norwegiſchen Stil mit der alpinen Stemmfahrweiſe zu einem natürlichen Geſamtkörperſchilauf 
zu verbinden. Durch Ausnützung der Dreh- und Schwungkraft des Körpers ſoll Krafterſparnis und 
Stilgewinn erzielt werden. Umfangreiche und eingehende Überlegungen zeigen bis ins Akrobatiſche 
gehende Fortbildungsmöglichkeiten der hier ſtark vom Eislauf abgeleiteten Schifahrkunſt. Das Buch 
iſt nicht an Anfänger, ſondern nur an fortgeſchrittene Läufer auszugeben. Es erörtert ausſchließlich 
fahrtechniſche und bewegungstheoretiſche, keine touriſtiſchen Probleme. 


Hailer, Carl: Der Sprunglauf. Bearbeitet nach internationalen Vorſchriften. Mün⸗ 
: Bergverlag Rother 1930. 3. umgearb. und verm. Aufl. 98 S. mit 33 Bildern. 
Broſch. RM. 1.80. 


Der Sprunglauf hat als ſportlicher Seitenzweig des Schneeſchuhlaufes in unſerem Zuſammenhang 
keine unmittelbare Bedeutung, weil er nur für verhältnismäßig Wenige in Frage kommt. Die Neigung 
der Jugend zum Geländeſprung, der ohne Übertreibung auch dem Laufſtil ſehr förderlich iſt und das 
allgemeinere Intereſſe für den ſportlichen Schiſprung empfehlen jedoch das Bändchen zur Ergänzung 
größerer Beſtände. Der als deutſcher Olympiatrainer erfahrene und ſachkundige Verfaſſer gibt An⸗ 
weiſung zur Sprungſchulung und organiſatoriſche Ratſchläge. 


Salvisberg, Werner: Slalom und Abfahrtslauf. München: Bergverlag Rother 
fa 1. 94 S. Mit 36 Bildern und 12 Skizzen. (Mit Beilage der Beſtimmungen für Ab⸗ 
ahrts⸗ und Slalomrennen.) Kart. RM. 2.25. 


Der Abfahrtslauf iſt die ſportliche Verdichtung des touriſtiſchen Geländelaufes. Auf vor⸗ 
eee Weg ſoll mit größter Geſchwindigkeit ſturzfrei und in kürzeſter Zeit das Ziel erreicht 
er Wird durch Stecken von Fähnchen ein Abfahrtshang in eine hindernisreiche Rennſtrecke ver⸗ 
eit elt, ſo dient ſie einem Slalomlauf. Abfahrts⸗ und Slalomlauf ſtellen an fahrtechniſche Fähige 

wen und an Schnee- und Geländebeurteilung höchſte Anforderungen. Der Tourenlauf erhält auch 


aer dom Rur⸗Sportlichen viele Anregungen, die das ſchitechniſch aufſchlußreiche Bändchen für größere 
Büchereien brau chbar wachen. gen, ſch chniſch fſch 5 ch chen fü 9 5 
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Bach meier, Fritz, und Franz Wirz: Schi⸗Gymnaſtik. Eine Anleitung zu Zweck⸗ 
freiübungen des Schiläufers. München: Lindauer! ſche UniberſtätsBuchhandlun 9 
1933. 86 S. Kart. RM. 1.50. 


Gruber, Heinrich: Zweckgymnaſtik des Schiläufers. Stutt art: Dieck . 3. 
62 S. Hiwd. RM. 3.80. 8 1928. 3. Yufl, 


Ehgartner, Karl: Körperſchule des Skiläufers. München: 5 
Bi 4. Aufl. 24 S. Broſch. RM. — 40. chen: Bergverlag Rother. 


Schigymnaſtik iſt in erſter Linie Zweckgymnaſtik für die beſonderen körperlichen Anfprüche des Schi: 
laufes. Sie ift weit über die Möglichkeiten eines „ Trockenſchikurſes“ hinaus wichtige Körpervorſchule 
für einen erfolgreichen Schikurs. Dem Tourenläufer gibt ſie das notwendige Vortraining, das ihm das 
raſche Aufſuchen der alpinen Hochregion erleichtert. 

Aus den Erfahrungen an Münchner Hochſchulkurſen hervorgegangen, ſtehen die durch viele Zeich⸗ 
nungen veranſchaulichten Gemeinſchaftsübungen bei Bachmeier⸗Wirz in zweckgebundenem Zu⸗ 
ſammenbang mit dem eigentlichen Schiunterricht. Die Gruber'ſche „Zweckgymnaſtik“ iſt als Sommer: 
training ebenfalls nach den verſchiedenen Schifunktionen eingeteilt. In ſtarker Anlehnung an die be⸗ 
kannten allgemeinen Gymnaſtikwerke von Suren find die durch gute Photographien verdeutlichten 
Übungen als Ein- und Zweimännergymnaſtik gedacht. 

Die ſehr kleine Broſchüre von Ehgartner bringt nur das Wichtigſte, 


was der Schiläufer von vor⸗ 
bereitenden Übungen wiſſen und anwenden ſollte. n 


Koſch, Alois: Hpgiene beim Schneelauf. Ein kurzgefaßter Leitfaden zu einer ſelbſt⸗ 
verſtändlich⸗natürlichen Körperpflege, München: Ber & 
= Kart. RM. —. 60. gverlag Rother o. J. 2. Aufl. 


Das kleine Schriftchen ſagt das Notwendige über Bekleidun PR 

8 und Ernährung des Schiläufere 
über Hautſchutz und Körperpflege und warnt vor Uberanſtrengung und Leichtſinn wi den Be 255 4 
Verhältniſſen großer Höhen. 


f : j 0 B f 5 . RM. a ch rgverlag R ther * 2 


Gfrörer, Lothar: Behandlung und Aufbewahrun des gerät, 
ech in die Technik des Wachſens. München: er Macher J. 77 5 
Broſe „ + 30 


Die verſchiedenen Schneearten verlangen vom fortgeſchrittenen Schilaufer 
bei mäßigem Kraftverbrauch ankommt, eine gründliche Erfahrung im Wa, 
dieſen Geheimniſſen befchäftigt ſich das Bändchen von Solleder, 
Vorteile durch Verſetzen der Bindung und über Behandlung des 

Das Heftchen von Gfrörer gibt ebenfalls Anleitung zum Wa 
noch eingehend, wie Bindung, Stöcke, Felle, Stiefel, Pickel un 
Gebrauch richtig aufgehoben werden. 


dem es auf gute Leiſtung 
chſen feiner Bretter. Mit 
das darüber hinaus über Fellgebrauch, 
Sportgerätes manches zu ſagen weiß. 
chſen und Teeren und erläutert dann 
d Seil ſachgemäß behandelt und nach 


IV. Büchereimäßige Verwendung 


Die Reihenfolge iſt gleichzeitig Wertung und Bedarfsmaßſtab. Werke 
die geſtaffelt werden ſollten, ſind mit Sternchen bezeichnet. f Bitab. ’ 
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1. Für kleine und mittlere Büchereien mit ſehr wenig Nachfrage nach Winterſport⸗ und 
Bergliteratur: 


Hoek: Wie lerne ich Skilaufen Broſch. RM. —. 50 
Hoferer: Skilauf im Hochgebirge Broſch. RM. —. 80 
Winkler: Der Skilauf Hlwd. RM. 3.15 
2. Für kleine und mittlere Büchereien mit Bedarf an Winterſport⸗ und Bergbüchern: 
Winkler: Der Skilauf Hlwd. RM. 3.15 
»Riemkaſten⸗Leutelt: Skilaufen mit Lachen leicht zu lernen Kart. RM. 2.50 
Hoferer: Der Skilauf im Hochgebirge Broſch. RM. —. 80 
„Zſigmondy⸗Paulcke: Gefahren der Alpen Lwd. RM. 6.50 
Dahinden: Die Ski⸗Schule Hlwd. RM. 4.50 
Winkler: Der Skilauf in Bildern Kart. RM. 2.80 
Ortel: Die Lawinengefahr Broſch. RM. —. 30 
Hoferer: Winterliches Bergſteigen. Alpine Schilauftechnik Lwd. RM. 5. — 
Koſch: Hygiene des Bergſteigers Broſch. RM. —.60 


Gfrörer: Behandlung und Aufbewahrung des Skilaufgerätes 
Broſch. RM. —.30 
Ehgartner: Körperſchule des Skiläufers Broſch. RM. —. 40 


3. Großſtadtbüchereien können dieſen Beſtand durch die noch übrigen Werke beliebig 
vergrößern. 


Reihenbände 


In den letzten Jahren ift eine ganze Anzahl von Reihenbändchen neu herausgekommen, die zum Teil 
zu begrüßen, zum Teil kritiſch zu betrachten ſind. Auch die altbekannten Sammlungen haben ſich 
ſichtlich verjüngt. Die neuen Infelbändchen wurden bereits eingehend beſprochen. (Jahrgang 1, Heft ro, 
S. 447.) Reclams Univerſal-Bibliothek hat ebenfalls beachtliche Neuerſcheinungen und Neuaus⸗ 
gaben. Druck und Papier ſind beſſer geworden. In neuer Ausſtattung ſind zum Beiſpiel erſchienen: 

Lagarde, Paul de: Drei deutſche Schriften. 

Arndt, Ernſt Moritz: Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn Hein⸗ 

rich Karl Friedrich vom Stein. 

Jahn, Friedrich Ludwig: Deutſches Volkstum. 

Fichte, Johann Gottlieb: Reden an die deutſche Nation. 


Im folgenden ſeien die wichtigſten neuen Reihen kurz charakteriſiert und mit einigen Beiſpielen an⸗ 
u an erſter Stelle die für Gruppenausleihe und Schulungsarbeit beſonders wichtigen belehren⸗ 
en Schriften. Eine eingehendere Würdigung einiger Sammlungen behalten wir uns noch vor. 


schriften an die Nation. Herausgeber: Werner Beumelburg. Oldenburg: G. Stal⸗ 
ng. Einzelbände RM. 1.20; Doppelbände RM. 1.60. 


Fragen der Politik und Wirtſchaft, der Kultur, Kunſt, Erziehung, Geſchichte und Jugendbewegung 
ſind in dieſen Schriften behandelt. Auch einige Novellenbände ſind darunter: 
e Friedrich Blunck, Karſthan 8, Will Vesper u. a. Die Grundhaltung aller aus der deutſchen 
— gangenheit und Gegenwart gewählten Schriften iſt völkiſch-konſervativ im Sinne Moeller 
n den Brucks. Schon vor dem Umbruch haben junge Kräfte in dieſen Schriften für ein neues 


G aſcland gekämpft. Die wertvollen Bändchen, die heute vor allem der Beſinnung und Klärung 
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dienen wollen, find in der Ausleihe der Volksbücherei überall einzuſetzen, be 

ban fegen, beſonders für Schulungs⸗ 
Die Reihe wird zur Zeit vonder Berliner Bibliotheksſchule durchgearbeitet; g 

hier abgedruckt werden. A et; das Ergebnis ſoll fpäter 


Schriften zur völkiſchen Bildung. Hrsg. von Johannes Bü : 
ſtein. Broſch. je RM. —.40; gbd. je RM. —. 80. hier. Köln: H. Schaff⸗ 

Der Herausgeber faßt im Vorwort zu dieſer Reihe das Wort „Bildung“ in ſei 

in It 

von Schöpfung, Geſtaltung auf. Aus dem Bewußtſein und der N e ee vn 
fchöpferifche Leiſtung, die wieder dem ganzen Volke dient. Dieſe Grundanſchauun beſtimmte die Stoff 
auswahl der Sammlung. 8 r 

Johannes Bühler: Deutſche Vorgeſchichte 

Friedrich von der Leyen: Deutſche Dichtung und deutſches Weſen 

Ernſt Bücken: Muſik aus deutſcher Art 

Friedr. Wilh. Schaafhauſen: Das Auslandsdeutſchtum 

Friedrich Grimm: Verſailles 

Friedrich Seifert: Schöpferiſche Philoſophie 
ſeien als Beiſpiele erwähnt. Da für faſt jedes dieſer Bändchen ein 
wurde, kann der Stoff notwendigerweiſe nur ſehr gedrängt, in a er gewählt 
handelt werden. Die Bändchen können daher als Anregung dienen, ſich mit den an a erficht bes 
eingehender zu befaſſen, oder zur kurzen Orientierung. In dieſem Sinne iſt = 5 8 eten Fragen 
möglichkeit in der Ausleihe beſchränkt. re Verwendungs⸗ 


Deutſche Reihe. Jena: E. Diederichs 1934. 22 Bde. Kart. RM. — 80 


Die Deutſche Reihe will Zeugnis geben von lebendigem und echt : 
äußert und richtunggebend vor uns fteht. Die Beiträge dieſer eee — = es ſich 
deutſcher Kulturüberlieferung als auch dem dichteriſchen Schaffen beutſcher n 
. rel 8 ig . . kurzes Nachwort die Aufammmenfänge mit dem dicheriſcen 
oder kulturellen Geſamtbi em der Auszug en zen; . 
genannt: N zug entſtammt. Als Beiſpiele deutſcher Dichtung ſeien 
Bo. 3: Agnes Miegel: Fahrt der ſieben Ordensbrüder. 

Bd. 15: Hans Friedrich Blunck: Der Feuerberg. 
Von germaniſcher Kulturhöhe zeugen die Bändchen: 

Bd. 7: Hans Naumann: Germaniſche Spruchweisheit. 

Bd. 8: Götterdämmerung, Strophen der Edda. 

Bd. 21: Guſtav Neckel: Germaniſches Heldentum. 


Deutſches Volkstum verkünden die ausgewählten Kapitel aus Riehl 
Für die Ausleihe der Volksbücherei ſind beſonders die belehrenden nr ge er u. @ 
wertvoll, während die Novellen und Auszüge aus Dichtwerken ſich vor allem für re ee 


Die kleine Bücherei. München: A. Langen / G. Müller. Gbd. je RM. —.80. 


Auch aus dieſer Reihe ſind ſchon einzelne Büchlein hier angezeigt worden. Di 

0 . Die Sa 
Novellen, Gedichte und Skizzen, abgeſchloſſene Stücke, keine Auszüge aus re ee ern 
chen liegen bereits vor. Die Auswahl ſteht auf einem hohen Niveau: 8 
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Hans Grimm, Kolbenheyer, Hamſun, Lagerlöf, Bilfinger, Blunck u. a. find vertreten. Als neufte 
Ausgaben liegen vor: 


Hamſun: Das Geſpenſt— Emil Strauß: Der Laufen —Voigt⸗Diederichs: Luiſe — v. Mechow: 

Sorgenfrei — Wilhelm Schäfer: Ein Mann namens Schmitz. 

Die gut ausgeſtatteten Bändchen ſind für die Ausleihe allerdings zu gering im Umfang, jedoch als 
Vorleſeſtoff ausgezeichnet zu verwenden. 


Das kleine Buch. Gütersloh: C. Bertelsmann 1934. Gbd. je RM. 1.10 — RM. 1. 80. 

An einigen Beiſpielen ſei dieſe Sammlung gekennzeichnet: 

Vesper: Der Bundſchuh zu Lehen. Die chronikartige Bauernkriegserzählung hat etwas zu wenig 
Beſtimmtheit und Farbe, als daß ſie Jugendlichen und einfachen Leſern beim eigenen Leſen nahe käme. 
Für das Vorleſen, u. U. gekürzt, eignet ſie ſich beſſer. 

Kraze: Meiſter Brüggemann. Eine gut geformte hiſtoriſche Erzählung, die beſonders erwachſene 
Mädchen beeindrucken wird. 

Buſſe: Der Vogt von Schiltebach. Der Ausſchnitt aus dem erſten Teil des „Bauernadels“ läßt 
den, der das Ganze kennt, etwas von der großen Schichtung des Werkes entbehren, hat aber für ſich 
noch genug an Gewicht und auch an ausreichender Abgerundetheit. Die Volksbücherei wird freilich dies 
Büchlein am wenigſten einſtellen, ſondern möglichft den ganzen Roman. 

Es liegt ſchon eine ſtattliche Reihe der „kleinen Bücher“ vor: Müller⸗Partenkirchen, Munier⸗Wroblew⸗ 
ſka, Steguweit u. a. Die Auswahl iſt nicht gleichwertig. Für die Bücherei iſt der Umfang dieſer reinen 
Unterhaltungsbücher zu gering, jedoch iſt zum Vorleſen, auch für jugendliche Menſchen, hier einiges 
herauszuholen. 


Der Eckart-Kreis. Stimme und Geſpräch. Berlin: Eckart⸗Verlag. Gbd. RM. 2.—. 

Die erſten Bändchen dieſer Reihe ſind in Heft 5, S. 247 des 1. Jahrganges bereits angezeigt worden. 
Nachzutragen ſind: 

Der Augenblick. Erzählungen von Otto Brües, Gmelin, Kraze, Axel Lübbe, Agnes Miegel und 

Neliſſen Haken. 

Wir gehen dahin. Ein Troſtbuch. Gedanken, Sprüche und Gedichte. 

Welt im Haus. Deutſche Ehe- und Elternbriefe. 

Dieſe Bändchen ſind mit feinem Verſtändnis für innere Verbindungen ausgewählt und zuſam⸗ 
mengeſtellt. „Der Eckart⸗Kreis“ iſt kein Verlagsgeſchäft. Man ſpürt erfreut und dankbar, daß hier 
mit Verantwortung und Takt Eigenes geſtaltet wird. 

Für beſinnliche Leſer und zum Vorleſen im kleinen Kreis find die Bändchen wertvoll. 


Die Sämann⸗ Bücherei. Heilbronn: E. Salzer. Gbd. je RM. —.80. 


Enthält Erzählungen von Anna Schieber, Hans Brandenburg, Hermann Oeſer, H. E. Buſſe u. a. 
Die ſehr hübſch ausgeſtatteten Bändchen eignen ſich für nachdenkliche Leſer mit bewußt evangeliſcher 
Einſtellung, zum Vorleſen und als Eigenbeſitz. 


Nordmarkbücherei. Hamburg: O. Meißner. Brosch. je RM. —. 40; gbd. je RM. —. 80 


1. Reihe: Ausleſebände niederdeutſchen Schrifttums in hochdeutſcher und plattdeutſcher Sprache, 
2. Reihe: Volkstum und Heimat des Niederdeutſchen. 


= Diefe Sammlung hat ein eigenes Geſicht und eine innere Berechtigung: ſie trägt dazu bei, die Schätze 
rg niederdeutſchen Schrifttums lebendig zu machen. Sorgfältig ausgewählte Novellen, Ge: 
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ſchichten und Ausſchnitte aus größeren Dichtwerken in plattdeutſcher und hochdeutſcher Sprache ſind 
zuſammengetragen. Hans Friedrich Blunck, Friedrich Grieſe, Joh. Hinrich Fehrs, Fritz Lau, Konrad 
Beſte, Auguſt Hinrichs, Hermann Claudius, Georg Grabenhorſt, Gorch Fock u. a. kommen zu Wort. 
Die ausgewählten Darſtellungen eignen ſich auch durchweg für Jugendliche. 

In der volkskundlichen Reihe erſcheinen Märchen, Sagen, Anekdoten und Schriften über das Brauch⸗ 
tum. 

Die „Nordmarkbücherei“ kommt vor allem für die Schule als Klaſſenleſeſtoff, für Vorleſezwecke 
in der Jugendbücherei und in Jugendgruppen in Frage. 


Schaffſteins „Blaue Bändchen“ — Schaffſteins „Grüne Bändchen“. Köln: 


H. Schaffſtein. Broſch. je RM. —.45; Lwd. je RM. —.85. 

Die „Blauen Bändchen“ bringen eine Auswahl von Erzählungen, Märchen, Sagen, Lebensbilder 
und Gedichten. Die „Grünen Bändchen“ enthalten Darſtellungen aus allen Gebieten der Natur⸗ und 
Erdkunde und der Geſchichte: Reiſebeſchreibungen, Chroniken, Berichte. Die ſehr ſorgfältig zuſam⸗ 
mengeſtellten Bändchen mit Einleitungen, Quellenangaben, Karten und Abbildungen find bekannt. 
Die Ausſtattung der Leinenbändchen iſt zu loben. Man wird dieſe beiden Reihen bei Zuſammenſtellungen 
von Vorleſeſtoff, für Gruppenarbeit und für die Schülerbücherei ſtets mit einſetzen können. 


Zeltbücherei. Potsdam: L. Voggenreiter. Kart. je RM. —. 90. 


Kleine, gut ausgewählte Jugendbücher in anſprechender Ausstattung. Zu einem beſtimmten Thema 
(Fliegergeiſt — Tiere kämpfen — Schiffe am Feind — Im Trichterfeld der Großſchlacht) ſind kurze 
Novellen und Schilderungen zuſammengeſtellt. Einige größere Erzählungen füllen ein ganzes Bändchen 
der Zeltbücherei: Jürgen Riel „Die tolle Fahrt der Artemis“ und die Jungvolkgeſchichte von Herbert 
Schmidt. Die Geſchichten find z. T. durch flotte Strichzeichnungen belebt. 

Die Zeltbücherei eignet ſich für 10 —14 jährige Jungen, zum Vorleſen in der Gruppe und als Einzel⸗ 


lektüre. Lily Zweck (Berlin) 


Sugendfchriften 
Bauer, Sepp: Auf filberner Spur. Stuttgart: Union o. J. 94 S. Hlwd. NM. 2.50. 


Eine Bubengeſchichte, erlebt im tiefen Winter eines einſamen Bergtals. Ski i 
kleinſten Stageler Schulbuben, und die beſten Skiläufer gelten am eee ge =. “ 
den Franzl Leitenhofer der Ehrgeiz: er ſteigt auf feinen Brettln allein auf den Kreuzkogel. Bergnot 
5 eee 722 ehen bilden den Inhalt der friſchen Erzählung. Die 
winterliche Hochgebirgswelt wird Iebenbig und eindrukevol geſchldert Flotte, originelle Textzeich⸗ 
nungen und Initialen, vom Verfaſſer ſelbſt ausgeführt, find dem Buche als beſonderer Schmuck bei⸗ 
gegeben. Dieſes echte, ee e e ee 10-15 jährige Jungen, beſonders auch für Dorf⸗ 


büchereien. Lily Zweck (Berlin) 


Evenius, Sophie: Jörgen Oörfflinger. Gütersloh: C. Bertelsmann 360 S. 
Lwd. RM. 2.85. (1929). 369 


Von evangelifcher Gläubigkeit erfüllt, gibt die Verfaſſerin eine aus den ſpärli 
Hiſtorie entwickelte Jugendgeſchichte des ſpäteren preußiſchen Heerführers. r 8 2 
Jörgen D. in das Heer der aufſtändiſchen oberöſterreichiſchen Bauern, die gegen die Zwangskatholi⸗ 
ſierung kämpfen. Dieſer Ausſchnitt aus dem 3o jährigen Krieg mit Niederlagen und endlichem Sieg 
der kaiſerlichen Truppen wird anſchaulich aufgerollt — man ſpürt den inneren Zuſammenhang mit 
den Bauernerhebungen des 16. Jahrhunderts. Das Buch kann für ungefähr 15 jährige und ältere 
Leſer bereit gehalten werden. Nora Imendörffer (Berlin) 
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Fitinghoff, Laura: Sieben kleine Heimatloſe. Eine Kindergeſchichte aus Schweden. 
Originalüberſetzung von Harriet Blumenfeld. Neue Bearbeitung von Hanne Menken. 
Stuttgart: D. Gundert 1934. 157 S. Lwd. RM. 3.60. 


Sieben kleine heimatloſe Geſchwiſter kommen um 1860 im Notjahr hoch oben vom Froſtmoberg in 
Norrland herab. Der Vater iſt beim Holzfällen verunglückt, die Mutter vor Sorgen geſtorben. Um nicht 
ins Armenhaus oder auf die Auktion zu kommen, verläßt Ante, der ältefte, erſt 13 Jahre alt, mit feinen 
Geſchwiſtern und der Ziege „Goldhorn“ die kleine Hütte. Die Mutter hat geſagt „Wenn Gottes Segen 
auf euch ruht, werdet ihr nie ohne Brot ſein“. Dieſe Prophezeiung trifft ein. Sie finden nach vielen 
Gefahren und Beſchwerden in dem winterlichen Wald gute Leute, die ſich ihrer annehmen. Die Trennung 
iſt ſehr traurig, jedesmal, wenn eins der Geſchwiſter bei den Wohltätern bleiben darf; aber wenn es 
ihm nur gut geht, dann wollen die andern gerne den Schmerz ertragen. Tapfer ziehen ſie weiter und 
finden zuletzt auch alle eine neue Heimat. 

Der Schluß iſt etwas gewollt, die Überſetzung nicht immer gut. Die direkten Reden der Kinder find 
leider in Kinderſprache wiedergegeben. Aber der Inhalt: der Heldenmut der kleinen Schar, das feſte 
Gottvertrauen, ihr Tun und Handeln im Geiſte der Mutter, ihre Liebe zueinander und zur Natur wiegen 
dieſe äußerlichen Mängel der Erzählung auf. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Harder, Agnes: Schlumpſki. Eine Hunde⸗ und Menſchengeſchichte. Leipzig: A. H. 
Payne o. J. 132 S. Gbd. RM. 2.—. 

In der Verlagsanzeige dieſes Buches heißt es, daß dieſe Tiergeſchichte ſich getroſt neben den beſten 
Erzählungen von Hermann Löns ſehen laſſen könne, und daß die Verfaſſerin die Klippe der zu ſtarken 
Vermenſchlichung vermieden habe. Dazu iſt zu ſagen, daß in dieſer ſentimentalen Tiergeſchichte die 
Vermenſchlichung ſo weit getrieben iſt, daß z. B. der Hund bemerkt, wie ſein böſer Herr falſches Geld 
und falſche Gewichte braucht. Der Vergleich mit den beſten Erzählungen von Löns iſt abſolut unzu⸗ 
treffend, weil dies eine Geſchichte iſt, die viel eher mit frommen und weinerlichen Traktätchen verwandt 
iſt, und weil fie ihre Tierbeobachtung aus abgegriffenen oder rührſeligen Anekdoten zuſammenholt. 

Bei dem großen Angebot wirklich guter Tiergeſchichten kommt dieſe für Volksbüchereien nicht in 
Frage. Irene Graebſch (Breslau) 


Herje, Emil: Die Warte auf Ukſtein. Ill. von Wilhelm Kämpf. (Berecht. Ubertr. 
aus d. Norweg. von Franz Züchner.) Berlin: Williams & Co. 1933. 1.—5. Aufl. 
127 S. Hlwd. RM. 2.50. 


Zwei norwegiſche Fiſcherjungen begeben ſich auf die abenteuerliche Suche nach einem Goldſchatz, 
der geheimer Familienüberlieferung nach auf einer kleinen Felſeninſel vor der Bucht ihres Heimat⸗ 
dorfes verborgen liegt. Schwere Wetter und heimtückiſche Feinde bieten wechſelvolle Gelegenheit zu 
Heldentaten, die ſchließlich zum Ziel und zum Beſitz eines eigenen Segelbootes führen. 

Der an ſich erfreulich friſche Ton der Erzählung wird leider ſtark beeinträchtigt durch die reichlich 
unglaubliche und ganz unkindliche Fabel. Sie bleibt völlig an der Oberfläche und ſteht in keiner inneren 
Beziehung zu der ehrlichen, tapferen Art der beiden Freunde. 

Die Illuſtrationen — ganz⸗ und halbſeitige Schwarz⸗weiß⸗Zeichnungen —, ſind außerordentlich 
lebendig, Einband, Papier und Druck (Antiqua) recht gut. 10— 14 J. Ruth Moering (Berlin) 


Ihering, Georg Albert von: Das Kleeblatt von Sankt Florian. Berlin: H. Stuffer 
1934. 150 S. Lwd. RM. 2.50. 


Drei Geſchwiſter aus der Stadt kommen zum erſtenmal im Winter ins Hochgebirge zu ihrem Onkel, 
der dort ein beſcheidenes Häuschen bewohnt. Das Kinderkleeblatt und ſeine Kameraden: der junge 
Maler⸗Onkel, der Koch Hein (der eines Tages als hungriger „Einbrecher“ ins Haus kommt), und die 
Buben des Bergführers Schöpf erleben allerlei Winterfreuden und Abenteuer. Vom Schikurs für 
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Berliner Rangen, Fuchsjagd, Bergbeſteigung und Lawinen iſt die Rede. Mit Schneid und Humor 
werden alle Schwierigkeiten glücklich überwunden. 
Ein luſtiges Buch für 8— 12 jähr. Jungen und Mädel; in erſter Linie für ſtädtiſche Jugendbüchereien. 
Lily Zweck (Berlin) 
Herbert Kranz erzählt frei nach Steven ſon: Verſchleppt. Köln: Volker⸗Verlag 
1934. 159 S. Hlwd. RM. 3.—. 


Peters Vater iſt geſtorben. Er hat einen Brief hinterlaſſen, den Peter dem Freiherrn Flodoard Bracke 
von Brackenhuſen überbringen ſoll. Herr Flodoard iſt Peters Onkel. Er fühlt ſich von ſeinem Neffen 
Peter in ſeinem Reichtum bedroht und „verſchleppt⸗ Peter mittels einer Liſt auf den Seelenverkäufer, 
die „Roſe von Groningen“. Schier Unglaubliches erlebt der arme Peter hier an Seekrankheit, See⸗ 
mannsbrauch und blutigen Abenteuern. Die „Roſe“ erleidet Schiffbruch. Peter wird an die ſchottiſche 
Küſte verſchlagen. Hier findet er ſeinen Bekannten Alan, eigentlich Stuart, wieder, den die „Roſe“ vor 
dem Tode aus den Wellen errettet hatte. Alan iſt Schotte und will ſich der engliſchen Herrſchaft nicht 
beugen. Deshalb wird er verfolgt und ſein Freund Peter desgleichen. Nach vielen Gefahren und Aben⸗ 
teuern langt Peter als Paſſagier der „Lütt Mariken“ wieder wohlbehalten in Hamburg an. Mit Hilfe 
des Notars gelangt er in den Beſit feines rechtmäßigen Erbteils und will ſich einen Beruf erwählen. 
So endet die Geſchichte. — Die Namen, die Motive und die Kupferſtiche laſſen ſchon erkennen, daß wir 
es mit einem älteren Werk zu tun haben. Herbert Kranz hat die Geſchichte und die Abenteuer des Peter 
Bracke von Brackenhuſen Stevenfon fo kurzweilig nacherzählt, feiner Kritik an dem Gebaren der Hel⸗ 
den durch leiſen Spott Ausdruck gegeben, daß dadurch ein forſches Abenteuerbuch zuſtande gekommen 
iſt. Wir wollen es den Jungens nicht vorenthalten. 


Die Ausſtattung iſt büchereimäßig. Hedwig Chriſtenſen (Frankfurt / Oder) 


Lohß, Hedwig: Von Blumen, Bäumen und fröhlichen Geſellen. Geſchichten und 
Reime. Mit Bildern von Tamara Ramſay. Stuttgart: F. 55 hr 147 S. 
Hlwd. RM. 3.80. 


Hedwig Lohß iſt uns aus ihren früheren Büchern wohlbekannt. Ganz beſonders mit „Peterles Pate“ 
und „Aus des lieben Gottes Buch“ hat ſie ſich die Herzen der Kinder erobert. Mit Freuden begrüßen 
wir dieſes neue Buch. — Von Kindern und Tieren, Blumen und Bäumen, vom Oſterhaſen und dem 
Chriſtkind weiß fie hübſch zu erzählen, von jedem eine kleine Geſchichte. Vom Schnee und vom Schnee⸗ 
glöckchen, Mariechen mit dem Schmetterling, Miezchen im Walde und einigen anderen luſtigen Ge⸗ 
ſellen ſogar in Reimen. Die ausdrucksvollen farbigen Zeichnungen von Tamara Ramſay ſind der 
ſchlichten innigen Art der Dichterin angemeſſen. 

Dieſem Buch iſt nicht nur Verbreitung in den Büchereien, ſondern auch in den Familien zu wünfchen. 

Hedwig Chr iſtenſen Frankfurt / Oder) 
Matthieſſen, Wilhelm Mar und die drei. Eine Jungengeſchichte. Köln: H. Schaff⸗ 
ſtein (1934). 158 S. Hlwd. RM. 3. 

Das neue Jungenbuch beweiſt wiederum, daß Matthieſſen friſch erzählen kann, daß er frei iſt von 
Schablone und ſich ſeinen Stoff aus dem wirklichen Leben greift; daß er das Herz der Jungen kennt. 
War es trotz all dieſer Vorzüge nötig, eine in ihrer Ungewöͤhnlichkeit fo unglaubhafte Fabel zu erfinnen? 
Mußte wirklich alles in dies eine Buch hineingepackt werden, was heute ein Jungenherz begeiſtern 
kann? — Die Drei find nämlich zwei deutſche Jungen, die auf der Farm eines Onkels in den Vereinigten 
Staaten mit ihrem Indianerfreunde Keskonik aufwachſen; und der Max iſt ein geradezu vorſintflut⸗ 
liches Ungetüm von Auto. Dem Onkel geht es ſchlecht, und er ſchickt daher die Jungen mit dem Max 
auf den Weg nach Deutſchland, an dem alle in glühender Liebe hängen, und das ihnen in ſeiner neuen 
politiſchen Geſtalt Ziel unbändiger Sehnſucht geworden iſt; auch Keskonik ſpricht nur vom „Land 
der Väter“ und feinem „großen Häuptling“. Sie ſchlagen ſich durch, gewinnen auf dem Weg in St. 
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Louis ein „Rennen der älteſten Wagen“, werden in New Pork auf einen holländiſchen Dampfer ge⸗ 
ſchmuggelt, klären umfangreiche Schiffsdiebſtähle während der Fahrt auf, ohne ſelbſt in Erſcheinung 
zu treten, entwiſchen den Zollbeamten an der belgiſch⸗deutſchen Grenze und werden nach ihrem Grenz⸗ 
übertritt ſofort in die HJ. aufgenommen. Der Onkel aber iſt ihnen nachgereiſt — denn die hohe Be⸗ 
lohnung für die Schiffsheldentat machte das möglich —, und ſie können nun in Deutſchland auf dem 
wiedererworbenen Hof ihres verſtorbenen Vaters ein neues Leben beginnen. — Das alles iſt reichlich 
unwahrſcheinlich; und doch ſteckt in jeder einzelnen Phaſe der Handlung echtes Leben. So kann das 
Buch getroſt auch in unſeren Jugendbüchereien verwandt werden und wird gewiß begeiſtert aufge⸗ 
nommen. Allerdings iſt Matthieſſen zu wünſchen, daß er in Zukunft Übertreibungen in der Geſtaltung 
einer ſpannenden Fabel meidet. Sonſt verliert er den Boden unter den Füßen. 

Johannes Beer (Frankfurt/Main) 


Mettenleiter, Fritz: Der ewige Jörg. Das Erleben von Blut und Boden. Ein 
Jugendbuch. Mit 25 Zeichn. von Willy Planck. Stuttgart: F. C. Loewe 1934. 195 S. 
Hlwd. RM. 3.—. (Loewes Jugendbücher.) 


Der Hitlerjunge Peter Jörg — lebensgefährlich verletzt im Kampf gegen die KPD. — lieſt auf 
ſeinem Krankenbett die Geſchichte ſeines Geſchlechtes, aufgeſchrieben von einem alten treuen Knecht. 
In vielen Bildern erſteht ſo vor ihm Schickſal und Art ſeines Volkes von ſeinen Anfängen bis zum 
Jahre 1933. — Idee und Aufbau ſind ganz glücklich, doch verlieren ſie ihre Wirkung durch die allzu 
primitive und oft gewaltſame Art, weltanſchauliche Begriffe in kindertümlicher Auffaſſung zu er⸗ 
klären. Erſchwerend iſt außerdem die lehrhafte, ſchwülſtige und vielfach rührſelige Sprache. Die in den 
Text eingeſtreuten Schwarz⸗weiß⸗Zeichnungen ſind einfach aber lebendig, die Ausſtattung iſt gut. 
11—15 J. Ruth Moering (Berlin) 


Heeresgeſchichte 


Günther, Gerhard: Deutſches Kriegertum im Wandel der Geſchichte. Hamburg: 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt. (1934). 217 S. Lwd. RM. 4.40. 


„Wenn wir .. . uns der Geſchichte des deutſchen Kriegertums zuwenden, ſo geſchieht dies nicht, um 
chauviniſtiſche Gefühle zu erwecken, ſondern um am Kriegertum einen Zug unſerer Volksgeſchichte 
herauszuarbeiten und um uns mit jener inneren Kraft zu erfüllen, deren wir für den Neubau des 
Deutſchen Reiches in Frieden und Ehre bedürfen.“ Dieſer Satz der Einleitung kennzeichnet den Zweck 
des Buches gemäß der Anſicht Günthers, daß eine Geſchichtsepoche beſonders deutlich durch das ihr 
eigentümliche Kriegertum gekennzeichnet wird. Damit wird die Darſtellung zugleich zu einer gedrängten 
völkiſchen Geſchichtsüberſicht, anhebend mit dem germaniſchen Urkriegertum und endigend mit dem 
Soldaten des Weltkriegs, der Reichswehr und dem politiſchen Kämpfer des Nationalſozialismus. Als 
Schrifiſteller hat ſich Günther bereits mit feinem früheren Werk vom „werdenden Reich“ bewieſen, 
auch das „Kriegertum“ gewinnt nicht zuletzt durch den gediegenen und geſchmeidigen Stil. Das Buch 
kann jeder Stadtbücherei, beſonders auch zur Ausleihe an die junge Generation, empfohlen werden. 


Heſſe, Kurt: Im Banne des Soldatentums. Umriß der Geſchichte des preußiſch⸗ 
deutſchen Heeres ſeit 1653. Frankfurt a. M.: M. Dieſterweg 1934. 140 S. Broſch. 

M. 3.80; gebd. RM. 5.40. 

Dieſe Geſchichte des preußiſch⸗deutſchen Heeres, beginnend mit der Schilderung der Armee des 
Großen Kurfürſten, ſoll nach der Abſicht des Verfaſſers „in erſter Linie Stolz und Begeiſterung aus⸗ 
löſen “. Demnach läßt das Buch die Darftellung der Heeresorganiſation mehr zurücktreten zugunsten 
der führenden Perſönlichkeiten und Kriegshelden. So werden Geſtalten wie Friedrich Wilhelm I., 

horſt, Moltke, Schlieffen u. a. eingehender gewürdigt. Das politiſche Moment in der Krieg⸗ 
führung wird gebührend betont. Die Kriegsgeſchichte konnte in dem knappen Rahmen des Buches nur 
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in gedrängter Form gegeben werden, dennoch ſind den wichtigſten Schlachten, wie etwa Leuthen und 
Tannenberg, ausführlichere Beſchreibungen mit beigegebenen Kartenſkizzen gewidmet. Die Flüͤſſigkeit 
und der warme Ton der Darſtellung machen die Lektüre des Buches zu einem Genuß. Für Volks⸗ 
büchereien, auch ſchon ſolche von geringerem Umfang, beſonders geeignet. 


Bergh, Mar van den: Das Deutſche Heer vor dem Weltkriege. Eine Darſtellun 
und Würdigung. Berlin: Sansſouci⸗Verl. (1934). 222 S. Broſch. RM. 3.40; wb. 
RM. 4.20. 


Für jede Neubildung und Weiterentwicklung der Wehrmacht iſt die Tradition des alten Heeres von 
unerſetzlichem Wert. Auch für andere Kampfformen und Kriegstechniken behalten die ſoldatiſchen 
Ideale von einſt ihre zeitloſe Gültigkeit. Der Verfaſſer, der durch den Dienſt bei der Truppe, im General⸗ 
ſtab und im Kriegs miniſterium die alte Armee von den verſchiedenſten Seiten kennen gelernt hat, gibt 
uns ein lebendiges und umfaſſendes Bild des deutſchen Vorkriegsheeres. So warm die Begeiſterung 
für die Werte der militäriſchen Erziehung und Diſziplin, fo aufrichtig die Anerkennung für die Vor⸗ 
züge unſerer Heeresorganiſation aus den Zeilen ſpricht, werden doch die Mängel des alten Heeres nicht 
verſchwiegen. Sie liegen für den Verfaſſer hauptſächlich in der Nicht⸗Ausnutzung der bis 1914 doch 
von Jahr zu Jahr wachſenden Volkskraft, in der Schwäche der Kriegsminiſter ſeit den Zeiten Caprivis, 
in dem Widerſtand des militärpolitiſch inſtinktloſen Reichstags, beſonders der Sozialdemokratie. Im 
Heere ſelbſt kritiſiert v. d. Bergh insbeſondere die Züchtung eines Standesdünkels, die durch die aus: 
geſprochene Bevorzugung des Adels im Offizierkorps der Garde und der Kavallerie gegeben war. So 
gibt die zuverläſſige Darſtellung zu mancherlei Nachdenken Anlaß. Sie fei hiermit für die größere Büche⸗ 
rei empfohlen. 


Gadow, Reinhold: Geſchichte der deutſchen Marine. Frankfurt . M.: M. Dieſter 
weg 1934. 155 S. Broſch. RM. 4.—; Lwd. 5.60. Frankfurt a ſter⸗ 


Ausgehend von dem Gedanken, daß die Marine für einen kraftvollen Wiederaufbau des Vater⸗ 
landes unentbehrlich iſt, gibt der Verfaſſer hier eine anſchauliche kurze Uberſicht über die Entwicklung 
unſerer Flotte. Nach einer geopolitiſchen Einleitung gilt ein erſtes größeres Kapitel der kurbranden⸗ 
burgiſchen Flotte des 17. Jahrhunderts, jenem weitſichtigen Unternehmen des Großen Kurfürſten, 
das leider mit dem Tode ſeines Begründers ein vorzeitiges Ende fand. Von der preußiſchen geht es 
dann weiter zur kaiſerlichen Marine, deren Aufſchwung unter Wilbelm II. mit Recht ausführlich ge⸗ 
ſchildert wird. Der Hauptteil gilt naturgemäß dem Weltkrieg, insbeſondere der Skagerrakſchlacht und 
dem U⸗Boot⸗Krieg. Abſchließend werden die Probleme unſerer heutigen Seemacht erörtert. — Das 
auch für den Laien ohne weiteres verſtändliche Buch iſt für die Zwecke der Volksbücherei durchaus ge⸗ 
eignet. 


Bülow, Hilmer Frhr. von: Geſchichte der Luftwaffe. Eine kurze Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung der fünften Waffe mit einem Geleitwort des deichsluftſahermiiſers Göring. 
Frankfurt a. M.: M. Dieſterweg 1934. VII, 176 S. Broſch. RM. 4.—; Lwd. RM. 5.60. 


Nach der Vorrede füllt dieſes Buch eine Lücke, inſofern eine Geſchichte der deutſchen und augländifchen 
Luftwaffe von ihren Anfängen bis zur Gegenwart bisher noch nicht vorhanden ſein ſoll. Auf ihre hohe 
Zeitgemäßheit braucht nicht beſonders hingewieſen zu werden. Wenn man bedenkt, daß erſt im Jahre 
1907 das Kriegsminiſterium eine beſondere „Verſuchskompanie für Militärluftfahrt⸗ gründete, ſo 
blicken wir auf eine ganz außergewöhnliche Entwicklung dieſer jüngften Waffe zurück, die bei uns 
leider mit dem Jahre 1919 zunächſt abriß. Im Vordergrund der Darſtellung ſteht das deutſche Mili⸗ 
tärflugweſen; feiner ruhmreichen Geſchichte 1914—18 gilt der Hauptteil des Buches. Sehr lehrreich 
und intereſſant find die Ausführungen über die Weltluftrüſtungen 191934, die durch zahlreiches 
Abbildungsmaterial unterſtützt werden, ſowie die luftſtrategiſchen Ausblicke der Schlußbetrachtung. 
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(Hier erfahrt man u. a., daß der italienifche General Douhet der Luftwaffe bereits den Hauptanteil 
an jeglicher kriegeriſchen Offenſive zuweiſen wollte.) Schon ſeiner großen Aktualität wegen wird das 
Buch in der Volksbücherei nicht zu entbehren fein. 


Durch Wehrhaftigkeit zum Frieden. Jahrbuch der „Deutſchen Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften“ 1934. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. (1934). 
107 S. Lwd. RM. 4.80. 


Das erſte Jahrbuch der oben genannten Geſellſchaft bringt eine Reihe von Aufſätzen von beacht⸗ 
licher Höhe, die alle unter dem Leitgedanken ſtehen, den Sinn für Wehrhaftigkeit und das Verſtändnis 
für eine ausreichende Wehrmacht im deutſchen Volk zu wecken. „Über die Grundlagen wehrwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit“ ſpricht einleitend der Präfident der Geſellſchaft, v. Cochenhauſen. Eine ausgezeich⸗ 
nete hiſtoriſche Überficht bietet Prof. v. Arnim in dem Beitrag „Der Wehrgedanke in der deutſchen 
Geſchichte“. Hervorzuheben waͤre noch die „Wehrgeopolitik“ von Haushofer ſowie ein Aufſatz von Juſtrow, 
der die ſtändig wachſende Bedeutung der Technik im modernen Kriege würdigt. Der lehrreiche und zeit⸗ 
gemäße Inhalt empfiehlt das Jahrbuch beſonders auch zur Einſtellung in den Leſeſaal. 


Immanuel, Oberſt a. D.: Der große Zukunftskrieg — keine Phantaſie! Berlin: 
„Offene Worte“ 1932. 164 S. Broſch. RM. 3.60. 


Das Buch will keine ſchreckhafte Zukunftsphantaſtik ausmalen, ſondern werben für die Wehrfreiheit 
und Rüſtungsgleichberechtigung Deutſchlands. Der Verfaſſer gibt zuerſt ein Bild von unſerer durch 
den Verſailler Vertrag geſchaffenen Zwangslage und weiſt auf den theoretiſch-utopiſchen Charakter 
aller internationalen Abrüſtungsverpflichtungen hin. Dann folgt eine knapp gehaltene Überficht über 
die militärpolitiſche Lage der einzelnen Länder und die See- und Kolonialkriegsfragen. Ein weiterer 
Hauptabſchnitt gilt den Waffengattungen und den verſchiedenen techniſchen Mitteln der modernen 
Kriegführung. Nach einem Überblick über die Formen der Heeresverfaſſung erörtert ein Schlußteil 
die Probleme eines möglichen Zukunftskrieges, die Urſachen, Bündnisfragen, Aufmarſchmöͤglichkeiten 
u. a. Glücklicherweiſe haben wir heute in der Regierung Adolf Hitlers die wehrfreundliche Volks⸗ 
führung, nach der das Buch (1931) noch ruft, doch iſt das lehrreiche Material und die Aufrollung der 
Probleme durch einen militäriſchen Fachmann ſelbſtverſtändlich heute noch aktuell. Für die kriegswiſſen⸗ 
ſchaftliche Abteilung größerer Büchereien. 


Goes, Guſtav: Wehrhaft Volk. 1914—19 18. [Nebft] 24 Frontgelände⸗Aufnahmen 
lin Mappe]. Berlin: Traditions⸗Verl. Kolk & Co. (1935). 508 S. Lwd. RM. 15.—. 


Eine Geſamtgeſchichte des Weltkrieges, nach Jahresabſchnitten gegliedert, die die einzelnen Haupt⸗ 
Perioden und Höhepunkte des gewaltigen Ringens in plaſtiſchen Einzelbildern vor Augen führt. Die 
Darſtellung iſt lebhaft, eindringlich, dem außerordentlichen Stoff angemeſſen. Der Wert des Buches 
wird beträchtlich erhöht durch die beigegebene Mappe mit 24 Frontaufnahmen, die teils vom Feſſel⸗ 
ballon, teils von der vorderſten Linie aus gemacht wurden. Insbeſondere für den ehemaligen Front⸗ 
Kämpfer haben dieſe Aufnahmen einen großen Reiz; die meiſten werden darunter eine Gegend wieder⸗ 

den, die ihnen einſt wohl vertraut war. Das Buch kann allen Büchereien empfohlen werden, ſoweit 
ſie es des Preiſes wegen anſchaffen können. Hans Engelhard 


90 Aus der Fachſchaft — für die Fachſchaft 


Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 
Beratungsſtellen und Neiſebuchhandel 


Einige Beratungsſtellenleiter ſind dadurch in Schwierigkeiten gekommen, daß andere Fachgenoſſen 
dem Reiſebuchhandel, wenn auch nur für den eigenen Bezirk gedacht, Empfehlungen für von ihm ver⸗ 
triebene Bücher mitgegeben haben. Es wird richtig ſein, wenn die Beratungsſtellen von ſolchen Emp⸗ 
fehlungen dem Reiſebuchhandel gegenüber ein für allemal Abſtand nehmen. Sollten die Beratungs⸗ 
ſtellenleiter den Wunſch haben, ein nur vom Reiſebuchhandel vertriebenes Buch den angefchloffenen 
Büchereien zu empfehlen, falls es aus deren Haushaltsmitteln angeſchafft werden kann, ſo kann das 
durch direkte Benachrichtigung der Büchereien unter Angabe der Bezugsquelle geſchehen. Am beſten 
vermittelt die Beratungsſtelle gerade in dieſen wohl nicht allzu haufigen Fällen die Beſtellungen an den 
Reiſebuchhändler ſelbſt. 

Preußiſche Landesſtelle 
für volkstümliches Büͤchereiweſen 
gez. Dr. Schuſter 


Aus meiner Beratungsſtellenarbeit in Oberſchleſien 


Im Rahmen der vom Grenzbüchereidienſt und Verband Deutſcher Volksbil liothekare eingeleiteten 
Hilfsaktion für erwerbsloſe Fachgenoſſen war ich von Juni bis November 1934 in der Staatlichen 
Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz Oberſchleſien in Gleiwitz tatig. Schon einmal 
batte ich Grengbüchereiarbeit getan, 1927 beim Aufbau und fpäter in der praktiſchen Ausleiharbeit 
der erſten Wanderautobücherei des Saargebietes. Die damalige Tätigkeit war aber doch weſentlich 
verſchieden von der jetzigen, und praktiſche Beratungsſtellenarbeit war völlig neu für mich. 

Das oberſchleſiſche ländliche öffentliche deutſche Büchereiweſen ſteht ſeit Beginn dieſes Jahres 
im Zeichen eines breitangelegten nationalpolitiſchen Aufbauplang, der hier zugleich — das iſt das 
Beſondere — ein Wiederaufbau iſt auf den Trümmern der älteften deutſchen Grenzbüchereitradition. 

In den erſten Monaten wurde ich ausſchließlich in der Gleiwitzer Zentralarbeit mit eingeſetzt. Die 
energiſche Führung von Dr. Horſtmann, der gut organifierte techniſche Apparat, und nicht zuletzt eine 
ſehr fehöne, engere Arbeitskameradſchaft machten die vielſeitige und auch anſtrengende Arbeit zu einer 
wahren Freude. 

Eine meiner erſten Aufgaben beſtand darin, einige Hundert von den Dorfbüchereien eingeſandten 
Beſtandsliſten nach den neuen Grundſätzen völfifcher Büchereiarbeit durchzuprüfen und ein Rund⸗ 
ſchreiben mit begründeter Namenliſte der auszuſcheidenden Autoren aufzuſtellen. Dieſe Arbeit zeigte 
mir deutlich, daß das Schwergewicht des Unbrauchbaren nicht in der ſtaats feindlichen Literatur — 
dieſe war wohl ſchon vorher zum Verſchwinden gebracht — ſondern in der Unmenge ſeichter Unter⸗ 
haltungsliteratur lag. Dieſe reſtlos auszumerzen, iſt unerläßlich Vorbedingung für einen plan⸗ 
vollen Neuaufbau. g 0 

Als größere ſelbſtändige Arbeit hatte ich dann einen einzelnen Landkreis zu betreuen, den Grenz⸗ 
kreis Toſt⸗Gleiwitz. Das hieß, beſtehende Büchereien zu überprüfen, zu ergänzen und neu einzurichten. 
Die Teilnahme an Dr. Horſtmanns Landkreisfahrten und eigene Orientierungsfahrten zu Rad ließen 
die Arbeit nie zu einer bloßen Schreibtiſchtätigkeit werden. Das war mir beſonders wertvoll. Die 
Perſönlichkeit der in Ausſicht genommenen Büchereileiter, die jeweiligen dörflichen Verhältniſſe, die 
Zuſammenſetzung der Leſerſchaft, alles wurde einem durch eigene Anſchauung und Vorbeſprechung 
vertraut und für die Auswahl des Grundbeſtandes mitentſcheid end. Ich hatte große Induſtriedörfer 
und kleinere Waldbörfer zu bearbeiten. Je kleiner der Beſtand fein follte — oft durften es nicht mehr 
als so Bände fein, damit gleichzeitig eine größere Anzahl gefaͤhrdeter Grenzorte erfaßt werden konnte 
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um fo ſchwieriger war es, für die meift ſehr einfache und gemiſchtſprachige Leſerſchaft der ſehr armen 
Dörfer aus dem Bücherlager der Zentrale die wirklich wichtigſten „Volksbücher“ auf jedem Gebiet 
und in richtiger Zuſammenſetzung herauszufinden. Wer dörfliche Büchereiarbeit kennt, der weiß ein⸗ 
mal, wie dünn ganz einfache und dabei doch gehaltvolle und zeitnahe „Schöne Literatur“ gefät iſt, 
und er weiß ferner, wie ſchwer alles „Belehrende“ und damit auch das einfachſte nationalpolitiſche 
Schulungsbuch an den ländlichen Leſer heranzubringen iſt. Mit Freude ſtellte ich immer Jugend⸗ 
bücher, Märchen und Sagen bereit; die oberſchleſiſchen Dorfbewohner follen tatfächlich fo märchenhung⸗ 
rig ſein, wie man das ſonſt vielleicht nur noch in Oſtpreußen findet. 

Im Juli kam das Büchereiauto in der hellgrauen oberſchleſiſchen „Staubfarbe“. Mit ihm brachten 
wir die ausleihfertigen Büchereien auf die Dörfer hinaus. Dort wurden die Büchereileiter in die neue 
Ausleihtechnik und Verwaltung eingeführt. Dieſe Fahrten, zumal im Sommer und Herbſt durch das 
wunderſchöne oberſchleſiſche Waldland, hatten natürlich einen beſonderen Reiz. (Ich möchte mit dem 
waſchechten Oberſchleſier ſagen: oh Pierona, das war ſchön !) Sie bedeuteten uns nicht allein den freu⸗ 
digen Abſchluß einer Arbeit, ſondern ſie waren uns auch mit ihrer perſönlichen bibliothekariſchen 
Schulungsarbeit der Büchereileiter die lebendigſte Aufgabe. Für mich als Norddeutſche waren dieſe 
Landkreisfahrten zudem eine ſprach- und volkskundliche Bereicherung, wie kein Buch fie geben kann. 

Ende Juli bis Anfang Auguſt war ich zwiſchendurch einmal zur Außenarbeit in der Provinz „ab⸗ 
kommandiert“. Ich hatte unter ziemlich ſchwierigen örtlichen Verhältniſſen eine ganz unbrauchbare 
Kleinſtadtbücherei neu zu ordnen. 

Natürlich konnte ich in der kurzen Zeit meiner oberſchleſiſchen Berufsarbeit nicht zu erſchöpfenden 
Eindrücken von Land und Leuten kommen. Ich glaube, das iſt bei der Gemiſchtraſſigkeit und unleug⸗ 
baren kulturellen Zwieſpaltigkeit dieſer ſüdöſtlichen Grenzbevölkerung auch noch nach Jahren ſchwer. 
Die Sinnloſigkeit der Grenzziehung wurde mir in vielen Einzelheiten klar, vor allem beim Beſuch 
2 Beuthen, dieſer letzten deutſchen, und Kattowitz, dieſer jetzt fo veränderten erſten „auslandsdeut⸗ 
chen“ Stadt. 

Es iſt allen Nichtoberſchleſiern zu wünſchen, daß ſie ſich die ganze Wichtigkeit deutſchen Kulturkampfes 
an dieſer Grenze einmal durch eigene Anſchauung verdeutlichen könnten, eines Kulturkampfes von 
derſelben nationalpolitiſchen Bedeutung wie der an der Saar. 

Ich möchte dem Grenzbüchereidienſt und der oberſchleſiſchen Beratungsſtelle für dieſes Stück Berufs⸗ 
arbeit mit dieſem Bericht Dank ſagen und zugleich der Hoffnung Ausdruck geben, daß es noch vielen 
von uns erwerbsloſen Fachgenoſſen vergönnt fein möchte, nach ermüdender Erwerbsloſigkeit an fo 
entſcheidender Stelle eine Wiederberührung mit dem Beruf zu erleben. 

Anne Jürgens (Hamburg) 


Eine Verfügung der Gauleitung Sachſen der REDAP. 
München, 14. Januar 1935. N 


Betr.: Parteibibliotheken 

Die Aufgaben, die der Parteibibliothek zugedacht waren, werden im nationalſozialiſtiſchen Staate 
ir den öffentlichen Büchereien in ausreichendem Maße erfüllt, fo daß die Führung einer Parteibiblio⸗ 
bet unnötige Zerſplitterung von Sachmitteln und Perſonalkräften bedeuten würde. Es wird von den 
zuſtändigen Parteidienſtſtellen und der ſtaatlichen Landesfachſtelle für Volksbüchereiweſen darauf 
hingewirkt werden, daß in den Gemeinden, in denen das öffentliche Büchereiweſen noch nicht den er⸗ 
forderlichen Stand erreicht hat, mit möglichſter Schnelligkeit ein entſprechender Aufbau erfolgt. Die 

. nde, die im einzelnen zu dieſer Anordnung geführt haben, find in Nr. 1/35 des „Vorpoſtens“, der 

eitſchrift des Gauſchulungsamtes, ausführlich dargelegt. 
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Künftighin dürfen deshalb keinerlei Parteibibliotheken, ganz gleich, welcher Gliederung der Partei 
fie angehören ſollten, mehr gegründet werden. Nach der Machtübernahme gegründete Büchereien 
ſind in die Beſtände der öffentlichen Büchereien überzuführen. 

Büchereien aus der Kampfzeit (Traditionsbüchereien) brauchen nicht überführt zu werden. Sie find 
aber nicht zu erweitern, ſondern als Handbachereien zu verwenden. Diefe Beftimmung gilt nicht für bie 
eee eee eee 

Wenn die Parteidienſtſtelle nicht in der Lage iſt, ihre Bücherei unentgeltlich in die Beſtände der öffent: 
lichen Bücherei eingliedern zu laſſen, fo foll auf dem Wege der Verhandlung verſucht werden, zu ers 
reichen, daß die Gemeinde: oder Stadtbücherei einen angemeſſenen Preis für diefe Beſtände zahlt, oder, 
wo dies nicht möglich iſt, daß den Parteigenoſſen hinſichtlich der Benutzung dieſer Büchereien beſondere 
Vergünftigungen eingeräumt werden. 


Gauleitung Sachen Gauſchulu 
e ngsamt Sachſen 
gez.) — chmann, (gez.) Studentkowſki, 
Gauſchulungsleiter 
* 


Eine wichtige Verordnung über den Auſbau des Boltsbüchereiweiens 
Der Herr Oberpräſident der Provinz Hannover hat nachſtehende Verfügung erlaffen: 
Der Regierungspräſident 


II B 5 f 5 
Betrifft: Volksbüchereiweſen Hildesheim, den 8. Januar 1935 

Indem ich in der Anlage einen Erlaß des Herrn Ober 5 
von der Staatlichen Beratungsſtelle für das ee ne u und bie 
den Aufbau des ländlichen Volksbüchereiweſens in der Provinz . „ rundſätze für 
folgenden Erwägungen Ausdruck: rſende, gebe ich den 

Mehr denn je bedarf das Gemeinſchaftsleben unſeres Volke Be 
tig es iſt, daß durch nach außen hervortretende nen Re ae So wich⸗ 
und dadurch zum Gemeinſchaftsbewufttſein gelangen, fo wichtig iſt es auf Aa a se 5 
beſinnliche Teil unter ihnen in aller Stille ſich mit den Ideen des Nationalſo 1 — si er 
fett und dadurch zu einer feſt gegründeten eigenen Weltanſchauung geführt 585 BR = Er er⸗ 
vermochte dazu beſſer die helfende Hand zu bieten als die Volksbüchereien, die . 2 f nrich * 
ſich ganz auf dieſen Dienſt einſtellen. Es iſt deshalb ein Erfordernis der Zeit 8 Eh we ergi 5 
dem Weſen des Nationalſozialismus, daß dem Aufbau der Volksbüchereien die böchſe S 8 
gewendet wird. Wenn die Staatliche Beratungsſtelle zur Erreichung dieſes Zweckes von den = al = 
10 Pfg. und von dem Kreiſe 5 Pfg. pro Kopf der Bevölkerung in die Etats einzustellen bittet 1 5 
eine Forderung, die angefichts der Bedeutung des zu erſtrebenden Zieles als beſcheiden und 4 en 
bar angeſehen werden muß. Ich mache mir dieſe Forderung zu eigen und bitte Ihren ganzen Einfluß 
einzuſetzen, daß dieſer Betrag in Höhe von 10 bzw. 5 Rpfg. in allen Etats Bu ns ha 22 
eingeſetzt wird. Die Leitung der Staatlichen Beratungsſtelle, Hannover, Sedanſtr. 37, iſt bereit, für 
Sitzungen der Gemeindeſchulzen einführende Vorträge zu vermitteln. 1 2 

Zum 1. April ds. Is. wollen Sie über das Ergebnis Ihrer Bemühungen berichten. 

Die Namen der gemäß Erlaß des Herrn Oberpräſidenten in Vorſchlag zu bringenden Kreisberater 
für das Volksbüchereiweſen erſuche ich mir bis zum 20. Januar mitzuteilen. 
An die Herren Landräte des gez. Muhs 
Regierungsbezirks Hildesheim. * 
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Der Oberpräfident Hannover, den 28. Dezember 1934 
der Provinz Hannover 

O. P. I. 4 Nr. 5961 

Eilt. 


An die 


Herren Vorſitzenden der Kreisausſchüſſe in der Provinz Hannover 
durch die Herren Regierungspräſidenten. 


Die hieſige Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen hat zur Durchführung der Er⸗ 
laſſe des Herrn Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 28. Dez. 1933 — 
UIIR 750.12 — 2. Mai 1934 — U II R 169 — ſowie vom 16. Mai 1934 — U II R 341 — die an⸗ 
liegenden „Grundſätze für den Aufbau des ländlichen Volksbüchereiweſens in der Provinz Hannover“ 
aufgeſtellt. Ich erkläre dieſe hiermit für verbindlich. 

J. Nach Ziffer 4 dieſer Grundſätze iſt in jedem Kreiſe eine mit den Fragen des Volksbüchereiweſens 
vertraute Perſönlichkeit, in erſter Linie ein beſonders erfahrener und geeigneter Volksbüchereiverwalter, 
als „Kreisberater für das Volksbüchereiweſen“ zu beſtellen. Ich erſuche, in der unter der 
vorgenannten Ziffer bezeichneten Weiſe dem Leiter der Provinzialberatungsſtelle einen entſprechenden 
Vorſchlag zu unterbreiten. Termin: 1. Februar 1935. Auch aus den Kreiſen, in denen Kreisberater be⸗ 
reits im Benehmen mit der Staatlichen Beratungsſtelle früher eingeſetzt worden ſind, ſind die betreffen⸗ 
den Kreisbüchereiberater zu benennen. 

II. Zu nachhaltiger Förderung des Kreisbüchereiweſens iſt erforderlich, daß in den Haushalt⸗ 
planen der Gemeinden ein angemeſſener Betrag (in der Regel 10 Pfg. je Kopf der Einwohnerſchaft) 
für Zwecke der örtlichen Volksbücherei eingeſetzt wird, und daß auch gemäß Ziffer 5 ein feſter Betrag 
(mindeſtens 5 Pfg. je Kopf der Bevölkerung) in den Kreishaushaltsplan aufgenommen wird. Die 
Neueinrichtung von Büchereien ſoll in der Regel nicht mit den laufenden, zum Unterhalt der beſtehen⸗ 
den Büchereien beſtimmten, ſondern mit beſonders hierfür vorgeſehenen Mitteln beſtritten werden. 

III. Die unter Ziffer 5 genannte Kreishauptbücherei dient dem Zweck, wertvolle, aber teurere 
Werke, deren mehrfache Anſchaffung innerhalb der Kreiſe nicht zweckmäßig wäre, zu beſchaffen und 
fie den Volksbüchereien des Kreiſes auf Anforderung auszuleihen. Dieſe Kreishauptbücherei ſoll grund⸗ 
ſätzlich von dem Kreisberater für das Volksbüchereiweſen verwaltet werden. 

IV. Der alljährlich vorzulegende Bericht über die Entwicklung des provinzialen Volks: 
büchereiweſens macht es erforderlich, daß die nach Anweiſung der Provinzialberatungsſtelle vorzu⸗ 
nehmende Berichterſtattung über den Stand des Kreisbüchereiweſens pünktlich und eingehend 
erfolgt. Nähere Anweiſungen (insbeſondere Übermittlung von Vordrucken für die Statiſtik) werden 
rechtzeitig ſeitens der Staatlichen Beratungsſtelle an die Herren Vorſitzenden der Kreisausſchüſſe 
ergehen. 

V. Im einzelnen weiſe ich noch auf Folgendes hin: 

1. Sämtliche nebenamtlichen Verwalter von Volksbüchereien find durch den Leiter der Staatlichen 
Beratungsſtelle zu beſtellen. Es iſt erforderlich, daß die Gemeindeverwaltungen hierauf hingewieſen 
werden. 

2. Alle zur Anſchaffung in Ausſicht genommenen Werke bedürfen der Genehmigung des Leiters der 
Beratungsſtelle. Hierauf ſind die Verwalter der Volksbüchereien aufmerkſam zu machen. Derartige 
Anträge werden mit Vorrang in höchſtens zwei Tagen ſeitens der Beratungsſtelle erledigt. 

bb 3. Noch immer verfuchen reiſende Buchhändler, oft unter Ausübung eines unzuläſſigen Druckes, 
Gemeindeverwaltungen oder auch Volksbüchereiverwalter zum Kauf teurer Prachtwerke zu bewegen, 
deren Wert und Gehalt in keinem Verhältnis zu ihrem Preiſe ſteht. In zahlreichen Fällen ſind hierdurch 
die an ſich meiſtens ſchon ſehr knapp bemeſſenen Mittel für Volksbüchereien erheblich geſchmälert 
worden. Eine nachträgliche Einſtellungsgenehmigung für derartige Werke wird unter keinen Umſtänden 
erteilt. Die Staatliche Beratungsſtelle gibt jede nur gewünſchte Auskunft über Bücher, die ſich nach 
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Inhalt und Form für die Volksbücherei eignen, und ſtellt beſonders auch Liſten über das wertvolle 
nationalpolitiſche Schrifttum zuſammen. Darüber hinaus iſt ſie bereit, durch Gewährung zinsloſer, 
auf mehrere Haushaltsjahre verteilter Kredite die Errichtung neuer und die Beſtandsergänzung ver⸗ 
alteter Büchereien zu erleichtern. 

Uberdrucke der anliegenden „Grundſatze für den Aufbau des ländlichen Volksbüchereiweſens in der 
Provinz Hannover“ können von der Staatlichen Beratungsſtelle für Volksbüchereiweſen in der Provinz 
Hannover (Hannover O., Sedanſtr. 37) in beliebiger Anzahl zum Selbſtkoſtenpreis bezogen werden. 

gez. Reppert 
* 


Neugeſtaltung der norwegiſchen Büchereizeiiſchriſt 


Gleichzeitig mit der „Bücherei und Bildungspflege“ beſchloß die norwegiſche Büchereizeitſchrift 
„For Folkeoplyſning“ („Für Volksbildung“) ihr Dafein, um in neuer Geſtalt, unter neuem Titel 
und unter neuer Schriftleitung wiederaufzuleben. Sie heißt jetzt „Bot og Bibliotek“ und wird von 
dem neuen ſtaatlichen Leiter des norwegiſchen Büchereiweſens, Arne Kildal, herausgegeben. Er er⸗ 
öffnet das erſte Heft mit einem programmatiſchen Vorwort, in dem er zunächſt ſeinem Vorgänger in 
Amt und Schriftleitung, dem Buͤchereikonſulenten Karl Fiſcher, dafür dankt, daß er über fein 70. Le⸗ 
bensjahr hinaus insgeſamt 27 Jahre lang die norwegiſche Volksbüchereizeitſchrift — ſämtliche 18 Jahr⸗ 
gange von „For Folkeoplyſning“ und zuvor ſchon 9 Jahrgänge ihrer Vorläuferin „For Folke⸗og Barne⸗ 
bokſamlinger“ — in vorbildlicher Weiſe betreut hat. Wer Fiſchers Einſatz in der norwegiſchen Bücherei⸗ 
arbeit des letzten Menſchenalters verfolgt hat, der weiß, daß gerade die Zeitfchrift allezeit ein treuer 
Spiegel feiner liebenswürdigen, anſpruchslos⸗vornehmen, gediegenen und vielſeitigen Perſönlichkeit 
geweſen iſt, und freut fich, von ſeinem Nachfolger vor allem den unermüdlichen Idealismus ſo herzlich 
anerkannt zu ſehen, der dazu gehörte, um während des für die norwegiſche Wirtſchaft, namentlich für 
die norwegiſchen Gemeindefinanzen, ſo ungünſtigen letzten Jahrzehntes an den Forderungen einer zeit⸗ 
gemäßen Büchereientwicklung feſtzuhalten. Für uns Deutſche liegt noch ein beſonderer Anlaß vor, 
der Herausgeberſchaft Fiſchers dankbar zu gedenken: Er hat in den letzten 10 Jahren immer wieder 
Fühlung genommen mit deutſcher Literatur und mit deutſcher Büchereiarbeit. (Noch im letzten Jahr⸗ 
gang hat er auf S. 48—52 und S. 115—118 einen Aufſatz von Alf C. Melhus über „Deutſche Bücherei⸗ 
a iſchen Erkla die Kildal übe J 

Aus den programmatiſchen Erklärungen, die Kildal über feine eigene Schriftleitung gibt, ſei hervor⸗ 
gehoben, daß der neue Titel, Buch und Bücherei“ und noch mehr der ö br — 
freunde, Büchereien und Volksakademien“ (wir würden ſagen Volkshochſchulen) von vornherein den 
Wunſch nach einer Erweiterung des Leſerkreiſes ausdrücken ſollten: Die zeitſchrift will nicht nur den 
Volksbuüchereien, ſondern auch den wiſſenſchaftlichen und fachlichen Bibliotheken dienen und legt „ber 
ſonderes Gewicht darauf, über verwandte Zweige der Volksbildungsarbeit zu orientieren“, alſo über 
Vortragsweſen, Studienzirkelarbeit, Rundfunk, Lichtſpiel uſw. (Der erſte Jahrgang brachte mehrmals 
auch Zuſammenſtellungen von antiquariſchen Preifen, die bei Bücherverfteigerungen für bekannte Werke 
bezahlt wurden.) = 5 5 N 

Wie ihre Vorgängerin, ſo wird auch die neue (Zweimonats⸗)Zeitſchrift vom „Staatlichen Bücherei⸗ 
kontor“ herausgegeben, mit dem Büchereikonſulenten als Schriftleiter, und wird koſtenfrei an alle 
ſtaatsunterſtützten Büchereien verſandt. Ein vom „Norwegiſchen Büͤchereiverband“ im Einverſtändnis 
mit dem „Kirchen⸗ und Unterrichtsdepartement“ eingeſetztes „beratendes Redaktionskomitee“ ſoll Ge⸗ 
währ bieten für „eine feſtere Zufammenarbeit zwiſchen den verſchiedenen Büchereiintereſſen, die in der 
Zeitſchrift zu Worte kommen werden“. 

Wir berichten in den nächſten Heften über verſchiedene Büchereifragen und Büchereiereigniſſe, von 
denen im 1. Jahrgang der neuen Zeitſchrift die Rede war. Erwin Ackerknecht 


* 
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Bücherellehrgaͤnge in Allenſtein 


Zu den letzten oſtpreußiſchen Büchereilehrgängen, die vom 1. bis 6. Oktober 1934 ſtattfanden, waren 
150 bzw. 50 Büchereileiter verſammelt, unter ihnen verſchiedene auslandsdeutſche. Die Tagungs⸗ 
termine waren ſo angeſetzt, daß die Teilnehmer am erſten Kurſus anſchließend die Königsberger Tagung 
des oſtpreußiſchen NS B. beſuchen konnten, wo wiederum in anderem Zuſammenhang die Bücherei- 
frage erörtert wurde. Dementſprechend konnte im erſten Lehrgang die bibliothekariſche Linienführung 
mit den politiſchen und völkiſchen Fragen zu untrennbarer Einheit verbunden werden, während der 
zweite Kurſus vorwiegend die älteren Büchereileiter verſammelt ſah und fachlichen Erörterungen im 
engeren Sinne gewidmet war. Bei beiden Kurſen ſchufen jedoch die Unterbringung in der Jugend⸗ 
herberge und das gemeinſame Eſſen von vornherein ein kameradſchaftliches Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, das bei künftigen Lehrgängen noch enger zu knüpfen iſt. 

Nach Eröffnung der Tagung durch den Vertreter des Oberpräſidenten gaben die Begrüßungsan⸗ 
ſprachen des Oberbürgermeiſters der Stadt Allenſtein ſowie der Vertreter der Gauleitung, des NSLB. 
und der Stadt Königsberg ihrer Aufgeſchloſſenheit für den Büchereigedanken und dem Verlangen 
nach ſeiner beſchleunigten und allſeitigen Verwirklichung in Oſtpreußen lebhaften Ausdruck. 

Die Vorträge des erſten Tages dienten der Herausſtellung des „öffentlichen“ und grenzpolitiſchen 
Bereichs ländlicher Büchereiarbeit. In ihrem Rahmen galt Dr. Herrmanns Vortrag der Darſtellung 
des völkiſchen Bildungsziels und neuer büchereimäßiger Arbeitsformen. Aus dem Erlebnis einer 
Oſterreichreiſe entwickelte Dr. Beyer, Danzig, die weltanſchaulichen Maßſtäbe zur Sichtung des 
neuen Schrifttums, Mafftäbe, die im Reichsgedanken liegen und jede ideologiſche Verfälfchung aus⸗ 
ſchließen müſſen. Mitten hinein und zurück in die bibliothekariſche Praxis führten die Kurzberichte und 
Ausſprachen des Nachmittags. Der angeſetzte wichtige Vortrag über die Volkstumsarbeit in Maſuren 
mußte wegen perſönlicher Behinderung des Referenten ausfallen. Dafür ſprang Dr. Koſſow ein und 
gewährte Einblick in das Grenzbüchereiweſen der Nordmark. Ein Königsberger Jungbibliothekar, Mit⸗ 
glied des Gebietſtabes der HI., entwickelte mit überzeugenden Beiſpielen die Notwendigkeit noch 
engerer Zuſammenarbeit mit den Verbänden und der bibliothekariſchen Hilfeſtellung bei Schulungs⸗ 
kurſen und Heimabenden, Vorleſeſtunden und Feiern. 

Die nächſten Tage galten noch ſtärker der praktiſchen Arbeit und Schulung. In Probe und Gegen⸗ 
probe ſtellte Dr. Schröder den bürgerlichen Kitſch (Geſellſchaftsroman) der echten Dichtung gegen⸗ 
über. In den weiteren Berichten und Ausſprachen über das nationalſozialiſtiſche Buch in der Dorf⸗ 
bücherei ſowie in der Führung durch die Stadtbücherei und den Anweiſungen zur Büchereitechnik, Aus⸗ 
leihe und Beſtandspflege kamen die Erfahrungen des bibliothekariſchen Werktages zu fruchtbarem 
Austauſch. Die Vielfalt und Bodenſtändigkeit unſerer oſtpreußiſchen Heimatdichtung fand in einem 
umfaſſenden literaturgeſchichtlichen Vortrag Dr. Schröders angemeſſenen Ausdruck. 

Den Beſchluß der Tagung bildete der Beſuch von Direktor Scheffen vom „Grenzbüchereidienſt“ 
Berlin, der auch unſere oſtpreußiſchen Büchereien betreut. In ſeinen Ausführungen über die Organi⸗ 
ſation des Grenzbüchereidienſtes gab Direktor Scheffen das Verſprechen, unſere Arbeit weiterhin zu 
unterſtützen und nach Möglichkeit auch die bisher weniger berückſichtigten oſtpreußiſchen Bezirke mit 
einzubeziehen. Er gab damit die Hoffnung und Gewißheit, daß unſere Lehrgänge mehr waren als nur 
ein Verſprechen und ein Beginn. Wolfgang Herrmann 


* 


Zu der Liſte der Bibliothekarinnen, die 1934 das preußiſche Examen für den Dienſt an volks⸗ 
tämlichen Büchereien beſtanden haben, iſt nachzutragen: Fräulein Annemarie Wuttke, Halle / S. 


Das nächſte Heft 3/4 iſt ein Ooppelheſt und erſcheint Ende März. Die Schriftleitung 
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Maſſe und Volk, Gruppe und Einzelner 
in ihren Beziehungen zu Volkserziehung und Bücherei 
Von Wilhelm Schuſter 


Die Fragen, die für die Volkspädagogik mit den in Spannung zueinander ſtehenden 
Gegebenheiten von Maſſe und Volk, von Gruppe und Einzelnen zuſammenhängen, 
wurden vor dem Umbruch meiſt unter der begrifflichen Antitheſe von extenſiver und 
intenſiver Bildung abgehandelt. Eine Unterſuchung der Wandlung, die mit dem Ein⸗ 
ſetzen nationalſozialiſtiſcher Volkserziehung in dieſem ganzen großen Fragenbereich 
vor ſich geht, muß uns die Grundſätzlichkeit der eingetretenen Wende verdeutlichen. 
Diefe Wende wiederum!) an einem bedeutenden Beiſpiele aufzuweiſen, iſt das Ziel dieſer 
Arbeit. Sie will das Alte nicht tadeln und herabſetzen, das unter den damals gegebenen 
Verhältniſſen notwendig in all ſeiner Unvollkommenheit war und uns in den Jahren 
der Auflöſung den letzten Halt für unſere Arbeit bot. Wir wiſſen alle, wieviel an 
methodiſchen und praktiſchen Erkenntniſſen wir dieſen Jahren ſchulden. Aber wir 
wollen Ordnung in dieſe Dinge bringen, um uns den Blick freizumachen und ihn 
unbeirrt auf die großen Aufgaben des kommenden Reiches richten zu können. 

Um nun das Neue recht verſtehen zu können, iſt es notwendig, zunächſt ein wenig 
auf die Art des Denkens einzugehen, dem die begriffliche Antitheſe von extenſiver und 
intenſiver Bildung ihren Urſprung dankt. Wie alle derartigen antithetiſchen (gegen⸗ 
ſätzlichen) Begriffe trifft auch dieſes Gegenſatzpaar keine Wirklichkeiten. Solche Begriffe 
meinen vielmehr nur in der Wirklichkeit vorhandene, angelegte oder mögliche Ten⸗ 
denzen, Kraftlinien oder Strebungen. Die Antitheſe (Entgegenſetzung) dient der ſcharfen 
Herausarbeitung des Begriffes, der ſich wie das Licht auf dem Dunklen gegen ſein 
Widerſpiel abhebt, und ſie dient damit dem Kampfe, der klaren und unerbittlichen 
Setzung von Freund und Feind. Das eine iſt alſo das ſchlechthin Gute, das andere das 
ſchlechthin Böſe. Eine richtig geſtellte Antitheſe iſt deshalb eine höchſt wirkſame Waffe 
in der Geiſterſchlacht. Sie treibt das eigene Streben voran und beſeitigt die hemmen⸗ 
den Widerſtände. Dieſe können ſehr mannigfaltiger und durchaus nicht immer dem 
neuen Wollen entgegengeſetzter Natur ſein. Oft ſind ſogar parallel gerichtete, wenn 
auch auf anderen Wegen laufende Kräfte dem Siege eines beſtimmten Willens gefähr⸗ 
licher und hemmender als ihr Gegenſatz. Dieſe parallel laufenden Kräfte werden dann 


— Vgl. insbeſondere meine Aufſätze „Das Ende des Bildungsreiches“, x. Ig., Heft 2/3, und 
„Die Volks bücherei im neuen Reich“, 1. Ig., S. 342 dieſer Zeitſchrift. 
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von dem kämpfenden Willen nach dem Satze: „Wer nicht für mich iſt, der iſt wider 
mich!“, unter den antithetiſchen Gegenbegriff geftellt. Diefer wird, wenn's not tut, 
in das gegneriſche Beſtreben hineingelegt, hineingedeutet. Die Richtungskämpfe im 
Büchereiweſen bieten ein lebhaftes Bild ſolchen Kampfes. Bruderkriege ſind immer 
die heftigſten. 

Es iſt klar, daß alle ſolche Antitheſen politiſcher Art ſind und im politiſchen Kampfe 
ihre notwendige Stelle haben. Die Gefahr aber dieſes antithetiſchen oder dialektiſchen 
Denkens iſt, daß es aus einem Mittel zum Selbſtzweck wird. Es iſt als eine reine 
Verſtandesoperation an ſich ſelbſt unſchöpferiſch und unfruchtbar, weil es die Wirk⸗ 
lichkeit vergewaltigt. Schöpferiſches politiſches Denken entſteht allein da, wo ein tat⸗ 
bereiter Wille ſich der Wirklichkeit bemächtigt und fie durchdringt, um ſie nach dem 
ihm eingeborenen Geſetze neu zu ordnen und zu formen. Indem ſich im ſchöpferiſchen 
Denken Wirklichkeit und Wille treffen, wird neue Erkenntnis und neue Wirklichkeit 
erzeugt. Es kann nützlich fein, dies Neue im Kampfe dialektiſch als Antitheſe zu faſſen. 
Man muß ſich jedoch bewußt bleiben, daß die Antitheſe bereits ein Abgezogenes, Ab⸗ 
ſtrahiertes iſt. Gelöſt von der ſchöpferiſchen Berührung mit der Wirklichkeit gerät ſie 
in die Gefahr, als Selbſtzweck zum leeren formaliſtiſchen Spiel zu werden. Dieſer 
Gefahr erlag zum großen Teile unſere Philoſophie, unſere Wiſſenſchaft, unſer Recht, 
unſere Pädagogik. 

Die Antitheſe von ertenfiver und intenſiver Bildung, die die Volkspädagogik der 
Zeit vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution weithin beherrſcht hat, kann als ein 
Muſterbeiſpiel dafür gelten, wie ſich in ſolchem Denken Wahrheit und Irrtum miſchen 
und wie es zuletzt unfruchtbar bleiben muß, wenn es in ſeinem Spiel mit abſtra⸗ 
hierten Gegenſätzlichkeiten ſteckenbleibt. 

Was wollte man mit den beiden gegenſätzlichen Begriffen treffen? 

Mit dem Begriffe der ertenfiven Bildung zielte man auf das ziviliſatoriſche Ve: 
mühen, die ſehr zweifelhaften „Bildungsgüter“ einer in Auflöſung befindlichen Ober⸗ 
ſchicht, womöglich in verwäſſerter Form, wahllos über die Maſſe auszuſtreuen. Alle 
„Maſſenbildung“ und ihre neuen mechaniſchen Hilfsmittel der Verbreitung (Radio, 
Schallplatte, Lichtſpiel) wurden zugleich bekämpft. Dieſer Kampf war richtig und 
zeitgemäß, ſofern er dem aufkläreriſchen Optimismus galt, mit dem man von der 
Verbreitung und Aufnahme ſolcher von dem tragenden Untergrunde und aus den 
völkiſch⸗ſittlichen Bindungen gelöſter Bildungsgüter irgendeine individuelle Formung 
oder gar volkliche oder politiſche Geſtaltung erwartete. Schon der Begriff „Bildungs⸗ 
gut“ mit feiner eigentümlich händleriſch⸗materialiſtiſchen Färbung iſt bezeichnend für 
die Zeit. Eine Art öffentlicher Meinung der — internationalen — Bildungswelt gibt 
als Börſe dem einzelnen Bildungsgut einen Taxwert, und das Maß der Bildung wird 
etwa an der Zahl und vermeintlichen Hochwertigkeit der Bildungsgüter gemeſſen, deren 
der Einzelne ſich zu bemächtigen imſtande iſt. Dieſes Schatzes will eine falſche, ſenti⸗ 
mental⸗verlogene Demokratie die größtmögliche Zahl von Menſchen teilhaftig machen. 

um dieſer exten ſiven Maſſenbildung zu entrinnen, flieht man in den Gegenbegriff 
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der intenfiven Bildung. Damit verfucht man die Würde des Geiſtigen und der pädago⸗ 
giſchen Aufgabe zu retten. Wenn alle Bindungen gelöſt und alle gemeinſamen Werte 
und Maßſtäbe verlorengegangen find, fo bleiben in dieſer Atomiſierung der einzelne 
Menſch und das einzelne Werk als letzter Wert, wobei etwa der gleichſam abſolute 
Wert des Werkes in dem Begriff des „Echten“ zu erfaſſen verſucht wird. Man bemerkt 
nicht, daß man dabei vom Teufel zum Beelzebub kommt, nämlich von der Maſſe zum 
Individuum. Alle praktiſchen Maßnahmen der intenſiven Bildung, die „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft“ der Volkshochſchule oder die pädagogiſche „individuelle“ Ausleihe der 
Volksbücherei mit ihrem ganzen Apparat von Leſerpſychologie ſind nur dazu da, der 
Befreiung und Entfaltung der im Individuum angelegten, einmaligen Geſtalt zu 
dienen. Wenn biologiſche oder ſozialtypiſche Hilfsbegriffe methodiſch mit herangezogen 
werden, fo dienen dieſe letzthin doch nur der größeren Sicherheit im Erfaſſen des Indi⸗ 
viduellen. Auch dort, wo die Bedeutung der biologiſchen und ſozialen Gruppe und der 
„Weltanſchauung“ etwas tiefer begriffen wird, ſtehen dieſe Gruppen wiederum in⸗ 
dividualiſiert beziehungslos nebeneinander. In einer ſehr merkwürdigen Ideologie 
wird von dieſer individualiſtiſchen „intenſiven“ Bildung die Umformung von Maſſe 
zu Volk (Volkheit) erhofft, während ſie in Wahrheit den Maſſencharakter verſtärkt, 
der ja eben in der Summierung losgelöſter Individuen beſteht. Die kleine Zahl be⸗ 
gabter Einzelner, an die dieſe intenſive Bildung ſich im Gegenſatz zur extenſiven Bil⸗ 
dung wenden kann und will, ſoll gleichſam den Sauerteig abgeben, der in der Maſſe 
wirkend dieſe allmählich durchſetzt, auflockert und durchformt. Daß ein ſolcher Prozeß 
nur dann denkbar iſt, wenn dieſe Sendboten nicht mehr individualiſtiſch, ſondern 
vielmehr nach einem und demſelben Geſetz zum gleichen Ziele geformt, von einem Geiſt 
und Willen durchglüht werden, das wurde überſehen. 

Ich vergeſſe nicht, welche methodiſchen Einfichten wir auch dieſer Epoche der Volks⸗ 
bildung danken, und ich weiß wohl, daß in dieſer intenſiven oder geſtaltenden Volks⸗ 
bildung eine unklare Sehnſucht über die ihr weſensgemäß geſetzten Grenzen hinaus⸗ 
ſtrebt. Aber dieſe Ideologie, bezeichnenderweiſe in einigen ihrer Vertreter klaſſenkämpfe⸗ 
riſch eingefärbt, erweiſt trotz mancher für ſich richtiger Anſätze ihre Ohnmacht und 
Zweitrangigkeit an dem von ihr verfolgten Gegenſatz der ertenfiven Bildung. Denn 
gerade in jenen Erziehungsmitteln, die unter ihrem Namen in Acht und Bann getan 
wurden, lagen die großen politiſchen Möglichkeiten. Man mußte freilich dazu ihre 
alte Mißform erkennen, ſie zu ihren großen Urſprüngen, zu ihrer Weſenheit zurück⸗ 
führen und ihnen neue Inhalte und Ziele geben. Das iſt die unvergängliche volkspäd⸗ 
agogiſche Tat des Nationalſozialismus. — 

In Auf dem Gebiete des Büchereiweſens bildete ſich nun freilich in den zwanziger 
Jahren eine Gegenbewegung heraus, in der man die Formaliſtik einer ſolchen, dem 
antithetiſchen Denken entſprungenen Volkspädagogik fühlte, wenn auch nicht mit 
genügender Klarheit erkannte. Dieſe Gruppe, die ſich ſelbſt gelegentlich als „jüngere 
Bücherhallenbewegung“ bezeichnete, geſchult an der Beratungsſtellenarbeit auf dem 


82 und im beſonderen in den Grenzbezirken, ſah die Wirklichkeit ſchärfer, ihr Wille 
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fühlte den Mangel an Inhalten und Zielen für ihr pädagogiſches Bemühen, ohne doch 
ſolche Inhalte und Ziele von ſich aus ſchaffen zu können, wenn ſie die unmittelbare 
völkiſche Not der Grenze hinter ſich ließ, von der ſie bei allem perſönlichen Einſatz 
mehr ſelbſt getragen wurde, als daß ſie ſchöpferiſch geſtaltend in den Kampf ein⸗ 
zugreifen vermochte. Ihr Verdienſt bleibt, daß ſie immer wieder auf die Widerſprüche 
zwifchen Theorie und wirklicher Praxis verwies. Was wir etwa an Geſchichte des 
Büchereiweſens haben, es iſt wenig genug, das berückſichtigt viel zu einſeitig die theo⸗ 
retiſchen Kämpfe, während entſcheidend allein die praktiſche Übung, die volkspädago⸗ 
giſche Tat, ſein kann, die oft allzu weit ſich von der Theorie entfernte. So erkannte 
dieſe Gruppe auch, daß die Volkserziehung der ſogenannten extenſiven Mittel nicht 
entbehren könne und daß es notwendig ſei, fie umzugeſtalten. Mahnend gedachte ſie 
dabei der jungen ſlawiſchen Völker, denen es mit den ſo verabſcheuten exten ſiven 
Mitteln in kurzer Zeit gelungen war, Nationen zu ſchaffen und zu formen. Aber fie 
war ſelbſt zu eng an den pluraliſtiſchen Parteienſtaat gebunden, als daß fie es hätte 
fertigbringen können, aus dieſen Erkenntniſſen die letzten Folgerungen zu ziehen. Das 
iſt ihre hiſtoriſche Schuld, wenn auch nach der Lage der ſtaatlich-politiſchen Gegeben⸗ 
heiten von einer perſönlichen Schuld in allen dieſen Fällen nicht geſprochen werden 
kann. Ihre Gedanken und Formen der Organiſation des Büchereiweſens in der engen 
Zuſammenarbeit von Land und Stadt konnten jedenfalls doch fruchtbar für den Neu⸗ 
aufbau des Büchereiweſens gemacht werden, in dem wir heute ſtehen. 

So blieb trotz aller Befreiungsverſuche die Büchereiarbeit in den Fe ſſeln einer indi⸗ 
vidualiſtiſchen Pädagogik mehr oder weniger befangen und teilte damit das allgemeine 
Schickſal der vorrevolutionären Volkserziehung. Der Durchbruch zu neuen Formen 
konnte erſt gelingen, als eine große, das ganze Volk ergreifende und erſchütternde 
Bewegung dem pädagogiſchen Bemühen neue Inhalte und Ziele gab und ein für 
alle Volksgenoſſen verbindliches neues Leitbild des deutſchen Menſchen ſchuf. 

Fragen wir aber nach den methodiſchen Mitteln, deren ſich der Nationalſozialismus 
in intuitivem Erfaſſen des politiſch Notwendigen bedient, ſo ſehen wir, daß es vor⸗ 
nehmlich jene ertenfiven Mittel find, die von einer individualiſtiſchen Volkspädagogik 
ſo ſehr verachtet wurden. Mit einem Schlage verſchwindet der Spuk der antithetiſchen 
Begriffsſpielerei. Nicht ſo freilich, als hätte der Nationalſozialismus etwa die alten 
Formen der ſogenannten „ertenfiven“ Volksbildung aufgegriffen! Nein, indem er 
die Mittel aufgreift, aber mit neuem Inhalt erfüllt, formt er ſie zu 
ganz neuen Gebilden um. Man kann das vielleicht am beſten ſo ausdrücken, daß 
man ſagt: er intenſiviert auch die ſogenannten extenſiven Erziehungsmittel. 

Damit aber werden dieſe Mittel, die, wie wir ſahen, in dem früheren Zuſtand zu 
immer fortſchreitender Atomiſierung und Vermaſſung führten, in ihr Gegenteil ver⸗ 
wandelt und zur Entmaſſung und Formung von neuer Volksordnung eingeſetzt. Man 
hat das heute weithin noch nicht begriffen. Ich verſuche deshalb, dieſen für die neue 
nationalſozialiſtiſche Volkserziehung entſcheidenden Punkt an einer Betrachtung der 
großen Aufmärſche, Kundgebungen und Feiern zu klären. 
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Den Ausmaßen nach ſcheint es ſich hier um Maſſenveranſtaltungen zu handeln, 
die alles vordem Gewohnte weit übertreffen. Wenn aber „Maſſe“ eine ungegliederte 
Zuſammenhäufung atomiſierter Einzelner bedeutet, die beſtimmten pſychologiſchen Ge⸗ 
ſetzen niederer Gattung folgt, ſo kann hier von Maſſenverſammlungen nicht mehr 
geſprochen werden. Ordnung, Gliederung, Diſziplinierung und Ausrichtung auf be⸗ 
ſtimmte Werte ſind vielmehr die Kennzeichen der nationalſozialiſtiſchen Thingverſamm⸗ 
lung und der Aufmärſche zu Kundgebung und Feier. Kultiſche und ſoldatiſche Form⸗ 
elemente ſind zu einer ganz neuen Einheit verſchmolzen. In dieſen Verſammlungen 
wird die Maſſe wiederum zum Volk, ſo wie es Goethes ſeheriſches Auge erſchaute, 
als er auf ſeiner italieniſchen Reiſe am 16. September 1786 im Amphitheater zu Verona 
das erſte bedeutende Monument der alten Zeit ſah. „Wenn es (das Volk) ſich fo bei⸗ 
ſammen ſah“, ſo heißt es dort, „mußte es über ſich ſelbſt erſtaunen; denn da es ſonſt 
nur gewohnt, ſich durcheinanderlaufen zu ſehen, ſich in einem Gewühle ohne Ord— 
nung und ſonderliche Zucht zu finden, ſo ſieht das vielköpfige, vielſinnige, ſchwankende, 
hin und her irrende Tier ſich zu einem edlen Körper vereinigt, zu einer Einheit beſtimmt, 
in eine Maſſe“ — wir würden ſagen: in ein Volk — „verbunden und befeſtigt als 
eine Geſtalt, von einem Geiſte belebt.“ Schöner kann es nicht ausgedrückt werden, 
wie aus Maſſe Volk wird durch Ordnung, Gliederung und auf ein Ziel gerichtetes 
Erleben, von einem Willen beſeelt. 

Es wäre demnach eine grundſätzliche Verkennung, wenn man in den Rieſenauf⸗ 
märſchen, Großverſammlungen, in den Volksfeſten mit Hunderttauſenden von Teil⸗ 
nehmern der nationalſozialiſtiſchen Bewegung einen weiteren Schritt zur Vermaſſung 
erblicken wollte. Im Gegenteil dienen dieſe Thingverſammlungen, wie wir ſie nennen 
wollen, der Entmaſſung und Volks formung. Freilich iſt die Grenze beſonders bei 
manchen dem Neuaufbau des kulturellen Lebens im engeren Sinne dienenden Maß⸗ 
nahmen hier ſchmal, und jeder Volkserzieher muß ſich der Gefahr bewußt bleiben, 
wie leicht bei allen „extenſiven“ Mitteln das Ziel der Volksformung verfehlt wird 
und ein Umſchlagen ins Gegenteil, in die Vermaſſung, eintreten kann. Gewiß iſt noch 
nicht jede bisherige Maßnahme eine ideale Löfung der geſtellten Aufgaben. Der großen, 
bereits vollbrachten Leiſtung tun ſolche Ausnahmen jedoch keinen Abbruch. 

Der Volkserzieher muß ſich ferner bewußt bleiben, daß Rundfunk, Lichtſpiel, „Kraft 
durch Freude“ und manche Veranſtaltungen ſtändiſcher oder politiſcher Organiſationen 
auch dem durchaus berechtigten Unterhaltungsbedürfnis des Volkes dienen wollen, 
deſſen unbefangenen Spieltrieb man immer vorſichtig und am beſten durch Beiſpiel 
zum beſſeren lenken muß, den man jedoch nicht ſchulmeiſtern darf. Das Schul⸗ 
meiſtern liegt dem Deutſchen im Blut, vor allem in ſeinen proteſtantiſchen Volksteilen. 
Es hat uns viel echtes, ſchöpferiſches Volksleben gekoſtet. Man muß ſich klar darüber 
ſein, wo die Grenzen zu ſetzen ſind, die allerdings dann auch eine ſaubere Scheidung 
herbeiführen müſſen. 

Schöpferifches Volksleben, das mit untrüglicher Inſtinktſicherheit aus ſich ſelbſt 
das Echte hervorbringt, ohne der beſonderen Anleitung zu bedürfen, kann nur aus 
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der vollendeten Volksordnung entſpringen. Dieſe aber iſt ein Ergebnis politiſcher 
Formung und kommt nicht primär von der Seite der Kultur her. Was von der Kultur 
aus geſchehen kann, iſt ſekundär und ſteht unter dem Geſetz des Politiſchen. Schön 
prägt ſich dieſe Rangordnung in den großen nationalſozialiſtiſchen Volksfeſten aus, 
die dem Jahr einen neuen Rhythmus geben. Vom Politiſchen aus erſchaffen, gehen 
hier Politik und Kultur eine neue, unlösliche Verbindung ein. 

Dieſe neuen Formen der Volkserziehung, die der Nationalſozialismus aus ſich ſelbſt 
heraus erſchuf, ſind Vorbild für die Umformung beſtehender Einrichtungen. Der Auf⸗ 
bau im eigenſten Sinne nationalſozialiſtiſcher Lebensformen ift jedoch damit bei weitem 
nicht erſchöpft. Wir können die großen Gliederungen der Partei, der SA, SS, der 
Hitlerjugend, der Stände uſw. in dieſem Zuſammenhange in ihrer volkserzieheriſchen 
Bedeutung nicht würdigen. Wir können nur nach der Methode fragen, nach der ſich 
in ihnen Volkserziehung vollzieht. Und da ſehen wir dann, daß neben den großen Auf⸗ 
märſchen und Thingverſammlungen, in denen Volkheit ihrer ſelbſt bewußt wird und 
immer wieder in machtvoller Zuſammenfaſſung Gefühl und Wille die gemeinſame 
Ausrichtung erhalten, der Gruppe als der unterſten organiſatoriſchen Einheit jeder 
großen Ordnung eine entſcheidende Bedeutung zukommt. 

Wir werden uns des Weſens der Gruppe am deutlichſten bewußt, wenn wir ſie 
abſetzen gegen die volkspädagogiſche Form, die ihr vorherging, und die von ihr abgelöft 
wird: die Arbeitsgemeinſchaft. Auch die Arbeitsgemeinſchaft hatte, wie die Gruppe, 
einen Führer. Aber für dieſe demokratiſche Form war bezeichnend, daß hier der Führer 
als ſolcher möglichft wenig in Erſcheinung trat. Da keine allgemeinverbindlichen In: 
halte da waren, ſondern das Ziel der Arbeitsgemeinſchaft ſich aus der gemeinſamen 
Arbeit aller durch Debatte ergeben ſollte, waren die Teilnehmer grundfäglich ein⸗ 
ander gleichgeordnet und den Leiter zeichnete höchſtens ein zufälliges, nämlich durch 
perſönlichen Glückszufall erworbenes größeres Ausmaß von Wiſſen und Erfahrung 
aus. Wie ſchon das Wort Arbeitsgemeinſchaft es ausdrückt, verband die Teilnehmer 
lediglich das gemeinſame Arbeits ziel, nach deſſen Erreichung fie auseinandergingen. 
Als eine Art Zweckverband gehörte ſie der geſellſchaftlichen, nicht der volklichen Sphäre 
an. Die Gruppe dagegen ſteht unter dem nationalſozialiſtiſchen Führergedanken. Ihr 
Leiter iſt wirklicher Führer, nicht nur durch ein größeres Maß von Wiſſen und Erfah⸗ 
rung, ſondern (und zwar in erſter Linie) durch die vorbildliche Verkörperung national⸗ 
ſozialiſtiſchen Menſchentums. Die Gruppe iſt kein geſellſchaftlicher Zweckverband, 
ſondern eine Lebensgemeinſchaft, wie ſie am ſchönſten und reinſten heute vielleicht die 
Untergliederungen der Hitlerjugend und der SA und SS als Kameradſchaft und 
Gefolgſchaft zugleich verwirklichen. Die Ziele, die ſich die Gruppe ſetzt, ſind nicht be⸗ 
ſtimmt durch zufällige Intereſſen, ſondern gehen organiſch hervor aus den höheren, alle 
verbindenden Zielen der großen Einheiten und ſchließlich der Bewegung und des Volkes. 

Die echte Gruppe als nationalſozialiſtiſche Lebensform iſt daher nur denkbar als 
Untergliederung eines politiſchen oder ſtändiſchen Organismus. In dieſen großen 
Organismen und ihren Untergliederungen liegt heute der Schwerpunkt nationalſoziali⸗ 


von Wilhelm Schufter 103 


ſtiſcher Volkserziehungsarbeit. Da jeder deutſche Volksgenoſſe in Zukunft mindeftens 
einer der großen Organiſationen angehören muß, aus denen die Volksordnung ſich 
aufbaut, gehört die ſogenannte „freie“ Volksbildung endgültig der Vergangenheit an. 
Die Folgerungen, die ſich daraus etwa für die Volkshochſchule alter Art ergeben, 
können hier nicht im einzelnen auseinandergelegt werden. Ihre Umgeſtaltung ſteht 
noch in den Anfängen. 

Was nun den einzelnen Menſchen anbelangt, deſſen Entfaltung die alte Pädagogik 
zum Ausgangspunkt nahm und als Endziel ſetzte, ſo wiſſen wir, daß ſich Perſönlich⸗ 
keit im echten Sinne nur innerhalb der Volksordnung am beſtimmten Orte, im päd⸗ 
agogiſchen Raume der natürlichen Umgebung, in Gefolgſchaft und Führertum, in Aus⸗ 
richtung auf große politiſche Ziele geſtalten kann. Indem der Menſch ſich hier erfüllt 
und behauptet, wird er ſeiner Kraft wie ſeiner Grenze bewußt. Dieſes Bewußtſein 
von Kraft und Grenze beim erprobten Menſchen gibt ihm zugleich das Bewußt⸗ 
ſein der Beſonderheit und Einmaligkeit ſeiner, nur ihm allein geſtellten Aufgabe im 
Volksganzen. Für die Erfüllung dieſer Aufgabe haftet er dem Volke, das ihn doch nie⸗ 
mals ganz erkennen kann, und haftet er Gott, der ihn allein erkennt. In dieſer letzten 
perſönlichen und höchſten Verantwortung iſt er einſam auf ſich ſelbſt geſtellt. Hier 
hat er die Entſcheidungskämpfe ſeines Lebens zu führen, aber er führt ſie immer nur 
aus der Erprobung ſeiner Kraft und ſeiner Grenzen an den Aufgaben der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Um ſich für dieſe Kämpfe zu ſtählen und zu klären, um ſich Waffen, 
Hilfsmittel und Fertigkeiten für ſie zu erwerben, dazu wird er für ſich ſelbſt manchen 
Weg erproben, manchen Umweg gehen, manche Gefahr des Irrtums wagen müſſen. 
Der Aufgaben, zu denen Volk und Staat rufen, ſind viele, viele ſind zu ihrer Löſung 
berufen, niemand weiß am Anfang des Weges, ob er zu ihnen berufen iſt. In der Vor⸗ 
bereitung, im Suchen nach ſeiner beſonderen Aufgabe und nach den ihm erreichbaren 
Zielen iſt der Menſch oft allein und muß es ſein. Er beginnt an einem andern Orte 
der Volksordnung als an dem er endet. Die Sterne, die ihm ſeine Wege weiſen, findet 
er in ſeiner eigenen Bruſt und wird ihrer gewahr und gewiß im Ringen mit ſeinem 
Gott. Auf dieſem Wege ſteht ihm ſein Volk zur Seite, ſofern es ihm den unermeßlichen 
Schatz an Weisheit und Überlieferung, das Vorbild ſeiner großen Führergeſtalten gibt. 

Wenn wir aus dem Geſagten die Folgerung für die Aufgaben der Bücherei im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staate ziehen, werden wir hier die Bücherei in einer einzigartigen Pofition 
finden. Die Bücherei kann nicht unmittelbar einzelnen der hier beſproche— 
nen Gliederungen der Volksordnung zugeordnet ſein. Das kann ſchon aus 
rein praktiſchen Gründen nicht der Fall ſein, denn dieſer Gliederungen ſind viele, 
und fie überſchneiden einander inſofern, als zahlreiche Volksgenoſſen einer ſtändi⸗ 
ſchen und zugleich einer oder mehreren politiſchen Gliederungen angehören (etwa der 
Partei und der SA uſw.). Ein Büchereiweſen für jede dieſer Gliederungen 
würde eine Vielheit nebeneinander beſtehender Büchereien an einem Orte ergeben, 
die zum großen Teil dieſelben Bücher führen müßten. Das kann ſich mit dem 
dazugehörigen Fachperſonal, ohne das ein modernes, die mannigfaltigen Aufgaben ſinn— 
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voll erfüllendes Büchereiweſen nicht denkbar iſt, auch das reichſte Volk nicht leiſten. Das 
Büchereiweſen ift deshalb in Deutſchland öffentlich, d. h. vom Staate und den ſtaat⸗ 
lichen Gliederungen der Länder (Gaue), Gemeindeverbänden und Gemeinden getragen 
und allen anderen ſtändiſchen und politiſchen Organiſationen gleichermaßen dienſtbar. 
Dieſe Gliederung des Staates nach landſchaftlich und ſiedlungsmäßig bedingten 
Verwaltungseinheiten iſt die zweite große Gliederung neben den Gliederungen der 
Volksordnung in den großen ſtändiſchen und politiſchen Organiſationen. Sie war 
in der ſpätbürgerlichen Verfallszeit wie alles andere entleert zu einem Stufenbau 
verwaltungstechniſcher Zweckverbände. Gemeinden, Gemeindeverbände und Provinzen 
(als Landſchaften mit ſtammlicher Zuſammengehörigkeit) waren des beſten Teiles 
ihres inneren Lebens beraubt. Der Nationalſozialismus wird ſie wieder von Zweck⸗ 
verbänden zu echten Gemeinſchaftsbildungen verwandeln: eine ſehr harte und lang⸗ 
wierige Arbeit. Solche echte Gemeinſchaftsorganismen können ſie nur dann wieder 
werden, wenn die Gliederungen der Volksordnung, von denen wir ausgingen, in 
ihnen den heimatlichen, von kräftigem kulturellen Eigenleben erfüllten Raum kennen und 
lieben lernen, der ſie ſpeiſt und ihnen dient, wie ſie ihn mit Kraft und Leben erfüllen. 
Auf dieſem Wege ſind für die Gemeinden, Gemeindeverbände und Provinzen die⸗ 
jenigen Aufgaben und Einrichtungen von höchſter Bedeutung, die ihnen geſtellt und vor⸗ 
behalten ſind, weil ſie allen Gliederungen der Volksordnung in gleicher Weiſe 
zu dienen haben. Und zu ihnen gehören nicht zuletzt die Büchereien. Die Gemeinden 
ſollten eiferſüchtig über dieſe Aufgaben wachen, ſtatt fie — wie leider noch oft — als 
läſtige, weil koſtſpielige Pflicht zu empfinden. Erſt in der wechſelſeitigen Durchdringung 
der beiden großen Gliederungen der Staats⸗ und Verwaltungsordnung mit der Volks⸗ 
ordnung vollendet ſich das Gebäude des Dritten Reiches. 
Es muß einzelnen Unterſuchungen und Darſtellungen vorbehalten bleiben, wie 
die Bücherei methodiſch und techniſch die Aufgaben am beſten löſt, die ſich aus ihrem 
Dienſt innerhalb der neuen Staats⸗ und Volksordnung ergeben. Wichtig iſt dabei 
vor allem, daß ſie ſich des großen Rhythmus der ſich gegenſeitig ergänzenden und 
bedingenden Formen nationalſozialiſtiſcher Volkserziehung bewußt bleibt: die die Volks⸗ 
menge ergreifenden Thingverſammlungen, Aufmärſche und Feſte mit den Reden, die 
durch den Rundfunk in jedes Haus und jede Werkſtatt getragen werden, auf der einen, 
die ſich in den Gruppen der Organisationen vollziehenden Formung in Schulung 
und Lebensgemeinſchaft auf der andern Seite. Für beide Formen hat die Bücherei 
reiche Möglichkeiten des Dienſtes. Ständifche und politiſche Organiſationen mit ihren 
verſchiedenen Bedürfniſſen fordern von ihr wache Regſamkeit und ſtete Bereitſchaft. 
Dazu kommt der Dienſt am Einzelnen mit ſeinem unveräußerlichen Recht, zu ſtreben 
und zu wachſen und für ſeine Kämpfe und Niederlagen aus dem gemeinſamen Geiſtes⸗ 
ſchatz des Volkes ſich Rat und Hilfe zu holen. 
Die Bücherei iſt für alle die große Rüstkammer, Büchereiarbeit iſt dienen und noch 
einmal dienen. Sie iſt Dienſt auch dort, wo fie ihre Würde am ſtärkſten empfindet, 
in der Auswahl deſſen, was fie vor anderem für wert hält, lebendiger Beſitz des ganzen 
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Volkes zu werden. In dem Eifer, mit dem ſich heute erfreulicherweiſe eine große Zahl 
von Büchereileitern dem neuen Weſen zur Verfügung ſtellt, droht dieſe Verpflichtung 
manchmal vergeſſen und inſofern unzuläſſig begrenzt zu werden, als der einzelne 
Büchereileiter die Stelle, an der er ſteht, und die Sicht, aus der er die Dinge ſieht, 
für das Ziel der Bewegung und der geſamten Büchereiarbeit hält. Die Bücherei iſt 
nicht die Inſtanz, die in politiſchen und Weltanſchauungsfragen zu entſcheiden hat. 
Auch die Hingabe, mit der die Bücherei der Schulungsarbeit in der Gruppe zu dienen 
ſucht, wird bereits an manchen Orten übertrieben. Die Büchereiarbeit erjchöpft ſich nicht 
darin, daß man den Gruppen der HJ, der SA, des Arbeitsdienſtes uſw. in der ſogenann⸗ 
ten Gruppenausleihe je für das betreffende Schulungsziel beſonders zuſammengeſtellte 
Bücherbeſtände zur Verfügung ſtellt, darüber aber den einzelnen Leſer vernachläſſigt 
und ihn der notwendigſten Beſtände beraubt. Dieſer unmittelbare Verkehr mit der 
Gruppe als ſolcher iſt notwendig und zu unſerer bisherigen Arbeit hinzugekommen. 
Die Einzelausleihe aber wird nach wie vor im Mittelpunkt der Büche— 
reiarbeit ſtehen müſſen. Das iſt kein Widerſpruch zu den obigen Ausführungen. 
Wer das meint, vergißt, daß ſich mit dem neuen Weſen auch der Leſer wandelt. Der 
Leſer, der zur Bücherei kommt, iſt ja nicht mehr der individualiſtiſche Leſer von geſtern. 
Er kann um ſolcher Fragen und Nöte willen kommen, die er mit ſich allein ausfechten 
muß, und von denen wir oben geſprochen haben. In immer zunehmender Häufigkeit 
aber kommt der Leſer zu uns ja gerade um der Dinge willen, die durch die Thingver- 
ſammlung, durch den Rundfunk, durch die Arbeit in der Gruppe in ihm angeregt 
und aufgeregt wurden. Er will das bei ſich und mit ſich klären, er will da weiter arbeiten, 
ſich vielleicht ganz unmittelbar für die Arbeit in der Gruppe ſelbſt vorbereiten. Alle 
geiſtige und menſchliche Reifung vollzieht ſich allein in dem Widerſpiel 
don Gemeinſchaftsleben und perſönlichem Leben, von Austauſch und 
Beſinnung. Wer daraufhin etwa das Buch des Führers lieſt, in dem er von ſeiner 
Entwicklung berichtet, kann dieſes Widerſpiel am großen Beiſpiel ſtudieren. Gerade 
in der Einzelausleihe hat die Bücherei ihr großes Hilfsmittel, um der Arbeit der Gruppe 
und der Volksformung im großen am beſten zu dienen. Ja, ſie hat hier unter allen 
anderen Mitteln der Volkserziehung und Volksformung ihre einzigartige und durch 
kein anderes Hilfsmittel erſetzbare Bedeutung. 
Um hier ihre Pflicht ganz erfüllen zu können, dazu gehört nun freilich, daß der 
Volksbibliothekar ſelbſt mitten in dem neuen Leben des Volkes und der Bewegung 
eht. Ein Volksbibliothekar, der nicht über feine ſelbſtverſtändliche ſtändiſche Ein⸗ 
gliederung hinaus wenigſtens an einer Stelle mit einer der großen Organiſationen 
oder Hilfsorganiſationen der Bewegung eng und perſönlich verbunden iſt, wird in 
ukunft unmöglich ſein. Er kann anders ſeine Aufgabe nicht mehr erfüllen, denn er 
vermag nur dann noch den neuen Leſer zu verftehen und ihm zu helfen, wenn er Seite 
* Seite mit ihm im gleichen Schritt und Tritt marſchiert. Wer in der Etappe leben 
will, weiß nicht, wie es im Herzen des Frontſoldaten ausſieht. 
Die Bücherei aber gehört an die Front. 
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Neuregelung des Jugend⸗ und Schulbüchereiweſens 
im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 
Von Franz Schriewer 


Im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) hat die Beratungsſtelle verſucht, zwiſchen 
dem Volksbücherei⸗ und Schulweſen eine organiſche Verbindung zu ſchaffen. Im 
folgenden iſt gleichſam urkundenmäßig Schritt für Schritt die Entwicklung vor⸗ 
geführt. Wer die Unterlagen ſorgfältig lieſt, wird leicht herausfinden, welche ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkte dabei mitgeſpielt haben. Es bedarf daher keiner langen 
Einführung, nur der Hauptgeſichtspunkt ſei herausgehoben. 

Eine ſolche Regelung iſt ſowohl eine Frage der Schule wie der allgemeinen Buch⸗ 
erziehung. Der Begriff Schulbüchereiweſen iſt in der Praxis ein ſo unklarer, daß er 
gegliedert werden muß. Bei näherem Nachdenken ſtellt ſich dann ſofort heraus, daß 
in ihm ein Kern enthalten iſt, der zur allgemeinen Volksbücherei in unmittelbarer 
Beziehung ſteht. Ja, in den kleinen Orten und Dörfern iſt die Schülerbücherei in der 
Regel auch die Volksbücherei. Die allgemeine Regelung des Schulbüchereiweſens 
muß im Intereſſe der Schule ſo erfolgen, daß grundſätzlich zwiſchen unterrichts⸗ 
gebundener und unterrichtsfreier Lektüre geſchieden wird. Die unterrichtsfreie Lek⸗ 
türe iſt in Beziehung zu ſetzen zur allgemeinen Volksbücherei. Sie bildet die Jugend⸗ 
abteilung, wenn eine Volksbücherei gegründet wird. Wo aber keine Volksbücherei 
entſtehen kann, läßt ſich bei geeigneter Auswahl des Schrifttums die unterrichts⸗ 
freie Abteilung ſehr leicht zur Volksbücherei entwickeln. Im ganzen betrachtet, be⸗ 
deutet alſo eine ſolche generelle Regelung des Schulbüchereiweſens mit den methodi⸗ 
ſchen Trennungen nicht nur eine Klärung des Bucheinſatzes für die Schule, ſondern 
auch den Durchbruch des Büchereigedankens. 

Es folgen nun die Verfügungen und Veröffentlichungen, ſoweit ſie wichtig ſind, 
in der Reihenfolge ihres Erſcheinens. Das Aktenſtudium hat hoffentlich einen be⸗ 
ſonderen Reiz. Dieſe Form der Darſtellung wurde auch mit Rückſicht auf die Be⸗ 
ratungsſtellenleiter gewählt, um ihnen einen Einblick in die Werkſtatt zu geben. Auch 
den nebenamtlichen Büchereileitern wird es nicht unwillkommen fein, ſtatt eines „fer: 
tigen“ Aufſatzes in das Werden eines Planes und ſeiner Durchführung hineinzublicken. 


I. 


Der Regierungspräſident. 
2 U A k. 27. Frankfurt (Oder), 27. Februar 1934. 
Die Schullaſtenträger haben in den Etat für 1934 Summen für die Schülerbücherei 
einzuſetzen. 
Von der Anſchaffung von Büchern iſt vorläufig abzuſehen, bis die geeigneten Bücher 
von der Prüfungskommiſſion bekanntgegeben werden. 
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2 
Der Regierungspräfident. 
IU S. ic. Frankfurt (Oder), 8. März 1934. 


Ein Sonderfall gibt mir Veranlaſſung, darauf hinzuweiſen, daß durch meine Ver⸗ 
fügung vom 27. 2. 1934 — 2 U A k. 27 — (Schulblatt Seite 33) von der Anſchaf⸗ 
fung von Büchern für die Schülerbüchereien vorläufig abzuſehen iſt, bis die geeigneten 
Bücher von der Prüfungskommiſſion bekanntgegeben werden. 

Die Schulverbandsvorſteher (Gemeindevorſteher) ſind nicht berechtigt, Gelder für 
Anſchaffung von Büchern zu bewilligen, bevor ſie ſich nicht mit den Schulleitern in 
Verbindung geſetzt haben. 


Der Regierungspräſident. 
UF Ffo. St. 9. Frankfurt (Oder), 6. März 1934. 


Um einen Überblick über die Lage der Schülerbüchereien im Regierungsbezirk zu ge⸗ 
winnen, erſuche ich um Beantwortung folgender Fragen: 
1. Ort und Schule, 
2. Einwohnerzahl des Ortes, 
3. Iſt die Schülerbücherei zuſammengefaßt unter einer Verwaltung? 
4. oder iſt fie aufgeteilt an Klaſſen und an wieviele? 
5. Bändezahl der Schülerbücherei, 
6. Wieviel Bände ſind davon abzuſetzen, wenn man die ſchmutzigen und zerleſenen 
Bücher ausſcheidet und ebenfalls die inhaltlich für das neue Deutſchland nicht 
mehr geeigneten. Es muß ſcharf geſichtet werden. 
Wie groß ift der noch aktive Beſtand, wenn nach den unter 6 aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten ausgeſchieden wird? 
Geſamtzahl der Schüler. 
Zahl der Entleihungen im Schuljahr 
a) 1931/32, 
b) 1932/33, 
©) 1933/34. 
ne die früheren Jahre nicht feftzuftellen find, genügt die Angabe für das letzte 
Jahr. 
0. Welche Mittel wurden für die Schülerbücherei aufgewandt? 
a) im Schuljahr 1931/32, 
6) im Schuljahr 1932/33, 
0) im Schuljahr 1933/34. 
Eine Liſte der Anſchaffungen der letzten drei Jahre iſt in Anlage beizufügen. Von 


der Liſte kann abgeſehen werden, wenn das Geſamtverzeichnis der Schülerbücherei 
eingeſandt wird. 


I 


S 


II. 
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12. Welche Mittel ſind für das Schuljahr 1934/35 vorgeſehen? 
Zuſatz: Die Schulleiter melden den Herren Schulräten bis zum 1. 4. 1934. Dieſe 
berichten mir bis 10. 4. 1934. Jede der Fragen zu 1 bis 12 muß beantwortet werden. 


Nachdem ſich auf Grund des eingeſandten Materials herausgeſtellt hatte, daß die 
Lage des Schulbüchereiweſens faſt als hoffungslos anzuſehen war und nur durch 
eine energiſche Maßnahme geſtützt werden konnte, begannen zunächſt die Verhandlungen 
mit dem Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung wegen Genehmigung 
des in der folgenden Regierungsverfügung aufgeſtellten Organiſationsplanes und der 
Grundliſten. Die Yngelegenheit zogerte ſich recht lange hin, wurde aber endgültig 
gegen Mitte Oktober wie vorgeſchlagen durch Erlaß geregelt. 


4. 
Der Regierungspräſident. 


IIF k 125. Frankfurt (Oder), 12. Oktober 1934. 

Die von den Schulen eingeſandten Unterlagen über das Schulbüchereiweſen haben 
gezeigt, wie ungenügend und ungeregelt z. T. der Stand der Schulbüchereien iſt. Um 
dieſes notwendige Hilfsmittel der Schularbeit mit einer größeren Planmäßigkeit und 
Stetigkeit aufzubauen, haben die Staatliche Büchereiberatungsſtelle Frankfurt (Oder) 
und ein von der Regierung eingeſetzter Ausſchuß einen Aufbauplan und zwei Grund⸗ 
liſten für Lehrer- und Schülerbüchereien entworfen, die zu einer organiſchen Geſtaltung 
des Schulbüchereiweſens im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) führen ſollen. 

Auf Grund dieſes Planes wird angeordnet: 

1. Die Schulen in Gemeinden unter 3000 Einwohnern beſtellen nach den von der 
Staatlichen Büchereiberatungsſtelle direkt überſandten Grundliſten die daraus von 
ihnen gewünſchten Bücher im Rahmen der ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel. 

2. Die Beſtellung iſt ſofort an die Staatliche Büchereiberatungsſtelle Frankfurt 
(Oder), Biſchofſtraße 17/18, unter Benutzung der Beſtell⸗iſten zu ſenden. Schulen 
in Gemeinden unter 3000 Einwohnern müſſen, falls fie nicht beſtellen, der Beratungs⸗ 
ſtelle fofort die Gründe dafür mitteilen. 

3. Gewinne, die ſich eventuell durch die Zufammenfaffung der Beſtellungen ergeben, 
wird die Beratungsſtelle in Geftalt von Büchern auf die einzelnen Schulen verteilen. 

4. Dieſe Regelung ſoll vor allen Dingen den Schulen in den kleineren Orten zugute 
kommen. Doch können ſich auch Gemeinden mit über 3000 Einwohnern anſchließen. 
Wenn dieſen Orten auch der Anſchluß freigeftellt iſt, fo gelten die Grundliſten doch 
auch für ſie. Die Beratungsſtelle ſtellt auch dieſen Orten ihren Rat und ihre Hilfe 
zur Verfügung. 

5. Im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) gelten einſtweilen nur dieſe beiden Liſten. 
Andere Grundliſten bleiben ſo lange ausgeſchaltet, bis der Grundſtock vorhanden iſt. 
Die ſpätere Erweiterung der Liſten durch Neuerſcheinungen iſt vorgeſehen. 

6. Der Aufbauplan faßt zunächſt nur die Schüler⸗ und Lehrerbüchereien ins Auge, 
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nicht den Klaſſenleſeſtoff. Die Liſte für die Lehrerbüchereien bietet keine unterrichts⸗ 
methodiſchen Werke, ſondern Grundmaterial, das allerdings in keiner Lehrerbücherei 
fehlen darf. Die Anſchaffung unterrichtsmethodiſcher Werke wird von dieſer Grund⸗ 
liſte nicht berührt. i 

7. In Zukunft ift die Trennung zwiſchen Lehrer- und Schülerbücherei zu beachten. 
Es geht nicht an, daß alle Mittel entweder für die Schüler⸗ oder für die Lehrerbücherei 
eingeſetzt werden. Wo die Mittel etatsmäßig dafür nicht getrennt ſind, dürfen die 
Anſchaffungen für die Lehrerbücherei, wenn überhaupt dafür angeſchafft wird, was 
bei geringen Etatmitteln keinen Wert hat, ein Drittel der zur Verfügung ſtehenden 
Geſamtſumme nicht überſteigen. 

8. Die Bücher werden von der Beratungsſtelle büchereitechniſch bearbeitet und bücherei⸗ 
fertig geliefert. 

9. Über einheitliche Verwaltung und techniſchen Aufbau der Schülerbüchereien er: 
geht eine beſondere Verfügung. 

10. Die Bücherbeſtellung muß bis ſpäteſtens 1. November 1934 bei der Beratungs⸗ 
ſtelle eingelaufen ſein. Bei ſpäterem Eingang behält ſich die Beratungsſtelle die Ent⸗ 
ſcheidung vor, ob die Lieferung noch ausgeführt werden kann. 

11. Um dieſe Zuſammenfaſſung zu ermöglichen, muß der der Schule zur Verfügung 
ſtehende Betrag bis ſpäteſtens 15. November 1934 auf das Konto der Beratungsſtelle 
bei der Städtiſchen Sparkaſſe zu Frankfurt (Oder), Giroabteilung, Konto⸗Nr. 3468, 


eingezahlt ſein. Erſt dann kann die Beſtellung für die betreffende Schule ausgeführt 
werden. 


Ausführungsbeſtimmungen 
1. Vorbemerkung: Inhalt und Aufbau a) der Schülerbücherei. Um einen 
organiſchen Aufbau des Inhalts zu ermöglichen, find die rund 100 Bücher der Grund: 
iſte in Gruppen zerlegt, denen unſchwer die nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee an⸗ 
zuſehen iſt. Die ſchematiſche Gliederung nach Altersſtufen wurde zugunſten dieſes 
Prinzips verlaſſen, doch ſind die Schwierigkeitsgrade der Bücher gekennzeichnet. 
1 erſte Stufe, etwa 8—10 Jahre, = zweite Stufe, etwa 1012 Jahre, 
= dritte Stufe, bis zur Schulentlaſſung; 
b) der Lehrerbücherei. Dieſe Liſte bringt etwa 40 Bücher, und zwar weſentliches 

Schrifttum des neuen Deutſchland. 

2. Wie wird nach dieſen Liſten beſtellt? Die Grundliſten dienen als Beſtell⸗ 
liſten. Sie werden in je zwei Exemplaren von der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle 
uberſandt. In dem einen Exemplar ſtreicht der Lehrer diejenigen Bücher an, die er 
für ſeine Lehrer⸗ oder Schülerbücherei wünſcht, indem er an den Preiſen feſtſtellt, 
wie weit er mit der ihm zur Verfügung ſtehenden Summe gehen kann. Es empfiehlt 
1, über diefe Summe hinaus noch etwa 5o Proz. Bücher mehr anzuftreichen, damit 

ie Beratungsſtelle den günſtigſten Ausgleich vornehmen kann. Dabei kann die Reihen⸗ 
olge, in der die Bücher gewünſcht werden, durch Ziffern kenntlich gemacht werden. 
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Das zweite Exemplar der Grundliſten geht zu den Schulakten, nachdem die Beſtell⸗ 
zeichen dort hinein übertragen worden ſind. 

Die Beſtelliſten müſſen bis ſpäteſtens 1. November 1934 an die Beratungsſtelle 

geſandt ſein. Eine vorherige Einſendung iſt dringend wünſchenswert. 
Die Beratungsſtelle iſt gern bereit, auf Grund ihrer genauen Kenntnis der Bücher 
von ſich aus die Auswahl für die Schulen zu treffen, wenn in den Liſten kenntlich 
gemacht wird, welche Bücher bereits davon vorhanden ſind, und wenn die allgemeine 
Richtung der Wünſche angegeben wird. 

Die Liſten müſſen mit einem Anſchreiben eingeſandt werden, das enthalten muß: 
1. genaue Bezeichnung der Schule, 2. Ort, Poſtſtation und Kreis, 3. Schulaufſichts⸗ 
behörde, 4. Name und Amtsbezeichnung des verantwortlichen Beſtellers in deut— 
licher Schrift (wenn vorhanden, Stempel), 5. die Höhe der zur Verfügung ſtehenden 
Geſamtſumme, 6. die Erklärung, daß der Betrag bis ſpäteſtens 15. November 1934 
auf das Konto der Beratungsſtelle Nr. 3468 bei der Städtiſchen Sparkaſſe zu Frank⸗ 
furt (Oder), Giroabteilung, eingezahlt wird. 

3. Wie bearbeitet die Beratungsſtelle die beſtellten Bücher? Um die 
Lebensdauer der Bücher zu verlängern und eine ſichere Ordnung für den weiteren Auf⸗ 
bau zu ſchaffen, werden die Bücher büchereimäßig bearbeitet geliefert. Das heißt: fie 
erhalten einen abwaſchbaren Überzug aus durchſichtigem Lack, der auch die Schönheit 
des Originaleinbandes erhält. Die Buchnummer wird nach einem beſonderen Ver⸗ 
fahren eingeprägt. Sie enthält die Bezeichnung J = Jugend und die laufende Nummer. 
Dieſe Signierung wird, mit J n beginnend, für jede Bücherei durchgeführt ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob ſchon ein numerierter Beſtand in der Schülerbücherei vorhanden iſt. 
In den kommenden Jahren wird ſie fortgeſetzt. So entſteht allmählich die Schüler⸗ 
bücherei mit feſter Ordnung. Wo es wünſchenswert iſt, kann dann ſpäter der brauch⸗ 
bare alte Beſtand eingereiht werden. Der Buchſtabe J zur Kennzeichnung für die 
Jugend iſt deshalb als Zuſatz zur laufenden Nummer gewählt, weil es das Ziel ift, 
vor allen Dingen in den kleineren Orten dieſe Abteilung zum Grundſtock für eine 
ſpäter auszugeſtaltende Erwachſenenbücherei zu machen. Ausnahmen müßten gemacht 
werden, wenn eine Bücherei ſchon dieſe Art zu ſignieren hat. Zu Schwierigkeiten kann 
es auch dann nicht kommen, wenn die Schülerbücherei auf einzelne Klaſſen verteilt wird, 
weil die Geſamtbücherei der Schule als eine einheitliche anzuſehen iſt. Es iſt nicht er⸗ 
forderlich, daß die Bücherei in jeder Klaſſe aneinander anſchließende Nummern hat. 

4. Signierung der Lehrerbücherei. Von einer Signierung der Lehrerbücherei 
wird im allgemeinen abgeſehen. Wird fie gewünſcht, muß auf der Beſtelliſte die be⸗ 
treffende Buchnummer angegeben werden, damit ſie eingeprägt werden kann. 

Anmerkung: Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wird hiermit ausdrücklich be⸗ 
kanntgegeben, daß die Buchbeſtellungen in Zuſammenarbeit mit dem Buchhandel 
durchgeführt werden. 

Der Leiter 
der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle Frankfurt (Oder). 
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Unmittelbar anſchließend an dieſe Verfügungen erfolgte die Verſendung der Grund⸗ 
liſten mit dem folgenden einführenden Aufſatz an die Schulräte und Leiter der Volks⸗ 
ſchulen des Regierungsbezirkes. 


Zum Aufbau des Schulbüchereiweſens im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 


Im März 1934 veranſtaltete die Regierung eine Erhebung über Inhalt, Zuſtand 
und Tätigkeit der Schulbüchereien. Das Bild, das ſich ergab, war recht betrübend. 
Inhaltlich waren die Beſtände größtenteils veraltet, äußerlich vielfach zerleſen. Die 
für die Schulbüchereien eingeſetzten Mittel waren mehr als unzureichend, ja ſtellen⸗ 
weiſe überhaupt nicht mehr vorhanden. Die Wirkſamkeit der Schulbüchereien war dem⸗ 
entſprechend in faſt allen Fällen äußerſt gering, zum Teil exiſtierten nicht einmal 
geregelte Verzeichniſſe, geſchweige denn, daß überall die Ausleihe ſorgfältig geführt 
und verbucht wurde. Wenn man aber die Anſchaffungen für die Schulbüchereien in 
den letzten Jahren betrachtete, ſo iſt in den allermeiſten Fällen ſo gut wie nichts geſchehen. 
Infolgedeſſen find gerade dieſe Büchereien noch weit davon entfernt, den Erziehungs: 
ideen des Dritten Reiches zu dienen. Dabei ſind bei richtiger Durchführung die Schul⸗ 
büchereien nicht nur berufen, ein wichtiges Inſtrument des Unterrichts zu werden, 
ſondern gerade auch der charakterlichen und politiſchen Erziehung der heranwachſenden 
Jugend zu dienen. Die Anſchaffungen der letzten Jahre zeigten, daß viele Lehrer 
unter dem Druck von Reiſenden oder verlockt durch Beſprechungen lediglich zeit: 
bedingter Bücher ſich vieles haben aufnötigen laſſen, das gar nicht richtig ausgenutzt 
werden konnte und auch in Zukunft größtenteils unbenutzt daſtehen dürfte. 

Eine Reform des Schulbüchereiweſens kann nur erfolgen, wenn der Planloſigkeit, 
die jetzt beſteht, ein Ende bereitet wird. Dazu iſt aber vor allen Dingen nötig, daß die 
Trennung zwiſchen der Schülerbücherei im engeren Sinne, die der freien Lektüre der 
Schüler dient, der Lehrerbücherei, die Grundwerke als Hilfsmittel für die Vorbereitung 
enthält, und der Lehrmittelbücherei, die Klaſſenleſeſtoff für gemeinſame Lektüre bietet, 
erkannt und durchgeführt wird. Bis jetzt iſt es ſo, daß je nach der Einſtellung des 
Lehrers die eine oder andere Seite vorgezogen wird. Die Schülerbüchereien ſetzen ſich 
in vielen Fällen aus zerblätterten Leſeheften zuſammen. Es fehlen häufig die Bücher, 
die die freie Leſebetätigung des Kindes anregen. Weil die Schülerbüchereien fo ſchlecht 
geſtellt geweſen ſind, kommt es heute darauf an, die Kraft mehr nach dieſer Seite 
zu lenken. Nötig iſt vor allen Dingen ein Plan, der ſich über Jahre erſtreckt und ſchließ⸗ 
lich auch eine geregelte Finanzierung der Schulbüchereien herbeiführt. 

Der erſte Schritt wird in dieſem Jahre getan. Der Neuaufbau hat eine geiſtige 
und eine technifche Seite. Die geiſtige erſtreckt ſich auf den Inhalt der Schulbüchereien. 
Die meiſten bisherigen Liſten, auch ſoweit ſie neueſten Datums ſind, nehmen auf ein⸗ 
fache, insbeſondere ländliche Verhältniſſe kaum Rückſicht. Sie bringen durchweg 
Bücher, die beſonders für kleinere Schulen zu ſchwer ſind, und die die Kinder nicht 
zum ſelbſtändigen Leſen reizen. Auch geben fie keine klare Trennung zwifchen Lehrer: 
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und Schülerbücherei und Klaſſenleſeſtoff und laſſen in der Regel eine Aufteilung 
nach Schultypen und Schwierigkeitsgraden vermiſſen. Es galt alſo, zunächſt der 
Eigenart der Landſchaft und der Bevölkerung angepaßte Grundliſten zu ſchaffen, 
die die Trennung zwiſchen Lehrer- und Schülerbücherei vornahmen. Dieſe beiden 
Liſten liegen vor. (Die Frage des Klaſſenleſeſtoffes wurde dagegen noch nicht an⸗ 
geſchnitten, um keine Verwirrung zu ſtiften.) 

Die erſte Grundliſte gibt den Stoff für die eigentliche Schülerbücherei. Sie ent⸗ 
hält etwa 100 Bücher, deren Einteilung in einzelne Gruppen nicht ſchematiſch nach 
formellen Geſichtspunkten, z. B. Altersſtufen erfolgt iſt, ſondern Erziehungswerte 
des neuen Reiches in den Mittelpunkt ſtellt. Dabei ſind die Schwierigkeitsgrade der 
Bücher durch drei Stufen bezeichnet. Bei der Aufſtellung dieſer Bücherliſte kam es 
nicht darauf an, für jedes Gebiet möglichft viele Bücher zu finden, ſondern die wenigen, 
die wirklich durchaus geeignet ſind. Das iſt außerordentlich ſchwierig. Hier iſt auch 
noch manche Lücke. Aber es iſt richtiger, ein Buch, das im allgemeinen nicht durch⸗ 
zubringen ift, auszulaſſen als — um das Thema vertreten zu haben — ein nicht be⸗ 
ſonders geeignetes mitzunehmen. Die Schülerbüchereiliſte geht von der Erwägung 
aus, daß die Bücher von der Jugend auch ohne Vorbereitung und Nachhilfe geleſen 
werden können, und daß fie den Kindern Luft zum Leſen machen. Ferner find in diefer 
Liſte nicht Bücher empfohlen, die heute intereſſant und morgen vergeffen find. Es 
kommt auf die wertbeſtändigen Bücher an. Insbeſondere iſt der übermäßigen Flut 
nationalſozialiſtiſcher aktueller Bücher ein Damm entgegengeſetzt. Dieſe Liſte iſt eine 
erſtmalige, fie wird ſelbſtverſtändlich fortgeführt und durch Neuerfi cheinungen ergänzt. 
So iſt es möglich, allmählich das Schülerbüchereiweſen organiſch aufzubauen. 

Die ungegliederte Liſte für Lehrerbüchereien will Bücher bringen, die für den Lehrer 
als Grundwerke anzuſprechen ſind, damit er aus der Tiefe und aus dem Vollen 
ſchöpfen kann. Bequeme Kompendien oder unterrichtsmethodiſche Werke find nicht 
aufgenommen. Dieſe Liſte könnte natürlich viel umfangreicher gemacht werden. Sie 
wurde aus Zweckmäßigkeitsgründen begrenzt, weil ein Zuviel zur Zerſplitterung führt. 

Es iſt nun beabſichtigt, wenn der Plan über Jahre durchgeführt wird, die ganze 
Buchauswahl auf eine breite Grundlage zu ſtellen, was technisch dadurch leicht er⸗ 
möglicht wird, daß die Staatliche Büchereiberatungeſtelle ihre Einrichtungen zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Die Büchereiberatungsſtelle wird in Anlehnung an die Jugendbücherei 
in der Stadtbücherei Frankfurt (Oder) ein Jugendſchriften⸗Archiv anlegen. Dieſes 
Archiv ſoll keine planloſe Sammlung ſein, ſondern einen bereits vorgeſichteten Beſtand 
bieten, aus dem dann auch gelegentlich Beſprechungen gemacht werden können. Dieſe 
Archivbücherei iſt keine Ausleihbücherei, ſondern ſoll an Ort und Stelle eingeſehen 
werden, ſo daß die Lehrer die Möglichkeit haben, neue Bücher vorher erſt einmal in 
die Hand zu nehmen, und nicht mehr mehr oder weniger auf Zufallsbeſprechungen 
angewieſen ſind. Dieſes Jugendſchriftenarchiv ſoll dann auch der Lehrerhochſchule Frank⸗ 
furt (Oder) zur Verfügung geſtellt werden und kann ſo dem Lehrernachwuchs Gelegenheit 
geben, das Material kennenzulernen. Die Jugendbücherei Frankfurt (Oder) bietet dann 
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immer wieder die Möglichkeit, mit beſtimmten Büchern Verſuche an verſchiedenen 
Altersſtufen und Schichten anzuſtellen. 

Die Staatliche Büchereiberatungsſtelle ift mit ihren Einrichtungen nur Hilfsſtelle. 
Die Schulbüchereiangelegenheit bleibt in Händen der Lehrerſchaft. Von der Regierung 
iſt ein Ausſchuß eingeſetzt worden, der die Grundliſten bearbeitet und dem alle Maß⸗ 
nahmen vorgetragen werden. 8 

Der ganze Plan denkt beſonders an die Schwierigkeiten in einfachen Schulverhält⸗ 
niſſen. Die größeren Orte mit mittleren und höheren Schulen ſind bei den Erwä⸗ 
gungen draußen vorgelaſſen. Von der Lehrerſchaft darf gewiß erwartet werden, daß 
ſie die Hilfe, die ihr im Aufbau des Schulbüchereiweſens mit dieſer Neuordnung 
geboten wird, erkennt und ſich daher freudig mit ans Werk begibt. Wenn jeder ſich 
in das große Ganze mitarbeitend einfügt, wird nach wenigen Jahren eine ſichtbare 
Beſſerung auf dieſem wichtigen Schulgebiet erzielt ſein. Es gilt, den Plan, der auch 
ſchon anderorts praktiſch durchgeführt iſt, auch im hieſigen Regierungsbezirk in die 
Tat umzuſetzen. Dieſe ganze Neuordnung wird auch mit Rückſicht darauf vorgenom⸗ 
men, daß in den nächſten Jahren der Aufbau des Volksbüchereiweſens gerade auch 
in den kleinen Orten vor ſich gehen wird. Es kommt darauf an, auch zu der Erwachſenen⸗ 
bücherei die Trennungslinie innezuhalten. So iſt ſchon jetzt die Schülerbüchereiliſte 
von manchem Buch freigehalten worden, das vielleicht ſchon die Jugend leſen kann, 
das aber beſſer doch ſeinen Platz in der Erwachſenenbücherei hat. Das Ziel, das in 
den kleinen Orten angeſtrebt wird, iſt, in jeder Schule eine Dorfbücherei von einigen 
hundert Bänden aufzuſtellen, die wohl äußerlich, aber nicht rechtlich und finanziell 
mit der Schulbücherei verbunden iſt. Wenn dieſe Verbindung geſchaffen iſt, beſteht 
für die Schule die Möglichkeit, die leichteren Bände der Erwachſenenbücherei mit 
auszunutzen; umgekehrt kann dann für die einfachen Leſer und namentlich auch noch 
für die ſchulentlaſſene Jugend die Schulbücherei mit herangezogen werden. Dieſe 
Verbindung, die anderswo bereits ſeit Jahren beſteht, iſt beſonders fruchtbar und 
fördert beide Teile. Bis jetzt iſt gerade in kleinen Orten die Trennung vielfach nicht 
beobachtet worden. Jugendbücherei iſt aber Jugendbücherei, und Volksbücherei iſt 
Volksbücherei. 


Die techniſche Seite des Aufbaus 

Wenn heute das Schulbüchereiweſen ein ſo uneinheitliches und zerſplittertes Bild 
bietet, fo liegt das nicht zuletzt daran, daß eine wirkliche ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung 
bisher nicht erfolgt iſt. Es werden ſehr einfach zu handhabende einheitliche Formulare 
für die Ausleiheverbuchung ausgegeben werden, die ohne weiteres am Schluß des 
Jahres dem Lehrer Auskunft geben, wieviel von ſeinen Knaben und Mädchen geleſen 
haben, wie die Altersſtufen beteiligt ſind, und welche Bücher geleſen wurden. Das 
Formular iſt ſo eingerichtet, daß ſich faſt ohne Arbeit und ohne Schwierigkeit jeweils 
die Jahresſtatiſtik von ſelbſt ergibt. Dieſe kann dann wieder mühelos in den einzelnen 
anaffichebezuten zuſammengefaßt werden. Die Staatliche Büchereiberatungs⸗ 
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ſtelle wird daraus eine jährliche Geſamtſtatiſtik für die Regierung herſtellen. Dieſe 
Statiſtik geſchieht nicht um irgendwelcher Potemkinſcher Dörfer willen, ſondern um 
der beginnenden Entwicklung ſozuſagen den Puls zu fühlen. Geſtützt auf dieſes 
Material, kann dann die Regierung ihrerſeits Schwächen und Hemmungen erkennen 
und auf eine Förderung des Schulbüchereiweſens auch in etatsmäßiger Hinſicht 
einwirken. 

Eine Schwierigkeit beſteht für die Schulbüchereien in der Buchpflege. Hier greift 
nun die Staatliche Büchereiberatungsftelle ein. Zunächſt iſt jetzt einmal die Buch⸗ 
auswahl ſo getroffen, daß ungeeignete Ausgaben fortgelaſſen worden ſind. Dann aber 
werden die Bücher mit einem Schutzüberzug aus durchſichtigem Lack verſehen, der 
ein Verſchmutzen des Buches ſo gut wie verhindert. Durch die Bearbeitung in der Be⸗ 
ratungsſtelle wird auch eine unverlöſchliche Buchnummer auf dem Buchrücken ge⸗ 
währleiſtet. Dies iſt für eine geregelte Aufſtellung und Verbuchung notwendig, denn 
ohne Ordnung geht zuletzt jede Bücherei zugrunde. Ein beſonders haltbarer Bücherei⸗ 
einband, der gleichzeitig auch die Werbekraft des Originaleinbandes erhält, wird all⸗ 
mählich eingeführt, ſoweit es möglich iſt, ſchon jetzt beim erſtenmal. 

Der Leiter 
der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle Frankfurt (Oder). 


Erſt nachdem ſo alles klargeſtellt war, begannen die Verhandlungen mit den Buch⸗ 
händlern, die natürlich zunächſt ſtürmiſch proteſtierten, weil ſie die Bemerkung am 
Schluß der Regierungsverfügung überſehen hatten, daß der Geſamtplan in Ver⸗ 
bindung mit dem Buchhandel durchgeführt werden ſollte. Bei der Neuartigkeit dieſes 
Vorgehens konnte es nicht ausbleiben, daß ſowohl manche Lehrer wie Buchhändler 
faſſungslos vor dieſer kühnen Maßnahme ſtanden, zumal fie nicht wiffen konnten, 
wie die Sache ſich weiter entwickeln würde. Nach Verhandlungen mit dem Vorſitzenden 
des Buchhändlervereins der Provinz Brandenburg und der Spitzenorganiſation des 
Buchhandels wurde die folgende Vereinbarung zwiſchen dieſen Organiſationen und 
der Beratungsſtelle abgeſchloſſen: 


Vereinbarung 


zwiſchen der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle in Frankfurt a. d. O., vertreten durch 
deren Leiter, Herrn Dr. Schriewer, 
und dem Buchhändlerverein der Provinz Brandenburg, vertreten durch deſſen Vor⸗ 
ſitzenden, Herrn Kurt Kretzſchmar, Kottbus 
1. Die Staatliche Büchereiberatungsſtelle in Frankfurt (Oder) überweiſt dem Buch⸗ 
händlerverein der Provinz Brandenburg die von den einzelnen Schulen des Regierungs⸗ 
bezirks Frankfurt (Oder) zuſammenfließenden Beſtellungen in einem Auftrag. Bei 
dieſer Zuſammenſtellung handelt es ſich nur um Beſtellungen für die Gemeinde⸗ 
und Jugendbüchereien in Schulen in Gemeinden unter 3000 Einwohnern. Schul⸗ 
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bibliotheken in Städten mit höherer Einwohnerzahl find nicht in diefe Vereinbarung 
eingeſchloſſen. 

2. Für die Beſchaffung der Bücher errichtet der Buchhändlerverein eine Einkaufs⸗ 
gemeinſchaft, die außer vom Vorſitzenden, Herrn Kurt Kretzſchmar, Kottbus, noch 
von drei Sortimenter⸗Mitgliedern des Buchhändlervereins vertreten wird. Die Ge⸗ 
ſchäftsführung liegt in den Händen des Vorſitzenden des Buchhändlervereins. 

3. Die Einkaufsgemeinſchaft beſtellt die Bücher im Originaleinband beim Verlag. 
Der Verleger liefert ſie unmittelbar frachtfrei an die Beratungsſtelle. Die Verrech⸗ 
nung und Bezahlung geſchieht jedoch durch die Einkaufsgemeinſchaft. Die letzte 
gibt der Beratungsſtelle eine Geſamtrechnung über alle ausgelieferten Bücher. Die 
Bücher werden der Beratungsſtelle zum Ladenpreis des Verlegers berechnet. 

4. Die Beratungsſtelle kürzt die Geſamtſumme um den Betrag der Koſten, die 
ihr durch die Zuſammenlegung und Abwicklung entſtanden ſind. Für die erſtmalige 
Durchführung wird der Satz von 10 % zugrunde gelegt. 

5. Die Beratungsſtelle überweiſt den nach Abzug der Koſten verbleibenden Betrag 
ſofort nach dem Eingang der Rechnung an die Einkaufsgemeinſchaft. Wenn die Summe 
der Koſten zu dieſem Zeitpunkt noch nicht feſtſteht, d. h. wenn ſich in der Praxis eine 
niedrigere oder etwas höhere Summe ergeben hat, ſo überweiſt die Beratungsſtelle 
der Einkaufsgemeinſchaft ſofort einen Teilbetrag, der nicht geringer als 85 Proz. 
der Geſamtforderung ſein darf. 

6. Dje Beratungsſtelle gibt der Einkaufsgemeinſchaft eine nach den politiſchen 
Kreiſen des Regierungsbezirks Frankfurt (Oder) eingeteilte Aufſtellung der Geſamt⸗ 
ſumme aller Beſtellungen der in Frage kommenden Gemeinde- und Jugendbüchereien, 
die als Grundlage für die Verteilung des Gewinns an die Sortimenter⸗Mitglieder 
vorgeſehen iſt. 

7. Der nach Abzug aller Unkoſten verbleibende Gewinn wird an die Sortimenter⸗ 
Mitglieder des Buchhändlervereins verteilt. Die Entſcheidung darüber, wer in den 
Genuß des Gewinnanteils kommen ſoll und wie und nach welchem Schlüſſel dieſer 
feſtgeſtellt wird, treffen die vier Herren, welche die Einkaufsgemeinſchaft vertreten. 

8. Dieſe Vereinbarung gilt zunächſt nur für die erſtmalige Durchführung. Sie 
erledigt ſich mit dem Abſchluß des Geſchäfts und der daraus entſtehenden Verbind⸗ 
lichkeiten. Die geſammelten Erfahrungen ſollen in einer gemeinſamen Beſprechung 
einer fpäteren Regelung zugrunde gelegt werden. 


Frankfurt (Oder) / Kottbus, am 8. Dezember 1934. 


Für die Staatliche Büchereiberatungsſtelle: gez. 
Für den Buchhändlerverein der Provinz Brandenburg: gez. 


„Während die Verhandlungen mit dem Buchhandel liefen, fand am 19. 11. 1934 
eine Beſprechung der geſamten Schulbüchereifrage ſtatt, zu welcher die Regierung 


ar Schulräte und die Amts⸗ und Fachſchaftsleiter des NSL B. hinzugezogen hatte. 
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Die Ausſprache in dieſem Kreis ergab weſentliche Geſichtspunkte, die in die unten 
mitgeteilte Etatverfügung für das Schulbüchereiweſen eingefloſſen ſind. 

Am 15. Dezember war die Zuſammenziehung der Mittel und Beſtelliſten ſo weit 
beendet, daß bis auf ein paar Nachzügler die Geſamtbeſtellung an den Buchhandel 
abgegeben werden konnte. Der Stand der Zuſammenfaſſung und der techniſchen Be⸗ 
arbeitung wurde im Amtlichen Schulblatt vom 15. Januar 1935 durch die folgende 
Veröffentlichung bekanntgegeben: 


Zum gegenwärtigen Stand der Schülerbüchereifrage 


Infolge des langſamen Eingangs der nach den Grundliſten der Beratungsſtelle 
aufgegebenen Beſtellungen und der dafür fälligen Geldbeträge, hat ſich die Bearbei⸗ 
tung der Lieferungen beträchtlich verzögert. Erſt Mitte Dezember konnte die erſte große 
Sammelbeſtellung aufgegeben werden. Das um dieſe Zeit im Buchhandel ſtark ein⸗ 
ſetzende Weihnachtsgeſchäft iſt nicht ohne Wirkung auf die Auslieferung der Sen⸗ 
dungen ſeitens der Buchhändler und Verleger geblieben. Trotz vorheriger Feſtſtellung, 
daß die Bücher noch vorhanden waren, ſind einige innerhalb von acht Tagen ver⸗ 
griffen geweſen, ſo daß in mehreren Fällen eine gewiſſe Umſchaltung vorgenommen 
werden mußte. Andrerſeits hatte die Verzögerung das Gute, daß die geſenkten Weih⸗ 
nachtspreiſe ausgenutzt werden konnten. Da es ſich um rund 8000 Bände handelt, 
iſt mit dem Eingang aller Beſtellungen nicht vor Mitte Januar zu rechnen. Von da 
ab beginnt die Bearbeitung zum büchereifertigen Buch und der Verſand, der die Monate 
Januar bis Anfang März umfaſſen wird. Die Beſtellungen der Nachzügler, die den 
fälligen Geldbetrag bis zum 15. Januar überweiſen, können erſt am Ende dieſer Zeit 
erledigt werden. Infolge der langwierigen Vorverhandlungen muß es in dieſem Jahr 
in Kauf genommen werden, daß die Erledigung ſich ſo lange hinzieht. In den folgen⸗ 
den Jahren wird ſich nach beſſerem Einſpielen der techniſch⸗organiſatoriſchen Dinge 
leichter und reibungsloſer arbeiten laſſen unter der Vorausſetzung, daß jeder ſich 
bemüht, die aufgegebenen Termine einzuhalten. 

Eine Reihe von Büchern ſind noch nach dem Druck unſerer Grundliſten vergriffen, 
bei anderen haben ſich die Preiſe geändert faſt ſtets Verbilligungen), fo daß Verſchie⸗ 
bungen notwendig wurden. Der Ausgleich wurde möglichft aus demſelben Abſchnitt 
der Grundliſten vorgenommen. Wo Mittel übrigblieben, haben wir die Bücher un⸗ 
bekannterer Verfaſſer herausgegriffen, die wir gern gefördert geſehen hätten. 

Oft iſt bei der Auswahl der Bücher nicht bedacht worden, daß die Grundliſte auch 
für kleinſtädtiſche, nicht nur für ländliche Verhältniſſe gedacht iſt. Wo deshalb das eine 
oder andere Buch für eine kleine Schule zu ſchwer erſchien, iſt es durch ein leichteres 
aus derſelben Abteilung erſetzt worden. Die von uns vorgenommenen Verſchiebungen 
ſind aber ganz unweſentlich. Die Erfahrung, daß die Bücher bekannter Autoren ſtark 
bevorzugt worden ſind, während andere weſentliche, gute nicht entdeckt worden ſind, 
läßt den Plan entſtehen, im nächſten Jahr etwa acht bis zehn Bücher in erſte Linie zu 
ſtellen. 


von Franz Schriewer 117 


In der Verfügung im Amtlichen Schulblatt Nr. 20 vom 15. Oktober 1934 war als 
Summe für die Lehrerbücherei ein Drittel des Geſamtbetrages ausgeſetzt. Dieſe Ver⸗ 
teilung iſt bei der diesjährigen Beſtellung ziemlich genau durchgeführt worden. Wenn 
die Beſtellung für die Lehrerbücherei dieſe Summe überſtieg, wurde der überſchießende 
Betrag für die Schülerbücherei verwandt. 

Die Erhebung über die Schülerbüchereien durch die Beratungsſtelle im März 1934 
und jetzige Rückfragen haben gezeigt, daß ein beträchtlicher Teil der Gelder für andere 
Zwecke oder für wenig geeignete Bücher ausgegeben worden ſind. Die Bücherbeſtel⸗ 
lung ergab folgendes Bild: Von den 1325 Schulen in Orten unter 3000 Einwohnern 
des Regierungsbezirkes gaben 864 eine Beſtellung auf, 186 hatten ihre Mittel trotz 
entgegenſtehender Verfügung des Herrn Regierungspräſidenten im Amtlichen Schul⸗ 
blatt Nr. 5 vom 1. März 1934 bereits verbraucht, 140 beſaßen keinen Etat, 135 haben 
bis zum 20. Dezember überhaupt keine Meldung abgegeben. Unter den Beſtellungen 
befinden ſich viele, die nur noch auf einen Reſtbetrag lauten. Die Anſchaffungsliſten 
der Schulen wieſen zahlreiche Bücher auf, die nicht ſchlecht, aber für den geringen 
Etat einer Schulbücherei viel zu teuer waren. Es geht nicht an, daß die Anſchaffung 
eines Werkes den Schulbüchereietat über Jahre hinaus belaſtet. 

Das Geſamtbild des Schulbüchereiweſens iſt ſchlimmſte Desorganiſation. Der Auf⸗ 
bauplan ſoll hier Wandel ſchaffen. Der Lehrer darf die jetzige Zuſammenfaſſung nicht 
von ſeiner einzelnen Schule her betrachten, die Maßnahmen ergeben ſich aus der Lage 
des Ganzen. Sie ſind nicht getroffen worden, um zu einer öden Zentraliſation zu 
führen, ſondern um der Schulbücherei ihr Recht und ihre Sicherheit zu erkämpfen. 
Daß das nicht von heute auf morgen geſchehen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Das iſt 
aber kein Grund, die Sache nicht in Angriff zu nehmen. Es iſt nicht möglich, an dieſer 
Stelle alle Gründe und Hintergründe, Ausſichten und Pläne zu erörtern. Das muß 
auf gelegentlichen Tagungen geſchehen. Die Herren Kreisſchulräte und Fachſchafts⸗ 
leiter haben kürzlich alle gewünſchte Auskunft erhalten. Je geſchloſſener die Lehrers 
ſchaft ſich hinter das Ganze ſtellt, um ſo früher wird das Ziel erreicht werden. Es 
kommt nicht darauf an, daß der einzelne in feiner Freiheit vielleicht etwas eingeſchränkt 
wird, ſondern darauf, daß im ganzen Bezirk ein kräftiger Einſatz des Buches in der 
Schularbeit wieder ermöglicht wird. Dazu gehört vor allen Dingen ein Etat. Die Ge⸗ 
ſichtspunkte dafür ſind aufgeſtellt und werden in einer Verfügung alsbald bekannt⸗ 
gegeben werden. 

In der Verfügung über die Zuſammenfaſſung des Schulbüchereiweſens war aus⸗ 
drücklich geſagt, daß die Regelung in Zuſammenarbeit mit dem Buchhandel erfolgen 
würde. Es iſt deshalb nicht recht verſtändlich, wenn Schreiben von Sortimentern 
kommen, die ſich auf Mitteilungen von Lehrern berufen und Beſchwerde erheben. 
Zuſammen mit dem Buchhandel und der Staatlichen Büchereiberatungsſtelle iſt mit 
Genehmigung des Buchhändlerbörſenvereins die Zuſammenarbeit vertraglich genau ges 
regelt, und zwar ſo, daß dem Sortimenter der Gewinn erhalten bleibt, ja, wahrſchein⸗ 
lich ein höherer, als er bei Einzelbeſtellung der einzelnen Schulen je erreichen könnte. 
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Dies zur kurzen Aufklärung über den gegenwärtigen Stand der Schulbücherei⸗ 
frage. Es iſt wohl klar, daß ein ſo grundlegender neuer Verſuch nicht in allen Einzel⸗ 
heiten im Anfang reibungslos laufen kann. Es wäre aber ganz falſch, hier mit vor⸗ 
eiliger Kritik zu kommen. Es wird ſich ſpäter erweiſen, daß dieſe Regelung nicht als 
Maßnahme zur Einengung der Schulbücherei, ſondern als Förderung ſich auswirken 
wird. Da der Plan in ſeinen Grundzügen zwar feſtſteht und durchgeführt werden 
wird, aber in feinen Einzelheiten beweglich bleiben ſoll, wird es auch möglich fein 
die diesjährigen Erfahrungen und Wünſche in der Regelung des kommenden Jahres 
zu berückſichtigen. Es wird dann aber nicht mehr darüber hinweggeſehen werden kön⸗ 
nen, wenn Schulen die Verfügung unbeachtet laſſen oder davon abweichen. 

Staatliche Büchereiberatungsſtelle. 


In einer Verfügung, die für die kommenden Jahre das geſamte Schulbüchereiweſen 
auf eine neue Grundlage ftellen ſoll, und durch die der Etat der einzelnen Schulb in 
reien gefichert und geklärt wird, wurden die bisherigen Regierungsmaßnahmen zu 
einem Abſchluß gebracht. 


Der Regierungspräſident. a | 

IF Ffo. St. 3. Frankfurt (Oder), 11. Januar 1935 
Die Etatsregelung des Schülerbüchereiweſens hat nach folgenden Geſichtepunkten 

zu geſchehen: 

1. Jede Schule muß einen Buchetat haben. 

2. Der Buchetat iſt von dem allgemeinen Lehrmitteletat abzutrennen 

3. Aus dem allgemeinen Lehrmitteletat dürfen, nachdem ein beſonder “ Buchetat ein⸗ 
gerichtet worden iſt, keine Bücheranſchaffungen mehr vorgenommen werden 5 

4. Der Buchetat iſt nur für feine Beſtimmung zu verwenden. a 

5. Der Buchetat der Schule iſt in drei Teile zu gliedern: 

a) Jugendbücherei, 

b) Kla ſſen⸗ und Hilfsbücherei, 

c) Lehrerbücherei. 8 

Dieſe drei Teile ſind an der Geſamtſumme des Bucheta ER 

x 985 Sücherel 60% chetats folgendermaßen beteiligt: 

b) Klaſſen⸗ und Hilfsbücherei 25%, 

0) nt 15 % 5 

„Eine Anderung der Prozentſätze iſt nur mit Genehmigung der Regi 

Die Grundliſten für den Regierungsbezirk bleiben . in nee je: 
Zuſammenfaſſung der Beſtellungen durch die Büchereiberatungsſtelle. Die Klaſſen⸗ 
und Hilfsbücherei bleibt von der Zuſammenfaſſung ausgeſchloſſen, doch iſt die 
Erarbeitung einer beſonderen Liſte geplant. Darüber ergeht im Anfang des nächſten 
Rechnungsjahres eine beſondere Verfügung. 

9. Die Bücher der Grundliſte ſollen nach Möglichkeit auch in den kleinſten Gemeinden 
ſpäteſtens in vier Jahren, beſchafft ſein, von größeren Gemeinden früher. 4 


6 


7 


Son! 
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Dank der vorzüglichen Organiſation des Bucheinkaufs durch den Buchhändler⸗ 
verein der Provinz Brandenburg liefen die Bücher trotz der Weihnachtszeit ſehr raſch 
ein, ſo daß mit der buchtechniſchen Bearbeitung gleich zu Beginn dieſes Jahres be⸗ 
gonnen werden konnte. Am 23. Februar war die geſamte erſte Sammelbeſtellung von 
771 Schulen mit rund 880 Paketen erledigt. Etwa 100 Schulen ſind noch hinterher 
gekommen. Der Einkauf und die Bearbeitung der Bücher wird noch im Monat März 
erledigt. Das Geſamtobjekt der Zuſammenfaſſung wird in dieſem Jahr etwa 9000 Bände 
ſein. Das iſt noch nicht ein Drittel von dem, was normalerweiſe nötig wäre. 

Die Frage der ideellen und materiellen Einſchaltung des Buchhandels muß im 
nächſten Jahre noch beſſer geklärt werden, vielleicht in der Weiſe, daß bei dem Ver⸗ 
ſenden der Beſtelliſten ſchon die Sortimenter angegeben werden, die in Frage kommen. 
Die Wahl derſelben muß natürlich den Schulen frei bleiben. Jedenfalls iſt es für den 
Buchhandel des Regierungsbezirkes weſentlicher, wenn in das Schulbüchereiweſen 
Ordnung und Auftrieb hineinkommt, und wenn ſpäter einmal die doppelte und drei⸗ 
fache Summe zur Verfügung ſteht, als daß er in egoiſtiſcher Verkennung der Geſamt⸗ 
lage den Wert der Gemeinſchaftsarbeit zwiſchen Buchhandel und ſtaatlicher Bücherei⸗ 
politik falſch beurteilt. Es eröffnen ſich dem Buchhandel hier ganz neue Möglichkeiten, 
vor allen Dingen wird die geradezu ungeheuerliche Verſchwendung der Buchmittel 
durch Kauf ungeeigneter, nicht im Buchhandel laufender Werke auf dieſe Weiſe reſtlos 
unterbunden. Der Buchhandel täuſcht ſich ja über die Summen, die von den kleineren 
Schulen für Büchereizwecke eingeſetzt werden. Der Durchſchnittsſatz liegt um 30 RM. 
herum. Hier hoffen wir auf eine weſentliche Erhöhung in den kommenden Jahren. 
Schon in dieſem Jahr war es möglich, 8000 M. für den Buchhandel zu retten oder neu 
herbeizuſchaffen. Der verteilte Reingewinn beträgt nachweislich faſt 31%. Das ſollte 
ſich auch der Buchhandel geſagt ſein laſſen. 


Nahe 
Schule 3 Schäler zahl 
der Schule oder Klaſſeln) 
Name des Leiter:: b) Madchen 


des Schülers 
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Es iſt beabsichtigt, die Zuſammenarbeit mit dem Buchhandel weiter auszubauen. 
Jetzt wird in einer Auflage von 30000 Stück eine Geſchenkliſte von Büchern für die 
Konfirmanden zuſammengeſtellt. Dafür wird von der Beratungsſtelle durch die Schulz 
büchereien geworben. Der Kauf dieſer Bücher geht nur durch den ortsanſäſſigen Buch⸗ 
handel vor ſich und iſt jedem völlig überlaſſen. 

Es genügt aber nicht, nur den Einkauf und die buchtechniſche Bearbeitung für die 
Schulbüchereien zu regeln. Die Führung ſetzt auch einen genauen Einblick in die Be⸗ 
nutzung voraus. Zu dieſem Zweck iſt ein ſehr einfaches Verbuchungsformular entworfen, 
das nicht nur dem Lehrer die genaue Beobachtung der Leſetätigkeit der einzelnen Kinder 
geſtattet, ſondern auch ohne Schwierigkeit eine Zuſammenfaſſung der einzelnen Er⸗ 
gebniſſe durch die Schulräte ermöglicht, die von der Beratungsſtelle eingeſammelt und 
verwertet wird. Eine Andeutung des Formulars gibt der in halber Größe wieder⸗ 
gegebene Kopf. 


Oer Buchbeſtand der Dorfbücherei 
Von Karl Koſſow 


Vorbemerkung: Mit Erlaubnis des Verlages Dieſterweg drucken wir im folgenden mit geringen 
Anderungen einen Aufſatz ab, der ursprünglich in der Zeitſchrift „Die Dorfgemeinſchaft, Monatsſchrift 
für Landkunde und ländliche Erziehung“, erſchienen und alſo nicht für den engeren Kreis der Fach⸗ 
genoſſen geſchrieben iſt. Er bringt demgemäß manches, was unter Volksbibliothekaren oft genug aus⸗ 
geſprochen fein mag, was aber doch den Im Zuge der gegenwärtigen Aufbautätigkeit neuhinzukommen⸗ 
den Büchereileitern von Nutzen ſein wird. Die Schriftleitung 

Nachdem die nationalſozialiſtiſche Revolution das deutſche Bauerntum wieder ent⸗ 
ſchieden in den Mittelpunkt der nationalen Sorge und der völkiſchen Aufbauarbeit 

erückt hat, aus dem es allzu weit beiſeitegeſchoben war, beginnt man auch den Kultur⸗ 
und Bildungsmitteln des Dorfes eine verſtärkte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zu 
ihnen gehört vor allem die dörfliche Bücherei. Freilich bildet gerade auf dem Lande, 
auf einſamen, ſtadtfernen Höfen der Rundfunk eine faſt unerſetzliche Verbindung 
mit dem Strom völkiſchen Lebens; aber andererſeits ſchaffen hier die langen, geruh⸗ 
ſamen, abgeſchiedenen Winterabende wie kaum ſonſt irgendwo die rechte Verfaſſung, 
in die ſtille, langſamer ſich erſchließende Welt des Buches einzudringen. Dieſe Ver⸗ 
mutung, daß das Buch auf dem Lande viele ſtille Freunde finden würde, beftätigte 
ſich überall dort, wo bisher dörfliche Büchereiarbeit geleiſtet wurde. Leider blieb die 
große deutſche Volksbüchereiwelle der Jahrhundertwende weſentlich in den Groß⸗ 
und Mittelſtädten ſtecken. Zwar wurden dann nach dem Kriege in den Provinzial⸗ 
hauptſtädten ſtaatliche Büchereiberatungsſtellen eingerichtet; aber ſie verfügten mei⸗ 
ſtens über ſo geringe Mittel, daß ſie nichts Entſcheidendes tun konnten. Nur in den 
deutſchen Grenzgebieten, in Schleswig, ſtellenweiſe im Oſten, auch im Saargebiet 
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konnte ein kräftiges dörfliches Büchereiweſen aufgebaut werden. Hier hat das neue 
Deutſchland noch große und dringende Aufgaben vor ſich; möchten ſie ſchnell und mit 
ausreichenden Mitteln angepackt werden; möchte in abſehbarer Zeit der Vorſprung 
eingeholt werden, den kleinere Nachbarſtaaten wie Dänemark, Schweden und die 
Tſchechoſlowakei uns abgewonnen haben. 

Wenn man heute Grundſätze aufſtellen will für den zweckmäßigen Aufbau einer 
dörflichen Bücherei und ihres Buchbeſtandes, ſo muß man zweierlei organiſch mit⸗ 
einander zu verbinden ſuchen: nämlich die nationalpolitiſche, völkiſche Aufgabe, die 
heute der Bücherei geſtellt iſt — und die pſychologiſchen Erfahrungen, die bislang 
in praktiſcher Dorfbüchereiarbeit gemacht ſind. Es handelt ſich um folgende beiden 
Fragen: Was muß vom Standpunkt völkiſcher Erziehung dem dörflichen Leſer nahe⸗ 
gebracht werden? — und: Was kann ihm in Bezug auf Art der Darſtellung, Schwierig⸗ 
keit uſw. zugemutet werden? 

Die zweitgenannte Frage, welche geiſtigen Anforderungen man ſtellen kann, iſt 
für die verſchiedenen deutſchen Landſchaften nicht einheitlich zu beantworten. Es ſcheint 
weſentlich darauf anzukommen, ob das Bauerntum und Landvolk noch mehr in patri⸗ 
archaliſchen Lebens⸗ und Denkformen verharrt oder der moderne Rationaliſierungs⸗ 
prozeß ſchon größere Fortſchritte gemacht hat!). Es beſteht hier ein deutlicher Unter⸗ 
ſchied der Buchbenutzung etwa zwiſchen Schleswig und Oſtpreußen. Aber ſtellen wir 
die — immerhin nicht allzu großen — Unterſchiede erſt einmal zurück und verſuchen, 
das Gemeinſame gegenüber dem ſtädtiſchen Leſer herauszuarbeiten. 

Der Hauptpunkt iſt dies, daß der Bauer allem nur Gedanklichen, nur Belehren⸗ 
den ziemlich ablehnend gegenüberſteht. Er muß etwas Konkretes und Anſchau— 
liches im Buch finden. Rein belehrende Bücher, ſyſtematiſche Darſtellungen, Lehr⸗ 
buchartiges gar findet auf dem Lande in der Regel keine Gegenliebe. Für die ſogenannten 
y„belehrenden“ Abteilungen der Bücherei, Erdkunde, Geſchichte, Naturkunde uſw. er⸗ 
geben ſich daraus erhebliche Einſchränkungen: im weſentlichen ſind hier nur ſtark 
perſönlich gefärbte Bücher zu gebrauchen, wie Reiſebeſchreibungen, Lebenserinnerungen, 
anſchauliche Tierſchilderungen (Bengt Berg) uſw. Schröder (a. a. O.) geht für Oſt⸗ 
Preußen noch weiter und hält eigentlich nur ausgeſprochen abenteuerliche Reife 
beſchreibungen für verwendbar. Auch betont er die ſehr ſtarke Nachfrage nach einfachen 
Märchen⸗ und Sagenbüchern und ähnlichen Sammlungen kurzer Geſchichten und 
charakteriſiert damit die häufig ſehr geringe Leſeſchulung beſonders in gemiſchtſprachi⸗ 
gen Dörfern. 

Wenn man, von dieſen geiſtigen Vorausſetzungen ausgehend, die Möglichkeiten 
völkiſcher Erziehung durch die Dorfbücherei prüft, dann möchte man bei ober⸗ 
flächlicher Überlegung zunächſt zu einer peffimiftifchen Auffaſſung geneigt fein. Aber 
nur ſo lange, als man den Begriff der völkiſchen Erziehung zu eng und flach faßt und 
ihn gleichſetzt mit dem der politiſchen Schulung im engeren Sinne. 

) Vgl. hierzu und für das Folgende: Schriewer, Zur Berufskunde der Dorfbücherei, Stettin 
1930, und Schröder, Die oſtpreußiſche Landbücherei, Königsberg 1930. 
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Was zunächſt die unmittelbare politiſche Schulung anlangt, die direkte Unter⸗ 
weiſung in der Weltanſchauung und den Zielen der Bewegung und in politiſchen 
Gegenwartsfragen, ſo iſt hier die Leiſtungsfähigkeit der Bücherei in der Tat andern 
Bildungsmitteln gegenüber begrenzt, und zwar ſowohl aus den entwickelten Gründen 
wie auch auf Grund der Natur des Buches überhaupt. Einmal wird man vom Buch 
niemals eine augenblickliche oder eine Maſſenwirkung erwarten dürfen, wie ſie vom 
Rundfunk oder vom Redner ausgeht; das Buch wendet ſich immer an den einzelnen, 
es wirkt auf lange Sicht; ſeine Wirkung geht mehr in die Tiefe als in die Breite. Zum 
andern aber wird das politiſche Buch im engeren Sinne in der Regel vorwiegend 
grundſätzlich und gedanklich gehalten fein. So wird es auf dem Lande — wenigſtens 
bei der älteren Generation — nicht allzu viele Leſer finden. Anders liegt es bei der 
jungen Generation, die durch ihre Zugehörigkeit zu den Organiſationen der Bewegung, 
zu SU und Hitlerjugend, großenteils ſtärker aufgelockert und vorbereitet iſt für poli⸗ 
tiſche Gedankengänge. Auch müſſen hier Schulungs- und Kameradſchaftsabende mit 
gemeinſamem Leſen und Beſprechen das Ihre tun. So bleibt der Bücherei immerhin 
die wichtige Aufgabe, die Schulungsarbeit der Organiſationen durch das nötige Buch⸗ 
material zu unterſtützen. Überdies darf eine Tatſache in diefem Zuſammenhang nicht 
vergeſſen werden: die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt nicht aus gedanklicher Kon⸗ 
ſtruktion entſtanden, fie iſt im Leben und im Kampf groß geworden. Die gedankliche 
Zuſammenfaſſung iſt erſt nachträglich erfolgt. Die beſten Zeugniſſe ihres Weſens 
ſind lebendige Zeugniſſe des Kampfes und der Wirklichkeit. Sie werden auch in der 
Dorfbücherei ihre Leſer zu packen wiſſen. Es kann alſo auch die Bücherei — freilich 
in beſcheidenerem Umfang als Rundfunk und Maſſenverſammlung — an der politifchen 
Schulung und Meinungsbildung des Landvolkes mitwirken. 

Aber die eigentlichen Möglichkeiten der Bücherei liegen doch in einem weiteren Felde: 
in der völkiſchen und menſchlichen Erziehung im weiteſten Sinne. Dieſe Er⸗ 
ziehung leiſtet jedes Buch, das den Charakter bildet und dem einzelnen hilft, feinen 
Platz im großen Ganzen, ſeine Stellung und Aufgabe innerhalb ſeines Volkes zu 
finden. Völkiſche Erziehung leiſtet der Bauernroman, aus dem die Größe und Natur⸗ 
verbundenheit dieſes Standes ſpricht, aber auch der ſoziale Roman, der dem Bauern 
den Blick für andere Glieder ſeines Volkes erſchließt. Völkiſche Erziehung leiſtet auch 
der Familienroman, der die ewigen Ordnungen menſchlichen Zuſammenlebens zum 
Erlebnis bringt, oder die hiſtoriſche Erzählung, die unfer Daſein an die lebendige Reihe 
der Ahnen anknüpft und im Geſchehen der Vergangenheit das ewige deutſche Volks⸗ 
ſchickſal ſichtbar macht. Völkiſche Erziehung vollbringt auch die Reiſeſchilderung, die den 
Blick weitet und weltpolitiſches Verſtändnis ſchult, oder die gute Abenteuererzählung, 
die Menſchen voll Charakter und Selbſtbehauptungswillen vorbildhaft hinſtellt, oder 
auch das Tier: und Naturbuch, das die natürliche Verbindung mit aller Kreatur in den 
Seelen der Menſchen wieder anbahnt. Das alles iſt völkiſche Erziehung, Bildung 
zum geſunden, volksbewußten Menſchen. — Ein beſonderes Wort aber iſt hier noch 
zu ſagen über die völkiſche Aufgabe der Dorfbücherei in Grenzgebieten oder gar in 
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vom Reiche losgetrennten Gebieten. Hier iſt die nationale Wirkung des Buches viel 
unmittelbarer. Das Buch iſt oftmals das Einzige, was den Volksgenoſſen dort draußen 
mit dem Mutterlande verbindet; die Gemeinſchaft der Sprache allein ſchon ſtärkt und 
erhält die Verbindung mit dem deutſchen Volkstum. Aus Kulturbewußtſein wächſt 
hier Volksbewußtſein. 

Das wären die Grundgedanken für den Aufbau einer völkiſchen Dorfbücherei. 
Entſprechend dieſen Grundlinien gilt es nun, die richtige Buchauswahl zu treffen. 

Beginnen wir mit dem nationalſozialiſtiſchen und politiſchen Buch. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß zunächſt das Buch des Führers auch in jede Dorfbücherei gehört. Weiter 
wird man ein paar kleinere einführende und grundſätzliche Schriften über die Be- 
wegung, ihre Weltanſchauung und ihr Programm, etwa von Feder, Koch, Leh— 
mann, Roſenberg und Gehl einftellen, dazu Reden von Hitler und Goebbels. 
Die Raſſenhygiene und Raſſenkunde iſt ein ſo weſentlicher Punkt des Aufbaupro⸗ 
gramms, daß auch über ſie einiges vorhanden ſein muß, z. B. Dürre, „Erbbiologiſcher 
Wegweiſer“, und Günther, „Kleine Raſſenkunde“. Im übrigen aber wird man dem 
ländlichen Leſer die Haltung und das Weſen des Nationalſozialismus am beſten durch 
feſſelnde Lebensbilder, Kampf⸗ und Erlebnisbücher der Führer und anderer Kämpfer 
nahebringen, wie Beier-Lindhardt, „Das Buch vom Führer“, Reitmann, „Horſt 
Weſſel“ (das 1933/4 in den oſtpreußiſchen Dorfbüchereien meiſtgeleſene Buch), 
Sommerfeldt, „Hermann Göring“, oder Dietrich, „Mit Hitler in die Macht“, 
dazu auch das eine oder andere Schaubuch. — Auch einzelne weſentliche politiſche und 
völkiſche Zeitfragen müſſen noch durch dieſe oder jene kleine Schrift vertreten ſein, ſo 
Kriegsſchuldfrage, Arbeitsdienſt, Luftſchutz, Grenze und Auslandsdeutſchtum und auf 
dem Lande natürlich das Erbhofrecht. 

Vorgeformt wurde der neue deutſche Menſch in den Schlachten des Weltkriegs, im 
tollkühnen Wagemut der U-Boot⸗Fahrten und der Luftkämpfe. Das gute Kriegs⸗ 
buch gehört in die erſte Linie der politiſchen Erziehungsbücher. Die Nachfrage nach 
ihm kann man auch auf dem Lande nicht ſo leicht befriedigen. Ich brauche nur einige 
Namen zu nennen: Zöberlein, Dwinger („Zwiſchen Weiß und Rot“), Bröger, 
Jünger, Wittek, Beumelburg, Trenker. Für den Luftkrieg: Richthofen, 
Fiſcher („Zwiſchen Wolken und Granaten“), Plüſchow, Buttlar-Brandenfels 
(„Zeppeline gegen England“). Und einige Seekriegsbücher: Für bringer, Hashagen, 
Thomas („Ritter der Tiefe“) und der unverwüſtliche Luckner. 

Eine weſentliche Frage iſt nun die Größe des Anfangsbeſtandes der Bücherei. 
Wenigſtens im Oſten wird man heute in der Regel mit nur 150200 Bänden oder 
noch weniger anfangen müſſen und damit in kleineren Dörfern auch eine Zeitlang 
auskommen. Unter dieſen Umſtänden wird man es mit den genannten politiſchen und 
Kriegsbüchern für den Anfang ungefähr genug ſein laſſen und erſt, wenn der Beſtand 
im übrigen ergänzt wird, auch dieſe Gruppen entſprechend weiter auffüllen, ohne 
dabei — wenigſtens im Oſten — den bislang innegehaltenen Schwierigkeitsgrad all⸗ 
zuweit zu überſchreiten. 
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Im weiteren gehen wir nun der Reihe nach die übrigen Buchgruppen durch, die 
in der Bücherei vorhanden ſein müſſen. 

Die zahlenmäßig größte Gruppe wird immer die Schöne Literatur ſein. Doch 
meine ich nicht, daß ſie die Hälfte des Beſtandes weit überſteigen ſollte. Auch wenn 
ſie 70—80 Proz. der Ausleihe ausmacht, was die Regel iſt, wäre es verkehrt, ihren 
Beſtand prozentuell ebenſo hoch anzuſetzen. In den „belehrenden“ Gruppen muß 
die Auswahl verhältnismäßig größer ſein; die Wünſche der Leſer ſind hier diffe⸗ 
renzierter, das einzelne Buch wird nicht ſo oft und leicht ausgeliehen wie ein 
Roman. 

Der gute Roman, die gute Erzählung haben ebenſo ihre Bildungswerte und Mög⸗ 
lichkeiten wie das belehrende Buch, ja manches Mal höhere, weil das geftaltete 
Lebensvorbild einprägſamer, unmittelbarer wirkt als das gedachte. Nur iſt die rich⸗ 
tige Auswahl des Romans gerade für die dörfliche Bücherei eine recht ſchwierige 
Aufgabe. Der moderne Literaturbetrieb iſt nun einmal überwiegend ſtädtiſch⸗intellek⸗ 
tuellen Geiſtes. Auch eine gute Anzahl neuer Volkstumsdichtungen tragen deutlich 
den Stempel des Gewollten und einer ungeſunden romantiſch⸗intellektuellen Natur⸗ 
ſehnſucht. Auf der anderen Seite iſt leider die wahrhaft bedeutende, gewichtige Roman⸗ 
dichtung der Gegenwart, ſind Dichter wie Stehr, Kolbenheyer, ja auch Mechow, fürs 
Land zu ſchwer, zu differenziert. 

Es iſt nicht leicht, Bücher fürs Land zu ſuchen, die gehaltvoll und echt, aber auch 
einfach und zugänglich find. Verhältnismäßig am einfachſten find noch Bauern⸗ 
romane dieſer Art zu finden. Wir haben hier einen eiſernen Beſtand älteren Schrift⸗ 
tums, mit zum Teil noch ganz patriarchaliſcher Haltung, deſſen Werte ſich immer 
wieder als wirkſam erweiſen. Namen wie Gotthelf, Reuter, Anzengruber, 
ſpäter dann Polenz und Frenſſen umreißen dieſen Bezirk. Auch Bücher von Speck⸗ 
mann wird man in einfacheren Verhältniſſen nicht ganz entbehren können. Hinzu 
kommen neuere und neueſte wie Renker, Beſte, Waggerl, Dörfler, Moeſchlin, 
auch einige Skandinavier, wie Oleſen-Lökken. Dagegen meine ich, daß Bücher wie 
Grieſe, „Winter“, und Wiechert, „Die Magd des Jürgen Doskocil“, deren Natur⸗ 
myſtik doch ſehr aus dem bewußten Kunſtverſtand kommt, auf dem Dorfe kaum An⸗ 
klang finden werden. Man denkt und empfindet hier einfacher und finnfälliger. 

Ganz verkehrt wäre es zu meinen, der Bauer leſe im weſentlichen Bauernromane, 
oder es ſei wünſchenswert, daß er es tue. Das Buch kann ja dem Menſchen nicht 
nur den Sinn des eigenen Lebens vertiefen und erhellen, es kann ihm auch das Wiſſen 
um anders lebende und ſchaffende Volksgenoſſen erſchließen, es kann gleichſam in 
dieſem Falle Stadt und Land verbinden. 

Aber für dieſen Zweck die rechten Bücher zu finden, iſt heute ſchwierig, beinahe 
unmöglich. Der liberale Geſellſchaftsroman, der ganz um Perſönliches und Allzu⸗ 
perfönliches kreiſt und in der Buchproduktion der letzten Jahrzehnte einen übermäßigen 
Raum einnahm, kommt und kam für das Land eigentlich ſchon immer ganz in Fort⸗ 
fall. Auch der ſoziale Roman muß aus dem Lebensgefühl des neuen Deutſchland 
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heraus erſt neu geſchaffen werden. Der eine Roman aber, der in gewiſſer Weiſe das 
ganze deutſche Volksſchickſal umfaßt, Grimms „Volk ohne Raum“, gehört natür⸗ 
lich in jede Dorfbücherei. 

Eine ſchwierige Frage bildet heute auch der Frauenroman. Der neuere in der 
Art der Ammers⸗Küller oder der Undſet iſt durchweg Ausdruck der liberalen bürgerlichen 
Geſellſchaft. So tritt die ältere, mehr patriarchaliſche Frauen- und Familienerzählung, 
etwa der Ebner⸗Eſchenbach, beſonders auf dem Lande wieder ſtärker in ihre Rechte; 
einige neuere Dichterinnen, wie die Voigt-Diederichs oder Barbra Ring oder 
Clara Nordſtröm, kommen hinzu. Aber auch hier iſt unſtreitig eine Lücke vorhanden. 
Die deutſche Revolution trug ſo ausgeſprochen männliche Züge, daß die deutſche Frau 
und Dichterin erſt allmählich ihre Einordnung in die neue Welt vollziehen muß. — Eine 
beliebte und wertvolle Buchgruppe der Dorfbücherei ſind die Heimatromane und 
erzählungen, wie jede deutſche Landſchaft fie hervorgebracht hat. Aber man ſollte 
hier der Gefahr nicht unterliegen, die Wertmaßſtäbe, die man ſonſt gelten läßt, zu ver⸗ 
kleinern, und nicht alles einſtellen, was ſich Heimatliteratur nennt und deshalb viel 
gefragt wird. 

Beſonders von Männern werden geſchichtliche Romane in der Dorfbücherei viel 
geleſen. Dieſe Vorliebe wird heute wohl noch verſtärkt durch das neuerwachte Inter⸗ 
eſſe an der deutſchen Vergangenheit und unſern germaniſchen Vorfahren. Ein präch⸗ 
tig fürs Land geeignetes Buch aus dieſer Zeit iſt Vesper, „Das harte Geſchlecht“. 
Auch Kutzleb, „Der erſte Deutſche“ iſt hier in ſeiner Lebendigkeit gut zu gebrauchen, 
wenngleich ſeine Moderniſierung des hiſtoriſchen Gewandes zweifellos das Bild ger⸗ 
maniſcher Vorzeit verflacht und verkleinert. Die älteren hiſtoriſchen Romane von 
Freytag, Dahn, Meyer, Schreckenbach uſw. ſind immer wieder zu verwenden. 
Ein ſehr brauchbarer neuer Roman aus dem Dreißigjährigen Kriege iſt Ullrich: 
„Der Söldner am Pflug“. Beſonders in Grenzgebieten ſollte man außerdem grenz⸗ 
und auslanddeutſche Romane nicht vergeſſen. Müller-Guttenbrunn zum Bei⸗ 
ſpiel würde den Schwierigkeitsgrad der Dorfbücherei nicht überſchreiten. 

Notwendiger faſt als der hiſtoriſche Roman iſt in den einfachen Verhältniſſen zum 
Beiſpiel Oſtpreußens die ſchlichte hiſtoriſche Jugenderzählung. In gemiſcht⸗ 
ſprachigen Dörfern Maſurens iſt ſie, wie zuverläſſige Kenner verſichern, manchmal 
die einzige Form, in der auch Erwachſenen eine gewiſſe nationale und politiſche Schu⸗ 
lung vermittelt werden kann. Da ſind Bücher zu nennen wie Kotzde, „Der Tag von 
Rathenow“, Ferdinands, „Normannenſturm“, Enderling, „Die Glocken von 
Danzig“ u. ä. Hierher gehören denn auch Jugenderzählungen aus dem Kampf der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, wie Schenzinger, „Hitlerjunge Quer”, oder 
Leers, „Der Junge von der Feldherrnhalle“. Mehr für Erwachſene beſtimmt iſt 
Hagen, „SA-Kamerad Tonne“. 

Daß — beſonders im Oſten, aber auch in andern Gegenden — für Kinder und 
Jugendliche eine Anzahl einfacher Märchen- und Sagenbücher in Jugendausgaben 
vorhanden ſein müſſen, wurde ſchon angedeutet. Ebenſo ſind einfache (und auch an⸗ 
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ſpruchsvollere) Abenteuer- und exotiſche Erzählungen unerläßlich: von Coo⸗ 
per, für den die Bücher von Steuben einen guten modernen Erſatz bilden, bis etwa 
Hanſen, „Tromſder Seeteufel“. 

Wenn wir nun noch einen Blick auf die ſogenannten „belehrenden“ Abteilungen 
werfen, ſo ſei der ſchon erwähnte Grundſatz vorangeſtellt, daß, je einfacher die Ver⸗ 
hältniſſe der jeweiligen Landſchaft noch ſind, um ſo mehr alles Gedankliche und Syſte⸗ 
matiſche vermieden werden muß. 

Die beliebteſte „belehrende“ Gruppe iſt daher die Erdkunde, die Reiſebeſchrei—⸗ 
bungen. Und je ungeſchulter die Leſerſchaft, um fo ſtärker muß der abenteuerliche 
Einſchlag ſein. Hier ſtehen Schriftſteller wie Faber, Schomburgk, Roſen an erſter 
Stelle. Aber wieviel vorbildliche und männliche Charakterzüge entfalten ſich in dieſem 
Schrifttum, vorausgeſetzt, daß man echte und ungefälfchte Tatſachenberichte auswählt 
und alles, was in die Richtung Karl May gehört, rückſichtslos fernhält. Freilich er⸗ 
fchöpft ſich damit nicht der Bildungswert dieſer Gruppe. Wie ſehr vermag die gute 
Reiſebeſchreibung den Blick zu weiten und weltpolitiſches Verſtändnis zu fördern, 
das gerade unſerem Volke ſo häufig fehlt. So muß der Bibliothekar immer beſtrebt 
ſein, das Niveau — ſeiner Leſerſchaft angemeſſen — allmählich höher zu legen. In 
Gegenden mit geweckterer Leſerſchaft kann man auch auf dem Lande durchaus ſchon 
Colin Roß und ähnliche Schriftfteller gebrauchen. Zwiſchen den beiden genannten 
Gruppen aber liegt eine große Fülle von Reiſebüchern, die zugleich mit ſpannendem 
Geſchehen ein vielſeitiges und lebendiges Wiſſen von der Erde und ihren Völkern 
vermitteln. Als Beiſpiel ſollen nur zwei hervorragende neue Namen genannt werden: 
Hans Tolten und Henning Haslund⸗Chriſtenſen. Zu wünſchen iſt übrigens auch, 
daß wir durch Bücher wie die des Deutſchſüdweſters Voigt die Erinnerung an unſere 
Kolonien aufrechterhalten. 

Was für den Mann die Reiſebeſchreibung, das iſt für die Frau ſehr häufig das 
Lebensbild, die Lebens beſchreibung. Auch hier gibt es eine ganze Anzahl ſchlichter 
Bücher von vorbildhaftem Rang. Immer wieder findeu die „Amalie Dietrich“ von 
Charitas Biſchoff und Agnes Sapper ihre Leſerinnen. Neuere wie „Erfülltes Leben“ 
von der Ungarin Katalin Gerd kommen hinzu. Aber während Schröder (a. a. O.) 
für Oſtpreußen auch Lebensbilder nicht für ſehr verwendungsfähig hält, kann man 
in andern Gegenden, in Schleswig⸗Holſtein etwa, über den Schwierigkeitsgrad dieſer 
drei Bücher hinausgehen. Durch Lebensbilder erſchließen ſich gerade auch dem Mann 
zwanglos die verſchiedenſten Gebiete: durch Siemens' „Lebenserinnerungen“ die 
Technik, durch die ſehr gehaltvollen Bücher von Winnig, „Frührot“ und „Der weite 
Weg“ ein gut Stück Zeitgeſchichte und Politik, durch ein Buch wie Thiel, „Männer 
gegen Tod und Teufel“ die Entwicklung und die Leiſtungen der modernen Heilkunde uſw. 

Sehr häufig bilden Lebenserinnerungen auch den Anreiz zur weiteren Beſcha fti⸗ 
gung mit der Geſchichte. Denken wir etwa an Nettelbecks „Fahrten, Taten und 
Abenteuer“ mit der heroiſchen Verteidigung von Kolberg 1806 oder an Bourgogne, 
„1812“. Überhaupt wird man auch in der Abteilung Geſchichte rein fachliche Darſtel⸗ 
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lungen nicht ſehr gebrauchen können, abgeſehen von der Heimatgeſchichte, für die 
ein erhöhtes Intereſſe vorausgeſetzt werden darf. So gehören natürlich in die Dorf⸗ 
bücherei beſonders des Oſtens auch einige einfachere geſchichtliche Darſtellungen der 
oſtdeutſchen Grenzprobleme. — Gern geleſen wird ein ſo lebendiges Buch wie Hauſer, 
„Leben und Treiben zur Urzeit“. Aber im übrigen muß man ſich im weſentlichen auf 
einige feſſelnde Darſtellungen und Erinnerungsbücher aus der jüngeren Geſchichte 
beſchränken. Hindenburg, „Aus meinem Leben“, gehört natürlich auch in die kleinſte 
Bücherei. Ein jüngſt erſchienenes Buch: Kürenberg, „Rußlands Weg nach Tannen⸗ 
berg“, wird mit ſeiner dramatiſch aufgelockerten Darſtellung trotz der vielen Namen 
und der gelegentlich nicht ganz leichten Zuſammenhänge auch auf dem Lande bereit⸗ 
willig aufgenommen werden. In dieſer Richtung etwa muß die Auswahl getroffen 
werden. 

Schließlich ſeien noch Naturkunde und Technik erwähnt, bei denen man das 
vorhandene Intereſſe aber auch mit verhältnismäßig wenigen Büchern befriedigen 
kann. Beliebt ſind Tiererlebniſſe und Tierſchilderungen in der Art von Hagenbeck, 
Johnſon, Bengt Berg uſw. Einiges über die Tiere der Heimat, etwa Braeß, „Heimat⸗ 
liches Vogelbuch“, iſt auch erwünſcht. — Was die Technik anlangt, ſo genügt die eine 
oder andere populäre Darſtellung wie Dominik, „Im Wunderland der Technik“. — 
Landwirtſchaftliche Bücher werden in der Regel kaum verlangt, höchſtens Steuert, 
„Das Buch vom geſunden und kranken Haustier“. 

Man kann für den Aufbau einer Dorfbücherei natürlich nur Richtlinien geben. 
Jeder Ort hat wieder ſeine eigenen Vorausſetzungen. Da muß der einzelne Bücherei⸗ 
leiter in Zuſammenarbeit mit der Beratungsſtelle heraus fühlen, wo wegzulaſſen oder 
zu ergaͤnzen iſt. Aber die hier entwickelten Grundſätze ſind in längerer Erfahrung 
von verſchiedenen Fachleuten erarbeitet worden; ſie werden ſich bei der Einrichtung 
der neuen völkiſchen Dorfbücherei bewähren. 
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Kurzkatalog für Volksbuͤchereien 
Unter Mitarbeit der Königsberger Volksbibliothekarinnen zuſammengeſtellt 
von Karl Koſſow 


Vorwort 


Höchſt verſchiedenartige Bücher find in dieſem Verzeichnis zuſammengefaßt. Man 
ſollte kaum denken, daß ſie ein⸗ und denſelben Menſchen intereſſieren. Da ſind Romane 
und Erzaͤhlungen und Lebenserinnerungen zu finden, daneben Bücher zur Geſund⸗ 
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heitspflege und Kindererziehung, und in einer dritten Gruppe ſolche über Vererbung, 
Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik. Und doch gehören dieſe Bücher in dieſer Zu⸗ 
ſammenfaſſung alle zu einem großen Lebensgebiet, wenden ſich in der Hauptſache an 
eine Gruppe von Menſchen: an die junge Frau und Mutter. Von Mutter und Kind 
handeln alle irgendwie: von Größe, Glück und Leid der Mutter, von Kindern und 
Familienglück die erſte Gruppe; von den praktiſchen Dingen: den Aufgaben und Ge⸗ 
fahren des Mutterwerdens und Mutterſeins die zweite, von Stellung und Pflichten 
der Mutter im Ganzen des Volkes ſchließlich die dritte. Es iſt nun nicht ſo gemeint, daß 
die junge Frau und Mutter alle dieſe Bücher oder auch nur aus jeder Gruppe einige 
leſen müßte. Es führen viele Wege nach Rom; der eine kommt auf den Bahnen des 
Herzens zum inneren Ziel, der andere in der Lebenspraxis, wieder ein anderer im Wege 
geiſtigen Erkennens. Einen Mittelpunkt aber haben dieſe Bücher alle, zu dem ſie hin 
weiſen: die Größe und Heiligkeit des Mutterſeins, von der jedes auf ſeine Art 
zeugt. Sie alle wollen der jungen Frau und Mutter den Ernſt ihres Berufes vertiefen, 
die Freude daran erhöhen und heiligen. Inſofern möchte man dies kleine Heft gerade 
auch in der Hand des jungen Mannes wiſſen. 

So ſtellt ſich dies Verzeichnis in den Dienſt des neuen völkiſchen Deutſchland, das 
den Mutterberuf in ſeiner ganzen Bedeutung für unſer Volk erſt wieder erkannt hat 
und ſich anſchickt, die deutſche Frau aus weſensfremden Bindungen zu löſen und ihrer 
natürlichen Lebensaufgabe wieder zuzuführen. 

Eine Anzahl der Buchbeſprechungen iſt anderen Verzeichniſſen entnommen. 


Inhalt 


J. Mutter und Kind in Erzählung, Dichtung und Lebenserinnerung. 
1. Von Elternhaus und Familienglück. 
2. Geſchichten und Bilder von Kindern. 
3. Mütter, wie ihre Kinder ſie ſahen. 
4. Familienkultur vergangener Zeiten. 
5. Von Muttertum und Muttertragik. 
6. Mütter ohne Kinder. 
7. Die Mutter und Mutterverehrung bei unſeren Vorfahren. 


II. Die Mutterſchaft und ihre praktiſchen Aufgaben. 
1. Geſundheitspflege der werdenden Mutter. 
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2. Pflege des Kindes. 
3. Seele und Erziehung des Kindes. 
4. Spiel und Beſchäftigung des Kindes. 


III. Mutter und Volk. 


I. 


Mutter und Kind in Erzählung, Dichtung und Lebenserinnerung 
1. Von Elternhaus und Familienglück 


In den letzten Jahrzehnten und beſonders in der modernen Großſtadt war und iſt 
das Familienleben, der Wurzelgrund jeder geſunden Entwicklung des einzelnen und 
des Volkes, großen Gefahren ausgeſetzt und vielfach in Zerfall geraten. Wie wohl⸗ 
tuend wirken demgegenüber ſo freundliche und lebenbejahende Schilderungen von 
Kindheit und Familienglück, beſonders aus ländlicher Umwelt, wie die nachfolgend 
genannten. 


Roſegger, Peter: Als ich noch der Waldbauernbub war. T. 1—3. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1926—30. 1. VIII, 119 S. 2. 127 S. 3. 119 S. Lwd. je RM. 1.80, 


Die Kindheit des ſteiriſchen Dichters iſt noch ganz eingebettet in die alten frommen Bräuche patriar⸗ 
chaliſchen Bauerntums. Welch eine Herzlichkeit und Güte liegt in dieſem Familienleben, welcher Froh⸗ 
ſinn in dieſer naiven Frömmigkeit! Heitere und traurige Erlebniſſe berichtet der Dichter aus ſeiner Kind⸗ 
heit in der ärmlichen Holzhütte dort oben in den Waldbergen. Ein beſonders ſchöner Abſchnitt voll dank⸗ 
barer Liebe iſt der Mutter gewidmet, die früh dem harten Arbeitsdaſein erlag. 


Jung, Frieda: In der Morgenſonne. Kindheitserinnerungen. Berlin⸗Dahlem: 
Burckhardthaus 1919. 250 S. Lwd. RM. 2.25. 


Eine empfängliche Seele hat dieſes Kind, das in einem oſtpreußiſchen Dorfſchullehrerhaus heran⸗ 
wächſt. Die erſten einfachen Freuden des Kindes, Feſt und Jubel, und ebenſo Angſt und Traurigkeit 
erlebt es heftiger als andere. Das Schöne aber iſt, daß ſie mit allem, was ſie erhebt und bedrückt, die 
Eltern zu finden weiß, den gütigen, frohen Vater und die ernſtere Mutter, und bei ihnen ſtets Teilnahme 
und Befreiung findet. Ein Familienidyll mit vielen hübſchen Zügen. 


Chriſtaller, Helene: Als Mutter ein Kind war. Eine Geſchichte aus dem Leben. 
Baſel: Reinhardt 1929. 296 S. Volksausg. Lwd. RM. 6.80. 


Helene Chriſtaller erzählt mit dem Überſchwang der liebenden Mutter lebendig von der Kindheit 
ihrer früh dahingeſchiedenen Lieblingstochter. Sie erzählt dies alles den eigenen Enkelkindern, den 
Waiſen der Verſtorbenen. Das reiche Familienglück eines ſüddeutſchen ländlichen Pfarrhauſes tut fich 
dem Leſer auf. 


= al Agnes: Die Familie Pfäffling. Stuttgart: Gundert 1928. 286 S. Lwd. 
e. 2.80. 
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Sapper, Agnes: Werden und Wachſen der Pfäfflingsfinder, Stuttgart: Gundert. 
1926. 365 S. Hlwd. RM. 4.80. 


Freundlich weiß Agnes Sapper von den Erlebniſſen einer durch und durch ehrlichen, kinderrreichen 
Muſikerfamilie während eines Winters zu erzählen. In dem zweiten Buch berichtet ſie, wie es den 
Kindern, als ſie erwachſen ſind, weiter ergeht, alles in ſo gemütvoller Art, daß dem alten und jungen 
Leſer das Herz warm wird. 


Tinhofer, Karl: Siebenſorg. Ein Idyll von Liebe, Kindern und roßen Leuten. 
Mit 63 Holzſchnitten. München: Köſel & Puſtet (1932). 262 S. Lwd. sr 5.50. 8 


Ein harmloſes, lebensfrohes Idyll! Im ärmlichen Häuschen am Rande des eee 
Jungen und Mädel lebendig und kräftig heran. Die Mutter weiß manchesmal nicht die Münder zu 
ſtopfen; trotzdem und trotz mancher Querköpfigkeit, die ſich in tollen Strei chen entlädt, findet jeder 
in Fröhlichkeit ſeinen Weg und wird ein braver Menſch. — Die leichten ſüddeutſchen Dialektanklänge 
bilden einen beſonderen Reiz des munteren Buches. 


Dörfler, Peter: Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit. Freiburg: Herder (1926). 
285 S. Lwd. RM. 3.70. 

Ein wunderſam inniges Buch einer Kindheit. Wie das Neſtküken, der Friedel, mit ſeinen krauſen 
Gedanken und ſeinem kindlichen Tun in der Welt der Erwachſenen ſeiner Familie und des oberbayriſchen 
Dorfes ahnungsvoll⸗täppiſch dahinlebt, iſt feinfinnig dargeſtellt. Die Liebe zwiſchen dem Friedel und 
feiner zarten, ſchwermütigen Mutter, deren früher Tod fein Kinderparadies zerſtört, hat eine ganz er⸗ 
greifende Schilderung gefunden. 


2. Geſchichten und Bilder von Kindern 


Eigentlich erſt der moderne Dichter verſteht es, ſich ſoweit in die kindliche Seele hinein⸗ 
zuverſetzen, daß er die Kleinen in ihrer vollen Urſprünglichkeit darzuſtellen vermag, mit 
ihren Taten, Gedanken und Empfindungen, die dem oberflächlichen e oft 
nur „drollig“ erſcheinen und doch eine eigene runde Welt für ſich bilden. Beſonders 
ein paar ſkandinaviſche, aber auch deutſche Schriftſteller und Schriftſtellerinnen haben 
aus glücklicher Elternliebe heraus das kindliche Weſen reizvoll dargeſtellt. 


Ring, Barbra: Peik. Die Geſchichte eines kleinen Jungen. München: Langen 
[1930]. 183 S. Lwd. RM. 3.70. chen gen / Müller 
Die humorvolle Geſchichte des kleinen drolligen Peik, der nach dem Tode feines B. et 
alten Onkel in die Stadt kommt und hier mit ſeinen munteren et u feiner —— 
Natürlichkeit das Herz aller Leute gewinnt, iſt eine anziehende Schilderung der Kinderwelt. 


Voigt⸗Diederichs, Helene: Aus Kinderland. Jena: Diederi 2 
Lwd. RM. 3.20. chs 1921. 108 S. 


Skizzen von vier kleinen Kindern und ihrem Treiben und Sinnen, mit m icheli 
falt von der Verfaſſerin aufgezeichnet. Sehr hübſch hebt fich die — —— ere 
heraus: die etwas altkluge Siebenjährige neben den gutmütig⸗deftigen kleineren Brüdern. Die nach⸗ 
denklichen Kinder mit ihren ernſten Fragen nach dem lieben Gott und anderem Wunderbaren werden 
klug⸗gütig von der Mutter geleitet. 
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Riemkaſten, Felix: Alle Tage Gloria. Ill. Berlin: Brunnen⸗Verl. [1927] 154 S. 
Lwd. RM. 5.50. 


Dieſe mit hübſchen Photos verſehenen „Geſchichten von unſerer Tochter Mananne“ ſind liebens⸗ 


würdig und humorvoll erzählt. Köſtlich iſt, wie das kleine Ding mehr und mehr zum Leben erwacht und 
mit ſeiner ſchalkhaften Durchtriebenheit alle Welt, beſonders den „Vati“ tyranniſiert. 


Hamſun, Marie: Die Langerudkinder. München: Müller / sangen 1930. 225 S. 
Lwd. RM. 8 


Hamſun, Marie: Die Langerudkinder im Winter. München: Müller / Langen 1930. 
196 S. Lwd. RM. 5.—. 

Das ſind friſche, natürliche Bücher von dem Leben der vier Kinder des Dichters Hamſun auf einem 
norwegiſchen Bauernhof und der Alm. In enger Verbundenheit mit der Natur und den Tieren wachſen 
dieſe Kleinen in einem erdhaft⸗geſundem Daſein auf. Ihre Innenwelt und ihre kindlich-wichtigen Er⸗ 
lebniſſe ſchildert die Mutter mit feinfühlender Anmut. 


Geijerſtam, Göſta af: Das Sommerparadies. Braunſchweig: Weſtermann (1927). 
137 S. Lwd. RM. 4.—. 

Mit Frau und fünf kleinen Kindern lebt der Dichter einen Sommer lang als Bauer auf einem kleinen, 
von alten Bäumen beſchatteten Hof auf der ſtillen Inſel eines norwegiſchen Fjords. — Ein treffſicherer, 
trockener Humor zaubert uns die Kleinen mit ihren kindlichen Freuden und Nöten lebendig vor Augen. 
Ein wirkliches Sommerparadies! 


Das Deutfhe Kind. Bilder und Gedanken. Königſtein: Der Eiferne Hammer. 
[1932]. 48 S. Broſch. RM. 1.20. 

Eine hübſche Betrachtung von Heinrich Lhotzky und eine Anzahl reizender, abwechſlungsreicher 
Kinderbilder, aus denen die Kindesſeele in Schalkhaftigkeit und grübelndem Ernſt, Spieleifer und Neu⸗ 
gierde hervorſieht. 


Eipper, Paul: Menſchenkinder. Mit 32 Bildnisſtudien nach Originalaufn. von 
Hedda Walther. Berlin: Reimer (Vohſen) 1929. 65 S. Lwd. RM. 5.50. 

Das iſt ein ganz entzückendes Buch. Welche Fülle von drolligen und bezeichnenden Geſchichten 
und Schnäcken, aus denen ein Kinderherz hervorſchaut, weiß Eipper auszukramen. Wie liebevoll 
plaudert er von den Kleinen und ihren wunderlichen Erlebniſſen. Und dazu die reizenden Bilder, dieſe 
Köpfchen mit den großen ſtrahlenden, den lachenden und weinenden Augen, dieſe ſtrampelnden Füßchen 
und Händchen. 


Bauer, Peter: Ein Kind iſt da. Die frühe Kindheit im Bilde deutſcher Lyrik. Mit 
920 von Erich Retzlaff. 2. Aufl. Düſſeldorf: Päd. Verl. 1932. 176 S. Glwd. 
* 4.40. — 

Eine ſehr hübſche, mit viel Verſtändnis und Geſchmack ausgewählte Sammlung. Die Gedichte ſind 
meiſtens für Erwachſene beſtimmt, einzelne kindertümliche ſind darunter. Reizend ſind auch die bei⸗ 
gegebenen Aufnahmen. 


3. Mütter, wie ihre Kinder ſie ſahen 


„Gott hat der Menſchheit als Naturtrieb die Mütterlichkeit gegeben, in der Nächſten⸗ 


liebe und Opferfinn ſchon vorgebildet find. Chriſtus hat dieſen Naturtrieb zur Religion 
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erhoben und durch fein Beiſpiel geheiligt. Niemand ift Chriſtus fo nahe, wie eine Mutter, 
wenn ſie denn eine Chriſtin iſt, nämlich auch eine Mutter im Geiſte.“ (Ina Seidel.) 
Nirgends kann Größe und Schönheit mütterlicher Liebe in ſo reinem Licht erſtrahlen, 
wie in dieſen Erinnerungs büchern und Dichtungen, in denen kindliche Verehrung und 
Dankbarkeit Zeugnis ablegt für ihr Wirken und Sorgen. 


Voigt⸗Diederichs, Helene: Auf Marienhoff. Jena: Diederi 8. Volksausg. 1 
138 S. Lwd. RM. 2.80. ch 9. 1934 

Die Dichterin ſchildert mit Wärme das Leben und Wirken ihrer Mutter auf dem alten Familiengut 
Marienhoff bei Eckernförde. Als Hamburger Stadtkind heiratet ſie dahin und zeigt ſich allen Anforde: 
rungen, die an eine Gutsherrin geſtellt werden, gewachſen. Sie wird Mutter von neun Kindern und 
iſt in ihrer unermüdlichen Tätigkeit und Friſche recht eigentlich das Herz des alten Hauſes und aller 
ſeiner Bewohner. 


Biſchoff, Charitas: Amalie Dietrich. Berlin: Grote 1929. 443 S. Lwd. RM. 7.50, 
Die Geſchichte dieſer Lebenskaͤmpferin, die nach unglücklicher Ehe mit dem Naturforſcher Dietri 
als Handlanger im Dienſte der Naturwiſſenſchaft, namentlich bei mühſamen Forſchungsreiſen in — 
damals noch faſt unerſchloſſenen Australien, ihre Kräfte bis zur Erſchöpfung hergab, hat Charitas 
Biſchoff, ihre Tochter, aus echter Kindesverehrung und Frömmigkeit heraus zu einem Lebensbild ge⸗ 

ſtaltet, das jedem Leſer Wertvolles gibt. 


Sapper, Agnes: Frau Pauline Brater. München: Beck 1930. 313 S. Lwd. RM. 5.—. 
n ihrer Mutter. In ihrem klaren, friſchen, ſtets zu Rat und Hilfe 


Engherzigkeit und Partikularismus der Jahre 18501870. 


Schloſſer, Julie: Aus dem Leben meiner Mutter. 1. in: 
[1926—1929]. 1. 199 S. Lwd. RM. 6.—. 2. 244 S. wd. Ww. 7. TORE 


Jule Schiofier feat ber, Men en Dane Türe Wahrhaftigkeit und treue Pflichterfüllun 
ihr liebedurchſtrömtes Weſen, ihre Willensſtärke, Geduld und Selbſtbeherrſchung kennzeichnen de 
außerordentliche Perſönlichkeit, deren Fundament und Kraft im Glauben la 9. 


Meine Mutter. Bekenntniſſe berühmter Männer und ‚Ge. 
Reutlingen: Enßlin & Laiblin 1933. 256 S. Lwd. 8 eſ. von Otto Winter. 


Die Mutter. Dank des Dichters. Mit 5 Bildn. Berlin⸗Steglitz: Eckartverl. 1933. 
63 S. Kart. RM. x.—. 

Auszüge aus Werken, Skizzen und Briefe, in denen bedeutende deutſche Männer und Frauen von 
der Goethezeit bis zur Gegenwart von oder zu ihrer Mutter ſprechen, ſei es, daß ſie der Kinderzeit ge⸗ 
denken, ſei es, daß ſie von einem immer vertrauter werdenden Verhältnis des reifen Menſchen zur 
Mutter berichten. Zugleich mit dem Bild der Mutter erſteht das Bild des Schreibers ſelbſt. 

Das ſchmale Eckartbändchen enthält kurze, mit diebe gezeichnete Erinnerungsbilder der Mutter von 
ſechs lebenden Dichtern (A. Miegel, Joſ. Wittig, H. Lerſch, A. Schieber, A. Winnig, H. Chr. Kaergel). 


Kriegsbriefe gefallener Studenten. Hrsg. von Ph. Witkop. München: g 
Müller 1928. 349 S. Lwd. RM. 5.—. chen: Langen, 
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Fler, Walter: Briefe. München: Beck 1928. 333 S. Lwd. RM. 7.—. 


Beide Bücher gehören zu den ergreifendſten Dokumenten menſchlicher Größe aus dem Weltkriege. 
Viele unter den Studentenbriefen ſind an Mutter oder Eltern gerichtet, und bisweilen tritt in ihnen, 
die im Angeſicht des Todes geſchrieben ſind, das Innigſte und Zarteſte der Beziehungen zwiſchen 
Eltern und Kind zutage, das ſonſt vielleicht niemals Wort geworden wäre. Einmal heißt es: „Liebe 
Mutter! Wenn Du dieſe Zeilen lieſt, bin ich nicht mehr unter den Lebenden. Weine nicht um mich. Daß 
mein Leben fo ſchön war, verdanke ich vor allem Dir. Für alles möchte ich Dir danken, was Du an mir 
getan haſt ...“ 

Derſelbe Geiſt ſpricht aus den Briefen des Dichters vom „Wanderer zwiſchen beiden Welten“. Sie 
ſind ein beſonders ſchönes Zeugnis für die ſtarke Verbundenheit zwiſchen Sohn und Elternhaus. Der 
Mutter vor allem gilt ſeine ſtändige Sorge und Liebe. Wir bekommen zugleich ein Bild der eigenen 
inneren Entwicklung des Dichters und der Entſtehung ſeiner Werke, an denen wieder die Mutter innerſten 
Anteil nimmt. 


Johſt, Hanns: Mutter ohne Tod. München: Langen⸗Müller 1934. 57 S. RM. —. 80 
(Kleine Bücherei). 

Inhalt der kleinen Novelle iſt das erſte Heimkommen des Sohnes ins Elternhaus nach dem Tode 
der Mutter. Alle Gegenſtände, alles Tun erinnert qualvoll an ihre Art, ihre mütterliche Fürſorge, ihr 
Leben voll Tatkraft und ſelbſtverſtändlicher Güte. Die ganze Unerſetzlichkeit einer Mutter iſt ausgedrückt 
in der quälenden Troſtloſigkeit dieſer Stimmung. 


Mutter. Eine Sammlung von Gedichten zum Preiſe der Mutterliebe. Geleitwort: 
Fritz Oroop. 2., durchgeſehene und reichl. verm. Aufl. Mannheim: Badiſcher General⸗ 
Anzeiger 1926. VIII, 244 S. Lwd. RM. 8.—. 


In dieſer ſchönen Auswahl aus neueren deutſchen Dichtern erſteht in wechſelnden Bildern, Stim⸗ 
mungen und Geſtalten Mutterliebe und ⸗treue, Mutterglück und ⸗leid. Faſt alle Gedichte ſind auf den 
Ton kindlichen Dankes und kindlicher Verehrung geſtimmt. Die warme, gemütvolle Haltung des Buches 
teilt ſich in glücklicher Weiſe dem Leſer mit. 


4. Familienkultur vergangener Zeiten 


Mit dem Zerfall der Familie geht Hand in Hand der Niedergang einer feſtgefügten 
Lebenskultur. Heute aber, wo wir an der Feſtigung der Familie und einer deutſchen 
Familienkultur arbeiten, mögen die folgenden Bücher als Beiſpiele einer hohen, wohl 
für immer verſunkenen Lebensform auch uns noch als Vorbilder dienen. Geiſtig hoch⸗ 
ſtehende Frauen find es zumeiſt, die in dieſen Werken als Mütter, als der lebendige 
Mittelpunkt eines reichen Familienlebens erſcheinen. 


Hettler, Hermann: Karoline von Humboldt. Das Lebensbild einer deutſchen Frau. 
Aus ihren Briefen geſtaltet. Leipzig: Koehler & Amelang (1933). 287 S. Lwd. RM. 6.80. 


Sydow, Anna von: Gabriele von Bülow, Tochter Wilhelm von Humboldts. Ein 
Lebensbild. Aus den Familienpapieren Wilhelm von Humboldts und ſeiner Kinder 
1791— 1887. Mit 8 Bildern u. Abb. Berlin: Mittler 1920. XI, 572 S. Lwd. RM. 11. 25. 
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Sydow, Anna von: Gabriele von Bülows Töchter. Leben und Schicksale der fünf 
Enkelinnen Wilhelm von Humboldts aus Briefen und Tagebüchern geſtaltet. Leipzig: 
Koehler & Amelang (1928). 232 S. Lwd. RM. 6.25. 


Dieſe Bände zeigen durch drei Generationen das Bild einer Familie von ſehr hoher Kultur und feſt⸗ 
gefügter Zuſammengehöͤrigkeit. Das Bewunderungswürdige und Vorbildhafte an den Frauen dieſer 
Familie, beſonders aber an der „Stammutter“ Karoline von Humboldt, iſt die Vereinigung von 
feiner Geiſtigkeit, edler Grazie und warmer ſchlichter Weiblichkeit und Mütterlichkeit. Karoline nahm 
als Gattin Wilhelm von Humboldts, des bedeutenden Gelehrten und Staatsmanns zugleich, verſtänd⸗ 
nisvollen Anteil an dem wechſelvollen Schaffen ihres Mannes. Sie war in Paris und Rom ebenſo wie 
in Berlin oder Tegel die edle und würdige Repräſentantin feines Hauſes, in dem die meiſten bedeuten⸗ 
den Menſchen der Zeit ein⸗ und ausgingen: Künſtler, Denker und Staatsmänner. Aber nie vermochte 
geſellſchaftlicher Glanz ihr Empfinden zu verflachen; zuallererſt und immer blieb ſie Frau und Mutter. 
Ergreifend iſt ihr Schmerz um den Tod des alteſten Sohnes, der fie bis ins Mark trifft. — Schöner 
kann man ſich die innige Zufammengebörigkeit von Mutter und Kindern nicht denken, als fie hier 
immer wieder in den beiderſeitigen Briefen zum Ausdruck kommt. Daß die geliebte Tochter Gabriele 
in den letzten Lebensjahren der Mutter in London leben muß, bleibt ein dauernder bitterer Schmerz 
für beide. — Was für Karoline von Humboldt gilt, trifft gleicherweiſe für Töchter und Enkelinnen zu, 
mag auch hier die ſtrahlende Geiſtigkeit der Stammutter etwas blaſſer werden. 


Goethe, Eliſabeth: Briefe von Goethes Mutter. Hrsg. o. Albert Köster. Leipzig: 
Inſel⸗Verl. [1930]. 248 S. Lwd. RM. 5.—. 


euerbach, Henriette: Ihr Leben in ihren Briefen. Hrsg. v. Uhde⸗Bernays. 
Nauchen: Wolff 1926. 490 S. Lwd. RM. 8.—. efen. Hrsg 9 ay 


Zwei ganz verſchiedene Frauen ſtehen vor uns da. Goethes Mutter, Frau Aja, wie ſie die Freunde 
nannten: eine Vollnatur, begnadet mit einer frohen, unbekümmerten Seele, ein Temperament, das ſich 
hell abhob von dem ſtrengen Gatten, erfüllt von einer alles Große und Kleine intenſiv umfaſſenden 
Lebensfreude, — und daneben als das dunklere Gegenbild Frau Henriette Feuerbach, die Stiefmutter 
des Malers. Vierzig Jahre lang trägt ſie die Schwankungen ſeines Schickſals mit, iſt die Stütze, an 
der er ſich in allen Enttäuſchungen ſeiner Künſtlerlaufbahn immer wieder aufrichtet. „Was Du für 
mich gelitten und getan haſt, Mutter, wer hätte es getan? Sind nicht alle Reſultate, die ich erzielen 
werde, zur Hälfte Dein und zur Hälfte mein Werk?“ 

Dieſe beiden Frauen, Eliſabeth Goethe und Henriette Feuerbach, find gegenfägliche Naturen, auch 
in verſchiedenem Lebensraum wirkend, aber beide echte Mütter, deren Leben auf opfernde Liebe gegrün⸗ 
det iſt. 


Kügelgen, A. u. E. von: Helene Marie von Kügelgen, geb. Zoege von Manteuffel. 
Ein Lebensbild in Briefen. 9. Aufl. Stuttgart: Belſer (1928). 395 S. Lwd. RM. 6. 30. 


Helene von Kügelgen iſt die Mutter Wilhelms von Kügelgen, dem wir die ſchönen „Jugenderinne⸗ 
rungen eines Alten Mannes“ verdanken. Aus Familienbriefen iſt hier ein feſſelndes Bild dieſer gütigen 
und in aller Kränklichkeit ſeelenſtarken Frau und ihres reichen und harten Lebensſchickſals zuſammen⸗ 
geſtellt. Nachdem fie in treuer Liebe dem ahnenſtolzen Vater ihre Verbindung mit dem Maler Kügelgen 
abgerungen hat, ſind ihr zwei Jahrzehnte reinen Familienglücks beſchieden. Viel iſt in den Briefen 
dieſer Zeit von den Kindern die Rede, beſonders von dem ſehr ſelbſtändigen und eigenwilligen Wilhelm, 
deſſen Weſen die ganze Freude der Eltern bildet, deſſen rechte Erziehung aber manch ernſte Überlegung 
fordert. Der ſchreckliche Tod des Gatten, der ermordet wird, zertrümmert plötzlich alles Glück. Aber 
Helenes tiefe Frömmigkeit, ihre Mutterpflicht gegen die Kinder überwindet den Zuſammenbruch. — 
Auch dieſes Buch iſt ein ſchönes Zeugnis feſtgefügten, in hoher Seelenbildung wurzelnden Familien⸗ 
lebens, da noch der einzelne willens und fähig war, das eigene Ich dem Glück der andern einzuordnen. 
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Buchner, Marie: Aus Urgroßeltern Zeit. 164 S. Lwd. RM. 3.60. 


Buchner, Marie: Es rollt die Zeit. Eine Familienchronik in Briefen. Heilbronn: 
Salzer 1928—29. 252 S. Lwd. RM. 4.50. 


Wenn wir uns in Marie Buchners Familienchronik vertiefen, die faſt das ganze letzte Jahrhundert 
und damit drei Generationen umfaßt, ſo ſteigt eine Zeit vor uns auf, in der die Menſchen ſich trotz 
ſchweren Kriegsgeſchehens und anderer Unruhen die Heiterkeit und Gelaſſenheit des Herzens und eine 
bei äußerer Einfachheit ſehr große Kulturhöhe bewahrten. Wir leben ein beſeeltes Familiendaſein mit 
und erhalten in den Zuſtandsſchilderungen zugleich ein reiches Kultur- und Zeitbild. Alle Glieder der 
verzweigten Familie ſind geiſtig angeregt und erfaſſen das Zeitgeſchehen bewußt und ſelbſtändig. Und 
das Haus Buchner in Darmſtadt ſieht auch manchen bedeutenden Zeitgenoſſen in ſeinen Mauern. 


„* „ „* 


zes Theodor: Meine Kinderjahre. Berlin: Fiſcher 1925. 232 S. Lwd. 


Den Hintergrund dieſer Kindheitserinnerungen bildet Swinemünde im erſten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts mit ſeinen Honoratiorentypen. Der Dichter gibt vor allem eine liebevolle Schilderung 
ſeines Vaters, dieſes originalen Gemiſches von gutmütiger Bonhommie und echter Humanität. Dem 
Vater gegenüber ſteht die zu dieſem Mann gar nicht paſſende ſtrenge Mutter, die trotz ihres Tempera⸗ 
ments ſtets Haltung bewahrt. Sehr hübſch iſt es, wie erſt der alternde Dichter im Rückblick auf feine 
Kindheit zu einer vollen Würdigung der Mutter kommt, in deren Haltung ihm einſt vieles „zu hart 
und zu herbe“ erſchien. — Die kühle, kultivierte Schreibart Fontanes ſtellt einige literariſche Anſprüche 
an den Leſer. 


5. Von Muttertum und Muttertragik 


Sehr ungleichartig find die folgenden Bücher. Aber alle wiſſen irgendwie davon, daß 
im Mutterſein und in der Liebe der Mutter, in der Bindung an das Kind, tiefes Glück 
und bitterſter Schmerz dicht beieinander wohnen. Alle dieſe Mütter, die echte, ſtarke 
Frauen ſind, erleben das, die einen leichter und glücklicher, die andern in der Tiefe der 
Verzweiflung. Aber ſie alle wachſen daran. 


Keller, Gottfried: Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter. Leipzig: Inſel⸗Verlag. 
[1932]. 62 S. Kart. RM. —.80. (Inſelbücherei.) 


Dieſe feine Novelle wiegt eigentlich dicke Erziehungsbücher auf. Wie der energiſchen und klugen 
Frau Amrain Jüngſter und Lieblingsſohn unter ihren Augen zu einem geraden und tüchtigen Menſchen 
heranwächſt, daraus blickt viel einfache Weisheit hervor: „... fie erzog eigentlich fo wenig als mög⸗ 
lich, und das Werk beſtand faſt lediglich darin, daß das junge Bäumchen, ſo von gleichem Holze mit 
ihr war, eben in ihrer Nähe wuchs und ſich nach ihr richtete.“ 


Hebbel, Friedrich: Mutter und Kind. München: Ot.⸗Meiſter⸗Verl. 1921. 88 ©. 
Hlwd. M. 2.— 


Hebbel hat in dieſer Verserzählung ein Motiv von echter und edler Menſchlichkeit dichteriſch geformt. 
Die reiche, kinderloſe Frau erkauft ſich von einem armen Paare das zu erwartende Kind. Als aber nach 
der Geburt des Kindes in beiden und beſonders in der Mutter die Liebe zum Kind unüberwindlich auf⸗ 
glüht, ſo daß ſie lieber auf ihre Exiſtenz verzichten als auf das Kind, läßt die reiche Frau ihnen, inner⸗ 
lich überwunden und freudig, beides. 
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Seidel, Ina: Das Wunſchkind. Stuttgart: Ot. Verl.⸗Anſt. 1934. 562, 487 S. 
Lwd. RM. 6.50. 


Das ſchönſte und reifſte Zeugnis von der Verbundenheit zwiſchen Mutter und Kind. — Das Wunſch⸗ 
kind iſt der Sohn eines preußiſchen Offiziers, der im Kampf gegen die franzöſiſchen Revolutionsheere 
gefallen iſt. Die Mutter hat ihn ſich glühend gewünſcht, als ihr erſtes Kind ſtarb und der Mann ins 
Feld mußte, und die übermenfchliche Kraft des Wünfchens iſt auf ihn ſelbſt übergegangen und hat 
ihm trotz feines frühen Todes — er fällt im Freiheitskrieg — ein wahrhaft glückliches, in ſich geſchloſſe⸗ 
nes Leben beſchert. Dieſem Sohn lebte die Mutter ganz; für ihn verzichtet ſie auf Erfüllung eigener 
Wünſche, als nacheinander zwei von ihr geliebte, ihr ebenbürtige Männer um ſie werben. „Ich bin ja 
doch zu nichts anderem beſtellt, als Mutter zu fein.“ Als der Sohn dann fallt, findet fie Troſt in dem 
glaubens⸗ und wunſchſtarken Wort: „Fürchte dich nicht, Mutter, ich kann gar nicht ſterben“, das von 
der über den Tod hinaus beſtehenden inneren Verbundenheit zwiſchen ihm und der Mutter zeugt. Die 
ewige Myſtik dieſer Bindung zwiſchen Mutter und Kind iſt hier mit reifſter Kunſt geſtaltet. 


Hauptmann, Carl: Mathilde. Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau. 
Leipzig: Lift (1927). 333 S. Lwd. RM. 5. 80. 

In dieſem Buch iſt nichts von der friedlichen Umhegtheit bürgerlichen Familienlebens. Im Schmutz 
und der Verkommenheit ihrer Kindheit im Armenhaus iſt Mathilde hart und mißtrauisch geworden. 
So verſteht ſie, nachdem ſie ſich früh losgemacht hat, in der Stadt als Fabrikarbeiterin trotz aller An⸗ 
fechtungen ihr Frauentum fauber zu halten. In einer fpäten Ehe, die ihr eine letzte Enttäuſchung bringt, 
wächſt fie zu heldenhafter Mütterlichkeit empor. Ein ernſtes und tiefes und wegen feiner ſtiliſtiſchen 
Feinheit nicht ganz leichtes Buch. 


Buck, S. Pearl: Die Mutter. Roman. Berlin: Zſolnay 1934. 312 S. Lwd. RM. 4.80. 

Dieſer Lebenslauf einer armen chineſiſchen Bäuerin kommt uns gar nicht fremd und fern vor. Die 
Frau, die in naturhaftem Glück und ſtiller Treue ihrem Mann die Kinder ſchenkt und ihm in harter 
Arbeit dient, wird durch das Verſchwinden des Mannes, den die Stadtſehnſucht entführt, einmal nahe⸗ 
zu aus ihrer Lebensbahn gedrängt. Aber fie findet ſich zurück. Sie wurde „von all ihrer Glut und Jugend 
geheilt“ ... „und es gab nur noch dieſe drei Kinder“ für ſie. Viel muß ihr einfaches Herz mit den Kin⸗ 
dern und um die Kinder leiden: die blinde Tochter ſtirbt früh und der geliebte jüngſte Sohn wird als 
Kommuniſt hingerichtet; aber das unerfchöpfliche Leben heilt auch dieſe Wunde, als nach langem 
Warten der erſte Enkel kommt: „Ich weiß trotz allem nicht, ob ich ſo voll war von Sünde, wie ich einſt 
dachte, Muhme, ſieh meinen Enkel!“ — Eine ſchöͤne, naturhafte Dichtung von einer ganzen Frau und 
Mutter. Freilich darf man fich nicht an der gelegentlich ehr ungeſchminkten Naturnähe des Buches 
ſtoßen. 


6. Mütter ohne Kinder 


Schwer iſt das Los der Frau, der die ſchönſte Lebenserfüllung, das Kind, verſagt 
bleibt. Manche bricht darunter zuſammen. Aber viele auch finden in kräftiger Über 
windung einen andern Lebensinhalt; ihre Mütterlichkeit findet andere Betätigungs⸗ 
felder, auf denen ſie Gutes wirkt. So konnte Marie von Ebner⸗Eſchen bach ſagen: 
„Die Kinderloſe hat die meiſten Kinder.“ — Von Frauen ohne eigene Kinder iſt in den 
folgenden Büchern die Rede, von ſolchen, die überwinden und anderen zum Segen 
werden, aber auch von ſolchen, denen dieſes Glück nicht zuteil wird. 
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Shmitthenner, Adolf: Leonie. Braunſchweig: Weſtermann 1922. 222 S. Lwd. 


2.—. 


In wenigen Büchern iſt das Schickſal einer zur Kinderloſigkeit verurteilten Ehe und der Heldenmut 
der Frau, die unter Preisgabe ihres eigenen Lebens ein Kind zur Welt bringen will, ſo ergreifend und 
erfchütternd dargeſtellt. 


Bojer, Johan: Dyrendal. 1. —10. Tſd. München: Beck 1925. 339 S. Broſch. RM. 
4.50, Lwd. RM. 6.—. 


Hans Lia, der Leichtſinnige, und ſeine ehrgeizige Frau Martha erwerben zwar den größten Hof in 
ihrer norwegiſchen Berggemeinde, aber ſie bleiben doch leer und heimatlos, weil ihnen die eigenen 
Kinder verſagt ſind. Der angenommene Schweſterſohn ſchielt nur nach dem Beſitz, und Hanſens vor⸗ 
ehelicher Sohn, der eines Tages aus Amerika kommt, iſt ihnen noch fremder. Das ſchlichte Buch endet 
ziemlich troſtlos; aber es birgt ergreifend ſchöne Stellen. 


Dörfler, Peter: Die Lampe der törichten Jungfrau. Roman. 392 ©. 
Dörfler, Peter: Apollonias Sommer. Roman. 449 S. 


Dörfler, Peter: Um das kommende Geſchlecht. Roman. Berlin: Grote 1930—32. 
427 S. Lwd. RM. 17.50. 


Nach dem Tode feiner Frau kommt der ſchon alternde Eſchenmüller in Gefahr, ſich an ein geziertes 
Stadtfräulein zu verlieren. Seine Kinder nötigen ihm den Verzicht auf dieſe Ehe ab, müſſen dies aber 
mit lebenzerſtörendem Leid bezahlen. Da iſt es die älteſte Tochter Apollonia, die in ihrer herben Rein⸗ 
heit und ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit Menſchen und Dinge meiſtert. Sie leiſtet bewußt Verzicht auf 
eigene Lebenserfüllung, und in beherrſchter Klarheit und großer Umſicht lenkt ſie nun durch drei Gene⸗ 
rationen die Geſchicke der Mühle und ihrer Menſchen, ſtets helfend und auf eigenes Glück verzichtend. 
Dörfler hat hier eine unvergeßliche, herbe, aber herrliche Frauengeſtalt geſchaffen, eine große, wahre 
Mutter, auch ohne eigene Kinder. 


Sick, Ina: Mathilda Wrede. Stuttgart: Steinkopf 1926. 244 S. Lwd. RM. 4.—. 


Fogelberg, Evy: Mathilda Wredes letzte Jahre. Stuttgart: Steinkopf (1920). 
120 S. Lwd. RM. 2.70. 


Das Liebeswerk der ſchwediſchen Baronin Mathilda Wrede, des Engels der Gefangenen, iſt auch 
in Deutſchland bekannt. Ihr ganzes Leben ftellt fie in den Dienſt der geiftlichen und koͤrperlichen Für⸗ 
ſorge für dieſe am tiefſten geſtürzten Menſchen. 


— Katalin: Erfülltes Leben. Leipzig: Koehler & Amelang 1933. 386 S. Lwd. 


0 * * 


Das Buch der Ungarin Katalin Gers iſt ebenſo Denkmal für die früh verſtorbene Mutter wie ein 
Bild des eigenen von echter, aufopfernder Mütterlichkeit erfüllten Lebens. Mit dem Tode der Mutter 
beginnt ihr harter Lebenskampf, den ſie für vier Geſchwiſter mit beiſpielloſer Aufopferung durchführt. 
Ihre Nähmaſchine ſchafft für alle den Unterhalt und einen neuen Lebensaufſtieg. Doch der Tod rafft 
nach und nach die Geſchwiſter dahin, bis Katalin faſt allein ſteht. Da findet das Schickſal für ſie eine 
2 große Aufgabe. Sie wird die Leiterin eines Waiſenhauſes, wo ſie durch ihre Mütterlichkeit 
die Liebe der Kinder weckt. — Am Abend ihres Lebens, „auf der Spitze des Berges, der ſich aus Leiden, 
Freuden und Mühen geformt hat“, ſchaut ſie nun zurück und erzählt mit viel Herzenswärme und 
Natürlichkeit die Geſchichte ihres lebensgläubigen Kämpfertums. 
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7. Die Mutter und Mutterverehrung bei unferen Vorfahren 


Ein Verſenken in die Geſchichte unſeres Volkes bis zurück zu un a 
Vorfahren, die uns heute wieder wichtiger ſind als je, zeigt 5 ven > 
welche Frau und Mutter ſtets bei ihnen gehabt haben. Hier befteht ein großer G ung, 
faß zu den orientalifchen Völkern. Die germaniſche und deutfche Frau war nie eg 
des Mannes; fie war Kameradin, bisweilen Kampfgenoſſin und Waffen efäßetin. 
Die Mutter war Mittelpunkt der Familie, das hohe Vorbild rechter Lebens 8 855 n. 
für Söhne und Töchter. — In Wort und Bild finden wir in unferer germaniſch⸗d ng 
ſchen Vergangenheit ſchöne Zeugniſſe der Mütterlichkeit und Mutterverehrung. 5 


Edda, Sagas, Märchen. 


In der Edda (hrsg. von Felix Genzmer. Jena: Diederichs le 
die germanifche Frau bewertet wurde. Als Seherinnen, = 3 nd 8 zeigen, wie boch 
Stammes, als Prieſterinnen weckten und ſtärkten fie das Gotterleben; ihr Wiſſen w : Schickſal ihres 

Wie ſehr die germaniſche Frau die Lebens⸗ und Schickſalsg efäh ven N ar dem Volke heilig. 
Thule, Altnordiſche Dichtung und Proſa, Bd. VIII (Jena: Di 5 3 war, leſen wir in 
ihrem Mann Gisli ſteht und Achtung und tödliche Gefahren — 1 2 8 ud unerſchütterlich zu 

Wie fie die opferbereite Mutter ihrer Kinder iſt, erzählt uns die Hör d⸗Saga (Thule, Bb. V 
wo Helga, die Frau des erſchlagenen Hörd, ſich ins Meer wi eft und ſchwim 55 1 ule, d. III), 
beiden jungen Söhne ans andere ufer bringt, um ſie vor den feindlichen e eee ihre 

Den Selbifhen Sinn ber germanifehen Frau offenbart auch sie, die diem geächteten Sohn Geer. 
tir, der die Heimat verlaffen muß, zum Abſchied das Schwert 8 hd ge ö en Sohn Gret⸗ 
Mangel dünkt mich zu ſein, daß du keine Waffe haſt, die brauchbar iſt.“ n „ + . der größte 

Auch in unſern deutſchen und nordiſchen Märchen findet die Mutt 155 hule, ge V.) f 
des germaniſchen Volkes ſelbſt hat die Märchen einfach, db erliebe u eutung. Der Geift 

Immer ſtehen — wir denken an das von den Gebrüdern Grimm ee en “ 
Bee ee we en Mütter auf der Wacht, wenn ihren hinterblieb ei > 
Böfes droht. Ihre Liebe treibt fie aus jenfeitigen Gefilden in die lediſche Wel enen Kindern 
zu helfen. elt, um zu raten, zu tröften, 

Feine Mütterlichkeit leuchtet im Märchen vom Tra „PS } 
auf: Eine Mutter bezwingt ihren brennenden Schmerz ee Bechſteins Märchenſammlung) 
Tränen dem toten Kindlein wehe tun. ind, als ſie weiß, daß ihre heißen 

Auch Anderſen hat die Größe der Mutterliebe erfaßt i f : 
Mutter auf der Suche nach ihrem toten Kinde in das en Is ee Märchen, > dem eine 
das Schickſal zu ſchauen bekommt, das ihres Kindes im Leben harren 3 angt und dort im Brunnen 
ihr Kind in Gottes Reich zu tragen. rde. Sie ſelbſt bittet den Tod, 


Maria im Roſenhag. Madonnenbilder alter deu i ö 
Meiſter. Mit 4 S. Text von Karl Scheffler und 10h Vibe aten. Kemer 
Langewieſche 1924. Kart. RM. 2.20. Königſtein: K. R. 

Wie tief iſt den frühen deutſchen und niederländiſchen Mal 0 ER 
der Madonna, der Mutter des göttlichen Kindes, ſahen fie en — — m 8 
eſens. 


With, Karl: Mutter und Kind. Ein Buch vom ko 
Berlin: Propyläenverl. 1934. 126 S. — N Lebensgut. Mit 152 Abb. 


Dies Buch iſt gleichſam eine Kulturgeſchichte der Mutter in Bildern. „Vom Wunder der Geburt an 
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verfolgt es das Werden des Kindes und ſchildert, wie das Kind von der Mutter betreut aufwächſt, 
um ſie, größer geworden, zu verlaſſen und ins Leben hinauszuziehen.“ Dieſer Lebensweg von Mutter 
und Kind aber wird durch Bilder aus verſchiedenſten Lebensbereichen veranſchaulicht: alte und neue, 
deutſche und fremde Kunſtwerke, Photos, Bilder aus dem Tierleben. Manchmal wirken die ſchroffen 
Kontraſte recht überraſchend, aber die guten Begleittexte wiſſen in der Regel das innere Band zu knüpfen. 
— Bor allem in dieſe Gruppe von Büchern gehört das ſchöne Buch, weil es viele Werke alter deutſcher 
und niederländiſcher Meifter bringt, in denen deutſch⸗germaniſche Mütterlichkeit und Mutterverehrung 
ergreifenden Ausdruck findet. 


II. 


Die Mutterfchaft und ihre praftifchen Aufgaben 
1. Geſundheitspflege der werdenden Mutter 


Das Buch darf dem Laien niemals den Arzt erſetzen. Allzu gefährlich ſind Miß⸗ 
verſtändniſſe und Fehlgriffe, die daraus erwachſen können. Deshalb ſind hier nur 
einige ganz leichtverſtändliche Schriften genannt, die der jungen Frau und werdenden 
Mutter allgemein anerkannte und nützliche Ratſchläge für ihr Verhalten und eine ge⸗ 
ſunde Lebensweiſe geben wollen. 


Diel, Louiſe und Annemarie Durand⸗Wever: Ein Kind wird erwartet. Dresden: 
Verlag „Kleine Kinder“ 1933. 96 S. Kart. RM. 2.—. 


Zwei Frauen, eine von ihnen als Arztin, ſprechen zur werdenden Mutter über das Erleben der Mutter⸗ 
ſchaft und die Vorſorge für das kommende Kind. Die junge Frau empfängt nicht nur manchen prak⸗ 
tiſchen geſundheitlichen Rat, ſondern auch guten Zuſpruch in etwaigen Mißſtimmungen ihrer ſchweren 
Zeit. 


Burckhard, Georg: Merkbuch für werdende Mütter. Stuttgart: Enke 1926. 130 S. 
Kart. RM. 3.25. 


Die ruhige, freundlich beratende Tonart des Büchleins tut wohl. Die Unannehmlichkeiten der Schwan⸗ 
gerſchaft werden auf ihre natürlichen Urſachen zurückgeführt und einfache, gute Gegenmittel angegeben. 


Paull, Hermann: Die Frau. Ein neuzeitliches Geſundheitsbuch. Stuttgart: Strecker 
& Schröder 1929. 246 S. Lwd. RM. 6.—. 


Eine allgemeinverſtändliche Schilderung der Geſchlechtsvorgänge im weiblichen Körper von der 
Jugend bis zur Geburt des Kindes, in der beſonnen und warmherzig auf alle Gefahren und Krank⸗ 
heiten hingewieſen und auch über eine richtige Kleidung geſprochen wird. 


Kaupe, Walther und Hermann Küſter: Mutter und Kind. Mit 28 Abb. 2., verm. 
u. verb. Aufl. Berlin: Marcus & Weber 1928. 160 S. Broſch. RM. 3.—. 


Dieſer „Ratgeber für Bräute, Mütter, Hebammen und Pflegerinnen“ gibt ziemlich gründliche Aus⸗ 
kunft auch über das Biologiſch⸗Anatomiſche in den Vorgängen der Geburt. Die Geſundheitspflege 
wird dann kürzer behandelt. Ein zweiter Abſchnitt behandelt eingehend Pflege und Haltung des Säug⸗ 
lings, insbeſondere die Ernährung. Das Buch iſt als ſachlich und gut zu empfehlen. 
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Lampert, Luiſe: Mütterſchulung. Leipzig: Voigtländer 1934. 192 S. Lwd. RM. 3.40. 


Allen denen, die Mütterſchulung in irgendeiner Form betreiben wollen, gibt die Leiterin der erſten 
ausgebauten Mütterſchule in Deutſchland in dieſem Werk ein ausgezeichnetes Handbuch. Es umfaßt 
den geſamten Aufgabenkreis der Mütterſchulung: Vorbereitung auf das Kind, Säuglingspflege und 
Frauenhygiene, Erziehung, Beſchäftigung des Kindes, Heimgeſtaltung, Hauswirtſchaft und Kranken⸗ 
pflege in der Familie. Neben der rein praktiſchen Ausbildung wird die geiſtige Förderung betont. Aus 
feinem Einfühlungsvermögen in die verſchiedenen Lebensalter und Lebenskreiſe bringt die Verfaſſerin 
viele Anregungen zur rechten Geſtaltung des Unterrichts nach Stoff und Methode unter Berückſichtigung 
der beſonderen Mentalität der Frau in der Großſtadt, Kleinſtadt und auf dem Lande. Dieſes Buch iſt 
aus eigener langjähriger Erfahrung geſchrieben und ein wertvoller Ratgeber für die Neueinrichtung und 
äußere Ausgeſtaltung, für den Unterricht und den inneren Aufbau von Mütterſchulen. 


aarer, Johanna: Die deutſche Mutter und ihr erſtes Kind. München: J. F. Leh⸗ 
— (1934). 244 S. Mit 47 Abb. RM. 3.20; Lwd. RM. 4.20. 4 2 


Eine Arztin und Mutter behandelt aus eigener Erfahrung heraus eingehend und umfaſſend den 
ganzen Fragenbereich, der für die Frau entſteht, wenn ſie ihr erſtes Kind erwartet. Die Verfaſſerin 
rechnet mit beſcheidenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen und ſetzt geſunde, normal verlaufende Schwan⸗ 
gerſchaft, Geburt und Entwicklung des Neugeborenen voraus, ſo daß dieſe Zeit mit ihren erhöhten 
körperlichen und ſeeliſchen Anſprüchen mitten hineingeſtellt ift in das Leben der Hausfrau und der 
ubrigen Familie. Die einfache, anſchauliche Schilderung der biologiſchen Vorgänge und der notwendig 
werdenden Veränderungen in der Lebensweiſe der Mutter von Beginn der Schwangerſchaft an bis 
zur Beendigung der Stillzeit (ein Jahr nach der Entbindung) wird daher ergänzt durch praktiſche An⸗ 
weiſungen auf allen Gebieten, die davon berührt werden; alſo Näh⸗ und Strickvorſchriften für die 
Herſtellung der Säuglingsausftattung, Kochrezepte, Anleitungen zur Beobachtung und erſten Er⸗ 
ziehung des Kindes u. a. Darſtellung und Sprache ſind klar, leicht faßlich und von einem ſympathiſchen 
Schwung, der die Lektüre zur Freude macht; zahlreiche Abbildungen erleichtern das Verſtändnis weit: 
gehend. 


Müller, Johannes: Eignung der Mädchen und Frauen für Leibesübungen. Leipzig: 
Quelle & Meyer, 1927. IV, 67 S. mit 44 Abb. Broſch. N. 1.60, Lwd. RM. Fer 

Aus der befonderen körperlichen und ſeeliſchen Veranlagung der Frau und ihrer Beſtimmung zur 
Mutterſchaft leitet der Verfaſſer die Grundlagen für eine vernünftige turneriſche Betätigung derſelben 
ab. Müller empfiehlt insbeſondere Sportarten, die den Rhythmus betonen, wie Wandern, Ski und Wan⸗ 
derrudern. Rekordleiſtungen anzuſtreben iſt bedenklich. Es wird vor allem das Grundſätzliche geſagt, 
und in dieſem Rahmen bleibt es der einzelnen Frau überlaſſen, die ihrer Eigenart entſprechenden Ubun⸗ 
gen zu wählen. ö 


2. Pflege des Kindes 


Im Säuglingsalter iſt der Menſch naturgemäß am empfindlichſten. Es iſt durch die 
größte Sterblichkeit gekennzeichnet. Aber durch die moderne Hygiene iſt hier ſehr viel 
gebeſſert. Heute hat es die Mutter weithin ſelbſt in der Hand, des Kindes Leben zu 
ſchützen und zu erhalten. Sauberkeit und Regelmäßigkeit in der Pflege ſind die beiden 
oberſten Grundſätze, die auch in den folgenden Schriften immer wieder als Leitſterne 
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hervortreten. — Auch für die Behandlung des älteren Kindes find einige Schriften 
genannt. 


Behrend, Eliſabeth: Säuglingspflege in Reim und Bild. 23. Aufl. Leipzig: Teub⸗ 
ner 1930. 23 S. RM. 1.—. 


Zwerner, Antonie: Säuglingspflegefibel. Mit 39 Abb. 9. Aufl. Berlin: Springer 
1933. 64 S. RM. —.75. 


Zwei dünne Heftchen, von denen das eine in hübſchen Zeichnungen und Reimen, das andere in Frage 
und Antwort mit vielen Photos zeigt, wie Säuglingspflege richtig geübt wird. Vor Fehlern in der 
Pflege und vor Verweichlichung wird deutlich gewarnt. 


8 J.: Säuglingspflege. 8. Aufl. Stuttgart: Moritz 1926. 158 S. Hlw. 
. 3.80. 


Ein Arzt beſchreibt die praktiſche Pflege und Wartung des Neugeborenen, die täglichen Handreichun⸗ 
gen, Schutz vor Krankheiten und ihre Behandlung. 


Schoedel, Johannes: Säuglingspflege in Wort und Bild. 2., verb. Aufl. Mit 
24 Abb. Leipzig: Hirzel 1928. 52 S. RM. 1.60. 


Das Büchlein wendet ſich in erſter Linie an das junge, ins Leben tretende Mädchen, die Berufs⸗ 
ſchülerin, um ſchon ihr in großen einfachen Zügen feſt einzuprägen, was ſie ſpäter als junge Mutter 
bei der Pflege des Kindes unbedingt beachten und befolgen muß. Mit großem Ernſt erinnert der Ver⸗ 
faſſer an die Pflichten der einzelnen Mutter gegenüber unſerem vom Geburtenrückgang bedrohten 
Volkstum. 


Reichmann, Doris: Gymnaſtik mit den Kleinſten. Ein Lehrbuch der Säuglings⸗ 
gymnaſtik. Mit 80 Abb. Hannover: Sponholtz 1930. 63 S. Broſch. RM. 2.95. 


In hübſchen, anſchaulichen Photos und knappen Erläuterungen wird den Müttern hier Anleitung 
gegeben, ſyſtematiſch mit ihren Säuglingen Übungen zu machen, welche die geſamte Muskulatur zu 
kräftigen, hervorgetretene Schwächen zu beheben und eine geſunde Entwicklung des Organismus zu 
fordern geeignet ſind. 


Neter, Eugen: Die Pflege des Kleinkindes (2.—6. Lebensjahr). 2. Aufl. München: 
Arztliche Rundſchau (o. J.). 114 S. Broſch. RM. 1.50. 


Trumpp, J.: Kleinkinderpflege. Körperliche Entwicklung und Körperpflege des 
Kindes im zweiten bis ſiebenten Lebensjahr. 4., verb. Aufl. Mit 87 Abb. u. 4 Tab. 
Stuttgart: Moritz (1928). 160 S. Hlwd. RM. 3.80. 


Im Gegenſatz zu Trumpp befaßt ſich Neter auch mit Erziehungsfragen und der geſunden ſeeliſchen 
Entwicklung des Kindes, während jener ſtärker und ausführlicher auf alle Fragen des Körpers, ſo auf 
Kleidung, Kinderſtube uſw., eingeht und überdies auch körperliche Mißbildungen behandelt. 


Neter, Eugen: Sorgen und Fragen in der Kinderpflege. 2., verm. u. verb. Aufl. 
München: Gmelin 1926. 75 S. RM. 1.50. 

Allgemeingültige Normen für die richtige Kinderpflege laſſen ſich nur wenige aufftellen. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt das natürliche mütterliche Empfinden. Dieſes ſucht der Verfaſſer aus feinen reichen Er⸗ 
fahrungen als Kinderarzt zu ſchulen. 
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Trumpp, J.: Schulkinderpflege. Mit Taf. und Abb. Stuttgart: Moritz 1928. 
290 S. RM. 4.80. 

Das Kind im ſchulpflichtigen Alter, ſein Wachſen, die Anforderungen der Schule, Krankheiten, Er⸗ 
holung durch Spiel und Sport, — kurz alles, um was ſich die Mutter zu kümmern hat, wird hier durch 
Wort und Bild dargeſtellt. 


Wentzler, E.: Beſſer Vorbeugen — als Heilen! Über Krankheitsverhütung i 
Säuglings und Kindesalter für Eltern und Erzieher. ei Verlag „Kleine 
Kinder“ 1933. 166 S. Broſch. RM. 2.—. 

Dieſer freundliche und vernünftige Kinderarzt gibt den Eltern ſehr einfache und natürliche Rat⸗ 
ſchläge, wie ſie durch zweckmäßige Abhärtung, Ernährung, Erholung, Erziehung und rechtzeitige Be⸗ 
obachtung ihre Kinder vor Krankheiten bewahren können. Auch über die Entſtehungsurſachen der 
Krankheiten ſagt er das dazu Wiſſenswerte. 


Haus buch der deutſchen Mutter. (Unter Mitarb. von .. hrsg. von Maria Laar⸗ 
mann.) Eſſen: Bildgut⸗Verl. 1934. 279 S. Mit Bildtaf. und Abb. Ltod. RM. 3.80. 
Das Sammelwerk, an dem u. a. Ilſe Dieckmann und Paula Scherz mitarbeiteten, unterrichtet in 
einigen Kapiteln kurz und treffend über Pflege, Ernahrung, Erziehung des Säuglings und Kleinkindes. 
Im ganzen umtelßt das Werk alle Arbeitsgebiete der Hausfrau und Mutter, die mit Wohnen, Wirt 
ſchaften, Geſundhalten, Erziehen, Heimſchaffen zuſammenhängen, unterrichtet über das Weſentlichſte 
8 3 Fer ee e e e Hilfe für ſie, gibt vielerlei brauch⸗ 
re ge und d {4 ig, erſu ich u anſchauli fi b 2 kur 
guter Bildteil und viele klare Skizzen helfen. ch geſchrieben, wozu auch ein kurzer, aber 


3. Seele und Erziehung des Kindes 


„Der erſte Unterricht fei nie eine Sache des Kopfes, er ſei nie eine Sache der Ver⸗ 
nunft, er fei ewig die Sache der Sinne, er fei ewig die Sache des Herzens, die Sache der 
Mutter.“ Dem natürlichen mütterlichen Inſtinkt vertraut Peſtalozzi in dieſem ſchönen 
Wort die erſte Erziehung des Kindes an. So ſollen denn auch hier nicht etwa Leitfäden 
und Lehrbücher für eine Tätigkeit genannt werden, die ſich eben nicht lehren läßt. In 
den folgenden Schriften ſind mehr nur einzelne Erziehungserfahrungen von Eltern 
und Lehrern geſammelt, die zwanglos anregen und im Zweifelsfall durch das Bei⸗ 
ſpiel zum richtigen Verhalten führen können. — Lediglich das letztgenannte Buch von 
M. von Tiling iſt eine tiefſchürfende Überlegung über die letzten Grundlagen der Er⸗ 
ziehung. 


Gaupp, Robert: Pſychologie des Kindes. 6. Aufl. Leipzig: J „ 
(A. N. 6. G.) Lwd. RM. 1.80. fl. Leipzig: Teubner 1928. 172 S 


Dieſe Darſtellung ift — von einer Anzahl Fremdwörter abgeſehen — durchaus allgemeinverſtänd⸗ 
lich. Sie hält ſich an die Beobachtung der Wirklichkeit und ſtellt in recht anregender Weiſe die ſeeliſche 
und geiſtige Entwicklung des Kindes vom Säuglingsalter bis zur Schulzeit dar; ſie gibt auch noch 
einen kurzen Überblick über die Vorgänge der Reifezeit. Ein Anhang behandelt die ſeeliſch abnormen 
Kinder. — Das Bändchen kann Eltern manche Einficht für das Verſtändnis und die Erziehung ihrer 
Kinder vermitteln. 


von Karl Koſſow 143 


Sapper, Agnes: Erziehen oder Werdenlaſſen? 3. Aufl. Stuttgart: Gundert 1928. 
285 S. Lwd. RM. 4.20. 


Die Frage des Titels beantwortet Agnes Sapper ſo, daß ſie beides für nötig erklärt, das Kind zu 
erziehen und es werden zu laſſen. In einfachen Schilderungen, aus reicher Erfahrung und Kenntnis 
des Kindes heraus begleitet ſie die Kleinen vom erſten Lebensweg bis in die Zeit der vollen Selbſtändig⸗ 
keit. Ob es ſich um die Pflege des Kleinkindes, ſeine früheſten Erfahrungen, den kleinen Haustyrannen 
und das Schreikind oder um Gehorſam und Strafe, Spiel und Langeweile und Kameradſchaft han⸗ 
delt, immer werden Eltern hier viel Lehrreiches und Ermutigendes finden. 


Prüfer, Johannes: Wie erziehen wir unſere Kinder? Pädagogiſche Vorträge aus 
— und Erfahrung für Eltern und Lehrer. Leipzig: Teubner 1927. 228 S. Glwd. 
. 9.—. 

Dieſes kluge und vernünftige Buch enthält eine reiche Sammlung von Erziehungserfahrungen. 
Meiſtens werden einfach Vorkommniſſe mit Kindern anſchaulich berichtet, darauf das Verhalten der 
Eltern, deſſen Richtigkeit oft von verſchiedenen Seiten abgewogen wird. Es kommen alle wichtigeren 
Fragen häuslicher Erziehung zur Sprache: Kinderlügen, Eigenſinn, Strafen, Taſchengeld, Sexual⸗ 
erziehung uſw. 


Czerny, Adalbert: Oer Arzt als Erzieher des Kindes. Vorleſungen. 8. Aufl. Leipzig: 
Deuticke 1934. VII, 106 S. Broſch. RM. 2.40. 


Vom Standpunkt des Arztes warnt der Verfaſſer vor Erziehungsfehlern, welche die Geſundheit des 
Kindes ſchädigen können, und zerſtreut andererſeits allzu ängſtliche Beſorgniſſe. Das Büchlein iſt in 
erſter Linie für den Arzt geſchrieben, kann aber ebenſogut den Eltern ſelbſt nützen. 


Theuermeiſter, Robert: Unſer Körperhaus. Wie ich mit meinen Kindern über 
ihren Körper rede. 4. Aufl. Hamburg: Neuland 1925. 179 S. RM. 1.75. 


Der Lehrer ſucht den Kindern in ſehr hübſchen Vergleichen aus der kindlichen Anſchauungswelt Auf: 
bau und Tätigkeit ihres Körpers klar zu machen. Zuletzt ſpricht die Mutter mit ihrem Kinde über die 
Herkunft des Menſchen. Das Büchlein kann Eltern zur Anleitung dienen, aber auch den Kleinen ſelbſt 
in die Hand gegeben werden. 


Tiling, Magdalene von: Grundlagen pädagogiſchen Denkens. 2. Aufl. Stuttgart: 
Steinkopf 1934. 238 S. Glwd. RM. 5.—. 


Magdalene von Tiling ſucht die Grundlagen der Erziehung zu gewinnen, indem ſie ſich von dem 
alten idealiſtiſchen Wunſch⸗ und Traumbild vom Menſchen als einer freien, ſelbſtherrlichen Perſönlich⸗ 
keit abwendet und dafür die Wirklichkeit ſetzt, in der wir Menſchen leben. Hier aber iſt der Menſch in 
beſtimmte natürliche Ordnungen des Geſchlechts, der Familie, des Berufs und des Staates hinein⸗ 
geſtellt, in denen er den andern anzuerkennen und ihm zu dienen hat. Auch Eltern und Kinder ſind an⸗ 
einander gebunden in einem beſtimmten Verhältnis, „das ſein Weſen von einer Liebe erhält, die zu⸗ 
gleich Autorität und Gehorſam iſt“. „Der Anfang aller Entwicklung des Kindes wie aller Erziehung 
liegt in der lebendigen Einheit ſeines Lebens mit ſeiner Mutter.“ Das Ziel aller Erziehung aber iſt nicht 
nur die Entfaltung der Perſönlichkeit zu geiftiger Herrſchaft und Freiheit, ſondern vor allem ihre Ein⸗ 
gliederung in die menſchlichen Lebensordnungen zum Dienſt an andern. Den letzten Sinn dieſer Bin⸗ 
dungen findet die Verfaſſerin im lutheriſchen Glauben. So bemüht ſie ſich, aller Erziehung, beſonders 
der des Kindes durch die Mutter, feſte und natürliche Grundlagen zu geben, die unabhangig ſind von 
perſöͤnlicher Willkür. Damit ſucht fie — ganz im Sinne der heutigen Neugeſtaltung unſeres Volkes — 
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eine individualiſtiſche Auflöſung des Einzellebens zu unterbinden und Kräfte zum verantwortlichen 
Dienſt am Andern, an Volk und Staat zu wecken. Das Buch verlangt, daß der Leſer mit ihm die Dinge 
wirklich tief durchdenkt. 


4. Spiel und Beſchäftigung des Kindes 


Wichtige Erziehungsmittel ſind Spielen und Baſteln, da ſie dem Kinde die erſte 
Gelegenheit geben, ſeine Kräfte zu betätigen und ſeinen Geſtaltungstrieb und ſeine 
Phantaſie zu entwickeln. Allen Müttern, die noch eine Anregung der eigenen Erfin⸗ 
dungsgabe brauchen, ſollen die folgenden Bücher Ratgeber und Hilfen ſein, ihre Kin⸗ 
der zu Spiel und Handfertigkeit anzuregen. 


Huber, Johanna: Das Buch der Kinderbeſchaͤftigungen. Ravensburg: Maier 
(1930). 120 S. Glwd. RM. 4. 50. 


Das Buch gibt allen kindlichen Altersſtufen Anregung zur Beſchäftigung, vom Dreijährigen bis 
zum Dreizehn⸗ bis Vierzehnjährigen. In dieſen ſpäteren Altersſtufen iſt allerdings mehr für die Mädchen 
geſorgt, während Baſteln und techniſche Verſuche der Jungen nicht berückſichtigt find. Das Buch be⸗ 
handelt Bau⸗ und Legeſpiele, Flechten, Falten, Ausschneiden, Modellieren, Spritzmalerei, Woll⸗ und 
Baſtarbeiten, Perlarbeiten, Puppenſchneiderei, Papparbeiten uſw. Viele und gute Abbildungen geben 
geauchbare Anleitung. 


Lohß, Hedwig: Das Wunderbuch der Kinderſpiele. Ein Geſchichten⸗, Spiel⸗ und 
Baſtelbuch. Mit 205 Bildern. Stuttgart: Perthes 1930. 214 S. Glwd. RM. 4.80. 


Eine bunte Ausleſe aus allem, was Kinder vom 3.—12. Lebensjahr unterhalten kann. Das Buch 
richtet ſich an die Kinder ſelbſt. Es ſchildert einfach die Erlebniſſe dreier Geſchwiſter mit ihren Freuden 
und Leiden, mit Spiel und Arbeit. Alle Ereigniſſe und Feſttage, jede Jahreszeit bietet Gelegenheit zu 
neuen Unternehmungen, zu allerlei Reigen⸗ und Geſellſchaftsſpielen, Theateraufführungen, zum Ge⸗ 
ſchichtenerzählen und Rätfeleaten oder zu Flecht⸗ und Baſtelarbeiten. 


Carp, Emma: Feſte mit Kindern. Ein Buch für Familie, Kinderheim und Schule. 
3., erw. Aufl. Königsberg: Landesverein für freie Volksbildung 1934. 160 S. Kart. 
RM. 3.50. 

Aus der reichen Erfahrung der Kindergärtnerin gibt die Herausgeberin mit anderen zuſammen man⸗ 
nigfaltige und originelle Anregungen, wie man zu den verſchiedenen Jahreszeiten und allen möglichen 
Gelegenheiten Feſte mit Kindern ſo feiern kann, daß dieſe dabei zu freudiger und ſelbſtändiger Mit⸗ 
wirkung kommen. Beſonders zu begrüßen ſind dabei die reichen Muſter und Vorſchläge zu Baſteleien, 
Theaterſpielen, allen möglichen Scherzen uſw. 


Ehlotzky, Fritz: Das Herſtellen von Holzſpielſachen mit einfachen Mitteln. Ravens⸗ 
burg: Maier [1929]. 64 S. . 1.80, 


Brunner, L.: Spielſachen aus wertloſem Material. Ravensburg: Maier [1928]. 
48 S. RM. 1.35. 


Der Ratgeber bei der Herſtellung von geſchmackvollen Holzſpielſachen nimmt beſondere Rückſicht 
auf das Kleinkind: alle gezeigten Modelle ſind einfach, handfeſt und ſtrapazierfähig. 

L. Brunner zeigt an vielen Beiſpielen, wie aus allerlei Abfallſtoffen im Hauſe mit den einfachſten 
Mitteln Spielzeug entſteht, ja wie die Kinder es ſchon ſelbſt anfertigen können. 
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Zechlin, Ruth: Werkbuch für Mädchen. Ravensburg: Maier 1932. 192 S. RM. 6.—. 


Ein reichhaltiges werktechniſches Buch für das heranwachſende Mädchen, in dem faſt alles zuſammen⸗ 
gefaßt ift, was man ſonſt nur in Einzeldarſtellungen findet: Weben, Nadel-, Perl⸗, Leder⸗ und leichte 
Holzarbeiten und Baſteleien. Die Verfaſſerin bemüht ſich mit Erfolg, zunächſt eine ſichere Kenntnis 
von Material und Technik zu vermitteln und von dieſer Grundlage aus, durch Erläuterung vieler 
Einzelbeiſpiele, zum freien Geſtalten eigener Ideen zu führen. Unterſtützend wirken die zahlreichen 
(385) guten Abbildungen, aus denen die einzelnen Handgriffe und Arbeitsvorgänge erſichtlich ſind. 


Zechlin, Ruth: Beſchäftigungen für das kranke Kind. Ravensburg: Maier 1930. 
96 S. RM. 3.50. 

Bei der Wahl der Beſchaͤftigungsarten berückſichtigt die Verfaſſerin immer den beſonderen Krank⸗ 
beitszuſtand. Das Buch wendet ſich an die Kinder ſelbſt. 


Neff, E.: Und wir Kinder kochen heute gerade ſo wie große Leute. Stuttgart: Franckh 
1933. Ill. Lwd. RM. 2.80. 

Das Büchlein führt Mädchen von ungefähr 11 Jahren an von der „kalten“ Puppenkocherei bis zum 
Bereiten einfacher Mahlzeiten. Den Kindern wird das Büchlein Freude bereiten, auch wenn die Mütter 
noch zurückhaltend bleiben ſollten. 


Grüger, Heribert: Liederfibel, Kinderlieder in Bildnoten. Bilder von Johannes 
Grüger. Bd. 1—3. Breslau: Oſtdeutſche Verlagsanſtalt 1927—1933. 1-2: je 40 S. 
Hlwd. RM. 4.30. 3: 39 S. Hlwd. RM. 3.85. 

Die bekannteſten Volkslieder werden hier in origineller Weiſe den Kindern nahe gebracht. Den Noten 
und dem Text ſind farbige, phantaſievolle Bilder gegenübergeſtellt, die den Liederinhalt verſinnbild⸗ 
lichen, zugleich aber in Höhe und Haltung der Figuren die Auf⸗ und Abwärtsbewegung der Melodie 
wiedergeben. Für alle Kinder vom 6.—10. Lebensjahr. 


Tegner, Liſa: Deutfches Rätſelbuch. Aus alten und neuen Quellen gefammelt. 
Mit Zeichnungen von Marie Braun. Jena: Diederichs 1924. 115 S. Lwd. RM. 2.40. 

Dieſe Sammlung der bekannten Märchenerzählerin enthält eine Fülle von Volksrätſeln und Scherz⸗ 
fragen. Großenteils altes Volksgut, ſind ſie ſo urſprünglich in Anſchauung und Ausmalung des 
Gegenſtandes, daß ſie auch heute noch der kindlichen Phantaſie⸗ und Erlebniswelt nahe ſind und gern 
geraten werden. 


Wolgaſt, Heinrich: Schöne alte Kinderreime. Für Mütter und Kinder. Buchſchmuck 
von Joſef Mauder. München: Buchverl. d. Jugendbl. o. J. 87 S. RM. —.95. 


Alte volkstümliche und noch heute lebendige Kinderreime, Wiegenverſe und Tiermärchen, Neckreime, 
Reiter⸗ und Wetterliedchen. Schlichte Bildchen und Zeichnungen in kräftigen und eindrucksvollen 
Farben erfreuen das Kinderherz noch beſonders. Für 2—Gjährige, 


III. 


Mutter und Volk 
„Deutſchland darf nicht enden mit uns, deutſches Leben darf 
nicht verſiegen.“ (Adolf Hitler: Mein Kampf) 
Die junge Frau und Mutter, die eins der folgenden Bücher zur Hand nimmt, fühlt 
ſich in einen viel weiteren Rahmen hineingeſtellt als bei allen bisher genannten. Diefe 


behandelten Mutter und Kind als Einzelweſen mit ihrem perſönlichen Einzelſchickſal. 
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Nun aber wird der Mutter gezeigt, daß ihr Leben und ihre Lebenserfüllung die Grund⸗ 
lage bildet für Leben und Gedeihen des Volkes, daß Mutterſchaft höchſte Verpflichtung 
iſt gegenüber Deutſchland. Zugleich aber wird deutlich, daß dieſe Lebensgrundlage des 
Volkes heute aufs tiefſte gefährdet iſt, nicht zum wenigſten deshalb, weil die deutſche 
Frau in der vergangenen Epoche des Liberalismus ihrer vornehmſten Aufgabe mehr 
und mehr entfremdet wurde. — Erſchütternde Tatſachen decken die folgenden Bücher 
auf. Raſſiſche Entartung und Geburtenrückgang bedrohen den Beſtand des Volkes. 
Dieſe Bücher zeigen aber auch den neuen, vom Nationalſozialismus gebahnten Weg 
der deutſchen Frau, der ſie zu ihrer naturgegebenen Lebensaufgabe zurückführt. 


Gottſchewſki, Lydia: Männerbund und Frauenfrage. Die Frau im neuen Staat. 
München: Lehmann 1934. 88 S. Broſch. RM. 1.20, 

„Das Urſprungserlebnis der alten Frauenbewegung war die Einzelperſönlichkeit, ihre Freiheit und 
ihr Glück; das Urſprungserlebnis der neuen Bewegung iſt das Volk und ſeine Gemeinſchaft.“ Von 
dieſem Grundgedanken aus entwickelt die Verfaſſerin die Aufgaben der Frau im neuen Staat. Kern⸗ 
punkt iſt die neue Wertung der Mütterlichkeit. So wie die nationalſozialiſtiſche Frau die Nation bejaht, 
bejaht fie auch deren Urzelle, die Familie. Zugleich warnt die Schrift aber vor einer allzu einfeitigen 
Stellungnahme in der Frauenfrage und vor einer „Überfteigerung des männerbündiſchen Gedankens“, 
der in der Frau nur die Bewahrerin der Raſſe ſehen und ſie aus jedem Einfluß auf das öffentliche 
Leben verdrängen will. Als wichtigſte Aufgabe der jungen Frauenbewegung zeigt ſie den Kampf gegen 
Entſittlichung und Entartung und die Erziehung der Frau zu Volksverbundenheit und Opferbereit⸗ 
ſchaft, zu Ehe, Familie und Mütterlichkeit, zu einer neuen feelifchen Haltung, die ihre Kraft wieder aus 
einem religiöſen Lebensgrunde ſchöpft. — Dies Buch der ehemaligen Reichsleiterin der National⸗ 
ſozialiſtiſchen Frauenſchaft iſt nicht ganz leicht zu leſen, trägt aber weſentlich zur Klärung und Ver⸗ 
tiefung dieſer Fragen bei. i 


Zühlke, Anna: Frauenaufgabe — Frauenarbeit im Dritten Reich. Leipzig: Quelle 
& Meyer (1934). 62 S. Broſch. RM. 1.60. z 

In leichtverſtändlicher und begeifternder Form wird die neue Stellung, der neue Aufgabenkreis der 
Frau im völkiſchen Deutſchland umriſſen. Durch die Reinhaltung von Raſſe und Ehe, durch die Pflege 
des Familienlebens und einer echten Volkskultur iſt die Frau als Gattin und Mutter, nicht mehr die 
„politifche Frau“, eine der ſtärkſten Stützen des neuen Deutſchland. 


ausbuch der deutſchen Mutter. (Unter Mitarb. von .. . hrsg. von Maria Laar. 
5 Eſſen: Bildgut⸗Verl. 1934. 279 S. Mit Bildtaf. und Abb. Lwd. RM. ar 


Der ſchon oben erwähnte Band muß auch hier empfohlen werden, mit beſonderem Hinweis auf den 
erſten Buchteil, der klar und anſchaulich Aufgaben und Verantwortlichkeit der Mutter und Hausfrau 


für Familie und Volk darlegt. z 


Dürre, Konrad: Erbbiologiſcher und raſſenhygieniſcher Wegweiſer für Jedermann. 
Berlin: Metzner 1933. 95 S. RM. 3.30. 


Depdolla, Philipp: Erblehre, Raſſe, Bevölkerungspolitik. Vornehmlich f. den 
Unterricht an höheren Schulen beſtimmt. Berlin: Metzner 1934. 127 S. RM. 1.90. 


Dürre ſtellt in gründlicher, aber leichtverſtändlicher Weiſe dar, was die Forſchung an feſten Erkennt⸗ 
niſſen über die Vererbung von Raſſeeigenſchaften, Körper⸗ und Geiſtesanlagen, Krankheiten uſw. er⸗ 
arbeitet hat, und leitet daraus eindringliche und überzeugende Forderungen für die Wachſamkeit des 
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einzelnen in Dingen der Raſſenhygiene und Eheſchließung ab. Hinter allem ſteht verpflichtend die Ver⸗ 
antwortlichkeit des einzelnen gegenüber ſeinem Volk und deſſen Zukunft. 

Depdollas Buch iſt ähnlich gehalten. Er behandelt die Raſſenkunde ausführlicher als Dürre. Im 
übrigen ſteht bei ihm ſtärker die öffentliche Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik (Fragen des Ge⸗ 
burtenrückgangs) im Vordergrund, während Dürre ſich mehr auf die private Raſſenhygiene des ein⸗ 
zelnen beſchränkt. 


Staemmler, Martin: Raſſenpflege im völkiſchen Staat. 2., verm. u. verb. Aufl. 
München: 1933. 136 S. Lwd. RM. 3.20. 


Staemmler unterſcheidet die Raſſenpflege von der bloßen Eugenik dahin, daß ſie nicht nur für die 
Beſeitigung von Erbkrankheiten und Erbgeſundheitsſchäden zu ſorgen, ſondern ſich auch um die Raſſen⸗ 
unterſchiede und das Wachstum der raſſiſch wertvolleren Beſtandteile unſeres Volkes zu kümmern 
habe. Nach Darſtellung der Vererbungstatſachen macht Staemmler ſelbſt eine Fülle von praktiſchen 
Vorſchlägen zur geſetzgeberiſchen Förderung ſeiner bevölkerungspolitiſchen Ziele. Das gibt dem Buch 


fein beſonderes Gepräge. 
* 


Burgdörfer, Friedrich: Sterben die weißen Völker? Die Zukunft der weißen und 
farbigen Völker im Lichte der Statiſtik. München: Callwey 1934. 88 S. Broſch. RM. 1.60. 


Burgdörfer, Friedrich: Volk ohne Jugend. Geburtenſchwund und Überalterung 
des deutſchen Volkskörpers. Ein Problem der Volkswirtſchaft — der Sozialpolitik — 
der nationalen Zukunft. Mit 28 Ktn. u. Skizzen. Berlin⸗ Grunewald: Vowinckel 1932. 
448 S. Lwd. RM. 7.50. 


Der Bevölkerungsreferent im ſtatiſtiſchen Reichsamt legt in dieſen ernſten und aufrüttelnden Büchern 
in überzeugender zahlenmäßiger Beweisführung die ſehr bedenkliche Bevölkerungsentwicklung der 
weißen Völker, bzw. des deutſchen Volkes dar. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts iſt in den weſt⸗ 
europäifchen Kulturſtaaten ein ſtändiger Geburtenrückgang bemerkbar. Mit dieſer Entwicklung muß 
ſich automatiſch ihre Machtſtellung in der Welt vermindern. Immer deutlicher zeichnet ſich die drohende 
Möglichkeit ab, daß eines Tages die farbigen Völker, die ſich ganz beträchtlich vermehren, die leeren 
Erdräume auffüllen. 

Im zweiten Werk beweiſt Burgdörfer in ſehr umſtändlichen und ausführlichen Berechnungen, daß 
im deutſchen Volk heute (d. h. vor der nationalen Erhebung, die ja auch hier eine Aufwärtsentwick⸗ 
lung gebracht hat) eigentlich ſchon die Todesfälle die Geburten überſteigen würden, wenn wir eine 
normale Altersſchichtung hätten, daß wir alſo eigentlich ſchon ein abnehmendes Volk ſind. Angeſichts 
dieſer Zahlen und der düſteren Ausſichten, die fie für unſer Volk eröffnen, wird die hohe nationalpoli⸗ 
tiſche Verpflichtung deutlich, welche jeder deutſche Mann und jede deutſche Frau in der Ehe übernimmt. 
5 Wer nicht Zeit und Mühe für dieſes ſehr ausführliche Buch aufbringen kann, halte fich an die beiden 

genden: 


Helmut, Otto: Volk in Gefahr. Der Geburtenrückgang und ſeine Folgen für Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Mit 32 Bildtaf. München: Lehmann 1933. 54 S. RM. 1.—. 


Mühlner, Gotthold: Land ohne Kinder — Land ohne Zukunft. Wirtſchaftskriſis 
und Geburtenrückgang. Berlin: Mittler 1934. 74 S. RM. 1.50. 


Die traurigen Tatſachen, die Burgdörfer mit einem großen Aufwand an Einzelberechnungen nach⸗ 
weiſt, werden in dieſen beiden Bändchen noch einmal knapper und überſichtlicher, im erſtgenannten 
auch in eindrucksvollen graphiſchen Darſtellungen für das Verſtändnis des Laien zuſammengefaßt. 
Das Bändchen von Mühlner geht vor allem auch den wirtfchaftlichen Zuſammenhängen dieſer völkiſchen 
Lebensfrage nach. 

10* 


148 


Bücherfchau 


Verfaſſer⸗ bzw. Gachtitel⸗Verzeichnis 


Bauer, Peter 131 
Behrend, Eliſabeth 140 
Biſchoff, Charitas 122 
Bojer, Johan 137 
Brunner, L. 144 
Buchner, Marie 135 
Buck, S. Pearl 136 
Burckhard, Georg 139 
Burgdorfer, Friedrich 147 


Carp, Emma 144 
Chriſtaller, Helene 129 
Czerny, Adalbert 143 


Depdolla, Philipp 146 f. 
Diel, Louiſe, und Annemarie 

Durand⸗Wever 139 
Dörfler, Peter 130, 137 
Dürre, Konrad 146 


Edda, Sagas, Märchen 138 
Ehlotzky, Fritz 144 
Eipper, Paul 131 


Feuerbach, Henriette 134 
Flex, Walter 133 
Fogelberg 137 

Fontane, Theodor 135 


Gaupp, Robert 14 
Geijerſtam, Göſta af 131 
Gerd, Katalin 137 
Goethe, Eliſabeth 134 
Gottſchewſki, Lydia 146 


Grüger, Heribert 145 


Haarer, Johanna 140 

Hamſun, Marie 131 

Hauptmann, Carl 136 

Hausbuch der deutſchen Mutter 
142, 146 

Hebbel, Friedrich 136 

Helmut, Otto 147 

Hettler, Hermann 133 

Huber, Johanna 144 


Johſt, Hanns 133 
Jung, Frieda 129 


Kaupe, Walther, und Hermann 
Küſter 139 

Keller, Gottfried 135 

Kind, Das deutſche — 131 

Kriegsbriefe gefallener Stu⸗ 
denten 132 

Kügelgen, A. u. E. von 134 


Lampert, Luiſe 140 
Lohs, Hedwig 144 


Maria im Roſenhag 138 
Mühlner, Gotthold 147 
Müller, Johannes 140 
Mutter 133 

Mutter, Die 132 
Mutter, Meine 132 


Neff, E. 145 
Neter, Eugen 141 


Bücherſchau 


Erzählung und Dichtung 


Paull, Hermann 139 
Prüfer, Johannes 142 f. 


Reichmann, Doris 141 
Riemkaſten, Felix 131 
Ring, Barbara 130 
Roſegger, Peter 129 


Sapper, Agnes 129 f., 132, 142 
Seidel, Ina 136 

Sick, Ina 137 

Sydow, Anna von 133, 134 
Schloſſer, Julie 132 
Schmitthenner, Adolf 137 
Schoedel, Johannes 141 
Staemmler, Martin 147 


Tetzner, Liſa 145 
Theuermeiſter, Robert 143 
Tiling, Magdalene von 143 
Tinhöfer, Karl 130 
Trumpp, J. 140, 141 


Voigt⸗Diederichs, Helene 130, 
132 


Wentzler, E. 141 
With, Karl 138 f. 
Wolgaſt, Heinrich 145 


Zechlin, Ruth 145 
Zühlke, Anna 146 
Zwerner, Antonie 140 


Alverdes, Paul: Die Flucht. Novellen. Potsdam: L. Voggenreiter 1935. 125 ©. 


Gbd. RM. 3.—. 


Alverdes, Paul: Kilian. Novellen. Potsdam: L. Voggenreiter 1934. 75 S. Lwd. 


RM. 1.20. 


Dieſe Novellen hat Alverdes in den Jahren 1921—23 niedergeſchrieben; die eine iſt für die Neuauf⸗ 
lage leicht abgeändert. Sie tragen die Stimmung der Entſtehungszeit in ſich. Der nachzitternde ſeeliſche 
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Niederbruch des Kriegsendes ſchuf gleichermaßen die Vorausſetzung für das Untergründig⸗Aufge⸗ 
wühlte, wie für eine diesſeitsferne Ekſtatik. Irgendwie war die ſeeliſche Ordnung aus dem Gleich⸗ 
gewicht geraten. Faſt keine Dichtung dieſer Jahre iſt daher frei von ſchweren ſeeliſchen Entladungen, 
unberechenbaren Einbrüchen triebhafter Gewalten, dunklen Nachgeſichten oder Abſonderlich⸗Ein⸗ 
maligem. Die Vorliebe für abſteigende Lebensläufe und eine trotzige, ja harte Verneinung herrſchen 
vor. Es iſt als wenn die Dichter, denen die Welt geſpenſtiſch verhüllt und durchſichtig zugleich geworden 
war, ſich den feindlichen Gewalten Aug' in Aug' gegenüberſtellten, um ſich von ihnen loszuringen. 
Nur ſelten gelang einem die Befreiung. Hohe Sprachkunſt kann zwar auch ſolche Welt und Menſchen⸗ 
ſicht „geſtalten“, ſo daß ein Leben entſteht. Aber es bleibt ein Schattenleben, wogegen ſich ein Gefühl 
fträubt, das fich heute wieder zum Sein hingewandt hat. Auch Alverdes hat ſich mit feinen damaligen 
Novellen zu ſehr in Himmel und Hölle zugleich verloren. Im „Wort“ iſt es der Niederbruch eines 
jungen Grafen, der durch eine häßliche Beleidigung ein einfaches junges Mädchen, das ſich ihm gläubig 
hingegeben hat, die Schweſter feines Jugendgeſpielen, in den Tod treibt. Die „Begegnung“ führt einen 
Wande rer und eine einſame Frau faſt ohne daß es des Zueinanderfindens durch Worte bedarf, für eine 
Nacht zuſammen. „Die Flucht“ iſt die tragiſche Verwirrung eines Fähnrichs im ſiebenjährigen Kriege, 
der aus ſchwermütiger Lebensluſt nach einem blutigen Schlachtentag, an dem er ſich beſonders tapfer 
zeigt, gerade dann deſertiert, als er vom König ausgezeichnet werden ſoll; fpäter ftellt er fich und wird 
erſchoſſen. „Die letzte Pein“ bereitet ſich eine achtzigjährige Greiſin, in der die erotiſche Gier nicht zur 
Ruhe kommen will, indem ſie ein junges Liebespaar noch in der Todesſtunde belauſcht. Die „Wand⸗ 
lung des Maximilians“ macht einen jungen Studenten, der ſich wegen der Liebe zu einem Mädchen 
vom Kriege drückt, zuletzt doch noch zu einem zweifelhaften Helden, als er die Braut an einen durch 
und durch ſoldatiſchen Hauptmann verliert und ſtandrechtlich erſchoſſen wird. Den reinſten Klang 
ſtrömt noch die Geſchichte vom „Kilian“ aus, dem Schuſtergeſellen und geiſtig gehemmten Sonder⸗ 
ling, der ſich für ſein erſtes erſpartes Geld eine Hochgebirgsfahrt gönnt, wobei er von den Wundern 
dieſer Welt und einer ſcheuen Liebe zu einem ſtolzen Bergführer verderblich gefangengenommen wird. 

Die Sprache der Novellen hat Kleiſtiſches Gepräge in ihrer Knappheit und Verdichtung des Aus⸗ 
drucks, der Verſchränkung im Satz und der bisweilen ungewohnten Wortfolge. Man kann hier wohl 
von einem preußiſchen Stil ſprechen, wenngleich manche Geballtheit auch der Entſtehungszeit zuzu⸗ 
rechnen iſt. Wundervolle Bilder finden ſich. So muß man der Kunſtform hohe Anerkennung zollen. 
Wertet man aber Gehalt und Form zuſammen, fo läßt ſich nicht daran vorbeiſehen, daß die Novellen 
mehr Formung im Bereich der Literatur als des Menſchendaſeins ſind. Das Drohend⸗Abgründige und 
Quälend⸗Hintergründige begrenzen ihre Verwendung, die mit einer ſtarken Vorſicht bei der Ausleihe 
verbunden ſein müßte. Unſere lebenbejahende, kämpferiſche Zeit iſt im Grunde über dieſe Novellen 
hinaus. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Belzner, Emil: Kolumbus vor der Landung. Eine Legende. Frankfurt a. M.: Rütten 
& Loening 1934. 241 S. Gbd. RM. 5.—. 


„Wunderlich ſind die Nordleute, wunderlich iſt das Nordland, hier mag wohl die Wohnung Gottes 
in der alten Liebe ſein, ... in Deutſchland leben Steine und Staub fo gut als Sterne, und über dem 
Brodem des Bodens und über der Wolke der Wildgänſe ſteht die Klarheit der Welt ſchöner denn je 
und irgendwo.“ Chriſtoph, der Seefahrer, hört und betet hier das wunderſam wirre Chriſtopherus⸗ 
Gebet. Es iſt nur ein Augenblick, ein Atemſchöpfen feines Seefahrerlebens. Wie in einer Viſion, im 
Aufblitzen einer Sekunde, ſteigt ſein wildes Abenteuerleben vor ihm auf. 

Eine barocke, dichteriſch ungezügelte Sprache, Proſa und Vers durcheinander gemiſcht, wie ein ver⸗ 
wegenes Bänkelſängerlied ehrfürchtig⸗frech vorgetragen, verſucht Belzner von innen her Leben und 
Geſtalt des großen ſpaniſchen Seefahrers und Entdeckers zu beſchwören. Im Wortſchwall allzu üppig 
dahinſchießender Einfälle, Bilder und Vergleiche erſtickt die tragende Idee. So muß auch bezweifelt 
werden, daß dieſe zwielichthafte, grotesk eigenwillige „Legende“ einen Leſer, einen deutſchen Leſer 
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wirklich anſpricht und ihm über dem bloß zufällig Individuellen der Viſion etwas Weſentliches, ges 
ſchweige gar volkhaft Verpflichtendes übermittelt. Für die deutſche Volksbücherei iſt das Buch daher 
abzulehnen. Bernhard Rang (Köln) 


Berger, Siegfried: Glanz über einer kleinen Stadt. Merſeburg: F. Stollberg o. J. 
235 S. Lwd. RM. 4.— 


Die „kleine Stadt“ iſt wohl Torgau, deſſen blaue Huſaren die hohe Ehre erfahren, einen Beſuch 
ihres Regimentschefs, des Großfürſten Wladimir Alexandrowitſch empfangen zu dürfen. Dies Er⸗ 
eignis rührt das ganze Regiment und die Stadt um und um, es gibt Empfange und Paraden und Feſt⸗ 
eſſen und einen großen Regimentsball dazu, und einigen Menſchen werden dieſe Tage zum Schickſal. 
Der uns bisher noch nicht bekannte Verfaſſer erzählt das Ganze mit Humor und einer erſtaunlichen 
Detailkenntnis in durchaus liebenswürdiger Weiſe, trotzdem: mehr als ein guter Unterhaltungsroman 
iſt bei dem Thema nicht herausgekommen. Man kann dem Buch alſo in unſerer Arbeit lediglich lokale 
Bedeutung zuſprechen. Kurd Schulz (Jena) 


Du u a cht, Erich: Die Pöppelswycker. Erzählungen. Berlin: G. Grote 1934. 160 ©. 
d. . 3.— 


Beide Erzählungen, „Der Wettkampf“, der Kampf zweier Burſchen um ein Mädchen, und „Wen⸗ 
delin Wehrhaus“, ſpielen in Pöppelswyck und Pöppelswyckerhamm am Niederrhein. Pöppelswyck 
iſt zweifellos Schilda, denn feine Bürger ſind unglaublich töricht und überheblich, Poͤppelswyck iſt der 
Mittelpunkt der Erde. Schön, ſoweit Schilda überall liegt, kann man damit einverftanden fein, daß 
es diesmal am Niederrhein liegt. Aber nach der Art der Schilderung wird es leider allzu einfeitig loka⸗ 
liſiert, und die Geftalten, die durchaus als der Landſchaft verwurzelt und real hingeſtellt werden, 
find alles andere als niederrheiniſche Bauern und Handwerker, wie fie wirklich leben. Nach der Erz 
zählung muß man annehmen, es gäbe dort nur alberne Trottel, widerlich feiſte Spie ßbürger und 
dummes, einzig auf die Schmackhaftigkeit ſeines ſelbſtgebrauten Biers bedachtes Menſchenvolk. So 
grob iſt die Gloſſe. Mag der Verfaſſer vielleicht ſchlechte Erinnerungen haben, fo iſt es doch nicht ans 
gebracht, ſie ſo wiederzugeben, daß man auf einen Allgemeinzuſtand ſchließen muß. Es ſei übrigens 
angemerkt, daß faſt alle Namen ſo „echt niederrheiniſch“ find, daß fie geſucht wirken. 

Die zweite Geſchichte, die das Leben eines Schuſters von Pöppelswyck erzählt, ift milder. Wendelin 
Wehrhaus iſt ein Sonderling; er hätte das Zeug gehabt, Talmudſtudien zu betreiben, wenn er eine 
entſprechende Ausbildung gehabt hätte. So lernt er als Junge vom Pfarrer Hebraͤiſch und wird närriſch. 
Es iſt ganz folgerichtig, und die Lehre iſt: Schuſter, bleib bei deinen Leiſten. In dieſer und auch in 
der erſten Geſchichte zeigt ſich, daß der Verfaſſer eine echte Begabung zum Erzählen hat. Es kommen 
immer ein paar Sätze und Einzelſchilderungen vor, an denen man ungetrübte Freude hat. Da wir aber 
bei der landſchaftsgebundenen Erzählung die Wirklichkeit ſuchen, wie fie iſt, wollen wir auf das nächfte 
Buch warten und das vorliegende noch nicht einſtellen. Sollte es wieder eine Gloſſe ſein, ſo ſei daran 
erinnert, daß dazu Abſtand und ein überlegener Humor notwendig ſind. 

Eliſabeth Propach (Berlin) 


Brehm, Bruno: Britta. München: R. Piper 1934. 135 S. Lwd. RM. 2.—. 


Der Aufbau dieſer novellenartigen Erzählung iſt intereſſant: die Handlung ſpielt ſich von Anfang 
bis zu Ende in Geſprächen ab. Zuerſt die Beichte Brittas, die durch Betrug nicht, wie fie meint, von 
dem alten Pfarrer abgenommen wird, ſondern von dem, der Britta eiferſüchtig liebt, nämlich dem 
Aſſiſtenten ihres Mannes. Nach Auseinanderſetzungen mit ihrem Geliebten und ihrem Mann ſieht 
ſie ein, daß ſie um der Kinder willen ihre Ehe nicht löſen darf. 

Die Beichte iſt ein etwas gewagter Einfall. Die ſich danach ergebenden Geſpräche ſind mit viel Ge⸗ 
wandtheit und ſprachlicher Leichtigkeit geſchrieben. Die ganze Geſchichte wirkt aber recht konſtruiert, 
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es paßt alles ſo haarſcharf aufeinander, daß es wie extra angefertigt ausſieht. Zum Beiſpiel das Ge⸗ 
ſpräch Brittas mit ihren Kindern: Kinder ſprechen nicht fo lange und fo konſequent mit ihrer Mutter 
darüber, ob ſie im Falle einer Scheidung bei ihr bleiben können oder nicht! Der Reiz der leichten Sprache 
überdeckt das Konſtruierte nicht. Dieſes Buch von Bruno Brehm kommt für die Volksbücherei nicht 
in Frage. Eliſabeth Propach (Berlin) 


Dörfler, Peter: Der Notwender. Roman. Berlin: G. Grote 1934. 248 S. Lwd. 
RM. 4.80. 

„Der Notwender“ iſt ein Jungbauer, der vor 100 Jahren im Allgäu die planmäßige Milchwirt⸗ 
ſchaft einführte und auf dieſe Weiſe dem gänzlich verarmten Land, in dem die Bauern durch Krieg 
und ſchwere Abgaben und die Weber durch die Erfindung der mechaniſchen Webſtühle harte Not 
litten, zu neuem Wohlſtand verhalf. Dörfler ſchildert zugleich die Geſchichte eines oder beſſer zweier 
Geſchlechter, aus denen die Hauptträger der Handlung hervorgehen. 

Das Buch enthält die Vorbereitung eines großen Ereigniſſes, man fpürt in dem allmählichen Wachſen 
der Handlung das ſtarke epiſche Können Peter Dörflers. Einige Geſtalten ſind ſehr gut, z. B. die alte 
Mutter Flachsmayr, die im Keller hinter ihrem Webſtuhl Zwieſprache mit ihren totgeborenen Kindern 
hält. Aber dann reißen am Schluß alle Fäden jäh ab. Die Erklärung dafür findet man in einer Fuß⸗ 
note auf der letzten Buchſeite, nämlich die Ankündigung des weiterführenden Bandes „Der Zwing⸗ 
herr“, der 1935 herauskommen ſoll. Das Auseinanderreißen der Handlung iſt zu bedauern. Der Ver⸗ 
lag hätte dem Autor beſſer gedient, wenn das Werk als abgeſchloſſenes Ganzes erſchienen wäre. „Der 
Notwender“ wird erſt nach der Veröffentlichung des 2. Bandes abſchließend beurteilt werden können. 
Da die Leſer von der nicht zu Ende geführten Erzählung nicht befriedigt ſein können, empfiehlt es 
ſich, mit der Anſchaffung des 1. Bandes noch zu warten. Eliſabeth Propach (Berlin) 


Fiſcher, Hans W.: Lachende Heimat. 888 gute Schwanke, Hiſtörchen, Anekdoten, 
Witzgeſchichten ... alt und neu.. ſoweit die deutſche Zunge klingt ... zuſammen⸗ 
getragen und erzählt von Mitgliedern der deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft .. geſichtet, 
geordnet, eingeleitet von Hans W. Fiſcher. Berlin: Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft (1933). 
534 S. Lwd. RM. 4.70. 


888 Witze auf über 500 Seiten — iſt ein bißchen viel auf einmal und eine Angelegenheit für lange 
weilige Spießer, da wo das Buch nur um der Witze willen geleſen wird, um ſie am Stammtiſch oder 
beim Kundenfang weiter zu kolportieren. Der Stoff iſt aber nach Landſchaften geordnet, und der Heraus⸗ 
geber hat ſich bemüht, nur charakteriſtiſches Material auszuwählen. Die Folge davon iſt, daß volks⸗ 
kundlich geſchulte und intereſſierte Leſer hier und da nicht unweſentliche Beiträge zu Art und Weſen 
der deutſchen Stämme, auch der Grenze und Auslanddeutſchen, finden werden. Da dies nach den Ein⸗ 
leitungen des Herausgebers die eigentliche Abſicht des Buches iſt, kann man es nicht vollſtändig ab⸗ 
lehnen. Bei der beſchränkten Verwendungsmöglichkeit iſt es aber in den Volksbüchereien überflüſſig. 

Martin Schaefer (Solingen) 


Flam, Cosmus: Die Salzſtörche. Eine Erzählung aus der Friderizianiſchen Zeit. Bres⸗ 
lau: Bergſtadt⸗Verlag 1934. 135 S. Lwd. RM. 3.—. 


Die Geſchichte ſpielt in den ſchleſiſchen Bergen, als das Land eben preußiſch geworden, und erzählt 
von einer Schmugglerbande, den Salzſtörchen, die der preußiſchen Behörde das Leben ſchwer macht. 
Wer Anführer iſt, bleibt in der Schwebe. Es handelt ſich auch weniger um eine der mehr oder minder 
üblichen Schmugglergeſchichten, ſondern vielmehr um das Auswiegen der beiderſeitigen Kräfte, des 
Preußentums und der öſterreichiſchen bzw. ſchleſiſchen Eigenart. So hat der Dichter Gelegenheit zu 
einer ſorglichen und gerechten Charakterzeichnung, bei der die Vielgeſtaltigkeit und Buntheit anzuerkennen 
iſt. Die Formung der Novelle verrät eine große Begabung, der man auch die Geſtaltung ſchwierigerer 
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Aufgaben zutrauen möchte. Mit dieſem Buche finden Leſer geſchichtlicher Romane und Erzählungen 
eine erwünſchte Bereicherung ihres Lektüreprogramms. Martin Schaefer (Solingen) 


Grimm, Hans: Lüderitzland. Sieben Begebenheiten. München: A. Langen / G. Müls 
ler 1934. 209 S. Lwd. RM. 5. 50. 


Dieſe Begebenheiten aus dem ehemaligen Deutſch⸗Süd⸗Weſt find fo erzählt, wie Begebenheiten ers 
zählt werden ſollen: in ſchlichter und großer Einfachheit werden die Schickſale von Farmern, Kauf⸗ 
leuten und Offizieren berichtet. Faſt mehr noch als in früheren Südweſt⸗Erzählungen find hier Stoff 
und Sprache einander gleichwertig; dieſe Kunſt, Menſchen und Dinge ohne literariſche Verfälfchung 
und zugleich ohne billige Verflachung ſichtbar und hörbar zu machen, beherrſcht Grimm in dieſen Er⸗ 
zahlungen in einem Maße, wie es ſonſt ſehr ſelten geworden iſt. Die Geſchichten fordern weniger zum 
Leſen als zum Hören auf. Der Dichter weicht von den Vorausſetzungen, wie ſie die Wirklichkeit des 
Stofflichen bietet: Landſchaft, Lebensumftände, Krieges und Friedenezuſtände, Herkunft der Menſchen, 
nie auch um Haaresbreite ab und bewahrt fo den Hörer vor jeder Romantik und jeder Illuſion. Um 
fo größer entrollt ſich das Bild eines auch im kleinen großen und befreienden Lebens. — Der Band 
ſollte in keiner Bücherei, auch der kleinſten nicht, fehlen. Hermann Streſau (Schönwalde) 


ergesheimer, Joſeph: Der Steinbaum. Roman. Berlin: E. Rowohlt . 
= S. . RM. 4.80; Lwd. RM. 6.80. blt 1934 


Wie in den „Drei ſchwarzen Pennys“ verſucht H. die Geſchichte mehrerer Generationen einer Fami⸗ 
lie darzuſtellen, diesmal nicht im Rahmen der Induſtrieentwicklung, ſondern in dem der politiſchen 
Geſchichte Amerikas. Das Beſondere liegt in der Blut⸗ und Bodenverbundenheit der Menſchen mit 
dem Lande Kentucky, das, an der Grenze zwichen Nord: und Südstaaten, gewiſſermaßen das Kern: 
ſtück der Union bildet. Die Erzählung reicht von den Anfängen Kentuckys im 18. Jahrhundert bis 
etwa 1895. Der Schluß, an welchem ein verſprengtes Glied der Familie zur Heimat zurückfindet, ent⸗ 
behrt mit feinem Rückblick auf die wechſelvolle Entwicklung nicht einer gewiſſen ſchlichten Größe, wie 
denn überhaupt das im amerikaniſchen Schrifttum nicht häufig zu findende Motiv landſchaftlich⸗heimat⸗ 
licher Gebundenheit einige wirklich ſchone Epiſoden hervorbringt. Aber Hergesheimer fehlt es an epiſchem 
Blick für Breite und Tiefe der Zuſammenhänge, der große Maßſtab wird verkleinert, der Roman ver⸗ 
zettelt ſich in novellenhaften Einzelheiten und der kräftige Stoff wird pfychologifch verdünnt. Man 
konnte ſich ſchließlich mit dieſem Mißverhältnis abfinden, wenn der Roman nicht die geſchichtlichen 
Hintergründe in einer Weiſe als bekannt vorausſetzte, die dem Nicht⸗Amerikaner das Verſtändnis ent⸗ 
ſchieden erſchwert oder gar unmöglich macht, es fei denn, er ſtudiere nebenher die Geſchichte der Ver⸗ 
einigten Staaten — und ſo wird man auf das an ſich nicht wertloſe Buch verzichten müſſen. 

Hermann Streſau (Schönwalde) 
Jäckel, Martin: Der brennende Buſch. Erzählung aus Südafrika. Wernigerode: 
G. Koezle 0. 5. 294 S. Lwd. RM. 4.—. 

Der Verfaſſer iſt Miſſionar in Südafrika geweſen und hat aus dieſem ſeinem Welterlebnis heraus 
ſchon zwei ganz brauchbare Tier⸗ und Erlebnisbücher geſchrieben: „Mein blaues Pferd Komet“ und 
„Gripp“. Der neue Verſuch dichteriſcher Darſtellung eines Menſchenſchickſals kann wohl kaum als 
ganz geglückt bezeichnet werden. Er erzählt die Geſchichte eines Miſſionarsſohnes, der Mediziner wird, 
weil er glaubt, den wirklich bedürftigen Schwarzen mehr geben zu müſſen als nur „geiſtige Speiſe“. 
Durch eine unglückliche Heirat aber wird er zu einem Arzte, der ſich's unter angenehmen Lebensumſtän⸗ 
den recht wohl ſein läßt, bis er aus dem Zuſammenbruche ſeiner Ehe ſich zu einer wahrhaft chriſtlichen 
Aufgabe ſelbſtloſen Dienſtes an ausſätzigen Schwarzen durchringt. — Anzuerkennen iſt die ſaubere 
Haltung des Buches, ſtoffliche Reize hat es durch die anſprechende Behandlung des Miſſionsproblems, 
aber die Handlung ſelber iſt reichlich primitiv. So ſieht man keine rechte Urſache, das Buch zu emp⸗ 
fehlen. Kurd Schulz (Jena) 
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Jakſch, Friedrich: Sonne über Böhmen. Ein fröhliches Buch. Breslau: Bergſtadt⸗ 
verlag W. G. Korn 1934. 299 S. Lwd. RM. 4.80. 


Ein Roman aus Erinnerungen, die ein reifer Mann niederſchreibt, nachdem er durch eine arm⸗ 
ſelige, aber traͤumeriſche Kindheit und ein unruhiges, ſchuldbeladenes Wanderleben hindurchgegangen 
iſt und, gereift in ruhigem Familienglück, ſeinen Weg überdenkt. Als ein Bankert wächſt der Junge 
auf, bis fein Erzeuger, ein umherwandernder Muſikant, die Mutter heiratet und Meßner im Städt⸗ 
chen wird. Der Sohn findet aber nicht zum Vater, vielleicht weil ſie ſich zu ähnlich ſind. Denn ſchon 
in dem Kinde iſt das Träumeriſch⸗Unſtete, das Wirken der Phantaſie am Werke, fo daß es nicht zur 
vollen Wirklichkeit erwacht. Der Pfarrer nimmt ſich ſeiner Ausbildung an. Die Mutter ſtirbt, als 
der Junge in der Schuſterlehre iſt (die Todesſzene iſt ganz ähnlich wie bei Peer Gynt, aber im Unter⸗ 
ſchied dazu doch ſehr reflektiert). Dann führt ihn die Unruhe von der Heimat fort. Er wird in Bauern⸗ 
aufſtände verwickelt (es iſt das 18. Jahrhundert). Dabei erſticht er eine Schloßherrin, um ſie vor den 
wüſten Bauern zu bewahren (hätte er den erſten Rohling erſtochen, ſo wäre das weniger untergründig⸗ 
ſeeliſch, aber weſentlich männlicher geweſen). Aus den greuelvollen Verwüſtungen führt er zuſammen 
mit einem Mädchen verwaiſte Kinder zu hilfreichen Leuten. Er ſelbſt findet auch Unterkunft in einem 
Bauernhof, den er nach dem Tode des Beſitzers in Pacht von dem Grafen übernimmt. Wenn man 
die erſten Seiten dieſes Buches geleſen hat, iſt man zunächſt recht angetan. Ein eigenwüchſiger Stil, 
der ſeine Herkunft aus Volksſprechen und Volksdenken deutlich verrät, iſt mit einem kräftigen Schuß 
Humor durchſetzt. Aber dann geht es einem ſo, daß es irgendwie zuviel wird. Man ſpürt das Gewollte, 
ſei es im Humor, der burlesk oder gallebitter werden kann, fei es, daß das Hemdsärmelig⸗Rüpelhafte 
und manchmal Unappetitliche ſich nicht mit der lyriſch⸗überſchwenglichen Innerlichkeit und dem ſchwel⸗ 
genden Naturgefühl vertragen, ſei es, daß die Tonart an vielen Stellen zu ſüßlich wird, wo es um 
Gefühle geht. Man merkt bald die Manier und erkennt das Literariſche. Sieht man dann ſchärfer hin, 
dann entdeckt man auch, wie die Erzählung keine feſte Grundlage in der Wirklichkeit hat. Es iſt keine 
innere Entwicklung in dieſer Jugend. Das Kind iſt ſchon ſo altklug, wie der Jüngling unreif. Zeit 
und Ort kann man nicht ſcharf faſſen. Was nützt bildhafter und kerniger Ausdruck im einzelnen, wenn 
der große weltanſchauliche Halt fehlt. So wirkt das Buch doch irgendwie verſpielt und unnötig. 

£ Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Kromer, Heinrich E.: Von Schelmen und braven Leuten. Ein Anekdotenbuch. 
Leipzig: L. Staackmann 1934. 172 S. Gbd. RM. 4.—. 


Ein erbauliches Schagkäftlein alemanniſcher Fabulierkunſt hat der Konſtanzer Kromer zuſammen⸗ 
gebaſtelt. Ergögliche Geſchichten aus der Kriegs: und Nachkriegszeit von loſen und einfältigen Leuten, 
wie fie einſt der rheiniſche Hausfreund ſammelte. Die Lebensfülle der Hebelſchen Geſchichten iſt aller⸗ 
dings reicher. Der oberdeutſche Charakter der Erzählungen dürfte für eine wünſchenswerte Verbreitung 
auch in Norddeutſchland nur geringe Schwierigkeiten bieten. Mehrere Kurzgeſchichten wie Unteroffi⸗ 
zier Böhme, der reiſende Leichnam, die ruheloſe Aſche eignen ſich zum Vorleſen. Als Beigabe für un⸗ 
verbildete Leſer beſonders in kleinſtädtiſchen und ländlichen Büchereien brauchbar. 

Ingeborg Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Küchler, L.: Wider Meer und Menſchen. Roman. Drei⸗Türme⸗Verlag 1934. 264 S. 
wd. RM. 4.— 

Ein Roman vom Kampf eines Frieſen um Gewinnung neuen Landes in der Nordſee. Aber den Ver: 
faſſer hat nicht die naheliegende Aufgabe gelockt, ein Stück des wirklichen Kampfes um den Marſch⸗ 
boden zu zeichnen, ſondern hier wird — ohne daß der Charakter eines utopiſchen Romanes gewahrt 
bleibt — alles ins Gigantiſche gehoben, nein: verzerrt. Es muß gleich ein ganzes Stück der Nordſee 
ſein, das eingedeicht wird, es iſt dazu ein geheimnisvolles Kapitel aus Indien nötig, ganz neue tech⸗ 
niſche Hilfsmittel, dazu myſteriöſe Gegenspieler, die mit Revolver und Gift und künſtlichem Nebel 
arbeiten, und die natürlich der „Held“ doch alle überwindet. Ebenſo unwahrhaftig und aufgeblafen 
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iſt der Stil. Die ſchlichte Frage „Warum find Sie noch hier?“ lautet hier: „Warum weilen Sie um 
dieſe Stunde noch an dieſem Orte?“. Das Buch iſt abzulehnen. Kurd Schulz (Jena) 


London, Jack: Drei Sonnen am Himmel. Berlin: Univerſitas 1934. 253 S. Lwd. 
M. 3.80. 


Eine Auswahl bisher nicht bekannter Alaska⸗Novellen mit den bekannten Vorzügen, die London 
gerade in ſeinen Kurzgeſchichten eigentümlich ſind: ſtraffe Erzählungskunſt, Spannung, und ein eigen⸗ 
tümlicher Wirklichkeitsſinn, der noch einiges mehr ſieht als das Außere der Begebenheiten und doch 
auf Probleme verzichtet, denen London in manchen ſeiner Romane nicht gewachſen war. Daher für 
jeden Abenteuer⸗Leſer geeignet. Hermann Streſau (Schönwalde) 


Peuckert, Will⸗Erich: Die goldenen Berge. Ein deutſcher Heldenzug. Leipzig: 
P. Lift (1934). 317 S. Lwd. RM. 5.20, 


Ein vollſtändiger Satz umfaßt bei Peuckert mehrere Abſätze und ſieht folgendermaßen aus: „Das 
arme Volk erhoffte den Kaiſer, der kommen werde, den Türken zu ſchlagen. Der kommen werde, Deutſch⸗ 
land zu retten. Das Land zu retten, das ſterben wollte. Und das ſie liebten mit ganzem Herzen. 

Liebten trotz aller Bedrängnis der Geiſter. 

Trotz aller Bedrängnis ihrer Leiber. 

Trotz aller Fugger und Welſer Gier, die wie die Wanzen auf Deutſchland ſaßen und ſich vollſoffen 
und gediehen.“ 

Wenn der Leſer das dreihundert Seiten lang aushalten ſoll, muß das Buch ſchon ſtarke Gegenwerte 
haben. „Die goldenen Berge“ bieten dieſe Gegenwerte nur in beſchränktem Maße. Sie ſchildern bes 
kanntlich den ſogenannten Welſerzug, dies kühne und verzweifelt elende Unternehmen deutſcher Lands⸗ 
knechte, die im Dienſte des Kaufhauſes Welſer ins Innere Venezuelas drangen, auf der Suche nach 
den märchenhaften Goldſchätzen der Kaziken. Es iſt genau derſelbe Stoff, den Brehm in den „ſchreck⸗ 
lichen Pferden“ („Die Bücherei“, Ig. 1. 1934. S. 424) behandelt. Peuckert ſtrebt eine wuchtige, monu⸗ 
mentale Form an, aber er bleibt in der Manier ſtecken. Erſt zu allerletzt, beim heldenhaften Endkampf 
der letzten paar Deutſchen, die von verräterifchen Spaniern aufgerieben und vernichtet werden, bei dieſen 
Ereigniſſen, die wahrhaft an den Todeskampf der Nibelungen erinnern, wächſt die Erzählung ſtellen⸗ 
weiſe ins Große, wird ein großes Schickſal, werden große Charaktere, die ihm gewachſen ſind, ſpürbar. 
— Vorher aber gewinnt weder die Tropennatur noch das Grauenhafte der Leiden und Kämpfe in 
Peuckerts das Unappetitliche und Perverſe bevorzugenden Schilderungen Blut und Leben, noch treten 
einzelne Menſchen und Charaktere hervor, die glaubhaft wären und Intereſſe weckten, mögen auch 
liſtenweiſe Namen genannt werden. So wenig Subſtanz hat die Darftellung, daß man ganz über 
raſcht iſt, plötzlich zu leſen, daß der Zug ſchon drei Jahre unterwegs ſei; es könnten ebenſogut acht 
Tage fein. — Größere Büchereien mögen das Buch einftellen, wenn es viel gefragt wird, oder beffer 
den Brehm dafür ausgeben. Karl Koſſow (Breslau) 


Seidel, Heinrich Wolfgang: Abend und Morgen. Zwei Novellen. Berlin: 
G. Grote 1934. 192 S. Broſch. RM. 3.20; Lwd. RM. 4.80. 


Von Heinrich Wolfgang Seidel hat man längere Zeit nichts geleſen. Man hat ihn aber um ſeiner 
feinen und leiſen Erzählkunſt willen fo wenig vergeſſen, daß man dieſes neue Buch mit dem Bewuftt⸗ 
fein zur Hand nimmt: eine Enttäuſchung iſt gar nicht möglich. Zwei Ferienerlebniſſe werden berichtet. 
Bei dem erſten handelt es ſich um die merkwürdige Beunruhigung eines ſorgſam behüteten und ge⸗ 
nießeriſch geformten Lebens durch ſeltſame Menſchen in der verhängten Landſchaft der Kuriſchen Neh⸗ 
rung. Beim zweiten erfahren wir mit einem Elfjährigen die Wunder und Rätſel eines Sommeraufent⸗ 
haltes im Rieſengebirge und das Wachwerden zur Welt der Erwachſenen. Es iſt ein Buch, recht für 
ſtille Stunden, reich an Erfahrung und Mitgefühl. Es iſt das Werk eines Dichters, dem Dichten Mühe 
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und Arbeit bedeutet, Ringen um endgültige Rede und Form. Es iſt ihm gegeben, auch mit ſchlichtem 
Wort das Menſchliche tief und treffend zu künden. Daß er ſo gar nichts aus ſich macht, iſt für den 
Dichter höchſtes Lob. Es bedarf nicht des Hinweiſes auf Vater und Gattin; Heinrich Wolfgang gibt 
durch ſich ſelbſt. Sein neues Buch iſt der Beweis. Es möge viele lehren, was Beſinnlichkeit und Be⸗ 
ſchaulichkeit recht eigentlich iſt. 

Das Buch wird — entſprechend ſeiner Eigenart — einen beſtimmten Leſerkreis in jeder Bücherei 
finden. Martin Schaefer (Solingen) 


Tambs, Erling: Hochzeitsreiſe — aber wie! Im Lotſenkutter durch zwei Weltmeere. 
Leipzig: F. A. Brockhaus 1934. 240 S. Mit 42 Abb. u. 2 Karten. Lwd. RM. 5.—. 


Vielleicht bringt nur ein Norweger, wie der Verfaſſer es iſt, ſo etwas fertig: in einem alten, auf⸗ 
gefriſchten 12 Meter langen Kutter von Norwegen aus um die Welt zu ſegeln; ohne Geld, ohne In⸗ 
ſtrumente, mit ſeiner Frau allein und ſpäter mit zwei auf der Reiſe geborenen Kindern. Dazu ſegelt der 
Mann über die Nordſee, durch den Kanal nach Spanien, über den Atlantik, durch den Panama⸗Kanal 
in den Stillen Ozean bis zu den Südſee⸗Inſeln, Neu⸗Seeland, Auſtralien, bis ein regelrechter Schiff⸗ 
bruch an einem Riff der Reiſe ein unfreiwilliges Ziel ſetzt. Die kleine Familie gerät mehrmals in Todes⸗ 
gefahr, und aus dem Schiffbruch rettet ſie ſich mit ſehr knapper Not. Man fragt ſich, ob dieſer Mut zu 
Gefahren und körperlicher Leiſtung nicht beſſer unverantwortlicher Leichtfinn hieße, ob dieſe kühne 
Fahrt mehr bedeutet als eine ziemlich ſinnloſe Bummelei. Aber angeſichts der liebenswürdigen Be⸗ 
ſcheidenheit des Verfaſſers, ſeiner entwaffnenden Offenheit, die gar nicht darauf verfällt, mit ſport⸗ 
lichen Leiſtungen zu protzen, drückt man gern ein Auge zu und nimmt den ehrlichen Kerl wie er iſt, mit 
Hochachtung vor der Frau, die alles tapfer mitmacht. Freunde des Segelns mögen an dem Buch ein 
fachmänniſches Intereſſe haben. Im übrigen wird es jeden Leſer abenteuerlicher Reifen feſſeln. 

Hermann Streſau (Schönwalde) 


Rentzell, Werner v.: Die heiße Not. Hamburg: Alſter⸗Verlag (1931). 220 ©. 
Lwd. RM. 5.—. 


Eine unter dem großen Geſchehen des Weltkrieges längſt vergeſſene Geſchichte von deutſchem Helden⸗ 
tum und deutſchem Forſcherdrang taucht wieder vor uns auf. Es gilt, „Mangu“, den nördlichſten 
Zipfel des Schutzgebietes Togo, der „Machtſphäre“ endgültig einzuverleiben. Dr. Gruner iſt zum 
Stationschef von „Sanſane⸗Mangu“ ernannt. Die Zeit drängt, denn ſchon iſt von Kamerun her eine 
franzöſiſche Expedition unterwegs, um den Deutſchen zuvorzukommen. Da ſtellt ſich plötzlich, durch 
franzöſiſches Gold aufgeputſcht, der mächtige Sultan Mohama⸗Adami vom Dagomba⸗Lande dem 
weißen Doktor entgegen und verbietet ihm den Durchzug durch ſein Land. Doch gegen den Zauber 
der mächtigen Weißen kann auch der ſchwarze Sultan mit ſeinen nach tauſenden zählenden muſel⸗ 
männiſchen, wohldiſziplinierten und ausreichend bewaffneten ſchwarzen Kriegern nicht ankämpfen. 
Er wird geſchlagen. Dr. Gruner kann die ihm anbefohlene Station beziehen, gerade einen Tag, bevor 
die Franzoſen in das Land einrücken wollen. — Was gelten heute noch die Namen der deutſchen Hel⸗ 
den, die mit unvergleichlicher Kühnheit ihrem Vaterlande den ſchönſten Teil der blühenden Kolonie 
Togo errungen haben? Wer kennt heute noch den Namen „Thierry“, dem ſeine ſchwarzen Getreuen 
den Kriegsnamen „Ali⸗Maidoki“ gegeben haben? Ihm, dem großen Weißen mit den blonden Haaren, 
dem Unwiderſtehlichen und Unverwundbaren? Thierry und mit ihm ſeine treuen Waffengefährten ſind 
als unbekannte Helden dahingegangen. — Der Schrei des Buſchhuhns, das Kreiſchen der Hundsaffen, 
das fremde Rauſchen fiebergetränkter Lagunenwälder, das Brauſen des Kalambifluſſes, ſowie das 

rommelpalaver ſchwarzer Krieger find die gebliebenen Erinnerungen an eine einſt große Zeit. Und 
Über allem ſtand die heiße Sonne eines fremden Südens — „die heiße Not“. — Das feſſelnd geſchrie⸗ 
bene Buch aus deutſcher Kolonialzeit iſt ſchon kleineren Volksbüchereien zu empfehlen. 

Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 
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Winckler, Joſef: Die Weinheiligen. Eine fröhliche Legende. Mit Bildern von Felix 
Timmermans. Köln: Staufen⸗Verlag 1934. 78 S. Gbd. RM. 2.20. 

Zu Ehren des Weinjahres 1934 fabuliert Joſef Winckler, wie St. Wendelin, St. Zyriakus und St. 
Theoneſt eine Reiſe zu den Rebenhängen an Rhein und Mofel unternehmen. In mehr launig wein⸗ 
ſeligen als tiefen Unterhaltungen, zu denen noch die heiligen drei Könige und der Papſt Urban, der 
„Heilige Vater des Weins“, vergnüglich bemüht werden, beſpricht dieſe ſonderliche Kommiſſion himm⸗ 
liſcher Güte den Segen des Jahres, freut ſich an manchem Anekdötchen und meidet mit Potatoren⸗ 
ſchlauheit und Heiligenweisheit die Krallen des Satanas. Zum Schluß ſind ſie dann „gottlob recht 
tugendlich“, und die Weltnüchternheit ſoll die oberſte Tugend der Deutſchen werden. Eine literariſche 
Harmloſigkeit, aber eine freundliche und nicht ganz unbeſinnliche Harmloſigkeit, ſo daß man das 
Büchelchen um des Textes und der Bilder willen als Geſellſchafter einer Aufatmeſtunde und als eine 
launige Rheinerinnerung gelten laſſen kann. Martin Schaefer (Solingen) 


Zwei deutſche Feftfpiele 


Euringer, R.: Deutſche Paſſion 1933). 
Nierentz, H. J. und P. Hagen: Wir bauen eine Straße ). 


Scheinbar ſind dieſe beiden, hauptſächlich auf das geſprochene, nicht auf das geleſene Wort gerich⸗ 
teten Werke ein beſonders ſprödes Material für die Büchereiarbeit. Wenn fie trotzdem auf ihre Verwend⸗ 
barkeit unterſucht werden ſollen, ſo geſchieht das, weil vielleicht gerade in dieſer Richtung eine neue 
Seite unſerer Arbeit ſich entwickelt. 

Beide Werke find in der jüngften Vergangenheit entſtanden und ſchoͤpfen auch ihren Inhalt aus dem 
erregenden Erleben der letzten Jahre. 

Euringer geht gleichſam der Wurzel des Nationalſozialismus im Fronterlebnis nach. Aus dem Auf⸗ 
bruch der Weltkriegsgefallenen entſteht bei ihm die große Wandlung in Deutſchland. Der ſchlichte, 
wahrhafte, gläubige Soldatengeiſt ſteht im Kampfe der Nachkriegszeit. Sein Gegner iſt der „infernale“, 
zerfließende, niemals zu faſſende, keinen Halt gewährende, alle Werte auflöſende Zeitgeift, der Mephiſto 
der Nachkriegszeit. Die 6 Bilder zeigen die einzelnen Etappen dieſes Kampfes. Er hebt an mit einem 
Reſponſorium zwiſchen dem zyniſch triumphierenden böfen Geiſt, der fich als der Sieger des vierjährigen 
Ringens fühlt, und den Stimmen der Gefallenen, die keine Ruhe finden in ihren Gräbern, weil ſie 
ſpüren: in Deutſchland iſt kein glückliches Leben! Der Gefallene forſcht ſeine Mutter aus: „Sind ſo 
viel gefallen. War es nicht recht?“ — der tote Vater hört ſeine Kinder klagen: „Not — Not — Hunger 
und kein Brot!“ In das Jammern und die Unruhe hinein ſchildert der böfe Geift höhnend das „Leben“ 
der Heimat. Aber hier ſchon regen fi, in Fernen allerdings nur, die Stimmen einer neuen Zeit: Be⸗ 
geiſterung und Verantwortung, verkörpert in den Stimmen der Jungdeutſchlandregimenter — „es 
war ein ſeliges Verbrennen “ — und des Totenchores: „Wir, die erſchlagen, halten die Schlacht, rufen 
und ragen aus Not und Nacht!“ Sie fragen nach dem Sinn und der Vollendung ihres Opfers; ein⸗ 
dringlich rufen ſie den Lebenden zu: „Und ihr?!“ In die Spannung dieſer Frage hinein bricht nun plöß- 
lich der jämmerliche Alltag des deutſchen Volkes: die Arbeitsloſigkeit, die Raumnot, der Hunger. Da 
ſteht der gefallene Soldat des Weltkrieges auf und ruft die Toten auf für Deutſchland; er geht in das 
unheilige Nachkriegsland mit den hohen, ſchlichten Worten: „Ich will fie leiden, die Paſſion!“ 


) Siehe Ig. 1, S. 295. 
2) Siehe Ig. 1, S. 296 und 412. 


Bücherſchau 157 


Der Tatwille, deſſen Aufbruch ſich im erſten Satz vorbereitete, geht nun im zweiten gewiſſermaßen 
an eine Beſtandsaufnahme in ſeiner Zeit. Staunend ſieht der Erſtandene in der Wirtſchaft Verödung 
und Not, im ſozialen Leben Haß und Klaſſenkampf. Die Urſachen ſind der Volksverrat und die Mut⸗ 
loſigkeit, die Deutſchland ohnmächtig machten. Als nun im dritten Satz der böſe Geiſt „irrgartenartig 
zerfetzt“ den Kulturverfall der Zeit ſchildert, glaubt jeder der Unglücklichen: Mutter, Arbeitsloſer, 
Mädchen, in ihm den Verderber zu erkennen. Aber er entweicht ihnen wieder in ſeine ſchillernde Viel⸗ 
geſtalt und lenkt ihre Erregung ab auf den Soldaten, an den im vierten Satz die verſchiedenſten Inter⸗ 
eſſengruppen ihre Forderungen ſtellen. Aber fie können ihn nicht faſſen; vor feinem Weſen verſtummen 
ſie und horchen auf das Programm, das er dem ganzen Volke verkündet; ein Programm des Ver⸗ 
zichts und der Verantwortung für jeden einzelnen, für Bauern, Adel, Bürger, Jugend und Proleten. 
Seine Ideen beginnen nun im fünften Satz überall an Boden zu gewinnen, und dann im ſechſten ſind 
ſie Wirklichkeit geworden: die Toten ſehen, daß Deutſchland lebt in Arbeit und Einigkeit. Der Schau⸗ 
platz iſt derſelbe wie im erſten Satz; der Chor der ſeligen Krieger ſtellt die Verbindung zum Frontſolda⸗ 
tentum her: „Mutter, klag nicht, daß wir geendet! Es war nicht umſonſt; wir ſind vollendet!“ — und 
zeigt ſo das Entſtehen des neuen deutſchen Geiſtes aus den Opfern des Krieges auf. Angeſichts dieſer 
Verwirklichung muß der böſe Geiſt entſchwinden: „Das alſo gibt's; ein Drittes Reich!“ 

So ſchließt ſich der Ring des Weges wieder, den der unbekannte Soldat geht: vom Aufbruch aus 
der Front zum Erleben des Verfalls in Deutſchland, zum Kampf mit den vernichtenden Kräften, zur 
Verkündung einer neuen rettenden Idee, zu ihrer Ausbreitung und endlich zu ihrem Sieg als Verwirk⸗ 
lichung des Weltkriegsgeiſtes. Mit den Worten: „Es iſt vollbracht!“ kann der Soldat nun zur ewigen 
Ruhe fahren. 

In der Benutzung bibliſcher Wendungen und in der Bezeichnung „Paſſion“ zeigt ſich ſchon eine 
Quelle dieſes Werks: das mittelalterliche Myſterienſpiel. Auf dieſe Verwandtſchaft deutet ferner hin 
die Gegenüberſtellung zweier feindlicher Mächte, die um die Seele des Menſchen — hier des deutſchen 
Volkes — ringen. Wie im Spiel vom Jedermann oder in den Totentänzen ſteht jeder aus dieſem Volke 
für einen ganzen Stand, für eine Geiſteshaltung. Nicht die beſonderen Probleme eines einzelnen Prole⸗ 
tariers etwa intereſſieren hier, ſondern einfach der Typ: Prolet. Dieſe Typiſierung tauchte in jüngſter 
Vergangenheit wieder auf im Expreſſionismus, deſſen Erbe bei Euringer auch in manchen ſprachlichen 
Eigentümlichkeiten zu erkennen iſt, wenn auch nicht mehr in ſolcher Überfteigerung. Aber fpürbar wird 
das z. B. in der bewußten Anwendung einer zerfetzten Sprache zur Charakteriſierung des böfen Geiſtes, 
wo er das Chaos, den Irrgarten der Zeit ſchildert. 

Außerdem iſt bezeichnend für den Stil eine gewiſſe publiziſtiſche Art, die natürlich zum großen Teil 
durch die Zeitnähe des Stoffes und durch die beſonderen Aufführungsmöoͤglichkeiten, vor allem im Rund⸗ 
funk, bedingt iſt. Sie äußert ſich in den ſchroffen Gegenſätzen zwiſchen gefühlsbetonten, lyriſchen oder 
ſchwunghaften Stellen auf der einen und rationalen, bewußt alltäglichen auf der anderen Seite. Bei⸗ 
des wird meiſt ohne Übergang gegeneinandergeſtellt. 

Dasſelbe Nebeneinander iſt auch ſpürbar bei Hagen, wenn auch nicht in dem Maße, weil es ſich 
dort im ganzen um ſchlichteres Erleben handelt, deſſen Spannungen und Diſſonanzen nicht ſo ſtark 
ſind wie bei Euringer. 

Handelt es ſich in der „Deutſchen Paſſion“ um die Vollendung des Soldatenopfers in einer neuen 
ſozialen Wirklichkeit, ſo wird umgekehrt bei Hagen der Weg der Ausrichtung des ſozialen Lebens auf 
das Volkstum dargeſtellt. 

Hagen iſt noch ſtärker als Euringer auf das Akuſtiſche, Reportagemäßige eingeſtellt. Er geht gleich⸗ 
ſam mit dem Mikrophon an die verſchiedenen Arbeitsplätze der Straßenbauer, beobachtet ihr Wecken, 
ihr Eſſen, ihre Lieder, fragt nach ihrer Vergangenheit, ſetzt aus vielerlei Einzelheiten moſaikartig ihr 
Arbeitsleben zuſammen. So wechſelt auch die Beſetzung der Szenen dauernd: bald Einzelarbeiter, 
bald Sprechchor, bald beſonders herausgeſtellte Sprecher, die den Grundgedanken formulieren, bald 
Untermalung der Stimmung durch eingeſtreute Lieder. 

Über dem Ganzen ſteht das Motiv: „Die Straße iſt Anfang, iſt Beginn, fie iſt Gedanke, Begriff und 
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Sinn!“ Sie iſt das Sinnbild für den Weg in das Reich der neuen Arbeit. Gleichzeitig hat der Straßen⸗ 
bau aber ſehr konkrete Aufgaben: er gibt Arbeit, verbindet Stadt und Land, kurbelt die Wirtſchaft an. 
um dieſe Ideen fpielen ſich die 14 einzelnen Szenen ab, die aufgereiht ſind an 24 Stunden Tageslauf 
der Bauarbeiter. Morgens ziehen ſie aus: ein Sprecher ſchildert das Landſchaftserleben; daraus ent⸗ 
wickelt ſich ein Gefpräch Verſchiedener, zuweilen durch Sprechchor — „Hört, wer wir waren! Hört, 
wer wir ſind!“ — unterſtützt. In ihm tritt zutage die hoffnungsloſe Lage der arbeitslofen Jugend und 
ihre Befreiung durch den Straßenbau, deſſen einzelne Etappen liebevoll geſchildert werden. Nachdem 
ſo die einzelnen Grundlagen geſchaffen ſind, treten einzelne Typen auf: der Student, der Bayer, der 
Hamburger, wird die Szene beſtimmter, mehr ins Einzelne gehend. Unter dem Geſang ihres Marſch⸗ 
liedes rücken die Arbeiter in ihr Quartier und ziehen abends in den Dorfkrug, wo ſie den Bauern den 
Sinn ihrer Arbeit auseinanderſetzen. Am nächſten Morgen ſtehen alle wieder draußen, und im Ge⸗ 
ſpräch kommt noch einmal der Nutzen des Straßenbaus für die geſamte deutſche Wirtſchaft heraus, 
vor allem für den Verkehr, der verſinnbildlicht wird durch die Fernfahrer. An dieſe Ausweitung des 
Blickfeldes ſchließt ſich dann ein Sprecherdialog über das ganz Allgemeine, über die Straße als Symbol. 

Was an dieſem Stück auffällt, iſt die unbedingte, unkomplizierte Zukunftsfreudigkeit, die ihren Aus⸗ 
druck findet in der Einſetzung von Jugendlichen als hauptſächlichen Handlungsträgern. Ferner iſt für 
ſie kennzeichnend das unbedingte Bekenntnis zum techniſchen Fortſchritt in dem Lied der Fernverkehrs⸗ 
fahrer, in dem eine Freude am Rattern der Motoren, am Gellen des Boſchhorns, an den jagenden 
Giganten ſchwingt. Gewiß iſt dies Spiel noch keine Offenbarung, aber es iſt ein tapferer Anſatz für neue 
Möglichkeiten, die ſich vor allem in der Ausrichtung auf den Rundfunk verwerten laſſen. Auch den 
Stil beherrſcht eine gewiſſe Unkompliziertheit und Friſche, hinter der, meiſt unausgeſprochen, ein ſiche⸗ 
res Lebensgefühl und ein hartes Lebensbewußtſein ſteht. Die geſchickte Anwendung des Sprechchors, 
die flotten Lieder find bezeichnend für dieſen Stil. Die Bewegtheit entſteht durch den Gegenſatz zwiſchen 
burſchikoſer Frische und dem Wiſſen um die große Verantwortung. Als Hörſpiel ift das Stück durch⸗ 
aus fauber gearbeitet und von guter Propagandawirkung, man denke nur an das bewußte Schlichter⸗ 
werden in dem „Bauer hör zu!“, wo den Bauern der Sinn des Straßenbaues erläutert wird. 

Es fragt ſich nun alſo, wieweit man dieſe Wirkſamkeit auf die Bücherei übertragen kann. Natürlich 
iſt fie ſehr begrenzt, wenn man fie einfach auf die Ausleihe an einen einzelnen Leſer übernehmen will. 
Damit iſt ſo einem Buch und auch dem Leſer im allgemeinen wenig gedient; denn für ſolche reinen 
Leſefälle iſt ein Roman beſſer und brauchbarer; das beſonders Eindrucksvolle eines Hörſpiels geht 
ziemlich verloren. Fruchtbarer iſt ſchon der Fall, daß ein Lefer, der ein ſolches Spiel gehört hat, es noch 
einmal nachleſen möchte. Aber dann iſt er nur ein Stück aus der großen Gemeinſchaft, an die ſich dieſe 
beiden Stücke richten. Ihre eigentliche Wirkſamkeit entfalten ſie daher auch erſt in gemeinſchaftlicher 
Erarbeitung, alſo z. B. wenn ſie an eine ganze Jugendpruppe ausgeliehen werden. An dieſem neuen 
Einſatzpunkt der Bücherei werden ſie gute Dienſte tun. Es gibt natürlich auch noch die Möglichkeit, 
fie einem Leſerkreis etwa durch Vorleſeſtunden zu erſchließen. Ob das allerdings, wie in der „Bücherei“ 
vorgeſchlagen wurde, ſchon in der Dorfbücherei möglich iſt, möchte ich vor allem für den Euringer 
wegen ſeines eigenartigen Stils bezweifeln. Den Hagen⸗Nierentz könnte ſich jede friſche Jungengruppe 
erarbeiten; an den Euringer müßte ſich ſchon eine reifere Gruppe, die am beſten auch ſprachlich geſchult 
fein müßte, heranmachen. Lisgreth Kaſch (Schülerarbeit der Berliner Bibliotheksſchule) 


Barthel, Ludwig Friedrich: Tannenberg. Ruf und Requiem. Jena: E. Diede⸗ 
richs o. J. (1934). 37 G. Kart. RM. 1. 60. 

Der Dichter des Versbuches „Dem inneren Vaterlande “, das vielen teuer geworden iſt, hat hier dem 
großen Toten in Tannenberg ein unvergängliches Denkmal geformt, zu dem Fronterlebnis und Hölder⸗ 
linſche Geſtaltungskraft ſich einten. — Für große Büchereien. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Claudius, Hermann: Daß dein Herz feſt iſt. Neue Gedichte. München: A. Langen / 
G. Müller 1935. 114 ©. Gbd. RM. 3.80. 
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Wenn man ein Gedicht von Hermann Claudius lieſt, wird man immer wieder von dem echten lyri⸗ 
ſchen Ton ergriffen. Er iſt darum ſo echt, weil er einer lauteren und ſtarken Natur entquillt. Man 
denkt hier nicht an Formkunſt, obwohl Bild und Klang des Wortes, Takt, Maß und Reim ſicher nicht 
ſo unbewußt gewählt ſind, wie es den Anſchein hat. Aber es iſt etwas an dieſen Verſen, das von einem 
Aufbruch aus dem Inneren eines Menſchen Kunde gibt. Es ſpricht ein erlebnisſtarkes und erlebnis⸗ 
gefülltes Ich. Aber das iſt keine Dichtung abgetrennter Einſamkeit, ſondern höchſter und tiefſter Ver⸗ 
bundenheit mit dem Herzen des Lebens. Das wunderbare „Gleichnis“, wie Einzelner und Gemein⸗ 
ſchaft gleich Baum und Wald ſind, kann nur ein Dichter finden, der die Inbrunſt zur Natur und die 
Hingabe an den Menſchen, an das Volk, in ſich vereint. Die Verſe haben eine ſo unmittelbare menſch⸗ 
liche Nähe, weil fie von den einfachen und großen Dingen des Daſeins, von der ſinnfälligen Um: 
welt, ja vom Alltag ausgehen. Aber wie wird alles durchdrungen oder erhöht! Es iſt eine rechte Heili⸗ 
gung des Tages. Noch nie ward das „Lied vom Brote“ ſo zum Ausdruck ewigen Werdens. Hinter 
allen Dingen ſteht Gott, aber nicht als verſchwimmender Begriff oder zur allwirkenden Naturkraft 
verfälſcht, ſondern als letzte abſolute Geſtalt und Gewißheit. Er macht dem Dichter die Welt durch⸗ 
ſcheinend und voll des Ehrfurcht heiſchenden Geheimniſſes. „Gott iſt das große Schweigen / Der 
Schöpfung ſtummer Sinn / Es neigen ſich und ſteigen / Die Sterne durch ihn hin.“ Ganz von innen 
weiß Claudius in großen, ruhigen Linien eine Landſchaft zu ſpiegeln. Der Garten ſpricht zu ihm, und 
manches Blumenwunder zeichnet er mit zarter Hand, daß es lebt. Haus, Kind und Weib umſchließt 
er mit dem Adel ſeiner Seele. Die tiefe Weſenserfaſſung bewahrt er auch da, wo er vom Lyriſchen 
abweichend ſeinen Dichterfreunden einige Verſe widmet. Dem frohen Hingegebenſein an den Tag 
und „An die Sonne“ (S. 16) geſellt ſich zu die Beängftigung der Nacht und des Herbſtes. Der Tod 
iſt der große Löſer, den der Dichter in gläubiger Ergebung anerkennt. So weilt er als Freund Hein 
wie beim Rethelſchen Glöckner in dieſen Gedichten. Manche erreichen einen ſo tiefen Inhalt und eine 
ſo ſtarke Prägung, daß ſie zeitlos und unvergänglich ſind. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Scheffer, Käte: Werk und Feier. Ein deutſches Spruchbuch. Potsdam: L. Voggen⸗ 
reiter 1934. 104 S. Kart. RM. 1.80; Lwd. RM. 2.50. 


Ungefähr 170 Sprüche, ſpruchähnliche Gedichte und Proſaſtellen zur Gemeinſchaftsfeier von Morgen, 
Mittag, Abend, Jugend, Reife, Kameradſchaft, Jahreszeiten mit Sommer⸗ und Winterſonnenwende, 
Totengedenken uſw. Vertreten ſind deutſche Dichter und Denker, etwa von Klopſtock an bis zu den 
gegenwärtigen, teilweiſe noch unbekannten. Alles iſt aber mit Geſchmack und Bedacht ausgewählt. 
Man fühlt den Geiſt neuer Jugend, beſonders wohltuend da, wo auch die Arbeit gefeiert wird. Das 
Buch wird zur Geſtaltung von Feiern aller Art, beſonders in weiblichen Kreiſen, im guten Sinne zweck⸗ 
dienlich fein können. Für alle Büchereien. Martin Schaefer (Solingen) 


Geſchichte — Politik — Geopolitik 


Hindenburg, Gert von: Paul von Hindenburg. Vom Kadetten zum Reichs präſi⸗ 
denten. Leipzig: Heſſe & Becker. (8. Aufl.) 239 S. Mit 170 Abb. u. Fakſimiles. Lwd. 
RM. 4.80. 

Die bereits ſchon früher erſchienene Darſtellung des Feldmarſchalls liegt in der neuen Auflage vor 
bis zum Juli 1933. Sie iſt ſachlich zuverläſſig und behält, weil die Nachkriegszeit und die politiſche 
Seite dargeſtellt iſt, ihren Wert. Franz Schriewer (Frankfurt / O.) 


Bismarck in Briefen von Zeitgenoſſen. Das Erbe der Vergangenheit. H. 2. 
Berlin, Leipzig: de Gruyter & Co. 1934. 83 S. Gbd. RM. 1.— (1.80), 


Eigenartig wirkt eine ſolche Zuſammenſtellung, aufſchlußreich, ſo ſehr vieles vordergründig bleibt; 
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kennzeichnend ſind die Briefauszüge einmal für den Schreiber, ob es Max Duncker, Robert von Keudell, 
der alte Kaiſer, Heinrich von Treitſchke (an ihm iſt der Wandel ſeiner Haltung ſelbſt hier bemerkenswert), 
Theodor Fontane, Detlev von Lilieneron — oder ein anderer iſt, dann für den großen Kanzler; Achtung 
vor ihm klingt ſelbſt durch Spott und Haß hindurch. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Bühler, Johannes: ODeutſche Geſchichte. Bd. 1: Urzeit, Bauerntum und Ariſto⸗ 
kratie bis um 1100. Berlin: de Gruyter & Co. 1934. 413 S., 16 Tafeln, 4 Karten. 
Lwd. RM. 7.20. 

Ein vorzügliches Werk, das wiſſenſchaftlichen Rang mit meiſterlicher Kraft der Darſtellung ver⸗ 
einigt. Es ſagt dem Fachmann manches und gibt jedwedem anderen viel, ſo daß alle Schichten mit 
Freude der Darſtellung des Urſprungs des deutſchen Volkes, des baͤuerlich⸗ariſtokratiſchen Zeitalters 
und des univerſalen Kaiſertums folgen können, zumal die einzelnen Kapitel von dem Willen geformt 
ſind, das Leben der Vergangenheit dem Leben der Gegenwart und der Zukunft dienſtbar zu machen. 
Dabei werden Tatſachen keineswegs etwa verzerrt oder oberflächenhaft gebracht ohne Wiſſen um ge⸗ 
ſchichtliche Bedingungen, ſondern ſie ſind durchaus vom wiſſenſchaftlichen Geiſt und Ernſt geformt; 
darüber geben auch die gewiſſenhaften Anmerkungen Rechenſchaft, die der leichteren Lesbarkeit der 
eigentlichen Geſchichtsdarſtellung wegen geſondert geſammelt ſind. — Für alle Büchereien. 

Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Schmidt, Ludwig: Geſchichte der germaniſchen Frühzeit. Der Entwicklungsgang 
der germaniſchen Nation bis zur Begründung der fränkiſchen Univerſalmonarchie 
— en Köln: K. Schroeder 1934. 2. Aufl. 327 S. ı Karte, 16 S. Bilder. 
w + * 8.—. 


Die 2. Aufl. dieſes 1925 geſchriebenen Buches des Dresdner Oberbibliothekars iſt durch Zufäge und 
Verbeſſerungen durchweg auf den Stand der gegenwärtigen Forſchung gebracht. Erfreulich ift die bes 
hutſame Deutung von ungeklärten Fakten (Name der Germanen, Urſprung der Indogermanen, Durch⸗ 
führung der Römerfeldzüge .. ). Es bleiben bei einem ſolchen Thema Bedenken gegenüber der Dar⸗ 
ftellung im einzelnen, etwa bei der Verwertung des Begriffes Nation im Untertitel, S. 12 fl., bei der 
Weſensbeſtimmung „des“ Germanen. Sachenreich und dennoch lebendig iſt die eigentliche Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Der Anhang, der der Veranſchaulichung dient, iſt etwas ſchmal geraten. — Für große 
Büchereien, beſonders des Weſtens, die zu dem vortrefflichen Werk von J. Bühler und den Büchern 
von K. Th. Straſſer, A. Heusler, G. Neckel, G. Koſſinna, H. Naumann u. a. noch eine Ergänzung 
ſuchen. Kenntnis des Lateiniſchen iſt hier und da vorausgeſetzt. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Widukind: Geſchichte des deutſchen Volkes. Leipzig: Armanen⸗Verlag 1935. 407 S. 
4 Bildſ. Lwd. RM. 6.—. 


Hinter dem Decknamen verbirgt ſich ein Kenner der Geſchichte. Gegenüber Bühler fällt unmittelbar 
der andere Stil auf, der von der Freude an Gegenüberſtellungen, an philoſophiſchen „Räſonnements“ 
beſtimmt iſt. Dahinter ſteckt zwar der Wille zur Klarheit und der Wunſch, falſche Legenden (etwa die 
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung) von der jeweiligen Sache aus immanent zu widerlegen. Aber 
dadurch iſt für den einfachen Leſer nicht immer Gewähr gegeben, eine ſtetige, ſacherfüllte einheitliche 
Linie in der Darſtellung der Geſchichte unſeres Volkes verfolgen zu können. Sie wird auch nicht ge⸗ 
ſichert durch den Verſuch, anſchaulich zu wirken durch überſpitzte Bilder in der Sprache (3. B. bei Poi⸗ 
tiers: „aufſchäumende Woge der morgenländiſchen Glaubensreiter“, „die Hufe der arabiſchen Pferde 
zerſtampften ſchon den galliſchen Boden“; bei den Karolingern: „ſtrahlende Reihe von Vater, Sohn 
und Enkel“, „das Creſcendo wächſt immer mehr, und in Karl dem Großen iſt der abſolute Höhepunkt 
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erreicht; auf das Haupt des fränkiſchen Königs ſenkt fich die Kaiſerkrone“ .. .; „durch die natürlichen 
Volkskraͤfte untermauert“; „überhaupt zahlte der mittelalterliche Menſch früher den Zoll des Todes 
als der heutige“; „die Idee der Kirchenreform ließ ihn gänzlich kalt“). In gleicher Richtung liegt die 
ſtarke Verwertung von rhetoriſchen Fragen und von Ausrufezeichen (etwa S. 134ff.). Stil und Sache 
find eine Einheit. — Das Werk, das die geſamte Geſchichte unſeres Volkes ſachenreich und doch ſtraff, 
lebendig und allgemeinverſtändlich aus dem Erleben unſerer Tage heraus beſchreibt und für unſere 
Büchereien unbedingt zu empfehlen iſt, ſteht noch aus. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Frank, Walter: Kämpfende Wiſſenſchaft. Mit einer Vorrede des Reichsjugend⸗ 
3 Te Schirach. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (Cop. 1934). 
35 . art. 11 


Anläßlich einer Kundgebung der Reichsjugendführung zum 100. Geburtstag Heinrich von Treitſchkes 
hat Walter Frank, bekannt als einer der erſten und zielbewußteſten Vorkämpfer für eine aus national⸗ 
ſozialiſtiſchem Geiſte erwachſene Wiſſenſchaft, das Werk des großen Hiſtorikers als „das gewaltige 
Marſchlied einer großen Epoche unſeres Volkes“ gefeiert und zugleich eine neue echte Geſchichtsforſchung 
und Darſtellung gefordert. Frank, der ſich als Hiſtoriker mit zwei ausgezeichneten Arbeiten ausgewieſen 
hat, darf noch aus anderen Gründen das Recht beanſpruchen, gegen die liberale und zum reinen Gelehr⸗ 
tentum abgeſunkene Geſchichtswiſſenſchaft anzugehen. Er hat berechtigte Urſache zur Warnung vor 
einer „geſinnungstüchtigen Un⸗ und Halbbildung“, dem „wiſſenſchaftlichen Spartakus“, und vor der 
„geſinnungsloſen Bildung“, vor den „Intellektuellen“! Dieſe „Graeculi“ ſind für ihn Feinde der 
Schöpfung, find wohl „klug und gebildet“, aber auch „charakterlos“! Dieſe „geſchmeidigen Höflinge 
jedes Erfolges“, die ſich heute erbieten, „den nationalſozialiſtiſchen Sieg geiſtig zu unterbauen“, wer⸗ 
den von Frank in ihre Schranken gewieſen, denn nur die Jugend kann „die letzte Entſcheidung darüber, 
ob eine Geſchichtsſchreibung lebendig und fruchtbar iſt“, fällen. f 

Die Veröffentlichung dieſer temperamentvollen Rede iſt nicht nur für den Kenner gewiſſer Hinter⸗ 
gründe von Gewinn: jeder, der ſich ehrlich mit einer Neugeſtaltung der deutſchen Geſchichtsſchreibung 
auseinanderſetzt, wird Frank zuſtimmen können. Doch kann die Volksbücherei auf dieſe kleine Schrift 
verzichten, denn ſie braucht Geſchichtswerke aus dieſer Schau und Geſinnung und wird dieſe recht bald 
beſitzen wollen! Werner Leffler (Berlin) 


Ektehart, Klaus: Deutſche Bauerngeſchichte. Gotha: A. Reißenweber 1934. 125 S. 
Mit 14 Abb. Gbd. RM. 2.50. 


Man iſt immer in Verlegenheit, wenn man heute eine kurze Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes 
empfehlen ſoll, denn „Gerdes: Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes“ iſt ſachlich gediegen, aber 
nicht recht lebendig genug. Man muß es Ekkehart zugeſtehen, daß ihm feine Abſicht, alles Nebenfäch- 
liche wegzulaſſen und ein naturgetreues, klares und hiſtoriſch einwandfreies Bild des deutſchen Bauern⸗ 
tums zu geben, wohl gelungen iſt. In der Beurteilung der altgermaniſchen Bauernverhältniſſe iſt er 
wohltuend zurückhaltend und unromantiſch. Sehr ſchöͤn iſt die Linie herausgearbeitet, wie der Bauer 
immer wieder in die Hörigkeit hineingezwungen wird, welche auch durch die Bauernbefreiung des 
19. Jahrhunderts nur äußerlich aufgehoben wurde, weil eben andere Mächte ihn wieder einzwaͤngten. 
Erſt das Erbhofrecht gibt dem Bauerntum als dem Träger des Staates ſeinen Sinn wieder. Darum 
fehlt auch dieſes nicht als Schlußkapitel in dieſem kleinen Werk, das mit Illuſtrationen gut verſehen 
iſt und eine klare Type aufweiſt. Es iſt ausgezeichnet für Schulungszwecke zu verwenden. 

Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 
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Hördt, Philipp: Geſchichte und Geſchichtsunterricht. Langenſalza, Berlin, Leipzig: 
J. Beltz 1935. 169 S. Broſch. RM. 3.505 gbd. RM. 4.85. 

Eine Neuausgabe, von Ernſt Krieck als Freundesdienſt beſorgt, eines der Werke, die nicht leicht über- 
holt werden, weil ſie aus der Sache heraus geſchrieben find als gültiger Ausdruck einer echten Zeit: 
bewegung. Man wird ſie ergänzen, hier und da die Dinge anders ſehen als 1925/26, aber das Grund⸗ 
ſatzliche bleibt beſtehen. Es geht in dem Buch nur um den Geſchichtsunterricht der Volksſchule; dennoch 
ift mit dem Aufweis der für ſie maßgebenden Zuſammenhänge von Volk und Staat, Heimat und Land⸗ 
ſchaft und ihrem geſchichtlichen Erbe auch für die anderen Schularten Weſentliches ausgeſagt. Hier 
wird bei erneutem Leſen wieder die Sauberkeit des Denkens Hördts offenbar, ſeine glückliche Ver⸗ 
einigung von beſonnener theoretiſcher Kraft und reicher Erfahrung in jahrzehntelanger Volksbildungs⸗ 
arbeit und feine Fähigkeit, einfach und überſchaubar das zu ſagen, was ihn bewegt. Darum iſt dieſes 
Buch nicht nur für Lehrer aller Gattungen wichtig, ſondern auch für den „Laien“, der wiſſen will, was 
Geſchichte und Geſchichtsunterricht fein können. (In der nächften Auflage find S. 158164 zu prüfen 
und zu ergänzen). — Für große Büchereien. Zumal die Übermittlung eines rechten Geſchichtsbildes 
ernſteſtes Anliegen einer nationalſozialiſtiſchen Erziehung und Schulung an allen Bildungsſtätten, 
in Schule, Partei und Preſſe iſt. Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Ganzer, Karl Richard: Das deutſche Führergeſicht. 200 Bildniſſe deutſcher Kämpfer 
und Wegſucher aus zwei Jahrtauſenden. Mit einer Einf. in den Salt ee 
München: J. F. Lehmann (1935). 240 S. Lwd. RM. 4.20. 

Das Werk ſteht unter der Idee: „Geſchichte ift Führergeſchichte“. Es iſt in langen Jahren liebevoller 
Betreuung durch ſeinen Verleger zuſtandegekommen und iſt ein anſchauliches und mitreißendes Zeug⸗ 
nis deutſcher Kulturgeſchichte und deutſchen Kulturwillens geworden. Herrſcher, Staatsmänner, Heer⸗ 
führer, Künftler und Denker find hier vereinigt, Herren des Willens, der Tat, des fchöpferifchen Ge⸗ 
dankens und Bildens treten uns im Bild entgegen. Unter jedem Bild wird in knappen Sägen ihre 
Leiſtung umriſſen und in Zuſammenhang gebracht mit den Aufgaben und dem Geiſte ihrer Zeit. Es iſt 
ſchon eine Leiſtung, hierbei ſtets den Blick auf das Weſentliche zu richten und biographiſche Kleinig⸗ 
keiten außer acht zu laſſen. (Die wichtigſten Daten ſind im alphabetiſchen Verzeichnis am Schluß an⸗ 
gegeben.) Das Entſcheidende aber liegt in der Sicherheit der Auswahl und Gruppierung. Sie trägt der 
Tatſache Rechnung, daß der Gang des deutſchen Schickſals von ſehr verſchiedenen Kraftzentren be⸗ 
ſtimmt wurde; fie läßt nicht außer acht, daß Spannungen in der deutſchen Geſchichte durch die Führer⸗ 
kraft ſehr verſchiedener Menſchen bedingt waren (Karl der Franke und Widukind der Sachſe, Friedrich 
der Große und Maria Thereſia ſtehen nebeneinander); ſie verſchweigt auch nicht, daß mancher große 
Geiſt, der zu ſein er Zeit das Feld beherrſchte, verhängnisvoll in den Ablauf des Geſchehens eingeiff 
(Dalberg, Metternich). In der Weite des Blicks und zugleich in der Beſchränkung hat Ganzer ſich dem 
Stoffe gewachſen gezeigt. — Das Buch iſt alſo nicht nur „Bilderbuch“, ſondern verlangt eindringendes 
Mitdenken, das zum Erlebnis werden kann durch die ſprechenden Abbildungen, die den Gedanken immer 
wieder auf die handelnde und ſchaffende Führerperſönlichkeit konzentrieren. Es hat demnach wohl 
feinen Platz in unſeren Leſeſälen, gehört aber zugleich in den Ausleihebeſtand größerer Büchereien. 

Johannes Beer (Frankfurt / M.) 


„Auf Wegen deutſcher Geſchichte.“. Eine Führung durch die deutſche Geſchichte 
von den erſten Anfängen bis zur Gegenwart, an Hand des Buchbeſtandes der Stadt⸗ 
bücherei Berlin⸗Reinickendorf. 1935. 55 S. Broſch. RM. —.28. 

Dieſes Bücherverzeichnis macht den Verſuch, den Volksbüchereileſer deutſche Geſchichte mit neuen 
Augen ſehen zu lehren. Es ſucht dieſes Ziel ſowohl durch Auswahl aus den Beſtänden des geſchicht⸗ 
lichen Schrifttums, wie durch eine neue Form der Darbietung zu erreichen. Die Auswahl umfaßt die 
Zeit von der früheften Vorgeſchichte über die germaniſche Geſchichte zur deutſchen Geſchichte vom erſten 
zum dritten Reich und ſtellt in einem Anhang Literatur zu den wichtigſten „Gegenwartsfragen im Lichte 
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der Geſchichte “ heraus. Den einzelnen Epochen find zuſammenfaſſende und auf das Weſentliche hin⸗ 
lenkende geſchichtliche Betrachtungen vorangeſtellt. Allen wichtigen Büchern ſind den Leſer lenkende 
Beſprechungen beigegeben; ältere, aus einer anderen Geiſteshaltung als aus der heutigen geſchriebene, 
aber bislang noch unentbehrliche Werke ſind beſonders gekennzeichnet. Dadurch, daß auch das erzäh⸗ 
lende Schrifttum ausgiebig mitberückſichtigt iſt und zu den darſtellenden Werken in Beziehung geſetzt 
wird, kann ſich der Katalog auch an die breiteren Leſerſchichten wenden. Mit dieſer Arbeit hofft der Ver⸗ 
faſſer, ſowohl den Leſern ſeiner Bücherei einen Dienſt zu leiſten, wie auch den mit der Schulungsarbeit 
beauftragten Dienſtſtellen eine brauchbare Arbeitshilfe an die Hand zu geben. 

Werner Möhring (Berlin) 

* 


Bömer, Karl: Das Dritte Reich im Spiegel der Weltpreſſe. Hiſtoriſche Dokumente 
über den Kampf des Nationalſozialismus gegen die ausländiſche Lügenhetze. III. 
Leipzig: Armanen⸗Verlag 1934. Broſch. RM. 3.80. 


Der Leiter der Preſſeabteilung des außenpolitiſchen Amtes der NSDAP legt eine äußerſt wirkungs⸗ 
volle Zuſammenſtellung von Aufſätzen und Zeichnungen ausländiſcher Zeitungen vor. Nach kurzen 
Ausführungen über das Weſen der Propaganda und den Aufbau der internationalen Preſſe ſtellt er 
in klarer Gliederung die verſchiedenen Formen der antideutſchen Lügenhetze heraus. Immer wieder 
überraſchen beſtimmte Grundzüge und Motive der Greuelpropaganda, über deren Urſprünge und 
Zuſammenhänge Bömer berichtet. Die Propaganda der öſtlichen Länder iſt in Form und Begründung 
unglaublich primitiv, während die Hetze der weſtlichen und angelſächſiſchen Länder an Gemeinheit 
und Zynismus nur durch die Emigrantenpreſſe übertroffen wird. Klug iſt der Aufbau dieſes Buches, 
das die allmähliche Veränderung im Weſen der antideutſchen Propaganda verfolgt und mit den Bei⸗ 
ſpielen einer beginnenden Anerkennung des dritten Reiches ſchließt. Die Verwendungsfähigkeit des 
Buches iſt begrenzt, da große Vorſicht bei der Ausleihe geboten iſt. 

Alfred Meißner (Königsberg /Pr.) 


Böök, Fredrik: Hitlers Deutſchland von außen. München: G. W. D. Callwey 1934. 
47 S. Kart. RM. —.90 (Das Neue Reich. Hrsg. von der Deutſchen Akademie) 


Als die Aufſätze des ſchwediſchen Germaniſten in der ſkandinaviſchen und teilweiſe auch in der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Preſſe erſchienen, erregten ihre ebenſo klugen und ſtarken wie freimütigen Formu⸗ 
lierungen Erſtaunen und Bewunderung. Böök iſt Deutſchenfreund, überzeugt von der Notwendigkeit 
des Nationalſozialismus und überwältigt von der Perſon Hitlers, aber dieſer Schwede bleibt bei aller 
Sympathie für uns „Neutraler“, er bleibt Kulturhumaniſt, der gelegentliche private Einwände nicht 
unterdrückt. Dieſer Zwieſpalt macht das Buch an ſich reizvoll, aber für unſere volkspaͤdagogiſche Breite 
in ähnlicher Weiſe problematiſch wie z. B. Hanfſtängls Schaubuch „Hitler in der Karikatur“. Da auch 
die Bücherei „dem Leſer die Entſcheidung überlaſſen muß, ob der Verfaſſer Menſchen und Vorgänge 
im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland richtig geſehen hat oder nicht“, kann ſie dieſe Aufſätze, ſo wert⸗ 
voll und zum Vorleſen geeignet ſie im einzelnen ſind, auch nur in ausgebauten politiſchen Abteilungen 
für die Leſer bereithalten, die ſich in politiſchem Schrifttum auskennen. Von beſonderem Intereſſe für 
den Bibliothekar iſt der ſchöne Aufſatz über die Schwarzen Liſten und die Bücherſcheiterhaufen im 
Frühjahr 1933. Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Gardiner, Rolf, Arvid Broderſen und Karl Wyſer: Nationalſozialismus vom 
Ausland geſehen. An die Gebildeten unter ſeinen Verächtern. Berlin: Verlag „Die 
Runde“ 1933. 113 S. Broſch. RM. 2. 10. 

Ein Engländer, ein Norweger und ein Schweizer, die der jungen Generation angehören, ſehen die 
deutſche Umwälzung mit Kritik und noch mehr mit Wohlwollen. Sie ſetzen uns damit in den Beſitz 
eines Dokumentes, das den Ring antideutſcher Propaganda zu durchbrechen vermag. Die drei Aufſätze 
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ahnen in der deutſchen Erhebung die Möglichkeit einer völkiſchen Lebenserneuerung auch außerhalb 
Deutſchlands. Gardiner redet als Engländer einer Zuſammenarbeit der Völker germaniſcher Raſſe, 
zu der der Nationalſozialismus den erſten Schritt tun müſſe, das Wort. Broderſen verſteht den Vor⸗ 
gang der deutſchen Erneuerung vor allem als Gegenſchlag gegen die deutſche Vorkriegspolitik, ihre 
Planloſigkeit und Unentſchiedenheit. Wir kennen wenige Ausländer, die aus der Vertrautheit mit der 
jüngſten Geſchichte ſoviel Verſtändnis für unſeren Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge, gegen Versailles 
und die geiſtige Überfremdung aufgebracht haben. Dieſer Norweger gibt außerdem noch eine glanzende 
Analyſe der Judenfrage im Dritten Reich. Der Schweizer Wyſer gelangt zur tiefſten Deutung des 
Nationalſozialismus als der Fortſetzung und politiſchen Verwirklichung der Ideen der Jugendbewegung 
und des deutſchen Erbes ſeit Herder. Wolfgang Hermann (Königsberg / Pr.) 


Der Hitler⸗Prozeß. Das Fanal zum Erwachen Deutſchlands. Nach dem Prozeß⸗ 
bericht zuſammengeſt. von Ludwig Voggenreiter. Potsdam: L. Voggenreiter Ben 
2. Aufl. 104 S. Broſch. RM. 1.—. 

Aus dem Bericht über den Hitlerprozeß der Märztage 1924 hat Ludwig Voggenreiter die wichtigſten 
Abſchnitte in einem ſchmalen Bändchen geſammelt. Die zweite Auflage wurde um den Bericht über 
die Gedenkfeier vom 9. November 1933 vermehrt. Die Reden Hitlers, Fricks, Röhms, Bahrs, Loſſows 
und der anderen, die an den Vorgängen des 8. und 9. November beteiligt waren, ſind wortgetreu 
wiedergegeben. Wenn auch der Abdruck der Rede Röhms in der Ausleihe einige Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen könnte, wird man deswegen doch nicht auf dieſe Dokumente des erſten hiſtoriſch bedeutſamen 
Vorſtoßes der nationalſozialiſtiſchen Bewegung verzichten müſſen. Sie verlangen allerdings einen 
Leſer, der ſich den hiſtoriſchen Hintergrund des Jahres 1923 vergegenwärtigt und aus dem Hin und 
Wider der gedankenreichen Reden die wahren Vorgänge zu erkennen vermag. Deshalb wird man es 
erſt von der mittelſtädtiſchen Bücherei ab einſtellen. Erik Wilkens (Königsberg / Pr.) 


depner, Richard: Braune Kolonnen. Ein Buch der SA. Berlin: Bu meiſter 
Berl 1934. 266 S. Lwd. RM. 4.50. chmeiſter⸗ 


Ein ſchlicht geſchriebener Bericht aus dem Kampf der SA. Sein Schauplatz iſt Schönwalde, ein Gut 
in der Nähe Berlins. Die damit gegebene Möglichkeit, den Kampf um den Bauern und den Kampf 
auf der Straße ſinnvoll verbunden nebeneinander darzuſtellen, kennzeichnet das Buch unter ähnlichen 
Tatſachenberichten. Erik Wilkens (Königsberg / Pr.) 


Reichs marine und Seemachtfragen der Gegenwart. Eine wehrpolitiſche Betrachtung. 
Leipzig: Kittler (1934). 176 S. Lwd. RM. 4.— (Männer und Mächte). 


Nach einem einleitenden Abſchnitt über die Bedeutung der Flotte auch für das Deutſchland nach dem 
Kriege berichtet der ungenannte Verfaſſer, der aber offenbar ſelbſt höherer Seeoffizier iſt, vom ſchwie⸗ 
rigen Wiederaufbau der Flotte, gedenkt dabei der bisherigen Flottenchefs und ihrer Verdienſte, erörtert 
Raeders bedeutſamen Schiffbauerſatz⸗Plan und ſchildert eingehend Organiſation und Tätigkeit der 
heutigen Reichs marine. Ausbildung und Dienſt der Mannſchaften werden beſchrieben und beſonders 
ausführlich wird auf die Auslands fahrten der Flotte und ihre außenpolitiſche Bedeutung eingegangen. 
Dieſe letzteren Abſchnitte find recht trocken und konventionell, nicht zu vergleichen etwa mit dem Bild⸗ 
werk von Burchartz-Zeller: Matroſen, Soldaten, Kameraden. — Der zweite Teil des Buches befaßt 
ſich dann mit dem Kriegsſchiffbau in aller Welt nach dem Kriege und ſtellt ſehr intereſſante Betrach⸗ 
tungen über Vorteile und Nachteile und Verwendungsmoͤglichkeit der einzelnen Schiffstypen und über 
die zukünftige Geſtalt einer Flotte an. Aus dem vergleichenden Zahlenmaterial wird immer wieder 
die ſchmachvolle Knebelung Deutſchlands durch den Verſailler Vertrag deutlich. Der zweite Teil des 
Buches vermag in hohem Maße den Sinn unſeres Volkes für die Bedeutung der Flotte zu ſtärken. Der 
erſte wird vor allem den angehenden Marineangebörigen intereffieren. Leider fehlen dem Buch die 
Bilder ganz. — Schon für mittelſtädtiſche Büchereien. Karl Koſſow (Breslau) 
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Waffenträger der Nation. Ein Buch der deutſchen Wehrmacht für das deutſche 
= Hrsg. vom Reichswehrminiſterium. Berlin: Riegler (1934). 145 S. Lwd. 
„ 3.50. 

Das Buch iſt das Ergebnis eines Preisausſchreibens für Unteroffiziere und Mannſchaften des 
Heeres und der Marine. Es enthält eine größere Anzahl kleiner Schilderungen von Erlebniſſen und 
Stimmungsbilder aus dem Soldatenleben, dem dienſtlichen und außerdienſtlichen: eine engere Aus⸗ 
wahl aus Tauſenden von Beiträgen. Hier ſpricht der Soldat ungekünſtelt und ſchlicht über ſein Er⸗ 
leben und Fühlen im militäriſchen Alltag ſowohl wie bei beſonderen Anläſſen, wie etwa einem Wach⸗ 
dienft im Palais des Reichspräſidenten oder einem Beſuch des Führers beim Manöver. Das Ganze 
gibt einen guten Querſchnitt durch Geiſt und Stimmung aller Truppengattungen und wird von jedem 
Liebhaber des Soldatentums und ehemaligen Heeresangehörigen gerne geleſen werden. Eine Anzahl 
guter Photos, zumeiſt ebenfalls aus einem Preisausſchreiben hervorgegangen, erhöhen den Wert des 
Buches. Für alle Büchereien. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Deutſcher Wille im Entſcheidungsjahr 1933. Hrsg. von Otto Franke und Paul 
— 1 Merbach. Birkenwerder b. Berlin: „Deutſcher Wille“ (1934). 279 S. Hlwd. 
. 6.50. 


Dieſer Sammelband, der die Leiſtungen und Erfolge des Nationalſozialismus im Jahre 1933 vor 
Augen führen will — durch Einzelaufſätze z. T. aus der Feder von führenden Perſönlichkeiten —, 
kommt für den Leſeſaal der Büchereien in Betracht. Allerdings haben wir ja ſeit 1933 eine ſo erſtaun⸗ 
liche Fülle von Büchern dieſer Art erhalten, daß heute in den Büchereien kaum Bedarf in dieſer Hin⸗ 
ſicht vorhanden fein dürfte. Hiervon abgeſehen, find die Beiträge in dem vorliegenden Werk durch⸗ 
ſchnittlich gut; zu nennen wären beſonders die Aufſätze von Bouhler, Gunther Haupt, F. W. Heinz, 
ſowie die Einleitung von Walter Bloem. In letzterer ein ſachlicher Fehler auf S. 35: nicht Göring, 
ſondern Papen wurde am 20. Juli 1932 zum Reichskommiſſar in Preußen ernannt. Zahlreiche Ab⸗ 
bildungen, techniſch nicht immer ganz gelungen. Das Querformat iſt nicht ſehr praktiſch. Dafür iſt 
das Werk verhältnismäßig billig, ſo daß es etwa die kleine Bücherei, die aus Koſtengründen auf die 
teuren Prachtwerke verzichten muß, für ihren Leſeſaal erwerben kann. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Tögel, Karl: Das wirkliche Frankreich. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags⸗Anſtalt 
(1934). 94 S. Lwd. RM. 2.80. 


„Dieſes Buch will beweiſen, daß man ... Außenpolitik nur machen kann, wenn man dem Cha⸗ 
rakter des Volkes nachſpürt, dort, wo im einzelnen und im kleinen Leben, Sitte und Gewohnheit ſich 
ausprägen.“ An kleinen, alltäglichen Zügen wird ſehr hübſch das Weſen des Franzoſen deutlich ge⸗ 
macht und ſein tiefer Gegenſatz zum Deutſchen: jener als einzelner anſpruchslos, Neuerungen abhold, 
ſparſam, gemächlich, konſervativ, Individualiſt; dieſer dynamiſch, ſchoͤpferiſch, ſtürmiſch, mehr kollek⸗ 
tiviſtiſch. Der Deutſche will vorwärts, hinaus aus Not und Enge, Frankreich aber will ſein ſorgloſes 
und glückliches Idyll wahren, nicht in das Tempo politiſcher und wirtſchaftlicher Umwälzungen hinein⸗ 
geriſſen werden. Daher fein ewiger Schrei nach „sureté !“. Gegenüber dieſem Egoismus fordert Tögel 
mit den Worten des Führers volle Gleichberechtigung und Entwicklungsfreiheit für das deutſche Volk. 
Das iſt unerläßliche Vorausſetzung für die angeſichts der von Oſten anbrandenden Völkermaſſen 
immer dringlicher werdende Annäherung zwiſchen den beiden weißen Kulturvölkern. — Die wichtige 
und leichtverſtändliche Schrift gehört ſchon in die Kleinſtadtbücherei. Karl Koſſow (Breslau) 


Wirſing, Giſelher: Oeutſchland in der Weltpolitik. Jena: E. Diederichs 1933. 204 ©. 
Kart. RM. 3.80; Lwd. RM. 4.80. 
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Wirſing, Giſelher (Hrsg.): Köpfe der Weltpolitik. München: Knorr & Hirth (1934). 
310 S. mit 32 Abb. Kart. RM. 4.80; Lwd. RM. 5.80. 


Wirſings erſter Band erſchien Ende 1933 nach Deutſchlands Austritt aus dem „Völkerbund“. Er 
entwarf eine von zwei Leitgedanken beherrſchte weltpolitiſche Geſamtſchau. Wirſings erſte Theſe zielte 
dahin, daß der Sieg des Nationalſozialismus in Deutſchland unmittelbar zuſammentrifft mit dem 
Ende der erſten Nachkriegsperiode, jener Konferenzepoche, die auf der geiſtigen Anerkennung von Ver⸗ 
ſailles und Genf beruhte. Der zweite weſentliche Vorgang aber iſt: der Zerfall der Welt in neue poli⸗ 
tiſche Großräume, deren natürliches Zuſammenwachſen die künſtlichen überſtaatlichen Gebilde eines 
kapitaliſtiſchen Imperialismus entwertet und zertrümmert. Während wir in dieſem Sinne im erſten 
Band das Schauſpiel als ſolches miterleben, das auf der weltpolitiſchen Bühne geſpielt wird, führt 
Wirſings Band ſeiner Hauptakteure und Perſönlichkeiten zur biographiſch⸗kritiſchen Betrachtung. 
Die Sammlung umfaßt 30 Lebensſkizzen, entworfen von den beſten Sachkennern, Politikern und Jour⸗ 
naliſten. Dabei ergeben ſich vier Haupttypen und Grundhaltungen, nach denen man die Männer, die 
große Politik machen, einteilen kann: In den großen Führergeſtalten (Hitler, Muſſolini, Kemal, Pil⸗ 
ſudſki, Riza Khan) ſteigt ein urſprüngliches Führertum aus den Tiefen der Geſchichte auf, bereit, einer 
Epoche den Stempel aufzudrücken. Dem Führertypus verwandt iſt der moderne Typ des Militärs, der 
ſich zum Revolutionär und Diktator aufſchwingt, alſo Männer, wie Gömbös, Woroſchilow, Chiang⸗ 
kaiſchek und der japanifche General Araki. Im kraſſen Gegenſatz dazu ſtehen die Porträts aus der Welt 
der Demokratie, die Reihe der Routiniers des parlamentariſchen Vordergrunds von Herriot bis Smuts 
ſowie die Mächtigen der überſtaatlichen Hochfinanz, alſo Morgan und fein Kreis. Eine vierte Gruppe 
bilden die Meiſter der Diplomatie und des außenpolitiſchen Realismus, der in Litwinow, Beck und 
Titulescu heute feine erfolgreichſten Vertreter hat. Unter den 30 Skizzen befinden ſich Kabinettſtücke 
der politiſchen Kurzbiographie, wie die Aufſatze Haushofers über Araki und Wirſings über Herriot. 
Das gut ausgeſtattete Buch iſt nicht nur ein feſſelnder Wegweiſer durch die große Politik, ſondern iſt 
auch für die zahlreichen biographiſch⸗intereſſierten Leſer ſchon in mittelſtädtiſchen Büchereien bereitzu⸗ 
halten. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Haushofer, Karl: Der nationalſozialiſtiſche Gedanke in der Welt. München: G. W. 
2. Sales 1933. 48 S. Kart. RM. —.90 (Das Neue Reich. Hrsg. von der Deutſchen 
a e). 


Der Titel ift inſofern irreführend, als Haushofer nicht den nationalſozialiſtiſchen Gedanken in der 
Welt unterſucht, ſondern die verſchiedenen nationalen Erneuerungsbeſtrebungen, die er mit dem Blick 
des Geopolitikers dahin prüft, ob fie als Örtliche Erſcheinungen einmalig ſind oder einer erdumſpannen⸗ 
den, univerſalen geiſtigen Bewegung entſpringen. Zweifellos haben die drei Hauptzentren moderner 
oder, wie Haushofer fagt, „nationalſozialiſtiſcher!Staatsgeſtaltung in Italien, Japan, und Deutſch⸗ 
land einige Motive und Leitbilder gemeinſam: Abervölkerungsdruck, Raumnot, nationales Sendungs⸗ 
bewußtſein, Führerprinzip, Reichsidee uſw., aber auch die völkiſch⸗beſtimmten Unterſchiede werden 
deutlich, z. B. an Hand des Raſſenideals, ebenſo die Grenzen für den Durchbruch der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Idee, die heute bei den Völkern liegen, die zu viel zu verlieren haben, wenn der Gedanke des 
Selbſtbeſtimmungsrechts zum Siege gelangen ſollte. Da Haushofers Frageſtellung an einen bisher 
wenig erörterten Kernpunkt nationalſozialiſtiſcher Selbſtbeſinnung rührt, ſollten große Büchereien 
dieſe Schrift ihren politiſchen Leſern empfehlen. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Springenſchmid, Karl: Die Staaten als Lebeweſen. Geopolitiſches Skizzenbuch. 
Mit einem Vorwort von Karl Haushofer. 2. u. 3. Auflage. Leipzig: Wunderlich 1934. 
XII, 64 S. quer 4°. Hlwd. RM. 5.40. 
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Leers, Johannes von, und Konrad Frenzel: Atlas zur Deutſchen Geſchichte der 
Jahre 1914 bis 1933. 11. bis 15. Tauſend. 116 Karten. 4 Skizzen und 18 Tabellen. 
Bielefeld und Leipzig: Velhagen & Klaſing 1934. 42 S. 4°. Hlwd. RM. 2.80. 


Politiſche Schulung hängt ab von ihrer Anſchaulichkeit. Darum begrüßen wir die beiden Bände, 
von denen insbeſondere das zuerſt genannte geopolitiſche Skizzenbuch eine ſtarke Ausdruckskraft er⸗ 
reicht. Es bringt nach einer kurzen Einführung in geopolitiſche Zuſammenhänge 244 Schwarz⸗Weiß⸗ 
Skizzen, die die wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen aller Staaten unter beſonderer Betonung 
Deutſchlands darſtellen. Die Vielfalt der Erſcheinungen iſt in allen Skizzen auf das Einfachſte und 
Weſentliche zurückgeführt. „Der Leitgedanke dieſer Arbeit liegt nicht bloß darin, die Abhängigkeit poli⸗ 
tiſcher Vorgänge von geographiſchen Gegebenheiten feſtzuſtellen. Vielmehr wollen die Skizzen — in 
klarem Gegenſatz zu einem bloß materialiſtiſchen Denken — aufzeigen, daß ein ſtarker Wille zum Staat 
ſich über geographiſche Gegebenheiten erheben kann.“ So geben die Skizzen in überzeugender Klarheit 
ein erſchütterndes Bild der weltpolitiſchen Kräfteverteilung. Sie verlangen gründliches Bemühen 
vom Leſer, wenn der größte Teil des Inhaltes nicht unfruchtbar bleiben ſoll. 

Auch der Atlas von Leers-Frenzel bedient ſich der bildlichen und graphiſchen Darſtellung, ohne 
ausgeſprochen geopolitiſchen Charakter zu haben. Kriegsverlauf und Friedensdiktat, Deutſchlands 
Zuſammenbruch und Wiederaufſtieg werden in farbigen Karten und Überfichten feftgehalten. Auch 
dieſes Werk verlangt, obwohl es nicht ſo große Vorausſetzungen ſtellt, wie das Geopolitiſche Skizzen⸗ 
buch, einen Leſer, der bereit iſt, ſich die Vielfalt der gebotenen Tatſachen zu erarbeiten. Darum wird 
man für beide Bände nur in der mittleren und größeren ſtädtiſchen Bücherei und im Leſeſaal den rich⸗ 
tigen Einſatz finden. Alfred Meißner (Königsberg / Pr.) 


Deutſcher Raum — deutſches Volk. Eine Einführung in die Geopolitik. Mit 
— ra Hrsg. von Friedrich Plümer. Düſſeldorf: L. Schwann (o. J.). 29 S. Broſch. 
. —. 40. 

In ſehr einfacher Form — ſehr gute graphiſche Skizzen, die z. T. dem Buch von Springenſchmid: 
„Die Staaten als Lebeweſen“ entnommen ſind, und knapper überſichtlicher Text — werden die weſent⸗ 
lichen geopolitiſchen Tatſachen, die Deutſchlands Schickſal entſcheidend mitbeſtimmen, Flüſſe, Gebirge, 
Geſtalt, Lage, Beſiedlung, dargeſtellt und in ihrer Auswirkung verſtändlich gemacht. — Das Heft iſt 
wohl für die Schule gedacht, kann aber in kleinen Volksbüchereien und zur erſten Einführung gut ge⸗ 
braucht werden. Auch Schulungsabenden der Hitlerjugend kann es zugrunde gelegt werden. 

Karl Koſſow (Breslau) 


Schriften der Deutſchen Hochſchule für Politik. Hrsg. von Paul Meier⸗Ben⸗ 
neckenſtein. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1934. Je RM. —.80. 


H. 8. Goebbels, Joſeph: Weſen und Geſtalt des Nationalſozialismus. 22 S. 
H. 9. Schmitt, Carl: Nationalſozialismus und Völkerrecht. 29 S. 
H. 10. Bruns, Victor: Völkerrecht und Politik. 27 S. 


Die vorliegende Schriftenfolge enthält die Sondervorträge, die an der Hochſchule für Politik von 
erfahrenen Wiſſenſchaftlern und Politikern gehalten werden. Im Heft 8 ſpricht der Reichspropaganda⸗ 
miniſter vornehmlich über die Methoden der Machteroberung, die ſich von Anfang an auf die breite 
Maſſe des Volkes erſtreckten, und die Wurzeln der nationalſozialiſtiſchen Idee, die er in erſter Linie in 
dem Erlebnis des Krieges erblickt: bereits 1914 habe die Entwicklung eines neuen nationalen Gemein⸗ 
ſchaftsgefuͤhls begonnen. — Heft 9 bringt einen Vortrag von Carl Schmitt über die Stellung des Na⸗ 
tionalſozialismus zum Völkerrecht. Der Verfaſſer kritiſiert zunächſt die Scheinblüte der Völkerrechts⸗ 
wiſſenſchaft in den Jahren 191933, den aufgeblähten Völkerrechtsbetrieb, der ſich um Genf herum 
entwickelte und als deſſen einzige poſitive Grundlage ſich immer wieder der Vertrag von Verſailles 
erwies. Die Willkür und Unhaltbarkeit des letzteren zeigt ſich beſonders in der paradoxen Tatſache, daß 
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in den auf ihm baſierten Verträgen und Nichtangriffspakten der eigentliche völkerrechtliche Gehalt 
nicht in den Vertragstheſen, ſondern in den Vorbehalten zu finden iſt. Auch der Völkerbund, einſt aus 
liberal⸗demokratiſcher Gedankenwelt heraus entſtanden, zeigt heute, ſeitdem ſich in zahlreichen Staaten 
die Regierungsformen geändert, ſeitdem Deutſchland und Japan ihn verlaſſen haben und zuletzt das 
einſt bekämpfte bolſchewiſtiſche Rußland Mitglied geworden iſt, einen gänzlich anderen, ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechenden Charakter. Dem formaliſtiſchen Zwangsnormenſyſtem von Genf ſetzt das nationalſozialiſti⸗ 
ſche Deutſchland die natürlichen Grundrechte auf eigene Exiſtenz, Gleichberechtigung, Selbſtbeſtimmung 
und Selbſtverteidigung entgegen, die die Subſtanz eines jeden Völkerrechtsdenkens bilden müſſen. — 
Die Ausführungen von Prof. Schmitt werden in dem Vortrag von Bruns über „Völkerrecht und 
Politik“ unter Heranziehung ſtaatsmänniſcher Autoritäten wie Metternich, Talleyrand und Bismarck 
unterſtrichen und ergänzt. Bruns betont vornehmlich, daß Völkerrecht ſich auswirken ſoll in einer 
Gemeinſchaftsordnung der Nationen, daß es ſomit Rechtsteilung und wechſelſeitige Rückſichtnahme 
bedeutet und „daß gerade das Intereſſe des eigenen Volkes nicht den ‚Heiligen Egoismus‘, ſondern 
Rückſicht auf Lebensrecht und Lebenskraft der anderen Völker fordert“. Nur wahrhaft gerechte Ver⸗ 
träge gewähren Sicherheit und Entſpannung. — Für größere Büchereien. 

Hans Engelhard (Ahlbeck) 
Raue, Ernſt: Die ideologiſchen Grundlagen der Staats; und Wirtſchaftsauffaſſun 
des Nationalſozialismus mit vergleichender Betrachtung des Faſchismus. . — 
Junker & Dünnhaupt 1934. 76 S. Broſch. RM. 2.80. 


Der Verfaſſer verſucht hier, die leitenden Ideen und Grundgedanken des Nationalſozialismus her⸗ 
auszuftellen und mit den analogen Begriffen 6. B. der Gedanke der Volksgemeinſchaft = „Grund: 
faß der Solidarität“) des Faſchismus zu vergleichen. Man kann ſagen, daß dies im großen und ganzen 
geglückt iſt. Vielleicht hätten einige Abweichungen beider politiſcher Syſteme voneinander mehr her⸗ 
vorgehoben werden müffen. Der Titel ſcheint etwas mehr zu verſprechen, da man in die „ideologiſchen 
Grundlagen“ unwillkürlich auch die geiſtigen Vorläufer dieſer politiſchen Gedankenwelt einbezieht; ſie 
werden hier jedoch nicht behandelt. Irgendwelche beſonderen Probleme oder neue Geſichtspunkte bietet 
die Schrift nicht, wie auch die ſehr ins Einzelne gehende Inhaltsüberſicht gleich zeigt. Für kleine und 
mittlere Büchereien iſt ſie jedenfalls entbehrlich. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Roden, Hans: Polizei greift ein. Bilddokumente der Schu olizei. Leipzig: Breit 
kopf & Härtel (1934). 272 S. Lwd. RM. 18.90. oe ve j 


Den 450 Polizeibeamten, die in Ausübung ihres Dienftes in den Nachkriegsjahren gefallen find, 
ift dieſes Werk gewidmet. Roden hat unter Verwendung des Materials aus dem Polizeibild⸗Archiv, 
in gut gelungener Verbindung mit kurzen Berichten von Mitkämpfern, ein wirkungsvolles Bildwerk 
über die vielfachen Kämpfe der Schutzpolizei von der Novemberrevolte 1918 bis zum Tode des Reichs⸗ 
präfidenten von Hindenburg geſchaffen. Die Zeit der Unruhen, der Streiks und der Demonſtrationen 
wird noch einmal in all ihrer Sinnloſigkeit und Verhetzung lebendig, und über allem ſteht der unbe⸗ 
dingte Einſatz des Schutzpoliziſten für die Ruhe und Ordnung des Staates. Reichsinnenminiſter Dr. 
Frick ſchrieb das Vorwort dieſes Buches, das in feinen Bildern und Berichten Zeugnis ablegt von der 
vielfältigen Gefahr, der die Schutzpolizei bei der Erfüllung ihrer Dienſtpflicht ausgeſetzt iſt. 

Die gute Wiedergabe der geſchickt ausgewählten Bilder auf Kunſtdruckpapier ließ den Preis dieſes 
Bildbuches leider fo hoch werden, daß die Anſchaffung nur für großſtaͤdtiſche Büchereien in Frage kommt. 

Alfred Meißner (Königsberg / Pr.) 
Der Staat im Aufbau. (Vom 15. November 1933 bis 10. September 1034. 
Hrsg. von Walther Gehl. Breslau: F. Hirt Cop. 1934. 239 S. Brosch. RM. a 
gbd. RM. 1.60. 


Der Band bildet die Fortſetzung zu den von demſelben Herausgeber bearbeiteten beiden Bändchen 
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„Die nationalſozialiſtiſche Revolution“ und „Der nationalſozialiſtiſche Staat“, im gleichen Verlag 
erſchienen. Wie dieſe eine dokumentariſche Sammlung hauptſächlich von Stellen aus Reden, Erklä⸗ 
rungen und Schriften der führenden Perſönlichkeiten des deutſchen Staates zu allen wichtigen Ge⸗ 
bieten und Fragen des öffentlichen Lebens. Sie gliedert ſich in die Abſchnitte: Geiſtige Grundlegung, 
Staatlicher Aufbau, Wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Neuordnung, Völkiſche Kultur, Kirche und 
Religion, Außenpolitik. Als Nachſchlagewerk über die grundfägliche nationalſozialiſtiſche Stellung⸗ 
nahme zu den mannigfachſten unter dieſe Gebiete fallenden Fragen iſt der Band ſehr geeignet. Daher 
vornehmlich zur Einſtellung in den Leſeſaal zu empfehlen. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Rohrbach, Paul: Weltwandern in der Weltenwende. München: R. Oldenbourg 
(1934). X, 308 S. Gbd. RM. 4.80, 


Der bekannte vielgereiſte Verfaſſer legt in dieſem Buch eine Sammlung von 100 kleinen Reiſebildern 
vor, die ſich auf den Zeitraum von 1897 bis 1933 verteilen. Rohrbach iſt ein guter Beobachter von Land 
und Leuten und weiß ſeine Eindrücke anſchaulich und ſprachlich wohlgeformt wiederzugeben. Sie wer⸗ 
den vertieft durch das im Vordergrund ſtehende hiſtoriſche und politiſche Intereſſe. Dies gilt beſonders 
der Stellung Englands in der Weltpolitik und der Wandlung, bzw. Erſchütterung ſeiner Vormacht ſeit 
dem Weltkrieg und den Möglichkeiten Deutſchlands in Oſteuropa. Daß dieſe Ausſichten nicht richtig 
erkannt und die Verhältniſſe im zariſtiſchen Rußland überhaupt falſch beurteilt wurden, wirft Rohr⸗ 
bach der politiſchen Führung im Kriege vor. Viele von den unter ihrem Datum politiſch-aktuellen Be⸗ 
trachtungen ſind heute natürlich rein hiſtoriſch. Leſer mit ſolcher Intereſſenrichtung werden ſicherlich 
Genuß an dem Buch haben — wenn nicht die äußere Knappheit der einzelnen Abſchnitte dem etwas 
im Wege ſteht. Für große und mittlere Büchereien. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Aus dem Weittriege 


Abel, Kornel: Karſt. Ein Buch vom Iſonzo. Salzburg⸗Leipzig: A. Puſtet 1934. 
344 S. Lwd. RM. 4.50. 


Dieſes ausgezeichnete Kriegsbuch eines deutſchöſterreichiſchen Frontoffiziers verdient einen Platz in 
jeder deutſchen Bücherei. — Lange haben die Soldaten der ruhmreichen k. u. k. Armee geſchwiegen: 
war doch der Krieg für fie, die heute in fremden, undeutſchen Staaten leben, und leiden müffen, ſinn⸗ 
los geworden! Bruno Brehm — der ſich für dieſes Buch einſetzt — und Dwinger haben mit als erſte 
für das verſtummte Heer geſprochen und manche falſche Vorſtellung berichtigt. Jetzt, nach Jahren 
überreichen Angebots von Kriegsliteratur, ergreifen die öſterreichiſchen Waffenbrüder das Wort für 
ihre toten und für ihre heute noch um ihr Deutſchtum kämpfenden Kameraden. 

Der Zuſammenbruch ihres Staates hatte ihnen alles genommen: das Vaterland, die Armee und 
ihre Waffenehre! Man ſah draußen nur Fehler und Schwäche, ſelten oder nie das ſchweigende Helden⸗ 
tum dieſer Menſchen der deutſchen Südoſtmark, die — im Bewußtſein der Vergeblichkeit ihres Mühens 
— doch „das zuſammenbrechende Habsburgerreich über vier Jahre in der Kampflinie neben dem Deut⸗ 
ſchen Reiche gehalten“ haben (Suchenwirth). Auf die beſonderen Schwierigkeiten, die ſich aus der un⸗ 
genügenden Ausrüſtung und den vielen nichtdeutſchen Truppen (über 75 Proz. J ergaben, war bereits 
an anderer Stelle in dieſer Zeitſchrift (Jg. 1, S. 517/18) verwieſen. Dennoch hat die, im Kern deutſche, 
o ſterreichiſche Iſonzoarmee es fertig gebracht, an diefer Front in elf blutigen Abwehrſchlachten dreiein⸗ 
halb Jahre lang dem an Zahl und Material immer überlegenen Erbfeind einigermaßen ſtandzuhalten: 
mit wenigen aktiven Truppen, mit unzulänglicher Artillerie und mit volksfremden Verrätern in den 
eigenen Reihen. Grauſam, hart und zäh wie dieſer Kampf war auch das Gelände, auf dem er aus⸗ 
getragen wurde: der Karſt, verſteintes Geſtein, baumlos, ohne Waſſer, bleich wie ſeine Toten und von 
einer Härte, die die Wirkung der feindlichen Geſchoſſe vervielfachte und einen ſchützenden Graben nur 
ermöglichte, wenn der vorderſten Linie — die wenigen — Bohrmaſchinen zur Verfügung ſtanden! 
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Im Vertrauen auf den „Bundesgenoſſen“ war diefe natürliche Feſtung mit ihren unterirdifchen und 
ſicheren großen Höhlen nicht rechtzeitig ausgebaut worden und ſo mußten ſeit dem Sommer 1915 die 
kahlen Höhen mit Menſchenmauern immer von neuem verteidigt werden, um das wichtige Hinterland 
(Trieſt und die deutſchen U-Bootſtützpunkte) zu ſchützen. g 

Von dieſem blutigen Ringen erzählt dieſes Buch. Klar, feſſelnd und vornehm in Haltung und Sprache, 
oft von einer wunderbar ergreifenden Eindringlichkeit, nie klagend und wehleidig, ſtets männlich und 
— überzeugend! Es iſt ein Denkmal für den Opfermut und den Glauben dieſer zehn Millionen, denen 
das große Vaterland ſeit der kleindeutſchen Löſung von 1866 noch verſchloſſen iſt. 

Werner Leffler (Berlin) 
Fock, Gorch: Ein Schiff! Ein Schwert! Ein Segel! München: J. F. Lehmann 1934. 
325 S. Broſch. RM. 3.80; gbd. RM. 5.—. 

Der Bruder Jakob Kinau hat das Kriegs⸗ und Bordbuch des niederdeutſchen Seedichters heraus⸗ 
gegeben. Gorch Fock wurde 1915 eingezogen, kam 1916 nach Rußland, machte den ſerbiſchen Feldzug 
mit, war ganz kurze Zeit — ohne eingeſetzt zu werden — im Weſten und kam dann erſt zur Marine, 
und zwar auf die „Wiesbaden“, die bekanntlich in der Skagerrakſchlacht vollſtändig vernichtet wurde. 
Gorch Fock hat ein Kriegstagebuch geführt, das ihm die Unterlagen für ein ſpäteres Werk geben follte. 
Daher ift es an vielen Stellen ſtichwortartig geblieben. Außerer Eindruck und allerlei Gedanken folgen 
ziemlich bunt nacheinander, hin und wieder auch eine längere geſchloſſene Beſchreibung, meiſt in 
Briefen. Eingeſprengt ſind auch einige Gedichte, von denen allerdings nur wenige eine über den Tag 
hinausreichende Form erhalten haben (ſo das ſchöne Gedicht im Volksliedton „Im deutſchen Dom 
zu Köln am Rhein ſah ich ein Mädchen beten“, S. 246). Als Kriegstagebuch an ſich wird dieſes Buch 
von vielen anderen übertroffen, was auch dadurch zu erklären iſt, daß Gorch Fock als Telefoniſt beim 
Bataillon oder der Brigade doch nicht unmittelbar zur vorderſten Sturmlinie gehörte. So werden 
die Aufzeichnungen erſt wichtig, wenn man ſie auf den Menſchen Gorch Fock bezieht, das gibt ihnen 
einen beſonderen Wert. Wenn einer ſich bemühte, durch den Krieg zu reifen, dann dieſer Dichter! 
Es iſt ergreifend zu fehen, wie alles bei ihm ins Echt⸗Religiöſe einmündet, wie er immer beſtrebt iſt, 
inwendig und außen ſauber zu bleiben und ſich nicht durch den Alltag des Krieges in den Staub ziehen 
zu laſſen. Das iſt kein hohler Idealismus, ſondern ſtärkſtes — weil geiſtig und ſittlich begründetes 
Heldentum. Von hier aus geſehen gehört das Buch in eine Reihe mit den „Kriegsbriefen gefallener 
Studenten“. Man muß um dieſes Wertes willen bedauern, daß die ſehr lockere Form eine ſtärkere 
Verbreitung verhindern wird. Daher kommt das Buch nur für größere Stadtbüchereien beſonders 
in Norddeutſchland in Frage. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


akobs, Theodor: Der Löwe von Brzeziny. Hamburg: Hanſeatiſche Verlags⸗ 
Fe (1934). 118 ©. ı Kt. Kart. RM. 2.80; Lwd. ne 5 
Im Rahmen des großen Umgehungsplans bei Lodz im November 1914 hatte die Kavalleriediviſion 
des Generals Litzmann einen beſonders vorgeſchobenen Poſten. Nach ſchwerſten Kämpfen geriet ſie 
ihrerſeits in höchſte Gefahr, von den Ruſſen umzingelt zu werden. General Litzmann erkannte ſchließ⸗ 
lich den letzten Ausweg darin, daß die außerſt erſchöpfte Truppe in anſtrengendem Nachtmarſche die 
ruſſiſche Front kühn durchbrechen und fo nach Brzeziny zurückgelangen mußte, von wo man einige 
Tage vorher ausgegangen war. Mit unbeugſamer Energie ſtürmte der fünfundſechzigjährige Führer 
ſelbſt voran und zwang die todmüden Soldaten zum Durchhalten. So gelang es feiner Tatkraft, die 
drohende Gefangennahme in einen Sieg über die nunmehr von zwei Seiten angegriffenen Ruſſen um⸗ 
zugeſtalten. — Jakobs hat es verſtanden, in feiner Darſtellung die lebendige Einzelſzene und Einzel⸗ 
leiſtung mit dem ſtrategiſchen Überblick zu einem eindrucksvollen Geſamtbild zu verbinden. Eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe der Schilderung entſteht natürlich durch den häufigen Szenenwechſel. Aber an Hand der 
beigegebenen Karte kann man mit einiger Aufmerkſamkeit den Gang der Schlacht ſicher verfolgen. 
Schon für Kleinſtadtbüchereien und auch für Dorfbüchereien mit etwas geweckterer Leſerſchaft. 
Karl Koſſow (Breslau) 
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Kabiſch, Ernſt: Lüttich. Deutſchlands Schickſalsſchritt in den Weltkrieg. Berlin: 
Vorhut⸗Verlag (Cop. 1934). 1. bis 3. Auflage. 179 S. Mit 17 Bildern und 5 Karten; 
ſkizzen. Kart. RM. 3.60; Lwd. RM. 4.50. 


Der Verſuch, die moderne belgiſche Sperrfeſtung ſo im Vorbeimarſch zu nehmen, ſcheiterte an der 
zähen Verteidigung durch einen anfangs unterſchätzten Gegner. Es waren nach dem blutigen Nacht⸗ 
ſturm neue Operationen nötig, um die Stadt und ihre Forts mit Hilfe der neuen, gerade fertig gewordenen 
42 em-⸗Mörſer zu nehmen. Dieſe erſten Kämpfe der deutſchen Weſtarmee, in denen ſich Truppe und 
Führung (Ludendorff) beſonders auszeichneten, ſind von Generalleutnant Kabiſch mit Hilfe guter 
Karten anſchaulich geſchildert. 

Beſonders zu erwähnen iſt die hiſtoriſch⸗politiſche Überficht am Anfang des Buches, in der die fog. 
„Neutralität“ Belgiens und ſein Anteil am Ausbruch des Krieges in das rechte Licht gerückt ſind. 
Dieſe Fragen, die England einen billigen Grund zur Teilnahme am Kampf gegen Deutſchland ge⸗ 
geben haben, müſſen immer wieder klar herausgeſtellt werden, zumal es der Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann⸗Hollweg verſäumt hatte, den ſtrategiſch notwendigen Durchmarſch rechtzeitig zu begründen und 
diplomatiſch vorzubereiten. Lüttich iſt ſo „Deutſchlands Schickſalsſchritt in den Weltkrieg“ geworden. 
In dem allgemeinverſtändlichen militäriſchen Schrifttum ſind Tannenberg und Marneſchlacht ſo ſtark 
herausgehoben aus den erſten Tagen des Weltkrieges, daß der politiſch und für die weitere Kriegs⸗ 
führung bedeutungsvolle Handſtreich auf Lüttich bisher keine umfaſſende Darſtellung gefunden hat. 
Darum iſt das Buch ein guter Beitrag zur Literatur des Krieges und ſeiner Vorgeſchichte und in allen 
Volksbüchereien zu verwenden. Werner Leffler (Berlin) 


Ramſtad, Lyder: Unter dem Banner der „Barbaren“. A. d. Norweg. von Gräfin 
C. Wedel. Breslau: F. Hirt 1934. 167 S. RM. 2.75; gbd. RM. 3.50. 


Es handelt ſich um den Bericht eines Norwegers über ſeine Kriegserlebniſſe als Kriegsfreiwilliger 
auf deutſcher Seite. Das Buch iſt einfach, ohne literariſchen Ehrgeiz geſchrieben. Kameradſchaft iſt auch 
hier die Sonne, die das Kriegserlebnis vergoldet. Temperamentvoll tritt der Autor vor allem den Enten⸗ 
telügen entgegen, die unſer Verhältnis zu den neutralen Nachbarn oft genug vergiftet haben. Das ſei 
ihm beſonders gedankt. (In einer Neuausgabe wäre vielleicht auf S. 97 das abzuändern, was über den 
Gaskrieg geſagt iſt. Wenn auch die Auffaſſung Ramſtads richtig iſt, ſo müſſen doch einzelne Daten 
nach der großen Darſtellung des Reichsarchivs, Bd. 8, S. 35 ff. berichtigt werden.) Das Buch behauptet 
einen guten Platz in der Kriegsliteratur, und wir werden es gerne für einfache Leſer bereit halten. 

Johannes Langfeldt (Mülheim) 


Schmidkunz, Walter: Der Kampf über den Gletſchern. Ein Buch von der Alpen⸗ 
front. Erfurt: Gebr. Richters Verlagsanſtalt 1934. Neue Ausgabe mit über 100 Bil⸗ 
dern. 11.—14. Tſd. 287 S. Lwd. RM. 5.80. 


Der als Alpiniſt und Schriftſteller bekannte Verfaſſer war Abſchnittskommandant im Gletſcher⸗ 
gebiet der Adamellogruppe. Beklemmend iſt der Eindruck der erſten Kriegswochen (1915), wo ihm für 
einen Paß und vielen Kilometern Kammlinie kaum ein halbes Hundert öͤſterreichiſcher Landſturmleute 
zur Verfügung ſtanden, die ſich auf die höchſte Linie (rund um 3000 m) zurückzogen und hier, über den 
Gletſchern, den Feind erwarteten, welcher — dieſe in ganz Tirol faſt gleiche Sachlage verkennend —, 
mit ſeinen regulären und zahlreichen Truppen nicht anzugreifen wagte. Nach Wochen ſchlimmſter leib⸗ 
licher Not kommt endlich das neugebildete Alpenkorps. Die Front ſteht nun feſt und geſchloſſen. Das 
Leben wird erträglicher, Es iſt ein im ganzen ruhiger Frontteil. Bei der Höhe der Stellungen gilt der 
Kampf vor allem dem Berg und ſeinen Schrecken. Davon erfährt man und vom Leben und Treiben 
der Soldaten, von verwegenen Überfällen feindlicher Lager und Stellungen, von Erkundungsaben⸗ 
teuern und nächtlichen Angriffen der Italiener. Der Erzähler ſtellt ſich faſt zu ſehr in den Hintergrund, 
während er manchem ſeiner braven Tiroler ein ſchönes Denkmal ſetzt. Beſonnen und ruhig, in an⸗ 
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ſchaulicher und gepflegter Sprache fließen dieſe Kriegserinnerungen, die menſchlich zum Schönften und 
perſönlich zum Beſcheidenſten gehören, was wir beſitzen. 
Für alle Büchereien. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Unter flatternden Fahnen. Bd. 4. Darin u. a.: Tſcherſich: Leutnant Göring und 
ſeine tollkühne Schar. Matthias, Joachim: Der Flieger Hermann Göring. Birken⸗ 
werder bei Berlin: Deutſcher Wille [1934]. 89 S. Pappbd. RM. 1.50. 


Sechs kleine Geſchichten aus dem Weltkrieg, teils mehr Bericht, teils mehr Novelle, ohne literariſche 
Anfprüche, aber anſchaulich und lebendig erzählt. Den Hauptanteil daran haben die beiden Berichte 
über Görings mutige und erfolgreiche Patrouillenunternehmungen im Auguſt 1914 bei Mühlhauſen 
und über feine Tätigkeit und Erlebniſſe als Kampfflieger und fpäter als Führer des berühmten Jagd⸗ 
geſchwaders I von Richthofen. Auch die Erzählung „Deutfche Art“ von der Bergung eines havariert 
auf dem Meeresboden liegenden Unterſeeboots wird ihren Eindruck auf empfängliche Begeiſterung 
nicht verfehlen. Vornehmlich für die Jugendbücherei, zur Ausleihe an ältere Jungens. 

Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Aus Natur und Technik 


de Kruif, Paul: Bezwinger des Hungers. Deutſch von K. Theſing. Berlin: Holle & Co. 
1934. 2. Aufl. 343 S. Gbd. RM. 3.50. 9 


Das Buch, das über Züchtungsverſuche an neuen, ertragreicheren und wiederſtandsfähigeren Ge⸗ 
treidepflanzen berichtet, über die Bekämpfung von verheerenden Seuchen und Avitaminoſen, iſt vor 
einigen Jahren erſchienen und dürfte bekannt fein. Die außerordentlich feſſelnde und kenntnisreiche 
Art de Kruifs zu erzählen, hat ihm damals (auch durch feine „Mikrobenjäger“) viele Leſer zugeführt, 
was deswegen zu begrüßen it, als das Buch Achtung einflößt vor dem fo viel geſchmähten, welt: 
fremden Spezialiſtentum und feiner Leiſtung. Die vollſtändig veränderten Verhältniſſe von heute laſſen 
trotzdem eine Nachprüfung des Buches geboten erſcheinen. Es erſcheint jetzt ſchon etwas veraltet: Ge⸗ 
rade dieſe Züchtungen, die immer größere Mengen von Nahrungsmitteln auf immer kleineren Flächen 
hervorbrachten, haben zu der Not unſerer Zeit weſentlich mitbeigetragen. Die „Bezwinger des Hun⸗ 
gers“ haben fo indirekt den Hunger gebracht. Diefer erwies ſich mehr als ein Problem der Verteilung, 
denn der Produktion. Wir ſuchen heute andere Bezwinger des Hungers, von denen dies Buch noch 
nichts weiß. Ferner, das Buch wäre uns weit willkommener, wenn es nicht ſo ausſchließlich auf ameri⸗ 
kaniſche Wiſſenſchaft zugeſchnitten wäre. Diefer Einwand kommt nicht etwa von einer Abneigung 
gegen amerikaniſche Wiſſenſchaft her, ſondern aus dem Wunſch, auf dieſem Gebiet, auf dem der deutſche 
Einſatz und auch der anderer Länder groß war, eine Darſtellung anzutreffen, die etwas objektiver über 
die Entwicklung dieſer neuen Wiſſenſchaften berichtete. Der manitierte Stil ſtreift oft das Platte. 
Das Buch kann den Volksbüchereien nicht zur Anſchaffund empfohlen werden. 

Johannes Langfeld (Mülheim) 


Schoenichen, Walter: Zauber der Wildnis in deutſchen Landen. Urkunden vom 
Wirken der Naturgewalten im Bilde der deutſchen Landschaft. Neudamm: J. Neu⸗ 
mann (1935). 64 S. Mit 96 Kupfertiefdrucktafeln und mit zahlreichen Abbildungen 
im Text. Lwd. RM. 4.80. 


Deutſchland ift noch reich an urſprünglichen Landschaften, die — nur wenig durch den Eingriff des 
Menſchen geftört — die Züge deutlich erkennen laſſen, die ihnen das Kräftefpiel des freien Naturwaltens 
aufgeprägt hat. Der Verfaſſer zeigt ſolche Stätten auf: Dünen und Kliffe, Felſen und Waſſerfälle im 
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Hochgebirge, alte Vulkane, Moor und Heide. Alle Bilder geben Zeugnis von dem immerwährenden 
Kampf der Natur. Sie zeigen die Dynamik der deutſchen Landſchaft. Die Einleitung, einfach, klar und 
anſchaulich, weiſt beſonders auf die Entwicklung hin, wie ſie ſich im Lauf der Jahrmillionen im Wider⸗ 
ſtreit der Naturgewalten abgeſpielt hat. Die Aufnahmen ſind geſchickt ausgewählt und ausgezeichnet 
reproduziert. 

Das Buch eignet ſich ſchon für kleine Büchereien. Lily Zweck (Berlin) 


Rangnow, Heinz: Fünfzehn Jahre Waldläufer. Leipzig: Grethlein. Cop. 1934. 
159 S. Lwd. RM. 5.20. 


Den Kleintieren gilt das wiſſenſchaftliche Intereſſe und die Liebe des Verfaſſers: Käfern, Raupen, 
Engerlingen, Schmetterlingen, Schlangen, Eidechſen und Fröſchen. Er fängt und ſammelt aber nicht 
nur dieſe Kleinen, er beobachtet und hegt ſie auch. Ihm iſt vor allem der Schutz der Tiere wichtig, die 
durch die fortſchreitende Kultivierung des Heimatbodens auf immer engeren Raum zuſammengedrängt 
werden. Vater und Brüder des Verfaſſers bereiſten vor dem großen Kriege die Welt und ſammelten 
Inſekten in den fernſten Ländern — der Jüngſte mußte ſich nach dem unglücklichen Ende des Völker: 
ringens, ohne Mittel zur Ausbildung, ſeine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe mühſam erwerben und 
begann dann ſeine Sammlertätigkeit in der Heimat. In ſeinem Buch zeigt er uns die verborgenen 
Wunder des märkiſchen Kiefernwaldes und des Bruchlandes. Eine neue Welt tut ſich vor uns auf: 
wir erleben den Geburtstag der Libelle, beobachten einen übers Meer gereiſten Schmetterling, den zier⸗ 
lichen Droſſelrohrſänger, ſeltſame Spinnen und Käfer. Das Buch iſt für den Naturfreund ſpannend 
wie ein guter Abenteurerroman, es ſtimmt nachdenklich und froh zugleich. Mit Geduld, Zähigkeit und 
echtem Humor begabt, ſchildert Rangnow ſeine Freuden und Leiden. Die ſchlichte Sprache und die 
lebendige Darſtellung machen das Buch auch jugendlichen Menſchen zugänglich. Ausgezeichnete Auf⸗ 
nahmen unterſtützen das Verſtändnis. Als wertvoller Beitrag zur Heimat⸗ und Naturkunde allen 
Büchereien zu empfehlen. Lily Zweck (Berlin) 


Willmann, Erich von: Vulkane. Hypothetiſche Betrachtungen über den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Schwerkraft und Wärme. Dießen: J. C. Huber 1934. 93 S. Kart. 
* 3.20. 


Willmann geht davon aus, daß die Kant⸗Laplaceſche Theorie von einem feurigen Erdkern nicht zur 
Erklärung der Vulkantätigkeit ausreiche, — was übrigens auch von anderen Gelehrten ſchon durch 
neuere Hypotheſen angezweifelt iſt. Die fehlende Erklärung ſucht Willmann aber durch eine höchſt 
gewagte und — wie er ſelbſt ſagt — vorläufig nicht beweisbare Hypotheſe zu finden, durch die An⸗ 
nahme, daß ſich Schwerkraft unter gewiſſen Umſtänden in Wärme umſetzen könne. Durch ſolche auf 
den tieferen Schichten der Gebirge laſtende, aber in Waͤrme ſich wandelnde Schwerkraft entſtünden die 
Vulkanausbrüche. Dieſe Annahme hängt vorläufig noch ſo in der Luft, daß man ihre Prüfung den 
Fachleuten überlaſſen muß. Für Volksbüchereien kommt das Buch nicht in Betracht, höchſtens für 
wiſſenſchaftliche Stadtbibliotheken. Karl Koſſow (Breslau) 


Karlſon, Paul: Du und die Natur. Eine moderne Phyſik für Jedermann. Berlin: 
Ullſtein 1934. 356 S. 165 Zeichnungen, 9 Tafeln. Lwd. RM. 6.80. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß im Zeitalter der Technik das Bedürfnis, ja die Notwendigkeit beſteht, 
ſich mit der Phyſik und ihren neueſten Fortſchritten vertraut zu machen, find doch alle unfere techniſchen 
Einrichtungen Früchte einer ſyſtematiſchen und zielbewußten, oft jahrzehntelangen Forſchertätigkeit. 
Die Phyſik, aufgebaut und geleitet von den Geſetzen der Logik unter Zuhilfenahme der Mathematik 
und in engem Zuſammenhang mit der Chemie, verlangt auch einen gewiſſen logiſchen und geordneten 
Aufbau in der Darſtellungsweiſe. Daß dem Verfaſſer dies auch zum mindeſten gefühlsmäßig bewußt 
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wird, beweiſt der Verſuch, den Inhalt des Buches an Hand einer im Anhang angefügten bunten Ab⸗ 
bildungstafel kurz zuſammenzufaſſen. In dieſer Tafel werden dann die logiſchen Zuſammenhänge 
durch blaue Pfeile angedeutet, die die Planloſigkeit in der Gliederung des Inhaltes wiedergutmachen 
ſollen. . N 

Die Auswahl des Inhaltes iſt durch den Untertitel „Eine moderne Phyſik für Jedermann“ beſtimmt. 
Die erſten drei Abſchnitte über Materie, Elektrizität und Die Wellen des Lichtes rechtfertigen vielleicht 
den Untertitel, während die letzten drei Abſchnitte über Relativitätstheorie, Lichtquanten und Die neuen 
Ideen wirklich nicht für jedermann geſchrieben ſind. Der Inhalt dieſer Abſchnitte gehört zu den ſchwie⸗ 
rigſten Kapiteln der Phyſik und läßt ſich zum größten Teil nur in der Sprache der Phyſiker, nämlich 
durch mathematiſche Gleichungen wiedergeben. So intereſſant die Ergebniſſe dieſer Theorien auch ſind, 
ſo ſind ihre Auswirkungen auf das tägliche techniſche Leben doch derart geringfügig, daß der Verdacht 
naheliegt, der Verfaſſer habe dieſe Abſchnitte nur geſchrieben, um dem Bedürfnis gewiſſer Kreiſe, über 
alle Dinge mitſprechen zu können, nachzukommen. So werden der Relativitätstheorie über 50 Seiten 
eingeräumt, mehr als dies große wiſſenſchaftliche Nachſchlagewerke tun. 

Um den populären Charakter des Werkes zu dokumentieren, werden viele phyſikaliſche Vorgange 
durch oft unnötige und ſchiefe Vergleiche erklärt. Die dazu nötigen Abbildungen in Federzeichnungs⸗ 
manier hätten mit etwas mehr Liebe und Sorgfalt ausgeführt werden können. Einige gute Vergleiche 
ſah man ſchon früher in guten phyſikaliſchen Lehrbüchern. 

In dem Buche wird die oftmals ſchwere und zähe Arbeit der Forſcher faſt lächerlich dargeſtellt, daß 
man dagegen ſchaͤrfſten Proteft erheben muß. 

Das Buch iſt abzulehnen, da durch derartige Schriften bei vielen eine überhebliche Halbbildung er⸗ 
zeugt wird; bei denkenden Menſchen erregt es Argernis. Hermann Elsner (Berlin) 


Haas, Arthur: Kleiner Grundriß der theoretiſchen Phyſik. Kleine beſonders be⸗ 
arbeitete Ausgabe der „Einführung in die theoretiſche k“. Berlin: W. de Gruyter 
1934. 183 S. Mit 22 Fig. Gbd. RM. 5. 30. Boot * 


Ohne die Mittel der höheren Mathematik iſt das Gebiet der theoretiſchen Phyſik überhaupt nicht 
verſtändlich zu machen. So ſetzt auch dieſe ausgezeichnete kleine Einführung in die vier Hauptgebiete 
der theoretiſchen Phyſik (Mechanik, Theorie des elektro⸗magnetiſchen Feldes und des Lichtes, Wärme: 
lehre, Atomtheorie) die Vertrautheit mit den „Grundideen der Differential⸗ und Integralrechnung“ 
voraus. Gibt das Buch auch nur einen Ausſchnitt aus dem geſamten Gebiet der theoretiſchen Phyſik, 
ſo liegt vor allem in der zweckmäßigen Auswahl des Stoffes der Wert dieſer Einführung. Dem Ver⸗ 
faſſer kommt es vor allem darauf an, in knappen Umriſſen einen klaren Überblick zu geben; ſo hat er 
auf eine ausführliche Darſtellung der Löſungswege der Probleme zugunſten der klaren Uberſicht ver: 
zichtet. Das Buch eignet ſich für mittlere und größere Büchereien. Werner Döring (Berlin) 


Wizinger, Robert: „Chemische Plaudereien“ über Gaskrieg, Atomzertrümmerung, 
Vitamine und viele andere Gegenwartsprobleme. Bonn: Verlag der Buchgemeinde 
1934. 232 Seiten Text und 68 Abbildungen als Anhang. Großformat. Lwd. RM. 5.40. 


Das Buch iſt kein dem allgemeinen Verftändnis angepaßtes Lehrbuch der Chemie, ſoll es auch nicht 
fein, der Verfaſſer hat vielmehr das Ziel verfolgt, den Leſer in zwangsloſer Weiſe über einige Gebiete 
der Chemie zu unterhalten und aufzuklären, die gerade in lebhafter Entwicklung find oder in der letzten 
Zeit einen gewiſſen Abſchluß gefunden haben. Vor allem ſind ſolche Forſchungsgebiete und praktiſche 
Fragen behandelt, die im öffentlichen Intereſſe ſtehen und über die in Tageszeitungen und iluftrierten 
Blättern häufig leider in wenig ſachkundiger Weiſe berichtet wird, ſo daß vielfach verſchwommene und 
phantaſtiſche Vorſtellungen beftehen. Hier in leichtverſtändlichen und doch nicht oberflächlichen Dar⸗ 
ſtellungen die Wege und Ziele der Erkenntnis und der Entwicklung dieſer Probleme zu zeigen und die 
Begriffe zu klären, iſt ein Verdienſt des Verfaſſers. Theoretiſche Ableitungen find möglichft vermieden, 
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es wird vielmehr verſucht, den Sinn der Geſetzmäßigkeit und ihre Tragweite klar darzulegen. Wo, wie 
in dem Kapitel „Das Reich der Farben“ einige Abſätze mit chemiſchen Formeln eingefügt ſind, können 
ſie ohne Verluſt für das Verſtändnis des Nachfolgenden, von dem, der mit chemiſchen Gedanken⸗ 
gängen nicht genügend vertraut iſt, überſprungen werden. Auch können die einzelnen Kapitel nach 
Neigung außer Reihenfolge geleſen werden, da ſie in ſich abgeſchloſſen ſind. Erfreulich iſt bei aller 
Verſtändlichkeit die tiefe und lebendige Behandlung des Stoffes, ob es fich um den Bau der Materie, 
die künſtlichen Arzneiſtoffe, die Farben oder die ſynthetiſchen (künſtlichen) Edelſteine, den Gaskampf, 
Nebel und Rauch im Kriege oder um Hormone oder Vitamine handelt. Die ſorgfältige Arbeit läßt den 
vielſeitig erfahrenen Fachmann erkennen. Die im Anhang vereinigten guten Abbildungen unterſtützen 
aufs beſte das Verſtändnis und die Anſchaulichkeit der Darſtellung. Aufnahmewillige mit geringerer 
Vorbildung ebenſo wie Durchgebildete werden viel aus dem Buche entnehmen können. Lehrern wird 
es ein willkommenes Mittel fein, dieſe Gebiete in ihrer rechten Bedeutung zu erfaffen. Druck und Aus⸗ 
ſtattung gut. Für alle Büchereien. M. Elsner (Berlin) 


Grötſch, Rudolf: Flugfunkpeilweſen und Funknavigation. Ein Leitfaden für 
Flugzeugführer, Funkbeamte und Freunde der Luftfahrt. Berlin⸗Tempelhof: Deutſch⸗ 
Aterariſches Inſtitut J. Schneider. 1934. 84 S., 18 Abb. Kart. RM. 2.50. (Deutſche 
Radio⸗Bücherei.) 


Die klare, ſachlich erſchöpfende, aber ſehr gedrängte Schrift dürfte wohl ein Repetitorium oder Lehr⸗ 
buch für Flugzeugfunker und Flugſchüler ſein. Als ſolches iſt es auch wegen der reichhaltigen Aufgaben 
gut geeignet. Für Volksbüchereien iſt dieſe Schrift nicht zu empfehlen, da ſie zu große Spezialkenntniſſe 
vorausſetzt. Hermann Elsner (Berlin) 


Bachem, Erich: Das Problem des Schnellſtfluges. Stuttgart: Franckh“ ſche Verlags⸗ 
handlung 1934. 2. Aufl. 75 S., 48 Abb. Lwd. RM. 2.25. 


Das anſchaulich und leicht verſtändlich geſchriebene Büchlein erklart die Notwendigkeit des Schnell⸗ 
flugzeuges, das nicht aus Rekordſucht geſchaffen wurde. Es werden die verſchiedenen Maßnahmen zur 
Steigerung der Geſchwindigkeit (Verminderung des Widerſtandes) und der Flugſicherheit (kleinere 
Lande⸗ und Startgeſchwindigkeit) an verſchiedenen ausgeführten, bekannten Beiſpielen aufgezeigt. Den 
Schluß bildet ein kurzer Ausblick auf die zukünftige Entwicklung. Hermann Elsner (Berlin) 


Büſcher, Guſtav: Elektrotechnik in Bildern. Ein Buch für Jedermann. Stuttgart: 
8 Verlagshandlung 1934. 7. Aufl. Teil I. II, je 64 S., 700 Abbild. Kart. 
e . 2.20. 


Ein Bilderbuch mit kurzem, erläuterndem Text, ein Buch, das fich nicht mit ſchwierigen Theorien 
aufhält, ſondern Tatſachen bringt und die Anwendungsformen im täglichen Leben. Viele gute und an⸗ 
ſchauliche Bilder erläutern alle Anwendungsgebiete der Elektrotechnik. Bei ſchwierigen Gedanken⸗ 
gaͤngen werden ſehr gute Vergleiche aus anderen Gebieten des täglichen Lebens zur Erklärung heran⸗ 
gezogen. Die Zeichnungen ſind gut, der Text kurz und klar. Die beiden Bände ſind eine ſehr gute erſte 
Anleitung für alle, die den Erſcheinungen der Elektrizität noch fremd gegenüberſtehen. 

Hermann Elsner (Berlin) 


Moeller, Franz, und Guſtav Bolz: Grundlagen des Gleich⸗ und Wechſelſtromes. 
Bd. I, Teil r und 2 des Leitfaden der Elektrotechnik herausgegeben v. G. Bolz, F. Moel⸗ 


ler, Th. Werr. Leipzig: B. G. Teubner 108 u. 94 S. Mit 152 Abbildungen. 
Gbd. RM. 9.60. io At je g a 


Das Buch bietet eine gründliche Darftellung aller weſentlichen Fragen aus dem Gebiet des Gleich⸗ 
und Wechſelſtromes. Neben den notwendigen theoretiſchen Ableitungen, die überſichtlich durchgeführt 
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ſind, liegt der Wert des Buches vor allem in den jedem Abſchnitt beigegebenen Hinweiſen auf die tech⸗ 
niſche Anwendung und den phyſikaliſch⸗mathematiſchen Berechnungsbeiſpielen. Die Behandlung des 
Stoffes geht weſentlich über eine Einführung hinaus. Schon Büchereien mittlerer Größe iſt die An⸗ 
ſchaffung zu empfehlen, wenn ſie Wert auf ein grundlegendes Werk aus dieſem Gebiet legen. 
Werner Döring (Berlin) 


Möller, W.: Ultra⸗Kurzwellen. Ein Leitfaden für den praktiſchen Sende; und Emp⸗ 
fangsbetrieb. Berlin: Deutſch⸗Literariſches Inſtitut J. Schneider 1934. 124 S. Broſch. 
RM. 3.50. (Deutſche Radio⸗Bücherei. Band 63.) 


Die ultrakurzen Wellen gewinnen infolge ihrer Anwendung beim Bildfunk und ihrer Eignung für 
Navigations⸗ und militäriſche Zwecke für den Funktechniker und Funkamateur wachſende Bedeutung. 
Die vorliegende Schrift fol den Funkamateur dieſes Gebiet erſchließen helfen und zahlenmäßige An⸗ 
gaben über den Bau von bewährten Ultrakurzwellen⸗Sendern und Empfängern geben. Von den nor⸗ 
malen Grundſchaltungen (Dreipunkt, Huth⸗Kühn, Gegentakt) ausgehend wird gezeigt, welche be⸗ 
ſonderen Maßnahmen für die entfprechende Schaltung für Ultrakurzwellen erforderlich find. Zahl⸗ 
reiche Schaltſkizzen, genaue Zahlenangaben und die Gegenüberſtellung verſchieden ausgeführter Ge⸗ 
räte an Hand von deutlichen Bildern unterſtützen gut den anſchaulichen Text. Es folgen Kapitel über 
Beſtimmung der Wellenlängenmeſſung, Modulation, Kriſtallſteuerung, geeignete Senderöhren und 
über leicht ausführbare Experimente, die das Verſtändnis für die Hochfrequenztechnik fördern. Das 
Buch befchränkt ſich vorteilhafterweiſe auf die wichtigften, praktiſch erprobten Schaltungen. 

Für techniſch vorgebildete Leſer. Hermann Elsner (Berlin) 


Phyſikaliſche Grundlagen für die Fernſprech⸗ und Funktechnik. (Heraus⸗ 
gegeben von der Heeresnachrichtenſchule in Jüterbog.) — 5 — Dita per 
1934. 75 S. Kart. RM. 1.—. 


Grundlagen der Funktechnik. Gemeinverſtändliche Einführung durch Verſuchs⸗ 
beiſpiele. Berlin: DATSCH-tehrmitteldienft ©. m. b. 9. 8 71 S. ai De 
bildungen und roo Verſuchen. Kart. RM. 2.50, 


Das kleine Heft der Heeresnachrichtenſchule iſt mit ſeinen ſehr ausführlichen Zeichnungen eine gute 
Einführung in das Gegenſtändliche der Funktechnik. Es iſt als Anweiſungsheft für die einfachſten 
Experimente gedacht und erfüllt ſeinen Zweck erſt ganz in Verbindung mit einem gewiſſen Vorrat an 
Experimentierapparaten, mit denen die Vorgänge dann am techniſchen Objekt gezeigt werden können. 
Das Buch iſt in der Volksbücherei nur als Ergänzung zu Experimentierbüchern zu verwenden. Dort 
wird es aber, vor allem für Schüler, eine wichtige Brücke vom Experimentierbuch zum radiotechniſchen 
Baſtelbuch bilden. Es iſt für größere Büchereien zu empfehlen. 

Stärker die theoretiſchen Grundlagen behandelnd, allerdings auch gewiſſe techniſche Kenntniffe 
vorausſetzend, ſind die Grundlagen der Funktechnik in dem Buch des DATSCH-Lehrmitteldienſtes 
dargeſtellt. Es gibt einen guten überblick über alle techniſchen Fragen. Da es aber viel zu konzentriert 
geſchrieben ift, um als Einführung Verwendung finden zu können, ſondern vor allem dazu dient, einem 
mit der Technik vertrauten Leſer einen kurzen Aufriß ſpeziell des Techniſchen auf dem Gebiet des Rund: 
funks zu geben, kommt es auch nur für größere Büchereien in Frage. 


Fellbaum, Günther: Aus der Werkſtatt des Funkpraktikers. (Titel der erſten Auf⸗ 
lage: Inſtandſetzung und Moderniſierung von Induſtrieempfängern.) Mit 208 Ab⸗ 
bildungen, Kurven, Schaltzeichnungen und Tabellen. Dresden: Verlag der Laube 
Druck G. m. b. H. 1934. 2. bedeutend erweiterte Auflage. 108 S. Hlwd. RM. 3.20. 
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Nesper, Eugen: Modernifiere Deinen Rundfunkempfänger. Inftandfegung und 
Leiſtungsſteigerung jeder Empfangsanlage. Mit 73 Abbildungen. Berlin: Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft (1934). 151 S. Kart. RM. 3.90. 


Das Buch von Günther Fellbaum iſt eine Fundgrube für den Baſtler. In den Anfangskapiteln 
werden alle wichtigen Fragen über die Aufgaben, die die einzelnen Teile einer Empfangsanlage zu er⸗ 
füllen haben, und die Konſtruktion der von der Induſtrie gebauten Empfänger in knappen Darſtellungen 
mit vielen guten Beiſpielen behandelt. Dann folgt eine kurze Einführung in die wichtigſten Prüfſchal⸗ 
tungen der Empfänger und eine Beſchreibung der üblichen Empfangsröhren. Schließlich wird eingehend 
die Inſtandſetzung von fehlerhaften Empfängern und der Umbau (Moderniſierung) von Empfangs⸗ 
anlagen und Empfängern behandelt. — Das Buch ſetzt die Kenntnis der wichtigſten Begriffe und Be⸗ 
zeichnungen auf radiotechniſchem Gebiete und das Verſtändnis der ſchematiſchen Schaltſkizzen von 
Empfängern voraus. Der etwas fortgeſchrittene Baſtler wird ſehr gut mit dem Buch arbeiten können. 
Als Ergänzung zu Einführungen in das Gebiet der radiotechniſchen Praxis iſt es ſehr wichtig. 

Einfacher, mehr für Anfänger unter den Amateuren, behandelt der als führender Funktechniker ber 
kannte Eugen Neſper dasſelbe Gebiet der Verbeſſerung von Empfangsanlagen. Die Darſtellung 
iſt dabei allgemeiner. In größeren Büchereien hat es einen guten Platz neben dem Werk von Fellbaum. 
In kleineren wird man auf das Buch verzichten können, da andere ſchon vorhandene allgemeine Ein⸗ 
führungen in die Radiotechnik den Weg zum Verſtändnis für Fellbaums umfaſſendere Ausführungen 
genügend ebnen. Werner Döring (Berlin) 


Klein, PaulsEduard: Transformatoren und Droſſeln. Selbſtbau und Berechnung. 
Berlin: Deutſch⸗Literariſches Inſtitut J. Schneider 1934. 2. Auflage. 88 S. Broſch. 
RM. 2.95. (Deutſche Radio⸗Bücherei. Band Fo.) 


Dem Rundfunkbaſtler ſoll in dieſem Buche die Möglichkeit gegeben werden, ſich die für feine Appa⸗ 
rate nötigen Transformatoren und Droſſeln ſelbſt zu bauen. Es wird eine verftändliche Anleitung 
zur Berechnung von Netztransformatoren aller Art, Niederfrequenz⸗, Mikrofon⸗ und Ausgangs⸗ 
transformatoren ſowie von Netzanoden- und Netzheizdroſſeln gegeben. Ohne tieferes Eindringen in 
die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Transformatoren wird eine brauchbare Rechenvorſchrift für 
Baſtler gegeben. Für häufig vorkommende Fälle find die Ausrechnungen bereits vorgenommen. 

Für alle Büchereien. Hermann Elsner (Berlin) 


Bücher für den Kaufmann 


Barth, Willy: Das neue Wechſelrecht. An Hand von praktiſchen Beiſpielen gemein⸗ 
verftändlich dargeſtellt. Mit Wiederholungsfragen als wo Hannover: C. Meyer 
1934. 80 S. Broſch. RM. 1.20. (Wirtſchaft und Wiffen, Schriften zur wirtſchaftlichen 
Fortbildung. Heft 1.) 


Barth, Willy: Das neue Scheckrecht und das Poſtſcheckrecht. An Hand von prak⸗ 
tiſchen Beiſpielen gemeinverſtändlich dargeſtellt. Mit Wiederholungsfragen als An⸗ 
hang. Hannover: C. Meyer 1934. 90 S. Broſch. RM. 1.20. (Wirtſchaft und Wiſſen. 
Schriften zur wirtſchaftlichen Fortbildung. Heft 2.) 


Das neue Wechſel- und Scheckgeſetz vom 21. Juni 1933 und 14. Auguſt 1933. 
Mit kurzem erläuterndem Text über die weſentlichen Abänderungen gegenüber dem 
alten Wechſel⸗ und Scheckgeſetz von Kurt Heſſe. 6.—7. Tſd. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt (1934). 30 S. In feſtem Umſchlag RM. —.60. 

Das neue Wechſel⸗ und Scheckgeſetz, das am 1. April 1934 in Kraft getreten iſt, hat einige Anderun⸗ 


gen und Vereinfachungen gegenüber den bisher geltenden Geſetzen gebracht. Da der Wechſel⸗ und Scheck⸗ 
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verkehr im kaufmänniſchen und privaten Leben eine ſehr große Rolle ſpielt, wird es ſich als notwendig 
erweiſen, neue Werke auf dieſem Gebiete anzuſchaffen, zumal ja die bisher gebrauchte Literatur durch 
die neuen geſetzlichen Beſtimmungen zum Teil überholt iſt. 

Beſonders ſei hier auf die beiden Werke von Barth hingewieſen. Der Verfaſſer macht den Leſer in 
klarer, einfacher und überſichtlicher Weiſe mit allen wichtigen Fragen des Wechſel⸗ und Scheckverkehrs 
vertraut, ohne daß er ſich dabei in juriſtiſchen Spitzfindigkeiten verliert. Wichtig iſt es auch, daß Barth 
die Unterſchiede zwiſchen dem alten und neuen Recht hervorhebt. Die Hefte eignen ſich auch ſehr gut 
zum Selbſtſtudium. Das ausführliche Regiſter und der Anhang mit den Wiederholungsfragen ſind zu 
begrüßen. 

Die kleine Broſchüre der Hanſcatiſchen Verlagsanſtalt bildet eine wichtige Ergänzung zu den oben 
beſprochenen Schriften. Sie bringt den ganzen Tert der beiden Geſetze mit dem Einführungsgeſetz. In 
der Erläuterung werden die alten und neuen Artikel und Paragraphen einander gegenübergeſtellt, ſo 
daß es nicht nötig iſt, das ganze Geſetz durchzuſehen. 

Die drei Bücher können deshalb, zumal ſie den Vorzug haben, ſehr preiswert zu fein, wärmfteng zur 
Anſchaffung empfohlen werden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Weinnoldt, Ernſt: Das geſamte kaufmänniſche Rechnen. Hambut RR 
den e Welagdanfal (1929). 2, vie ungen. u. cm. Ma 266 S. Sa 
2. + u 


Wenig Lebebücher gibt ea, die das gefamte Cichiet des kaufmänniſchen Rechnens fo klar, fo ein 
und doch fo gründlich behandeln wie vorliegende Arbeit, Der erſte Tel friſ u — al ne 
nens und der Rechenvorteile auf und beſchäftigt ſich dann mit Zins» und Deviſenrechnung. Der zweite 
Teil macht den Leſer mit den ſchwierigeren Rechnungsarten wie: Diskont⸗, Kontokorrent⸗, Effekten, 
Lombard⸗ und Arbitragerechnung vertraut. Verſicherungsmathematik und politiſche Arithmetik wer⸗ 
den nicht behandelt. 

Die Arbeit, die ſich auch recht gut zum Selbſiſtudium eignet und ſchon für einfachere Leſer in Fr 
kommt, iſt lebendig und anſchaulich geſchrieben und kann allen Büchereien gu aſcafeng Pe 
1 Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Bott, Karl: Die Buchhaltung des Kaufmanns. Syſtematiſche Darſtell f 
ee Fe de e ana ir 
— Beiſpielen = et eyes, 5 malte Verlagsanſtalt (1933). 6., voll⸗ 
ommen neugeftaltete Aufl., f. d. Lehrgänge in Kau N 

unterricht. 104 S. Kart. RM. 1.80. fmannsſchulen u. z. Selbſt⸗ 


Eine ſehr brauchbare überſichtliche Darſtellung der kaufmänniſchen Bu 8 . 
offnungsbilanz ausgehend behandelt Bott in ſyſtematiſcher Weiſe ei a Fi 
und Buchungen, den Monats⸗ und Jahresabſchluß. Die Darſtellung der einfachen Buchführung 
nimmt in dieſer Auflage einen ſehe kleinen Raum ein — mit Recht —, fpielt fie doch heute nur noch eine 
untergeordnete Rolle. Das Buch iſt ganz aus der Praxis herausgeſtaltet und für die Praxis beſtimmt 
darum verliert fich Bott auch nie in langatmigen theoretiſchen Auseinanderſetzungen, ſondern be⸗ 
ſchränkt ſich auf das Notwendige, Weſentliche und Wichtige. Geſchäftsgänge find beigefügt der letzte 
iſt in Originalbelegen wiedergegeben, der Lernende muß die Buchungen ſelbſt feſtſtellen und iſt zum 
Nachdenken gezwungen. Ein Schlüſſel zu den Geſchäftsgängen liegt dieſer Auflage — im Gegenſatz 
zur fünften — leider nicht bei. Doch abgeſehen davon iſt das Buch, das fich auch gut zum Selbſtunter⸗ 
richt eignet, eines der brauchbarſten Darſtellungen der doppelten und einfachen Buchführung mit all 
ihren Abarten und kann allen Büchereien wärmftens empfohlen werden. 

Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 
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Bott, Karl: Durchſchreibebuchführung. Eine ſyſtematiſche Darſtellung der Hand⸗ 

und Maſchinen⸗Durchſchreibebuchführung. Mit Beiſpielen, Abbildungen und Übungs; 

e Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1934). 63 S. Ill. Kart. 
. 1.80. 


Das Buch knüpft an „Bott, Die Buchhaltung des Kaufmanns“, 6. Aufl., an. Zuerſt wird der 
Kontenplan — die weſentliche Grundlage jeder Durchſchreibebuchführung — erläutert, dann ſtellt der 
Verfaſſer in überſichtlicher und verſtändlicher Weiſe die verſchiedenen Arten der Durchſchreibebuch⸗ 
führung dar. Kurz wird auch auf die Behandlung der Eröffnungs- und Abſchlußbuchungen in der 
Durchſchreibebuchführung hingewieſen. Die wichtigſten Buchungsmaſchinen werden kurz beſchrieben. 
Geſchäftsgaͤnge zur Erklärung und Vertiefung der erworbenen Kenntniſſe find beigefügt. Viele Ab: 
bildungen und Zeichnungen erhöhen den Wert der Broſchüre. 

Die Kenntnis der doppelten Buchhaltung wird vorausgeſetzt. Da es nur ſehr wenig brauchbare 
Literatur auf dieſem Gebiete gibt, ſei dieſer kurze und gründliche Leitfaden allen Büchereien zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Schau, Mar: Die Buchhaltung der Fabrik. Eine Einführung in die Buchhaltung 
und das Rechnungsweſen der Fabrikunternehmungen von Max Schau. Geſchäfts⸗ 
gänge und Schlüſſel von Otto Thies. Hamburg, Berlin, Leipzig: Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt (1931). 2., durchgeſ. u. erw. Aufl. 186 S. Schlüſſel 84 S. Kart. RM. 2.80. 


Im erſten — kleineren — Teil des Buches ſtellt der Verfaſſer Eigenart und Aufgabe der Fabrikbuch⸗ 
haltung dar und beſchreibt die ihr eigentümlichen Konten. Sehr richtig iſt es, daß Schau immer wieder 
eine Zerlegung der ſogenannten gemiſchten Konten in reine Beſtand⸗ und Erfolgskonten verlangt, 
denn nur ſo iſt eine wirklich genaue Erfolgsrechnung möglich. Der Verfaſſer zeigt auch die Wege auf, 
die eingeſchlagen werden müffen, dies Ziel zu erreichen. Der zweite — größere — Teil behandelt die 
Betriebsbuchhaltung. Folgendes kommt u. a. zur Sprache: Das Anlagevermögen, feine Verrechnung 
und Verwaltung, die Abſchreibungen (ein beſonders wichtiger, gut durchgearbeiteter Abſchnitt), die 
Fabrikationsunkoſten, ihre Ermittlung und Verteilung auf die einzelnen Fabrikate. 

Einige Geſchäftsgänge zur praktiſchen Durcharbeitung des Stoffes ſind beigefügt, ſehr zu begrüßen 
iſt der dazu gehörige Schlüſſel. Die Kenntnis der doppelten Buchführung wird vorausgeſetzt. 

Das Buch iſt gut zum Selbſtunterricht geeignet und ganz aus der Praxis heraus geſtaltet. Die Arbeit 
gehört mit zu dem Beſten, was wir an neuerer Literatur auf dieſem Gebiete haben und kann — zu⸗ 
mal ſie klar und überſichtlich geſchrieben iſt — allen größeren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen 
werden. Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Greifzu, Julius: Die Kalkulation in der Induſtrie. Hamburg: Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt (1933). 159 S. Kart. RM. 3.80. 


Wiewohl jeder Induſtriebetrieb ſeine kalkulatoriſchen Beſonderheiten, die ſich aus der jeweiligen 
Betriebsgröße und der betr. Branche ergeben, hat, fo laſſen ſich doch eine ganze Reihe allgemein gül⸗ 
liger Leitſätze für die induſtrielle Kalkulation feſtſtellen, die in Einzelfällen als Richtlinien dienen können. 

Der Verfaſſer entwickelt im vorliegenden Buch dieſe Regeln in leichtverſtändlicher und muſtergültiger 
Weiſe. Die Arbeit iſt für den Praktiker beſtimmt, alle Beiſpiele ſind aus dem täglichen Leben genommen, 
dabei wird immer die heutige Entwicklung vom Großbetrieb zu kleineren und mittleren Betrieben, bei 
der ſich der Produktionsweg wieder mehr von der Maſchine zur Handarbeit wenden wird, berückſichtigt. 
Es iſt ſehr weſentlich, daß Schau ausführlichſt über die Unkoſtenberechnung und über die verſchiedenen 
Möglichkeiten der Unkoſtenverteilung auf die Erzeugniſſe ſpricht und die Fehler aufzeigt, die dabei in 
der Praxis durch Anwendung eines falſchen Verteilungsſchlüſſels gemacht werden. In einem beſon⸗ 
deren Kapitel werden die Beziehungen zwiſchen Koſten und Beſchaͤftigungsgrad und andere ſchwierigere 


eee behandelt. Ein praktiſcher Teil mit zahlreichen Beiſpielen bildet den Abſchluß der 
12 
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Arbeit. Das Buch, das ein ſehr wichtiges Problem in lebendiger, anſchaulicher und klarer Weiſe be- 
handelt, kann ohne Vorbehalt allen größeren Büchereien empfohlen werden. 
Hermann Hilſenbeck (Nürnberg) 


Deutſcher Glaube 


Deutſcher Glaube. Zeugniſſe aus zwei Jahrtauſenden. Ausgew. u. eingel. von 
Friedrich Voigt. Weimar: A. Duncker o. J. 253 S. m. 18 Bildern. Lwd. NM. 4.80; 
Broſch. RM. 3.80. 


Es iſt immer mißlich, eine Sammlung unter dem Thema: „Deutſcher Glaube“ zu veranſtalten. 
Denn die Zeugniſſe deutſcher Frömmigkeit weiſen chriſtliche und widerchriſtliche Weisheiten und Ver⸗ 
ſtiegenheiten auf. Der Herausgeber der vorliegenden Sammlung verſucht in einer Einleitung Maß⸗ 
ſtäbe der Auswahl zu entwickeln, die dem nordiſchen Weſen und dem chriſtlich beſtimmten Schickſal 
des deutſchen Volkes in gleicher Weiſe gerecht werden. So hebt er das dauernde Ringen mit den Glau⸗ 
bensinhalten des Chriſtentums, die Beziehung des tätigen Lebens und die proteſtantiſche Innerlichkeit 
hervor. Von Caeſar und Tacitus bis Adolf Hitler läßt er in längeren Auszügen aus dem jeweiligen 
Geſamtwerk 36 Männer ſprechen, unter ihnen für die Zeit nach Luther Leſſing, Goethe, Fichte, Wagner, 
Lagarde. Je nach dem eigenen Standpunkt wird man Vorbehalte machen. Im ganzen iſt aber ein 
ſchönes, auch durch Bilder geſchmücktes Buch entftanden, das man ſchon in mittleren Büchereien für 
intereffierte Leſer bereithalten kann. Erik Wilkens (Königsberg) 


Dibelius, O.: Die Germaniſierung des Chriſtentums. Eine Tragödie. Berlin: 
Kranz⸗Verlag 1934. 1.—5. Aufl. 64 S. RM. —. 90. 9 


Wer um eine Stellung zu den heute akuten religiöſen Fragen ringt, braucht geſchichtliches Material, 
um ſich ein Bild von den Ausgangspunkten dieſer Fragen machen zu können. Handelt es ſich doch da⸗ 
bei größtenteils um Fragen, die feit nunmehr anderthalb Jahrtauſenden, manchmal in aller Offentlich⸗ 
keit, zumeiſt jedoch in nachdenklichen Herzen Einzelner, unſer Volk bewegen. Einen Teilausſchnitt aus 
dieſem religiöſen Ringen zeichnet die vorliegende Broſchüre. Sie zeigt das erſte Zuſammentreffen des 
Chriſtentums mit den das Mittelmeerbecken erobernden germaniſchen Stämmen. Mit Sachlichkeit und 
geſtützt auf zuverläſſige Quellen wird hier in klarer und flüſſiger Form ein Bild entworfen, das auch 
dem einfachſten Menſchen verſtändlich iſt. Es wird gezeigt, wie das nicht nur formal, ſondern auch in⸗ 
haltlich germanifierte Chriſtentum, wie es uns im Arianismus der germaniſchen Völker des 4. und 
5. Jahrhunderts entgegentritt, zerbricht an orthodoxen Kirchentum. Es muß dem einzelnen Leſer über⸗ 
laſſen bleiben, ob er den Verfaſſer begleiten will bei den Folgerungen, die er für die Gegenwart in ſach⸗ 
licher, aber nicht mißzuverſtehender Form daraus zieht. Zur Orientierung if die Schrift jedenfalls 
jedermann dienlich. Nimmt man den billigen Preis hinzu, iſt die Anſchaffung zu empfehlen. 

Reinhold Thyſſen (Potsdam) 
Heſſelbacher, Karl: Luthers Käthe. Das Leben der Katharina von Bora, unſerem 
Volke erzählt. Stuttgart: Duellverlag 1934. 200 S. Mit 5 Bildtafeln. Lwd. RM. 3.50. 
Aus klaren Quellen, Band 27. 


Martin Luthers Tiſchreden. Für die deutſche Bibliothek herausgegeben von 
A. Frederking. Berlin: Deutſche Bibliothek, Verlagsgeſellſchaft m. b. H. — Neue 
Ausgabe. 283 S. Lwd. RM. 1.30. 

Der Geſchichtenſchreiber Heſſelbacher wird zum Geſchichtsſchreiber. Er erzählt in leicht verſtändlicher⸗ 
weiſe die Geſchichte der Katharina von Bora, die nach wechſelvollem Schickſal die Lebenskameradin 
des großen Reformators wird. Wir ſehen ein Frauenſchickſal vor uns, das aus einer weltfremden 
Nonne die Gefährtin Luthers werden läßt, gleich groß und eindrucksvoll als Mutter ſeiner Kinder wie 
als Leiterin ſeines immer gaſtfreien und an Alltagsſorgen reichen Haushalts. Darüber hinaus iſt ſie 


Bücherfchau 181 


ihm Kampfgenoſſin, die ihm in allen Nöten und den vielfachen Verſuchungen, die ihn befallen, treu zur 
Seite ſteht. Aus vielen Einzelbildern entſteht das Porträt einer wahrhaft deutſchen Frau und Mutter, 
die in ſchlichtem Gottvertrauen dem Mann ſein Lebenswerk erleichtert, indem ſie ihm tauſend kleine 
und große Steine aus dem Wege räumt und ihm eine Häuslichkeit ſchafft, die ihn im Vergeſſen aller 
Sorgen ftändig neue Kräfte ſammeln läßt. Dadurch erhält das Buch feine über das rein Hiſtoriſche hin⸗ 
ausgehende erzieheriſche Gegenwartsbedeutung. Schade nur, daß der Verfaſſer nicht auskommt ohne 
ein manchmal unerträgliches Kanzelpathos. Dafür eine Probe: „Und Käthe durfte dabei ſitzen und des 
lieben Mannes goldenes Herz offenſtehen ſehen.“ Der innere Wert des Buches wird dadurch jedoch 
nicht beeinträchtigt, ſo daß es zur Anſchaffung durchaus empfohlen werden kann. 

Wenn Frau Käthe für das leibliche Wohl ihrer Gäfte ſorgte, fo ſparte Luther ſelbſt nicht mit geiſtiger 
Koſt. Bei Tiſch ging es meiſt lebhaft zu. Über alle möglichen theologiſchen wie vor allem auch allgemein 
menſchlichen Fragen hat fich Luther mit feinen Gäften unterhalten, und vieles davon iſt durch dieſe aufs 
geſchrieben. Eine ſehr überſichtlich nach Sachgebieten geordnete Auswahl aus dieſen Tiſchreden 
Luthers hat die Deutſche Bibliothek neu herausgebracht. In ihnen ſpricht neben dem Theologen der 
Menſch Luther. Handliches Format, geſchmackvoller Einband, glückliche Auswahl und der außerordent⸗ 
lich billige Preis unterſtützen die Empfehlung, die an ſich ſchon durch den Inhalt gegeben iſt. 

Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Kneip, Jakob: Das Reich Chriſti. Köln: Staufen⸗Verlag 1935. 79 S. Lwd. RM. 2.—. 


Es iſt ſchwer, einen Ausdruck für die Form des vorliegenden Buches zu finden. Haben wir kurze Pre⸗ 
digten vor uns oder religiöfe Reden? Oder find es Aufſätze, kleine religiöfe Eſſays? Iſt es geſchriebenes 
oder geſprochenes Wort? In wahrhaft dichteriſcher Sprache wird hier zu uns geredet. Es werden Satz⸗ 
perioden geformt, die in ihrer reinen Klarheit und zwingenden Stärke gebieteriſch auf uns eindringen 
wie die Pfalmenüberfegungen Luthers. Iſt es der Inhalt an Ideen, der ſich durch den Mund des Dich⸗ 
ters dieſe Form ſchafft? Von der Beantwortung dieſer Frage hängt die Beurteilung des Buches ab. 
Wer ſich durch die Form nicht bannen läßt, wer ein offenes Ohr für den Inhalt ſich bewahrt, wird ſie 
ſchmerzlich verneinen müſſen; ſchmerzlich, weil die klare eindeutige Form einen mannigfachen, oft un⸗ 
geklärten Inhalt enthält. Die ganze vieldeutige Mannigfaltigkeit des Katholizismus ſteht vor uns: 
Glutvolle Myſtik, die Gott in der Schöpfung findet, neben der Verehrung des im Sakrament, in der 
Hoſtie objektiv realiſierten Gottes. In herrlicher Sprache wird der Kultus der Meſſe geprieſen, das 
Wunder, das „tieferes Verbundenſein mit Gott“ ſchenkt als irgendein anderes Bekenntnis („Missa 
solemnis“, „Abendmahl“). Dann wieder wird der Tod der Mutter oder die Einſamkeit der Natur zur 
großen Offenbarung Gottes („Der Tod der Mutter“, „Im Angeſicht der Ewigkeit“). Tiefinnere Fröm⸗ 
migkeit des Einzelnen ohne bindende kirchliche Vorausſetzungen und ehrfurchtsvolles Sichbeugen 
vor der heilſpendenden Kirche laufen nebeneinander her. So wird der ſtarke Eindruck der Form, die für 
jeden, der die deutſche Sprache liebt, einen Genuß bedeutet, geſtört durch inhaltliche Schwächen, wird 
geſtört allerdings nur für den Nichtkatholiken, der nicht imſtande iſt, den Inhalt vorbehaltlos ent⸗ 
gegenzunehmen und damit etwa in Luther den „Eiferer aus dem Norden“ zu ſehen, oder das Wunder 
des durch ein Prieſterwort in die Hoſtie gebannten Chriſtus anzuerkennen. Das Buch verlangt in Form 
und Inhalt reife Menſchen als Leſer, ſeinen Zweck erfüllen wird es nur an katholiſchen Volksgenoſſen. 
Es iſt daher beſtenfalls geeignet für große Büchereien in vorwiegend katholiſchen Gebieten. Dort wird 
es dann allerdings manchem etwas ſein können. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


285 Joſeph: Leben Jeſu in Paläſtina, Schleſien und anderswo. Heilbronn: 
E. Salzer 1934. 545 S. Ungekürzte Volksausg. RM. 4.80. 

Der billige Preis dieſer Volksausgabe ermöglicht es jetzt jeder Bücherei, dieſe in ihrer Art wohl ein⸗ 
zigartige Lebensbeſchreibung ihren Leſern zugänglich zu machen: Eine Beſchreibung des Lebens Jeſu, 
wie es im Verfaſſer ſelbſt (wie nach ſeiner Meinung in jedem Chriſten) noch einmal ſich abſpielt. Sein 
ganzes Leben iſt für Wittig eine Parallele zum Leben Jeſu, in ihm lebt Jeſus ſein Leben gleichſam noch 
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einmal. Und das alles wird ganz ſchlicht erzählt in einer ſo zarten und kindlich frommen Weiſe, daß 
man es einfach nicht fertig bringt, gegen einen ſolchen Grad von Myſtik und kindlicher Gläubigkeit zu 
proteſtieren, fei es nun vom Standpunkt eines dogmatiſchen Chriſtentums oder von dem eines barten, 
realiſtiſchen Denkens aus. Es gibt gewiß vielerlei auszuſetzen an dieſem Buch, aber als ganzes ge⸗ 
nommen ruft es in ſeiner tiefen, frohen und ehrlichen Frömmigkeit in uns Hochachtung — und vielleicht 
eine geheime Sehnſucht wach. — Das Buch iſt für jede Bücherei geeignet. 

Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Wothe, Franz Joſef: Die Kirche im deutſchen Aufbruch. Geſammelte Auffäge. 
VergiſcElabbach: J. Heider 1934. 150 S. Lwd. RM. 4.80. 


Das Buch iſt herausgegeben im Auftrage des Katholiſchen Hochland⸗Verbandes. Schon die Wid⸗ 
mung („Dem Andenken der Studenten der katholiſchen Theologie gewidmet, die gefallen find im Welt⸗ 
krieg für Deutfchland“) läßt die Richtung erkennen, in der hier führende Katholiken das Wort ergreifen 
und Wege aufzuzeigen ſuchen für eine fruchtbare, pofitive Mitarbeit des deutſchen Katholizismus am 
neuen Reich. Beſonders eindrucksvoll iſt der Beitrag von Joſepha Fiſcher über „Das katholiſche Wert⸗ 
bild der Frau und die deutſche Frauenfrage“. Hier werden Dinge gefagt, die nicht nur dem katholiſchen 
Volksteil, ſondern jedem, der ſich Gedanken macht über die Stellung der Frau in der Gegenwart, von 
Bedeutung ſein werden. — Das Buch behandelt die verſchiedenſten Gebiete wie Staat, Jugend, Frauen⸗ 
frage und Wohlfahrt, und gerade in dieſer Vielſeitigkeit, die jedoch immer von einer Seite, eben der der 
katholiſchen Kirche, betrachtet wird, gibt es einen guten Einblick in das innere Ringen junger (geistig, 
nicht immer dem Alter nach) katholiſcher Kreiſe, die gerade im täglichen Alltagsleben eine pofitive Mit: 
arbeit am neuen Reich wünſchen anftelle eines überholten politiſchen Katholizismus. — Das Buch 
iſt geeignet für Büchereien in mittleren und größeren, vorwiegend katholiſchen Städten. Aber auch in 
großen Büchereien in vorwiegend evangeliſchen Landſtrichen wird es manchem zur Orientierung über 
die geiſtige Haltung weiter Kreiſe der „anderen“ Konfeffion dienen. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 


Fittbogen, Gottfried: Was jeder Deutſche vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
wiſſen muß. München, Berlin: Oldenbourg 1934. 7., erw. Aufl. 198 S. Mit 3 Kk. im 
Text. Broſch. RM. 2.40. 


Steinacher, Haus: Volkstum jenſeits der Grenze. Staat und Volk, Staatsbür 
und Volksgenoſſe. Stuttgart: Franckh 1934. 29 S. Kart. RM. —. 80. 2 


Wer die erſte Auflage (1923) des Fittbogenſchen Büchleins damals begrüßen konnte, weil damit 
ein handliches Werk zur Unterrichtung über das geſamte Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum gegeben war, 
wird mit um ſo größerer Freude den Weg dieſer Schrift bis zu der beutigen ſchon recht ſtattlichen 7. Auf⸗ 
lage begrüßen. Es iſt ein Zeichen des erwachenden Volksbewußtſeins, daß dieſe Werke doch nicht mehr 
ein kümmerliches Dafein führen, ſondern in der Offentlichkeit zu wirken beginnen. In der neuen Geſtalt 
iſt auch Fittbogen dazu hervorragend berufen. Es iſt kein Winkel des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 
vergeſſen. Die Schilderung baut fich immer auf forgfältigen ſtatiſtiſchen Unterlagen auf, gibt die Ge⸗ 
ſchichte der Volksgruppe von der Entſtehung an und vor allen Dingen ſtets die Nachkriegsentwicklung. 
Man macht bei ſolchen Büchern immer wieder die eigentümliche Erfahrung an ſich ſelbſt, daß das Land, 
obwohl der Stoff ſtreng fachlich und mit einer reichen Fülle des Materials auf knappſtem Raum zuſammen⸗ 
gedrängt iſt, je mehr man lieſt um fo mehr zu leben anfängt. So iſt auch wieder bei dieſer Lektüre der 
Eindruck vom deutſchen Volkskörper ein ungeheurer. Die Erkenntnis und der Wille zum deutſchen 
Volksbewußtſein werden durch das Werk von neuem mächtig angeregt. Es gehört in jede Kleinſtadt⸗ 
bücherei hinein, größere können es auch vorzüglich für die Handbücherei des Leſeſaals verwenden. 
Zu wünſchen wäre, daß fpäter einige farbige Uberſichtskarten hinzukämen, die den Preis des Werkes 
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nicht allzuſehr verteuern dürften, und daß vielleicht auch einmal eine gebundene Ausgabe hergeſtellt 
wird. — Auch Steinachers kleine Broſchüre in der Franckhſchen Reihe „Wir in unſerer Zeit: Kleine 
Schriften zur Gegenwart“ baut ſeine Darſtellung in gleicher Weiſe auf Volksſtatiſtik, Volksgeſchichte 
und Volksbewußtſein auf und erreicht durch die geſchickte Verwendung einer Anzahl Bilder, Dia⸗ 
gramme und Karten in aller Kürze einen nachhaltigen Geſamtüberblick. Es iſt alſo gerade als raſch 
orientierendes Hilfsbuch wärmſtens zu begrüßen. Franz Schriewer (Frankfurt / O.) 


Lange, Friedrich: Grenzen zwiſchen Deutſchen und Deutſchen. Aufnahmen von 
Agnes Lange. München: F. Eher 1933. 128 S. Broſch. RM. 2.85. 


Das Buch ſchildert uns in Wort und Bild die Lage unſeres Grenz- und Auslanddeutſchtums, das ſich 
auf 14 verſchiedene Staaten außerhalb des Reiches verteilt. Das geſamte ſtammverwandte Deutſch⸗ 
tum iſt heute politiſch zerſplittert und in ſich getrennt durch höchſt unglückſelige Grenzziehungen, die 
jeglicher Wirtſchaftseinheit und natürlichen Verkehrsgeographie hohnſprechen. Sie werden durch die 
von der Gattin des Verfaſſers an Ort und Stelle gemachten Aufnahmen ſehr eindrucksvoll zur An⸗ 
ſchauung gebracht, beſonders durch die Bilder von unſerer Oſtgrenze. Die Vorrede betont unter groß⸗ 
deutſchem Blickpunkt, „daß das Deutſche Reich von heute eine Schrumpfungserſcheinung innerhalb 
des viel größeren deutſchen Lebensraumes darſtellt“. Die deutſchſprachige Bevölkerung jenſeits der 
Reichsgrenzen ſeien „nicht Wachstumsſpitzen, ſondern Rückzugsreſte“. — Das reichhaltige Abbil⸗ 
dungsmaterial macht das Buch vorzüglich geeignet für die Aufſtellung im Leſeſaale. 

i Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Grenzkampf⸗Schriften. Hrsg. von A. Hillen Ziegfeld. 3. Hermanns, Will, und 
Hans F. Zeck: Grenzraum Aachen⸗Eifel. 10. Pudelko, Alfred: Schleſien, die Brücke 
zum Oſten. Berlin⸗Neutempelhof: Runge 1934. 70 u. 55 S. Broſch. je RM. —. 80 


Die verhängnisvollen Grenzziehungen durch den Verſailler Vertrag lenken die Aufmerkſamkeit 
heute in erhöhtem Maße auf die bedrohten Grenzgebiete und das in ihnen mit mannigfachen Schwierig⸗ 
keiten ringende Deutſchtum. Die vorliegende Sammlung von Schriften behandelt in kleinen Mono⸗ 
graphien — 14 ſind bisher erſchienen — die deutſchen Grenzlande. Dabei ſind die volkspolitiſchen Ge⸗ 
gebenheiten und die hiſtoriſche Entwicklung der Grenzraͤume mit beſonderer Ausführlichkeit geſchildert, 
ſo beſonders z. B. bei der Behandlung des Gebiets von Aachen mit ſeiner reichen hiſtoriſchen Tradition. 
Heute iſt es eine gefährdete Grenz⸗-Großſtadt, von deren Wirtſchaftsraum die beiden Gebiete von Eupen 
und Malmedy losgeriſſen find. Auch das Schleſien⸗Heft orientiert in überfichtlicher, knapper Form 
über Land und Leute, Geſchichte, Geopolitik, Wirtſchaft dieſer ſo wichtigen Oſtprovinz, die ſich wie eine 
Halbinſel des Deutſchtums in den flawiſchen Raum hinein erſtreckt. Eine Anzahl von Kartenſkizzen 
und kleine Bilder von Landſchaft und Architektur beleben den Text, der ſich recht gut für ſchnelle Orien⸗ 
tierung, z. B. etwa zu Vorträgen, eignet. — In erſter Linie für die Büchereien der betreffenden Grenz⸗ 
gebiete, aber auch darüber hinaus. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


2 
Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 

Der Präfident der Reichsſchriſttums kammer teilt mit, daß folgende Vereinbarung auch für die Mit⸗ 
glieder der Reichsſchrifttumskammer gilt: 
Der Präſident 
der Reichskammer der bildenden Künſte 
Aktenzeichen: I. 50/6. 11. Berlin, den 12. 11. 34 

Betr.: Beitragszahlungen an die Deutſche Arbeitsfront 


Die Dienftftellen der Deutſchen Arbeitsfront find angewieſen, den Mitgliedern der Reichskammer 
der bildenden Künſte auf Antrag die an die Deutſche Arbeitsfront gezahlten Beiträge für die Zeit der 
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Doppelmitgliedſchaft, alſo der Mitglied ſchaft zur Reichskammer der bildenden Künſte und der Deutſchen 
Arbeitsfront, zurückzuerſtatten. Vorzulegen find Quittungen oder Beſcheinigungen, aus denen her⸗ 
vorgeht, daß die Beiträge vom Zeitpunkt der Doppelmitgliedſchaft ab in voller Höhe an die Reichs⸗ 
kammer der bildenden Künſte gezahlt ſind. 


Im Auftrag: Beglaubigt: 
gez. Hoffmann. Seewald. 
(Stempel der Reichskulturkammer — Reichskammer der bildenden Künſte) 
* 


Aus dem Rund ſchreiben Nr. 130 der Oeuiſchen Arbeitsfront betreffend Reichs ſchriſttums kammer 
Die arbeitsrechtliche Betreuung der in der Reichsſchrifttumskammer zuſammengefaßten Fachver⸗ 
bande wird grundſaͤtzlich von den Rechtsberatungsſtellen der Deutſchen Arbeitsfront durchgeführt. 


Die Deutſche Arbeitsfront 
Abteilung für Rechtsberatungsſtellen 
gez. Dr. Hellwig 


Schulungsheſte der NS. Frauenſchaſt. Die Oberſte Leitung der Parteiorganifation N&-Frauenfchaft 
gibt eine Reihe Schulungshefte heraus. Bisher liegen folgende Hefte vor: 
Nr. 1. Vorwerk, Elſe: Kulturelle Erziehung. 
Nr. 2. Kath, Lydia: Die Frau im altnordiſchen Volksleben. 
Nr. 7. Meentzen, Charlotte: Die Schönheitspflege der deutſchen Frau. 

Wir weiſen nachdrücklich auf dieſe Schriftenreihe hin, die zum Preiſe von RM. —.30 für jedes Heft 
durch die NSDAP, Reichsführung NS⸗Frauenſchaft, Poſtſcheckkonto München 5980, zu beziehen ift. 


* 


Die Preisbindung im deutſchen Buchhandel 


In dem kürzlich im C. E. Poeſchel Verlag, Stuttgart, erſchienenen Buch „Die Preisbindung im deut⸗ 
ſchen Buchhandel“) ſtellt Dr. Johann Schlemminger eine wirtſchaftswiſſenſchaftliche Unterſuchung 
über das Kernproblem des Buchhandels, den Ladenpreisſchutz an. Im Hinblick auf die Bedeutung des 
Themas für das Büchereiweſen wird ein kurzer Hinweis auf dieſe Arbeit an dieſer Stelle nicht unwill⸗ 
kommen ſein. Bei dem Umfang und der Kompliziertheit des Stoffes kann es ſich hierbei nicht um eine 
eingehende Würdigung, ſondern nur um eine Andeutung der für das Büchereiweſen wichtigſten Ge⸗ 
dankengänge handeln. > j 

Die Preisbildung im Buchhandel iſt die ältefte, die wir kennen. Da fie durch Jahrhunderte hindurch 
langſam organiſch gewachſen iſt, kann fie kaum mit den in den letzten Jahrzehnten, teilweiſe erſt in den 
letzten Jahren, als allgemeine Wirtſchaftserſcheinung auftretenden Preisbindungen durch Kartelle 
und Syndikate verglichen werden. Im Gegenſatz zu dieſem kapitaliſtiſchen Kampfmittel wirtſchaft⸗ 
lich ſtarker Intereſſengruppen hatten die Beſtrebungen um die Preisbindung im Buchhandel von jeher 
einen ſozialen Charakter. Ihr Ziel war der Schutz der wirtſchaftlich Schwachen und die Verhinderung 
eines brutalen Konkurrenzkampfes. 

Ob es ſich beim Buch um eine Monopolware, um einen Markenartikel, ja überhaupt um eine Ware 
im handelsüblichen Sinne handelt, darauf gibt es nach Schlemminger keine wirtſchaftswiſſenſchaftlich 
ſicher begründete Antwort. Der geiſtige Inhalt verleiht dem Buche einen ganz eigenen Sondercharakter. 
Der Käufer erwirbt in der Regel nicht die materielle Buchware, fondern deren ideellen Inhalt. Dadurch 


) Schlemminger, Dr. Johann: Die Preisbildung im deutſchen Buchhandel. Stuttgart: C. E. Poeſchel 
Verlag 1935. 164 S. Broſch. RM. 7.50. 
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iſt eine Gleichheit bzw. ein gleicher Wert ſelbſt ein und desſelben Buches nicht gegeben. Es fehlt auch 
die bei den eigentlichen Markenartikeln eine Rolle ſpielende geſchützte Verpackung und die Qualitäts⸗ 
garantie, es fehlt die für den Markenartikel weſentliche Vorausſetzung des kontinuierlichen Maſſen⸗ 
abſatzes auf Grund eines ſtändig regenerierenden Maſſenbedarfes. Es fehlt das für den ſonſtigen 
Warenhandel charakteriſtiſche Engrosgeſchäft. Barſortimente find ja etwas ganz anderes. Das find 
nur einige der wichtigften Bedenken gegen den Waren⸗ bzw. Markenartikelcharakter des Buches. Aus 
der allgemeinen Preisbildungstheorie heraus können die Fragen der Preisbindung im Buchhandel 
auf Grund der vorhandenen wiſſenſchaftlichen Definitionen nicht geklärt werden. Sie müſſen deshalb 
ſelbſtaͤndig für ſich unterſucht werden. 

Im zweiten (Haupt-) Teil feines Werkes behandelt Schlemminger die geſchichtliche Entwicklung. 
Er verfolgt die Entwicklung in der Zeit der alten Taxen des buchhändleriſchen Meßverkehrs, der be⸗ 
hördlichen Taxen und im Tauſchzeitalter. Am bedeutſamſten für die Preisbindung iſt der Wandel vom 
Tauſchverkehr zum Konditionsſyſtem am Ende des 18. Jahrhunderts. Durch ihn wird erſt der Begriff 
des feſten und verpflichtenden Preiſes geſchaffen. Mit dieſem Wandel am Ende des 18. Jahrhunderts 
iſt die Herausbildung des feſten Ladenpreiſes abgeſchloſſen. Nun beginnt der Kampf um den Kunden⸗ 
rabatt. Dieſer Kampf war im liberaliſtiſchen Jahrhundert das Hauptproblem des Buchhandels. Die 
Urſachen, warum dieſer Kampf ſo lange währte und ſo hartnäckig geführt wurde, liegen auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten. Bei dem komplizierten Sondercharakter der Buchware — Qualität und größere 
Preiswürdigkeit ſcheiden ja aus — bildet der Kundenrabatt die einzige Waffe im Konkurrenzkampf 
um den Kunden. Erſchwert wurde der Kampf durch die ſogenannten Wiederverkäufer (Auchbuchhändler) 
und durch die innerdeutſche Währungszerſplitterung. Der tiefſte Grund lag aber im Weltanſchaulichen, 
im liberaliſtiſch individualiſtiſchen Denken des 19. Jahrhunderts. 

Auch hier zeigt ſich eine Sonderheit der Buchwirtſchaft gegenüber dem übrigen Warenhandel. Das 
Berufsgemeinſchafts⸗Bewußtſein tritt im Buchhandel ſchon zu einer Zeit auf, als im übrigen Handel 
noch rein liberaliſtiſche individualiſtiſche Grundſätze unbeſtritten herrſchten. 

Im Kampf um den Kundenrabatt bilden ſich ſehr bald zwei klare Fronten heraus. Für die berufs⸗ 
gemeinſchaftliche Zuſammenarbeit, alſo für die Preisbindung, kämpft die große Mehrheit, die ſich aus 
den wirtſchaftlich Schwachen, den Sortimentern und kleinen Verlegern zuſammenſetzt. Gegen jede 
Preisbindung kämpfen die Führer der wirtſchaftlich ſtarken großen Unternehmungen, eine Elite von 
führenden Perſönlichkeiten, die einem ausgeprägten liberaliſtiſchen Individualismus huldigten. Daß 
dennoch die Ladenpreisſchutzbewegung in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ſiegte, iſt viel weniger 
wirtſchaftlichen Momenten als ideellen zu verdanken. Die damaligen Führerperſönlichkeiten des Buch⸗ 
handels, die urſprünglich Gegner jeder Preisbindung waren, ſind nach und nach für den Gedanken 
der berufsſtändiſchen Zuſammenarbeit gewonnen worden. 

Die fogenannte Kröner⸗Reform in den Jahren 18781889 brachte die Verwirklichung der buch⸗ 
bändleriſchen Preisbindung der letzten Hand. Dem buchhändleriſchen Marktdualismus entſprechend 
iſt eine zweifache Ordnung feftgelegt, für den inneren Markt die „Buchhändleriſche Verkehrsordnung“ 
und für den äußeren Markt die „Verkaufsordnung für den Verkehr des Deutſchen Buchhandels mit 
dem Publikum“. Daß hier kein ſtarres Gebilde erzeugt worden iſt, beweifen die vielen Anderungen der 
Verkaufsordnung. Es ſind nicht weniger als 10 in den Jahren 1909-1933. Damit iſt theoretiſch der 
Kampf um die Preisbindung abgeſchloſſen. 

Überall hat Schlemminger das recht zahlreiche einfchlägige Schrifttum herangezogen. In einem 
3 behandelt er auch noch kurz die Preisbindungsbeſtrebungen in der außendeutſchen Buch⸗ 
wirtſchaft. 

Der Kampf um den Kundenrabatt iſt in der Praxis durch die Ordnungen des Buchhandels noch bis 
beute nicht ganz beendet. Durch die ſchweren Wirtſchaftskriſen der Nachkriegszeit iſt die ſtrikte Durch⸗ 
führung der Ordnungen ſtark gelockert worden. Beſonders die Skontogewährung an Büchereien iſt 
trotz des am 17. April 1934 zwiſchen dem Boͤrſenverein der Deutſchen Buchhändler und dem Verband 
Deutſcher Volksbibliothekare abgeſchloſſenen Vertrages noch umſtritten. Nachdem durch die national⸗ 
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ſozialiſtiſche Revolution der berufsſtändiſche Gemeinſchaftsgedanke zum Siege gelangt iſt, durfte dieſe 
für Büchereien und Buchhandel weſentliche Frage im Geiſte des Gemeinwohls ſehr bald eine befriedigen⸗ 


de Löſung finden. : Friedrich Schinkel (Leipzig) 


Die neue geſetzliche Regelung des Ochulbüchereiweſens in Danemark 

Im neuen däͤniſchen Büchereigeſetz vom r. April 1931 heißt es im Abſatz 3 des dritten Paragraphen: 

„Außerdem kann Staatszuſchuß gewährt werden an Kinderbüchereien in Volksſchulen ohne Rüd- 
ſicht darauf, ob noch andere ſtaatsunterſtützte Büchereien in dem betreffenden Bezirk vorhanden ſind. 
Über die Errichtung beſonderer Kinderbüchereien beſtimmt die Gemeindeverwaltung nach Beratung 
mit der örtlichen Schulkommiſſion und dem Lehrer (den Lehrern). Der Staatszuſchuß wird nach den 
in dieſem Geſetz aufgeftellten Regeln gewährt, doch fo, daß Kinderbüchereien innerhalb derſelben Ge⸗ 
meinde eine verwaltungsmäßige Einheit ausmachen ſollen.“ 

In Ausführung dieſes Geſetzes ſind im Dezember 1932 Beſtimmungen erſchienen, von denen die 

wichtigſten hier angeführt ſeien: 
1. Kinderbüchereien müſſen Eigentum der Gemeinde und in den Schulen aufgeftellt fein. 
2. Für die Kinderbüchereien einer Gemeinde müſſen Satzungen und ein Arbeitsplan ausgearbeitet 
werden, die vom Büchereidirektor (den oberſten ſtaatlichen Beamten des dänifchen Volksbücherei⸗ 
weſens in Kopenhagen) zu beſtätigen ſind. 8 5 
3. Die Satzungen müſſen Beſtimmungen enthalten über 
a) den Büchereiausſchuß; , 
Diefer befteht in Gemeinden mit einer Schule aus einem Vertreter der Gemeinde, dem Leiter 
der Schule und einem von den Lehrern gewählten Lehrer, 
in Gemeinden mit mehreren Schulen aus einem Vertreter der Gemeinde, einem von den 
Schulleitern gewählten Schulleiter und zwei von den Lehrern gewählten Lehrern. 
Der Büchereiausſchuß beftimmt einen Bibliothekar für jede Kinderbücherei. Dieſer Biblio⸗ 
thekar (dieſe Bibliothekare) bildet (n) mit dem Büchereiausſchuß einen Bücherbeirat, der in 
Gemeinden mit mehr als einer Schule die Bacher für alle Schulen beſtellt. Der Bücherei: 
ausſchuß iſt verantwortlich für den Betrieb der Bücherei und für die Verwendung des Staats⸗ 
uſchuſſes. - 

b) = Verſicherung des Büchereiinventarg; 

c) die Rechnungs führung; 5 

4. Der Arbeitsplan muß Beſtimmungen über die folgenden Verhältniſſe enthalten: 

a) Bucheinkauf. — 
Der Buchbeſtand muß möglichſt vielfeitig angelegt fein und das Beſte an Kinderliteratur ſo⸗ 
wohl unterhaltender wie belehrender Art enthalten. Beſonders vertreten muß ſolche Literatur 
ſein, die im Unterricht als ergänzende Lektüre benutzt werden kann. 

b) Einbinden. 

c) Ausleihe. Die Ausleihe an Schüler der Volksſchulen iſt gebührenfrei. 

Findet fich keine Volksbücherei im gleichen Bezirk, dann muß die Ausleihe für alle Kinder 
im ſchulpflichtigen Alter gebührenfrei ſein. Die gleiche Beſtimmung kann von der Gemeinde⸗ 
vertretung auch dort getroffen werden, wo ſich eine Volksbücherei findet. In dieſem Fall kann 
die Volksbücherei die Ausleihe an Kinder ganz aufgeben. 

In Gemeinden mit mehr als einer Schule wird man zweckmäßig neben den kleinen, feſten 
Büchereien an jeder Schule eine gemeinſame Bücherſammlung zuſammenſtellen (die in einer 
Schule untergebracht wird,) um von hier aus Wanderbeftände an einzelne Klaſſen abzugeben. 

Die Ausleihezeiten müſſen feſtliegen; mindeſtens einmal wöchentlich und genügend lange, 
um richtige Buchberatung durchzuführen. Die Notierung der Ausleihe und Erſatzgebühren 
müſſen feſtgelegt werden. 
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d) An Katalogen werden gefordert: Zuwachsverzeichnis, Standortskatalog auf Karten (Ord⸗ 
nung: Dezimal ſyſtem) 

e) Für den Etat und die Rechnungsführung gelten die gleichen Beſtimmungen wie für die Volks⸗ 
büchereien (ordnungsgemäße Aufſtellung eines Jahresetats, Rechnungs führung durch den 
Bibliothekar oder die Gemeinde mit Jahresabſchluß) 


1) Leſeräume: 
Schulleſezimmer in eigenen Räumen werden (als ſtaatsunterſtützungsberechtigt) nur anerkannt, 
wenn ſie außerhalb der Schulzeit mindeſtens viermal wöchentlich und mindeſtens jeweils 
eine Stunde lang geöffnet ſind. Findet ſich im gleichen Bezirk kein für Kinder zugänglicher 
öffentlicher Leſeſaal, dann muß die Kinderleſeſtube für alle Kinder im ſchulpflichtigen Alter 
offen ſein. Sie muß unter der gleichen Leitung wie die Ausleihe ſtehen. 

g) Zuſammenarbeit mit den Volksbüchereien. 
Es wird Gemeinden mit einer oder mit mehreren Volksbüchereien empfohlen, ihren Biblio⸗ 
thekar an den Zuſammenkünften des Bücherbeirats teilnehmen zu laſſen. Wo die Ausleihe 
an Kinder ganz von den Schulbüchereien übernommen iſt, muß das ſein. 

Auf Beſtimmung der Gemeindevertretung hin kann die techniſche Arbeit des Einkaufs, Ein⸗ 
bindens und der Katalogiſierung den Volksbüchereien überlaſſen werden. Dieſe kann auch 
die Verwaltung einer Gemeinſchaftsbücherei (ſ. 40, Abſatz 3) übernehmen. Leitet der Biblio⸗ 
thekar dieſe techniſchen Arbeiten für die Kinderbüchereien, dann muß er an den Zuſammen⸗ 
künften des Bücherbeirates teilnehmen. 

Für die Ausführung dieſer techniſchen Arbeiten kann vom Etat der Kinderbüchereien ein 
jährliches Entgelt (an die Volksbücherei) gezahlt werden, deſſen Höhe vom Büchereidirektor 
gutgeheißen werden muß. 

Soweit die Ausführungsbeſtimmungen. Sie find von der allergrößten Bedeutung für das Verhält⸗ 
nis von Schule und Bücherei in Dänemark. Vom Jahre 1905 bis 1925 galt auf dieſem Gebiet die Be⸗ 
ſtimmung, daß Schulbüchereien eine Staatsunterſtützung erhalten konnten, auch wenn im gleichen 
Bezirk eine Volksbücherei vorhanden war. Die Regelung war alſo ſo wie jetzt wieder. 1925 wurde dieſe 
Beſtimmung aufgehoben: Es konnte nur noch die Schulbücherei eine Unterſtützung erhalten, die in 
ihrem Bezirk allein war und die Arbeit einer Volksbücherei mitverſah. Dieſe Beſtimmung iſt nun 1931 
(wohl endgültig?) gefallen. Unter der Wirkung der Beſtimmungen von 1925 hatte ſich eine Arbeits⸗ 
teilung auf dem Gebiet des Kinderbüchereiweſens allmählich durchgeſetzt, welche vorſah, daß den 
Schulen Hauptfächlich die Pflege des Buches als Arbeitsgerät beim Unterricht zufiel. Daher richtete man 
an den Schulen immer mehr Leſezimmer ein, die den Kindern vor allem Übung in der Verwendung 
von Handbüchern vermitteln ſollten. Ausgeliehen wurden Bücher nicht. Der Schulbüchereiverein von 
1917 verfolgte vor allem das Ziel der Einrichtung ſolcher Leſezimmer an Schulen!). Die Ausleihe lag 
faſt ganz in den Händen der Volksbüchereien. 

2 Beide Regelungen haben ihr Für und Wider, wenn das Wider allerdings für die neue Regelung zu 
überwiegen ſcheint: 

Nach den jetzt geltenden Beſtimmungen trennt man die beiden Zweige Volksſchule und Volksbücherei 
ſehr radikal nach den Lebensaltern. Solange die Kinder zur Schule gehen, follen fie weiteftgehend dem 
erzieheriſchen Einfluß der Schule (neben dem des Elternhauſes) ausgeſetzt ſein. Man kann das im 
Intereſſe einer möglichſt einheitlich wirkenden Erziehung begrüßen. 

Bedenklich iſt — was allerdings in einem kleineren Lande nicht ſo ins Gewicht fällt wie in einem 
großen —, daß die Lehrer neben dem Unterricht im allgemeinen nicht die Zeit finden, ſich mit der Lite⸗ 
ratur vertraut zu machen, die für Kinder und Jugendliche brauchbar iſt. Man will dem vielleicht be⸗ 
gegnen, indem man „empfiehlt“, daß der Bibliothekar an den Zuſammenkünften des Bücherbeirates 
— 


) Ausführlich ift darüber berichtet in der Broſchüre „Zur Schülerbüchereifrage” (Stettin: Verlag 
der „Bücherei u. Bildungspflege 1929). 


188 Aus der Fachſchaft — für die Fachſchaft 


teilnimmt. Das iſt aber ſicherlich nicht ausreichend — der Bibliothekar muͤßte zwangsläufig und mit 
dem vollen Recht des Beratens und Abſtimmens Mitglied des Bücherbeirats ſein. Ferner iſt zu ſagen, 
daß ein Bibliothekar, welcher nur noch für techniſche Hilfeleiſtungen auf dieſem Gebiet in Frage kommt, 
dem jedoch im übrigen durch dieſes Geſetz die Kinderbücherei langſam aus der Hand genommen wird, 
in der Regel auch nicht mehr genügend Intereſſe an der Kinderliteratur nehmen wird, um noch aus⸗ 
gleichend wirken zu können. Immerhin, man mag der Meinung ſein, daß in Dänemark dieſe Frage 
nicht fo wichtig fei, da ſich die Erſcheinungen des Büchermarktes noch einigermaßen überblicken laſſen. 
In Deutſchland würde dieſes Problem viel wichtiger ſein. Jeder, der mit deutſcher Jugendſchriften⸗ 
kritik naher vertraut iſt, ſie aus eigener Praxis kennt, weiß, wie unzulänglich ſie immer noch iſt, und 
welche Gefahr damit verbunden wäre, wenn fie ganz allein dem Lehrerſtande überlaſſen bliebe. Es ift 
einfach für einen Schulpädagogen unmöglich, neben ſeinem Beruf einen Überblick über dies weite Ge⸗ 
biet zu gewinnen. Eine erfchöpfende Leiſtung zum Wohle unferer Jugend iſt hier nur durch Zuſammen⸗ 
arbeit beider Einrichtungen (Schule und Bücherei) zu erreichen, nicht durch Iſolierung. 

Noch ein anderes aber wäre als Übelftand einer radikalen Trennung der beiden Einrichtungen nach 
dem Lebensalter hervorzuheben: Der Überg ang von der Schule zu der Bücherei, von der zwangsweiſen 
Erziehung zu der vollſtändig freien Selbſtbildung wird ſehr erſchwert. Heute iſt er angebahnt dadurch, 
daß dem Kinde neben der Schule zu freier Betätigung die Kinderabteilung der Volksbücherei winkt. 
Für dieſe ſozuſagen Perſonalunion der Leſerſchaft könnte ein bloßer Meinungsaustauſch von Volks⸗ 
bibliothekaren und Schulbüchereiverwaltern in Kommiſſionen keinen Erſatz bilden. 

Ehe man zu dieſer Trennung nach dem Alter überging, trennte man von 1925 bis 1931 nur nach der 
Methode: Der Schule, der ſozialeren Erziehungseinrichtung mit feftem Klaſſenziel, klaſſenweiſem 
Fortſchreiten, mit allgemein verbindlichen Lehr⸗ und Lernmitteln, blieb die Hinführung zum Buche im 
Rahmen des Klaſſenzieles, der Bücherei dagegen die Freiheit für den Jungen, ſeine Lektüre ſelbſt zu 
wählen, die Freiheit des ſelbſttätigen Sich⸗ĩBildens. Die Bücherei kann einen Zwang auf den Leſer 
nicht ausüben, ein Leſer nimmt meiſt nur mit und lieſt ſtets nur, was er gerne lieſt. Freude des Sich⸗ 
Selbſt⸗Bildens iſt daher das eigenſte Geſchenk der Bücherei. Damit verbleibt ihr auch das Gewachſene 
echter Selbſtbildung. Es droht ihr allerdings dafür die Zerſplitterung und Ausartung des ſchweifen⸗ 
den Intereſſes, es droht die Abſonderung zu felbftgenügfamem „Individualismus“, Gefahren, die 
der Jugendbüchereileiter nie aus dem Auge verlieren wird. Das Neben⸗ und Ineinander von Schule 
und Bücherei am gleichen Menſchen konnte gute Früchte tragen, wenn der Pädagoge immer wieder 
vom Bibliothekar an die Notwendigkeit freier Lektürewahl erinnert wurde, wenn der Bibliothekar 
vom Lehrer immer wieder angeregt wurde, neue Mittel und Wege zu guter, pädagogifcher Hinführung 
ans richtige Leſen zu bedenken. Dieſe gegenſeitige Anregung gab ſich zwanglos und vielfach, da man 
ſich ja immer wieder auf dem gleichen Gebiete, der Jugendliteratur, begegnete. 

Hoffen wir, daß der Zwang für den bänifchen Lehrer, der freien und freiwilligen Lektüre des Jungen 
nunmehr in viel höherem Grade als bisher ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, zu einer Auflockerung 
des geſamten Unterrichts beitragen möge, damit der Freude des Sich⸗Selber⸗Bildens der ihr gebührende 
Raum werde. Und geben wir der Befürchtung nicht allzu ſehr Raum, daß der Lehrer, da er ſich jetzt 
mit dem Bibliothekar weniger treffen wird, die Notwendigkeit der Freiwilligkeit und Freiheit in der 
Lektüre vergeſſe. Möge er das Kind nicht allzu „pädagogiſch“ zu gewiſſen Büchern zwingen, die es 
gelefen haben „muß“, jo daß er ihm das Buch verleidet. Der dänifche Volksbibliothekar andererſeits 
wird hoffentlich, ſofern ihm hier in Geſtalt der Jugendbüchereiaufgabe eine pädagogiſche Wirkungs⸗ 
möglichkeit genommen wird, feinen Blick um fo entſchiedener auf die Bildungsmöglichkeiten richten, 
die auch in der Freihandausleihe für die Erwachfenen — trotz ihrer / individualiſtiſchen! Gefahr — liegen. 

Johannes Langfeldt (Mülheim) 

* 


Die Zentrale für Pommerſche Grenzbüchereien veranſtaltete im Dezember 1934 fünf kleinere Büche⸗ 
reitagungen in ihrem Bezirk, die von Büchereileitern, Vertretern der Behörden und Partei — insgeſamt 
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180 Teilnehmern — beſucht waren. Im Mittelpunkt der Erörterung ſtand das Thema „Die Aufgaben 
der Bücherei im nationalſozialiſtiſchen Staat“. Es wurden von dem Leiter der Zentrale in einem Vor⸗ 
trag die neueren Beſtimmungen z. T. zur Kenntnis gebracht und erläutert und dann vor allem auf 
die Notwendigkeit einer engen Zuſammenarbeit des Büchereileiters mit den verſchiedenen Parteiforma⸗ 
tionen, insbeſondere den mit der Schulung beauftragten Perſonen hingewieſen. Eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von Büchern aus verſchiedenen Stoffgebieten zeigte die Werke auch älterer Beſtände, welche 
jetzt gerade zur Ergänzung der nationalpolitiſchen Schulung wertvoll find. In eingehenden Ausſprachen 
wurde dann die Anwendung der Bücherei für die jeweiligen örtlichen Verhältniſſe von den Lehrern, 
Kreisſchulungsleitern, HJ⸗Führern und anderen ergänzend behandelt. — Als grenzpolitiſche Arbeit 
wurde von der Zentrale außerdem die Bereitſtellung und der bibliographiſche Nachweis von heimat⸗ 
kundlichem Schrifttum, das ſich mit der Entwicklung von Pommerns Grenzlage befaßt, als neue 
Aufgabe übernommen. Thilo (Stolp) 
* 


Kreis zentral ⸗ und Stadtbücherei Johannisburg (Oſtpr.) 


Unſere Kreiszentral⸗ und Stadtbücherei iſt 1931 entſtanden. Bei einer Sichtung der Kreiswander⸗ 
bücherei wurden Bücher, die für die ländliche Bevölkerung ungeeignet ſind, herausgenommen und der 
ebenfalls einer ſtrengen Durchſicht unterzogenen kleinen Stadtbücherei einverleibt. Es ergab ſich daraus 
ein Beſtand von 1500 Büchern, der jetzt auf 1850 Bücher angewachſen iſt. Die Verwaltung dieſer 
Bücherei wurde vom Kreiſe übernommen und mir als Verwalter der Kreiswanderbücherei übertragen; 
Einrichtung und Ausgabe⸗Technik wurden nun nach modernen Grundſätzen durchgeführt. 

Da ich ſo gut wie gar keinen Leſerkreis vorfand, ergab ſich für mich als erſte Aufgabe: Schaffung 
einer beftändigen Leſegemeinde. Ich nahm die hieſige Zeitung zu Hilfe und wies wiederholt auf die 
neue Bücherei hin; dieſer Verſuch hatte auch Erfolg. Nicht zu unterſchätzen iſt auch mündliche Werbung. 
Die Zahl der Leſer ſtieg nun recht ſchnell, zumal auch verwöhnte und anſpruchsvolle Leſer auf ihre 
Koſten kamen. Der Andrang zu der wöchentlichen Ausgabeſtunde wurde derart, daß ich Hilfskräfte 
brauchte, die ich mir in großen Schülern und Schülerinnen heranzog. Auf dieſe Weiſe erzog ich mir 
auch einen Nachwuchs an Leſern, denn dieſe jugendlichen Helfer warben ebenfalls in der Jugend für 
das Buch und führten der Bücherei ſo manchen jugendlichen Leſer zu. Auf die Heranziehung der Jugend 
iſt nicht nur vom pädagogiſchen Geſichtspunkt, ſondern auch vom praktiſchen Standpunkt der Werbung 
a aus großes Gewicht zu legen. So weife ich im Deutſch⸗Unterricht der 1. Klaſſe immer auf Bücher der 

Stadtbücherei hin, die in der Schülerbücherei nicht vorhanden ſind. Am nächſten Ausgabetag werden 
dieſe Bücher dann ſtets verlangt. Uns Lehrern iſt es eine bekannte Tatſache, daß Bibliotheksbücher, die 
die Kinder nach Hauſe bringen, auch von den Eltern, Großeltern und Geſchwiſtern geleſen werden. So 
dauert es denn meiſtens nicht lange, daß die Kinder auch ein Buch für den Vater oder die Mutter ver⸗ 
langen oder die Eltern ſelbſt kommen. Eine gute Gelegenheit zur Werbung bot ſich auch in der „Woche 
des deutſchen Buches “. Ich führte einige Tage vorher einen hieſigen Preſſevertreter in die Bücherei und 
machte ihn mit deren Einrichtung bekannt. Ein längerer Artikel aus ſeiner Feder in der Lokalzeitung 
bat mir wieder neue Leſer zugeführt. 

Als meine wichtigſte Aufgabe habe ich immer die Bücherberatung des Leſers angeſehen. Dieſe Auf⸗ 
gabe drängte ſich mir dadurch auf, daß nach Büchern gefragt wurde, die für eine Volksbücherei nicht 
in Frage kommen. So fragte die Jugend immer nach blutrünſtigen Detektivgeſchichten; doch wurden 
ſie bald durch unſere neuen, guten Heldenbücher, Sagen und Abenteuerſchilderungen zufriedengeſtellt. 
Hartnackiger dagegen waren gewiſſe Leſerinnen, die immer wieder Herzog, Ganghofer, Bloem und 
Stratz, ja ſogar Eſchthrut und Marlitt verlangten und beleidigt waren, wenn ich ihnen den Geſchmack 
an dieſen Büchern verleiden wollte. Es iſt mir eine Genugtuung, daß heute nicht mehr danach gefragt 
wird, und daß von weiblichen Leſern unſere guten Erzähler und auch nordiſche Schriftſteller, wie Knut 
und Marie Hamſun, Undſet, Gunnarſſon u. a. verlangt werden. Ganz ſchwer zu befriedigen ſind die 
einſeitigen Leſer, vor allem die Konſumenten von Unterhaltungslektüre. Dieſe lehnen jedes andere Buch 
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ab; trotzdem weiß ich immer ein wertvolles Buch in ihre wöchentliche Bücherausbeute einzuſchmuggeln. 
Andererſeits habe ich einen männlichen Leſer aus ganz einfachen Verhältniffen, der jede Unterhaltungs⸗ 
lektüre ablehnt, dafür aber an unfern Klaſſikern Gefallen findet. So habe ich ihm Wallenſteins Lager, 
Kleiſts Dramen, Egmont, und in der letzten Ausgabe ſogar „Fauſt“ mitgeben müſſen, und ich bin da⸗ 
von überzeugt, daß er dieſe Sachen nicht ungeleſen zurückgibt, wie es leider recht oft geſchieht. — Die 
herangewachſene männliche Jugend iſt eifriger Leſer des nationalen und nationalſozialiſtiſchen Schrift⸗ 
tums, ſofern es nicht rein belehrenden Charakter hat; die guten Weltkriegsbücher werden immer wie⸗ 
der geleſen. Totes Kapital dagegen find die großen, prachtvollen Schaubücher, von denen leider auch 
mehrere die Regale ſchmücken. 

In dieſem Winter iſt auch Nachfrage nach guten Bauernromanen, was ich ganz beſonders begrüße; 
bier kann ich allen Wünſchen entgegenkommen. Auf weniger Verſtändnis ſtoße ich bei der Empfehlung 
von Büchern, die den „Auslandsdeutſchen“ zum Mittelpunkt haben. Doch iſt es hierin nach einer 
großen Kundgebung des D. V. A. auch etwas beſſer geworden. Das Publikum will eben erzogen werden. 

Ein beſonderer Typ unter den Leſern iſt wohl auch der „Quantitäts“⸗Leſer, der den Wert der Bücher 
nach der Dicke beurteilt; ich habe deren einige, die jedes Buch unter 200 Seiten ablehnen. 

So iſt jede Ausgabeſtunde recht intereſſant und macht mir auch Freude, wenn ich Erfolge meiner 
Bemühungen ſehe. Gerade dieſer Winter verſpricht viel, da der Leſebetrieb im Vergleich zum Vorjahre 
ganz erheblich geſtiegen ift. Das iſt ja auch inſofern eriklärlich, als der vergangene Winter beſonders 
die Männer in den Organiſationen und Schulungen in Anſpruch nahm; faſt alle männlichen Leſer fielen 
bei mir plötzlich ab. Das jetzt zunehmende Intereſſe für das gute Buch iſt nicht zuletzt auf die Be⸗ 
mühungen der Reichsregierung in dieſer Richtung hin zurückzuführen, die erkannt hat, daß bei der 
Erziehung zum Nationalſozialismus oder zum deutſchen Menſchen auf das Buch nicht vernichtet wer⸗ 
den kann. 


* Rektor Neumann 


Tagung des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare. Die Tagung des Verb 18 > 
Jahre auf den Herbſt verſchoben werden, weil ſich die Tagungen ſonſt allzuſehr 8 
Die vom Herrn Reichserziehungsminiſter vorgeſehene Schulungstagung der Leiter der Landesſtellen 
und Beratungsſtellen wird erſt Anfang Mai ſtattfinden können. Vom 20. bis 30. Mai iſt der Inter⸗ 
nationale Bibliothekarkongreß in Madrid. um Pfingſten herum wird der Grenzbüchereidienſt ein 
Treffen der Grenzbibliothekare oder die Bereifung eines Grenzgebietes haben. Es iſt vor allem nicht 
praktiſch, die Landes⸗ und Beratungsſtellenleitertagung ſo eng an die Verbandstagung heranzurücken. 
Bis zum Herbſt werden außerdem die noch laufenden organiſatoriſchen Fragen der kommenden Reichs⸗ 
ordnung des Büchereiweſens endgültig geflärt fein, und es wird dann das dringende Bedürfnis b eſtehen, 
den Fachgenoſſen im Einzelnen Auskunft zu geben, wie in Zukunft der hierdurch geſchaffene Rahmen 
mit Leben erfüllt werden muß. 


* 
Wichtige Bekanntmachungen der e zum Schutze des NS⸗ Schrift 
6 


II. Gegen Überproduktion pſeudonationaliſtiſcher Schriften 
Die Zahl der Bücher, die ſich in erzählender oder ſchildernder Form meiſt durch loſe aneinander⸗ 
gereihte Abhandlungen und Aufſätze mit der nationalſozialiſtiſchen Revolution und den fie begleiten⸗ 
den Ereigniſſen beſchäftigen, hat eine ſolche Höhe erreicht, daß es notwendig erſcheint, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß ein weiteres Bedürfnis an ſolcher Produktion nicht beſteht. 
Das gilt insbeſondere für ſolche Schriften, die in einer unverhältnismäßig teueren Aufmachung, 
die in keinem Verhältnis zum Inhalt ſteht (Prachtwerke), herausgebracht werden und meiſtens infolge 
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der Art des Vertriebes (Ratenzahlung) eine oft unerträgliche Belaſtung des kaufenden Volksgenoſſen 
dorſtellen. 

Die Prüfung hat ergeben, daß der Wert ſolcher Schriften faſt ausſchließlich hin ſichtlich des Gehaltes 
an politiſchen Gedanken ein ſehr geringer iſt und von ſeiten der Bewegung ein Grund zur Förderung 
ſolcher Schriften in der Regel nicht vorliegt. 

Ich habe daher angeordnet, daß ſolche Schriften von der Erteilung des Unbedenklichkeitsvermerkes 
ausgeſchloſſen ſind und nur eine Beſtätigung erhalten, daß dem Verkauf von ſeiten der Partei nichts 
im Wege ſteht, wenn die Prüfung durch die parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des 
NS⸗Schrifttums eine ſolche Entſcheidung rechtfertigt. 

In dieſem Zuſammenhang weiſe ich nochmals darauf hin, daß es keiner Parteidienftftelle geſtattet 
iſt, Empfehlungen für eine Schrift auszuſtellen, welche dann vom Verlag zu Werbezwecken benutzt 
werden. Es kommt immer wieder vor, daß Verlage Empfehlungen verwenden, die vor Erlaß der ent⸗ 
ſprechenden Verfügungen ausgeſtellt worden ſind. Ein ſolches Verfahren iſt unzuläſſig. Alle Emp⸗ 
fehlungen, die vor der Errichtung der parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS⸗ 
Schrifttums gegeben worden ſind, ſind hinfällig und dürfen nur mit beſonderer Genehmigung von 
mir weitere Verwendung finden. Verlage, die gegen dieſe Anordnung verſtoßen, laufen Gefahr, die 
Berechtigung zum Vertrieb einer Schrift entzogen zu bekommen 

München, den 2. Oktober 1934. Bouhler, Reichsleiter 

* 


Büchereijubiläum in Oslo. 


Die Stadtbücherei Oslo, die bekanntlich nach ihrem Stifter, dem Kanzleirat Carl Deichman, den 
Namen Deichmanſke Bibliotek trägt, konnte am 12. Januar ihr 150 jähriges Jubiläum feiern. Ihre 
Leſerzeitſchrift „Deichmanbladet“, deren bisher erſchienene drei Jahrgänge ſich durch vielſeitigen 
Inhalt auszeichnen, bringt ſoeben zur Eröffnung ihres vierten Jahrganges eine Jubiläumsnummer 
heraus, die unter anderem die zur Eröffnung der Bücherei am 12. Januar 1785 erſchienene Feſtkantate 
in Fakſimile und ein Verzeichnis der über die Deichmanſche Bücherei bisher erſchienenen Schriften und 
Auffäge enthält. (Da Deichman ein Freund von Ludvig Holberg geweſen iſt, findet ſich ſchon im letzten 
Heft des vorigen Jahrganges, zum Holberg⸗Jubiläum, eine intereffante Zuſammenſtellung von Auße⸗ 
rungen Deichmans über den großen Satiriker.) Wir freuen uns für ihren derzeitigen Leiter Arne 
Arneſen und feine Mitarbeiter, daß die Deichmanſche Bücherei, die feit ihrer Moderniſierung (um 
1900) durch den leider fo früh verſtorbenen Haakon Nyhuus als eine der entwicklungskraftigſten 
nordiſchen Public Libraries ſich erwieſen hat, ihr Jubiläum in ihrem großartigen neuen Heim feiern 
darf, dem fchönften und modernften Büchereigebäude in Europa, das eine Stadt von der Größe Oslos 
aus eigenen Mitteln errichtet hat. Möchte das ein gutes Vorzeichen fein für die zweite Hälfte ihres 
Lebens jahrhunderts! E. A. 


* 
Beſprochene Bücher *) 
Abel, K.: Karſt 169f. Barth, W.: Das neue Scheck⸗ e 38 von Zeitz 
„ . t enoſſen * 

ke P.: Die Flucht 148. e de dae e e 4. Bas dritte Reich 
= ilian 148f. : Das neue Wechſelrecht 177f. im Spiegel der Weltpreſſe 

chem, E.: Das Problem des | Barthel, L. F.: Tannenberg 158 ri 5 

Schnellſtfluges 175 Belzner, E.: Kolumbus vor der Boöök, F.: Hitlers Deutſchland 


Barth, W.: Das neue Scheck⸗ Landun of. - von außen 163. 
recht und das Poſtſcheckrecht] Berger, S.: Glanz über einer | Bott, K.: Die Buchhaltung des 
175f. einen Stadt 150 Kaufmanns 178 


) Siehe auch Seite 148 


192 Aus der Fachſchaft — für die Fachſchaft 


Bott, K.: Durchſchreibebuch⸗ 


Politik 167 f. 
DR . 4 laat Geſchichte 
1 
Büſcher, G.: Elektrotechnik in 
Bildern Bd. I u. II 175 
Claudius, H.: Daß Dein Herz 
feſt ſei 158 f. . 
Dibelius, O.: Die Germaniſie⸗ 
rung des Chriſtentums 180 
Dörfler, P.: Der Notwender 


151 

Ekkehart, K.: Deutſche Bauern⸗ 
geſchichte 161 

Euringer, R.: Deutſche Paſſion 


1 150 ff. 
Seilbaum, G.: Aus der Werk⸗ 
— des Funkpraktikers 176f. 
Fiſcher, H. W.: Lachende Hei⸗ 


mat 151 
Fittbogen, G.: Was jeder Deut⸗ 
ſche vom Grenz⸗ u. Auslands⸗ 
deutſchtum wiſſen muß 182 f. 
— 8 Die Salzſtörche 151f. 
ock, G.: Ein Schiff! Ein 
Schwert! Ein Segel! 170 
Frank, W.: Kämpfende Wiſſen⸗ 


ft 161 

* K. R.: Das deutſche 

hrergeſicht 162 

Gardiner, R., A. Broderſen u. 
K. Wyſer: Nationalſozialis⸗ 
mus vom Ausland geſehen 


163f. 
Glaube, Deutſcher 180 
Goebbels, J.: Weſen und Ge⸗ 
ſtalt des Nationalſozialis⸗ 


mus 167f. : 
Greifzu, J.: Die Kalkulation 
in der Induſtrie 179f. 


176 

Grundlage, Phyſikaliſche — für 
die Fernſprech⸗ und Funk⸗ 
technik 176 : 

Haas, A.: Kleiner Grundriß 
der theoretiſchen Phyſik 174 

Haushofer, K.: Der national⸗ 
ſozialiſtiſche Gedanke in der 
Welt 166 


Hergesheimer, J.: Der Stein⸗ 
baum 152 
Hindenburg, G. v.: Paul von 


denb 
eher ke Luther Käthe 
0 


1 * 
tler⸗Prozeß, Der 164 
H.: Die braune Ko⸗ 


Hoerdt, Ph.: Geſchichte und 
S 162 
äckel, M.: Der brennende 
Buſch 152 

Jakobs, Th.: Der Löwe von 
Brzeziny 170 

Jakſch, F.: Sonne über Böh⸗ 


men 193 a 
Kabiſch, E.: Lüttich 171 
Karlſon, P., Du und die Natur 


173f. 
Stel, P.⸗E.: Transformato⸗ 
ren und Droſſeln 1 
Kneip, J. Das Reich heit 181 
Kromer, H. E.: Von Schelmen 
und braven Leuten 153 
Kruif, P. de: Bezwinger des 
Rücken, L. Wider . 
er, L.: er 
Fe eg 
ge, F.: Grenzen zwi 
Weüſchen u. Deutfeen ig 
Leers, J. v. u. K. Frenzel: Atlas 
a ie nam 58 chte der 
ahre 191 1 
ir 1 ee 
mmel 1 
Luther, M.: Alchreden 180f. 
Möller, W.: Ultrakurze Wellen 


176 
Moeller, F., u. G. Bolz, 
Grundlagen des Gleich⸗ und 
Wechſelſtromes 175f. 
Neſper, E.: Moderniſiere dei⸗ 
nen Rundfunk⸗Empfaͤnger 


177 
8 H. J., u. P. Hagen: 
Wir bauen eine Straße 156 ff. 
Peuckert, W.⸗E.: Die goldenen 
Berge 154 
Ramſtadt, L.: Unter dem Ban⸗ 
ner der „Barbaren“ 171 
Raum, Deutſcher — deutſches 


olk 167 
Rangnow, H.: Fünfzehn Jahre 
Waldläufer 173 
Raue, E.: Die ideologiſchen 
Grundlagen der Staats⸗ und 
Wirtſchaftsauffaſſung des 
Nationalſozialismus 168 


rei Sonnen am 


Reichsmarine und Seemacht⸗ 
fragen der Gegenwart 164 
Rentzell, W. v.: Die heiße Not 


155 £ f 
in H.: Polizei greift ein 
1 
Rohrbach, P.: Weltwandern in 
der Weltenwende 169 


Schau, M., u. O. Thies: Die 
Buchhaltung in der Fabrik 


17 
Scheffer, K.: Werk und Feier 


159 
Schmidkunz, W.: Der Kampf 
über den Gletſchern 171f. 
Schmidt, L.: Geſchichte der ger⸗ 
maniſchen Frühzeit 160 
mitt, C.: Nationalſozialis⸗ 
mus und Völkerrecht 167 f. 
Schoenichen, W.: Zauber der 
Wildnis in deutſcher Heimat 


172f. 
Seidel, H. W.: Abend und 
Morgen 154 f. 
Springenſchmid, K.: Die Staa⸗ 
ten als Lebeweſen 166f. 
Staat im Aufbau, Der 168 f. 
Steinacher, H.: Volkstum jen⸗ 
ſeits der Grenze 182f. 
Tambs, E.: Hochzeitsreiſe — 
aber wie! 155 
Tögel, K. x Das wirkliche Frank⸗ 
reich 165 
Unter flatternden Fahnen 172 
Waffenträger der Nation 165 
Wechſel⸗ und Scheckgeſetz, Das 
neue — 177f. 
Wegen deutſcher Geſchichte, Auf 
162f, 
Weinnoldt, E.: Das gefamte 
kaufmänniſche Rechnen 178 
Widukind Geſchichte des deut⸗ 
ate es Leal 
im eidungs jahr 
Widmer 1 ngejahe, 


ne E. von: Vulkane 
Er J.: Die Weinheiligen 
Wirſing, G.: Deu i 

der Weltpolint 1 = 
Bu; Köpfe der Weltpolitik 166 
Wittig, J.: Leben Jeſu 181 f. 


Wizinger, R.: Chemi 
— über 


174f. 
deutſchen Aufbruch 182 1 


—....—.... ——— . ——— —r—f—f⅛1—ĩ1iid 
Wir machen unſere Leſer auf die dieſem Hefte beiliegenden Proſpekte des Verlages Walter de Gruyter & Co., Berlin, 
und des Hauſen Verlag, Saarlouis, aufmerkſam. 


Druck von Radelli & Hille in Leipzig 


Die Bücherei 


Zeitſchrift für deutſche Scheifttumspflese 
Jahrgang? 15988 Heft 5 


Die Volksbücherei 
Möglichkeiten und Grenzen 


Leitſätze von Dr. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder), 
niedergeſchrieben Weihnachten 1934 


Gliederung: 


J. Rückſtände und Fehlbilder. 
a) Allgemeine Gründe. 
b) Akademiſierung. 
c) Liberaliſtiſcher Bildungsbegriff, äſthetiſcher Individualismus, Geſellſchafts⸗ 
kultur, Mechaniſierung der Unterhaltung. 
d) Falſches Sozial- und überſteigertes Wirtſchaftsdenken. 


II. Die echte Volksbücherei. 
a) Weſensbeſtimmung. 
b) Volkstumsbücherei und Auslanddeutſchtum. 


III. Die Einordnung der Volksbücherei in das deutſche Buchweſen. 
a) Die Stellung zum Buchhandel. 
b) Volksbücherei oder Leihbücherei. 
c) Volksbücherei und wiſſenſchaftliche Bücherei. 


IV. Die Einordnung in die Erziehungswelt. 
a) Die Erziehungswerte der Volksbücherei. 
b) Die Erziehungsrichtung. 
c) Die Anſatzpunkte. 
d) Propaganda oder Erziehung. 
e) Führen oder Folgen. 
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Borbemerkung: Für die Volksbücherei darf kein falſcher Ganzheitsanſpruch er⸗ 
hoben werden. Ihre Weſensbeſtimmung muß zugleich Grenzfeſtſetzung ſein und den 
funktionalen Einbau in das Erziehungsweſen erkennen laſſen. 


I. Rüdflände und Fehlbilder 
a) Allgemeine Gründe. 

1. Das Weſen der Volksbücherei wird leicht verkannt, weil aus der deutſchen 
Volks⸗ und Bildungsgeſchichte hiſtoriſche Irrtümer und andere Vorſtellungs⸗ 
reſte das wahre Bild verdecken. Einer poſitiven Schilderung muß daher die 
Entfernung negativer Bilder vorausgehen. 

2. Die Fehlentwicklungen und Fehlmeinungen liegen begründet in der unſeligen 
deutſchen Volksgeſchichte. 

3. Es ift ein tragiſcher Widerſpruch, daß ſich das deutſche Volk des höchſtentwickelten 
Büchereiweſens rühmt (noch mit Recht?), aber den planmäßigen Einſatz des 
Buches von Volk und Staat her nicht erreicht hat. 

4. Das war nicht möglich, denn wo eine Volksordnung zerfällt, kann ein einzelnes 
Glied nicht geſund werden. 

5. Die freie Überfülle des deutſchen Buches täuſchte über die unſichere Grundlage 
hinweg. 

6. Gerade die freie Überfülle bildet in Deutſchland die Gefahr für jeden Bucheinſatz 

7. Sie kann nur dadurch beſeitigt werden, daß die liberaliſtiſchen Vorſtellungs⸗ 
reſte und Bilder außerhalb ſowohl wie innerhalb der Büchereien zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht werden. 


b) Akademiſierung. 
1. Das oberſchichtliche Wiſſenſchaftsdenken ſieht in der Volksbücherei heute no 
eine volkstümelnde Abart der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. cherei h ch 
2. Die Akademiſierung der Oberſchicht führt auch heute noch leicht zu falſchen Ur⸗ 
teilen und Anſprüchen. i . 
3. Infolge der geſchichtlichen Entwicklung iſt in mancher offentlichen Bücherei au 
einen alten Wiſſenſchaftsbeſtand ein flacher Unterhaltungs⸗ und eher 
ſtock aufgeſetzt. N 
4. Umgekehrt hat manche Volksbücherei aus falſchem Ehrgeiz nuch einem höheren 
Niveau geſtrebt und ſich wiſſenſchaftlich übernommen. en 
5. Notwendig iſt, in der Öffentlichkeit die richtige Anſchauung von der Volks 
bücherei zu erzielen und die Volksbücherei von dieſen Fehlentwicklungen zu 
befreien. 
e) Liberaliſtiſcher Bildungsbegriff, aſthetiſcher Individualismus, Geſellſchaftskultur, Mecha⸗ 
niſierung der Anterhaltung. 
1. Bei der Beurteilung der Volksbücherei und in ihrem Aufbau wirkt ſich heute 
noch der individualiſtiſche Bildungsbegriff des 19. Jahrhunderts aus. 


Von Franz Schriewer 195 


2. Dem oberſchichtlichen akademiſierten Denken entſpricht eine oberſchichtliche 
literariſche Kunſt, die ins Aſthetiſche verdünnt iſt. 

3. Die Folge iſt eine Überbewertung des Bildungs- und Geſellſchaftsromans. 

4. Dieſer hat ein ichſüchtiges und ſpieleriſches Leſen erzeugt. 

5. Dem liberaliſtiſchen Geſellſchaftsroman entfpricht alſo ein liberaliſtiſches Leſen. 

6. Dieſes liberaliſtiſche Leſen wird ausgeübt ſowohl von dem Individuum der ſo⸗ 
genannten Geſellſchaft, das die Bücher für feine Ich⸗Problematik wünſcht oder 
für ſeine Standesvorurteile, wie auch von unterſchichtlichen Maſſen durch Ver⸗ 
ſchlingen flacher Unterhaltungsliteratur. Das Ich-leſen und Maffenzlefen zieht 
ſich durch alle Sozialſchichten hin. 

7. Die größte Fehlentwicklung der Volksbücherei und das ſchwerſte Fehlurteil über 
ſie entſtehen aus dem Bildungs- wie Maſſenleſen. 

8. Es iſt nicht Aufgabe der Volksbücherei, „Maſſen“-leſen zu fördern, wobei der 
Einzelne doch nur „für ſich“ lieſt. 

9. Wohl aber iſt es Aufgabe der Bücherei, das „Volks“ ⸗-leſen zu fördern, das auf 
höherer Wertordnung als Geſellſchaft und Ich ruht. 

10. In dieſer Hinſicht wird die kommende Bücherei die Entſcheidungsſchlacht ſchlagen 
müſſen. Für viele Büchereien iſt dieſe Entſcheidung ſchon herbeigeführt. 

11. Die Sachlage iſt fo, daß dieſe Fehlmeinungen heute mehr in weiten Leſerſchichten 
und leider auch bei vielen Trägern der Büchereien anzutreffen ſind, als bei den 
Bibliothekaren, von den unentwickelten nebenamtlichen abgeſehen. 

12. Daraus folgt, daß möglichſt vom Staate her in Verwaltungen und in der Gffent⸗ 
lichkeit für die nötige Aufklärung geſorgt wird, und zwar, wenn nicht anders, 
dann durch geſetzgeberiſche Maßnahmen. 

13. Das bedingt aber auch eine andere Bewertung der Leſerſchichten von ſeiten der 
Volksbücherei. Verſtockte Geſellſchaftsleſer zu hegen und zu pflegen iſt eine 
falſche humanitäre Einſtellung. 

14. Die heute noch weitverbreitete Bewertung der Volksbücherei nach der Quantität 
iſt durch einen Qualitätsbegriff zu erſetzen. 


d) Falſches Sozial- und überſteigertes Wirtſchaftsdenken. 


1. Der Zerklüftung des Volkes in Geſellſchaft und Klaſſen entſpricht es, wenn der 
Volksbücherei eine falſche ſoziale Rolle zugewieſen wurde und wird (Almoſen⸗ 
ſtandpunkt). 

2. Seit der franzöſiſchen Revolution ſind mehrere Wellen zu beobachten, um das 
„Volk“ mit dem Buche aufzuklären, ſittlich und intellektuell zu heben und ſeine 
praktiſchen Fertigkeiten zu vermehren. 

3. Philantropismus der Aufklärung iſt ebenſo falſch als Ausgangspunkt wie der 
Begriff des „guten Staatsbürgers“, der auf individuelle Hebung zielt. 

4. Volk als ſozial unterſchichtlicher Begriff iſt keine Grundlage für die Volks⸗ 
bücherei. Das führt zur Aſchenbrödelſtellung dieſer Einrichtung. 
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5. Auch diefe Anſchauung ift heute in weiten Kreiſen wie in Verwaltungen noch 
lange nicht verſchwunden. 

6. Hinzu kommt die Geringſchätzung der Kulturmittel unter der Herrſchaft eines 
überſteigerten Wirtſchaftsdenkens. 

7. Statt nach dem völkiſch⸗weltanſchaulichen Kernpunkt wird vielfach zuerſt nach 
einem eng⸗wirtſchaftlichen Nutzen gefragt, ohne daß das notwendige Verhält⸗ 
nis der beiden zueinander erkannt wird. (Vgl. IV, 13.) 


II. Die echte Volkstumsbücherei 


a) Weſensbeſtimmung. Ä 
1. Die Weſensbeſtimmung geht von dem urſprünglichen Begriff „Volk“ aus, nicht 
von der Summierung einzelner Stände und Schichten. In der Volksbücherei 

iſt Volk als Idee mächtig. 

2. Volkstumsbücherei hat nichts zu tun mit dem Begriff einer hiſtoriſterenden 
Volkskunde. 

3. Der Kern des Begriffs iſt ein weltanſchaulicher, der in Raſſe und Boden wur zelt. 

4. Falſch iſt es, den Begriff Volkstum auf Heimatlich⸗Stammliches zu verengen. 

5. Die Überbetonung von Teilvolkstümern führt zum Partikularismus und 5 
Rückſtand aus einer individualiſtiſchen Epoche. 

6. Volkstumsbücherei heißt nicht Einſchränkung auf gewiſſe Gemütswerte der Ge⸗ 
ſchichte und Landſchaft, auf hiſtoriſches Koftüm oder Idyll mit Staffage. 

7. Gröblicher Mißbrauch if es, unter dem Volkstumsbegriff einen Naturſchauplatz 
für elementare und menſchliche Kataſtrophen zu ſehen. 

8. Deutlich ſehen wir heute, wie die literariſche Dekadenz ſich des Volkstums zu 
bemächtigen beginnt. 

9. Der Volkstumsbegriff der Volksbücherei hat auch nichts mit weltflüchtiger Ro⸗ 
mantik zu tun, er iſt gleichermaßen Vergangenheit, wie Gegenwart, wie Zukunft. 

10. Er iſt nicht an einen einzelnen Stand geknüpft, wenngleich im Bauerntum die 
natürlichſten Vorausſetzungen und Kraftquellen liegen. 

11. In allen Schichten ſind die Träger des Volkstums jene Menſchen, die dem 
deutſchen Blut, dem deutſchen Boden, der deutſchen Art, dem deutſchen Staat 
innerlich verbunden ſind. 

12. Volkstum ſpannt ſich über alle Berufe. Von ihm lebt der Einzelne wie die Ge⸗ 
ſamtheit. Volkstum iſt die Grundlage der Volksordnung und der Ausgangs⸗ 
punkt des Staates. Volkstum lebt im Naturhaften, im Sittlichen, im Geiſtigen, 
im Politiſchen, im Wirtſchaftlichen einer Nation. 

13. Volkstum iſt nicht Form, ſondern eine immer wirkende Kraft und ein immer 
gültiger Maßſtab. 

14. Volkstum kann nie rational vollſtändig erfaßt und gedeutet werden, es iſt Sache 
innerer Zugehörigkeit. 
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15. So vielartig die Form der Volksbücherei je nach dem Ort ihres Einſatzes fein 
mag, hier liegt das wertbeſtimmende Prinzip für ſie. 


b) Volkstumsbücherei und Auslanddeutſchtum. 


1. Im auslanddeutſchen Bücherei⸗ und Buchweſen wird ſolange kein grundlegender 
Wandel eintreten, als nicht ein machtvolles deutſches Büchereiweſen das Vor⸗ 
bild abgibt. 

2. Für das Auslanddeutſchtum iſt die deutſche Volkstumsbücherei beſonders notwen⸗ 
dig, weil es — in einer Lebensgemeinſchaft mit dem Geiſte des Liberalismus be⸗ 
findlich —, um die Erhaltung feiner Art kämpfen muß. 

3. Das richtige deutſche Volksbüchereiweſen wird alſo einen Volkstumsſchutz auch 
für das Auslanddeutſchtum erzeugen. 

4. Man kann von dieſem nichts verlangen, was nicht im Reiche ſelbſt erfüllt iſt. 

5. Auch auf das deutſche Buch im Ausland ſelbſt hat eine tiefergreifende Regelung 
wohltätige Folgen. Sie iſt wertvoll als Gegenwirkung gegen gewiſſe Emigran⸗ 
tenliteratur im Ausland, denn dieſe wird erſt nach längerer Zeit abſterben. 

6. Das Büchereiweſen fremder Länder wird bei dem Aufbau ſeiner deutſchen Buch⸗ 
beſtände mehr auf das deutſche Büchereiweſen achten, wenn hier eine große völ⸗ 
kiſche Kulturleiſtung aufgeſtellt wird. 


III. Die Einordnung der Volksbücherei in das deutſche Buchweſen 
a) Die Stellung zum Buchhandel. 


1. Die Auswirkung des deutſchen Buches kann nicht dem freien Spiel der Kräfte 
überlaſſen bleiben, auch dann nicht, wenn die Buchproduktion vom Volkstums⸗ 
begriff ausgeht und unter den Augen des Staates ſich vollzieht. 

2. Erzeugung und Vermittlung ſind zweierlei. Die Volksbücherei iſt der wertende 
und auswählende Mittler zwiſchen freier Bucherzeugung und Volk. 

3. Das Buch, geſchäft“ kann niemals die geregelte Vermittlung übernehmen. 

4. Andrerſeits kann der Staat niemals die Buchproduktion ſo regeln, daß damit 
auch die Vermittlung geregelt iſt. Eine Buchproduktion ohne Gefahren gibt es 
nicht. 

5. Die vom Staate geführte Volksbücherei iſt in ihrer Mittlerſtelle die große Siche⸗ 
rung gegen und für die Produktion. 

6. Die reale Auswirkung eines vollausgebauten deutſchen Volksbüchereiweſens 
auf die Bucherzeugung wäre geiſtig und praktiſch die allergrößte. 

7. Für den Staat kann die Volksbücherei zum Steuer des Buchweſens werden. 

8. Die Frage, ob der freie Handel dadurch leiden würde, iſt zu verneinen. Es käme 
allenfalls zu Verlagerungen. 

9. Die Kriſis des Buchhandels hat ihre Gründe nicht in Abſatzſchwierigkeiten, ſon⸗ 
dern iſt geiſtiger Art. 
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10. 


11. 
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Ein ſtarkes Volksbüchereiweſen könnte durch ſeine geiſtigen Auswirkungen wohl 
zur Behebung der inneren Kriſis beitragen. 
Auch rein gefchäftlich geſehen würde ein ſtarkes Volks büchereiweſen als öffent⸗ 
liche Hand den Buchmarkt wieder beleben. 


b) Volksbücherei und Leihbücherei. 


1. 


2. 


6. 


7. 


Die Leihbücherei kann ebenſo wenig wie die freie Buchproduktion Erziehung 
durch das Buch treiben. 

Für die Leihbücherei iſt die Rentabilität der Ausgangspunkt. Infolgedeſſen wird 
man durch keine Grundliſten verhindern können, daß das Buch, welches irgend⸗ 
wie reizt, im Vordergrund ſteht. 


Die Leihbücherei wird für die Erziehung durch das Buch immer wieder eine Ge⸗ 


fahr bilden, auch für die Buchproduktion. 


Sie kann herabgeſetzt werden durch ein ſtarkes Volksbüchereiweſen, ſei es, daß 


manche überflüſſige Leihbücherei verſchwindet, ſei es, daß dieſe dann nicht um⸗ 
hin kann, ſich geiſtig umzuſtellen. 


Es iſt falſch, wenn man, da das Leihbüchereiweſen ſo ins Kraut geſchoſſen iſt, 


aus der Not eine Tugend zu machen verſucht. 

Noch falſcher ift es, ein Volksbüchereiweſen als überflüſſig zu erachten, weil die 
Leihbüchereien gewiſſe Aufgaben übernehmen könnten. 

Völkiſche Kulturarbeit kann immer nur geleiſtet werden, wenn ſie frei iſt von 
Geſchäftsrückſichten. 


c) Voltsbücherei und wiſſenſchaftliche Bücherei. 


I. 


5. 


Wie die Volksbücherei regulierend zwiſchen Buchproduktion und Volk ſteht, ſo 
auch zwiſchen Wiſſenſchaft und Volk. 


Die Grenze iſt fließend je nach dem Büchereityp. Eine Annäherung iſt zu erwarten 


je nachdem, wie weit es gelingt, die Wiſſenſchaft volksnäher zu machen. 


„Die Volksbücherei iſt aber nicht eigentliche Forſchungsſtätte. Für ſie handelt 


es ſich um die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft. Sie iſt nicht Sammelſtelle für Quellen⸗ 
und Grundmaterial. 


Eine gewiſſe Ausnahme bilden die Zentralbüchereien in den großen Provinz⸗ 


ftädten, die mit einer Studienbücherei einen Übergang ſchaffen, und die Einheits⸗ 
büchereien in den Großſtädten. Doch müſſen dieſe Typen erſt noch klarer heraus⸗ 
gearbeitet und abgeſetzt werden. 

Wie von der Volksſchule zur Univerſität Übergänge und Verbindungen find, fo 
auch von der Heinen einfachen Volksbücherei zur wiſſenſchaftlichen. 


Folgerungen aus der Stellung der Volksbücherei im Buchweſen. 


I. 
2. 


3. 


Erkennbar iſt die außerordentlich große Möglichkeit eines Volksbüchereiweſens. 
Sie hat eine Mittel⸗, Schlüſſel⸗ und regelnde Stellung. 
Dafür genügt aber nicht ihre Einordnung in die Buchwelt, ſondern es bedarf der 
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IV. Einordnung in die Erziehungswelt 


a) Die Erziehungswerte der Volksbücherei. 
1. Dieſe Vorfrage iſt zu beantworten aus den Möglichkeiten der vollentfalteten 
Form. 
2. Dieſe Form bietet neben Dichtung und Erzählſtoff in den belehrenden Sach⸗ 
gruppen Bücher der Erkenntnis und Lebenspraxis. 
3. Die Verkennung der Dichtung und Schönen Literatur, bewirkt durch die elende 
Entwicklung des Geſellſchafts⸗ und Unterhaltungsromans, wäre eine Gefahr. 

4. In Dichtung und Unterhaltung — je unabſichtlicher geſtaltet, deſto beſſer — 
leben die Bilder der Ideen. Dieſe find die unbewußten Leitſterne, denen die 
Nation folgt. 

5. Daraus folgt die ungeheure Wichtigkeit einer Dichtung und Erzählkunſt, die von 
nationalſozialiſtiſchem Lebensgefühl getragen iſt. 

6. Je einfacher der Typ der Volksbücherei, um ſo mehr liegt der Erziehungswert 
in dieſen „dunklen“ Ideen. 

7. Die Verkruſtung durch das liberaliſtiſche und individualiſtiſche Lebensgefühl 
wird am beſten mit dieſem Mittel geſprengt. 

8. Die Volksbücherei bietet zahlloſe Möglichkeiten zur Erfaſſung der Welt durch 
Erkennen und Denken (etwa Gruppen: Politik, Geſchichte, Erziehung, Kunſt uſw.). 

9. Im Vordergrund ſtehen hier die politiſch-geſchichtlich⸗völkiſchen Werte. 

10. In dieſen „Erkenntnis“ gruppen wird die Mittelrolle der Volksbücherei zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Volk beſonders deutlich. 

11. Die Volksbücherei populariſiert hier nicht fälſchlich oder bereitet wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdehnungsgelüſten den Weg, wie im naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter, 
ſondern ihre Aufgabe iſt es, lebendige Umſetzung wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
zu fördern. N 

12. Vor einer Überſchätzung des Akademiſch⸗Intellektuellen iſt auch heute noch zu 
warnen. 

13. Die Volksbücherei iſt nicht nur für die Innenwelt, ſondern auch für die Außen⸗ 
welt da: für Volkswirtſchaft, Hauswirtſchaft, Handel, Beruf, Sport und Ge⸗ 
ſundheit uſw. 

14. Die übermäßige Einſchätzung der Innenwelt durch eine individualiſtiſche Zeit iſt 
zu korrigieren, ohne daß die Volksbücherei in einen falſchen NübıTeitsftande 
punkt fällt. 5 

15. Sie geht davon aus, daß fie nicht nur feelifche und geiſtige Stütze fein will, ſon⸗ 
dern auch Lebenshilfe. 

16. Die Volksbücherei kann das Praktiſche nicht vor dem Gedanklichen zurückſtellen, 
ohne ihre Lebensnähe zu gefährden. 

17. Gerade für die praktiſchen Bücher iſt die Volksbücherei die Vermittlungsſtätte, 
weil ſonſt kaum ein Zugang dazu möglich iſt. 
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Folgerung: Indem die Volksbücherei die Welt des Gemüts und der Phantaſie, 
des Denkens und Wiſſens, des Handelns und Tuns in ſich einbezieht — das Bild, den 
Gedanken, die Tat — erweiſt ſich, daß ſie mit dem geſamten Leben des Volkes in Ver⸗ 
bindung tritt. In dieſer Spannweite liegt ihre Stärke und ihr grundſätzlicher Unterſchied 
zu allen ſpeziellen Typen. Ihre Erziehungswerte entſprechen dem Volksganzen. 


b) Die Erziehungsrichtung. 

1. Die Volksbücherei ift heute politiſche Bücherei, wobei das Wort aber in ſeiner 
Weite zu faſſen iſt, d. h. die Volksbücherei iſt auszurichten auf Volk und Staat. 

2. Das geſchieht ohne weiteres, wenn ſie von dem geſchilderten aktiven Volkstums⸗ 
begriff ausgeht. 

3. Ein enger politiſcher Begriff genügt nicht; die Hauptmöglichkeit der Volks⸗ 
bücherei liegt in dem Wachhalten der politiſchen Grundkräfte, nicht ſo ſehr in 
dem Hinführen zu politiſchen Einzelfragen. 

4. Es beſteht eine gewiſſe Schwierigkeit, die Bücherei für politiſch⸗aktuelle Teil⸗ 
fragen zu aktivieren. Darum iſt ſie immer wieder auszurichten auf die Grund⸗ 
fragen des Nationalſozialismus. 

5. Die Grundtatſachen haben den Vorrang vor dem Vielerlei und Flüchtigen des 
Tagespolitiſchen. 

6. Stetige politiſche Auflockerung und politiſche Dauerwirkung, Stärkung des 
politiſchen Willens aus ſeinen letzten Gründen iſt notwendig. 

7. Es iſt heute noch zu früh, die „politifche” Volksbücherei deutlich zu zeichnen. Ihre 
Grundrichtungen ſind erkennbar: Volk und Staat. 

8. Die Politiſierung der Bücherei iſt eine Frage ihrer Geſamthaltung, nicht die von 
ſporadiſch⸗propagandiſtiſchen Teillöſungen. Die Verſuche am Rande ſoll man 
nicht überſchaͤtzen. 

9. Es wäre ſchlimm, wenn die deutſche Volksbücherei nationalſozialiſtiſches Ge⸗ 
dankengut äußerlich mit Büchereivokabeln durchſetzte. 

10. Die Ablehnung des Individualiſtiſchen darf nicht dazu führen, die Charakter⸗ 
erziehung gegenüber den Begriffen Staat und Volk zu gering anzuſetzen. 

11. Es tritt heute leicht eine Überbewertung univerſaliſtiſcher Begriffe ein bei metho⸗ 
diſchen Überlegungen. 

12. Es kommt darauf an, Begriff und Wirklichkeit zuſammenzubringen. 

13. Gänzlich falſch ift es, die Erziehungsrichtung durch ein Gegenſatzpaar, wie In⸗ 
dividual⸗ und Gemeinſchaftsausleihe, zu bewerten. Das ſind dogmatiſche, 
lebentötende und die Wirklichkeit nicht treffende Konſtruktionen. 


c) Die Anſatzpunkte. 
1. Durch die Erziehungswerte und die Erziehungsrichtung ergeben ſich die Fragen 
der Methode und der Anſatzpunkte. 
2. Das Volksganze ſteht im Vordergrund, nicht einzelne Schichten oder Gruppen. 
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3. Nötig iſt ein Vorwärtsſchreiten der ganzen Front. 

4. Die Front iſt, ohne den Zuſammenhang zu zerreißen, beweglich zu halten durch 
beſonderen Nachdruck auf beſtimmten Punkten. 

5. Dieſe Punkte ergeben ſich aus der Verbindung mit der Schulungsarbeit der 
Partei und mit den Organiſationen. (Die HJ iſt hier beſonders wichtig.) 

6. Aber es iſt falſch, in der Taktik der Volksbücherei die neue Geſtalt zu ſehen. 
Methoden ſind nicht Inhalt. 

7. Die Dauerverbindung zur Schulungsarbeit kann nicht allein von der Bücherei 
gehalten werden, ſondern Vorbedingung iſt, die Schulungsarbeit ſtärker auf 
das Buch abzuſtellen. 

8. Der Gegenſatz von Schulungsarbeit durch Wort und Referent einerſeits, 
durch Selbſtbetätigung der Gruppen und Erarbeiten andrerſeits iſt eine alte 
methodiſche Frage. 

9. Das Problem liegt hier darin, Wort und Buch zuſammenzubringen. Wird das 
gelöſt, kommen auch Schulung und Bücherei zuſammen. 

10. Es iſt nicht unbedenklich, wenn der Bibliothekar zum Redner wird. Er iſt nicht 
der Wortführer der Bücherei, ſondern ihr Geſtalter. 

11. Entſcheidender als die Stellung zu den Organiſationen iſt für das Volksbücherei⸗ 
weſen das Verhältnis zum Schulweſen, nicht bloß zum Schüler, ſondern zum 
Lehrer, zur Lehrerhochſchule, zur Berufsſchule uſw. 

12. Dringend notwendig iſt das Zuſammenwirken des Jugend- und Schülerbücherei⸗ 
weſens mit der Volksbücherei. 

13. Die Verbindung zum Lehrer und zur Lehrerhochſchule iſt wichtig wegen der 
Schaffung eines Standes nebenamtlicher Büchereileiter. 

14. Die Berufsſchule iſt ein Bindeglied für den Weg der Bücherei zur Wirtſchaft. 


Folgerung: Es iſt zwiſchen einem engeren und weiteren Kreis der Büchereiwirkung 
zu unterſcheiden. Ihr eigentlicher Ort liegt zwiſchen den ſtaatlichen Erziehungseinrich⸗ 
tungen. Wie weit ſie den weiteren Kreis beherrſchen und füllen kann, hängt von ihrem 
Ausbau ab. 


d) Propaganda oder Erziehung. 

1. Bei der Beurteilung des engeren oder weiteren Kreiſes ſpielt mit die Frage Pro⸗ 
paganda oder Erziehung. 

2. Das iſt kein unlösbarer Gegenſatz. Es iſt falſch, daraus eine Prinzipienfrage zu 
machen, ein „Entweder⸗Oder“. 

3. Es iſt eine praktiſche Frage, was die Bücherei propagandiſtiſch leiſten kann. 

4. Sie kann die Bücher nicht ſo raſch in Umlauf bringen, daß ſie ſchnell Maſſen 
durchdringen. 

5. Die Propagandawirkung der Bücherei iſt eine langſamere, dafür tiefere. 

6. Die Bücherei iſt nicht Rundfunk und Preſſe, ſie darf den Begriff der Aktualität 
nicht von dort für ſich ableiten. 
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7. Aus der Tatſache, daß ſie mit dem Buch und nicht mit dem Worte arbeitet, folgt 
für ſie ein beſonderes Geſetz, das unabhängig iſt vom jeweiligen Inhalt. 


Folgerung: Wenn ſchon eine Wahl zu treffen iſt zwiſchen den Begriffen Propa⸗ 
ganda und Erziehung, dann ſteht die Bücherei wegen der Art ihres Materials mehr 
unter dem zweiten als unter dem erſten Begriff. Daraus ergeben ſich auch gewiſſe 
Folgerungen für die Arbeitsweiſe, das Redneriſche und Feuilletoniſtiſche hat nur eine 
gewiſſe Daſeins berechtigung im Volksbüchereiweſen. 


e) Führen oder Folgen. 

1. Die Volksbücherei hat ihre Grenzen, die nicht immer in der Begrenztheit des 
Bibliothekars liegen, ſondern naturgegeben find. 

2. Aus dieſen Grenzen folgt in manchen Stücken für ſie Zurückhaltung, ſo bei 
ſchwebenden Verfahren (Beiſpiel etwa die religiöfe Frage). 

3. Die Volksbücherei iſt nicht berufen, Entſcheidungen vorwegzunehmen. 

4. Sie muß erkennen, daß ſie die Lebensentwicklung nicht führen, ſondern daß ſie 
ihr nur folgen kann. 

5. In Zweifelsfragen hat der Staat das Recht und die Pflicht, ihr ſeine Meinung 
zu ſagen. 

6. In die Volksbücherei gehört nicht hinein der Subjektivismus des Bibliothekars. 
Sein Mittleramt ſowie ſeine Verantwortung vor Volk und Staat legen ihm 
Pflichten auf. 

7. Volks bücherei und Volksbibliothekar ſtehen in der Pflicht des Volkes. Daher 
ſind beide dem Staat verantwortlich. 


Zur gegenwärtigen Lage der Dorfbüchereiarbeit 


Von Kurd Schulz, Jena 


Wenn man als Leiter einer Beratungsſtelle die letzten Jahre feiner Arbeit überblickt, 
ſo muß man als das entſcheidende Ereignis auch auf dem Gebiete der Büchereipolitik 
die nationalſozialiſtiſche Revolution und die von ihr eingeleitete kulturelle Neuordnung 
werten. Jene Seite dieſer Neuordnung zwar, die die Öffentlichkeit faſt allein geſehen 
hat: die Reinigung des deutſchen Schrifttums von der marxiſtiſchen, undeutſchen und 
zerſetzenden Literatur, hat insbeſondere für die Dorfbüchereiarbeit kaum eine nennens⸗ 
werte Rolle geſpielt. enn — von wenigen Ausnahmen abgeſehen: wenn eine Links⸗ 
mehrheit in der Gemeindevertretung die Einſtellung ihr genehmer Literatur erzwungen 
hatte, wenn der Büchereileiter ſelber Marxiſt war, oder die Dorfbücherei aus einer 
ehemaligen Gewerkſchaftsbücherei entſtanden war — die Beſtände der Dorfbüchereien 
waren im allgemeinen ſo aufgebaut, daß Ausſcheidungen von Büchern nur in geringem 
Umfange nötig wurden. 
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Viel weſentlicher waren die ſtaatlichen Erlaſſe zur Neuordnung des Volksbücherei⸗ 
weſens, deren entſcheidender Grundzug es iſt, daß die Beratungsſtelle ein ausgeſprochenes 
Führungs⸗ und Auffichtsrecht gegenüber der einzelnen Bücherei bekommen hat, daß 
dieſe alſo eingebaut iſt in das Büchereiſyſtem des Landes und damit in die Kultur⸗ 
politik des Staates. Damit überhaupt erſt iſt die Möglichkeit zu einem planvollen 
Ausbau des deutſchen Volksbüchereiweſens gegeben. Denn vorher war alle Arbeit der 
Beratungsſtellen aufgebaut auf dem Grundſatz freiwilliger Zuſammenarbeit mit den 
Büchereien. Jeder Beratungsſtellenleiter hat es erlebt, daß es zwar bei entſprechender 
kluger Politik gelang, die Mehrzahl der nebenamtlichen Büchereien in den geſamten 
Arbeitsplan hineinzuziehen, beſonders wenn die Büchereien durch die Zuſammenarbeit 
mit der Beratungsſtelle einen greifbaren Vorteil hatten (Bücherſpenden, Bücherbezug 
zu ermäßigtem Preiſe), daß aber zugleich auch eine Anzahl von Büchereien, und oft 
durchaus wichtige Stellen, ſich jeder Betreuung durch die Beratungsſtelle entzog. In 
meinem Bezirk vertrat einer der Kreisberater z. B. die Meinung, daß jede ortsfeſte 
Bücherei ein Fehler ſei, und verwandte die ziemlich erheblichen Kreismittel allein zu 
einem — noch dazu gänzlich planloſen — Ausbau der Kreisbücherei. Dieſe „verſorgte“ 
dann das ganze, faſt rein bäuerliche Gebiet nach dem alten Wanderkiſtenſyſtem mit 
Büchern unterſchiedlicher Art (neben guter Literatur waren primitive Unterhaltungs⸗ 
romane, aber auch ausgeſprochene Aſphaltliteratur vertreten) und erſtickte ſo jeden 
Aufbau eines ortsfeſten Büchereiweſens im Keime, ja, ſuchte die vorhandenen Orts⸗ 
büchereien noch möglichſt aufzuſaugen. Da der betreffende Büchereileiter den Landrat 
für ſeine Anſicht gewonnen hatte, war ſeitens der Beratungsſtelle unter den alten Ver⸗ 
hältniſſen gegen dieſe Störung der ganzen Arbeit nichts auszurichten. 

Noch wichtiger aber iſt die Tatſache, daß der Staat durch ſeine Anerkenntnis der 
Aufgabe der Volksbücherei für die nationalſozialiſtiſche Erziehung des Volkes über⸗ 
haupt wieder die Vorausſetzung dafür geſchaffen hat, daß ernſthaft an den Ausbau 
der Dorfbüchereien gegangen werden kann. 

Es iſt wohl angebracht, zunächſt einmal ſich kurz daran zu erinnern, daß wir — 
von einzelnen Grenzbezirken abgeſehen — auch in den früheren Jahren in Deutſchland 
kaum mehr als einen erſten Anſatz zum Aufbau eines dörflichen Büchereiweſens hatten. 
Schon das Material, das Franz Schriewer zu der Deutſch⸗Nordiſchen Büchereiaus⸗ 
ſtellung vor einigen Jahren über die Büchereidichte der ländlichen Bezirke brachte, kann 
ſehr nachdenklich ſtimmen. Es beweiſt jedenfalls, daß von einer einigermaßen zureichenden 
Verſorgung des Dorfes mit Büchern nicht die Rede ſein kann. Noch dazu ſind ſelbſt 
die vorhandenen Dorfbüchereien in all zu vielen Fällen weit von dem entfernt, was 
der Fachmann auch bei beſcheidenen Anſprüchen fordern muß. Solange jedenfalls das 
Grundübel der Dorfbücherei noch der Mangel an Büchern iſt, fo lange iſt das Ziel 
eines wirklichen Einſatzes wertvoller Literatur noch in weiter Ferne. Trotz dieſer Feſt⸗ 
ſtellung kann man ſagen, daß in dem erften Jahrzehnt nach dem Kriege der Dorfbücher ei⸗ 
gedanke dennoch vorankam. Das iſt nicht nur erkennbar an der Entwicklung der Fach⸗ 
kunde der Dorfbücherei in jenen Jahren, ſondern ebenſo an den Dorfbüchereien ſelber, 
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die, zum mindeften da, wo eine Beratungsſtelle mit einigermaßen zureichenden Mitteln 
helfen konnte, einen ſinnvollen, dorfgemäßen Beſtandsaufbau beginnen konnten, die 
überhaupt langſam das Geſicht einer wirklichen Bücherei bekamen. (Der Beratungs⸗ 
bibliothekar kennt ja zumeiſt ſchon beim erſten Anblick einer ihm unbekannten Bücherei 
deren wirklichen Entwicklungszuſtand! Berichte und Statiſtiken hingegen ergeben häufig 
nur ein ganz unzulängliches Bild.) 

Dieſe im ganzen verheißungsvolle Entwicklung wurde dann jäh und ſinnlos abge⸗ 
brochen durch den Kulturabbau feit den Jahren 1929. Es iſt keine Übertreibung, wenn 
man feftftellt, daß in jenen Jahren diejenigen Dorfbüchereien, die überhaupt noch 
über einen gemeindlichen Zuſchuß verfügen konnten, zu den beneidenswerten Aus⸗ 
nahmen gehörten. Wenn auch die ſchlimme Finanzlage der Gemeinden eine weſentliche 
Urfache hierfür war, fo muß doch betont werden, daß ſich gerade hier das mangelnde 
Bewußtſein des liberalen Staates von ſeiner kulturellen Aufgabe am ſchmerzlichſten 
bemerkbar machte. Der einzelne Büchereileiter konnte fo wenig wie der Beratungsbiblio⸗ 
thekar etwas ausrichten gegen die Gleichgültigkeit der früheren Gemeindeleiter allen 
kulturellen Fragen gegenüber. Zum Teil lag die Schuld aber auch an unglückſeligen 
ſtaatlichen Etatverordnungen. Wenn z. B. in einigen Bezirken die Finanzausgleichs⸗ 
beſtimmungen forderten, daß die Gemeinde nur geſetzlich vorgeſchriebene Ausgaben in 
den Etat einſetzen dürfe, dann war jede Bemühung um die Etatiſierung der Bücherei 
von vornherein ausſichtslos. In vielen Fällen wurde der dann doch durch einen ver⸗ 
ſtändigen Bürgermeiſter eingeſetzte Betrag durch die Aufſichtsbehörde geſtrichen. 

Unter dieſen Umſtänden blieb alſo als einziger Einnahmepoſten im Etat der meiſten 
Dorfbüchereien das Leſegeld, eine Einnahme, die bekanntlich in keiner Weiſe genügt, 
um die Exiſtenz der Bücherei ſicherzuſtellen. Denn wenn ſchon in früheren Jahren die 
Beſtände der Dorfbüchereien allzu dürftig waren und ſo mancher intereſſierte Leſer 
mit größeren Anſprüchen der Bücherei wieder fern blieb, weil ſie ihm das nicht geben 
konnte, was er erwarten durfte, ſo mußte die ganze Arbeit vollends zum Erliegen 
kommen, wenn die jährlichen Anſchaffungsmittel allenfalls zur Beſchaffung von drei 
oder fünf neuen Büchern ausreichten. Es ſind gar nicht wenig Dorfbüchereien, bei denen 
in den Jahren 1929 bis 1932 die Benutzung immer ſtärker abfiel und faſt bis auf den 
Nullpunkt ſank, weil, wie die Begründung lautete, „alle Bücher ſchon bekannt ſind 
und neue nicht angeſchafft werden konnten“. Es fällt einem noch heute ſchwer, die 
richtigen Worte für eine derartig kurzſichtige öffentliche Finanzpolitik zu finden, die 
es zuließ, daß ein weſentliches Stück Kulturarbeit einfach zerſtört und damit auch die 
früher hineingeſteckten Mittel völlig entwertet wurden. Die Beratungsſtellen konnten 
in jenen Jahren faſt nichts anderes mehr tun, als verhüten, daß nicht eine Bücherei 
nach der anderen einging und ſo überhaupt der Anſatz dörflicher Büchereiarbeit in ſich 
zuſammenfiel. Es kann aber auch nicht dankbar genug anerkannt werden, daß die 
vielen ehrenamtlichen Leiter der Dorfbüchereien dennoch den Mut nicht ſinken ließen, 
ſondern mit allen möglichen Mitteln, mit Bettelei von Büchern und Hergabe eigener 
Buchbeſtände, die Arbeit aufrecht erhielten. 
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Seit der Staatsumwälzung iſt vielerorts, wenn auch noch nicht überall, eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung zum Beſſeren erfolgt. Nicht nur hat die ſtaatliche Anerkennung 
der Volksbüchereiarbeit für die nationalſozialiſtiſche Erziehung des Volkes die Ge⸗ 
meinden für die Mittelbewilligung aufgeſchloſſener gemacht, die neuen Gemeinde⸗ 
vorſtände bringen der Frage auch ihrerſeits Verſtändnis entgegen. Es werden wieder 
Mittel für Buchbeſchaffung bereitgeſtellt und kaum noch irgendwo grundſätzlich ver⸗ 
weigert. Auch die Etats der Beratungsſtellen ſind wohl durchgängig beſſer geworden 
und erlauben ihnen wieder eine verſtärkte Aktivität, die ſich ſowieſo ſchon aus der 
Anwendung der ſtaatlichen Verordnungen als notwendig erweiſt. 

Dennoch müſſen wir uns klar ſein über die Schwierigkeiten, die noch immer einer 
vollen Entfaltung des dörflichen Büchereiweſens entgegenſtehen, damit wir wiſſen, 
wohin wir unſere Kräfte zu richten haben. Zunächſt einmal ſind die Mittel zur Beſchaf⸗ 
fung neuer Bücher und zur Pflege des Buchbeſtandes noch immer unzulänglich. Sie 
erlauben wohl die Einſtellung der wichtigſten Schriften der Bewegung und die Auf: 
füllung der ſchmerzlichſten Lücken, die in den Jahren des Mangels entſtanden ſind. 
Sie erlauben noch faſt nirgends eine planmäßige Umgeſtaltung des Geſamtbeſtandes 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne. Überall ſchleppt man notgedrungen noch Unterhal⸗ 
tungsbeſtände typiſch liberaliſtiſchen Gepräges mit, die man noch nicht beſeitigen kann, 
weil dann der Buchbeſtand ſo zuſammenſchrumpfte, daß man der Nachfrage der Leſer 
nicht mehr nachkommen könnte. Wir müſſen daher mit aller Kraft dahin ſtreben, daß 
die Etatiſierung der Dorfbüchereien nach einem feſten Grundſatz erfolgt, etwa ent⸗ 
ſprechend der Verordnung des Oberpräſidenten der Provinz Hannover, die in Nr. 2 
dieſer Zeitſchrift abgedruckt iſt. Ob dann nicht auch, wie Schriewer es in der gleichen 
Nummer andeutet, die Erhebung von Leſegeldern in der Dorfbücherei grundſätzlich 
aufgegeben werden ſollte, iſt in Erwägung zu ziehen. Denn ſicher wird die Bereitwillig⸗ 
keit zur Förderung der Bücherei als einer öffentlichen Angelegenheit bei den Gemeinden 
größer ſein, wenn nicht durch Erhebung eines doch unzulänglichen Leſegeldes der Ein⸗ 
druck erweckt wird, als könne die Bücherei auch ſo beſtehen. Daß in meinem Arbeits⸗ 
bezirk einmal Gemeindevertreter die Erhöhung des Büchereietats damit ablehnen 
wollten, daß im neuen Staat ſolche „liberaliſtiſchen Grundſätze“, für die Bücherei 
Geld zu fordern, nicht mehr am Platze ſeien, ſei nur ſcherzweiſe angemerkt; doch be⸗ 
weiſt dies, wie wenig klare Vorſtellungen über die Vorausſetzungen der Büchereiarbeit 
in der deutſchen Öffentlichkeit vorhanden find.) Wenn in den vergangenen Jahren die 
Beibehaltung des Leſegeldes oft damit begründet wurde, daß die Benutzer etwas, was 
verſchenkt würde, nicht hoch genug achteten, ſo iſt dies Argument heute ſicher nicht mehr 
ganz ſtichhaltig. Gerade in der neuen Zeit hat unſer Volk wieder gelernt, daß der Wert 
einer Sache nicht mit dem Geldwert identiſch iſt. 

Die zweite Schwierigkeit ſehe ich darin, daß die Organiſation des dörflichen Bücherei⸗ 
weſens noch nicht ſo weit gediehen iſt, um nicht oft an örtlichen Zufälligkeiten Schaden zu 
leiden. Wie oft erlebt man, daß ein tüchtiger Lehrer in einem Dorf eine außerordentlich 
fruchtbare Büchereiarbeit leiſtet, dann wird er verſetzt; junge Lehrkräfte verwalten, 
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häufig nur kurze Zeit, die Stelle. Die Beratungsſtelle hat nicht in jedem Fall die Mög⸗ 
lichkeit, für die ordnungsgemäße Übernahme der Bücherei zu ſorgen oder gar den 
neuen Büchereileiter fo zu ſchulen, daß er mit voller Kraft die Arbeit weiterführen 
kann. Denn gerade auf dem Dorf iſt die Bücherei ja noch nicht als ſelbſtverſtändliche 
öffentliche Einrichtung anerkannt, die Dorfbewohner ſehen darin vielmehr eine Arbeit 
dieſes ihres Lehrers, das Intereſſe für die Bücherei hängt weitgehend davon ab, wie⸗ 
viel Vertrauen dieſer Lehrer genießt, es hängt an der Perſon, nicht an der Sache. Hier 
wird ohne weiteres deutlich, wie wichtig gewiſſe ſcheinbare „Außerlichkeiten“ (eigener 
Büchereiſchrank, vielleicht ſogar eigener Büchereiraum u. a.) für die Entwicklung der 
Dorfbücherei ſind. 

Eine ſehr bedeutſame Frage wird damit ſchon zugleich angeſchnitten: eine der wich: 
tigſten Notwendigkeiten der Büchereiarbeit iſt die Schulung der dörflichen Bücherei⸗ 
leiter. Es braucht hier nicht ausgeführt zu werden, wieviel der Lehrer für ſeine dörfliche 
Arbeit aus der Führung einer Dorfbücherei gewinnt; aber es muß daran erinnert 
werden, weil die Lehrerakademien trotz aller Betonung ihrer Aufgabe als Bildungs⸗ 
ſtätten für Dorflehrer von der Dorfbüchereiarbeit faſt gar keine Notiz nehmen. Wir 
kennen zwar den Grund, der das bisher noch verhindert hat: die Überlaſtung der Lehrer⸗ 
akademien mit zuviel anderem Stoff; trotzdem werden wir nicht nachlaſſen dürfen, 
bis alle Lehrerſtudenten wenigſtens in den Grundzügen wiſſen, was für einen Sinn 
Büchereiarbeit hat, was fie mit einer ihnen anvertrauten Bücherei anzufangen haben 
und was fie ſelber zur Propagierung der dörflichen Büchereiidee tun können. Die 
Beratungsſtelle kann bei ihrem viel zu großen Arbeitsbezirk immer nur die Rahmen⸗ 
arbeit leiſten, das Weſentliche zum Blühen der Dorfbücherei muß der Dorfbücherei⸗ 
leiter ſelber geben. Denn allerorten iſt die Arbeit verſchieden, überall muß ein anderer 
Anſatzpunkt für den Einſatz des Buches geſucht werden, in der Dorfbücherei kann 
nur der fruchtbar wirken, der ſelber in einer fruchtbaren Verbindung mit den Menſchen 
des Dorfes ſteht. Daß dann der Dorfbüchereileiter ſelber für feine Arbeit laufend 
weiter geſchult werden muß, durch perſönlichen Beſuch des Beratungsſtellenleiters, 
durch briefliche Unterweiſung und möglichſt durch Büchereitage und ⸗lehrgänge, iſt 
ebenfalls ſelbſtverſtändlich, aber auch zugleich noch keinesfalls verwirklicht. Haben 
wir ſchon viele Schulräte, die einen Dorflehrer gern für einen Büchereilehrgang bes 
urlauben, weil fie wiſſen, daß das, was der Lehrer davon für feine Arbeit gewinnt, 
vielleicht ein paar verſäumte Schultage vielfach aufwiegt? Immer wieder ſieht man: 
das, was uns für das Werden der deutſchen Volksbücherei noch am meiſten fehlt, iſt 
das allgemeine Bewußtſein, daß es ſich hier um eine öffentliche Kulturaufgabe handelt, 
die nicht nur von ein paar Fachleuten und einigen überſpannten Idealiſten vertreten 
wird! 

Noch ein Letztes: Wir ſind mit unſerer Dorfbüchereiarbeit in erſter Linie angewieſen 
auf die ſelbſtloſe Hilfe der Dorflehrerſchaft und wiſſen, was wir ihr danken. Gerade 
der Lehrer auf dem Dorfe aber iſt zur Zeit mit ehrenamtlicher Tätigkeit ſo geſegnet, 
daß man fürchten muß, er werde die Dorfbüchereiarbeit manchmal ſchon als unbequeme 
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Laſt empfinden, oder er werde ſie ſchließlich als eines ſeiner zehn Ehrenämter ohne 
beſondere Anteilnahme weiterführen. Das wäre ſehr zu bedauern. Wir ſind zwar 
gewiß die Letzten, die nicht zu ſchätzen wüßten, wenn ſich der Dorflehrer mit ſeiner 
ganzen Kraft der politiſchen Bewegung zur Verfügung ſtellt; dennoch wird man 
darauf hinweiſen dürfen, daß ſicher für die nationalſozialiſtiſche Geſtaltung des Dorfes 
mehr geſchieht, wenn der Lehrer ſich ernſthaft der Dorfbücherei und ſeiner ſonſtigen 
Dorfbildungsarbeit annehmen kann, als wenn er als Blockwart der Partei oder als 
Kaſſenwart der NS⸗Volkswohlfahrt mit ungeheuer zeitraubender Kleinarbeit bedacht 
wird, für die ſich auch ein anderer heranziehen läßt, der vielleicht noch ſeine Freizeit 
hinterm Ofen oder am Wirtshaustiſche verbringt. Das iſt gewiß nicht in dem Sinne 
geſagt, als wäre der Lehrer für die Kleinarbeit „zu gut“, aber der große national⸗ 
ſozialiſtiſche Neubau unſeres Volkes verlangt durchaus einen ökonomiſchen Einſatz 
der vorhandenen Kräfte: daß jeder das tun ſoll, wobei er ſeine beſten Fähigkeiten ent⸗ 
falten kann. Wir brauchen heute Dorflehrer und Dorfbüchereileiter von beſter Art. 
Möchte man dort, wo ſie vorhanden ſind, auch anerkennen, daß ihre Arbeit kein Spiel, 
ſondern wirklicher nationalſozialiſtiſcher Dienſt iſt! 


Aus der Beratungspraxis 
Von Ernſt Wilhelm⸗Saltzwedel, Halle / S. 


Es wird wohl heute niemand mehr zu leugnen wagen, daß dort, wo die Allgemein⸗ 
heit Leiſtungen hervorbringen ſoll, eine ſtraffe Führung notwendig iſt. Bedeutende 
Leiſtungen Einzelner ſind gewiß bewundernswert und werden ſich auch hier und da 
beiſpielgebend auswirken. In den meiſten Fällen aber pflegt die Allgemeinheit ſich bei 
ihrer Bewunderung zu beruhigen und zu ſagen: Ja, der kann es, der hat es geſchafft. 

Auf das volkstümliche Büchereiweſen angewendet, bedeutet dieſe Feſtſtellung, daß 
die Schöpfungen einzelner Gemeinden und der von ihnen berufenen Fachleute niemals 
imſtande geweſen wären, das deutſche Büchereiweſen auf die Beine zu ſtellen, ſelbſt 
wenn dieſe Fachleute ſtets in der uneigennützigſten Weiſe ihre Pläne und Erfahrungen 
einander zur Verfügung geſtellt hätten. Wie eine Volksgemeinſchaft nicht durch edle 
Beiſpiele allein, ſondern durch einen heilſamen Zwang auf die träge Menge geſchaffen 
wird, ſo wird auch der Bau des deutſchen Büchereiweſens nach einem wohlerwogenen 
Plan von oben her geleitet und mit Geſetzeskraft durchgeführt werden müſſen. Der Hang 
mancher Büchereifachleute, Steckenpferde zu reiten oder, anders ausgedrückt, über der 
eifervollen Ausgeſtaltung eines Erkerchens den Grundriß des Hauſes aus den Augen 
zu verlieren, iſt für den planvollen Aufbau des Ganzen ebenſo gefährlich wie bei ande⸗ 
ren die Bequemlichkeit und der Mangel an Verantwortungswillen. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat bereits im erſten Jahre ſeines Beſtehens zu er⸗ 
kennen gegeben, daß er gewillt iſt, den Bau des deutſchen Büchereiweſens in Angriff 
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zu nehmen. Er hat ſich nicht damit begnügt, das von ihm als feindlich und undeutſch 
empfundene Schrifttum aus den volkstümlichen Büchereien zu entfernen, um dieſe 
dann in ihren mehr oder weniger feſten Dauerſchlaf zurückſinken zu laſſen, ſondern er 
hat erkannt, daß ein verzweigtes, einheitlich zuſammengefaßtes Büchereiſyſtem nicht 
wenig dazu beitragen kann, der von ihm vertretenen Bildungsauffaſſung in Stadt 
und Land zum Siege zu verhelfen. Ein erſter und wichtiger Schritt auf dieſem Wege war 
der bekannte Erlaß des Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks⸗ 
bildung vom 28. 12. 33, der den Staatlichen Beratungsſtellen eine bis dahin unerhörte 
Machtbefugnis verlieh, aber auch eine noch nicht dageweſene Verantwortung auferlegte. 
Die im Haushaltsplan des Jahres 1934 eingeſetzten ſtaatlichen Mittel erlaubten, zu den 
vorhandenen Beratungsſtellen einige weitere einzurichten, ſo daß nun zunächſt einmal 
faſt überall in Preußen mit der Bearbeitung des kleinſtädtiſchen und ländlichen Bücherei⸗ 
weſens begonnen bzw. auf neuer Grundlage fortgefahren werden konnte. 

Mancher nebenamtliche Büchereileiter hat dieſe Regelung ſicherlich nicht mit Freuden 
begrüßt. Mit Ausnahme gewiſſer Grenzgebiete, wo die Beratungsſtellen der volks⸗ 
politiſchen Bedeutung ihrer Arbeit wegen reichhaltig mit Mitteln ausgeſtattet waren 
und daher ſchon aus ökonomiſchen Gründen einen verhältnismäßig ſtarken Einfluß 
geltend machen konnten, war die Beratungsſtelle für den nebenamtlichen Büchereileiter 
im allgemeinen eine recht angenehme, aber doch ganz unverbindliche Einrichtung, die 
man im Bedarfsfalle gern in Anſpruch nahm, und nach deren Wünſchen man ſich 
richtete, wenn ideelle oder materielle Vorteile damit verbunden waren. Nun aber rückte 
einem die Beratungsſtelle mit einer Reihe von Imperativen auf den Pelz. Zunächſt 
einmal mußte ein Verzeichnis des Beſtandes eingereicht werden. Oft war nur eins vor⸗ 
handen (oder auch keins! ), das verurſachte allerlei Schreibarbeit. Und dann die einſchnei⸗ 
dende Beſtimmung, daß Anſchaffungen nur nach Genehmigung durch die Beratungs⸗ 
ſtelle vorgenommen werden dürften. Bisher hatte ſich das ſo einfach abgeſpielt. Man 
kaufte, was einem gerade angeboten wurde, wenn es keinen ſchlechten Eindruck machte. 
Man horchte auf das, was die Kollegen empfahlen. Man las die Buchbeſprechungen 
ſeiner Tageszeitung und glaubte ihnen. Wenn Herr X, ein angeſehener Bürger der 
Stadt, einen Wunſch äußerte, ſo erfüllte man ihn auf der Stelle, und wenn Frau 9. 
vergebens nach einem ihrer Lieblingsſchriftſteller gefragt hatte, fo ſchaffte man ihn 
unbeſehen herbei, nur weil Frau P. eine „gebildete“ Dame war oder ſich dafür hielt. 
An manchen Orten war ein noch einfacheres Verfahren üblich. Der Büchereileiter ging 
zum Buchhändler und nannte ihm eine verfügbare Summe. Der Buchhändler ſtellte 
daraufhin nach eigenem Ermeſſen eine „Kollektion“ zuſammen. Dieſe Löſung brachte 
für beide Teile viel Vorteile mit ſich. Der Büchereileiter nämlich erfparte ſich die Mühe 
der Prüfung und Auswahl, und der Buchhändler — wurde manche Ladenhüter los. 

Es ſoll keineswegs verkannt werden, daß es auch nebenamtliche Büchereileiter gab, 
die ihr Amt ernſter auffaßten, und die der freiwillig übernommenen Pflicht nicht nur 
mit großer Liebe, ſondern auch nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen nachkamen. Die ſich 
bemühten, die von den Lehrgängen der Beratungsſtellen mitgebrachten oder aus der Lek⸗ 
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türe der einſchlägigen Zeitſchriften gewonnenen Anregungen und Einſichten in ihrem 
Arbeitskreiſe zu verwirklichen. Im ganzen aber ergibt ſich bei näherer Prüfung der 
kleinſtädtiſchen und dörflichen Volksbüchereien ein nicht eben erfreuliches Bild, be⸗ 
ſonders dort, wo eine nur loſe oder auch gar keine Verbindung zu einer Beratungsſtelle 
beſtand. Die Verantwortung für dieſe betrübende Tatſache kann man mit gutem Ge⸗ 
wiſſen dem Staat auferlegen, der hier wie auf ſo manchem anderen Gebiete die Zügel 
ſchleifen ließ und das Volksbüchereiweſen nicht ſo ernſt nahm, wie es genommen werden 
muß. Der nebenamtliche Büchereileiter aber, der die Maßnahmen des heutigen Staates 
als unbequem empfindet, ſollte ſich einmal klarmachen, welch eine Arbeitslaſt den Be⸗ 
ratungsſtellen durch den Erlaß vom 28. 12. 33 aufgebürdet und welch eine Verant⸗ 
wortung ihm ſelbſt abgenommen worden iſt. Die Durchprüfung der eingereichten Ver⸗ 
zeichniſſe — ſie dürfte wohl noch nirgends reſtlos durchgeführt ſein — hat jedenfalls 
faſt überall die Notwendigkeit einer gründlichen Beſtandsüberholung bewieſen, und die 
Kontrolle der Anſchaffungen iſt keine Zwangsjacke, ſondern eine Hilfe, deren der neben⸗ 
amtliche Büchereileiter ſchon längſt bedurft hätte, da es ihm gar nicht möglich iſt, ſich 
in allen Schrifttumsfragen auf dem Laufenden zu halten. 

Wie ſieht nun der Beſtand der kleinſtädtiſchen und dörflichen Büchereien aus? — 
Man kann im allgemeinen drei Gattungen feſtſtellen. Die erſte (unterfte) unterſcheidet 
ſich nur wenig von der gewerblichen Leihbücherei. Ihr Grundſtock iſt vielleicht durch 
Schenkungen gelegt worden. Dieſe Tatſache allein ſagt dem Kundigen ſchon viel. Be⸗ 
kanntlich ſchenkt niemand ſeine beſten Bücher fort. Die weitere Entwicklung hat ſich dann 
etwa ſo abgeſpielt, daß die Gemeinde einige Mittel zu Anſchaffungen flüſſig machte, 
es gibt aber auch Fälle, wo die Bücherei ganz auf ſich geſtellt blieb und nur aus den 
hereinkommenden Leihgebühren ergänzt werden konnte. Daß der Büchereileiter nun auf 
billigen Einkauf bedacht ſein mußte, verſteht ſich von ſelbſt, und da hat er ſich dann 
vielfach auf Ramſchkäufe eingelaſſen, die feine Beſtandsliſte wohl beträchtlich verlan⸗ 
gerten, aber den inneren Wert ſeines Beſtandes keineswegs ſteigerten. Da kommen 
denn nun Verzeichniſſe in die Hände der Beratungsſtellenleiter, in denen die Courths⸗ 
Mahler, Heimburg, Wothe, Lola Stein u. a. Niveaugenoſſinnen faſt lückenlos und 
die Verfaſſer von Kriminal- und Sittenromanen recht zahlreich vertreten find. Daß 
ſich auch Roſinen in dieſem Kuchen befinden, macht die Sache nicht beſſer. Es gibt 
Büchereileiter, die einen ſolchen Beſtand jahrelang unter Aufopferung ſo mancher 
Freiſtunde liebevoll betreut haben, und die nun ganz geſchlagen ſind, wenn ihnen der 
Beratungsſtellenleiter ſagen muß, daß das, was ſie bisher getrieben haben, unter 
keinen Umſtänden als Volksbüchereiarbeit bezeichnet werden darf. Das einzige, was 
ihnen zugute gehalten werden muß, ift das ehrliche Beſtreben, den offenbaren Schund von 
ihrer Bücherei fernzuhalten, was ihnen in den meiſten Fällen auch gelungen iſt. Sonſt 
wäre damals auch die letzte Schranke zur Leihbücherei gefallen. 

Der zweiten Gattung gehört die Mehrzahl aller Büchereien an. In ihren Verzeich⸗ 
niſſen finden ſich wohl einzelne Bücher der oben bezeichneten Art wie auch eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von „Roſinen“, im allgemeinen aber rekrutiert ſich der Beſtand aus 
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der Pſeudoliteratur von geſtern. Straß, Herzog, Burg, Felieitas Roſe, Bloem, 
die Marlitt erſcheinen mit faſt allen ihren Werken, Dominik fehlt nicht mit ſeinen 
Zukunftsromanen, Zane Grey führt den Reigen der Abenteuererzählungen, Fallada, 
Hausmann und H. H. Ewers vertreten das moderne Schrifttum. Hier findet man ſo 
ziemlich vollſtändig verſammelt, was bei Unkundigen und Halbgebildeten noch immer 
als „Deutſche Dichtung“ gilt und unſchuldsvoll als ſolche genoſſen wird. Der dritten 
Gattung endlich kann die verhältnismäßig geringe Anzahl von Büchereien zugerechnet 
werden, deren Leiter ſoviel eigenes Urteilsvermögen und ſoviel volkserzieheriſchen Ernſt 
beſaßen, daß ſie einen gehobenen und abgerundeten Beſtand zu ſchaffen vermochten 
oder doch beizeiten einſichtig genug waren, mit einer Breatungsſtelle in feſte Arbeits⸗ 
fühlung zu treten. 

Es muß ſelbſtverſtändlich das Ziel eines jeden Beratungsſtellenleiters fein, die erſte 
und zweite Gattung zur dritten hinaufzuentwickeln. Die Verwirklichung dieſer Abſicht 
aber wird ihm ſchwere Sorgen bereiten und je nach ſeinen Mitteln und Hilfskräften ſchnel⸗ 
ler oder langſamer vorwärtsſchreiten können. Es wäre ſinnlos, nun mit einem Schlage 
alles Unzulängliche vernichten zu wollen. Wer zerſtören will, muß zugleich aufbauen. 
Wo die Bevölkerung eines Ortes ſich bereits an das Vorhandenſein einer Volksbücherei 
gewöhnt hat, ſollte man die Tradition auf keinen Fall abreißen laſſen. Am meiſten 
beſſerungsbedürftig erſcheint naturgemäß die erſte Gattung, und ihr wird daher auch die 
erſte Sorge gelten müſſen. Man darf ſich nicht ſcheuen, die Beſtände der ihr angehören: 
den Büchereien ſtark zu dezimieren, wobei man ſich auf die gröbſte Arbeit beſchränken 
wird, um die Bücherei zunächft einmal mit dem wenigen Brauch baren und dem allenfalls 
Duldbaren arbeiten zu laſſen, bis das letztere ausgewechſelt werden kann. Gegen die 
bekannten Einwände der Leiter ſolcher Büchereien, das Publikum ſei nun einmal an 
den alten Beſtand „gewöhnt“ und werde fortbleiben, wenn es ſeine Lieblinge nicht mehr 
vorfindet, ſind wir Fachleute nun allmählich ſchon harthörig geworden. Freilich wird 
ein Publikum, das jahrelang in der Voksbücherei feinen Ungeſchmack befriedigen konnte, 
nur ſchwer an beſſere Lektüre zu gewöhnen ſein. Aber gerade hier darf ein Rückgang 
der Leſerzahl nicht entmutigen. Es wird Sache des Büchereileiters ſein, den in ſeinem 
Arbeitsbereich lebenden Volksgenoſſen durch geeignete Werbung klarzumachen, daß 
ſeine Bücherei von nun an beſſere (was nicht heißen will: ſchwerere oder weniger 
intereffante) Bücher führe. 

Die Bearbeitung der zweiten Gattung von Büchereien ſtellt ſich, fo merkwürdig es 
erſcheinen mag, faſt ſchwieriger dar als die der erſten. Obwohl man hier eine größere 
Anzahl brauchbarer und eine geringere Anzahl völlig unbrauchbarer Bücher vorfindet, 
ſteht man hier doch einem Rumpfbeſtand gegenüber, der die Aufgaben, die wir uns 
heute in der Volksbüchereiarbeit geſtellt haben, keineswegs einer befriedigenden Löſung 
zuzuführen vermag. Gerade in dieſer Frage begegnen wir häufig bei den nebenamtlichen 
Büchereileitern einem Nichtverſtehen. Sie vermögen vielfach nicht einzuſehen, was für 
Bedenken der Beratungsſtellenleiter ihren Autoren entgegen bringt, handelt es ſich 
doch um bekannte und vielgeleſene Leute. Wenn dieſe nun auch nicht durchweg ausgemerzt 
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werden ſollen, fo ſollen fie doch keinesfalls ergänzt oder vermehrt werden. Warum? 
Es würde weit über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausführen, wollte man hier eine 
grundſätzliche und erſchöpfende Antwort auf dieſe Frage erteilen. Nur fo viel fol geſagt 
ſein: Was wir gegen die Stratz, Herzog, Burg uſw. einwenden, iſt nicht etwa 
nur ihre formale und äſthetiſche Unzulänglichkeit. Die Bücher, die wir an ihre Stelle 
ſetzen wollen, ſind auch nicht in jedem Falle künſtleriſch vollwertig. Da liegt es alſo 
nicht. Unſere ablehnende Haltung fußt vielmehr auf der Erkenntnis, daß — um nur 
einige Beiſpiele herauszugreifen — Ganghofers Tiroler und Felicitas Roſes Heide⸗ 
bauern nicht von echtem Schrot und Korn ſind, ſondern Ausgeburten einer ſüßlichen 
Heimatromantik; daß Bloems Teutonen, entweder Schlagetots oder edle Toren, nicht 
entfernt dem Bilde entſprechen, das die neue Geſchichtsforſchung uns von unſeren 
Vorvätern entwirft; daß Fallada über das Arbeitsloſenproblem, an dem das Deutſche 
Reich faſt zugrunde gegangen wäre, in leichtem Plauderton dahinhuſcht; daß Haus⸗ 
manns Landſtreicher ſo leben, denken und reden, wie ein Tertianer ſich das Landſtreicher⸗ 
leben vorſtellen mag; daß endlich H. H. Ewers nach ſeiner ſchriftſtelleriſchen Ver⸗ 
gangenheit nicht die Dreiſtigkeit haben durfte, aus dem Leben Horſt Weſſels ein Buch⸗ 
geſchäft für ſich zu machen. Was wir an die Stelle dieſer „Dichter“ pflanzen möchten, 
iſt ein Schrifttum, in dem Land, Geſchichte und Weſen des deutſchen Volkes und des 
deutſchen Menſchen lebendig werden. Es iſt nicht ſo ſchlimm, wenn dieſes Schrifttum 
hier und da an Unvollkommenheiten leidet und hohen künſtleriſchen Anſprüchen in 
mancher Hinſicht nicht zu genügen vermag. Entſcheidend iſt, daß es ſich von reißeriſchen 
Übertreibungen und von Konzeſſionen an den ſchlechten Publikumsgeſchmack fernhält 
und daß es denen, die in einer einfachen Anſchauungswelt leben, etwas zu bieten hat. 

Mit der Auswechſelung des Beſtandes und der Kontrolle über die Anſchaffungen 
iſt alſo die Arbeit der Beratungsſtellen keineswegs getan. Verbote und Anordnungen, 
ſchwarze und weiße Liſten haben unſerer Arbeit zwar manchen guten Dienſt erwieſen, 
dürfen aber nicht die Grundmauern darſtellen, auf denen das deutſche Volksbücherei⸗ 
gebäude ſich erheben ſoll. Wir müſſen einen Zuſtand erreichen, der die „Bevormun⸗ 
dung“ durch die Beratungsſtellen überflüſſig macht, ohne deswegen ihre Autoritäts⸗ 
ſtellung anzutaſten. Das kann nur erreicht werden, wenn auch der letzte Büchereileiter 
zu vollem Verſtändnis für Wege und Ziele der Volks büchereiarbeit geführt worden iſt 
und ſich aus freien Stücken dem Plane des Ganzen einfügt. 


Zur Aberwachung des Beſtandsaufbaus durch die 
Beratungsſtellen 
Von Fritz Heiligenſtaedt, Hannover 


Die Durchführung der im Miniſterialerlaß vom 28. Dezember 1933 — U II R 
750. 1 — enthaltenen Anordnung, die Beſtände ſämtlicher Büchereien des Beratungs⸗ 
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bezirkes an Hand von Liſten zu überprüfen, mußte in einer großen Provinz zuerſt 
auf ernſte techniſche Schwierigkeiten ſtoßen. Bei rund 60 büchereimäßig ganz verſchieden 
entwickelten Kreiſen in den ſechs Regierungsbezirken der Provinz Hannover konnte 
mit einer vollſtändigen Erfaſſung von vornherein um ſo weniger gerechnet werden, 
als zum damaligen Zeitpunkte innerhalb der Kreisverwaltungen wie auch in der 
Leitung der Büchereien ſelbſt ſtarke perſonelle Veränderungen ſtattgefunden hatten. 
Zudem war den voraufgegangenen Notjahren manche Bücherei zum Opfer gefallen, 
ſo daß auch die bei der Beratungsſtelle vorhandenen Unterlagen nicht mehr zuver⸗ 
läſſig waren. Schließlich aber bot die Behandlung der als nichtöffentlich im Sinne 
des Miniſterialerlaſſes anzuſehenden Büchereien in Gegenden mit einem umfäng⸗ 
lichen kirchlichen Volksbüchereiweſen weitere Schwierigkeiten. Hier war teilweiſe das 
Beſtreben erkennbar, ſich der Einſendung der Beſtandsverzeichniſſe zu entziehen, 
während man andererſeits den Charakter der Öffentlichkeit nicht aufgeben wollte. 
Auch die Abgrenzung gegenüber den Schulbüchereien, die unter einfachſten Verhält⸗ 
niſſen vielfach die Aufgabe der Volksbücherei mit übernommen haben, war nicht leicht. 

Eine heilſame Folge zeitigte die Durchführung des Erlaſſes unmittelbar: Die 
Büchereiverwalter mußten ihre Liſten vorlagefähig machen, das heißt, ſie ſchieden 
ſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen veraltetes Material aus, und wenn auch manche 
Liſten, von Schülerhand geſchrieben, ergötzliche Mißverſtändniſſe und Hörfehler auf⸗ 
wieſen, ſo war der Säuberungsprozeß doch deutlich erkennbar. 

Die Bearbeitung der ſich nun zu hunderten anhäufenden Beſtandsverzeichniſſe 
hätte bei ſchematiſcher Behandlung die übrige Tätigkeit der Beratungsſtelle auf Monate 
lahmlegen müſſen. Es wurden daher nach oberflächlicher Einſichtnahme die Liſten 
dort mit Vorrang geprüft, wo infolge des Umfanges des Beſtandes ein für das Archiv 
der Beratungsſtelle beſtimmtes Verzeichnis nicht ſogleich hatte angefertigt werden 
können. Hier handelte es ſich allerdings meiſt um ſchon früher fachlich geleitete oder 
doch beratene Büchereien, ſo daß an Hand der Schwarzen Liſten und anderer Hilfs⸗ 
mittel dieſe Prüfung ziemlich raſch erledigt werden konnte. Mit Vorrang wurden ferner 
ſolche Büchereien bearbeitet, bei denen aus beſtimmten, der Beratungsſtelle bekannten 
Gründen eine ſofortige eingehende Prüfung notwendig erſchien. Die übrigen Ver⸗ 
zeichniſſe ſind dann nach und nach überprüft worden, je nach dem ſich durch Umbau 
oder Neuaufbau des Kreis büchereiweſens die Notwendigkeit ergab. Völlig abgeſchloſſen 
iſt, wie zugegeben werden muß, die Arbeit noch nicht. Bei rund 1200 Liſten und den 
wenigen verfüglichen Fachkräften dürfte das verſtändlich ſein. 

Das in den Verzeichniſſen nachgewieſene Schrifttum der letzten 20 Jahre bot ver⸗ 
hältnismäßig wenig Schwierigkeiten. Dieſes iſt volksbüchereikritiſch ſoweit erfaßt, 
daß nur wenig Zweifel über die Eignung auftreten konnten. Anders ſteht es hingegen 
mit dem älteren Schrifttum, das aber gerade in den ländlichen Büchereien mit einem 
Beſtande von etwa über 500 Bänden die Hälfte und mehr auszumachen pflegt. Seiten: 
lang tauchten da Verfaſſer und Titel auf, deren Namen kein Lied, kein Heldenbuch 
meldet, Zeugen einer Zeit, in der man das Platteſte und Wertloſeſte als gut genug 
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für die Volksbibliotheken anſah, ob es ſich nun um konfeſſionelle Traktate oder um 
„Schriften für Jugend und Volk“ gehandelt hat. Immer wieder mußte die Anweiſung 
gegeben werden, dieſe Beſtände als gänzlich unweſentlich und belanglos reſtlos aus⸗ 
zuſcheiden. 

Wie geologiſche Schichten lagern nun über dieſem Urgeſtein die „Wiesbadener 
Volksbücher“, die von der Geſellſchaft für Volksbildung und dem Verein für länd⸗ 
liche Wohlfahrtspflege ſeinerzeit propagierten Schriftſteller und Werke, die Volks⸗ 
und Hausbücher der Deutſchen Dichter-Gedächtnig-Stiftung u. ä. m. Seit 1910 etwa 
verſtärkt ſich der Anteil des niederſächſiſchen Heimatſchrifttums, Sohnrey und Speck⸗ 
mann finden ſich allenthalben, mitunter faſt vollſtändig; nach dem Kriege iſt es vor 
allem Löns, der mit ſeinen Tiergeſchichten, weniger mit ſeinen Romanen, am ſtärkſten 
mit dem „Wehrwolf“ zur Wirkung kommt, auch die Belebung der Mundart wird durch 
Einſtellung von Brinckman, Henze, Gorch Fock und anderen ſpürbar. Auffällig, 
wie ſich durch dieſe Schichten aber nun auch faſt allenthalben das taube Geſtein leichter 
und ſeichter Unterhaltungsliteratur hindurchzieht. Herzog und Ganghofer ſind maſſen⸗ 
weiſe vorhanden, von noch unbedeutenderen zu ſchweigen, Bloems „Eiſernes Jahr“ 
gehört faſt zum „eiſernen“ Beſtande. Überhaupt fällt der Mangel an guten älteren 
geſchichtlichen Romanen auf. Höckers Erzählungen mußten weithin das fraglos 
vorhandene Bedürfnis befriedigen, verhältnismäßig ſelten ſind wir auf Dahn und 
Guſtav Freytag geſtoßen, während Ebers merkwürdigerweiſe häufiger vorkommt. 
Unter den Reife: und Abenteuerbüchern aus der älteren Zeit nimmt Gerſtäcker einen 
ziemlich breiten Raum ein, daneben auch Stevenſon und Poſtl, und — natürlich — 
auch Karl May. 

Nach der Inflationszeit beginnt ſich die Beratungsſtelle faſt in allen Teilen der 
Provinz in zunehmendem Umfange auszuwirken. Wo nicht andere Stellen mit bil⸗ 
ligen Bücherangeboten den Beſtandsaufbau beeinflußt haben, ſind die Liſten der 
Beratungsſtelle, namentlich die „Erſte Auswahl“ deutlich zu erkennen. 

Das Sachſchrifttum ſpielt demgegenüber ſchon zahlenmäßig eine ſo untergeordnete 
Rolle, daß es bei dieſem Überblick außer Betracht bleiben kann, wiewohl die Frage 
des Sachſchrifttums in der ländlichen Volksbücherei beſondere Bedeutung beſitzt. 

Wenn als Geſamtergebnis feſtgeſtellt werden kann, daß nur ganz verſchwindend 
wenige Bücher als zerſetzend oder artfremd ausgeſchieden werden mußten, wenn ferner, 
in Betracht der geiſtig⸗ſeeliſchen Haltung und Bildungsfähigkeit unſeres Landvolkes, 
vieles aus dem älteren Schrifttum vorläufig noch beibehalten und ausgeliehen 
werden muß, was bei einem Neuaufbau nicht mehr in Betracht kommt, ſo bleibt doch 
als Negativum ganz eindeutiger Ausprägung der Eindruck faſt völliger Planloſigkeit 
des Aufbaus und der Beſtandsergänzung zurück. Nicht ohne eine gewiſſe Erſchütterung 
haben wir feſtſtellen müſſen, wie wenig alle theoretiſchen Ermahnungen, alle Schu⸗ 
lungsvorträge und periodiſch wiederholten Darlegungen in unſerer Provinzialzeitſchrift 
gefruchtet haben. Eine Ausnahme bilden allenfalls die mit den „Gründungshilfen“ 
der Beratungsſtelle ins Leben gerufenen Büchereien, deren Grundbeſtand unter ihrer 
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maßgeblichen Beteiligung gebildet worden iſt. Dieſem Problem des ſinn⸗ und plan⸗ 
vollen Beſtandsaufbaus gegenüber verſagt auch jede allgemeine theoretiſche oder tech⸗ 
niſche Schulung, ſelbſt wenn ſie praktiſche Bücherkunde — mit Recht — immer mehr 
in den Vordergrund rückt. Es gehört zum vollkommen ausgeformten oder durch⸗ 
gegliederten Aufbau ſelbſt oder gerade der kleinſten Bücherei eine Bücherkenntnis, 
die ſich der nebenamtliche Verwalter, oft kilometerweit von der nächſten Bahnſtation 
entfernt, auch beim beſten Willen nicht verſchaffen kann! 

Aber auch die regionalen Fachſtellen können — dieſe Erkenntnis ergibt ſich weiter⸗ 
hin — ihrer wichtigſten Aufgabe, nämlich der der Buchberatung, nur dann mit Aus⸗ 
ſicht auf dauernden Erfolg unterziehen, wenn ſie den Beſtand der zu beratenden 
Büchereien genau kennen, das heißt, wenn fie das Beſtands verzeichnis mit feinen 
Nachträgen zur Hand haben. Nur ſo iſt, vom Ganzen der nationalpolitiſchen Erziehung 
aus geſehen, das Volksbüchereiweſen als geſchloſſene Einheit neben den übrigen öffent: 
lichen Bildungs⸗ und Erziehungseinrichtungen in gemeinſamer Front einzuſetzen, 
nur ſo iſt aber auch jede einzelne Bücherei ſo auszubauen, daß ihr Beſtand ein einheit⸗ 
liches und organiſches Ganzes bildet. 

Weniger die Büchereiverwalter als vielmehr die Träger der Volksbüchereien haben hier 
und dort in der Genehmigungspflichtigkeit der Neuanſchaffungen einen ſehr unwillkom⸗ 
menen Eingriff in ihre Rechte erblickt. Das iſt eigentlich verwunderlich, denn niemand be⸗ 
ſtreitet der ftantlichen Schulaufſichtsbehörde das Recht, auch in den von den Gemeinden 
oder Gemeindeverbänden ganz oder teilweiſe unterhaltenen Schulen die Lehrbücher 
zu beſtimmen. Wer dieſes Recht den ſtaatlichen Büchereifachſtellen beſtreitet, huldigt 
einem ausgeſprochen liberaliſtiſchen Prinzip. Er überſieht aber auch, daß dieſe Geneh⸗ 
migungspflichtigkeit, wohlgemerkt: vor Anſchaffung, einen ebenſo notwendigen wie 
meiſtens willkommenen Schutz gegen den Kauf der mit gewaltigem Menſchen⸗ und 
Empfehlungsaufwand vertriebenen „Prachtwerke“ bildet. Wenn der Etat einer länd⸗ 
lichen Volksbücherei von, ſagen wir, 50 RM. mit einem derartigen „Prachtwerk“ 
im Preiſe von 30 RM. oder 35 RM. belaſtet wird, wofür der Ladenbuchhändler 
acht oder zehn hervorragende nationalſozialiſtiſche Bücher liefern kann, ſo bedeutet 
das eine unentſchuldbare Schädigung der den Volksbüchereien von Staats wegen zu⸗ 
gewieſenen kulturpolitiſchen Aufgabe! Dieſe Gefahr iſt ſofort gebannt, wenn der 
Gemeindeſchulze oder Büchereiverwalter ſich auf die Genehmigungspflichtigkeit vor 
Anſchaffung beſinnt! 

So kann von einer Lockerung oder gar Aufhebung der Genehmigungspflichtigkeit 
vor Beſchaffung nach den hier gemachten Erfahrungen noch auf lange Zeit hinaus 
keine Rede ſein. Die für die Beratungsſtellen daraus erwachſende beträchtliche Arbeit 
muß geleiſtet werden, fie allein ſichert die Erreichung des geſetzten Zieles, fie bildet 
das Kernſtück unſerer Aufgabe. Sie wird erleichtert werden, wenn nicht, wie vielfach 
geſchieht, die Büchereiverwalter „ Präventivgenehmigungen“ erbitten, das heißt, aus 
allen möglichen Quellen entnommene Titel der Beratungsſtelle vorlegen, um doch 
nur das eine oder andere Buch anzuſchaffen, deſſen Einſtellung ſie dann nachträglich 
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anzeigen, ſondern indem ſie das Recht der Bücherauswahl ſich ſelbſt weiteſtgehend 
wahren. Das tun ſie dadurch, daß ſie auf lange Sicht einen Plan für den Beſtands⸗ 
aufbau entwerfen und ſich für die allmähliche Durchführung dieſes Planes in erſter 
Linie auf das volksbibliothekariſche Fachſchrifttum, das heißt auf die volksbibliothe⸗ 
kariſchen Fachzeitſchriften und Bücherverzeichniſſe ſtützen. Immer wieder werden 
daher mit Rückſicht auf einen ungeſtörten Beſtandsaufbau Warnungen der Bücherei⸗ 
verwalter vor der leidigen Aktualitätsſucht nötig ſein. Nicht ohne Grund wird immer 
wieder ſeitens der maßgebenden Parteidienſtſtellen an dem nationalpolitiſchen Kon⸗ 
junkturſchrifttum Kritik geübt, und es läßt ſich nicht verkennen, daß der Hitlerjunge 
und der SA.⸗Mann traurigerweiſe für gewiſſe literariſche Glücksritter bereits Scha⸗ 
blonen geworden ſind. Es iſt zu bedauern, daß der Schutz, den die Kämpfergeſtalten 
der Bewegung im Film genießen, nicht auch auf das Schrifttum ausgedehnt werden 
kann! Um ſo ernſthafter müſſen hier die zentralen Büchereiſtellen ihre Pflicht auf⸗ 
faſſen, zumal in der dörflichen Bücherei die Grenzen zu dem in dieſer Hinſicht beſonders 
heimgeſuchten Jugendſchrifttum fließende ſind. Die Büchereiverwalter ſelbſt aber 
ſollen ſich vor dieſer Sucht nach dem Neuen und Neuſten, die ja meiſt aus dem Be⸗ 
ſprechungsteil der Zeitungen geſpeiſt wird, fernhalten. 

Wenn nun zum Schluß feſtgeſtellt werden ſoll, welche Bücher genehmigungspflichtig 
ſind, ſo können auch die Empfehlungen in den Büchereifachzeitſchriften nicht von 
der Notwendigkeit entbinden, vor Einſtellung dieſe zu beantragen. Die Würdigung 
vom Standpunkte der volkstümlichen Buchkritik kann wohl die Eignung für beſtimmte 
Leſerkreiſe feſtſtellen, ſie reicht aber noch nicht aus, um ohne weiteres die Eignung für 
einen ſo oder ſo zuſammengeſetzten Beſtand erkennen zu laſſen. Wenn ſeitens der Be⸗ 
ratungsſtellen — und, wie ich glaube dargelegt zu haben, mit größtem Recht — der 
Nachdruck auf den organiſchen, in den einzelnen Abteilungen wohl abgewogenen Auf⸗ 
bau jeder Bücherei gelegt wird, ſo muß unter Umſtänden ein an ſich gutes und bücherei⸗ 
kritiſch einwandfreies Buch doch durch ein anderes erſetzt werden, das ſich dem vorhan⸗ 
denen Beſtand günſtiger anpaßt oder auch für die beſonderen Leſerverhältniſſe beſſer 
eignet. Zudem wird die Erteilung oder Verweigerung der Genehmigung ſehr häufig 
den Anlaß zu einem weiter ausgreifenden Beratungsbriefwechſel bilden und dadurch 
beitragen, den Zuſammenhang des Büchereiweſens im Ganzen zu kräftigen. 


Die Aufgaben der Volksbücherei in der deutſchen 
eſtmark 
Von Dr. Rudolf Reuter, Köln 


Die objektive Idee der deutſchen Volksbücherei gilt im kulturpolitiſch einheitlich 
ausgerichteten nationalſozialiſtiſchen Deutſchland in gleicher Weiſe für Nord und Süd, 
für Oſt und Weſt: Die Volksbücherei ſoll Schatztruhe des deutſchen Geiſteserbes ſein, 
das Gedächtnis und der Sprechfaal der Nation, die Stätte der Begegnung von weſent⸗ 
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lichem deutſchen Schrifttum mit den lebendigen, aufnahmefähigen und aufnahme⸗ 
willigen Gliedern des Volkes. 

Auch die Verwirklichung dieſer Idee wird zu einem großen Teil im ganzen Lande 
in gleicher Weiſe erfolgen. So wie ſich das deutſche Volk heute — wie ſelten in ſeiner 
langen Geſchichte — der Schickſalsverbundenheit aller Volksglieder bewußt iſt, ſo 
werden auch die Künder dieſer Schickſalsverbundenheit, die deutſchen Dichter und 
Denker, in gleicher Weiſe zu allen Volksgenoſſen reden, ſofern ihre Werke das Gemein⸗ 
ſame in einer allen verſtändlichen Form ausſprechen. 

Gleichgültig ob es fich um deutſche Menſchen in Königsberg o öln, i 
oder München handelt, ſie alle wollen und müſſen 3 — ae 
deutfcher Kultur, foweit es fich um des Volkes große allgemeine Fragen handelt, alfo 
um feinen Schickſalsweg durch die Jahrhunderte, vor allem um ſeiner Ahnen Wirken 
und Weſen, — 3 5 Führer und Helden, um das gewaltige 
Erlebnis des Weltkrieges oder um die Bedeutung des ; 
für das Leben der Gemeinſchaft. 3 Bauerntums und des Aebeiters 

Dieſe früher nicht dageweſene Übereinſtimmung im Weſentli i 
verwechſelt werden mit Gleichheit der unſab punkte mit — . de 
fragen und Einzelaufgaben ; denn bei dieſen macht fich geltend die regionale und ſtam⸗ 
mesmäßige Mannigfaltigkeit des deutſchen Volksraumes und Volkslebens. Deshalb 
wird bei aller Ahnlichkeit im Grundriß und in den Fundamenten doch die auf⸗ und durch⸗ 
geführte Volksbücherei der einzelnen Landſchaften eine Fülle von Verſchiedenheiten 
aufweiſen. Und wer das Büchereiweſen einer Landſchaft in ſeinem Werden und Sein 
in den Möglichkeiten und Notwendigkeiten der Entwicklung der nächſten Jahre sr 
ns 2 ee = dann entfprechend fördern und entwickeln will, der 
muß in gleicher Weiſe das allgemein Gültige wi i in ſei 
eee ee ge wie das regional Beſondere in ſeine 

Die ſorgfältige Behandlung, die das Problem der Oſtbücherei i 
Jahrgangs dieſer Zeitſchrift durch Franz Schriewer re — en en 
gerade dieſen befonderen Seiten, die aber das wirkliche Sein weſenilich beſtimmen 
mit allgemeinen Schlagwörtern beizukommen iſt. Für faſt jede deutſche Landſch aft 
und faſt jeden deutſchen Stamm gilt, daß die ſchlagwortmäßigen Geſamtcharakteri⸗ 
ſierungen nur eine Seite des wirklichen Seins erfaſſen, wobei die Gefahr beſteht, daß 
über diefem einen, zunächſt in die Augen ſpringenden Merkmal ſehr vieles überfeßen 
und letzten Endes an der Wirklichkeit vorbeigegangen wird. 

Das trifft in beſonderem Maße für die rheiniſche Landſchaft und ihre Bevölkerung 
zu, deren weſentliches Merkmal eine große Mannigfaltigkeit in jeder Beziehung iſt. 

Die rheiniſche Landſchaft iſt ebenſowenig ſchlechthin heiter, maleriſch, romantiſch 
wie der Rheinländer fröhlich und leichtlebig. Neben der morphologiſch und auch volks⸗ 
tums mäßig mit dem niederſächſiſchen Nordweſt⸗Deutſchland zuſammenhängenden Land⸗ 
ſchaft am Niederrhein, neben der in beſonderem Rhythmus ſchwingenden Induſtrieland⸗ 
ſchaft an Rhein und Ruhr, weiſt der Weſten die Tallandſchaften mit Weinbau und Verkehr 


Von Rudolf Reuter 217 


auf ſowie die kargen Hochebenen der Eifel und des Hunsrücks, neben den hügelreichen 
Gebieten des bergiſchen Landes die Waldlandſchaft des Weſterwaldes. Der reichen 
Gliederung und der damit gegebenen Vielzahl unterſchiedlicher Lebensräume entſpricht 
eine Fülle von Erſcheinungsformen des Volkstums und des Volkscharakters!). 

Auf dieſen natürlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Gegebenheiten muß jede Kulturarbeit 
in der deutſchen Weſtmark, alſo auch die Büchereiarbeit, aufbauen. Es handelt ſich 
gewiß um die Arbeit in einem Grenzlande, das ſich jedoch durch feine Geſchichte?), 
beſonders durch ſeine Geiſtesgeſchichte, ganz weſentlich von anderen Grenzräumen unter⸗ 
ſcheidet. Das Rheinland iſt ebenſoſehr deutſches Kernland wie Grenzraum. Seine 
politiſche und kulturelle Entfaltung iſt der Schickſalsweg des deutſchen Volkes durch 
Jahrhunderte hindurch. In dieſem Raum ſtand die Wiege des Reiches. In ihm und 
durch ihn wurde aus den Stämmen die Nation, ſeine ragenden Burgen und Dome 
ſind Wahrzeichen deutſcher Reichsgeſchichte, ſein unvergängliches Symbol, der ewig 
ſtrömende Fluß, nicht trennender Graben, ſondern Straße und Brücke von Süd zu 
Nord, von Weſt zu Oſt. Dieſer Raum iſt Heimat der Koloniſatoren, war niemals 
Koloniſationsgebiet für andere Stämme; der Ruf: „Nach Oſtland wollen wir reiten !”, 
der ſich in ihm immer wieder erhob, war Ausdruck ſeines raumerobernden Kräfte⸗ 
überſchuſſes. Als dann das Land am Rhein auch Grenzland wurde, verlor es doch nie⸗ 
mals den Charakter als deutſches Kernland und abendländiſcher Brückenraum. Grenz⸗ 
land war und iſt das Gebiet in einem ganz anderen Sinne als die Grenzmarken im Oſten: 
die Sprachgrenze lag und liegt unbeſtritten weit weſtlich der politiſchen Grenzen, und 
die Verſuche, über die ſtaatspolitiſchen Aktionen der Fürſten und Kabinette hinaus 
eine kulturelle Durchdringung des Volkstums mit franzöſiſchem Geiſte zu erreichen, 
wurden wohl immer wieder angeſtellt, ſind aber auch immer wieder vergeblich geweſen. 

Davon kündet nicht nur das Verhalten des rheiniſchen Volkes in der napoleoniſchen 
Zeit, für das die köſtliche Aachener Parodie der Marfeillaife?) ein treffender Ausdruck 


) Juſtus Hashagen, Rheiniſcher Volkscharakter und rheiniſche Geiſtesentwicklung. 1922. — 
Karl Meiſen, Volkskunde der Rheinlande. 1934. — Adam Wrede, Rheiniſche Volkskunde. 2. Aufl. 
1922. — Joſef Nadler, Das ſtammhafte Gefüge des deutſchen Volkes. 1934. — Paul Zaunert, 
Die Stämme im neuen Reich. 1933. — Joſef Win ſchuh, Induſtrievolk an der Ruhr. 1934. — Adam 
Wrede, Eifeler Volkskunde. 1924. — Ludwig Mathar, Der Niederrhein. 1922. — Ludwig Mathar, 
Die Moſel. 1924. — Walter Diener, Hunsrücker Volkskunde. 1925. — Karl d'Eſter, Die Rheinlande. 
4. Aufl. 1923. — Karl d'Eſter, Wir Rheinländer. 1922. — Friedrich Wolters und Walter Elze, 
Stimmen des Rheines. Ein Leſebuch für die Deutſchen. 1923. 

) Aubin, Frings, Hanſen u. a., Geſchichte des Rheinlandes von der älteften Zeit bis zur Gegen⸗ 
wart. 2 Bde. 1922. — Aloys Schulte, Tauſend Jahre Deutſcher Geſchichte und Deutſcher Kultur 
am Rhein. 1925. — Ernſt Bertram, Rheingenius und Genie du Rhin. 1922. — Hermann Platz, 
Um Rhein und Abendland. 1924. 

) Abgedruckt bei Wolters & Elze, S. 208/09, aus den Jugenderinnerungen A. v. Reumonts 
(1850), „Die Straßenjugend, die fogenannten Domgrafen, denen es von jeher weder an Witz noch 
an Frechheit gefehlt zu haben ſcheint, zogen vor den franzöſiſchen Bataillonen her, ihre Muſik auf 
eigentümliche Weiſe akkompagnierend. Die Franzoſen fanden, daß die Aachener ihre Sprache ſchlecht 
ausſprachen, aber der durch die Melodie des Geſanges ausgedrückten Sympathie zulieb, ließen ſie 
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iſt, ſondern auch die jüngſte Vergangenheit. Mag auch in einzelnen Perſonen und 
Gruppen aus den verſchiedenſten Beweggründen der Gedanke der Separation zeit⸗ 
weilig Fuß gefaßt haben, es gab zu keiner Zeit einen im Volke verwurzelten Separatis⸗ 
mus. Die Bücher von Friedrich Grimm!) und Wengefe?), die Erinnerungen des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Mordacg?) und des amerikaniſchen Generals Allen‘) bringen hierfür 
unwiderlegliches Material. Das rheinfränkiſche Volkstum hat die Feuerprobe nationaler 
Zuverläſſigkeit glänzend beftanden, — des überwältigenden Beweiſes der Saarabſtim⸗ 
mung vom 13. Januar 1935 hätte es gar nicht mehr bedurft. Und wenn in den Bedräng⸗ 
niſſen des ſiebzehnten Jahrhunderts der aus Gondorf a. d. Moſel ſtammende Kurfürſt 
und Erzbiſchof von Trier, Karl Kaſpar von der Leyen, ſeine Abwehrhaltung kurz und 
bündig mit den Worten feſtlegte: „Auf Leyen rheiniſcher Schiefer) wachſen keine 
Lilien“, ſo hat er damit eine im Rheinlande für alle Zeiten gültige Parole ausgegeben. 

Es handelt ſich alſo bei kultureller Grenzlandarbeit im Weſten nicht darum, eine 
national gefährdete, innerlich ſchwankende Bevölkerung mit nationalem Geiſte zu er⸗ 
füllen; eine in dieſer Abſicht auftretende Kulturarbeit würde im Rheinlande mit Recht 
als Beleidigung empfunden. Denn geiſtig geſehen iſt die Entfernung von Koblenz und 
Köln, von Trier, Bitburg, Prüm oder Aachen bis zur welſchen Grenze, ja bis Paris 
nicht größer und nicht kleiner als die von Weimar und Berlin aus gemeſſene. Das 
wird im Volke noch viel lebhafter empfunden als in den gebildeten Schichten, die 
Träger des Austauſches geiſtiger Werte ſind; die Monſchauer haben dieſer Geſinnung 
einen für das ganze Land gültigen Ausdruck gegeben: 


es paffieren. Die Worte dieſer Marſeillaiſe, deren Rouget de Lisle leider namenlos geblieben iſt, 
lauten mit ihren Aſſonanzen des Originals wie folgt: 


„Uhr Halonke, ſchlechte Prije, 
Kanaljepack en Schelmenvieh! 
Wür moſſen üch hei lije 

En dörfen ons nett reppe mieh. 
Waht ühr merr, ühr franze Bieſte 
Höſch könt de ongreſche Zaldat 
met Coborg üch an de Schwaht, 
Dat ühr noch heem mot fieſte. 
Uhr ärm Zittojengs! 

Uhr Lompebataljons! 

uhr Hong! Uhr Hong! 

Sed net mieh weht, äls Dreck an de Schong.“ 


1) Friedr. Grimm, a) Vom Ruhrkrieg zur Rheinlandräumung. Erinnerung eines deutſchen Ver⸗ 
teidigers vor franzöſiſchen und belgiſchen Kriegsgerichten. 1930. (Vor allem S. 17 f., S. 41/42, S. 44ff., 
S. 154, S. 192/198.) — b) Frankreich am Rhein. Rheinlandbeſetzung und Separatismus im Lichte 
der hiſtoriſchen franzöſiſchen Rheinpolitik. 1931. 

2) Paul Wentzcke, Rheinkampf. 2 Bde. 1925. Auch E. G. R. Gedye, Die Revolverrepublik. 
Frankreichs Werben um den Rhein. 1931. 

3) Jean Jules Henri Mordacg, Die Deutſche Mentalität. 1927. S. 159, S. 251253. 

4) Henry Allen, Die Beſetzung des Rheinlandes. 1927. 


Don Rudolf Reuter 219 


„Von Monſche bes nor welſche Grenz 
dat is vel wickder, as de mens; 
denn Monſcher Art un welſche Senn, 
do gon keen Bröcke töſche hen.“ 


Das alles darf nun nicht über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß die allgemeine 
machtpolitiſche Bedrohung der deutſchen Weſtgrenze durch die traditionelle franzöſiſche 
Oſtpolitik beſtehen bleibt. Moltke hat hier für die Vergangeheit und die Zukunft ſcharf 
und richtig geſehen, als er im Jahre 1841 in der Abhandlung „Weſtliche Grenzfragen“ 
ſagte: „Mit Frankreich hatten wir es ſchon vor Jahrhunderten zu tun, mit ihm werden 
wir es noch in Jahrhunderten zu tun haben“. 

In der Frage der Gefährdung der deutſchen Weſtgrenze durch Frankreich hat ſich 
aber ein grundlegender Wandel vollzogen. Während der Oſtdrang Frankreichs im 17. 
und 18. Jahrhundert auf die weltlichen und geiſtlichen Fürſten im Weſten ſtieß, die 
keinen Rückhalt fanden an einem lebendigen national⸗deutſchen Volkstums⸗ und 
Staatsgedanken, geſchweige daß ſie ſelbſt in ihrem Bereich eine der Zeit vorauseilende 
Volks⸗ und Staatsauffaſſung entwickelt hätten, während ſodann im 19. Jahrhundert 
trotz des Erſtarkens des nationalen Geiſtes in Deutſchland Frankreichs Hoffnung 
immer noch die deutſche Zwietracht blieb ſowie der Zweifel an die Dauerhaftigkeit der 
deutſchen Einigung von 1870/71, ein Zweifel, der dann nach 1918 eine traurige Be⸗ 
ſtätigung zu erfahren ſchien, würde ein aktiver franzöſiſcher Oſtdrang es heute mit 
der im Reiche Adolf Hitlers wie nie zuvor geeinten deutſchen Volkskraft zu tun haben. 

Das Rheinland als Grenzraum iſt geſichert in demſelben Maße, wie das geſamt⸗ 
deutſche Volkstum als lebendiger Organismus in der kraftvoll gefchloffenen ftaatlichen 
Form des nationalſozialiſtiſchen Reichs jeden Angriff auf ſeine Exiſtenz abzuwehren 
gewillt und befähigt iſt. 

Aus der großen Überlieferung ſeiner Geſchichte und den reichen Kräften ſeiner Gegen⸗ 
wart heraus dieſen nationalen Lebenswillen zu ſtärken, — das iſt die beſondere Auf⸗ 
gabe der Weſtmark; in den Dienft dieſer Aufgabe iſt auch alle Kultur⸗ und Volks⸗ 
bildungsarbeit, alſo auch die Arbeit der Volksbücherei, zu ſtellen. Und diefe Kulturarbeit 
kann und darf auch nach dem klar ausgeſprochenen Willen des Führers der Nation 
nicht auf wirtſchaftlich beſſere Zeiten vertagt werden; denn ſo hieß es in der großen 
Kulturrede auf dem Nürnberger Parteikongreß 1933: „Gerade in der Zeit wirtſchaft⸗ 
licher Nöte und Sorgen iſt es wichtig, allen Menſchen klarzumachen, daß eine Nation 
auch noch höhere Aufgaben beſitzt, als in gegenſeitigem wirtſchaftlichen Egoismus 
aufzugehen. Die Kulturdenkmäler der Menſchheit waren noch immer die Altäre der Be⸗ 
finnung auf ihre beſſere Miſſion und höhere Würde.“ Wenn die in den Kulturdenkmälern 
der Nation beſchloſſenen Kräfte frei und wirkſam gemacht werden follen, fo iſt das 
eine überall im deutſchen Vaterlande geſtellte und zu löſende Aufgabe. 

An den Grenzen muß dieſe Aufgabe mit beſonderem Eifer angepackt werden, weil 
von hier aus die geiſtige Kraft der Nation am unmittelbarſten und ſtärkſten ausſtrahlt 
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auf das Nachbarvolk, ſo wie es der Reichspreſſechef Dr. Dietrich in ſeiner Kölner 
Univerſitätsrede am 15. 11.34 für die Weſtmark formulierte, als er ſagte: „Wenn 
das Rheinland ſeitens unſerer weſtlichen Nachbarn oft genug vergeblich als ein Glacis 
für kulturelle und geiſtige Einflußverſuche gegen das Reich angeſehen wurde, ſo glauben 
wir vielmehr, daß es dazu prädeſtiniert iſt, ein geiſtiges Ausfallstor Deutſchlands zu 
ſein. Denn das geiſtige Deutſchland der Gegenwart beſitzt die innere Kraft, über die 
Grenzen hinaus vorzuſtoßen, um den Wall der Mißverſtändniſſe zu durchſtoßen, der 
den Frieden der Welt bedroht. Wir wiſſen: der Ruf zu den Waffen deutſchen Geiſtes 
wird nicht ungehört verhallen, wenn er von dem gleichen unbändigen Willen getragen 
iſt, der unſer Volk aus dem Zuſammenbruch wieder zu neuem ſtarkem Leben empor⸗ 
geriſſen hat“). 

Wie ſteht es nun um die Waffenkammern des deutſchen Geiſtes in der Weſtmark? 
Ein Kranz blühender Hochſchulen mit reichen Bibliotheken, Archiven und Inſtituten 
wirken neben den hochſtehenden Schaubühnen ſowie den Einrichtungen zur Pflege der 
Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik; in Muſeen und Sammlungen aller Art ruhen die 
Schätze bildneriſcher Schöpferkraft und harren der Erſchließung für breiteſte Schichten 
des Volkes; beſonders beredte Zeugen deutſchen Volksgeiſtes ſind die Baudenkmale 
aller Zeiten, zu denen in ſteigendem Maße die von der Provinzialverwaltung liebevoll 
betreuten Heimatmuſeen zur Pflege volkskundlicher Werte treten. Nicht überſehen wer⸗ 
den darf die Tatſache, daß kirchliches Leben und kirchliches Brauchtum hier lebendig 
wirkende Kräfte deutſchen Volkstums darſtellen. 

Der aus Mittel- oder Oſtdeutſchland kommende Volksgenoſſe wird außerdem im 
Rheinland ein blühendes, wohlgegründetes Volksbüchereiweſen vermuten, da doch 
gemeinhin geiſtige Regſamkeit und Bedürfnis nach Büchern zuſammengehören. 

In Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe jedoch ganz anders. Von einem ausgebauten 
volkstümlichen Büchereiweſen kann in der Rheinprovinz keine Rede fein. Die Schil⸗ 
derung, die W. van der Briele vor kurzem von den Verhältniſſen in den Regierungs⸗ 
bezirken Aachen und Düſſeldorf gegeben hat (Die Bücherei, 1. Jahrg., 12. Heft, Dez. 
1934, S. 54544), trifft auch für die Regierungsbezirke Köln, Koblenz und Trier 
zu mit dem Unterſchied, daß hier, abgeſehen von Köln, wohlausgeſtattete, von fach⸗ 
lich vorgebildeten Kräften hauptamtlich geleitete Büchereien gänzlich fehlen. Es fehlen 
damit auch die notwendigen Anſatzpunkte für eine weitere Entwicklung. Nur die Stadt 
Bad Kreuznach macht eine rühmliche Ausnahme, fie hat eine ausgezeichnete Bücherei ent: 
wickelt, die in den Händen von tüchtigen Fachgenoſſinnen liegt. Kulturell, politiſch 
und wirtſchaftlich ſo bedeutende Städte wie Bonn, Koblenz und Trier ſtehen noch 
in den erſten Anfängen auf dem Gebiete der volkstümlichen öffentlichen Bücherei. 
Die im Jahre 1934 erfolgte umfaſſende Beſtandsaufnahme auf dem Gebiete des 
volkstümlichen Büchereiweſens in der Rheinprovinz hat ergeben, daß fich feit der letzten 
amtlichen Rundfrage im Jahre 1926 nicht ſehr viel geändert hat. Die Pfarrbüchereien 
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des Vereins vom Hl. Karl Borromäus hatten und haben vor allen Dingen im ſüdlichen 
und weſtlichen Teil der Provinz auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens faſt eine 
Monopolſtellung inne, an der bis zum Jahre 1933 infolge der politiſchen Verhältniſſe 
auch da nicht gerüttelt wurde, wo an ſich neben dem Borromäus verein Raum für eine 
Öffentliche Volksbücherei geweſen wäre. Gerade die ſchon genannten Städte Bonn, 
Koblenz und Trier ſind ein Beiſpiel hierfür. 

Zweifellos hat nun das Büchereiweſen des Borromäusvereins, das faſt das letzte 
Kirch⸗ und Schuldorf im Laufe der Jahrzehnte erfaßt hat, in mancherlei Hinſicht 
volksbildneriſch und kulturpolitiſch ſehr ſegensreich gewirkt. Die von ihm betreuten 
Volksſchichten wurden vor marxiſtiſch⸗kommuniſtiſchen und materialiſtiſch zerſetzenden 
Einflüſſen bewahrt. Hinzu kommen die unleugbaren Verdienſte, die ſich der Borro⸗ 
mäusverein für die Erhaltung und Pflege des Schrifttums im angrenzenden Auslande 
erworben hat. Wenn aber die Frage geſtellt iſt: Erfüllen die Büchereien des Borromäus⸗ 
vereins die Forderungen, die an eine neuzeitliche nationale Schrifttumspflege zu ſtellen 
ſind?“, ſo muß auf Grund der im letzten Jahre vorgenommenen eingehenden Über⸗ 
prüfung ihrer Beſtände mit nein geantwortet werden, wobei zuzugeben iſt, daß hier 
und da, vor allem in den Städten, in Ausnahmefällen auch vom Standpunkte der 
deutſchen Schrifttumspflege aus Erfreuliches geleiſtet wurde und wird. Als Ganzes 
genügen die Borromäusbüchereien nicht den Forderungen, wie ſie in den preußiſchen 
Büchereierlaſſen geſtellt und im Laufe der nächſten Jahre der Volksbüchereiarbeit zu 
erfüllen ſind. Der Staat kann alſo die Borromäusbüchereien nur als eine rein kirch⸗ 
lich⸗ſeelſorgeriſche Angelegenheit anſehen. 

Der Staat wird in der Rheinprovinz, wo bisher das Volksbüchereiweſen weitgehend 
durch die Borromäusbüchereien dargeſtellt wurde, ein gegliedertes, von der politiſchen 
Gemeinde, dem Kreiſe, der Provinz und dem Staate getragenes öffentliches Bücherei⸗ 
weſen einrichten. Die weſentlichen Träger dieſes zu ſchaffenden Büchereiweſens werden 
die Gemeinden und die Kreiſe ſein müſſen. Da der Weſten die im Oſten ſeit Jahrzehnten 
üblichen erheblichen Staatsmittel für das Büchereiweſen ſo gut wie gar nicht kennt, 
wird der Gedanke der Selbſthilfe nicht wie im Oſten mit der Gewöhnung an die ſtaat⸗ 
liche Förderung zu kämpfen haben. Auf der andern Seite iſt der Gedanke der öffentlichen 
Bücherei im Bewußtſein der verantwortlichen Verwaltungsinſtanzen im Weſten noch 
keineswegs fo lebendig, daß er ſich auch ohne geſetzliche Zwangsvorſchriften ohne wei⸗ 
teres durchſetzen könnte. 

Die wichtigſte Aufgabe iſt alſo zunächſt die Erweckung und Pflege des Bücherei⸗ 
gedankens an ſich. Es gilt daher zunächſt, die Idee der Volksbücherei als der Trägerin 
deutſcher Schrifttumspflege in die in Frage kommenden Kreiſe hineinzutragen, Träger 
dieſer Idee zu gewinnen und zu ſchulen. Dieſe Ideenträger ſind gleichzeitig mit den 
für den Weſten in Frage kommenden Formen der Büchereiarbeit vertraut zu machen. 

Auch im Weſten iſt in einigen Kreiſen die veraltete Form der Kreis wanderbücherei 
abzulöſen durch ein Syſtem von ortseigenen Standbüchereien. 

Ob man das Büchereiſyſtem einer Landſchaft von unten nach oben oder von oben 
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nach unten entwickelt, läßt ſich generell nicht feſtlegen. Im Weſten wird man bei der 
großen Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe gleichzeitig auf beiden Wegen vorſtoßen 
müſſen, alſo von der Bücherei des Schuldorfes über die entfaltete Kleinſtadtbücherei 
(Kreisftadtbücherei) zur Zentralbücherei, die im allgemeinen eine mit einer Beratungsſtelle 
verbundene leiſtungsfähige Volksbücherei in einer Mittel- oder Großſtadt fein wird; 
oder aber man wird zunächſt dieſe zentrale Stelle ſchaffen, was für Bonn, Koblenz 
und Trier erforderlich iſt, und dann über die Kreisſtädte in die Schuldörfer vordringen. 

Wichtig iſt eine klare Abgrenzung der öffentlichen Volksbücherei aller Größenord⸗ 
nungen zur Schulbücherei. Dieſe Abgrenzung muß theoretiſch und praktiſch erfolgen, 
um ſo mehr, als die häufig gegebene Perſonalunion von Schulbüchereileiter und 
Volksbüchereileiter leicht zu Grenzverwiſchungen führt. Vorbild für eine ſyſtematiſche 
Förderung des Schulbüchereiweſens, die in engſter Verbindung mit dem Aufbau des 
Volks büchereiweſens vor ſich gehen muß, kann die Regelung ſein, die im Regierungs⸗ 
bezirk Frankfurt a. d. O. getroffen wurde, wo der Aufbau der Beſtände der Schüler⸗ 
büchereien gemeinſam von Schulverwaltung, Organen des NSeB. und der Bücherei⸗ 
beratungsſtelle erfolgte. 

Die Rheinprovinz ſteht im deutſchen Vaterlande in dem Rufe, eine beſonders reiche 
Provinz zu fein. Mit dieſer Vorftellung kann ſich leicht die Auffaſſung verbinden, der 
Aufbau des Volksbüchereiweſens in der Rheinprovinz könne nun raſch und glatt von⸗ 
ſtatten gehen, nachdem einmal durch die Büchereierlaſſe der Regierung allgemeine 
Richtlinien gegeben wurden. Leider ſtimmt die Vorausſetzung von der finanziellen 
Leiſtungsfähigkeit nicht. Es gibt vor allem im weſtlichen und ſüdlichen Teil der Pro⸗ 
vinz, alſo in den Regierungsbezirken Aachen, Trier und Koblenz Kreiſe und Gemeinden, 
die unter die ausgeſprochenen Notſtandsgebiete zu zählen find. Die Kreife der Hoch 
eifel und des Hunsrücks gehören nach dem Urteile der Verwaltungsfachleute zweifellos 
zu den ſchwächſten Gebieten Deutſchlands, deren Verwaltungsorgane auch heute noch 
voll in Anſpruch genommen ſind von den Sorgen für die Arbeitsloſen und Notleidenden. 
Bei allem Verſtändnis für die Notwendigkeit der geiſtigen Förderung und Führung 
der Volksgenoſſen werden doch dieſe dringendſten Sorgen einer allgemeinen Inangriff: 
nahme der Volksbüchereiarbeit ſtarke Hinderniſſe bereiten. Hier kann nur eins wirkſam 
Hilfe bringen: eine geſetzliche Beſtimmung, die den Gemeinden und Kreisausſchüſſen 
Mindeſtleiſtungen auf dem Gebiete der Volksbüchereiarbeit zur Pflicht macht. Un⸗ 
umgänglich notwenig wird darüber hinaus die Hilfe der Provinz und des Staates 
ſein, um zunächſt an den Brennpunkten des politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Lebens der Provinz öffentliche Büchereien als geiftige Bollwerke der Weſtmark zu 
ſchaffen. 

Die Begeiſterung der Einſichtigen für die Idee der Volksbücherei, der geſetzliche 
Zwang zu Mindeſtleiſtungen und eine großzügige einmalige Hilfe des Staates werden 
das Büchereiweſen ſchaffen müſſen, das für die Weſtmark des Reiches erforderlich iſt. 
Die Bewohner der Weſtmark werden dieſes Büchereiweſen dann einſetzen für den 
ihnen aufgegebenen deutſchen Kampf an der Weſtgrenze, in dem ihnen voranleuchtet 
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das Wort ihres großen Landsmannes Görres aus dem rheiniſchen Merkur: „Wir 
aber, am nächſten der bedrohten Grenze im Abendland, müſſen eine feſte Wehrmauer 
und ein Schutz dem Vaterlande werden, das ein müßig, indolent und zaghaft Volk 
dort am gefährlichſten Punkt nicht dulden kann.“ 


Meine Arbeit im Dienſte der deutſchen Bücherei 


Von Sönnichſen, Lehrer in Hockerup 


Als ich vor fünf Jahren die deutſche Privatſchule in einem kleinen Dorf im ab⸗ 
getrennten Nordſchleswig übernahm, war damit eine Dorfbücherei mit etwa 300 Bänden 
verbunden. Heute umfaßt die Bücherei 530 Bände. Wenn ich auch von den großen 
Erfolgen, die unſer däniſcher Gegner mit ſeinen zahlreichen Büchereien in der natio⸗ 
nalen Arbeit zu verzeichnen gehabt hat, wußte, war es mir doch nicht klar, daß der 
deutſche Auslandslehrer auch auf dieſem Gebiet ſeine volle Perſönlichkeit in den Dienſt 
der Sache ſtellen muß, wenn ſeine Arbeit mit Erfolg gekrönt ſein ſoll. Jedes Mal, wenn un⸗ 
ſerer Bücherei von der Hauptbücherei Apenrade neue Bücher zugeführt wurden, bedauerte 
ich, daß ich jährlich nur 500 —600 Entleihungen verzeichnen konnte. Die Unzufriedenheit 
mit der Statiſtik ließ mich über die Möglichkeiten einer Förderung der Leſetätigkeit 
nachdenken. Ich habe dann bald feſtſtellen können, daß den meiſten Deutſchen von 
dem großen Wert unſrer Bücher wenig bekannt war. Deshalb ſah ich es als dringend 
notwendig an, ſie mit der Bücherei eingehender bekannt zu machen, was nicht durch 
eine bloße Zuſtellung von Bücherverzeichniſſen geſchehen kann. Ich griff aus der 
Bücherei wertvolle Werke heraus, wie die Bücher von Dwinger, Beumelburg, Charitas 
Biſchof, und benutzte dieſe als Grundlage von Vorträgen und Vorleſungen an meh⸗ 
reren Unterhaltungsabenden. Außerdem gab ich eine eingehende Überſicht über die 
geſamte Bücherei. Durch die Werbeabende wurde weniger die Leſerzahl als die 
Entleihungsziffer gehoben. Als nächſtes Ziel ſah ich die Heranziehung all derjenigen 
Deutſchen an, die in den umliegenden Dörfern oder auf einſam liegenden Gehöften 
wohnen, die überhaupt noch nicht Leſer waren oder durch die Entfernung vom um⸗ 
tauſch von Büchern abgehalten wurden. Ich begab mich zu dieſen Leuten, um ihnen von 
unſern Büchern zu erzählen und um zu hören, wie man über eine Zuftellung von Büchern 
dachte. Ich beabſichtigte, zweimal monatlich einen Boten in die Dörfer und auf die 
entlegenen Höfe zu ſenden, dem die Leſer ein monatliches Botengeld von 0,20 Kr. 
zu entrichten haben ſollten. Mein Vorſchlag wurde von faſt allen begrüßt, und ich 
konnte im Winter 1932 meine kleine Wanderbücherei mit Unterſtützung der Haupt⸗ 
bücherei ins Werk ſetzen. Durch die Werbung an Gemeinſchaftsabenden ſtieg die 
Leſerzahl von 40 auf 54 und durch die Einführung der Wanderbücherei um weitere 
66 auf 120. Die deutſche Bevölkerung der umliegenden Dörfer wird heute noch auf 
gleiche Weiſe mit Büchern verſorgt. Den „Bücherkreis“ habe ich im Winter 1933/34 auf 
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ein weiteres Dorf ausdehnen können. Im Winter 1932/33 konnte ich die Entleihungs⸗ 
ziffer von 560 des Vorjahres auf 1040 erhöhen, während fie im Winterhalbjahr 1933/34 
auf 2025 emporſchnellte. 

Welche Bücher wurden nun am liebſten geleſen? Die Einſetzung der Kriegs bücher 
wirkte ſo ſtark, daß ich den Anſprüchen zeitweiſe nicht genügen konnte. Um hierfür 
einige Beiſpiele anzuführen: Es wurden in der Zeit vom 1. 10. 33 bis 1. 5. 34 „Sperr⸗ 
feuer um Deutſchland“ 8, „Armee hinter Stacheldraht“ und „Zwiſchen Weiß und 
Rot“ 10, „Loretto“ 9 und „Seeteufel“ 8 mal geleſen. Im gleichen Ausmaße find faſt 
alle Kriegsbücher geleſen worden. 

Aus der Gruppe der Schönliteratur wurden am liebſten geleſen: Gunnarſon, Clara 
Viebig, Mia Munier⸗Wroblewska, Schröer, Selma Lagerlöf, Polenz, Söjberg, Her⸗ 
man de Man, Joh. Bojer. i 

Verhältnismäßig ſchwer laſſen ſich die Lebensbeſchreibungen verleihen. Die Leſer 
aber, die den Gehalt dieſer Bücher erkannt haben, bleiben ihnen treu. Ich habe Leſer, 
die die Bücher der Charitas Biſchoff dreimal geleſen haben. 

Bei der Ausleihe von Reiſebeſchreibungen ſtanden die Bücher von Heye, K. Faber 
und Roſen oben an. Ich habe dieſe Bücher faſt nie in meinem Schrank ſtehen. 

Eine neue „Blutzufuhr“ hat die Bücherei durch die nationalſozialiſtiſchen Bücher 
erhalten. Selbſtverſtändlich iſt „Mein Kampf“ hier das Buch, durch das unſre Leſer 
ſich mit dem neuen Gedanken- und Anſchauungsgut auseinanderſetzen. Roſenbergs 
„Mythus des 20. Jahrhunderts“ und „Blut und Ehre“ werden von 98 Proz. unfrer 
Leſer nicht verarbeitet werden können, während „Untergang des Marxismus“ von 
Schultz mehr Leſer finden wird. 

An den Schluß dieſer kurzen Abhandlung ſtelle ich zwei Hauptbedingungen für eine 
erfolgreiche Büchereiarbeit auf dem Lande auf. Wichtig iſt 1. die richtige Einſchätzung 
des ländlichen Menſchen, d. h. die Erkenntnis, daß der Mann vom Lande ſehr großes 
Gewicht legt auf ſtets freundliche Behandlung, auch dann, wenn er dem Bücherei⸗ 
leiter ungelegen kommt, und 2. die richtige Einſchätzung des Menſchen als Leſer. Der 
Büchereileiter muß dem Leſer bei jeder Entleihe Wegleiter ſein, da der Leſer oft nicht 
den Inhalt eines Buches abzuſchätzen vermag, und dieſer wird, wenn er ſelbſt wählt, 
oft nicht das richtige Buch erhalten. 


Gtatiſtiſches aus dem norwegiſchen Büchereiweſen 
Von Johannes Langſeldt 


Es iſt außerordentlich lehrreich, neben die Zahlen von Dänemark und Schweden 
die von Norwegen zu ſetzen, wo die Büchereien nicht durch ein Büchereigeſetz geſchützt 
wurden. Andererſeits muß man dabei vor Augen haben, daß die Norweger von allen 
ſkandinaviſchen Völkern die längſte Büchereiüberlieferung haben: In Norwegeu faßte 
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der moderne Büchereigedanke, von Amerika kommend, zuerſt Fuß. Doch darf man 
wiederum nicht außer acht laſſen, daß Norwegen nach dem Kriege wirtſchaftlich be⸗ 
ſonders hart mitgenommen worden iſt. Zum beſſeren Vergleich ſeien die Größen⸗ 
und Bevölkerungszahlen ſowie die Geſamtzahlen des Handelsaustauſches jedes Lan⸗ 
des hier angeführt: Norwegen 323793 qkm, 2 809 564 Einw., 1751 Millionen Kronen; 
Schweden: 448439 qkm, 6120080 Einw., 3214 Millionen Kronen; Dänemark: 
42931 qkm, 3590500 Einw., 3337 Millionen Kronen Handelsumſatz. 

Die Staatsunterſtützung der Büchereien in Norwegen zeigt in den letzten Jahren 
das in feiner erfolgloſen Unermüdlichkeit faſt tragiſch zu nennende Bemühen des 
Büchereikonſulenten Karl Fiſcher um erhöhte Unterſtützungsſätze. Seit 1924 hat der 
Staat immer neue, zuweilen geradezu rigoroſe Kürzungen vorgenommen. In den 
letzten Jahren iſt das Bild folgendes: 

Für 1931/32 ſchlägt Fiſcher vor: eine Staatsunterſtützung von 163 850 Kronen, 
davon 135000 für Bücheranſchaffungen und Gehälter, 1200 Kronen für Inſpektion, 
7650 Kronen für Wanderbüchereien, 5000 Kronen Portokoſten und 15000 Kronen 
für die Einrichtung von Zentralbüchereien. Er hofft auf eine Bewilligung, da die 
Unterſtützung ausnahmsweiſe im Vorjahre ein wenig, wenn auch völlig unzureichend 
erhöht worden war. Bewilligt werden 82700 Kronen. Für Schulbüchereien fordert 
er 52 300 Kronen, bewilligt werden 22 300 Kronen. 

Da es demnach anſcheinend ſinnlos iſt, ſo hohe Beträge anzufordern, ermäßigt 
Fiſcher ſeine Forderungen für das nächſte Jahr (1932/33) auf 82700 Kronen, alſo auf 
den Betrag, der im Vorjahr bewilligt war. Der Reichstag bewilligt nun abermals 
nur einen reduzierten Betrag von 71700 Kronen, der Betrag für die Schulbüchereien 
(gefordert und bewilligt) bleibt wie im Vorjahr. Am 30. Juni 1932 tritt Karl Fiſcher, 
der in langen Jahren das norwegiſche Büchereiweſen vertreten hatte, eine überaus 
liebenswerte und vornehme Perſönlichkeit, von ſeinem Poſten zurück. Er hatte die 
Altersgrenze ſchon überſchritten. Der Poſten bleibt ein Jahr unbeſetzt. Aus dem letzten 
Bericht Fiſchers ſeien einige Daten angeführt: Unterſtützt werden 646 Büchereien mit 
Beträgen bis höchſtens 180 Kronen, Städte über 4000 Einwohner erhalten keine 
Unterſtützungen. 785 Schuldiſtrikte erhalten den Zuſchuß für Schulbüchereien, der 
ſich auf höchſtens 25 Kronen je Schule beläuft, doch erhalten neu eingerichtete Schul⸗ 
büchereien eine einmalige Unterſtützung von 35 Kronen. 279 Schuldiſtrikte werden 
nicht berückſichtigt, da ſie drei Jahre hintereinander einen Staatszuſchuß erhielten. 
An Schiffsbüchereien werden 7058 Kronen bewilligt für 17 Schiffe, außerdem ſind 
9 Kiſten mit je 38 Bänden als Wanderbüchereien für Schiffe zur Verfügung geſtellt. 
Im ganzen ſind bisher 153 Schiffe mit Büchereien im Geſamtumfang von 33434 Bän⸗ 
den ausgeſtattet. Das ſind auf dieſem Sondergebiete wirklich imponierende Zahlen, 
aus denen man erſieht, welche Bedeutung die Schiffahrt im Leben des norwegiſchen 
Volkes hat. 

Für 1933/34 — es iſt noch kein neuer Konſulent beſtimmt — werden 66700 Kronen 
für Volksbüchereien, alſo abermals ein gekürzter Betrag, bewilligt, für die Schulen 
15 
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bleibt es bei dem früheren Betrage. Am 1. Juli 1933 wird dann Arne Kildal zum 
Büchereikonſulenten ernannt). Er war bereits ſeit 1929 Vorſitzender des Norwegi⸗ 
ſchen Büchereivereins. 

Kildal verſucht es, wie ſein Vorgänger, die Staatszuſchüſſe in die Höhe zu treiben 
da ſie ſo niedrig ſind, daß das norwegiſche Büchereiweſen immer mehr verfallen muß. 
Er erreicht für 1934/35 etwas erhöhte Sätze: Auf ſeine Forderung von 120900 Kronen 
für Volksbüchereien erhält er 83300 Kronen, für Schulbüchereien fordert er 43 700 Kro⸗ 
nen und erreicht 33700 Kronen. Im ganzen alſo doch ein ermutigender Zuwachs 
insgeſamt 117000 Kronen gegen 89000 Kronen im Vorjahr, oder 31 Proz mehr, 
Die wirtfchaftlichen Verhältniſſe haben fich auch ein wenig verbeſſert. So ift 3 Aus⸗ 
ficht, daß die für 1935/36 von der Regierung ins Auge gefaßte Staatsunterſtützung 
für Volks⸗ und Schulbüchereien von 150000 Kronen im Frühjahr vom Reichstag 
genehmigt wird. (Kildal hatte 208 100 Kronen gefordert.) 

Die ungenügenden geldlichen Verhältniſſe der norwegiſchen Büchereien ſind um ſo 
betrüblicher, als die Benutzung der Büchereien, wohl auch gerade infolge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Not, immer ſtärker wird: 


Ausleihezahlen 


1929/30 


1931/32 


1932/33 


De ee 686411 7 
SS 1017156 
Bergen 366793 1167 801 

426525 


Sonſtige Städte... 1406738 1723326 


Es ſeien hier die Ausleihezahlen einzelner Orte angegeben im Verhältnis zur Ein⸗ 
wohnerzahl, um die außerordentlich ſtarke Benutzung der Büchereien zu veranſchau⸗ 
lichen. Dabei iſt freilich zu berückſichtigen, daß die Ausleihe an Kinder einbegriffen ift!) 
Hamar 10, Bände je Einwohner, Rjukan 9,3 Bände, Kriſtianſand 7,9 je BERN 
der niedrigfte Verhältnisſatz iſt 0,86 je Einwohner, alſo ein Satz der bei ung nur 5 
wenigen Orten erreicht wird. l 

Daß die geringen Unterſtützungsſätze, die bei größeren Städten überhaupt weg⸗ 
fallen, die Orte dennoch nicht ganz entmutigt haben, zeigen die Beſtandszahlen. Wenn 
hierbei Oslo vielleicht nicht ganz ſo hohe Zahlen hat wie die kleineren Orte und das 
Land, ſo liegt das wohl z. T. mit daran, daß in dieſen Jahren der ſchöne Neubau der 


1) Da trat der Haushaltsplan für 1933/34 eben in Kraft, denn das i j 
läuft vom 1. Juli bis 30. Juni. : r 
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Deichmanſchen Bücherei ausgeführt wird; das Verhältnis zwiſchen Beſtand und 
Ausleihe iſt in Oslo am ungünſtigſten: 


Beſtands zahlen 


1929/30 1930/31 1931/32 1932/33 


Zuſammen 1515 523 1500019 1573 892 


Bücherſchau 
Die neue Wirtſchaft 


in Reclam⸗Bändchen 
Von Hermann Hilſenbeck, Nürnberg 


Thalheim, Karl C.: Die natürlichen und geſellſchaftlichen Grundlagen der Wirt⸗ 
ſchaft. Leipzig: Reclam 1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —. 75. (Wirtſchafts⸗ 
lehre Bd. 2.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7229.) 


In ſieben Abſchnitten werden u. a. folgende Probleme behandelt: Natur und Wirtſchaft, der 
wirtſchaftende Menſch, die Bevölkerung, Wirtſchaft und Volksordnung, Staat und Wirtſchaft. 
Dieſe Arbeit, die ganz aus dem Geiſte Gottl-Ot lilienfelds heraus geſtaltet iſt, bildet zu dem auf 
S. 232 erwähnten Bändchen eine recht gute, brauchbare Ergänzung und kann zur Anſchaffung emp⸗ 
fohlen werden. Nur möchte man wünſchen, daß bei einer Neuauflage aus der Literaturzuſammen⸗ 
ſtellung Namen wie Levy und Salin geſtrichen werden. 


Thalheim, Karl C.: Werden und Weſen der modernen Wirtſchaft. Leipzig: Reclam 
1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —. 75. (Wirtſchaftslehre Bd. 3.) (Reclams 
Univerſalbibliothek Nr. 7230.) 

Eine kurze Einführung in die Wirtſchaftsgeſchichte rein beſchreibender Art. Die Wandlungen 
des Wirtſchaftslebens in der Gegenwart werden kurz behandelt, der Verfaſſer nimmt dabei Stel⸗ 
lung gegen die liberaliſtiſch-kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung. Das Büchlein kann zur Einſtellung 
empfohlen werden. 


Raab, Friedrich: Die deutſche Volkswirtſchaft der Gegenwart. Leipzig: Reclam 
1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —. 75. (Wirtſchaftslehre Bd. 4.) (Reclams 
Univerſalbibliothek Nr. 7231.) 

Das Bändchen, das wohl ſchon 1933 abgeſchloſſen wurde, befriedigt unſere Erwartungen nicht 
ganz. Das, was in dem Überblick über die produktiven Kräfte der deutſchen Volkswirtſchaft geſagt 
wird, iſt gut. Doch das, was über die „Wirtſchaftsverfaſſung der deutſchen Volkswirtſchaft“ und 
über die „Wirkſamkeit der deutſchen Volkswirtſchaft in der jüngſten Vergangenheit und ihre Ent⸗ 
15* 
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wicklungsmöglichkeiten und aufgaben in der nächften Zukunft“ gefagt wird, entfpricht nicht mehr 
ganz den tatſächlichen Verhältniſſen. Dank der genialen Aufbauarbeit unferes Führers und ſeiner 
Mitarbeiter hat ſich die Struktur der deutſchen Volkswirtſchaft weſentlich geändert. Übrigens 
ſetzte der Konjunkturaufſchwung erft mit dem Jahre 1933 ein, nicht mit dem Jahre 1932, wie der 
Verfaſſer ſchreibt. Wir können das Büchlein nicht zur Anſchaffung empfehlen. 


Thalheim, Karl C.: Die Weltwirtſchaft. Leipzig: Reclam 1934. 80 S. Geh. 
8 a gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 5.) Reclams Uniserfabibfiocher 
Nr. 7232.) 

Der Verfaſſer beſchreibt zuerſt das Weſen und die Erſcheinungsformen der Weltwirtſchaft, 
damit verbunden ein kurzer geſchichtlicher überblick. Ausführlich behandelt Thalheim den ſeit 1914 
eingetretenen Strukturwandel der internationalen wirtſchaftlichen Beziehungen. In einem ab⸗ 
ſchließenden Kapitel wird das Problem „Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft“ geſtreift, 
der Verfaſſer kommt dabei zu folgendem Schluß: „Das Ziel unſerer Wirtſchaftspolitik kann alſo 
nicht eine völlige Autarkie, ſondern eine vom Staate aus entſprechend den geſamtwirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten geordnete Eingliederung in die Weltwirtſchaft fein.“ 

Das Büchlein wendet fich an weiteſte Kreiſe, darum iſt es um fo bedauerlicher, daß in der Lite⸗ 
raturaufſtellung u. a. Werke von Levy, A. Weber und E. Salin genannt werden, dies hätte unter⸗ 
bleiben ſollen. Doch davon abgeſehen, die Arbeit iſt klar und überſichtlich geſchrieben und kann unter 
gewiſſen Vorbehalten zur Einſtellung empfohlen werden. 


Wagenführ, Horf: elch H der twirrfhaftlichen Lehrmeinungen und der wirt⸗ 
ſchafßlichen Spgeme. (Mit zwei Darſtellungen) Ein Leitfaden. . * Reclam 1934. 
78 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 6.) eclams An, 
verſalbibliothek Nr. 7233.) 


Es iſt nicht leicht, auf wenigen Seiten die Grundlinien der nationalökonomiſchen Dogmen⸗ 
geſchichte und der wirtſchaftspolitiſchen Strömungen aufzuzeigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur 
Weſentliches behandelt werden konnte, Nebenſächliches unter den Tiſch fallen mußte. „Für eine 
kritiſche Würdigung der Dogmen und wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen war kein Raum. Um 
jedoch einen einheitlichen Standpunkt hervortreten zu laſſen, ſind alle Darlegungen, die ſich nach 
ihrer Anlage zu einem geſchloſſenen Syſtem und einer einheitlichen Auffaſſung formen könnten, 
in der Wirklichkeitsform, die übrigen in der Möͤglichkeitsform zum Ausdruck gebracht worden.“ 

Und ſo entſtand kein Torſo, ſondern Eu lebendig geſchriebenes Büchlein mit einer einheitlichen 
Welt⸗ und Wirtſchaftsauffaſſung, der wir zuſtimmen konnen. Das Bändchen iſt gut geeignet, den 
Leſer in die Dogmengeſchichte einzuführen und ihm einen erſten Überblick zu gewähren. Da die 
meiſten nationalökonomiſchen Dogmengeſchichten aus weltanſchaulichen und wirtſchaftspolitiſchen 
Gründen in der Volksbücherei nicht mehr verwendet werden können, darf man das Werk warm be⸗ 
grüßen und zur Einſtellung empfehlen. 


Halm, Georg: Oer wirtſchaftliche Kreislauf und feine Geſetze. Leipzig: Reclam 1934. 
76 S. Geh. RM. —.355 gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 7 Rerlams Ant 
verſalbibliothek Nr. 7234.) 

„Gegenſtand unſerer Unterſuchung iſt alſo das Ineinandergreifen der durch regelmäßigen 
Tauſch miteinander verbundenen und durch gegenſeitige Abhängigkeit aufeinander angewieſenen 
Einzelwirtſchaften (Adolf Weber): die Volkswirtſchaft. Ziel der Unterſuchung iſt, zu erkennen, 
wie dieſes ungemein komplizierte Ineinandergreifen der Einzelwirtſchaften ohne zentrale Leitung 
ſich ſelbſttätig ordnet“ (S. 8). 

Die Ausführungen des Verfaſſers ſind theoretiſcher Art und ſtark vom liberaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
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denken beeinflußt. Wohl betont Halm, daß die Verkehrswirtſchaft nicht gleichbedeutend mit Man⸗ 
cheſtertum, mit einem bedingungsloſen Laissez-faire ſei. „Aus der Verkehrswirtſchaft ſelbſt find 
ſchon ſtarke Bindungen erwachſen, die ihr äußeres Gepräge ſehr verändert haben“ (S. 74). Aber 
dafür ſagt er an anderer Stelle, daß die Ordnungsprinzipien der Verkehrswirtſchaft ſozialethiſch 
indifferent ſeien. Die am Schluß des Buches gebotene Literaturzuſammenſtellung iſt ſehr einfeitig. 
Das Buch iſt wiſſenſchaftlich einwandfrei, die Darſtellung der wirtſchaftlichen Geſetze klar und 
überſichtlich, doch müſſen wir das Bändchen aus den oben genannten Gründen für Volksbüchereien 
ablehnen. 


Jecht, Horſt: Konjunkturſchwankungen und Weltwirtſchaftskriſe. Leipzig: Reclam 
1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 8.) (Reclams 
Univerſalbibliothek Nr. 7273.) 

„Die folgende Darſtellung gibt nach einem Abriß des geſchichtlichen Werdens des Problems 
zunächſt einen Überblick über dieſe Bewegungsformen der Wirtſchaft, um dann in größerer Aus⸗ 
führlichkeit den Zuſammenhang der Vorkriegskonjunkturen aufzurollen. Dieſer Rückgriff auf eine 
Zeit, die von der unſeren durch eine Welt getrennt iſt, iſt für das Verſtändnis des Nachkriegsgeſchehens, 
das den Inhalt des wichtigſten Kapitels bildet, unentbehrlich. Offnet er doch den Blick dafür, wie 
wenig auch das Wirtſchaftsleben der letzten 15 Jahre eine bloße Fortſetzung des früheren Geſchehens 
bildet. Dieſe Einſicht iſt dann zugleich die Grundlage für das Verſtändnis der neuen Wege, die in 
der Wirtſchaftspolitik unſerer Zeit beſchritten werden“ (S. 5). 

Mit dieſen Worten des Verfaſſers iſt genug über den Inhalt des Buches geſagt. Die Arbeit 
macht einen guten, gediegenen Eindruck, ſie iſt auch dem Laien leicht zugänglich und ganz aus dem 
neuen Wirtſchaftsgeiſte heraus geſtaltet. Erfreulicherweiſe verliert ſich Jecht nie in Utopien. Wir 
können die Schrift begrüßen und zur Einſtellung empfehlen. 


Vogel, Emanuel Hugo: Geld und Kredit. Leipzig: Reclam 1934. 88 S. Geh. 
NM. —.35; gbd. RM. —. 75. (Wirtſchaftslehre Bd. 9.) (Reclams Univerſalbibliothek 
Nr. 7274.) 

In knapper Weiſe ſpricht der Verfaſſer zuerſt über das Weſen des Geldes und des Kredits, dann 
über Geldſchöpfung und Geldpolitik, dann werden die wichtigſten Geld- und Kredittheorien kurz 
erklärt. Die Ausführungen ſind verſtändlich gehalten und auch dem Laien leicht zugänglich. 

Der Verfaſſer nimmt zu den einzelnen Theorien und Anſchauungen Stellung und entwickelt 
in kurzen Zügen feine Geldtheorie — Zahlkrafttheorie — Sie lag der Begriffsaufſtellung dieſer 
Schrift geiſtig zugrunde. Nach diefer Theorie iſt Geld „nur unfelbftändiges Zahlungsmittel im Rah⸗ 
men einer durch das Währungsgeſetz organiſierten Zahlungsgemeinſchaft“. 7 

Nicht ganz verſtäͤndlich iſt es allerdings, daß ſich der Verfaffer über die „Offene Marktpolitik“ — 
die doch von der Reichsbank ſchon ſeit einigen Jahren mit Erfolg betrieben wird — ſo zurückhaltend 
äußert. In der Literaturaufſtellung hätte man die Werke der liberaliſtiſch eingeſtellten Wirtſchafts⸗ 
theoretiker ganz gut miſſen können. : . 

Doch davon abgeſehen kann das Büchlein, das überſichtlich und verſtändlich geſchrieben iſt, zur 
Einſtellung empfohlen werden. 


Thalheim, Karl C.: Die Finanzierung der Wirtſchaft. Bank- und Börſenweſen. 
Leipzig: Reclam 1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —. 75. (Wirtſchafts lehre 
Bd. 10.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7275.) 

Der Verfaſſer erklärt zuerſt Begriff und Weſen der Finanzierung, ſpricht dann kurz über die Ge⸗ 
ſchichte des Bankweſens, um dann einen Überblick über die verſchiedenen Arten der Banken und 
ſonſtigen Kreditinſtitute zu geben. Die Wertpapierbörſe, ihr Aufbau und ihre Bedeutung für die 
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Volkswirtſchaft wird behandelt. In dem ſehr wichtigen Schlußabſchnitt ſpricht der Verfaſſer über 
die ſtaatliche Bankpolitik und die Gegenwartsprobleme der deutſchen Bank⸗ und Kreditwirtſchaft. 
Bewußt ſtellt Thalheim die volkswirtſchaftliche Seite der Finanzierungsfrage in den Vordergrund, 
die betriebswirtſchaftliche Seite des Problems wird nicht behandelt. 

Der Verfaſſer tritt für einen Umbau des Bank- und Börſenweſens im Sinne Schachts ein. Es 
iſt klar, daß die Arbeit — ſoweit rechtliche und organiſatoriſche Fragen behandelt werden — in 
manchen Punkten überholt iſt. 

Davon abgeſehen kann die Schrift allen größeren Büchereien zur Einſtellung empfohlen werden. 


errmann, Gerhard: Handelspolitik. Leipzig: Reclam 1934. 78 S. Geh. RM. 
— gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 12.) (Reclams Anise ſalbibüothei 
Nr. 7277.) 

Der Leſer wird mit den wichtigſten Problemen der Handelspolitik vertraut gemacht, wobei der 
Verfaſſer alle wiſſenſchaftlichen Kontroverſen vermeidet und das Hauptgewicht auf die Außen⸗ 
handelspolitik legt. Die Schrift verlangt keine Vorkenntniſſe, die „hiſtoriſche Behandlung der ein⸗ 
ſchlagigen Fragen wurde gegenüber der theoretiſch⸗ſyſtematiſchen Methode bevorzugt“. 

Gerade weil ſich das Bändchen an weiteſte Kreiſe wendet, hätte man die Werke der liberaliſtiſch 
eingeſtellten Autoren im Literaturverzeichnis gern vermißt. 

Die Arbeit, die auch in einigen Punkten durch die raſche Entwicklung der Geſetzgebung überholt 
iſt, kann nur bedingt zur Einſtellung empfohlen werden. 


Raab, Friedrich: Gewerbepolitik. Leipzig: Reclam 1934. 78 S. Geh. RM. —as: 
gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 13.) (Reclams Üntoreetbistingker Nr. 5 

„Gewerbepolitik umfaßt alſo die Geſamtheit aller ſtaatlichen Maßnahmen zur beſonderen Rege⸗ 
lung gewerblicher Tätigkeit“ (S. 7). 

„Auf literariſche Hinweiſe, kritiſche Urteile und polemiſche Auseinanderſetzungen iſt des beſchränk⸗ 
ten Raumes wegen grundſätzlich verzichtet worden“ (S. 14). 

So entſtand ein „objektiver“, rein beſchreibender Bericht über die Gegenwartsprobleme der 
Gewerbepolitik mit ſtarker Betonung der deutſchen Verhältniſſe, verbunden mit einem kurzen ge⸗ 
ſchichtlichen Rückblick. Wenn auch der Verfaſſer immer wieder den Grundſatz „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz“ betont, ſo fühlt man doch bei der Würdigung nationalſozialiſtiſcher wirtſchaftspolitiſcher 
Maßnahmen eine nicht angebrachte kühle Zurückhaltung. 

Warum ſteht der Verfaſſer dem großen Befähigungsnachweis beim Handwerk — er iſt inzwiſchen 
eingeführt worden und hat ſich ſchon bewährt — fo ablehnend gegenüber? Auch hätten die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Maßnahmen auf dem Gebiete des Handwerker⸗ und Kleingewerbeſchutzes eine aus⸗ 
führlichere Würdigung verdient. ö 

Warum hat der Verfaſſer in dem Abſchnitt „Schriften zum weiteren Studium der deutſchen 
Gewerbepolitik“ bei Weber nicht auf deſſen wirtſchaftspolitiſche Einſtellung hingewieſen, bei Heyde 
und Berkenkopf hat er es doch auch getan? 

Die Arbeit, die auch in manchen Punkten durch die raſche Entwicklung der Geſetzgebung überholt 
iſt, kann man nicht zur Einſtellung empfehlen. 


Schmitt, Alfons: Verkehrs weſen, Leipzig: Reclam 1934. 80 S. Geh. RM. —.35; 
gbd. RM. —75. (Wirtſchaftslehre Bd. 14.) Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7279.) 
Ein rein befchreibender, zu wirtſchaftspolitiſchen Fragen kaum Stellung nehmender Bericht 
über das moderne Verkehrsweſen und ſeine Bedeutung für das heutige Wirtſchaftsleben. 
Der Verfaſſer — er iſt Mitarbeiter an der Weberſchen Volkswirtſchaftslehre Bd. 4 — iſt ſtark 
von wirtſchaftsliberaliſtiſchen Gedankengängen beeinflußt, dies geht aus manchen Bemerkungen 
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im Buche hervor. Da aber Schmitt auch die Schäden diefer Wirtſchaftsordnung aufdeckt und feine 
Ausführungen ſehr aufſchlußreich ſind, kann man die Arbeit mit gewiſſen Einſchränkungen empfehlen. 


Thalheim, Karl C.: Sozialpolitik. Leipzig: Reclam 1934. 78 S. Geh. RM. —.35; 
gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 15.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7280.) 


Ein recht gutes, brauchbares Bändchen, das die wichtigen und weſentlichen Probleme der Sozial⸗ 
politik behandelt. Erfreulich iſt es, daß der Verfaſſer klar die Unterſchiede zwiſchen der liberalen 
und nationalſozialiſtiſchen Arbeits- und Betriebsverfaſſung herausarbeitet und — dem engen 
Rahmen des Heftes angemeſſen — ausführlich auf die Sozialpolitik im neuen Deutſchland zu 
ſprechen kommt. 

Die Schrift ſei zur Anſchaffung empfohlen. 


Fleege⸗Althoff, Fritz: Grundzüge der allgemeinen Betriebs wirtſchaftslehre. 
Leipzig: Reclam 1934. 78 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre 
Bd. 18.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7283.) 

Eine ſehr gute, brauchbare Einführung in die allgemeine Betriebswirtſchaftslehre, die den Leſer 
mit allen grundſätzlichen und weſentlichen Fragen vertraut macht. Der Verfaſſer lehnt die libera⸗ 
liſtiſch⸗kapitaliſtiſche Wirtſchaftsauffaſſung ab und entwickelt ſeine Gedankengänge ganz aus der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsgeſinnung heraus. 

Das Bändchen iſt leicht faßlich und klar geſchrieben und kann wärmſtes allen Büchereien zur 
Anſchaffung empfohlen werden. 


Riedel, Johannes: Betriebsführung. Leipzig: Reclam 1934. 76 S. Geh. RM. —.35; 
gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 19.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7284.) 


„Wir finden eine Wiederkehr grundſätzlich gleicher Formen der geſellſchaftlich⸗techniſchen Arbeit 
quer durch die Fachgebiete hindurch. Erſt dieſe Tatſache geſtattet es, Leitgedanken und Verfahren 
aufzuſtellen, die für die Betriebsordnung ſchlechthin gelten, und demgemäß von einer eigenen 
Betriebslehre oder Betriebswiſſenſchaft zu ſprechen“ (S. 6). 

„Gegenſtand der Betriebsführung iſt alſo ſomit einmal die ſachliche Regelung des geſamten 
Betriebsverlaufs, weiter und vor allem aber auch die Pfleg des ſeeliſchen Untergrundes, aus dem 
das gleichgerichtete Tun der Mitarbeiter herauswächſt“ (S. 6). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Verfaſſer nur die wichtigften und weſentlichſten Fragen behandeln 
konnte. Der Stoff iſt klar und überfichtlich geftaltet, er iſt ſomit auch dem Ungeſchulten leicht zu⸗ 
gänglich. Wichtig iſt es, daß Riedel vor jeder einfeitigen rein mechaniſtiſchen Rationaliſierung, die 
keinerlei Verſtändnis für die „innere Einheitlichkeit und notwendige Sinnhaftigkeit menſchlichen 
Tuns“ aufbringen kann, warnt. Der Betrieb iſt kein Mechanismus, ſondern ein Organismus, 
es muß deshalb der „Begriff der Rationaliſierung durch den der organiſchen Betriebsgeſtaltung“ 
erſetzt werden. 

Das Büchlein bildet eine wichtige Ergänzung zu Heft 18 dieſer Sammlung und kann allen Büche⸗ 
reien warm zur Einſtellung empfohlen werden. 


Haſenack, Wilhelm: Das Rechnungsweſen der Unternehmung. Leipzig: Reclam 
1934. 80 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —.75. (Wirtſchaftslehre Bd. 20.) (Reclams 
Univerſalbibliothek Nr. 7285.) 


Eine recht gute, allerdings ſehr knappe Abhandlung über Bilanzrechnung und Kalkulation. Nur 
das Weſentliche und Wichtigſte konnte geſagt werden; die Arbeit iſt — wiewohl ſie ſich meiſt auf 
dem Gebiete der Theorie bewegt — auch dem Ungeübten verſtändlich und zugänglich. Sehr inter⸗ 
eſſant und aufſchlußreich ſind die Ausführungen über die dynamiſche Bilanztheorie Schmalen⸗ 
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bachs und die organiſche Tageswertbilanztheorie Schmidts. Auch das, was über Fixkoſtenkalku⸗ 
lation und die Wirtſchaftslage der Gegenwart geſagt wird, iſt gut und beachtenswert. 

Das Bändchen, das ſelbſtverſtändlich nichts über Bilanz⸗, Buchhaltungs⸗ und Kalkulations⸗ 
technik bringen konnte, ſei als Ergänzung zu Heft 18 dieſer Reihe zur Einſtellung empfohlen. 


Gottl⸗Ottlilienfeld, Friedrich von: Weſen und Grundbegriffe der Wirtſchaft. 
Leipzig: Reclam 1933. 100 S. Geh. RM. —.35; gbd. RM. —,75. (Wirtſchaftslehre 
Bd. 1.) (Reclams Univerſalbibliothek Nr. 7228.) 

Gottl⸗Ottlilienfeld iſt wohl einer der bedeutendſten deutſchen Volkswirtſchaftler der Gegenwart. 
Das geſamte Gebäude der Nationalökonomie wird bei ihm von einem Grundproblem aus entfaltet: 
„Wie geſtaltet ſich menſchliches Zuſammenleben im Geiſte dauernden Einklangs von Bedarf und 
Deckung?“ An der Spitze der Theorie ſtehen nicht ſogenannte Grundbegriffe — darum ſein Kampf 
gegen die Herrſchaft des Wortes — ſondern empiriſche Gegebenheiten bzw. ein neues Grund⸗ 
begreifen. Er kämpfte darum ſchon immer gegen die Weltfremdheit der nationalökonomiſchen 
Lehre, er kämpfte gegen marxiſtiſche und liberaliſtiſche Ideen innerhalb der Nationalökonomie. 
Seine Anſchauungen über Weſen, Aufgaben und Ziele der Volkswirtſchaftslehre gewinnen immer 
mehr an Raum, ſein Lehrgebäude iſt lebenswahr und eng mit der Ideenwelt des Nationalſozialis⸗ 
mus verbunden. Darum ſei dies Büchlein, das das Weſentliche und Grundſätzliche der Gottlſchen 
Lehre in leicht lesbarer und verſtändlicher Weiſe bringt, warm begrüßt; es bildet den Grundſtock 
der neu aufzubauenden volkswirtſchaftlichen Abteilungen an den einzelnen Büchereien. Die Schrift 
ſei allen Volksbüchereien zur Anſchaffung empfohlen, zumal die großen Werke des Verfaſſers 
nur für wiſſenſchaftliche Bilbliotheken in Frage kommen. 


Der Oſten 


Knothe, Herbert: Vom deutſchen Dfien. Mar Friederichſen zum 60. Geburtstag. 
(Veröffentlichungen der Schleſ. Gef. f. Erdkunde E. V. — Inſt. d. Un 
verfität Breslau H. 21.) Breslau: M. H. Marcus. 427 S. 19 Taf. broſch. RM. 27.50. 


Die mit vielen Karten und Abbildungen verfehene Fachſchrift für Friederichſen bringt eine ganze 
Reihe von Beiträgen zur Landſchafts- und Volkskunde des Oſtens. Beſondere Beachtung verdient 
ein (auch als Sonderdruck erſchienener) Aufſatz von Hans Kaſer über das ſchleſiſche Stammes⸗ 
gebiet, weil er das „Auslandsſchleſiertum“ berückſichtigt und dadurch einen Beitrag zur Stammes⸗ 
kunde des Außendeutſchtums liefert. Das Sammelwerk gehört in die Grenzwiſſenſchaftlichen 
Büchereien. Ale Mitarbeiter erwähnen wir u. a.: H. Aubin, W. Geisler, F. Geſchwendt, M. Laubert, 
F. Mayer, H. Mortenſen, W. Volz. Hans Beyer (Danzig) 


Kaſer, Hans: Der Volks⸗ und Kulturboden des Slovakeideutſchtums. Beiträge zur 
Siedlungsgeographie. Mit 1 Karte, 3 Deckblättern und 17 Skizzen. (Oſteuropa⸗ 
Juſtitut Breslau, Neue Reihe Heft 2.) Breslau: Priebatſch 's Buchhandlung. 196 S. 
Lwd. RM. 6.00. 

Nachdem ſchon früher hier und da darauf hingewieſen worden war, daß der deutſche Volks⸗ 
boden geſchichtlich eine verſchiedene Ausdehnung gehabt hat, iſt unſere Generation an die Arbeit 
gegangen, genaue Erkenntniſſe zu ſchaffen. Lück hat für Polen und die reußiſchen Gebiete den 
geſchichtlichen Anteil der Deutſchen im einzelnen feſtgeſtellt, der Schleſier Ka ſer tut es jetzt für die 
Slovakei. Zwiſchen der Arbeit des Poſener Gelehrten Lück und der Arbeit Kaſers beſteht gewiß 
ein Unterſchied: Lück will den Anteil der Deutſchen am gef chichtlichen Aufbau Polens zeigen und 
ſucht deshalb beſonders nach führenden Perſönlichkeiten, Kaſer geht ſtärker räumlich vor und 
kommt zu einer flächenmäßigen Aufarbeitung, in der einzelne Perſönlichkeiten keine Rolle ſpielen — 
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trotzdem ſtimmen fie in den weſentlichen methodiſchen Punkten überein. Beide erarbeiten ihren Stoff 
auf Grund fremdvölkiſchen Quellenmaterials, liefern alſo Arbeiten, die auch der polniſchen und 
der ſlovakiſchen Kritik ſtandhalten können. Die jeweiligen Literaturverzeichniſſe find deshalb faſt 
unglaublich, nimmt man Kaſers Belegbände hinzu, ſo kommt man zu dem Ergebnis, daß in beiden 
Fällen ein Material verarbeitet wurde, das durchaus ausreicht, um einige Doktoranden mit Stoff 
für Diſſertationen zu verſehen. Lück und Kaſer haben ſich durch ihre Arbeiten als Wiſſenſchaftler 
ausgewieſen, die in der oſtmitteleuropäiſchen Welt ein Wort zu ſagen haben. — Es iſt natürlich un⸗ 
möglich, die Einzelergebniſſe Kaſers hier nachzuerzählen. Er geht zeitlich vor und ſtellt zunächſt feſt, 
daß es bereits in vortatariſcher Zeit deutſche Siedlungen in der Slovakei gegeben hat (Oberdeutſche 
vor 1241 in den ſüdlichen Gebieten). Auch die Zips war zum Teil bereits deutſch beſiedelt, von 
Galizien kamen deutſch⸗ſchleſiſche Siedler über den Dunajetz herüber, vereinzelt ſaßen bereits 
Deutſche im oberungariſchen Bergland. Der Tatarenſturm hat dann manches vernichtet. Die 
Lücken, die er riß, wurden ſehr ſchnell wieder aufgefüllt. Jetzt begann eine ſtarke Siedlungsbewegung, 
ſo daß um 1350 alle kulturtragenden Schichten der ganzen Slovakei deutſch waren. Im 15. Jahr⸗ 
hundert begann dann eine ſtarke Entdeutſchung, die uns in ihren Gründen nicht klar iſt. Vereinzelte 
Nachſchübe vermochten die Lücken nicht mehr zu füllen, die entſtanden waren. In vielen Punkten 
erinnert die Entwicklung an das Schickſal der deutſchen Städte Polens, insbeſondere Kleinpolens. 

Die Arbeit Ka ſers enthält für die verſchiedenſten Wiſſenſchaften reiches, bisher zumeiſt unbekann⸗ 
tes Material. Die Volkslehre kann den Verſuch machen, den Gründen und dem Ablauf der Ent⸗ 
volkungsprozeſſe nachzugehen. Der Volkskundler müßte ſich für die in einem beſonderen Abſchnitt 
geſammelten volkskundlichen Materialien und für die Angaben zur Stammeskunde der Slovakei⸗ 
deutſchen intereſſieren, der Kirchengeſchichtler findet wichtige Angaben über die völkiſche Wirkung 
der Reformation und die Sekte der Habaner (Wiedertäufer), der Hiſtoriker endlich kann die ein⸗ 
zelnen Abſchnitte der Oſtſiedlungsbewegung in einem beſonders wichtigen Raum, der Polen und 
Ungarn verbindet, verfolgen. Endlich haben wir es nicht mit einer rein ſiedlungsgeſchichtlichen 
Arbeit zu tun, ſondern mit einer Darſtellung, die auch die Gegenwart des Slovakeideutſchtums 
behandelt. — Wenn zum Schluß einige kritiſche Worte geſagt werden, ſo ſollen ſie den bedeutenden 
Wert der Unterſuchung nicht verkleinern. Es iſt nur unerläßlich, darauf hinzuweiſen, daß die Gründe 
der Entvolkung und die Gründe der Beſiedlung deutlich erſt dann hervortreten, wenn ſie auf dem 
Hintergrunde einer politiſchen, ſozialen und kulturellen Geſchichte dieſes Raumes erſcheinen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt jedoch die Zeit, die oſtmitteleuropäiſche Umwelt in ihren geſchichtlichen Abwandlungen 
zu zeichnen, noch nicht gekommen. Vielleicht werden gerade Lück und Kaſer ſpäter uns dieſe Dar⸗ 
ſtellung geben? Hans Beyer (Danzig) 


Stählin, Karl: Geſchichte Rußlands. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. 
— —ů * Königsberg u. Berlin: Oſteuropa⸗Verlag. 550 S. Kart. RM. 13.50; 
w * * 16.—. 


Die beiden erſten Bände dieſes großen Werkes, das jetzt doch in vier Teilen erſcheint, ſind in 
dieſer Zeitſchrift (I 373) bereits poſitiv beſprochen worden. Die dort gemachte Einſchränkung gilt 
auch für den dritten Band: die Darſtellung iſt wenig bevölkerungsgeſchichtlich orientiert und ſtreift 
deshalb das deutſche Leben in Rußland nur gelegentlich. Für die jetzt in Frage kommende Zeitſpanne, 
die mit dem Krimkriege abſchließt und mit dem Tode der großen Katharina beginnt, kann es ſich 
dabei weniger darum handeln, das Entſtehen größerer deutſcher Volksgruppen zu ſchildern — 
obwohl ſowohl in Südrußland als auch in Polen neue Anſiedlungen erfolgen — es wäre viel⸗ 
mehr der Anteil der Deutſchen am geſellſchaftlichen Aufbau und vor allem an der gewerblichen 
Entwicklung des Landes zu ſchildern. Sehen wir jedoch davon ab, daß Stählin offenbar die volks⸗ 
geſchichtliche Forſchung nicht ſehr liegt, ſo kommen wir zu dem Ergebnis, daß der dritte Band mit 
ſeinem Bericht über die verſchiedenen ſozialen Unruhen und die außenpolitiſche Betätigung Ruß⸗ 
lands gut brauchbar iſt. Seine Zuverläſ ſigkeit iſt ausdrücklich zu rühmen. Größere Büchereien ſollten 
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das Werk beſitzen. Für den Schlußband muß den alten Wünſchen ein neuer hinzugefügt werden: 
der nach einer Darſtellung des jüdiſchen Anteils an den verſchiedenen revolutionären Erhebungen 
und Zuſammenſtößen. Hans Beyer (Danzig) 


Franz, Walther: Geſchichte der Stadt Königsberg. Königsberg: Gräfe & Unzer. 
227 S., 49 Abbildungen. Lwd. RM. 8.—. 5 


Dieſe Gefchichte der Stadt Königsberg iſt „vollſtändig“ in dem Sinne, daß fie ſowohl den Nei⸗ 
gungen des Heimatfreundes als auch dem Intereſſe der Fremden entſpricht. Beſonderes Gewicht 
wurde auf die Darſtellung der Neuzeit gelegt. Ganz vortrefflich ſind die Bildbeigaben. Schwierig 
iſt es, die Frage der Verwendung zu entſcheiden. Daß das Buch in die oſtpreußiſchen Büchereien 
gehört, iſt felbftverftändlich. In den anderen deutſchen Landesteilen ſollten es größere Bibliotheken 
gleichfalls führen. Einer weiteren Verwendung ſtellt ſich ein Umſtand entgegen: die Darſtellung 
iſt nicht ſehr großzügig. Sie folgt einem beſtimmten Aufbauſchema und bringt ſich dadurch etwas 
um die Beachtung großer Geſichtspunkte, die eine leichte Überfichtsgruppierung ermöglicht hätten. 
Ein Beiſpiel: Königsberg ſollte (was Franz kurz erwähnt) urſprünglich von Lübecker Kaufleuten, 
denen die Pregelmündung wichtig ſchien, gegründet werden. Die entſprechenden Nachweife finden 
ſich im Lübecker Urkundenbuch I, S. 97 u. 107 ff. Der Orden kam den Plänen der Lübecker Fernhänd⸗ 
ler zuvor. Die Gründungsgeſchichte bringt trotzdem den Dualismus: Ordensſtadt — Kaufmanns⸗ 
ſtadt im Rahmen der hanſiſchen Oſtſeepolitik. Dieſer innere Gegenſatz beherrſcht Königsbergs 
politiſche Entwicklung bis zum Kampfe des „Preußiſchen Bundes“ gegen den Orden. Er iſt das 
eigentliche politiſche Thema der Stadtgeſchichte von der Gründung bis zur Reformation unter 
Herzog Albrecht. Gern hätte man auch über die bevölkerungsgeſchichtliche Entwicklung der Stadt 
(Zuzug von Polen und Litauern) Zuſammenfaſſendes gehört. Hans Beyer (Danzig) 


Schaube, Adolf: Urkundliche Geſchichte der Gründung und erſten Entwicklung der 
deutſchen Stadt Brieg. Breslau: W. G. Korn. 352 S. Lwd. RM. 12.—. 2 
Buchholz, Franz: Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte. Feſtſchrift zum 6507 
jähr. Stadtjubiläum am 23. u. 24. VI. 1934. Braunsberg: Ermländiſche Zeitungs; 
u. Verlagsdruckerei. 1934. III, 239 S. m. 9 Abb., mehr. Taf. ı Pl. br. NN. 3.—. 
— 1934. 122 S., 1 Titelb. 8° br. RM. 16.—, Hlw. 26.—. 

Frank, Ernſt: Der filberne Löwe im roten Feld. Bilder aus der Kulturgeſchichte 
einer 3 Stadt. Karlsbad: Verlag Egerlandhaus K. H. Fran. 155 S. 
Lwd. Ke 26.— 


Letſchin. Geſchichte des Ortes in Einzeldarſtellungen. Hrsg. von Willy Puchta. Let⸗ 
in : Puchta. 135 S. m. Abb., 8 S. Abb., gr. br. RM. — . 


Dieſe vier oſtdeutſchen Ortsgeſchichten ergänzen ſich in eigentümlicher Weiſe. Braunsberg geht 
auf eine alte Burg an der Paſſarge zurück, die der Orden anlegte. Wenige Jahre ſpäter wurde 
Brieg von Herzog Konrad geſtiftet, der ſchleſiſche Herzog zog deutſche Koloniſten aus Oberſachſen 
und Oſtthüringen heran, verlieh der Neugründung deutſches (Neumarkter) Stadtrecht und die 
(nicht unwichtige!) Erlaubnis, einen Jahrmarkt abzuhalten. Die Stadt Karlsbad verdankt Karl IV. 
ihr Entſtehen, wenn auch anzunehmen iſt, daß die dortigen Quellen ſchon früher bekannt waren. 
Führen uns alſo dieſe drei Ortsgeſchichten in die mittelalterliche Beſiedlung des Oſtens in ihren 
verſchiedenen Arten, ſo verknüpft Letſchin die mittelalterliche Beſiedlung des Mitteloſtens mit der 
Koloniſationsperiode Friedrich des Großen. Der Ort ſtammt aus dem 13. oder 14. Jahrhundert, 
erhielt jedoch durch die Trockenlegung des Oderbruchs einen vollkommen neuen Charakter. Unter 
den vier Büchern ſollte das von Ernſt Frank, das ſehr flüſſig geſchrieben iſt, in den größeren 
Büchereien Sachſens nicht fehlen, Schaubes große Darſtellung gehört in alle größeren Oſt⸗ 
büchereien. Hans Beyer (Danzig) 
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Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 


Zur Eröffnung der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei durch den Neichserziehungs⸗ 
miniſter Ruft 


Abſeits vom Lärm des Großſtadtverkehrs und doch mitten im Herzen der Wohngegend des 
Berliner Arbeiters iſt im Berliner Oſten im vergangenen Jahr eine Erziehungsſtätte erſtanden, 
die für die 350000 Einwohner des Verwaltungsbezirks Horſt Weſſel eine Quelle volkhafter Wieder⸗ 
beſinnung und arteigener deutſcher Kultur zu werden verſpricht. Deutſcher Sozialismus und 
bewußte Verantwortung vor dem Schickſal des Großſtadtmenſchen haben hier auf dem Boden, 
auf dem Horſt Weſſel ſein Leben ließ, die jüngſte Berliner Stadtbücherei geſchaffen. Sie vereinigt 
ſymboliſch in ſich die Namen zweier Kämpfer um die Seele des deutſchen Arbeiters; beider Weg und 
Kampf, Dietrich Eckarts Geiſt und Horſt Weſſels Tat, find für die Zukunft dieſer Bücherei rich⸗ 
tunggebend. In ihrer Entſtehung und Anlage wurzelt ſie in der Gedankenwelt Adolf Hitlers; 
der geſamte Bücherbeſtand wurde ſyſtematiſch auf dieſer Grundlage aufgebaut und erweitert. 
Die geiftigen, politiſchen, künſtleriſchen, raſſe- und wehrpolitiſchen Forderungen finden hier ihre 
Verwirklichung in einem Umfange, der die Bücherei weit über den Rahmen einer Stadtbücherei 
hinaus, zu einer umfaſſenden Pflegeſtätte der Weltanſchauung des Dritten Reichs macht. Damit 
ſind auch die Umriſſe der kommenden Büchereiarbeit und vor allem die kulturpolitiſche Aufgabe 
dieſer Bücherei für die Zukunft gekennzeichnet: Sie beruht nicht etwa in der Sammlung und 
Bewahrung der nationalſozialiſtiſchen Literatur, ſondern in der zielbewußten und nachhaltigen 
Propaganda für die Gedanken, die in ihr lebendig ſind; ſie wird in ſtetem Bereitſein für alle Teile 
der Bevölkerung, mögen ſie zum ſtändigen Leſerkreis gehören oder nicht, auch in die Kreiſe hinein⸗ 
wachſen, die bisher der Gedankenwelt des Nationalſozialismus zögernd gegenüberſtanden; ſie wird 
in intenſiver Zuſammenarbeit mit allen Organiſationen der Bewegung, durch die Schulung der 
Bücherwarte und eine umfaſſende Gruppenausleihe ihnen das geiſtige Rüſtzeug an die Hand 
geben, das heute mehr denn je im Kampfe um den Wiederaufbau des deutſchen Volkes vonnöten iſt. 
Die Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei will auch dem Großſtadtarbeiter wieder die Quellen deutſcher volk⸗ 
hafter Dichtung erſchließen, die eine artfremde Aſphaltliteratur in den letzten Jahrzehnten bewußt 
verdeckte. Damit tritt in der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei ein neuer Typus der deutſchen Bücherei an 
die Öffentlichkeit: Die Kampfbücherei, die, entſtanden aus dem ſeeliſchen Erwachen der ver⸗ 
gangenen Jahre, nicht mehr und nicht weniger ſein will, als eine weltanſchaulich einheitliche Rüſtkammer 
für das Ringen um das geiſtige Geſicht der deutſchen Zukunft. 

Die Eröffnung der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei am 67. Geburtstage des Dichters und Vorkämpfers 
am 23. März 1935 bewies mit aller Deutlichkeit, wie weit der Gedanke einer ſolchen Kampfbücherei 
in der Öffentlichkeit Platz gegriffen hat. Das Intereſſe, das Reichsregierung und Reichserziehungs⸗ 
miniſter den neuen kämpferiſchen Aufgaben der Volksbücherei entgegenbringen, konnte durch die 
Eröffnungsanſprache des Reichserziehungsminiſters Ruſt nicht deutlicher gekennzeichnet werden. 
Was die am Buch intereſſierten Kreiſe der Bevölkerung und der Partei von der neuen Bücherei 
erhofften, zeigte die große Beteiligung der Bevölkerung an der Eröffnung, die weit über den bei 
Volksbüchereien üblichen Rahmen hinausging. Vor der Front der mit Tannengrün und Flaggen 
geſchmückten Bücherei hatten die Gliederungen der Partei, ein Ehrenſturm der SU nebft Fahnen: 
abteilung und Standartenkapelle Aufftellung genommen, Ehrenſtürme der SS und HI umſäum⸗ 
ten den Zufahrtsweg zur Bücherei; eine dichte Menſchenmenge umgab die Bücherei und die an⸗ 
2 Straßen und verfolgte mit Intereſſe die durch Lautſprecher übertragene Feier im großen 

eſeſaal. 

Nachdem Reichsminiſter Ruſt die Front der vor der Bücherei angetretenen Ehrenformationen 
abgeſchritten hatte, bat er um eine Führung durch die Räume der Bücherei. In Begleitung des 
Staatskommiſſars Dr. Lippert verfolgte Miniſter Ruſt die Einrichtung und die Arbeitsmethode 
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der Kampfbücherei auf ihren verſchiedenen Teilgebieten und weilte mit beſonderem Intereſſe beim 
Bücherbeſtand des neuen Leſeſaals, in der Kinderleſehalle und an den in der Erwachſenen⸗Ausleihe 
vorhandenen Propagandakatalogen. Während der Beſichtigung erklärte der Miniſter, für die künftige 
Volksbücherei ſei es ebenſo wie für die Schule entſcheidend, daß in ihr ein verantwortungsbewußtes 
Erzieherkorps an der artgemäßen Erziehung des deutſchen Menſchen arbeitet. 

Nach einer Begrüßung durch den Bezirksbürgermeiſter Conrad im großen Leſeſaal der Bücherei, 
hielt der Protektor der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei, Stadtrat Kriſcher, eine grundſätzliche Rede über die 
Beſtimmung und das Aufgabengebiet der neuen Kampfbücherei, die in der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei 
ihre Verwirklichung gefunden hat. Muſikaliſche Darbietungen einiger Lieder Dietrich Eckarts 
vervollſtändigten das Bild des Dichters, das einer ſeiner Freunde aus der Kampfzeit, Dr. Ganſſer, 
in einer Anſprache von der Perſönlichkeit, dem Wollen und Schaffen und der Bedeutung Dietrich 
Eckarts für die Kulturpolitik des Nationalſozialismus entwarf. Als dann das machtvolle, vom 
Staatsopernſänger Dr. Völker geſungene Eckartſche Kampflied: Sturm, Sturm, Sturm 
verklungen war, ergriff Reichminiſter Ruſt das Wort. 

In ſeiner Rede drückte Reichserziehungsminiſter Ruſt zunächſt ſeine Freude darüber aus, daß 
hier in dem ehemals roten Bezirk dieſes Werk vollendet ſei; was uns hier an dieſer Stätte empfange, 
das ſei das, worin wir gelebt haben in allen Jahren des Kampfes. Zum erſten Male ſpreche er auch 
hier in dieſer Gegend. Hier heraus habe der Nationalſozialismus die Macht holen müſſen, denn 
das Bürgertum habe die Macht längſt nicht mehr beſeſſen. Der Marxismus triumphierte. Wir ſind 
jedoch nicht vor ſeiner Brutalität zurückgeſcheut. Die Liebe zu unſerem Volke und der Kämpfergeiſt 
ſollen auch mit dem 30. Januar 1933 nicht abgerüftet werden, denn niemals waren unſere Aufgaben 
abgeſteckt auf die Eroberung der Staatsmacht. Es ging uns um die Seele des Volkes und um die 
Neugeſtaltung der deutſchen Nation. Vom erſten Tag an ſind wir Erzieher geweſen. Das wird ſich 
auch nicht ändern. Hitlers ganzes Lebenswerk iſt ein einziges großes Erziehungswerk geworden. 
Der Reichsminiſter erinnerte dann an Dietrich Eckarts Wort, daß das Weſen der Revolutionen nicht 
die Eroberung der Macht, ſondern die Erziehung der Menſchen ſei. Der Wert der Volksbüchereien 
könne aus dieſem Grunde gar nicht abgeſchätzt werden. Der Miniſter unterſtrich, daß dieſes ſchlichte 
Werk hier in Horſt⸗Weſſel⸗Stadt fo vollgültig ſei in feiner Wirkung, daß man dieſe noch gar nicht 
überſehen könne, im Liberalismus ſeien die Volksbibliotheken Warenhäuſer geweſen, im Marxismus 
ſahen ſie nur auf die Zerſtörung alles Deutſchen. Von beiden Seiten habe der Nationalſozialismus 
gelernt. Unſere Volksbibliotheken ſeien Erziehungsanſtalten. Darum hinaus mit dem verſtaubten 
Inventar; in unſere Büchereien gehören friſche Semmeln und nicht verſchimmeltes Brot. Der 
Miniſter drückte weiterhin ſeine Freude darüber aus, daß gerade die volkhafte deutſche Dichtung 
in dieſer Kampfbücherei eine bewußte Pflegeſtätte gefunden habe und in ſo zahlreichen Exemplaren 
vorhanden ſei. Reichs miniſter Ruſt dankte abſchließend den Schöpfern dieſes Werks, an dieſer Stelle 
ſei das durchgeführt, was er wolle. Im Gedenken an Dietrich Eckart eröffnete er dieſe Bücherei 
und übergab ſie dem Dienſt am deutſchen Volke, dem ſich auch der Dichter gewidmet hatte. Mit dem 
Deutſchland⸗ und Horſt⸗Weſſellied ſchloß die feierliche Eröffnung einer Volksbücherei, die in ihrem 
Aufbau, ihrer Arbeitsweiſe und Zielſetzung für das zukünftige deutſche Volksbüchereiweſen fraglos 
richtunggebend werden wird. 5 Schöningh 


Techniſche Neuerungen 
In unſerer Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ möchten wir laufend über wichtige, techniſche Neues 
rungen im Büchereibetrieb berichten, ſoweit ſie bereits praktiſch erprobt ſind. Wir bitten alle Fach⸗ 
genoſſen, ihre Erfahrungen auf techniſchem Gebiet der Schriftleitung mitzuteilen. 


Wir weiſen nochmals auf das Kurzverzeichnis „Mutter und Kind“ hin, das ſchon in mittleren 
Büchereien als Leſerkatalog gut verwendbar iſt. Auf Wunſch wird das Verzeichnis mit beſonderem 
umſchlag und Aufdruck der Bücherei geliefert. Schriftleitung 
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Die Stadtbücherei Droſſen nach der Neuordnung 


Von Adalbert Bollmus, Leiter der Stadtbücherei Droſſen 


Kürzlich iſt unſere ſtädtiſche Volksbücherei, die einer durchgreifenden Reorganiſation wegen faſt 
ein viertel Jahr geſchloſſen war, wieder eröffnet worden. Die Leſer werden beſtätigen, daß unſere 
Stadtbücherei ſchon immer ſich bemühte, der Zeit nicht nachzuhinken; die Leſer in unſerer Kleinſtadt 
ſollten nicht ſchlechter geſtellt ſein als die Leſer der Mittel- und Großſtadtbüchereien, wenn ſelbſt⸗ 
redend auch unſer Buchbeſtand nach anderen Geſichtspunkten aufgebaut werden mußte als der 
größerer Orte oder anderer Landſchaften unſeres Vaterlandes. — Warum alſo erfolgte trotzdem 
eine durchgreifende Neuordnung? 

Die meiſten Leſer, die nun wieder zur Bücherausgabe kommen, wollen wiſſen, wieviel neue Werke 
inzwiſchen eingeſtellt worden ſeien. Sie wundern ſich dann ſehr, wenn ihnen geſagt wird, daß 
die Anzahl der Bücher — fürs erſte wenigſtens — ſehr ſtark vermindert, von 1400 Bänden auf 900 
herabgeſetzt worden ſei. 

Mit ſolch einer Tatſache der Sichtung eines Buchbeſtandes ſtoßen wir auf eine grundſätzliche 
Frage, die nicht nur eine öffentliche Bücherei angeht. Der Wert einer Bücherſammlung liegt, das 
iſt klar, nicht in der Quantität ſondern in der Qualität. Aber auch die Qualität kommt nur dann 
zur Wirkung, wenn das Buch ſeinen Leſer findet. Eine Volksbücherei iſt keine Einrichtung zur 
Aufbewahrung zwar „guter“, aber ſelten oder gar nicht geleſener Literatur; und ſchon überhaupt 
nicht hinein gehören gleichgültige, uns heute nicht mehr intereſſierende Bücher, die für ihre mehrere 
Jahrzehnte zurückliegende Zeit eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben mögen, heute aber uns nichts 
mehr zu ſagen vermögen. Das rechte Leſen, auch von Romanen, iſt mehr als Zeitvertreib. Die Bücher⸗ 
ſchränke in unſeren Wohnungen ſollten wir einmal daraufhin durchſehen: Wieweit enthalten ſie 
Bücher, zu denen wir ein inneres Verhältnis haben oder wieweit find fie nur noch eine Aufbewahrungs⸗ 
gelegenheit für Werke, die wir kaum jemals laſen, leſen, leſen werden, von denen wir annehmen, 
daß wir ſie eines Tages „noch einmal gebrauchen könnten“ — (wir hoffen vergeblich). Auch die 
ſchönen Einbände ſo mancher „Prachtwerke“, die wir uns von Reiſenden aufdrängen ließen — 
Teilzahlung war geſtattet — ſollten uns heute nicht mehr darüber hinwegtäuſchen, daß fie mehr Deko⸗ 
rationswert als inneren Gehalt beſitzen, alſo meiſtens auch nur Buchleichen ſind, die weiterhin 
pietätvoll in der Wohnung zu konſervieren, eine Privatangelegenheit iſt. Eine aus öffentlichen Mitteln 
unterhaltene Bücherei hat andere Aufgaben, heute mehr denn je und hat infolgedeſſen auch ein 
anderes Ausſehen. 


Es liegt nun im Zuge der Erneuerung unſeres Volkes, daß dieſe Aufgaben klarer geſehen und da⸗ 
her zielbewußter und umfaſſender gelöſt werden können als früher. Aus dem vorhin Geſagten 
geht andeutungsweiſe ſchon hervor, welcher Art die Literatur iſt, die für Volksbüchereien heute nicht 
mehr in Frage kommt. Wir reden hier nicht von der marxiſtiſchen und zerſetzenden Literatur einer 
überwundenen Zeit; die Zahl ſolcher Werke war bei uns in Droſſen und wohl auch bei den Büchereien 
ähnlicher Verhältniſſe gering und ihre Entfernung ſeinerzeit war das Werk weniger Minuten. — 
Die Auffaſſung vom Weſen einer Volksbücherei hat ſich grundlegend gewandelt. Noch vor einem 
Jahrzehnt war die Meinung deutlich vernehmbar, die öffentliche Bücherei ſei der „Sprechſaal der 
Nation“. Das heißt: Jede Meinung, ſoweit fie nicht grade den guten Sitten widerſpricht oder ſtaats⸗ 
gefährlich iſt, kann in der öffentlichen Bücherei vertreten ſein. Der Buchbeſtand in unſeren öffent⸗ 
lichen Büchereien beſtätigte im allgemeinen dieſe Begriffsbeſtimmung. Dieſe Auffaſſung einer ver⸗ 
floſſenen Zeit iſt heute überwunden. Die öffentliche Bücherei ſoll im neuen Reich das „Volkstums⸗ 
gewiſſen“ fein. Diefe Formulierung ift fo einleuchtend, in ihr wird die Abſicht jeder wahren Volks⸗ 
bücherei ſo genau ausgedrückt, daß dem nichts mehr hinzuzufügen iſt in einer Zeit, in der uns der 
Nationalſozialismus wieder hellhörig gemacht hat für das, was ein Volk iſt und worum es bei 
dem Wort „Volkstum“ geht. 


238 Aus der Fachſchaft — für die Fachſchaft 


Wie ſieht nun das Schrifttum aus, das eine Volksbücherei führen muß, die wahrhaft „Volks⸗ 
tumsgewiſſen“ fein möchte? Und was muß getan werden, damit die Volksgenoſſen jeglichen Berufes 
den Zugang zu ſolchen Werken finden? Die Aufgaben löſen, die durch dieſe Fragen geſtellt ſind, 
das heißt doch wohl, eine Volksbücherei aus beſcheidener Daſeinsfriſtung zu einer Bildungs⸗ 
einrichtung zu erheben, die um des Aufbaues des neuen Reiches willen aus dem Leben einer Ge⸗ 
meinde genau ſo wenig wegzudenken iſt, wie etwa die öffentliche Schule. 

Bei der Reorganiſation einer Bücherei iſt es demnach nicht damit getan, daß man zwar das führende 
nationalſozialiſtiſche Schrifttum einſtellt, im übrigen aber alles beim alten läßt. Sondern es gilt, 
aus dem vorhandenen Buchbeſtand alles rückſichtslos auszuſcheiden, was — ſelbſt wenn es an und 
für ſich nicht wertlos fein mag — doch bloß in den Regalen der öffentlichen Bücherei herumſteht, 
weil es unſerem heutigen Empfinden fremd geworden iſt, oder weil es ohne Saft und Kraft iſt, 
ohne jene echte, urſprüngliche Haltung, um die ſich die Menſchen unſerer Tage mühen. Die Zahl 
ſolcher, mitunter ſchön gebundener, aber nichtsſagender Bücher iſt auch heute noch in unſeren 
deutſchen Volksbüchereien ſehr groß. Das wollen wir in Droſſen anders haben. Fort mit den 
Literaturerzeugniſſen aus der falſchen Welt der Rührſeligkeit oder des patriotiſchen Kitſches! Erſt 
dann, wenn eine Bücherei dieſen Ballaſt losgeworden iſt, kann ſie dem Leſer ſchnell und ſicher 
ſolche Bücher geben, die zu leſen ſich lohnt. Wir ſind uns meiſt nicht klar darüber, wie ſtark jenes 
gleichgültige „liberaliſtiſche“ Schrifttum heut noch unſeren deutſchen Buchmarkt beherrſcht. Wir 
ſichten ſtreng das alte und neue Schrifttum und ſtellen das urſprünglich empfundene Buch, das 
lebensbejahende, kämpferiſche Werk in den Vordergrund, ſcheiden aber auch unnachſichtlich aus, 
was ſich etwa an Konjunkturliteratur eingeſchlichen haben ſollte. So kommen die ſchon faſt vergeſ⸗ 
ſenen Bauernromane eines Jeremias Gotthelf wieder zu Ehren; Ganghofer, auch Schröer treten 
in den Hintergrund. Wiechert, Vesper, Blunck, Kolbenheyer, Caroſſa, Grieſe, Grimm, Steguweit, 
Alverdes, Mechow, Wehner, Zöberlein, Dwinger, Beumelburg, Schäfer, Stehr, Ina Seidel geben 
unſerer Stadtbücherei das Gepräge. Gerade der unverbildete Leſer findet ſehr ſchnell den Zugang 
zu dieſen Werken; er erkennt bald ſehr deutlich den Abſtand von der ſeichten Unterhaltungsliteratur. 

Darauf alſo kommt es an, daß der ſuchende Leſer — derjenige, der erſt wenig geleſen hat, ebenſo 
wie der anſpruchsvollere — das rechte Buch durch die Ausleihe erhält. Das ſetzt eine gewiſſe bücherei⸗ 
techniſche Einrichtung voraus, die dem Büchereileiter die Möglichkeit gibt, den Leſer zu beraten 
und ihm das gewünſchte Buch in geſchmackvollem Einband und ſauberem Zuſtand anzubieten. Die 
Droſſener Stadtbücherei hat ſich in den Wochen der Reorganifation unter Unterſtützung der Staat⸗ 
lichen Büchereiberatungsſtelle Frankfurt a. d. Oder mit diefem Rüſtzeug verſehen. Noch eindringlicher 
als bisher wendet ſich jetzt unſere Bücherei in Droſſen an alle Berufsſchichten, an die Werktätigen 
der Fauſt und der Stirn, an die Bauern, Handwerker, Arbeiter, an die Hausfrauen, die am Abend 
eine Stunde mal zur Ruhe kommen wollen, an die Männer der SS und SA, an die Jungen und 
Mädel der HJ. 5 

Der bewußte Einſatz des Buches iſt aus dem Plan der völkiſchen Erziehung nicht wegzudenken. 
Wir wollen unſeren Leſern alſo nicht nur mit Werken gedankenſchweren Inhalts, tiefer Proble⸗ 
matik kommen. Unſere Stadtbücherei kennt ſehr wohl den Wert des freundlichen „Unterhaltungs⸗ 
buches“, des guten Romans, der ſpannenden Abenteurererzählung; der Leſer wird dieſe Bücher 
immer bei uns finden. Aber auch folche Bücher laſſen ſich nicht fo reihenweiſe verſchlingen, wie es 
bei den flachen, „aber ſpannend geſchriebenen Unterhaltungsbüchern“ der Fall iſt, von denen ſich 
namentlich die meiſten, gewerbsmäßig betriebenen „Leihbibliotheken“ ernähren. Wir möchten doch 
in unſerem Volk — alſo auch in unſerer Heimatſtadt — wieder zum wirklichen Leſen kommen. 
„Leſen“ — das hängt zuſammen mit „Aufleſen“, „Aufheben“, „Sammeln“. So meinen wir immer 
das beſchauliche, nachdenkliche, das frohe, aber auch wieder das uns tief ergreifende „Sammeln“, 
das Sich⸗Sammeln, wenn wir von „Leſen“ ſprechen. Dahin führen wir unſere Leſer durch die Bücher, 
die unſere Stadtbücherei jetzt bereitgeftellt hat. 

Seit ihrer Gründung iſt es gute Tradition unſerer Droſſener Bücherei, nach beſten Kräften ihre 
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Schuldigkeit zu tun. In der Erfüllung der Aufgaben, die der Nationalſozialismus den Buͤche⸗ 
reien in ganz anderem Ausmaß als bisher ſtellt, will die Stadtbücherei Droſſen in vorderſter Front 
ſtehen. Sie dafür fähig zu machen, das war der Sinn der Neuordnung. 


* 


Nundſchreiben an alle Fachverbände 
Der Präſident 
der Reichsſchrifttumskammer Berlin Ws, den 13. März 1935 
F/ E. Leipziger Straße 19 (A. 1 3043) 

Wie Ihnen bekannt iſt, habe ich ſeit einiger Zeit mit dem Schatzamt der Arbeitsfront wegen 
der ſogenannten wohl erworbenen Rechte der deutſchen Angeſtelltenſchaft verhandelt. Bei dieſen 
Verhandlungen war ich mir mit dem Schatzamt darüber einig, daß die Zuſicherung des Führers 
und Dr. Leys, daß die alten Rechte erhalten bleiben ſollen, nicht nur für die Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellten gilt, die in die Arbeitsfront eingegliedert worden ſind, ſondern auch für diejenigen, die früher 
Mitglied eines Angeſtelltenverbandes geweſen ſind und durch die Kulturkammergeſetzgebung aus den 
Angeſtelltenverbänden und aus der Arbeitsfront ausgeſchieden ſind. Die Verhandlungen gingen 
alſo nicht darum, ob überhaupt die alten Rechte erhalten bleiben ſollen, ſondern nur darum, in 
welcher Form die in die Reichsſchrifttumskammer eingegliederten Mitglieder der früheren Anz 
geſtelltenverbände abgefunden werden ſollen. Geſtern teilte mir das Schatzamt der Deutſchen 
Arbeitsfront mit, daß die Fortführung dieſer Verhandlungen wegen der Organiſationsarbeiten 
der Arbeitsfront zur Zeit untunlich ſei. 

Wir ſind alſo bis heute noch keinen Schritt weiter gekommen. Ich muß deshalb den einzelnen 
Mitgliedern, die von dieſer Frage berührt werden, anheim ſtellen, zunächſt eine Entſcheidung auf 
eigene Verantwortung zu treffen. Dabei wäre etwa folgendes zu berückſichtigen: 

Die Mitglieder der Reichsſchrifttumskammer, die nur wenige Monate oder Jahre bei einem 
Angeſtelltenverband Beiträge bezahlt haben, dürfen ſo geringfügige Rechte erworben haben, daß 
es zweckmäßig ſein dürfte, hierfür kein weiteres Geld zu opfern. Da ſie Mitglieder in der Reichs⸗ 
ſchriftumskammer ſein müſſen und Mitglieder der Arbeitsfront nicht zu ſein brauchen, ſtelle ich 
anheim, die Mitgliedſchaft in der Deutſchen Arbeitsfront aufzugeben, zumal die Reichsſchrifttums⸗ 
kammer ſelbſt daran denkt, in irgend einer Form ſoziale Einrichtungen zu ſchaffen, ſobald der 
organiſatoriſche Aufbau einigermaßen vollendet iſt. 

Eine Reihe von Mitgliedern der Reichsſchrifttumskammer haben aber bereits jahrzehntelang, 
beſonders im DHV. Beiträge gezahlt und gewiſſe Anwartſchaften erworben. Dieſe Anwartſchaften 
geben zwar keine klagbaren Anſprüche, ſo daß es guter Wille der Arbeitsfront iſt, was auf Grund 
dieſer Anwartſchaften im Verſicherungsfalle gezahlt wird. Immerhin dürfen auf Grund jahr⸗ 
zehntelanger Beitragszahlung dieſe Anwartſchaften doch ſo hoch ſein, daß es für die Betreffenden 
zweckmäßig iſt, durch freiwillige Mitgliedſchaft in der Arbeitsfront dieſe Anwartſchaften auf⸗ 
rechtzuerhalten. 

Ich habe mich heute an die Reichskulturkammer gewandt mit der Bitte, von dort aus die Verhand⸗ 
lungen weiter zu treiben, damit endlich in dieſes Kapitel Klarheit kommt. Ich ſtelle Ihnen anheim, 
dieſen Brief in Ihrer Fachzeitſchrift zu veröffentlichen. 

Heil Hitler! 
Für die Richtigkeit: Im Auftrage 
G. Knittel gez. Dr. Wis mann 


„Die Bücherei“, Jahrgang 1. Wir machen unſere Leſer darauf aufmerkſam, daß der Jahr⸗ 
gang 1 (1934) unſerer Zeitſchrift in haltbarem geſchmackvollem Büchereieinband (dunkelblau Der: 
matoid mit Silberpreſſung) zum Vorzugspreis von RM. 10.50 vom Einkaufshaus bezogen werden 
kann. Wer ſich ein Exemplar dieſes Jahrgangs, der einen wichtigen Teil des Neuaufbaues des 
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Büchereiweſens widerſpiegelt, ſichern will, möge mit der Beſtellung nicht zögern. Der vorhandene 


Vorrat iſt nur noch gering. 


eichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schriſttums. 

3 ee 8 fi en der Preußiſchen Landesſtelle bereits darauf hingewieſen worden, 
daß die „Bücherkunde“ zur Auslage im Leſeſaal und zur Schulung der Bibliothekare von beſon⸗ 
derem Wert ſind. Die vorliegende 3. Folge des Jahrgangs 1935 mit ihren wertvollen Sammel⸗ 
referaten gibt uns Gelegenheit, nochmals den Bezug der Hefte allen Fachgenoſſen dringend zu 


empfehlen. 


Schriftleitung 


Völkiſche Frauenzeitung. Wir weiſen auf die in Düſſeldorf erſcheinende „Völkiſche Frauenzei⸗ 


Buchholz, F.: Braunsberg im 
er der Jahrhunderte 


234 . 

Fleege⸗Althoff, F.: Grund 
züge der allg. Betriebswirt⸗ 

aftslehre 231 2 

eg Der filberne Löwe 
im roten Feld 234 

Franz, W.: Geſchichte d. Stadt 
Königsberg 233 5 

Gottl⸗Ottlilienfeld, F. von: 
Weſen u. Grundbegriffe d. 
Wirtſchaft 231 5 

Halm, G.: Der wirtfchaftliche 
Kreislauf u. ſeine Geſetze 
228 

Haſenack, W.: Das Rech⸗ 
nungsweſen der Unterneh⸗ 
mung 231 


tung“ hin. Die Zeitung, die keinerlei amtlichen 
Charakter trägt, ſteht in engſter Fühlungnahme 
mit der Reichspreſſeſtelle der NS⸗Frauenſchaft 
und des Deutſchen Frauenwerkes. Außerdem 
wird die Zeitung ſehr eng mit dem Frauenamt 
der Deutſchen Arbeitsfront zuſammenarbeiten. 

Wir bitten den Bezug dieſer Zeitung nach 
Kräften zu fördern. 

* 


Stempelknallen oder geräufchlofe Ber: 
buchung 

Diefer Stempelhalter vereinigt Datumſtempel 

und Tintenſtift. Verbuchung ohne Wechſeln des 
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2,70 RM. 
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230 
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Die Bücherei 


Zeitſchrift für deutſche Schrifttumspflese 
Jahrgang 2 1935 Heft 6 


Wichtige Neuordnung im Volksbüchereiweſen 


Der Herr Reichs: und Preußiſche Minifter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung hat durch Erlaß vom 5. Mai 1935 Vd Nr. 1192. 1.35 die Aufgaben der 
Preußiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen auf das Reich hin erweitert, 
um die Arbeiten der künftigen Reichsſtelle einzuleiten. Mit der Leitung der Preußiſchen 
Landesſtelle iſt der Stadtbibliothekar Dr. Franz Schriewer, Frankfurt / Oder, beauftragt. 
Wir veröffentlichen nachſtehend den Erlaß und das Schreiben des Herrn Reichsminiſters 
an den bisherigen Leiter der Preußiſchen Landesſtelle, Herrn Dr. Schuſter. 


Der Reichs- und Preußiſche Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung Berlin, den 7. Mai 1935 
Vd Nr. 1192. 1. 35 

Um die einheitliche Entwicklung des öffentlichen Büchereiweſens im Reiche zu fördern, 
wird die Staatliche Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen von mir bis 
auf weiteres damit beauftragt, die Arbeiten der im Reiche beſtehenden Staatlichen Landes⸗ 
ſtellen für öffentliches Büchereiweſen fachlich zu beaufſichtigen und weſentliche Erfahrungen 
und Ergebniſſe, die für das öffentliche Büchereiweſen vorliegen, aneinander anzugleichen und 

zu einheitlichen Grundſätzen zu vereinen. 
In Vertretung: gez. Vahlen 


Der Reichs- und Preußiſche Miniſter Berlin Ws, den 7. Mai 1935 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung Unter den Linden 4 
Vd 1192/35 

Von Ihrer mir in Ihrem Schreiben vom 15. April 1932 gemachten Mitteilung, daß Sie 

den Wunſch haben, bei Ihrer ſteigenden Arbeitsüberlaftung von dem Amte des Leiters der 
Preußiſchen Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen entbunden zu werden, habe ich 
mit Bedauern Kenntnis genommen. Indem ich Ihrem Wunſche hiermit nachkomme, iſt es 
mir gleichzeitig ein Bedürfnis, Ihnen bei Ihrem Ausſcheiden aus Ihrem Amte meinen Dank 
für die von Ihnen geleiſteten wertvollen Dienſte auszuſprechen. Ihrer nie erlahmenden 
Arbeitskraft iſt es zu einem guten Teile mitzuverdanken, daß der Aufbau des Volksbücherei⸗ 
weſens in Preußen in den letzten beiden Jahren ſo tatkräftig gefördert werden konnte. Ich 
werde es mir angelegen ſein laſſen, mich auch künftighin Ihres bewährten Rates zu bedienen. 


Herrn Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. In Vertretung: gez. Vahlen 
* 


Die Anſchrift der Preußiſchen Landesſtelle für volkstuͤmliches Buͤcherei⸗ 
weſen lautet ab 1. Juni: 
Berlin W 50, Regensburger Str. 25 I, Fernſprecher: Bavaria 6355. 
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Der Stand des deutschen öffentlichen Büchereiweſens 


Vortrag, gehalten auf der Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums 
für die Leiter der Landes⸗ und Beratungsſtellen am 10. Mai 1935 in Berlin 


Von Wilhelm Schuſter 


Um die Organiſation und die Ziele des neuen deutſchen Büchereiweſens verſtehen 
zu können, muß man ſich der Zuſtände erinnern, wie ſie vor der Machtübernahme durch 
den neuen Staat beſtanden. Das deutſche Büchereiweſen hatte ſeit den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine ſehr lebhafte Entwicklung durchgemacht, die im weſent⸗ 
lichen alle die methodiſchen und techniſchen Hilfsmittel ſchuf, deren wir uns heute 
noch bedienen. Dieſe Entwicklung wurde angeregt durch das große angelſächſiſche Vor⸗ 
bild, aber ſo zahlreiche Einzelheiten von dorther übernommen wurden, ſo wurden dieſe 
doch ganz individuell von den Perſönlichkeiten fortentwickelt, die zu Propagandiſten 
und Trägern der deutſchen Entwicklung wurden. Da ſich der Staat des neuen Volks⸗ 
erziehungsmittels nur ſporadiſch in einzelnen beſonders gefährdeten Grenzgebieten 
bediente und, von gelegentlicher Förderung einzelner hervorragender Leiſtungen abge⸗ 
ſehen, das Büchereiweſen nur in geringem Maße unterſtützte und es gerade in den ent⸗ 
ſcheidenden Fragen ſich ſelbſt überließ, erfolgte keine Zuſammenfaſſung. Planmäßig 
wurde nur in einer nicht allzugroßen Zahl von Groß⸗ und Mittelſtädten gearbeitet, 
auf dem Lande mit Ausnahme der bereits erwähnten Grenzbezirke nur in ganz wenigen 
Gebieten. So war alles abhängig von dem Format der jeweils leitenden Perſönlich⸗ 
keiten. Schieden ſie aus, ſo ging auch in der Mehrzahl der Fälle die Qualität und der 
umfang der Arbeit entſcheidend zurück. Wohl bildeten ſich um einzelne ſolcher Perſön⸗ 
lichkeiten Kreiſe und Schulen, die ſich dann untereinander befehdeten. Niemand aber 
rang ſich zu dem Gedanken durch, daß eine einfachere Methode und Technik, vielleicht 
ſogar eine weniger vollkommene, wenn ſie ſich zu allgemeiner Anerkennung durch⸗ 
ſetzte, noch ſo ſchönen und fein durchdachten Syſtemen überlegen iſt, die letzten Endes 
immer zu einem guten Teil abhängig von der Individualität einer ſtarken volkspäd⸗ 
agogiſchen Perſönlichkeit wie von der beſonderen Lage einer einzelnen Bücherei und 
deshalb allgemein nicht übertragbar waren. 

Bei wohl keinem Volke der Erde iſt jemals eine ſolche Mannigfaltigkeit in Technik, 
Methode und geiſtiger Grundhaltung der Büchereiarbeit beobachtet worden, wie bei 
uns. Sie wiſſen, daß auf dem verwandten Gebiete der Schule in Deutſchland ganz 
ähnliche Verhältniſſe ſich in den letzten Jahrzehnten entwickelt hatten. So iſt denn dieſe 
Entwicklung auch kein Zufall. Sie ſpiegelt vielmehr den Pluralismus der Parteiungen 
und Weltanſchauungen, den der Pluralismus der Individualitäten zu gänzlicher Ver⸗ 
wirrung ſteigert. Das deutſche Büchereiweſen des neuen Staates trat ein Erbe von 
gewiß hervorragenden Einzelleiftungen, aber von einer fo heilloſen Zerfplitterung an, 
daß aufs Ganze geſehen von einem chaotiſchen Zuſtand geſprochen werden darf. 

Wie ſehr dieſer beklagenswerte Zuſtand dem allgemeinen Verfall einer einſt ſtolzen 
und viel bewunderten Kultur entſprach, wird Ihnen ſofort klar, wenn Sie daneben den 
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Verfall des Schrifttums betrachten, dem die Bücherei dienſtbar iſt. Ich will hier oft 
Geſagtes nicht wiederholen, ſondern mich auf ein Beiſpiel beſchränken, das ich um ſo 
lieber deshalb wähle, weil ich gerade hier lange Zeit, bevor ich an einen ſo tiefgreifen⸗ 
den Umbruch in Deutſchland denken konnte, auf Abhilfe gedrängt habe. Es betrifft 
jenen Teil des Schrifttums, der der Erziehung und Heranbildung jugendlicher Menſchen 
dient. 

Jede Nation bedarf eines Kanons von Liedern, Gedichten, Märchen und Erzählungen 
von der ſchlichten, volkstümlichen Dichtung bis in die auserleſenſten Standwerke ihrer 
großen Dichtung hinein, die allen Volksgenoſſen mehr oder weniger ſelbſtverſtändlich 
und innig vertraut ſind. Den Menſchen von der frühen Kindheit bis ins hohe Alter be⸗ 
gleitend iſt dieſer Kanon heimiſchen Geiſtesgutes eines der mächtigſten Bande, die ein 
Volk zuſammenhalten. Söhne und Enkel mit der Reihe ihrer Ahnen bis in ferne Vor⸗ 
zeit hinauf verbindend in Glaube und Sitte, Sprache und Gebärde, Weltanſchauung 
und Haltung ſpricht hier eindringlich und unüberhörbar die dunkelmächtige Stimme 
des Blutes einer Raſſe. Wird das jemals vergeſſen, ſo verfällt in einem Volke letzthin 
ſogar die Verſtändigungsmöglichkeit der Volksgenoſſen untereinander. Sie alle aber 
wiſſen, daß man im Deutſchland vor 1933 dieſen allen gemeinſamen Kanon deutſchen 
Erbgutes im Schrifttum weithin aufgelöſt hatte. Die alten Leſebücher wurden in 
Einzelſchriften zerlegt und es blieb dem Lehrer überlaſſen, was er nach eigenem Geſchmack, 
nach ſeiner perſönlichen, oft ſehr anfechtbaren weltanſchaulichen „Einſtellung“ den 
Kindern vorzuſetzen beliebte. Sieht man heute zurück, was man beſonders in den kon⸗ 
feſſionsloſen, in Wahrheit marxiſtiſchen, Volksſchulen den Kindern an geiſtiger Nahrung 
vorzuſetzen wagte, ſo packt einen das Grauen vor dem hemmungsloſen und verantwort⸗ 
tungsloſen Wahnſinn dieſer über den Gräbern der Gefallenen des großen Krieges ſich 
in innerem Hader zerfleiſchenden Zeit. Was nun ſo für die heranwachſende Jugend 
eines Volkes gilt, das gilt — wenn auch mit gewiſſen Abwandlungen — auch für die 
Volkserziehung der Erwachſenen. Die Volksbüchereibewegung früherer Jahre hat das 
wohl geahnt. Hinter all den Kämpfen um die rechte Auswahl des Bücherbeſtandes, die 
zwei Jahrzehnte hindurch in Deutſchland leidenſchaftlich geführt wurden, ſteht dieſe 
Erkenntnis zuletzt. Aber es iſt bezeichnend für die allgemeine Verwirrung, daß man den 
äſthetiſchen Wertmaßſtab zunächſt allein, dann doch wenigſtens ausſchlaggebend an 
erſter Stelle zur Grundlage der Auswahl machen wollte, ohne zu erkennen, daß es CHUR, 
gewiſſermaßen freiſchwebenden, vom Inhalte und vom Gehalte gelöften äſthetiſchen 
Wert gar nicht gibt. Es iſt geradezu Grundvorausſetzung jeder richtigen Buchauswahl, 
die das Kernſtück jeder Büchereiarbeit ift, ſich hierüber Klarheit zu verſchaffen. Es ift 
nicht fo, daß neben dem äſthetiſchen Wert eines Buches eben zuſätzlich auch noch 
andere Werte zu berückſichtigen ſeien. Gehalt, Inhalt und äſthetiſche Geſtaltung bilden 
vielmehr ein unauflösbares Ganzes. Sie werden in ihrem abſoluten Werte und in ihrem 
Werte für die Volkserziehung und die Bücherei gemeſſen an den Werten, die für ein 
Volk und ſeinen Staat verpflichtend ſind. Das Kulturwerk muß an dieſen Werten ge⸗ 
meſſen werden, weil es ſelbſt ein Erzeugnis, eine Frucht des Geiſtes dieſes Volke: 
16* 
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ganzen iſt und nichts anderes ſein kann. Wertvoll für ein Volk iſt deshalb eine Dichtung, 
wenn aus ihrem Kerne ein neuer Schößling des alten Stammes zu entſpringen ver⸗ 
mag, der fortzeugend von dem ewigen Geſetz kündet, das Gott in ſeine verborgenen 
Wurzeln ſenkte. 

Es iſt hier nicht meine Aufgabe und es würde viel zu weit führen, näher auf die 
allgemeinen Vorausſetzungen und die Ziele des geiſtigen Umbruches der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution in Deutſchland einzugehen, von denen auch der Neuaufbau des 
Büchereiweſens bedingt wird. Dieſe ſind Ihnen bekannt, und wir können uns deshalb 
mit dem einen Beiſpiel begnügen, weil es, wie ich hoffe, einen der weſentlichen Punkte 
ſo weit klarſtellt, daß die organiſatoriſchen Maßnahmen des Neubaus von hier aus 
als folgerichtig erſcheinen. 

Mit der eindeutigen politiſchen und volkspädagogiſchen Zielſetzung, die die national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution brachte, leitete der Staat zugleich die organiſatoriſche Zuſam⸗ 
menfaſſung des Büchereiweſens zunächſt von den Ländern aus ein. Preußen ging 
voran, indem es bereits im Juli 1933 bei ſeinem Erziehungsminiſterium einen be⸗ 
ratenden Ausſchuß für das volkstümliche Büchereiweſen als Wegbereiter der dann 
im Dezember folgenden Preußiſchen Landesſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen 
ins Leben rief. Der Erlaß über die Schaffung dieſer Preußiſchen Landesſtelle iſt grund⸗ 
legend für die Neuordnung des volkstümlichen Büchereiweſens geworden. Heffen, 
Sachſen, Thüringen und Bayern ſchloſſen ſich an, überall von den gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen zu gleichen Forderungen kommend. Die hauptſächlichſten Forderungen dieſer 
Erlaſſe ſind folgende: 

1. Die Reinigungsaktion. Die Reinigung der Büchereien von allem zerſetzenden, 
dem neuen politiſchen und kulturellen Willen des Staates abträglichen Schrifttum iſt 
keine einmalige Aktion. Sie ſetzt ſich vielmehr auch in der Gegenwart fort und wird 
ſich noch auf eine längere Zeit erſtrecken. Nicht nur das unmittelbar gegen den neuen 
Staat gerichtete und ſpezifiſch die Volksgemeinſchaft zerſetzende Schrifttum wird 
betroffen. Dieſes dürfte nunmehr überall heraus ſein, wenn man auch in Einzel⸗ 
fällen noch Überraſchungen, die auf Unkenntnis beruhen, erleben mag. Die Reinigungs⸗ 
aktion ſetzt ſich fort in dem gleichen Maße, als überholtes, einen überwundenen „gefell- 
ſchaftlichen“ Zuſtand ſpiegelndes Schrifttum durch geeignete Wiederbelebung alten 
Volksgutes oder ſchöpferiſche Neugeſtaltungen der lebenden Dichtergeneration erſetzt 
werden kann. Vor allem richtet ſich die Reinigung auch gegen die in Dichtung und 
Wiſſenſchaft vielfach vertretene Verfälfchung des deutſchen Geſchichts bildes. Auf dieſem 
Gebiete iſt noch ſehr viel zu tun. Die Erfahrungen der Preußiſchen Landesſtelle beweiſen, 
daß der gute Wille und die Kraft des einzelnen Bibliothekars hier nicht ausreichend ſind, 
fo dankbar die Unterſtützung anzuerkennen iſt, die er ſeitens der „Reichsſtelle zur För⸗ 
derung des deutſchen Schrifttums“ und anderer Einrichtungen des neuen Deutſchland 
auf dieſem Gebiete erfährt. Die Überlaftung mit den zunächſt im Vordergrunde ſtehen⸗ 
den organiſatoriſchen Aufgaben hat es bisher noch verhindert, die dringend notwendige 
Hilfe in ausreichendem Maße zu leiſten. 
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2. Die Katalogarbeit und die Grundliſten. Wie bereits die Reinigungsaktion, 
dient auch dieſe Arbeit dem Ziele, einen Kernbeſtand des für die volkliche und ſtaatliche 
Erziehung werthaften Schrifttums herauszuarbeiten und unter Berückſichtigung der 
beſonderen Aufgabe und Wirkungsweiſe der Bücherei in geeigneter Weiſe dem Leſer 
zu erſchließen. Da alle zum Druck kommenden Kataloge zuvor der Landesſtelle einge⸗ 
reicht werden müffen, und die Landesſtelle auch noch das Büchereiweſen des Regierungs⸗ 
bezirkes Potsdam unmittelbar betreut, liegt hier eine Fülle von Erfahrungen vor. 
Viele Hunderte von Verzeichniſſen von Büchereien aller möglichen Größenformen ſind 
durchgeſehen worden. Auch hier beweiſen die Ergebniſſe, wie unendlich viel uns noch 
zu tun bleibt. Einen Grundſatz möchte ich beſonders betonen. Jeder gedruckte Katalog 
muß in größeren Büchereien ein Auswahlkatalog ſein. Durch die Aufnahme in den 
Druckkatalog erfährt das Buch eine beſondere Förderung. Man wirbt dafür. Nicht 
jedes Buch, das die Bücherei aus gewiſſen Gründen führen muß oder noch führen 
muß, weil es durch Beſſeres noch nicht erſetzt werden kann, eignet ſich zur Aufnahme 
in den Druckkatalog, verdient dieſe beſondere Förderung. Der Drang der Bibliothe⸗ 
kare zur Vollſtändigkeit richtet hier ſchlimme Verheerungen an. Nur in einem ſtreng 
geſichteten Auswahlkatalog iſt es möglich, die Idee, der dieſe beſondere Auswahl und 
Anordnung des Schrifttums dient, eindeutig und eindringlich herauszubringen. Größere 
Büchereien kommen auch für die erzählende Literatur alfo mit einem einzigen Verzeich⸗ 
nis auf die Dauer nicht aus. Können ſie nur ein Verzeichnis bringen, ſo iſt der Kern⸗ 
beſtand in einer Aufgliederung darzubieten, der die weſentlichen Geſichtspunkte, die 
heute für die Volkserziehung maßgebend find, herausſtellt. Dieſe ſogenannte „Stoff: 
kreiseinteilung“ ſchwimmt noch weithin im Fahrwaſſer einer überwundenen Leſer— 
pſychologie. Die Leſerpſychologie hat aus der früheren führenden Rolle in eine dienende 
zurückzutreten. Maßgebend für die Gliederung ſind die Gehalte, auf die es heute 
ankommt. 

Die von den Erlaſſen geforderten „Grundliſten“ ſollen den Büchereien zum Anhalt 
für die Auswahl des Weſentlichſten auf den einzelnen Gebieten dienen. Ihre Proble⸗ 
matik, die darauf beruht, daß ſich eine allgemeine Grundliſte weder den verſchiedenen 
Größenformen der Büchereien noch der wechſelnden Zuſammenſetzung der jeweiligen 
Bevölkerung anzupaſſen vermag, kann hier im einzelnen nicht aufgerollt werden. Die 
Zurückhaltung, die nach den erſten, nicht durchweg geglückten Verſuchen, hier zunächſt 
geübt worden iſt, darf jedoch nicht dahin ausgelegt werden, daß man die Sache fallen 
laſſen müßte! Sie könnten in verbeſſerter Form wieder erſcheinen, denn die Grund⸗ 
liſten ſind bei allen Schwieigkeiten ein höchſt wichtiges und erwünſchtes Hilfsmittel 
für den Büchereileiter. 

Zu dieſen Forderungen, die den inneren Aufbau der Büchereien, ihren Bücherbeſtand 
betreffen, treten die organiſatoriſchen Maßnahmen, die eine gleichmäßige Entwicklung 
und Förderung des Büchereiweſens über das ganze Reich hin ſichern wollen. Sie gehen 
aus von dem Grundſatz, der zugleich das Bekenntnis des neuen Staates zu der Bedeu⸗ 
tung der Volksbüchereiarbeit enthält und erſt kürzlich von dem Herrn Reichserziehungs⸗ 
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miniſter als dem Führer und Schirmherrn des geſamten deutſchen Bibliotheksweſens 
gelegentlich der Eröffnung der Dietrich⸗Eckhart⸗Bücherei in Berlin erneut ausgeſprochen 
wurde: In jedes Schuldorf gehört eine Volksbücherei! Das dörfliche und klein⸗ 
ſtädtiſche Büchereiweſen bis zu den Städten von unter 100000 Einwohnern wird zu⸗ 
ſammengefaßt unter einer Staatlichen Beratungsſtelle, deren für jeden preußiſchen 
Regierungsbezirk je eine beſteht. Da zum Teil die Beratungsſtellen noch größere Bezirke 
haben, ſo kann dieſe Forderung erſt allmählich durchgeführt werden. Neue Beratungs⸗ 
ſtellen find bisher errichtet für die Regierungsbezirke Magdeburg, Potsdam und Wies⸗ 
baden. Im kommenden Jahr werden weitere folgen. 

Durch dieſe organiſatoriſche Zuſammenfaſſung, die Stadt und Land in enge Ver⸗ 
bindung bringt, wird die Iſolierung der einzelnen Bücherei aufgehoben. Das Bücherei⸗ 
weſen einer Landſchaft bildet eine Einheit und iſt durch vielfältige Fäden miteinander 
verbunden. Die Stadt, an deren Bücherei die Beratungsſtelle angeſchloſſen ift, wird 
damit auf dem Gebiete des Büchereiweſens zum kulturellen Vorort des Bezirkes. Aus 
dieſer führenden Stellung heraus erwachſen ihr gewiſſe Pflichten und übernimmt fie 
gewiſſe Leiſtungen, die dem von ihr aus geführten Bezirk zugute kommen. Dieſer 
Grundgedanke des neuen Büchereiaufbaues kann nicht genügend unterſtrichen werden, 
weil er der Stadt im kulturellen Geſamtaufbau eine neue Würde und Aufgabe gibt, 
die ſich auf anderen Kulturgebieten wiederholen dürfte. Dem oberflächlichen Beobachter 
könnte es ſo erſcheinen, als wenn der neue deutſche Staat, aus der Grunderkenntnis 
der Bedeutung eines ſtarken und gefunden Bauerntums für die biologiſche und volk⸗ 
liche Geſunderhaltung des Volkes, die Städte vernachläſſigte. Vom biologiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus geſehen ſind die Städte heute weithin Verzehrer der biologiſchen und 
volklichen Kräfte einer Raſſe. Dem ſucht der Staat durch Förderung des Siedlungs⸗ 
weſens, Reform des Wohnungsweſens, Förderung der Körpererziehung und viele 
andere Maßnahmen entgegenzuwirken. Die Städte ſind aber zugleich auch Zuſammen⸗ 
ballungen gewiſſer volklicher Kräfte. Ein gewiſſer Teil ihres notwendigen Verzehrs 
an biologiſcher und volklicher Kraft, der auch bei der günſtigſten Geſtaltung des ſtädti⸗ 
ſchen Lebens verbleiben wird, wird ausgeglichen durch ihre wirtſchaftlichen und kulturel⸗ 
len Leiſtungen. In ihnen ballt ſich ein Teil der Kräfte einer Landſchaft zuſammen, 
ſtrahlt in dieſe zurück und über ſie hinaus, auf dieſe Weiſe vergeltend, was ſie an 
biologiſcher und fittlicher Kraft der Landſchaft entnehmen. Dieſen Rhythmus des Kräfte⸗ 
austauſches wieder zu regeln, ein geſundes Gleichgewichtsverhältnis zwiſchen Stadt 
und Land wiederherzuſtellen, die Städte wieder in ihrer Landſchaft zu verwurzeln, das 
iſt eine der großen Aufgaben des neuen Staates. Es iſt eines der Kennzeichen der 
Verfallszeit, daß die Städte in einem ſehr unheiligen Egoismus an den Kräften der 
Landſchaft zehrten und, nur auf ihr eigenes materielles Wohlergehen bedacht, vergaßen, 
was ſie dem Lande ſchuldeten. Ich glaube, daß wir in der neuen Organiſation des Büche⸗ 
reiweſens hier einen großen Schritt vorwärts getan haben. Aber in manchen Fällen 
haben die Verwaltungen der Städte das noch nicht ganz eingeſehen. 

Damit die Beratungsſtellen nun den neuen Aufgaben gerecht werden können, hat der 
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Staat ihnen gegen den früheren Zuſtand weſentlich erweiterte Befugniſſe gegeben, 
denen erweiterte Pflichten entſprechen. 

3. Die Führung des geſamten Büchereiweſens. Die Beratungsſtelle führt 
die Aufſicht über das geſamte Büchereiweſen ihres Bezirks, ſoweit durch ein ſolches 
Büchereiweſen Volksbüchereiarbeit getrieben wird, d. h. Bücher allgemein kulturellen 
Inhalts zur Ausleihe gelangen. Ausgenommen ſind lediglich die wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken, Schulungsbüchereien der Gliederungen der Partei (ein allgemeines 
Büchereiweſen wird von der Partei und ihren Gliederungen nicht errichtet werden), 
ſolche kirchlichen und von kirchlich-religiöſen Einrichtungen getragene Büchereien, die 
ſich ſtreng auf das eigentliche kirchliche und das religiöſe Erbauungsſchrifttum be⸗ 
ſchränken, Spezialbüchereien zur Förderung der Ausübung und Ausbildung beſtimmter 
Berufe, endlich der ſtaatlichen Schulverwaltung unterſtehende Büchereien, ſoweit mit 
ihnen nicht beſondere Abmachungen getroffen find, ferner die gewerblichen Leibüchereien. 

Die Frage, wie weit nun die Beratungsſtellen bisher dieſe große Erweiterung ihres 
Arbeits bereiches ſchon haben erfüllen können, muß dahin beantwortet werden, daß dies 
nur allmählich geſchehen kann. Auch ſind in manchen Einzelfällen die Zuſtändigkeiten 
der Beratungsſtellen noch von anderer Seite her beſtritten. Die Beratungsſtellen 
haben zunächſt die Aufgabe, auf dem Gebiete der Gemeindebüchereien Ordnung zu 
ſchaffen und ſich des dieſem noch vielfach eng verbundenen konfeſſionellen Bücherei⸗ 
weſens anzunehmen. Die finanziellen Kräfte der Beratungsſtellen können erſt allmäh⸗ 
lich im Fortſchreiten der allgemeinen finanziellen Geſundung entſprechend geſteigert 
werden. Es iſt ein Grundfehler, der leider von ehrgeizigen und eifrigen Beratungsſtellen⸗ 
leitern immer wieder gemacht wird, daß ſie ſich zu viel auf einmal vornehmen. Unter 
Umſtänden muß es ſelbſt einmal in Kauf genommen werden, daß an einer Stelle, die 
man zur Zeit doch nicht richtig betreuen kann, Mittel und Kräfte unzweckmäßig angeſetzt 
werden. Dieſe Dinge kommen außerhalb einer vernünftigen Betreuung doch nicht vor⸗ 
wärts, verſanden in Kurzem, und die Beratungsſtelle wird, wenn ſie ſelbſt mit ihren 
Kräften ſoweit iſt, ſeinerzeit als Retter in der Not erſcheinen können. 

4. Eine feſte Regelung der Aufgaben und Pflichten der Beratungs- 
ſtellen. Der Erlaß des Herrn Reichserziehungsminiſters, der die Richtlinien für Aufbau 
und Arbeit der ſtaatlichen Büchereiberatungsſtellen feſtlegt, erſchien im April 1934 und 
bringt für Preußen die Grundlagen des Neuaufbaus zu einem vorläufigen Abſchluß. 
Er beſtimmt vor allem, daß die ſtaatliche Beratungsſtelle für einen Bezirk grundſätzlich 
an eine leiſtungs fähige öffentliche Bücherei anzugliedern iſt, ordnet die Durchgliederung 
der Bezirke nach Dorfbüchereien, Kleinſtadtbüchereien und Bezirksbüchereien, ordnet 
die Schaffung zentraler Ergänzungsbüchereien an, gibt Vorſchriften über die Er⸗ 
nennung der nebenamtlichen Büchereileiter, über die Vereinheitlichung der Bücherei⸗ 
technik, regelt Bucheinkauf und Statiſtik, gibt Anweiſe für die Verteilung von Bei⸗ 
hilfen. Vor allem aber betont er den Charakter der Beratungsſtelle als Schulungsſtelle 
für die nebenamtlichen Büchereileiter. Anfänger, Dorfbüchereileiter, die Büchereileiter 
der Kleinſtädte und gegebenenfalls die Studierenden an den Hochſchulen für Lehrer⸗ 
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bildung ſind für die Büchereiarbeit in beſonderen Lehrgängen zu ſchulen, für welche die 
Hauptgeſichtspunkte angegeben werden. 

Eine weſentliche Hilfe erfahren Beratungsſtellen und kleine Büchereien durch das 
neue, aus der früheren „Deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ 
entwickelte „Einkaufshaus für Büchereien“ in Leipzig. Das Einkaufshaus liefert die 
Bücher in fachgerecht hergeſtelltem Büchereieinband, auf Wunſch mit den Signaturen 
und fertig ausgefülltem Karteimaterial. Das Einkaufshaus, deſſen Benutzung frei⸗ 
geſtellt ift, liefert auch alle büchereitechniſchen Hilfsmittel. Hier macht ſich die große 
Zerſplitterung des Büchereiweſens nach Methode und Technik beſonders fühlbar. Ein 
Ausſchuß zur Vereinheitlichung und Verbeſſerung der Büchereitechnik iſt eingeſetzt 
worden. Die Arbeiten ſind aber ſehr ſchwierig und werden erſt allmählich zu befriedigen⸗ 
den Ergebniſſen führen können. Von großer Bedeutung iſt die Angebotsliſte des Ein⸗ 
kaufshauſes. Sie muß nach und nach zu einem Grundkatalog der für die Büchereien 
weſentlichen Werke ausgeftattet werden und wird fo zu einem höchſt wichtigen Werk⸗ 
zeug einer planmäßigen Buchpolitik werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es zur Durchführung aller dieſer Einrichtungen und Pläne 
vor allem eines von den neuen Ideen und Zielen erfüllten Volksbibliothekars bedarf. 
Der preußiſche Staat iſt deshalb ſogleich nach der Machtübernahme an die Reform der 
volksbibliothekariſchen Berufsausbildung gegangen. Die beiden preußiſchen Schulen 
in Berlin und Köln unterrichten nach neuen Lehrplänen, in die praktiſche Ausbildung 
iſt vor allem ein Semeſter an den Beratungsſtellen eingefügt, um jeden künftigen 
Volksbibliothekar mit der Arbeit auf dem Lande vertraut zu machen. Die neue Aus⸗ 
bildungs⸗ und Prüfungsordnung, die im Entwurf vorliegt, dürfte in Kürze erſcheinen, 
nachdem nun auch Erfahrungen mit der neuen Ausbildungsform vorliegen. Sie wird 
bereits eine Reichsordnung ſein. Ein weſentliches Stück ſowohl zur Vereinheitlichung 
der Ausbildung wie der praktiſchen Büchereitechnik iſt endlich die Herſtellung einer 
gemeinſamen Inſtruktion für die Aufnahme der Bücher für den alphabetiſchen Katalog. 
Das bisherige Durcheinander auf dieſem Gebiete in Deutſchland ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung. Allein im Berliner volkstümlichen Büchereiweſen gibt es etwa ein halbes Dutzend 
verſchiedener Arbeitsmethoden auf dieſem wichtigen Gebiet. Wenn ein Bibliothekar 
alſo von einer Bücherei innerhalb derſelben Stadt an eine andere verſetzt wird, ſo muß 
er umlernen. Der von uns eingeſetzte Ausſchuß hat die neue Inſtruktion im Entwurf 
mit einer Beiſpielſammlung fertiggeſtellt. Sie wird zur Zeit im Unterricht an den preu⸗ 
ßiſchen Bibliotheksſchulen erprobt und nach den dabei gemachten Erfahrungen in end⸗ 
gültiger Geſtalt herauskommen. Damit würden wir einen ganz bedeutenden Schritt zur 
Vereinheitlichung vollziehen. 1 

Nehmen Sie hinzu, daß wir die beiden früheren und oft gegneriſchen Fachzeitſchriften 
zu dem gemeinſamen Fachorgan „Die Bücherei“ vereinigten, ſo habe ich in großen 
Zügen und unter Aufzählung der wichtigſten Punkte Ihnen angegeben, an welcher 
Stelle der Arbeit wir heute ſtehen, 22 Monate nach der Ernennung des Beratenden Aus⸗ 
ſchuſſes und 16 Monate nach Schaffung der Preußiſchen Landesſtelle. Sie überſehen 
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in den wichtigſten Stationen den zurückgelegten Weg, Sie erkennen die Marſchrichtung 
und Sie ermeſſen vielleicht die ungeheure Fülle an großer und kleiner Arbeit, die zur 
Durchführung und Ausgeſtaltung dieſes Grundriſſes, denn mehr iſt es noch nicht, noch 
vor uns liegt. Geht man an die Durchführung eines ſo großen Werkes, ſo iſt dafür die 
Beantwortung einer Frage ſchlechthin entſcheidend: Lohnt das Objekt einen ſolchen 
Arbeitsaufwand und ſteht die zur Durchführung des Planes unumgängliche Organi⸗ 
ſation im richtigen Verhältnis zum Umfange des vorhandenen und notwendig noch zu 
ſchaffenden Büchereiweſens? 

Die einzig vorhandene Überſicht über das deutſche Volksbüchereiweſen gab bisher 
das „Jahrbuch der deutſchen Volksbüchereien“, bearbeitet und herausgegeben vom 
Verbande deutſcher Volksbibliothekare. Es iſt veraltet und eine Neuauf lage war bei 
der Fülle der vorliegenden Arbeiten und der Knappheit der Mittel zur Zeit nicht möglich. 
Da traf es ſich günſtig, daß das Statiſtiſche Reichsamt an uns mit der Bitte um Be⸗ 
ratung bei feinen Plänen für eine Erweiterung der Kulturſtatiſtik herantrat. Wir haben 
verſucht, möglichſt zahlreiche, für uns wichtige Fragen in die neue Reichsſtatiſtik hinein⸗ 
zubekommen. Das Reichsamt geſtattete uns dann auf unſere Bitte und als Entgelt 
für unſere Hilfe bei der Durchführung dieſer großen Arbeit beſondere Fragebogen nach 
den Perſonalien der Bibliothekare u. a. beizufügen, die ausgewertet in einer zuſätzlichen 
Publikation des Verbandes erſcheinen werden. 

Dieſe als Band 471 der „Statiſtik des Deutſchen Reichs“ ſoeben erſchienenen Erhebun⸗ 
gen ſtellen feſt, daß öffentliche Volksbüchereien in rund 15400 Orten für eine Geſamt⸗ 
zahl von rund 45,6 Millionen Einwohnern oder für 69,1 vom Hundert der Geſamtbe⸗ 
völkerung des Deutſchen Reiches zur Verfügung ſtehen. Nun ſind alle dieſe Büchereien 
aber natürlich durchaus noch nicht in Technik, in der Methode und im Aufbau ihres 
Bücherbeſtandes ſo, wie wir ſie haben wollen. Dennoch ſind das ſehr große Zahlen, 
wenn man weiter hinzunimmt, daß dieſe Büchereien in 15400 Orten am 31. 3. 1934 
einen Bücherbeſtand von 10,5 Millionen Bänden hatten und 21,7 Millionen Bände 
im Jahre 1933/34 ausgeliehen haben. 21,7 Millionen jährlicher Ausleihe das bedeutet 
etwa 130 Millionen Leſeſtunden in allen Schichten der Bevölkerung. Es kann uns 
nicht gleichgültig ſein, mit welchen Büchern, in welchen geiſtigen Räumen das deutſche 
Volk dieſe 130 Millionen Leſeſtunden verbringt. 

Noch von manch anderer Seite laſſen ſich dieſe Zahlen betrachten. 21700000 Bände 
jährlich ausleihen heißt 217000 Bände jährlich verſchleißen, denn mehr als 100 Ent⸗ 
leihungen hält ein Buch durchſchnittlich nicht aus. Setzt man einen Durchſchnittspreis 
von 5. — RM an, fo find das allein als Erfah des Verſchleißes ohne Vermehrungsetat 
für 1085000. — RM Bücher. Verteilt man dieſe 217000 Bände für über 1 Million 
Mark nun auf den nicht übergroßen Teil des wirklich werthaften Schrifttums, ſo übt 
man mittelbar einen ebenſo heilſamen wie nachdrücklichen Einfluß auf die Produktion 
zugunſten des werthaften Buches aus. 

In Wirklichkeit aber iſt heute bereits der Aufwand beträchtlich höher, da der Ver⸗ 
mehrungsetat hinzukommt. Die Reichsſtatiſtik gibt nämlich auch Auskunft über den 
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Aufwand in Gemeinden mit über 5000 Einwohnern. Danach iſt als Aufwand für 
das öffentliche Volksbüchereiweſen in den Gemeinden mit über 5000 Einwohnern ein 
Betrag von rund 8,2 Millionen RM feſtgeſtellt worden, wovon rund 4,8 Millionen 
oder 58 v. H. auf Perſonalkoſten und rund 3,4 Millionen oder 42 v. H. auf Sachkoſten 
entfielen, was im Reichsdurchſchnitt auf den Kopf der Bevölkerung dieſer Gruppe 
0.26 RM ergibt. Von dieſen 3,4 Millionen Sachkoſten kann man bei vorſichtiger Anz 
nahme, zumal die kleineren Gemeinden neben dem Buch- und Buchbindeetat nur ſehr 
geringe Sachkoſten haben, rund 1,5 bis 2 Millionen für Buchanſchaffungen an⸗ 
nehmen. 

Die Zahlen geben aber auch einen gewiſſen Anhalt für das Maß an Ausdehnung, 
das das deutſche Volksbüchereiweſen noch gewinnen muß, wenn man von einer wirk⸗ 
lichen büchereimäßigen Verſorgung der geſamten Bevölkerung im Sinne des Leitwortes: 
In jedes Schuldorf eine Volksbücherei! ſprechen will. Wenn in der Reichsſtatiſtik 
davon geſprochen wird, daß mit Büchereien in 15400 Orten eine Geſamtzahl von 
45,6 Millionen Einwohnern oder 69,1 v. H. der Bevölkerung erfaßt ſeien, fo find dieſe 
45,6 Millionen damit noch keineswegs „verſorgt“. Zahlreiche Büchereien find noch 
viel zu klein, in den Großſtädten fehlt es an Zweigſtellen. Weiter iſt ein doch noch recht 
erheblicher Teil des flachen Landes lediglich durch die meiſt recht unzulänglichen Wan⸗ 
derbüchereien verforgt. Es gibt immerhin noch 144 Wanderbüchereien in 5962 Ge⸗ 
meinden, die einer Bevölkerung von rund 5,1 Millionen dienen und rund 420000 Bände 
enthalten. Dieſe Wanderbüchereien werden allmählich in ortsfeſte Standbüchereien 
umgewandelt werden müſſen, nur für Streuſiedlungen wird man eine Wanderform 
beibehalten müſſen, am beſten wohl in Verbindung mit der Ergänzungsbücherei. 

Zieht man alle dieſe Umſtände in Betracht, ſo wird man ſagen dürfen, daß bisher 
kaum die Hälfte des Deutſchen Reiches büchereimäßig erfaßt ſei, und daß es auch an 
dieſer Hälfte noch erhebliche Arbeit zu leiſten gibt. Denkt man nun aber den Aufbau 
einmal abgeſchloſſen, ſo erhöhen ſich alle hier mitgeteilten Ziffern um mindeſtens das 
Doppelte, beim Bücheranſchaffungsetat um mehr. Denn man kann auf anderem 
Wege errechnen, daß ein das ganze Reich erfaſſendes Büchereiweſen auf feinem Sätti⸗ 
gungspunkt eines Bücheranſchaffungsetats von 5—6 Millionen bedürfte. Das ſind 
hohe Beträge, aber es beruhigt dann doch, daß andere Völker heute bereits auf den 
Kopf ihrer Bevölkerung das Gleiche und mehr ausgeben. So etwa die nordiſchen 
Länder. 

Bei den großen Lücken, die das öffentliche Büchereiweſen noch aufweiſt, konnte ſich 
in großem Umfange ein konfeſſionelles Büchereiweſen entwickeln, bei dem wenigſtens 
der evangeliſche Anteil zumeiſt unterſchätzt wird. Evangeliſche Büchereien gab es am 
31. 3. 1934 in 4207 Orten mit 1363000 Bänden, katholiſche Büchereien des Borromäus⸗ 
vereins und des katholiſchen Preßvereins in 4880 Orten mit über 5 Millionen Bänden 
und einer jährlichen Ausleihe von rund 10,4 Millionen Bänden. Welche Aufgabe in 
dieſen Feſtſtellungen für den neuen Staat ſteckt, das brauche ich hier nicht näher aus⸗ 
zuführen. 
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Es find an Hand der neuen Reichsſtatiſtik noch viele intereſſante Feſtſtellungen zu 
machen. So viel dürfte ſchon aus dem bereits Mitgeteilten erhellen, daß die aufgewieſe⸗ 
nen Organiſationen mit der Reichsſtelle als Kopf, den Landesſtellen und den Bera⸗ 
tungsſtellen keine Überorganiſation darftellt, ſolange man die einzelnen Stellen fo 
klein wie möglich hält und rückſichtslos vereinigt, was ſich als Gemeinſames zuſammen⸗ 
faſſen und rationaliſieren läßt. Das wahrhaft Schöpferiſche und die Eigeninitiative 
werden darunter nicht leiden, ſie ſollen im Gegenteil befreit werden von unnötiger Be⸗ 
laſtung. Das Streben mancher Beratungsſtellen, ſich zu einem kleinen autarken Total⸗ 
ſtaat mit eigenen Wirtſchaftsbetrieben uſw. auszubauen, iſt Unſinn und ſchädigt das 
Ganze. Auf der anderen Seite wiſſen wir wohl, daß die Mehrzahl der Beratungsſtellen 
bittere Not leidet und ganz erheblicher Stärkung bedürftig iſt, wenn ſie die ihnen über⸗ 
tragenen großen Aufgaben löſen ſollen. Ihnen mag es zum Troſte dienen, daß die 
Preußiſche Landesſtelle bisher mit einer nebenamtlichen Leitung, 11, bibliothekariſchen 
Kräften und 1 Schreibkraft arbeiten mußte und dazu noch anfangs die ganze Zeitfchrift, 
ſpäter die Schriftleitung mit ihrer großen Arbeit zu verſehen hatte. Das iſt natürlich 
viel zu wenig und ſoll nicht als vorbildlich hingeſtellt werden. 

Ein Lagebericht über das deutſche Büchereiweſen kann nicht vollſtändig ſein, weil 
die Verhältniſſe in den einzelnen Ländern erſt in Zukunft von der neuen Reichsſtelle 
aus richtig überblickt werden können. Wir hoffen, daß die Weisheit der Baumeiſter und 
die Werkgerechtigkeit der Arbeitsleute ein wohnliches Haus errichten wird, deſſen 
Grundmauern tief im Heimatboden verankert ſind und in deſſen Räumen der Geiſt 
eines freien und ſtarken Volkes eine allen Volksgenoſſen gleichmäßig zugängliche, 
wohnliche Stätte findet. 


Deutſches Volksſchickſal im geſchichtlichen Noman 


Von Karl Koſſow 


Vorbemerkung. Der folgende Aufſatz ſtammt aus dem Aprilheft der Breslauer Leſer⸗ 
zeitſchrift („Blätter der Städtiſchen Volksbüchereien“). Wir drucken ihn mit Erlaubnis des 
Herausgebers ab als einen Verſuch, die Leſer durch einige konkrete Beiſpiele auf die lebendige 
Gegenwartsbeziehung des hiſtoriſchen Romans aufmerkſam zu machen und ſeine national: 
politiſchen Bildungswerte in ihnen zur Wirkung zu bringen. Die Schriftleitung 


Wenn wir uns rückſchauend heute die große Bewußtſeins wandlung klar machen, 
die in den letzten beiden Jahren mit uns vorgegangen iſt, erkennen wir, daß mit einem 
ungeheuren Ruck unſer Geſamtſchickſal als Volk, unſer deutſches Volksſchicksſal in 
den Mittelpunkt unſeres Denkens, unſerer Betrachtung gerückt iſt. Kein einzelner, ob 
er will oder nicht, kann ſich dieſer neuen Art, die Welt zu ſehen, entziehen. Keiner kommt 
mehr auf den Grund ſeines eigenen Daſeins, wenn er an ſeines Volkes Schickſal 
vorbeigeht. 
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Was heißt das aber: unſer Volksſchickſal? Iſt das nicht eine ſchöne dichteriſche 
Phraſe, unter der jeder ſich etwas Beſonderes vorſtellen kann? Nein, es iſt etwas ganz 
Konkretes, ganz nüchtern zu Bezeichnendes. Der wirkſamſte Faktor, der es beſtimmt, 
iſt unſere unvergleichlich ſchwierige und gefährdete Wohnlage inmitten Europas, 
nahezu rings umgeben von ſtarken Nachbarn, nach zwei Seiten zumindeſt völlig un⸗ 
geſchützt durch natürliche Grenzen. Aus dieſer geopolitiſchen Lage ergibt ſich eigentlich 
alles andere: 

1. daß wir, auf engem Raum zuſammengedrängt, ſtets hart, und oft genug nach 
zwei Seiten zugleich, um unſern Beſtand zu kämpfen hatten; daß wir dabei 
härter, widerſtandsfähiger werden mußten als glücklichere Völker; 

2. daß wir mehr als andere Völker fremden Einflüſſen ausgeſetzt waren und ſind; 
daß wir raſſiſch vielfach gemiſcht, geiſtig vielfach geſpalten, ſtets ſtraffer Zu: 
ſammenfaſſung bedurften, um zu einheitlicher Leiſtung zu kommen; 

3. daß im notwendigen Kampf um Siedlungsland, im ewigen Hin- und Herfluten 
der Völker die klare Grenzſcheide zwiſchen uns und den Nachbarn verloren ge⸗ 
gangen iſt; daß Millionen Deutſcher in Europa unter fremden Völkern wohnen 
müſſen. 

Das ſind die Grundbedingungen unſeres Daſeins, das iſt ewiges deutſches 
Volksſchickſal. Von dieſem Standpunkt aus wird uns bewußt, daß die zweitauſend— 
jährige deutſche Geſchichte eigentlich ewige deutſche Gegenwart iſt, daß ſie 
nichts iſt als wechſelnder Ausdruck, immer neue Verwirklichung des gleichen und 
unabänderlichen deutſchen Volksſchickſals, das aus dem deutſchen Raum erwächſt. 
Vergangene Taten ſind nicht vergangen und abgetan, zwingend und fordernd können 
ſie auferſtehen als Aufgaben. Was Arminius und Heinrich der Löwe, der Deutſch⸗ 
ritterorden und Friedrich der Große und Bismarck erſtritten haben, iſt nicht tot und 
abgetan, noch viel weniger aber für immer errungen, es iſt ewige deutſche Aufgabe, 
die immer wieder von den Führern unſeres Volkes gelöft fein will. 

Einen neuen Sinn bekommt von dieſem Blickpunkt aus der hiſtoriſche Roman, 
der deutſches Schickſal in der Vergangenheit ſpiegelt. Groß iſt gegenwärtig das Inter⸗ 
eſſe an der deutſchen Geſchichte und ſo auch am hiſtoriſchen Roman; eine Zeit wie 
die unfere, die ſelbſt Geſchichte ſchafft, belebt auch des Schriftſtellers Phantaſie und 
laßt ihn deutſche Vergangenheit mit neuen Augen fehen. Hier freilich lockt eine große 
Gefahr. Nur wenigen Dichtern gelingt es, nur wenige bringen die Entſagung auf, 
wirklich tief in deutſche Vergangenheit einzudringen und in ihr das ewige deutſche 
Volksſchickſal aufzuſpüren. Allzu eilfertig ſtellen die meiſten äußere Parallelen zwiſchen 
Gegenwart und Vergangenheit her, ſuchen die vergangene Epoche in aufdringlicher 
Art zeitgemäß zu politiſieren. 

Ein beſonders törichtes Beiſpiel ſolch „zeitgemäßer“ Hiſtorienmalerei, wie es natür⸗ 
lich nicht in unſere Büchereien gehört, will ich zur Abſchreckung kurz erwähnen: Paul 
Burg: „Ein Volk bei der Arbeit. Roman des deutſchen Volkes von Bismarck bis Hit⸗ 
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ler.“ 1) Aber nicht immer liegen die Dinge fo klar wie in dieſem Machwerk. Auch der 
ernſthafte Schriftſteller einer Zeit, die ſo ausgeprägte Züge hat wie die unſere, trägt 
allzu leicht zeitbedingte Gegenwartszüge in ſein Geſchichtsbild hinein. Und ſolche Merk⸗ 
male können dann ſehr zur Veranſchaulichung dienen und uns die Vergangenheit ſehr 
lebendig machen. 

Ein gutes Beiſpiel für Vorzüge und Nachteile ſolcher Moderniſierung iſt der im 
letzten Jahr erſchienene Arminiusroman von Kutzleb: „Der erſte Deutſche.“ Immer 
an Wendepunkten deutſcher Geſchichte taucht die Geſtalt des Arminius auf. Nicht 
zufällig iſt der glühendſte Aufruf gegen die Gewaltherrſchaft des Korſen eine Armi⸗ 
niusdichtung: Kleiſts „Hermannsſchlacht“. In Arminius nimmt zum erſten Male die 
zweitauſendjährige Geſchichte der deutſchen Weſtgrenze ſymbolhafte Geſtalt an. — 
Kutzleb nun befreit entſchloſſen das geſchichtliche Geſchehen von dem ehrwürdigen 
Staub der Vergangenheit. Er iſt der Meinung, daß die Luft im Barackenlager Birten 
der rheiniſchen Legionen nicht viel anders geweht habe als im Sennelager der deutſchen 
Diviſionen während des Weltkrieges, und daß der Alltag einer Thusnelda ſich von 
dem einer heutigen weſtfäliſchen Bäuerin nicht ſehr unterſchieden habe. Demgemäß 
überſetzt er die antiken Vokabeln mit modernen Ausdrücken: er ſpricht nicht von Wurf⸗ 
maſchinen, ſondern von Artillerie, er läßt die römiſchen Soldaten „Schatz, mein 
Schatz, reiſe nicht ſo weit von hier“ ſingen, er läßt die handeltreibenden Orientalen 
mauſcheln, er zeichnet die Cherusker und die Sippe des Arminius wie weſtfäliſche 
Hofbeſitzer. Dadurch wird die ferne Vergangenheit uns unheimlich nahe gerückt, ganz 
unmittelbar gegenwärtig packt uns dies Stück deutſches Volksſchickſal. Auch der 
einfache Mann hat hier gar keine Schwierigkeiten des Verſtändniſſes. Andererſeits 
iſt die Moderniſierung doch nicht ſo weit getrieben, daß ſie ganz unglaubhaft oder grob 
ſtillos wirkte. Die monumentale Schlichtheit und Größe des Denkens und Empfindens 
freilich, die aus den literariſchen Überlieferungen jener Zeit zu uns ſpricht, geht in dem 
modernen Alltagsdeutſch verloren, das Kutzleb ſeine Geſtalten, Römer wie Ger⸗ 
manen, reden läßt. Die germaniſche Welt wird dadurch verbürgerlicht; große tragiſche 
Entſcheidungen und Wagniſſe gedeihen nicht recht in dieſer Luft, und ſo gelingt es dem 
Dichter auch nicht immer, entſcheidende ſeeliſche Vorgänge glaubhaft und erſchütternd 
zu geſtalten. Dem feinfühligen Leſer wird das den Genuß des ſonſt ſo packenden 
Buches wohl etwas trüben. 5 

Wenn man gefragt wird, was es eigentlich für hiſtoriſche Romane gibt, die ger⸗ 
manifches Weſen ohne falſche Idealiſierung in feiner Größe und Härte wiedergeben, 
muß man vor allem an die ſchon älteren Bücher des Schweden Werner von Hei⸗ 
denſtam erinnern, beſonders an die beiden zuſammengehörenden Romane „Folke 
Filbyter“ und „Die Erben von Bjälbo“, welche die ſagenhaften Anfänge und 
den erſten Aufſtieg des ſchwediſchen Königsgeſchlechts der Folkunger und damit zu⸗ 
gleich den Wandel Schwedens vom urzeitlichen Bauerntum zum chriſtlichen und 


) Vergl. 1. Ig. S. 458. 


254 Deutfches Volksſchickſal im geſchichtlichen Roman 


ritterlichen Volke ſchildern. Folke Filbyter, der Stammvater, iſt eine beſonders ein⸗ 
drucksvolle Geſtalt in ſeiner Miſchung von heroiſcher Härte und Größe und bäuerlicher 
Lebensklugheit. Hier liegt jede falſche Heroiſierung ebenſo fern wie eine allzu reali⸗ 
ſtiſche Verkleinerung der Maßſtäbe. Freilich ganz leicht leſen ſich dieſe Bücher nicht. — 
In einer weſentlich einfacheren Form zeichnet Will Veſpers Roman „Das harte 
Geſchlecht“ germanifches Leben, insbeſondere die Welt der Islandſagas. 

Die Befreiungstat des Arminius und überhaupt die germaniſche Vorzeit ſind uns 
durch unſere völkiſche Erneuerung naturgemäß wieder beſonders nahegerückt. Aber es 
gibt noch andere Epochen oder Perſönlichkeiten unſerer Geſchichte, die der Gegen⸗ 
wart irgendwie wahlverwandt ſind, jedenfalls beſonders gern dichteriſch behandelt 
werden. 

Ich greife da den Dreißigjährigen Krieg heraus. Er iſt freilich ſeit jeher ein 
Haupttummelplatz der hiſtoriſchen Romandichtung geweſen. Sicher hat das ganz 
Außergewöhnliche dieſer ſchrecklichen Zeit, das Übermaß an Prüfungen, das den Men⸗ 
ſchen auferlegt war, das Sinken aller Bande von Sitte und Geſetz, die dichteriſche 
Phantaſie beſonders angezogen. 

Heute iſt es ein weſentliches Motiv, ein typifcher Gegenſatz, der uns in den Erzäh⸗ 
lungen jener Zeit feffelt, der uns gleichſam politiſch wichtig ift: die Polarität zwi⸗ 
ſchen Soldat und Bauer. Wenn wir neuere Erzählungen aus dem Dreißigjährigen 
Kriege anſehen wie Löns „Wehrwolf“, Paul Ernſts „Schatz im Morgenbrots— 
tal“ oder das beſonders ſchöne, im letzten Jahr erſchienene Buch von Ullrich: „Söldner 
am Pflug“, deſſen Titel ſchon unſer Motiv andeutet, immer tritt uns dieſer Gegen⸗ 
ſatz entgegen. Ich meine nun nicht etwa nur die primitive Todfeindſchaft zwiſchen 
Bauer und Soldat, zwiſchen friedlicher Aufbauarbeit und kriegerischer Zerſtörung, 
wie ſie jene Zeit kennzeichnet, ſondern in einem tieferen Sinn die Spannung, die 
Polarität, das Aufeinander-Angewieſenſein von Bauer und Soldat, von fried⸗ 
licher Kulturtat und kriegeriſcher Wehrhaftigkeit. Dieſe Polarität berührt uns heute 
ganz nahe. Einerſeits geht heute wie damals nach einem großen Kriege und innerer 
Zeriſſenheit eine tiefe Sehnſucht nach geſunder bäuerlicher Aufbauarbeit durch unſer 
Volk. Auch in unferer Zeit hat es Irrwege des Herzens gegeben, wie fie der „Söldner 
am Pflug“ durchwandern muß, der, in früher Jugend aus einem bäuerlichen Leben 
herausgeriſſen und unter die Soldaten geworfen, innerlich erſt ſehr fpät, aber dann 
auch voll und ganz wieder hinfindet zum Pflug. Das alſo iſt das Eine, das unſer 
Volk an jener harten Zeit nahe berührt, die Sehnſucht zurück zur friedlichen Arbeit. 
Aber daneben ſteht dann gleich das andere, die Erkenntnis, daß der Pflug nicht 
ohne das Schwert ſein kann. Im Dreißigjährigen Krieg hat ſich ja die Tragik 
unſeres Volksſchickſals, unſere unſelige Lage inmitten des Erdteils, am düſterſten er⸗ 
füllt. Im Innern zerriſſen, war Deutſchland zugleich der Tummelplatz für die wilden 
und böſen Inſtinkte aller Nachbarn. Ungarn, Kroaten, Schweden, Franzoſen, Ita⸗ 
liener, Spanier gaben ſich hier ein wüſtes Stelldichein auf Koſten des deutſchen Bauern 
und Bürgers. Immer wieder wird dem Bauer ſeiner Hände Arbeit zerſtört, er ſelbſt 
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mit Frau und Kindern gefoltert und gemordet, wenn er nicht ſich ſelbſt hilft wie die 
tapferen Bauern der Lüneburger Heide in Löns' „Wehrwolf“. „Helf dir ſelber, 
ſo helft dir unſer Herre Gott“, das iſt der Leitſpruch dieſer Bauern. Und das iſt eigent⸗ 
lich auch die weſentliche politiſche Erkenntnis, die uns als Volk dieſe düſterſte Zeit 
lehrt. Unſere geopolitiſche Lage hat ſich ſeit damals nicht im geringſten geändert; 
auch heute noch ſind wir das Volk der Mitte, auch heute noch ſind unſere Grenzen offen 
nach Oſt und Weſt und Süd. Näher noch als bei andern Völkern muß bei uns das 
Schwert am Pflug liegen, ſind bei uns Bauer und Soldat aufeinander angewieſen. 

In den Erzählungen vom Dreißigjährigen Kriege iſt es alſo das Volk, Bauer 
und Bürger, das leidet und ſich ſelber hilft. In der Zeit, über die ich nun ein paar 
Worte ſagen möchte, iſt es ein Mann, der das deutſche Schickſal trägt: Friedrich 
von Preußen. Hier ſei ein Buch ganz in den Vordergrund gerückt: Harald von 
Königswald: „Schickſalswende“. Das Buch iſt nicht eigentlich ein Roman, 
wenn man unter „Roman“ eine Geſchichte mit erfundenen Perſonen und einer mehr 
oder weniger dichteriſch ausgeſchmückten Handlung verſteht. Aber es iſt eine ſehr 
lebendige Darſtellung, eine „Reportage“, wie wir heute ſagen, der tatſächlichen Er⸗ 
eigniſſe des ſchweren Kriegsjahres 1757 von dem Siegesjubel nach der Schlacht bei 
Prag über den ſchwarzen Tag von Kolin und den beinahe fröhlichen Sieg bei Roßbach 
bis zum Triumph von Leuthen, der die Schickſalswende brachte. Das Bedeutſame 
und Ergreifende an dem Buch iſt dies, daß es zwingend vor Augen führt, was eines 
Mannes Charaktergröße gegen das Schickſal vermag. Alles ſchien damals verloren, 
war im Grunde verloren: von Süden drängten die Öfterreicher heran, von Weſten 
die Franzoſen und die Reichsarmee, von Oſten die Ruſſen, Oſtpreußen ging verloren, 
öͤſterreichiſche Reiter kamen bis nach Berlin hinein, die Engländer fielen ab, auch im 
Lager des Königs wankte alles, die Treueſten rieten zum Frieden, — nur der König 
ſtand eiſern. Nicht daß er ſelbſt noch hoffte, — aber es war gegen die Ehre nachzugeben. 
„Wenn alles wankt, muß man ſich auf ſich ſelbſt beſinnen und auf das, was die Ehre 
befiehlt“, ſchreibt Friedrich damals an die Schweſter. Unbeugſamer Mannesmut hält 
am Unmöglichen feſt — und bezwingt das Schickſal! Das iſt das ungeheuer Eindrucks⸗ 
volle an dieſer knappen, beinahe wortkargen Darſtellung. Die unſichtbaren Fäden aber, 
die zu unſerer Gegenwart belebend hinüberführen, ſpürt jeder, der Sinn für ge⸗ 
ſchichteſchaffende Tat beſitzt. 

Dieſen Geiſt der Ehre und des Opfers, der auf dem kargen Boden Preußens gewachſen 
iſt, hat das Volk immer wieder in kleinen Anekdoten und Geſchichten, die um die 
Geſtalt des großen Königs herumgeſponnen ſind, auszudrücken und ſich verſtändlich 
zu machen geſucht. Herbert Blank in ſeinen „Preußiſchen Anekdoten“ erzählt 
dieſe Geſchichten ſchlicht und knapp wieder, ſo wie ſie überliefert ſind. Leider paßt 
die übergeiſtreiche Einleitung nicht ganz zu dem ſonſtigen Inhalt des kleinen Buches. 

Hans Franck in ſeinem Bändchen „Fridericus“ hat aus ähnlichem Stoff kleine 
Erzählungskunſtwerke zu machen geſucht, nicht immer mit dem gleichen Gelingen; 
er erreicht nur ſelten den Meiſter der Anekdote, Wilhelm Schäfer. Die eindrucksvollſte 
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von Francks Fridericus⸗Anekdoten ift ſicherlich das „Königsduell“; auch als Vorleſe⸗ 
ſtoff hat ſie ſich immer wieder bewährt, und neben ihr andere des Bändchens. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie die lebendigen Bezie⸗ 
hungen, die zwiſchen Vergangenheit und unſerer geſchichteſchaffenden Gegenwart vor⸗ 
handen ſind, dem nachdenklichen und bewußten Leſer in der geſchichtlichen Erzählung 
überall ſichtbar werden. Sie kann dem einzelnen den großen Schickſalszuſammenhan 9 
deutlich machen helfen, in den er hineingehört, dieſe ewige deutſche Gegenwart, 
die deutſche Geſchichte heißt und der der einzelne durch die Kette der Ahnen unlöslich 
verbunden iſt nach dem ſchönen Worte von Hans Grimm: „Das Schickſal kommt 
einen weiten Weg gegangen, und die Geſchichte jedes Mannes fängt 
bei ſeinem Volke an.“ 


Bücherſchau 


Werner Beumelburg 


Die nachſtehende Sammelbeſprechung iſt eine Gemeinſchaftsarbeit der Berliner Bibliotheks⸗ 
ſchule aus dem Winter 1934/35. 


Werner Beumelburg iſt uns Jungen und Mädels ein feſter Begriff. Wir laſen ſeine 
Bücher — manche früher, manche ſpäter — immer gern; wir beſprachen, lobten und 
diskutierten ſie geradeſo wie hier. Und wenn wir auch wiſſen, daß alle unſere jungen 
Kameraden immer und immer wieder die Bücher des großen Krieges und der Kampf⸗ 
jahre leſen, ſo glauben wir dennoch auf Beumelburgs Werk einmal eindringlich hin⸗ 
weiſen zu müſſen. 

Die friſche und gedankenreiche Unmittelbarkeit feiner Berichte nimmt jeden Leſer 
ſofort gefangen; gerade in dieſer harten Nähe an der Wirklichkeit liegt ſeine Stärke, 
vielleicht feine Einmaligkeit. Aus dieſer nüchternen Wirklichkeit wächſt ſtilles Helden⸗ 
tum, zum Letzten — zur Aufgabe des eigenen Ich — ſtets bereite Kameradſchaft. 

Ihm danken wir, wo immer junge, volk⸗ und nationalbewußte Menſchen in ſtraffer, 
ſachlich⸗reifer Haltung heranwachſen. 

Ihn brauchen wir, wo eine wahre Wehrgemeinſchaft, eine echte Volksgemeinſchaft 
geſchaffen werden ſoll. 


Bismarck gründet das Reich. Oldenburg: G. Stalling 1932. 458 S. Broſch. RM. 
4.50; Lwd. RM. 5.80. 


An dem verbiſſenen Kampfe des nüchternen Realpolitikers Bismarck, der als Ziel „die Umriſſe 
des deutſchen Reiches als das Ergebnis einer aktiven preußiſchen Großmachtpolitik fieht”, zeigt 
Beumelburg die Geſchichte des 2. deutſchen Reichs (1848—1871). Das unermüdliche Ringen des 
Kanzlers um die Verwirklichung feiner politiſchen Erkenntniſſe macht er in einzelnen Bildern deut⸗ 
lich: hierbei zeichnet er ihn ohne jede Idealiſierung mit ſeinen Stärken und ſeinen Schwächen. So 
gelingt es ihm, ein politiſches Werk zu ſchaffen, das zudem noch — durch Auszüge aus Urkunden, 
Briefen und Reden — die Quellen lebendig macht. Zur Auflockerung der ſchweren politiſchen Ge⸗ 
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dankenfolge dienen eingeſchaltete Anekdoten. Im ganzen gibt B. eine Einführung in die ſtaats⸗ 
männiſche Gedankenwelt Bismarcks, deren Grundſätze (die im Buch durch Sperrdruck hervor⸗ 
gehoben ſind) er für unſeren heutigen Kampf nutzbar macht. Hier liegt der Wert des Buches: den 
Sinn für das politiſch Notwendige zu ſchärfen. — Trotz der packenden Art zu ſchildern, wird beim 
Leſer an geſchichtlichen Kenntniſſen vieles vorausgeſetzt, Kenntniſſe, die in der Ausleihe gegebenen⸗ 
falls erſt erarbeitet werden müßten. Daß die benutzten Quellen nicht genannt ſind, ergibt den Vor⸗ 
teil, gerade zu ihnen die Leſer nach und nach zu erziehen. 


Bismarckgreift zum Steuer. Oldenburg: G. Stalling 1932. 69 S. Kart. RM. 1. 20. 
(Schriften an die Nation Bd 15.) 


Aus dem umfaſſenden Werk „Bismarck gründet das Reich“ wurde eine gerade für die Gegenwart 
bedeutungsvolle und charakteriſtiſche Epoche herausgegriffen und als Einzelbändchen in den „Schrif⸗ 
ten an die Nation“ veröffentlicht. Es umfaßt die Zeit von der Ernennung Bismarcks zum Miniſter⸗ 
präſidenten (September 1862) bis zur Beilegung der Kriſe ſeines Zweifrontenkrieges (Frühling 
1863), behandelt alſo die große Parlamentsrede „Blut und Eiſen“, den Bundesreformplan und 
gibt uns ein anſchauliches Bild von der überaus ſchwierigen Lage Preußens in dieſer Zeit. Den 
genialen Realpolitiker Bismarck darzuſtellen, ſeine Verdienſte um die Gründung des Deutſchen 
Kaiſerreiches hervorzuheben und Parallelen zur Gegenwart anzudeuten, dazu bietet gerade dieſer 
kleine Ausſchnitt einen immer intereſſierenden und beziehungsreichen Stoff. 


Sperrfeuer um Deutſchland. Oldenburg: G. Stalling 1929. Mit 5 Karten, Wid⸗ 
mung an und Geleitwort von Hindenburg. 542 S. Broſch. RM. 4.50; Lwd. RM. 5.80. 


„Sperrfeuer um Deutſchland“ umfaßt in einer einzigen geſchloſſenen Geſtaltung das rieſen⸗ 
große Geſchehen von 1914—1918: es zeichnet, „begründet auf den Ergebniſſen zuverläſſiger For⸗ 
ſchung, das lebendige Geſicht des Krieges“. Schlichter, ſachlicher Bericht der Tatſachen ſteht immer 
im Vordergrund; daneben nimmt das Strategiſche einen breiten Raum ein; und das harte Funda⸗ 
ment bildet das ſtille Heldentum der Leiſtung und der Leiden von Millionen. Das harte Ausſprechen 
der Wirklichkeit paart ſich in Beumelburgs großer Schau mit dem Wiſſen um die Verhängniſſe 
des Schickſals, das Deutſchland trotz aller Einzelſiege nicht zum Endſiege kommen ließ. Das Buch: 
ein Vermächtnis, eine Mahnung an die Zukunft, geſchrieben zum Ruhm und zum Dank für den 
deutſchen Soldaten. Held iſt das ganze deutſche Volk, das noch im Zuſammenbruch ſo viel Größe 
bewahrte, daß aus ihr der Glaube an Deutſchlands Zukunft erwachſen konnte. „Daß, zum Nutzen 
des Vaterlandes, aus den Gebeinen der Toten eine Generation erſtehe, treu und tapfer und mann⸗ 
lich wie jene — das iſt unſer Gebet“. — Kurze, klare Sätze und ein knapper, ſachlicher Ton ver⸗ 
mitteln ein eindrucksvolles, plaſtiſches Bild. Das ungewöhnlich hochgeſteckte Ziel, „die kriegeriſchen 
Vorgänge mit den feelifchen zu verſchmelzen “, iſt im wefentlichen erreicht. — Durch ſtarke Straffung 
übt die kürzere Ausgabe für die Jugend eine tiefere, packendere Wirkung aus. 


Deutſchland in Ketten. Von Verſailles bis zum Poungplan. Oldenburg: G. Stal⸗ 
ling 1931. 438 S. Broſch. RM. 4.50; Lwd. RM. 5.80. 


Wie ein düſteres Mahnmal ſteht am Anfang des Werkes Verſailles, das ſeine Schatten über 
ſämtliche Nachkriegsereigniſſe wirft und alles Geſchehen in ſeinen verhängnisvollen Bann zieht. 
Einzelne Bilder, die uns Beumelburg von Verſailles bis zum Poungplan malt, geben in ihrer Ord⸗ 
nung eine Schau, wie ſie durch eine rein geſchichtliche Darſtellung niemals vermittelt werden kann. 
In beſonders dramatiſchen Augenblicken werden die Verhandlungen von Verſailles, London, Genua, 
Locarno, Paris bis zum Haag geſchildert und ihre jeweiligen Rückwirkungen auf die beteiligten 
Länder, zumal auf Deutſchland, aufgewieſen. Wichtiger noch iſt das Geſchehen zwiſchen den offi- 
ziellen Treffen. Bei zwangloſen Zuſammenkünften wird hohe „Friedenspolitik“ gemacht, deren 


17 


258 Bücherfchau 
Koften jedesmal Deutſchland zu bezahlen hat. Grauſam wird offenbar, daß das Diktat von Ver⸗ 
ſailles mit allen ſeinen Folgen vornehmlich ermöglicht wurde durch die innere Schwache Deutſch⸗ 
lands, durch die ſinn⸗ und zielloſe Erfüllungspolitik der damaligen Machthaber, die der wahn⸗ 
witzigen, fanatiſchen Gier Frankreichs niemals ernſtlich Widerſtand entgegenzuſetzen wagten. Gegen⸗ 
über der Zerriſſenheit und Uneinigkeit des deutſchen Volkes ſteht die Geſchloſſenheit der Gegner, 
die, wenn auch oft verſchiedener Anſicht über die Methoden zur Niederhaltung Deutſchlands, doch 
— immer wieder auf ſeine Koſten — De und Kolonialpolitik Englands, Bankwünſche Amerikas 
und Vergeltungswillen Frankreichs in Einklang brachten. — Beumelburg ſchildert trotz einiger 
Längen, die im Thema begründet ſind, bei aller Sachlichkeit mmer lebendig. Das Buch iſt in jeder 
deutſchen Volksbücherei zu verwenden, wird den älteren Leſern eigenes Miterleben in Erinnerung 
rufen und klären, den jüngeren Deutſchlands Not, die in „Verſailles“ ihren Ausdruck fand, vor 
Augen führen. 

Douaumont. Oldenburg: G. Stalling 1933. Vollſtändig neubearbeitete Auflage. 
244 S. Lwd. RM. 4.20. 

„Douaumont“ (in der früheſten Form bereits 1922 im Rahmen der Sammlung „Schlachten des 
Weltkriegs“ erſchienen) iſt eines der r Deumelburgs. Hieran ändert die Tatſache wenig, 
daß das Buch 1933 vollſtändig umgearbeitet wurde. — Mit der ihm eigenen Kraft ſchildert B. 
den gigantifchen Kampf um Douaumont (im Februar 1916 durch die Deutſchen erftürmt) vom Mai 
des gleichen Jahres bis zum endgültigen Verlust an die überlegene feanzöſiſche Artillerie. War die 
urſprüngliche Ausgabe eine reine Schilderung dieſer Verdun⸗Schlacht, ſo verſchiebt die Neubearbei⸗ 
tung das Schwergewicht zugunſten des dichteriſchen Gehaltes, wodurch das Ganze an Geſchloſſen⸗ 
heit verliert. Die oft allzu detaillierten Einzelheiten, die — bei einer Wertung als kriegsgeſchicht⸗ 
liches Werk — doch nicht genau genug fi 5 sen künſtleriſchen Geſamteindruck. Das mit 
dramatiſcher Wucht Hingeftellte Erlebnisbild der Materialſchlacht ſteht fühlbar neben der ſachlichen 
Darſtellung des Ringens um Douaumont und iſt mit dieſem keineswegs ſo unlösbar verflochten, 
um wirklich eine Einheit zu bilden. Zaft möchte man glauben, die Schlacht, deren Namen das Buch 
trägt, erſcheine als Rahmen, der ebenſogut auch durch einen anderen erſetzt werden konnte. Da auch 
in Sprache und Diktion manches noch nicht fo vollendet iſt, wie wir eg von fpäteren Werken Beumel⸗ 
burgs gewöhnt find, fo kommt feine Einreihung in den Beſtand nur für große Büchereien in Frage; 
wer noch die alte Faſſung, den nüchternen Schlachtenbericht, bekommen kann, der ſtelle dieſen ein. 


Flandern. Oldenburg: G. Stalling 1933. Vollſtändig neubearbeitete Auflage. 280 S. 


Lwd. RM. 3.75. x 

Beumelburg gibt auch hier einen Ausſchnitt aus dem großen Kriege, eine Darftellung vom helden⸗ 
haften Ringen der Deutſchen in Flandern: den Höhepunkt bilden die beiden Schlachten in den 
Jahren 1914 und 1917. — Das Buch beginnt mit dem Tag von Langemarck, wo junge Freiwillige 
mit dem Deutſchlandlied auf den Lippen freudig ihr Leben opferten; es endet mit der gewaltigen 
Materialſchlacht 1917 im Schlamm der flandriſchen Erde; da ſchweigt jede menſchliche Stimme unter 
dem Rollen des Trommelfeuers, unter dem Dröhnen der krepierenden Granaten; hier kämpfen 
deutſche Soldaten um jeden Fußbreit Erde. So wird aus der blühenden Landſchaft eine Stätte des 
Todes: „Der flandriſche Tod hat ſich müde und ſatt gelärmt.“ Mit dieſen Worten endet Beumel⸗ 
burg. — Mit großer Genauigkeit find die Einzelheiten zuſammengetragen und die rauhen Stimmungs⸗ 
bilder mit den Schlachtenſchilderungen zu einer Einheit verwoben. 


Die Gruppe Boſemüller. Der große Roman des Frontſoldaten. Oldenburg: 


G. Stalling 1930. 332 S. Lwd. RM. 4.80. 


Die Gruppe Boſemüller ſteht als kleine Gemeinſchaft in den verluſtreichen Kämpfen um ein Fort 
bei Verdun, das erſt von den Deutſchen erobert wird, aber fpäter wieder aufgegeben werden muß. 
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Die Ereigniffe find loſe aufgereiht um das Soldatwerden des Kriegsfreiwilligen Siewers, fein 
Hineinfinden in die ſchlichte, innige, nicht wortreiche Kameradſchaft und in die Grauen der Material⸗ 
ſchlacht, das Aufgeriebenwerden und gleichzeitige Feſtwachſen an dieſem einſatzfordernden Daſein, 
dem gegenüber das Leben und die Sorgen der Heimat weit entrückt erſcheinen. Der Freiwillige for⸗ 
muliert auch als erſter das Große, Sinngebende, das hinter ihrem im einzelnen oft ſinnlos an⸗ 
mutenden Kampf und Opfer ſteht: die Gewißheit, daß ihre kleine Gemeinſchaft nur ein Teil iſt einer 
zukünftigen. Das ſauber, wenn auch ſtellenweiſe mit etwas grober Charakteriſierung gearbeitete 
Buch kann wegen ſeiner ſchlichten Sprache und ſeines Inhalts an ſpannenden und oft volkstümlich⸗ 
humoriſtiſchen Szenen in allen Volksbüchereien als guter Kriegsroman verwendet werden. 


Das eherne Geſetz. Ein Buch für die Kommenden. Oldenburg: G. Stalling 1934. 
207 S. Lwd. RM. 4.80, 


Die Überlebenden der „Gruppe Boſemüller“ läßt B. in dieſem Roman ſich wieder zuſammen⸗ 
finden. Sie vermochten aus dem gemeinſamen Fronterlebnis nur ſchwer zurückzufinden in die All⸗ 
täglichkeit des Daſeins. Inzwiſchen iſt eine neue Generation herangewachſen, der langſam das Be: 
wußtſein kommt, daß der Weltkrieg nur der Anfang einer großen Entwicklung war, und die ge⸗ 
willt iſt, dieſe Entwicklung zu vollenden. Sie ringt ſich durch zu der Erkenntnis des großen Ge⸗ 
ſetzes, unter das wir uns alle genau ſo wie die toten Kameraden des Weltkrieges zu beugen haben: 
die Bereitſchaft zum Opfer, damit das Vaterland lebe! Seiner zeitnahen Problematik halber iſt der 
Roman zur Anſchaffung zu empfehlen, wenn auch der Verſuch, den inneren Zuſammenhang zwiſchen 
Weltkrieg und der nationalſozialiſtiſchen Revolution zu geſtalten und dichteriſch zu formen, nicht 
geglückt iſt: in der Sprache wie erſt recht in der Kompoſition bleibt vieles im Rohbau ſtecken. 


* 


Arbeit ift Zukunft. Ziele des deutſchen Arbeitsdienſtes. Oldenburg: G. Stalling 
1933. 59 S. Kart. RM. 1.20. (Schriften an die Nation Bd 20.) 


Einleitend bringt dieſe Schrift die Geſchichte des Arbeitsdienſtes in der Zeit von 19221933. Im 
übrigen zeugt fie von der Idee dieſer Arbeits- und Dienſt⸗Bewegung, die geboren wurde einmal an 
der Front, zum anderen aus der größten Not der Nachkriegsjahre, die ſich dem herrſchenden Zeitz 
geift entgegenſtemmte, die mit den Widermächten Staat und Wirtſchaft rang, bis fie ſich Bahn brach 
und damit an der „Umkehr der Nation, der entſchloſſenen Hinwendung zu einem neuen Ethos und 
einer neuen Lebensform“ mitarbeitete. — Ein gut Teil von dem, was B. an bereits Erreichtem 
bringt, iſt überholt (erſchienen Frühjahr 1933). Bedeutungsvoll aber bleibt, daß er die Hauptauf⸗ 
gabe des Arbeitsdienſtes in der Mitarbeit an der Schaffung neuer Siedlungsmöglichkeiten ſieht. 

Der Geſamtwert der Schrift liegt weniger in der Überficht des Gewordenen und Vorhandenen 
als in der Tiefe, in die ſie bei knappſtem Raume einzudringen weiß. Die Gedanken ſind klar und 
eindringlich in flüffiger Sprache formuliert. Seine Verwendungs möglichkeit in der Deutſchen 
Volksbücherei iſt unbeſchränkt. 


Das jugendliche Reich. Reden und Aufſätze zur Zeitwende. Oldenburg: G. Stal⸗ 
ling 1933. 63 S. Kart. RM. 1.20. (Schriften an die Nation Bd 49.) 


Beumelburg nimmt in einer Sammlung feiner Reden und Aufſätze, die als Band der von ihm 
herausgegebenen „Schriften an die Nation“ erſcheint, Stellung zu den Fragen der Gegenwart. Aus⸗ 
gehend von dem umformenden Erlebnis des Krieges, kommt er nach einem kurzen geſchichtlichen 
Abriß zur Zielſetzung des neuen Reiches. Um die den jungen Kämpfern und Frontſoldaten gemeinſam 
geſtellten Aufgaben zu erfüllen, muß die flüchtige Begeiſterung übergehen „in die harte Geſinnung 
einer dauernden Pflichterfüllung“. Denn jeder Aufbau muß mühevoll erarbeitet werden, wie es 
Bismarcks Ringen um die Vollendung ſeines Werkes zeigt. Aus dieſer heroiſchen Lebenshaltung 
372 
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heraus ergeben fich neue Wertungen: Lebendige Kultur wird die ſtarre Form der Ziviliſation über⸗ 
winden. — Als Künder deutſchen Weſens muß der Dichter in ſeinem Volke verwurzelt fein, 

Die Ausrichtung auf dieſe großen Ziele ſchließt dieſe zu verſchiedenen Zeiten und Anläffen ent⸗ 
ſtandenen Reden und Auffäße zuſammen. Der eindringliche Stil mag einige Wiederholungen, wie 
ſie im Weſen des geſprochenen Wortes liegen, entſchuldigen. 525 

Als Ergänzungsband zu den anderen Werken Beumelburgs iſt die Schrift wertvoll für Groß- 
und Kleinſtadtbüchereien, wenn auch ihre gedankliche Haltung die Lektüre nicht bequem macht. 


iedrich II. von Hohenſtaufen. Oldenburg: G. Stalling 1934. S. Kart. 
re (Schriften an die Nation Bd 61/62.) N 


Es iſt zu begrüßen, daß die umſteittene Kaiſerpolitik des deutſchen Mittelalters erneutem Inter⸗ 
eſſe begegnet und ein Ausſchnitt dieſer deutſchen Blütezeit durch Beumelburg eine Geſtaltung 
findet, die bei dem Mangel an allgemein verſtändlichen Darſtellungen „zur älteren deutſchen Ge⸗ 
ſchichte“ (vgl. „Hefte für Büchereiweſen“, XIV, 8/9) in der Volksbücherei Beachtung verdient. 

In einer lebendigen Geſchichtsbetrachtung iſt hier von einem „Laien“ der Verſuch gemacht, eine 
ſchlechthin geniale Perſönlichkeit wie die des letzten großen Staufers herauszuſtellen vor den Hinter⸗ 
grund einer ebenſo folgereichen Epoche deutſcher Geſchichte. Aus der Fülle des gut gemeiſterten und 
nicht mit Daten überladenen Stoffes ſeien zur Verdeutlichung nur genannt die heute faſt ſagenhafte 
Macht des kaiſerlichen Reiches, der begonnene unten des nationalen Beamtenſtaates, die „re: 
volutionären Empörungen neuer Klaſſen und Stände“ und die erſten Zeichen der Zerſetzung des 
Glaubens und der Kirche. f 

Wenn man wie Beumelburg Geſchichte „als das ehrfurchtgebietende Schauſpiel menſchlicher 
Geſtaltungskraft“ begreifen und „die zeitliche Polarität der Kräfte als ihr Geſetz anerkennen will, 
VFC n beſte Beiſpiel. Diefe 
vom Schickſal bedingte geiſtige machtpolitiſche Auseinanderſetzung um die Reichsidee war ungleich 
und tragiſch von Anfang an; das von deutſchen Kräften getragene Imperium, ganz auf die Perſon 
des jeweiligen Herrſchers ausgerichtet, rang mit einer Inſtitution, die als Syſtem ſeit langem ge⸗ 
feſtigt war und blieb, mochten auch die Träger der Tiara wechſeln und ihre weltlichen Pläne in 
blutigem Streit verhindert werden. Vier Papſte haben ſo das Leben und das Werk Friedrichs II. 
begleitet und zu beſtimmen verſucht und in dem durch eine frühe und harte Schule des Lebens ge⸗ 
gangenen Enkel Barbaroſſas einen ebenbürtigen Gegner gefunden, der nur durch dauernde De⸗ 
mätigung der Kurie eine Sicherſtellung der kaiſerlichen Vormacht gewährleiſtet ſah. Es war nicht 
„der unſelige Zwang zur Ferne und die ace en bei Herkunft“ (Beumelburg), fondern harte 
Notwendigkeit, die Gewalt des Staates vor der Ein miſchung der Kirche zu ſchützen. Nur Friedrichs 
allzu früher Tod hat dieſe Auseinanderſetzung zugunſten des mit allen Mitteln arbeitenden Papſt⸗ 
tums entſchieden und ſein und ſeiner Väter Werk vernichtet. 

Vielleicht hatte die Vielſeitigkeit dieſes einſamen und univerſalen Menſchen, den nur mit Her⸗ 
mann von Salza eine tiefe Freundſchaft verband, noch ſtärker herausgearbeitet werden können. 
Dieſer „Antichriſt“ war nicht nur Staatsmann und Heerführer, ſondern auch der große Anreger 
und Förderer des geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens feiner Zeit, die ihn nicht verſtand. Man wird 
in Einzelheiten verſchiedener Meinung ſein können: als Ganzes geſehen zeigt dieſe flüffig geſchriebene 
Studie jedem geſchichtlich und politiſch intereſſierten Leſer die „außerordentliche Erſcheinung“ 
dieſes deutſchen Kaiſers, deſſen Grabmal in Palermo zugleich Symbol und Mahnung iſt. 


* 
Der Strom. Rheinifche Bilder aus 2 Jahrtauſenden. Leipzig: L. Staackmann 1933. 
238 S. Lwd. RM. 2.50. 


Unter dieſem Titel erſchien 1925 im Verlage Stalling, Oldenburg, ein Sammelband, der 11 Er⸗ 
zählungen enthielt. Die uns heute zugaͤngliche, ſtark gekürzte Ausgabe — die umfangreichere No⸗ 
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vellenfammlung ift im Buchhandel vergriffen — umfaßt acht kleine Erzählungen, Bilder — wie 
Beumelburg ſagt —, „in denen gezeigt werden fol, daß Deutſchland ohne Rheinland geſtern nicht 
ſein konnte, heute nicht ſein kann und morgen nicht ſein wird.“ Sie ſollen durch die Ausleſe hiſto⸗ 
riſcher Vorgänge auf rheiniſchem Boden das Band zwiſchen dem deutſchen Rhein und dem größeren 
Deutſchland in ſeiner Schickſalsgebundenheit malen. Die Ereigniſſe ſind aus einem Zeitraum her⸗ 
ausgegriffen, der von den erſten nachchriſtlichen Jahrzehnten bis ins Hochmittelalter reicht. — 
Beumelburg will kulturpolitiſche Novellen ſchreiben und verſucht, Einzelheiten aus den Fehden 
der deutſchen Fürſten, aus den wechſelvollen Kämpfen zwiſchen Kaiſertum und Papſtgewalt uns 
lebendig nacherleben zu laſſen. — Die erſten fünf Erzählungen — ihrer Reihenfolge nach — find 
ſprachlich und ſtiliſtiſch nicht ausgeglichen. Sie erfüllen die Anforderungen, die man an das Kunſt⸗ 
werk einer Novelle ſtellen muß, kaum; erſt recht nicht, wenn B. nachdrücklich betont, daß „die No⸗ 
vellen aus Liebe entſtanden ſind und um Liebe werben ſollen!“ (Sprachliche Entgleiſungen ſchleichen 
ſich wiederholt ein, ganz abgeſehen von Anachronismen !) Allein die drei letzten Novellen ſcheinen 
uns leſenswert zu fein. Sie find einheitlich in ihrer Prägung und lebendig erzählt. Hier gerät B. 
ins Fahrwaſſer echten Fabulierens! 


Wen die Götter lieben. Novellen. Leipzig: L. Staackmann 1933. 161 S. Lwd. 
RM. 3.50 

Werner Beumelburg hat unter dem Titel „Wen die Götter lieben“ fünf Novellen zuſammen⸗ 
gefaßt, die vom Sterben im Jugendalter handeln. Die Stoffe, verſchiedenen Zeiten entlehnt, weiſen 
nicht immer gleiche künſtleriſche Geſtaltung auf. 

Da iſt die erſte Novelle: „Der Segelflug“. Hoch in der Luft, auf ſeinem letzten Flug kämpft ein 
junger Segelflieger den alten Kampf zwiſchen Neigung und Pflicht; er entſcheidet ſich für die Pflicht, 
die Rückkehr in die Gebundenheit bürgerlichen Daſeins bedeutet. Bei ſeiner ſpäten Nachtlandung 
ſtürzt er in den Tod. 

Das gleiche Niveau hält die Novelle: „Der Feigling“: Ein junger Pionier erlebt ſein erſtes Feuer⸗ 
gefecht und verliert dabei die Nerven. Als er Gelegenheit bekommt, eine beſonders gefährliche Auf⸗ 
gabe zu löſen, findet er den Heldentod, der ſeine Schmach für immer auslöſcht. 

Auch in den anderen Novellen: „Maximilian“, „Moſelland“ und „Das Märchen“ geht es dem 
Verfaſſer immer darum, junge Menſchen zu zeigen, die durch ihren frühen Tod einem vielleicht 
qualvollen, ſchweren Leben entzogen werden. 

Läßt auch dieſer Novellenband die letzte Geſchloſſenheit künſtleriſcher Form vermiſſen, fo halten 
wir ihn, wegen des Dichters Wiſſen um das Wunder des Heldiſchen, dennoch verwendbar für größere 
Büchereien, 


Der Kuckuck und die 12 Apoſtel. Roman. Leipzig: L. Staackmann 1933. 327 S. 
Geh. RM. 3.50; Lwd. RM. 4.80. 


Weit allem Zeitgeſchehen entrückt, das ſonſt den Inhalt der Bücher Beumelburgs ausmacht, 
wird hier eine ſchelmiſche Rokokogeſchichte erzählt. Ihr Inhalt iſt von Beumelburg im Titel um⸗ 
ſchrieben durch den zur Liebe lockenden Kuckuck und die 12 franzöſiſchen Hundertpfünder (mit den 
Namen der Apoſtel), die dieſer Liebe hindernd im Wege ſtehen. 

Eine kleine, klug berechnende Marquiſe verhilft ihrem „Cocolo“, dem ſchöͤnſten Kammerherrn 
ſeiner Eminenz, des Herrn Erzbiſchofs von Trier, zur Stelle des Feſtungskommandanten der Greven⸗ 
burg an der Moſel. Dadurch ſetzt ſie ihn ungewollt einem beinah bösartig endenden Krieg mit den 
Franzoſen aus. Die 12 Apoſtel, die der Grevenburg arg mitfpielen, durchkreuzen zwar zunächſt ihre 
Liebespläne, aber das Ende der Belagerung beſchert ihr und ihrem Liebſten doch noch das Glück. 

Politik und Kriegsführung und Leben ſelbſt erſcheinen hier wie in einem hübſchen Puppenſpiel. 
Humorvoll und lebendig läßt uns Beumelburg an ihm teilnehmen. Er legt keinen Wert auf Ge⸗ 
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ſtaltung und Entwicklung von Charakteren, fondern es ift ihm um Wiedergabe eines farbigen Bildes 
der Zeit zu tun, das er uns — nachſichtig lächelnd — mit geſchickter Hand malt. Durch den ge⸗ 
ſchloſſenen Aufbau der Erzählung, ihren leicht anſprechenden Ton und durch den in ſtiliſtiſchen Fein⸗ 
heiten zum Ausdruck kommenden Humor feſſelt er die Aufmerkſamkeit des Leſers, der ſich willig 
dieſem unterhaltſamen Buch hingibt. Seine Verwendbarkeit iſt ſehr weitgehend. Bei dem Mangel 
an guter humoriſtiſcher Literatur kann die Anſchaffung des Romanes allen Büchereien empfohlen 


werden. 


Lebenslauf des Dichters) K 


Werner Beumelburg wurde in Traben⸗Trarbach im Jahre 1899 als Sohn eines Superintendenten 
geboren. Nach beſtandenem Notabitur trat er im Jahre 1916 als Fahnenjunker in das Pionier⸗ 
Bataillon 30 (Koblenz⸗Ehrenbreitſtein) ein. Bereits im Dezember 1916 machte er die Verdunkämpfe 
mit und war ununterbrochen bis zum Zuſammenbruch an der Weſtfront. 1917 wurde er zum Leut⸗ 
nant befördert. Beumelburg nahm an faſt allen Abwehrſchlachten in den Jahren 1916 und 1917 
teil, desgleichen an den großen Angriffs⸗ und Abwehrſchlachten 1918. Bis gegen Ende 1919 blieb 
Werner Beumelburg bei der Armee. Dann bezog er die Univerſität zum Studium der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. Ab 1922 war er als Journaliſt in Berlin und Düffeldorf tätig. Vom Jahre 1926 ab machte 
er mehrere Auslandsreiſen und widmete ſich der freien Schriftſtellerei. 


Helene Voigt⸗Diederichs 
Zu ihrem 60. Geburtstag am 26. 5. 1935 


Das Werk der Helene Voigt⸗ Diederichs hat 30 Jahre lang den Stempel „Heimatkunſt“ 
getragen. Das wäre an ſich nicht zu bedauern, wenn die öffentliche Literaturmeinung 
nicht unter dieſem Begriff etwas Zweitrangiges oder gar nur eine beſcheidene After⸗ 
kunſt verſtanden hätte. Heute, nachdem die artfremde und geſichtsloſe Großſtadtliteratur 
größtenteils verdrängt worden iſt und wir geſunde Wertmaßſtäbe zurückgewonnen 
haben, wiſſen wir, daß das Werk der Voigt⸗Diederichs Kunſt iſt — Dichtung. Von 
einem Schleswigſchen Gute gebürtig, iſt die Dichterin trotz wechſelnder Lebensſchickſale 
in dem meerumſchlungenen Lande beheimatet und verwurzelt geblieben. Menſchen 
dieſes Landes, deutſche Menſchen nordiſcher Prägung, gehen durch alle ihre Bücher und 
find von ihr aus einer tiefen Weſensverbundenheit heraus erlebt worden. Den ſeeliſchen 
Regungen dieſer kargen, verſchloſſenen Menſchen ſpürt ſie nach und begreift ſie als 
eigenwüchſige Geſchöpfe ihrer Landſchaft und ihres Stammes. Naturgemäß ſind es 
beſonders die Frauen, in deren Empfindungswelt fie ſich einzufühlen vermag. Sie iſt 
eine begnadete Erzählerin, der eine kraftvolle Sprache, gefättigt aus dem Wortſchatz 
und der Vorſtellungswelt erdnaher Menſchen zur Verfügung ſteht. So wenig plump 
und „bäueriſch“ es in ihren Büchern zugeht, ſo entfernt ſind dieſe zugleich von der 
Schönfärberei „volkstümlicher“ Heimatſchriftſtellerinnen. Wie turmhoch ſteht die 
Voigt⸗Diederichs etwa über einer Felicitas Roſe und deren bengaliſchem Heidezauber! 
Immer werden Natürlichkeit und Wirklichkeitsnähe in gleichem Maße angeſtrebt wie 
Schlichtheit und Unaufdringlichkeit der künſtleriſchen Mittel. Im ganzen geſehen, er⸗ 


1) Abgedruckt in den „Schriften an die Nation“ Bd. 15. 
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füllt das Werk der Voigt⸗Diederichs die alte Forderung: Durch den Mund des Dichters 
ſoll das Volk ſich ausſprechen, zugleich aber ſoll eine ſolche Dichtung zum Volke ſprechen. 

1898 trat die Dichterin mit den erſten Erzählungen hervor. 1901 gab ſie unter dem 
Titel „Unterſtrom“ Gedichte heraus. Obwohl ihr hier für zarte und wehmütige Emp⸗ 
findungen mancher ſchöne Vers gelingt, iſt ſie nicht eigentlich Lyrikerin und hat das 
offenbar bald ſelbſt erkannt. Was von ihren zahlreichen Arbeiten heute lebt, gehört in 
jede Volksbücherei. Es ſei im folgenden einer kurzen Betrachtung unterzogen. 


Oreiviertelſtund vor Tag. Roman. Jena: E. Diederichs 1905. 242 S. Volksaus⸗ 
gabe 1935. Lwd. RM. 3.60. 


Karen Nebendahl iſt anders als die übrigen Mädchen des Dorfes. Die Eltern ſind verſchollen, 
die Großeltern geben ihr wohl Nahrung und Kleidung, aber eigentlich bleiben auch ſie Fremde. 
Karen immer herb und einſam, lebt ihr eigenes Leben, vertraut nur mit Tieren und Kindern. Wunder⸗ 
lich und eigenwillig ſind auch ihre Gedanken über Gott und den Lauf der Welt. Die geſtrenge und 
tugendſame Frau Paſtor, bei der ſie nach ihrer völligen Verwaiſung in Dienſt tritt, vermag nicht den 
Bruch zwiſchen Karen und der Welt zu ſchließen, auch die fchöne, ſchwermütige Pächtersfrau nicht, 
deren feinnervigen Knaben das Mädchen jahrelang hingebend betreut. Als Näherin in der Stadt 
gerät ſie durch eine leichtblütige Freundin in Berührung mit allen Lockungen des Lebens. Immer 
aber geht ſie unerſchloſſen an allem vorüber. Auch der gerade und ordentliche Mann, den ſie ſchließ⸗ 
lich heiratet, findet lange nicht den Schlüſſel zu ihrem Weſen. Die Ahnung der Mutterſchaft erſt 
vermag das Eis zu ſchmelzen. Karen hat nun den Zugang zur Welt gefunden, nach dem ſie ſich ſtets 
ſo hoffnungslos geſehnt hatte. 


Mann und Frau. Jena: E. Diederichs 1921. 205 S. Geh. RM. 1.405 Lwd. RM. 2.70. 


Schleswig⸗Holſteiner Landleute. Ebendort 1898. Neue Ausgabe 1926. 203 S. 
Geh. RM. 2.50; Lwd. RM. 4.40. 


Schleswig-Holſteiner Blut. Ebendort 1926. Neue Ausgabe. 220 S. Geh. RM. 2. 50; 
Lwd. RM. 4.40. 


Dieſe 3 Bände faſſen das Beſte von alledem zuſammen, was die Dichterin vor 1926 in einer Reihe 
von Erzählungsbänden vorgelegt hat. Durch und durch geſund ſind die Menſchen dieſer Geſchichten, 
und geſund iſt auch die Lebensauffaſſung der Dichterin. Frei von jeder Sentimentalität zeigt ſie, 
wie das Schickſal Menſchenleben zerbricht. Wenig Worte werden um Leid und Schmerz gemacht, ſo 
verlangt es die Art dieſer Menſchen. Andere Gefchichten ſtecken voll einer derben, harmloſen Fröh⸗ 
lichkeit. Schwierigkeiten renken ſich ein, alles wird gut. Immer iſt es ein glaubhafter Alltag, den ihre 
ſpürbare Liebe zu Land und Menſch verklärend beleuchtet. Um einen wärmeren natürlichen Ton 
hineinzutragen, bedient fie ſich in den direkten Reden — aber auch nur dort! — gern der platt: 
deutſchen Sprache. 


Aus Kinderland. Jena: E. Diederichs 1907. 105 S. Geh. RM. x. 80; Lwd. RM. 3.20. 


Der grüne Papagei. Geſchichten von Kindern. Mit Holzſchnitten von J. L. Gampp. 
Ebendort 1934. 62 S. Gbd. RM. —.80 (Deutſche Reihe Nr. 10). 

Goethes Worte aus dem „Werther“ ſind dem erſten Bande vorausgeſchickt: „Meinem Herzen 
find die Kinder am nächſten auf der Erde ...“ Wer, wie die Dichterin in dieſen Geſchichten, in allerlei 
kleinen Alltagsbegebenheiten der Kinderſeele nachzuſpüren und ihre frühen Erlebnisformen zu 
geſtalten vermag, der hat nicht nur gut „beobachtet“ oder viel „mit Kindern gelebt“, der hat viel⸗ 
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mehr noch ein Stück Kindheit in fein Erwachſenſein hinübergerettet, und die Welt kann ihm immer 
noch voll des Geheimnisvollen und Wunderbaren ſein. 


Regine. Köln: H. Schaffſtein 1923. 149 S. Hlwd. RM. 2.80. 


Die elternloſe Regine wächſt bei Verwandten auf. Der Onkel iſt gut, aber er iſt kein Bauer. Die 
Tante iſt eine herbe Frau, nur auf das Wohl ihrer Tochter Dora bedacht. Es ſtünde noch ſchlechter 
um den Hof, wenn nicht Regines Arbeitskraft wäre. Da meldet ſich Gottlieb, ein junger Bauer 
aus der Nachbarſchaft. Seine Großeltern brauchen Hilfe im Haus, und Regine folgt ihm nur zu 
gern auf ſeinen Hof. Auch hier iſt das Leben mit den ſonderbaren Alten nicht leicht. Gottlieb und 
Regine haben ſich gern, aber ſie finden nicht zueinander. Es könnte alles ſo einfach ſein. Bei einem 
Feſt erliegt Regine den Verlockungen eines anderen Mannes, verläßt ernüchtert und beſchämt Gott⸗ 
liebs Hof und geht zu ihrer Schweſter in die Stadt. Einmal nur noch kehrt ſie zurück, als ihr nämlich 
zu Ohren kommt, daß Gottlieb Dora freien will. Sie ſehen ſich unverhofft wieder, doch nun iſt es 
zu fpät. Regine kehrt in die Stadt zurück. Die Schweſter iſt geſtorben, die verlaſſenen Kinder bedürfen 
der Mutter. Was ihrer nun wartet, ift ein Leben der Pflicht. 


Luiſe. Erzählung. München: Langen / Müller 1935. 74 S. Gbd. RM. — 80 (Die 
kleine Bücherei Bd 45). 


Luiſe, die Tochter des Leuchtturmwärters, iſt ein ernſtes Mädchen. Einen Mann, den ſie liebte, 
hat ihr die See genommen. Nun werben zwei Brüder um fie: David, ein leichtblütiger, gefälliger 
Burſche und Jaſper, der Langſame, Treuherzig⸗Schwerfällige. Jaſper kommt zu fpät, Luiſe wird 
Davids Frau. Er bleibt aber auf dem Hofe und leiſtet dort die Hauptarbeit. David wird ein anderer 
unter dem Einfluß der Frau, und doch entdeckt dieſe eines Tages, daß ſie zu Jaſper gehörte. Sie 
ſtirbt bei der Geburt des erſten Kindes, Jaſper aber hütet dieſes Kind, ein Mädchen, wie ſein eigenes, 
während David bald eine neue Familie gründet. Was den Reiz des kleinen Buches ausmacht, iſt 
hauptſächlich die Zartheit und Unſchuld der Liebe Jaſpers und Luiſes. 


Aber der Wald lebt. Erzählung. Jena: E. Diederichs 1935. 75 S. Gbd. RM. —8 
(Deutſche Reihe Nr. 26). 35. 75 0 


Der Wald, in dem nur der treu ergebene Förſter haust, iſt der Zufluchtsort des alten Gutsheren 
dort findet er Frieden vor der Welt und den Erinnerungen an die toten Kinder und Kindeskinder. 
Die drohende Pfändung des Waldes zerbricht ſein Leben. Der Gläubiger ſchickt fremde Männer und 
läßt den Wald ſchrecklich lichten. Ein neuer Beſitzer aber, ein Rechtsanwalt aus der Stadt, faßt eine 
große Liebe zu dieſem Walde und läßt die Lücken aufforſten. Das Leben des Förſters bekommt neuen 


Inhalt, ſeine Tochter verbindet ſich mit einem Siedler des aufgeteilten Gutes. Der Wald lebt! 
Und die Menſchen des Waldes haben wieder eine Zukunft. 


Auf Marienhoff. Vom Leben und von der Wärme einer Mutter. Jena: E. Die 
derichs 1925. Volksausgabe. 138 S. Mit 8 Bildtafeln. RM. 2. 80. 


Hier ſetzt die Dichterin ihrer eigenen Mutter ein Denkmal. In den ſechziger Jahren kommt dieſe 
als Hamburger Beſuch in ein ſchleswigſches Pfarrhaus. Sie macht die Bekanntſchaft des jungen 
Gutsbeſitzers aus der Nachbarſchaft, der ſpäter ihr Gatte wird. Schnell wächſt die Großftädterin 
in den neuen Pflichtenkreis und in die fefigefügten Formen des ländlichen Lebens hinein. Bald 
trägt das alte Haus ganz das Gepräge ihres warmen beglückenden Weſens. Dem ſchweigſamen, 
grübleriſchen Gatten iſt ſie treue Gefährtin, der Kinderſchar die Spenderin immer neuer Freuden. 
Ihre Erziehung beſteht faſt nur in einem liebevollen Lenken. Den Dienſtboten gegenüber muß ſie 
freilich manchmal Strenge hervorkehren, wenn Ordnung und Sitte im Hauſe gewahrt werden ſollen. 
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Dabei ſchafft ſie ſelbſt unermüdlich vom Morgen bis zum Abend lange glückliche Jahre hindurch. 
Ein Nachwort berichtet über den Abſchluß dieſes reichen erfüllten Frauenlebens. In der Vaterſtadt 
Hamburg, wo ſie Heilung ſuchte, beſchließt ſie ohne Kampf ihr Leben. Die Bildtafeln veranſchaulichen 
das Erzahlte. Sie zeigen ein ſtilles ſeltenes Stück „Heimat“. 


Ring um Roderich. Roman. Jena: E. Diederichs 1929. 351 S. Geh. RM. 3.50; 
Lwd. RM. F. 80. 


Ein Mann zwiſchen zwei Frauen, das in der neueren Dichtung oft und oft behandelte Thema. 
Die Problemſtellung gemahnt an das „Zweite Geſicht“, doch bleibt im Gegenſatz zu dieſem jede 
Sentimentalität ausgeſchaltet. Auch hier ein ſchöpferiſcher, dynamiſcher Mann, der ſich früh an 
eine tüchtige tapfere, aber etwas karge und ſelbſtgerechte Lebensgefährtin band. Fünf Jahre eines 
ruhigen Glückes und ſicheren Aufſtiegs, da begegnet er einem Mädchen, aus deſſen Weſen und Geiſtig⸗ 
keit ihm eine erregende Fülle zuſtrömt. Er glaubt der einen wie der anderen zu bedürfen, erkennt 
jedoch die Unmöglichkeit einer ſolchen Löſung. Er will feine Ehe aufgeben, aber das Mädchen weiſt 
ihm in ſchmerzlichem Verzicht den Platz bei Frau und Kind an. Auch jetzt will es noch nicht gut werden, 
die Wunden auf beiden Seiten ſind zu tief. Erſt der unermüdlichen Kameradſchaft des Freundes 
und der Mittlerſchaft einer Freundin, die mit ihrem Leben nichts anzufangen weiß und es ſchließlich 
wegwirft, gelingt das ſcheinbar Unmögliche. Roderich findet nun doch den Weg zu Frau und Kind. 
— Der leidenſchaftliche Atem der Erzählerin vermag nicht darüber hinwegzutäuſchen, daß die Ge⸗ 
ſtalten des Buches im Grunde blaß und konſtruiert bleiben. Die Hauptfiguren ſind wohl „inter⸗ 
eſſant“, beſitzen aber zu wenig Überzeugungskraft, um unferer Anteilnahme ficher zu fein. Auf dieſes 
Buch können die Volksbüchereien verzichten. 

Ferner hat die Dichterin ein Schaufpiel „Junge Fru int Hus“ in niederdeutſcher Mundart ges 
ſchrieben. Ihre Reiſebeſchreibungen („Wandertage in England“, 1912, und „Zwiſchen Himmel 
und Steinen “ 1919) find leider vollſtändig vergriffen. Wenn eine Frau wie Helene Voigt⸗Diederichs 
auf Reiſen geht, ſo kann man gewiß ſein, daß ſie ſich nicht im Luxuszug von Stadt zu Stadt 
begibt und von den Teraſſen internationaler Hotels Land und Leute „ſtudiert“. Ihre Art zu reiſen 
iſt denn auch durchaus ungewöhnlich, ihre Art zu erleben von einer reizvollen Urſprünglichkeit. 
Ruckſack, genagelte Stiefel, Einkehr in kleinen Gaſthäuſern und einſamen Bauernhöfen, Nächte 
unter freiem Himmel — nicht viele Frauen des 20. Jahrhunderts haben noch den Mut zu ſolchen 
Fahrten. Vielleicht läßt ſich der Verlag Langen / Müller bereitfinden, wenigſtens die Pyrenäenreiſe 
noch einmal aufzulegen. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel Galle) 


Naſſe und Volkstum 


Riehl, W. H.: Die Naturgeſchichte des deutſchen Volkes. Zuſammengefaßt und heraus⸗ 
gegeben von Gunther Ipfen. Leipzig: A. Kröner 1935. 405 S. Gbd. RM. 4.—. 


Riehl, Wilhelm Heinrich: Die Naturgeſchichte des deutſchen Volkes. In Aus⸗ 
wahl herausgegeben und eingeleitet von Hans Naumann und Rolf Haller. Leipzig: 
Ph. Reclam. 407 S. Mit 16 Bildern. Gbd. RM. 6.50. 


Die volkskundliche Betrachtungsweiſe, die Riehl als ein einſamer Vorläufer in der Mitte des 
19. Jahrhunderts angewandt hat, wird heute mit Recht wieder zum Grundſatz erhoben. Er wollte 
Volkskunde nicht als Sammeln intereſſanter Volksbräuche, ſondern als eine Volkslehre mit der 
Hinwendung zum Politiſchen. Darum heißt auch der Untertitel ſeiner Naturgeſchichte des deutſchen 
Volkes „Grundlagen einer deutſchen Sozialpolitik“. Das 19. Jahrhundert verließ dieſe Bahn dann, 
ja, in gewiſſer Weiſe überlebte Riehl ſich ſelbſt. Das Verſtändnis für ſeine Grundgedanken haben 
wir erſt heute in vollem Umfange wieder gewonnen. Der Ausgangspunkt war für Riehl die ſozial⸗ 
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politiſche Stellungnahme zu den Verfallserſcheinungen, die der Liberalismus, insbeſondere die 
Induſtrialiſierung, im 19. Jahrhundert herauf führte. Dieſe Erſcheinungen kann man faſt nirgend⸗ 
wo fo gut ſtudieren wie in dem Werke Riehls. Er iſt der eifrigſte Vorkämpfer für den Gedanken 
ſtändiſcher Gliederung des Volkes, nicht weil er verliebt iſt in irgendwelche ſchönen überkommenen 
Bräuche dieſer Stände, ſondern weil er fie für natürlich gewachſene hält, und das Volk wie der Staat 
ihrer bedürfen, um im Gleichgewicht zu bleiben. Als Feind aller Gleichmacherei ſetzt er dabei auch 
die landſchaftlichen Beſonderheiten in Rechnung. Gerade die faſt klaſſiſchen Schilderungen einzelner 
deutſcher Gegenden, z. B. Rügens, haben fein Werk berühmt gemacht, während die politiſchen 
Grundfragen unbeachtet blieben. Die politiſche Blickſtellung iſt ſtark von der Sicht der 48er Jahre 
beſtimmt, daher in manchen Einzelheiten für uns überholt. Auch in anderer Hinſicht wird die Frage⸗ 
ſtellung heute vielfach einer Ergänzung bedürfen. So fehlt z. B. bei der Betrachtung der Familie 
ganz das uns ſelbſtverſtändlich gewordene volksbiologiſche Moment, Riehl unterfcheidet im weſent⸗ 
lichen zwei Grundkräfte im Volks⸗ und Staatsaufbau: Das eine iſt die Sitte, die in der jeweils be⸗ 
ſonderen Sittlichkeit des Standes ruht; das andere iſt das Recht, von dem der Staat ausgeht. Wir 
werden dieſe Scheidung heute nicht mehr ſo vornehmen. Gerade den Staat ſehen wir heute doch 
weſentlich anders als Riehl es tat oder tun konnte. Gültig aber bleiben ſeine Grundgedanken für 
die Macht der Sitte im Leben der Stände und des Volkes (wofür er „Geſellſchaft“ ſagt). Hier ruht 
auch der größte Wert des Werkes für uns Heutige. Es verlohnt ſich wohl, Riehl in einer ſtark ge⸗ 
kürzten und von dem Zeitbedingten befreiten Faſſung darzubieten und zu leſen. 

Die beiden vorliegenden Auswahlen ſind ziemlich verſchieden angelegt. Für Ipſen kam es mehr 
darauf an, die geſamte geiſtige Welt Riehls darzuſtellen und feine ſoziale Volkslehre. Darum ſteht 
dieſer Band mehr unter dem politiſchen Geſichtspunkt. Die vom Reclam⸗Verlag gebrachte Aus⸗ 
gabe geht ſtärker von dem Volksſchilderer aus, zieht alſo das Beſchreibend⸗Anſchauliche mehr in 
den Vordergrund. Beide Ausgaben ſind gut, die Reclamſche iſt umfangreicher. Auch iſt ſie mit 
einigen Bildern verſehen, deren Notwendigkeit ich allerdings nicht unbedingt einſehen kann. Die 
Krönerſche iſt handlicher, bietet auch Proben aus dem Wanderbuch, das in der anderen Bearbeitung 
fehlt. Für größere ſtädtiſche Volksbüchereien werden die gekürzten Faſſungen neben dem Geſamt⸗ 
werk, das ſich meiſt nur ehrenhalber unbenutzt in ihnen findet, in Frage kommen, da ſich Riehl mit 
ihnen eher fördern läßt. Die Reclamſche Faſſung würde ich vorziehen, obwohl der Band recht groß 


und dick iſt. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


Bauerntum als Heger deutſchen Blutes. Zeichnungen von Wolf Willrich. 
Mit e. Geleitw. von R. Walther Darré. Goslar: Blut und Se — 
ST, S. Lwd. RM. 3.60. 


Die Zeichnungen bringen Köpfe aus den Tanzgruppen, die an dem feſtlichen Bauernabend in Goslar 
mitwirkten. Diefe Tanzgruppen wurden aus allen deutſchen Gauen ausgesucht. Bedingung war, 
daß die Tänze wirklich noch oder wieder getanzt wurden. Willrich war bei der Auswahl als Sachver⸗ 
ſtändiger beteiligt. Er hat unter bedrängteſten Plas⸗ und Zeitumſtänden Skizzen angefertigt. Es 
iſt ein hoher Genuß, dieſe Köpfe anzuſehen. Ohne daß die zeichneriſche Technik eintönig wird, herrſcht 
hier doch nicht das einmalig Individuelle man Geſichtern vor, ſondern der Typus, der raſſiſche 
wie der landſchaftliche. Allerdings iſt eine Inge Carſtenſen zu Bacharach am Rhein weder dem 
Namen nach noch nach dem Geſichtsſchnitt als urbodenſtändig denkbar, auch die Auswahl aus 
Schleswig⸗Holſtein ftellt dieſe raſſiſch beſonders mannigfaltige Provinz nicht dar. Aber darauf 
kommt es vielleicht weniger an als auf die deutliche Sprache dieſer Bilder. Man ſpürt die Geſund⸗ 
heit des Blutes, wie das Charaktervolle reinblütiger Menſchen. Dieſes Bildbuch iſt ein kräftiger 
Förderer des Erbgedankens, dem wir mit theoretiſchen Schriften in der Volksbücherei leider meiſt 
zu wenig dienen können. Darum ſollte das Buch an Stellen eingeſetzt werden, wo es vielen zugäng⸗ 
lich iſt, ſo auch beſonders im Leſeſaal und bei Buchausſtellungen. 

Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 
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Mielke, Robert: Der deutſche Bauer und fein Dorf in Vergangenheit und Gegen, 
wart. Mit 13 Bildern auf Taf., 26 Zeichn. im Text u. 11 Grundriſſen. Weimar: 
A. Duncker 1934. 128 S. RM. 1.75; Lwd. RM. 2.50. 

Ein vor 25 Jahren erſchienenes Büchlein „Vom Werden des deutſchen Dorfes“ hat Mielke 
jetzt etwas weiter ausgebaut und bietet uns ſo eine ſachlich zuverläſſige und die Hauptmerkmale 
klar herausſtellende kurze Geſchichte des deutſchen Bauern. Die Entſtehung des Dorfes und ſeiner 
Flur und die politiſche Geſchichte des deutſchen Bauerntums werden in den Eingangskapiteln be⸗ 
handelt; es folgen Abſchnitte über das Bauernhaus, die Dorfkirche, Gemeindebauten und bäuerliche 
Trachten. Aber nicht nur die Geſtaltung bäuerlichen Lebens in dieſen ſichtbaren Zeugniſſen bäuerlicher 
Kultur iſt herausgeſtellt; Mielke verſucht, auch dem Weſen bäuerlichen Berufsbewußtſeins beizu⸗ 
kommen (in dem Abſchnitt „Arbeit und Wirtſchaft“) und an Sitte und Rechtsempfinden die ſeeliſche 
Grundhaltung deutlich zu machen. Die ganze Darſtellung iſt ſtraff ausgerichtet auf die gegenwärtige 
Lage; die Bauernpolitik des Dritten Reiches erweiſt fich als ſinnvolle Neugeſtaltung der überkom⸗ 
menen, heute noch lebensfriſchen und für das Geſamtwohl des Volkes entſcheidend wichtigen 
Kräfte echten Bauerntums. — Das Buch iſt durch Beigabe von Bildern und Grundriſſen, ins⸗ 
beſondere durch die Wiedergabe zahlreicher kulturgeſchichtlich intereſſanter Holzſchnitte und Stiche 
vergangener Jahrhunderte anſprechend ausgeſtattet. Vieles wird aber doch erſt durch die beiden neuen 
Bände der „Blauen Bücher“ wirklich anſchaulich (Scharfe: „Deutſche Dorfkirchen“ und Thiede: 
„Deutſche Bauernhäuſer“; vgl. „Bücherei“, 2. Ig., S. 63). 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Retzlaff, Hans: Deutſche Bauerntrachten. Beſchrieben von Rudolf Helm. Mit einem 
warme von Konrad Hahm. Berlin: Atlantis 1934. 223 S. Mit 207 Bild. Lwd. 
* 8.60. 


Angeſichts der beängſtigenden Trachtenbelebung kommt dieſes Werk zur rechten Stunde. Die be⸗ 
kannte hervorragende photographiſche Kunſt, die Retzlaff ſchon in ſeinem „Bildnis eines deutſchen 
Bauernvolkes“ gezeigt hat, verbindet ſich mit der gediegenſten Sachkenntnis Rudolf Helms, des Leiters 
des Germaniſchen Nationalmuſeums. Retzlaff hat in einer Reihe von Jahren die Trachtengebiete auf⸗ 
geſucht und den jetzigen Beſtand in einer Vollſtändigkeit feſtgehalten, daß das Werk eine wichtige Quelle 
auch für die Wiſſenſchaft ift. Die Trachtenbeſchreibung gibt Helm, aber nicht als bloße Bildunter⸗ 
ſchriften, ſondern in fortlaufender Abhandlung für jedes Gebiet geſchloſſen. Dabei erfahren wir ſehr 
viel mehr als bloß Außerliches über die Tracht. Hier äußert ſich ein Kenner zu den grundlegenden 
Fragen. Sind die Bilder ſchön und lehrreich, ſo iſt der Text in gleichem Maße wichtig. Um Trachten⸗ 
romantik und Trachtenäſthetik geht es dabei allerdings nicht, wohl aber um die Erkenntnis ihrer Be⸗ 
dingungen und ihrer Lebensfähigkeit. Der Verluſt der Trachten iſt nicht fo fehr zu beklagen wegen ihrer 
malerifchen Schönheit — ſehr viele find nicht einmal ſchön, auch nicht zweckmäßig — ſondern weil 
die alten Trachten zur Erhaltung des handwerklichen und formenden Vermögens im Bauerntum 
beitrugen und damit ein notwendiges Gegengewicht gegen die einfeitige Berufsarbeit ſchufen. Das Ab⸗ 
ſterben der Trachten heißt alfo auch das Abſterben einer edlen und ſicheren Handfertigkeit. Der Vor⸗ 
gang wird aber kaum aufzuhalten fein, jedenfalls für manche kleinen Sondergebiete nicht. Dabei fpielt 
auch die Koſtenfrage mit. Manche der Trachten, ſo die ſiebenbürgiſche, ſind außerordentlich koſtbar und 
nur in günſtigen Wirtſchaftszeiten wieder zu erſetzen. So iſt die Tracht heute vielfach gefährdet. Aber 
man ſoll fie trotzdem nicht künſtlich beleben, gerade dadurch tötet man ihren innerſten Nerv. Man darf 
den Bauern nicht zum Schauſtück für den Fremden machen. Trachtenvereine find eher ſchädlich als 
nützlich. Das Tragen der Tracht verlangt eine würdige und geſammelte Körperhaltung. Iſt dieſe erſt 
einmal durch die moderne zwangloſe Kleidung verlorengegangen, ſo „ſitzt“ die Tracht nicht mehr. 
Dieſe und andere allgemeine Fragen tauchen immer wieder auf, wenn wir mit den Verfaſſern durch 
die Trachtengebiete wandern. Dabei lernen wir das Alter einzelner Formen und deren Wandlungen 
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kennen. Die Farbe wird ſtets genau angegeben. (Die Bilder konnen natürlich nicht farbig fein.) Gerade 
die Geſchichte der Trachten in den einzelnen Gebieten iſt hochintereſſant. Sie find meift viel jünger als 
man meint, nur wenige reichen in das Mittelalter oder in die Reformationszeit zurück; die meiſten 
haben ihre Wurzel im Barock. Man bekommt bald einen Blick für die verſchiedene Grundhaltung, auch 
für Miſchformen. So hat z. B. die Schönwalder Tracht in Oberſchleſien eine altdeutſche ernſte Grund⸗ 
form, verbunden mit dem bunten polniſchen Kopftuch. Uralte Elemente finden ſich in der ſiebenbürgi⸗ 
ſchen, wo der Spangenſchmuck (die Heftel) noch altgermaniſches Erbe iſt. Hier in der Abgeſchloſſenheit 
hat ſich überhaupt wohl die reinſte Form herausgebildet. Sie zeigt, welche gewaltige Bedeutung die 
Gemeinſchaftstracht für den Volkstumskampf hat. Die Lebensfähigkeit der Trachten iſt je nach den 
Gebieten verſchieden zu beurteilen, z. B. läßt eine fo formenfichere Wandlung, wie die ſchwäbiſche fie 
immer wieder zeigt, hoffen, daß hier ſo bald kein Abſterben eintritt, wenngleich auch hier der Schwund 
zu beobachten iſt. Hier iſt die Kraft zu ſtetiger Verjüngung vorhanden, ohne die eine Tracht nicht er⸗ 
halten werden kann. Allerdings bedeutet Verjüngung in anderen Gebieten ſehr Häufig eine Entartung 
und ſei es nur auf dem Gebiet der Farbe, wo ſich gegen Ende des 19. Jahrhunderts die gebrochenen 
Töne vordrängen, z. B. im Spreewald. — Die Bilder find zum Teil außerordentlich ſchön, immer an⸗ 
ſchaulich und lehrreich. Der Tert iſt klar und trotz der vielerlei Beſchreibungen nicht trocken, man ſpürt 
die Liebe zum Gegenſtand. Da auch die Geſamtausſtattung des Buches ausgezeichnet iſt, beſitzen wir 
damit eins der vorzüglichſten Werke über Bauerntrachten, das in ſtädtiſchen Büchereien nicht fehlen 
darf. Es gebört auch in den Leſeſaal der Stadchächereen. Franz Schriewer (Frankfurt D 


Günther, Hans F. K.: Die Verſtädterung. Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner. 
54 S. Lwd. RM. 1.50. 


In dieſer Schrift zeichnet der bekannte Raſſenforſcher den Zerfall der germaniſchen Demokratie, 
die an Beſitz und Ort, an Blut und Boden gebunden war, in einer Zeit der Verſtädterung. Adels⸗ 
tümliche Freiheiten wurden zu maſſentümlichen. Aus einer Gleichheit der Freiſaſſen entſtand eine 
Gleichheit aller. Die Grundlagen des germaniſchen Staatsweſens gingen damit in die Brüche. 
Zugleich zerſtörten die Städte die führenden Schichten: in drei Generationen gehen die führenden 
Bildungsſchichten in den führenden Städten unter. An Hand zahlreicher Beiſpiele, die vor allem 
der nordamerikaniſchen Sozialgeſchichte entnommen ſind, zeigt Günther die Gefahren der Ver⸗ 
ſtädterung, ſeine Forderungen lauten: Entſtädterung und Begründung des „Neuadels aus Blut 
und Boden“ (Darré). Beſondere Aufmerkſamkeit widmet er dabei dem „tainted-genius“ (Stod⸗ 
dart), dem ſtädtiſchen Geiftigen, der nicht mehr in einer Landſchaft verwurzelt iſt. Er entſcheidet fich 
auch gegen die von Ernſt Jünger gezeichnete Geſtalt des „Arbeiters !, wobei freilich nicht ganz klar 
ift, ob Günther die Vielſchichtigkeit des „Arbeitertums“ im Sinne Jüngers geſehen hat — und 
eine beſtimmte Form des „Arbeiters“ bleibt in Deutſchland, das zu einem Land der Arbeiter ge⸗ 
worden iſt, herrſchend! Die entſcheidende Frage iſt freilich, ob eine Entſtädterung gelingt, die auch 
dieſen Arbeiter mit dem Boden verwurzelt. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß dieſe kleine Schrift Günthers in die Hand jedes Deut: 
ſchen gehört. Das muß auch deswegen beſonders betont werden, weil der bekannte Raffenforfcher 
hier neben der Raſſe die Bedeutung des Bodens, des Landes, des Raumes gebührend würdigt. 
Er bringt auch eine durchaus treffende Mahnung zu landſchaftlicher Selbſtändigkeit, eine Warnung 
vor der Überſchätzung der Reichshauptſtadt: „die Betonung der Hauptſtadt iſt ein Zug, der die 
Völker romaniſcher Sprache kennzeichnet.. ., germaniſch iſt die Betonung der Stadt, auch der 
Hauptftadt „nie geweſen“ (S. 49). Hieß es einſt alfo: „Stadtluft macht frei!“, fo muß der Schlag 
auf heute umgekehrt lauten: Freiheit kann es nur auf dem Lande und in den Landſchaften geben. — 
Zwei kritiſche Schlußbemerkungen: Henrik Steffens (S. 16) war kein Norweger, ſein Vater war 
ein deutſcher Holſteiner, der in Norwegen lebte. Von einem Römiſchen „Reiche“ im Sinne von Raum 
kann man in der Antike kaum ſprechen: die urbs beherrſchte das Reich, wer nicht in Rom war, 
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war für das Reich in dieſem Augenblicke politiſch bedeutungslos; von einem Römiſchen Reich 
kann man wirklich nur ſprechen, wenn man die urbs Rome ganz groß ſchreibt (S. 45 u. 49). 
Hans Beyer (Danzig) 


Behn, Friedrich: Altgermaniſche Kultur. Ein Bilderatlas. Leipzig: Quelle & Meyer 
1935. 39 S. 96 Taf. Gbd. RM. 2.20. 


Zu dem in der Reihe „Wiſſenſchaft und Bildung“ erſchienenen Bande gleichen Titels von Neckel, 
der kürzlich in 2. Aufl. herauskam, bildet dieſer eine vortreffliche Ergänzung. Spricht dort der Ger⸗ 
maniſt, aus den literariſchen Quellen ſchöpfend, ſo hier der Archäologe, der auf eine langjährige 
Spatenarbeit am Rhein zurückblickt — Behn ift Kuſtos am Römiſch⸗Germaniſchen Zentralmuſeum 
in Mainz. Steht im Mittelpunkt der Neckelſchen Darſtellung im allgemeinen eine etwas ſpätere 
Zeit — er geht vornehmlich von den isländiſchen Sagas aus — ſo zeigt Behn in reizvollſter Weiſe 
in 265 Abb. die Wandlungen germaniſcher Kultur von der Blüte des Bronzezeitalters bis zur 
abermaligen Blüte der Wikingerzeit auf. Er teilt ſeinen Stoff dabei ſyſtematiſch in: Ausſehen und 
Kleidung, Haus und Siedlung ... Wehrweſen ... Schrift, Kunſt und Religion auf, wobei der 
am Schluß folgende Begleittext, der ſich von allen gewagten Hypotheſen fernhält und durchaus 
ruhig⸗ſachlich iſt, die Verbindungslinien zwiſchen den einzelnen Gruppen zieht. Hätte man noch einen 
Wunſch, ſo wäre es der — wie übrigens auch bei Neckel — daß im Text mitunter etwas mehr Rück⸗ 
ſicht auf den Laien genommen würde, die Bücher gehören doch einer durchaus volkstümlichen Samm⸗ 
lung an. So iſt der Text etwas knapp und ſetzt mitunter einige Kenntniſſe voraus. Doch bleiben dieſe 
beiden Bücher zuſammen mit dem kleinen von Kiekebuſch bei Reclam die erſten, die man in kleineren 
Büchereien, auch ſchon auf dem Dorfe, einſtellen würde. 

Johannes Langfeldt (Mülheim /Ruhr) 


Hahne, Hans: Totenehre im alten Norden. Jena: E. Diederichs 1929. 144 S. 
Mit 77 Zeichn. v. Kurt Richter. Broſch. RM. 3.50; Lwd. RM. 5.80. 


Der Verfaſſer hat die Betrachtung der germaniſchen Grabſitten ganz auf die raſſiſche Grundlage 
geftellt. Er lehnt mit Recht die ſogenannte ethnologiſche Methode ab, die einen alten Brauch durch 
einen gegenwärtigen, bei primitiven Völkern anzutreffenden, erklären will. Das iſt gerade bei Grab⸗ 
ſitten unmöglich, denn ſie ſind zugleich Weltanſchauungsfragen, daher an eine beſtimmte Art 
und einen beſtimmten Lebensraum gebunden, Dieſe Betrachtungsweife iſt in der Tat für die „Toten⸗ 
ehre“ erſtaunlich fruchtbar, wenn man das Material räumlich und ſachlich ordnet. Es wird eine 
nordiſche Weltanſchauung dahinter ſichtbar. Der nordiſche Himmel, das wechſelreiche Klima, der 
Rhythmus der Jahreszeiten, die Härte der Natur, führen den Menſchen hier früh zur Allerfaſſung, 
zu einem tiefen Erfpüren des Lebens und der Lebensgeſetze. Vor ihm ſpielt ſich der Kampf in der 
Natur ab, aus feiner Naturverbundenheit ſteigt der Schickſalsgedanke auf, das Wiſſen um ein 
Ewiges, das ſich nicht in leere Symbole faſſen läßt. Auch der Tote iſt Teil des ewigen Lebensvor⸗ 
ganges, er bleibt in der Gemeinſchaft der Lebenden und erfreut ſich darum ihrer Fürſorge. Während 
ſonſt die germaniſchen Häufer aus Holz find, find die Wohnungen der Toten in der eigentlichen 
Blütezeit aus Stein. Nordiſch iſt es, den Toten hochzuehren und ſeine Wohnung auszuzeichnen. 
Aber es liegen dabei doch andere Vorſtellungen zugrunde als etwa bei den ägyptiſchen Pyramiden⸗ 
bauten. Die Behandlung der Toten fußt auf zwei Grundvorſtellungen: der Liebe und der Furcht. 
Jene ruft die Fürſorge hervor, dieſe die Abwehr. Im Nordifchen iſt die erftere Grundvorſtellung 
ſtärker, der Tote und der Lebende ſind einander nahe. „Dem Nordmenſchen iſt die Totenehre ſeit 
alters ein weſentlicher Teil der eigenen Ehre.“ Darum wird der Tote zunächſt auch nicht verbrannt. 
Die urſprüngliche Beſtattungsweiſe beruht auf der Anſchauung von der Leib⸗Seele⸗Einheit, die 
ſpätere Verbrennung ſetzt die erkenntnismäßige Trennung von Leben und Seele voraus, alſo einen 
gewiſſen Dualismus der Weltanſchauung; Leichnam bedeutet Körperhülle. Die religiöfe Umwand⸗ 
lung muß beſonders die Bronzezeit durchzogen haben. — Begrüßenswert an der Darſtellung iſt 
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die leichte Gliederung, die auch dem Nichtſpezialiſten die europäiſche Urgeſchichte und die Be⸗ 
deutung der Nordraſſe gut auseinanderlegt. Hahne hat ſein Sondergebiet in einer großlinigen 
Umrißzeichnung zur Vorgeſchichte überhaupt ausgeweitet. Sie bietet einen guten Zugang dazu, 
weil ſie immer wieder von der Anſchauung einer Einzelheit ausgeht, die durch gute Zeichnungen 
unterſtützt werden. So iſt eine Lesbarkeit entſtanden, wie nur wenige Bücher über Vorgeſchichte 
fie erreichen. Ihr kommt auch die von Schwung getragene Darſtellungsweiſe zu Hilfe. Das Buch iſt 
weſentlich für die germaniſche Vorzeit wie für die Erziehung zur nordiſchen Art. Es gehört darum 
ſchon in entwickeltere Kleinſtadtbüchereien, wie auch in die Lefefäle der Volksbüchereien. Es ſollte 
überhaupt nach Kräften gefördert werden. Franz Schriewer (Frankfurt / Oder) 


ahne, Hans: Oeutſche Vorzeit. Bielefeld, Leipzig: Velhagen & Claſing 1933. 37 S. 
25 Abb. und Skizzen. Kart. RM. 1.50. 933. 37 


Dieſer der deutſchen Jugend gewidmete Abriß über die deutſche Ur⸗ und Vorgeſchichte empfiehlt 
ſich beſonders durch feine Klarheit der Darftellung und die Eindeutigkeit der Wertung. Auf knappſtem 
Raum wird hier tatſächlich ein außerordentlich reichhaltiger Stoff von geſicherter wiſſenſchaftlicher 
Baſis aus in anſchaulicher Form geboten, der die großen Zuſammenhänge des Geſchehens und der 
Entwicklung von der Altſteinzeit bis zur Völkerwanderung der Goten und Vandalen deutlich wer⸗ 
den läßt. Wenn auch ein ſolcher Abriß kein ausreichender Erſatz für eine ausführliche Darſtellung 
fein kann, iſt das Büchlein zur Einführung in dieſes ſchwierige, aber fo wichtige Gebiet vorzüglich 
geeignet und namentlich in der Jugendbücherei und auch in der Dorfbücherei ſehr gut auszuwerten. 

Werner Möhring (Berlin) 


Schultz, Wolfgang: Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. Drei Ja rtauſende 
germaniſchen Kulturgeſtaltens. Geſamtſchan — Die Gipfel — Ausbli Fi — en 
J. F. Lehmann 1934. 117 S. Mit 160 Bildern auf 80 Lafeln und 1 Karte. Broſch. 
RM. 6.—3 Lwd. RM. 7.50. 


„Volkskunde und Altertumskunde müſſen ſo betrieben werden, daß die in dieſem Stoff ſchlummern⸗ 
den Ewigkeits werte hervortreten und bildend auf die jungen Menſchen, den fie nahegebracht werden, 
einwirken können. Ohne das ſind die Töpfe in den Muſcen Gelehrtenkram, erregt das Gold nur 
gieriges Staunen, öffnen ſich zwar die Gräber und reden die Steine zu einigen Liebhabern, aber von 
den Pfeilſpitzen ertönt nicht Aarruf und * Seele des Volkes bleibt ungerührt. Auch damals ſchon 
kochte man, beſtellte Acker, konnte weben. Ja, aber in dieſer Notdurft erſchöpfte ſich das Leben eben 
nicht, ſondern man rang auch mit letzten Fragen und fand weſenhafte Löſungen, die auch für uns 
etwas bedeuten; und wenn das nicht ahnbar, fühlbar, greifbar wird, aus den Felsritzungen der 
Bronzezeit oder dem Funde von Dfeberg, aus den Geräten und der Geſellſchaftsordnung, aus der 
Frühgeſchichte und aus der Heldendichtung, aus den uraltheiligen Stoffen des echten Volksliedes 
und aus den Reſten der alten Religion, dann 8 es bei einer Häufung achtenswerten Gerümpels 
in den Schauſammlungen und Textausgaben.“ — Unter den zahlreichen neueren Büchern, die von 
der rein hiſtoriſierenden Betrachtung des kulturellen Schöpfertums unferer germanifchen Vorfahren 
weiter vorſtoßen zu einer Verlebendigung der für unſer heutiges Bildungsgut und Kunſtſchaffen 
noch völlig unerſchöpften Werte, ſteht das Werk von Wolfgang Schultz mit an erſter Stelle. Es gibt 
ſowohl in der Anordnung und Darbietung des vorzüglich ausgewählten reinen Bildmaterials wie 
in der Schilderung aller Zweige des germaniſchen Kulturſchaffens vom goldenen Zeitalter der 
Bronzezeit bis zur 2. Hochblüte genialen Schöpfertums in Tat und Denken zur Wikingerzeit ein 
abgerundetes und auch dem Laien bis in die inneren Geſetzmäßigkeiten erkennbares und begreif⸗ 
bares Bild vom Weſen und Wert des 3 Jahrtauſende umfaſſenden germaniſchen Altertums. Wir be⸗ 
ſitzen bislang keine andere Darftellung, die ſich auf ein gleich folides Wiſſen auf allen Gebieten alt⸗ 
germaniſchen Lebens, ſei es Religion, Kunſt und Dichtung, ſei es Kultur: oder politiſche Geſchichte 
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ſtützt und bei der es zugleich um mehr geht als um eine bloße Betrachtung altgermaniſcher Kultur 
an ſich, nämlich um den „wohlverſtandenen Geiſt und um die Geſinnung dieſer Vergangenheit“. 
Sie zu erzeugen und für die kulturpolitiſchen Aufgaben der Gegenwart lebendig zu machen, iſt die 
Aufgabe dieſes Buches. Schultz gibt dabei kein Idealbild, ſondern das Germanentum als „welt⸗ 
geſchichtliche, und noch lange nicht erſchöpfte Perſönlichkeit“, die uns Richtung geben kann, ohne 
uns zu törichtem Nachahmen verführen zu wollen. In einem Schlußkapitel „Und wir“, dem das 
eingangs wiedergegebene Zitat entnommen iſt, erörtert er die Möglichkeiten einer praktiſchen Nutz⸗ 
anwendung der Kultur unſerer Ahnen nicht im Sinne eines bloßen Wiederholens des Vergangenen, 
ſondern einer Verlebendigung unſeres eigentlichen, in unſerer Vorzeit noch ungebrochenen Weſens 
zur „Heilung des taufendjährigen Zwieſpalts“, der in der Seele unſeres Volkes lebt. 

Das mit wiſſenſchaftlicher Strenge und dabei allgemeinverſtändlich und gegenwartsnahe ge⸗ 
ſchriebene Buch gehört in jede Volksbücherei. Werner Möhring (Berlin) 


Endres, Franz Carl: Das Erbe unſerer Ahnen. Stuttgart: Friedrich Bohnenberger. 

Sr Mit 8o teils farbigen Bildtafeln und 410 Abb. im Text. 600 S. 4° Lwd. 
. 49.—. 

Endres, Franz Carl: Das Erbe unferer Ahnen. Volksausgabe. Stuttgart: Stutt⸗ 

garter Verlagsinſt. (1931). Mit 40 teils farbigen Bildtafeln und etwa 300 Textabb. 

564 S. 4° Lwd. RM. 29.50. 


Verfaſſer und Verlag wollten mit dieſem Werk ein Volksbuch ſchaffen mit dem Ziel, „die Liebe zur 
eigenen Kultur zu wecken und die Achtung vor dem großen Werk der eigenen Ahnen wie einen Felſen 
im brennenden Meer der belangloſen Tagesmeinungen aufzurichten.“ Dieſer Verſuch war zu einer 
Zeit, da die Erweckung der Teilnahme für das Erbe unſerer Ahnen noch im Streit der politiſchen 
Tagesmeinungen auf wenig Widerhall rechnen konnte, beſonders verdienſtvoll. Das große Buch iſt 
auch ein warmherziger und aus leidenſchaftlichem völkiſchen Wollen geſchriebener Aufruf an die 
breiteren Schichten und beſonders an die Jugend, ſich im klaren Bewußtſein der Größe der Kultur⸗ 
leiſtung unſerer Vorväter zurückzufinden zur Volksgemeinſchaft und „zu jener ruhigen Würde, 
die allein Fundament einer würdevollen Politik ſein könne.“ Aber ein Volksbuch iſt hier dennoch 
nicht geſchaffen. Endres bemüht ſich zwar um einen kulturellen Geſamtüberblick; er hat die For⸗ 
ſchungsergebniſſe nicht aus fachlichem Intereſſe zuſammengetragen, ſondern unter dem Geſichts⸗ 
punkt politiſcher und erziehlicher Erwägungen und beruft ſich auch auf dieſe Abſicht gegenüber allzu 
ſtrenger wiſſenſchaftlicher Kritik. Doch weder methodiſch noch fachlich vermag die Darftellung 
dieſem Plan zu genügen. Allein ſchon die Gliederung des Buches in die Kapitel: „Morgenrot“ 
(geologiſcher Überblick); „Licht und Lichtſymbolik“; „Das Haus der Toten“; „Die Germania des 
Tacitus“ (eigene Überſetzung des Verfaſſers); „Von unſeren alten Göttern“; „Das Haus der 
Lebenden“; „Einführung in das Verſtändnis der deutſchen Volksſage“; „Formſinn“; „Das Geld⸗ 
weſen der Frühgermanen“; „Germaniſche Schmuckbrakteaten“; „Von Kämpfen und Wande⸗ 
rungen“; „Germaniſche Seele und fremde Kulte“ verrät ſowohl in der Formulierung der Über: 
ſchriften wie in der Anordnung einen Mangel an Anſchaulichkeit und Überſichtlichkeit, und die 
Sprache der Darſtellung iſt nicht nur oft umſtändlich und fremdwortreich, ſondern kommt zuweilen 
auch der Pathetik mancher Vorkriegsbücher bedenklich nahe. i 

Das umfängliche Werk über die deutſche Vorgeſchichte von den Anfängen bis zum Ende der ger⸗ 
maniſchen Frühgeſchichte an der Wende zum Mittelalter iſt im ganzen geſehen leider ungewollt 
ein förmlicher Niederſchlag der Unſicherheit im Wiſſen um die Vorgeſchichte, eine Folge des in die 
Offentlichkeit gezerrten Gelehrtenſtreits um einzelne Ergebniſſe der Forſchung. Die Darſtellung 
ſtützt ſich einerfeits weitgehend auf die Theorien Herman Wirths und Wilhelm Teudts, anderer- 
ſeits auf überholte Anſchauungen. Dieſes Fehlen jeglicher kritiſcher Stellungnahme wird — ab- 
geſehen von den zahlreichen ſonſtigen Fehlern oder zweifelhaften Deutungen der Darſtellung — 
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noch augenfälliger an den zwar technifch hervorragenden, aber ſehr zufälligen und oft zweifelhaften 
Bildbeigaben. Ein unverzeihlicher Mißgriff iſt die Erneuerung des Abdrucks einiger Bilder aus 
Scherrs „Germania“ unſeligen Angedenkens, wenn anderen Ortes im Text auch der Wert dieſer 
Bilder in Zweifel gezogen wird. 

Das Buch iſt eine wohl mit ehrlichem Willen begonnene, ſehr fleißige, aber doch flüchtige und 
wenig kritiſche Kompilatorenarbeit, die den Laien, für den ſie beſtimmt iſt, leicht verwirrt, ihn manchen 
Ortes in veralteten Schulvorſtellungen ungewollt beſtärkt oder ihn mit einander widerſprechenden 
neueſten Theorien bekannt macht, ohne wirklich Wege zu tieferem Verſtändnis zu weiſen. Endres 
geht, wie ſich bei der Darſtellung Karls des Franken zeigt, bewußt auch eigener Stellungnahme aus 
dem Wege. 

Die — iſt um eine größere Zahl unwichtiger Bildtafeln und Textabbildungen und 
um die beiden Kapitel „Das Geldweſen der Frühgermanen“ und „Germaniſche Schmuckbrakteaten“ 
gekürzt, während die übrigen Kapitel unverändert abgedruckt und die Bilder in gleich guter tech⸗ 
niſcher Ausführung wiedergegeben ſind. 

Für Volksbüchereien iſt das Werk, abgeſehen von ſeinen Mängeln, zu den „Prachtwerken“ zu 
zählen, deren Anſchaffung ſich nicht lohnt, zumal guter Erſatz etwa in dem Buch von Wolfgang 
Schulz: „Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild“ u. a. vorhanden iſt. Werner Mö hring (Berlin) 


und Helden. Geſchichten aus Alt⸗Island. 
5 ae Verl.⸗Anſt. Hrsg. von Walter Baetke. 
9. Das Pferd des Prieſters Hrafnkel. Übertr. u. eingel. von W. Baetke. 1934. 50 S. 
Kart. RM. 1.80. 
10. Wikinger entdecken Amerika. Übertr. u. eingel, von Theodor Steche. 1934. 87 S. 
Kart. RM. 2.—. 


Die Saga vom Goden (fo wohl beſſer als Priefter) Hrafnkel iſt eine der einheitlichſten und ftraffit 
erzählten altisländiſchen Sogur. Sie eignet ſich daher beſonders zur Hinführung an dieſen unvergleich⸗ 
lich friſchen Quell altgermaniſchen Lebens. Hrafnkel iſt ein rechter „Mikilmann “, ein ſtolzer, ſelbſt⸗ 
bewußter Großbauer, der durch die Achterklärung und vollzogene Frohnung wohl vorübergehend 
geſchädigt werden kann, der ſich aber am Schluß feinem Gegner, einem „kleinen Mann“ überlegen 
zeigen muß und ſeine alte Stellung als Führer des Tals wiedererringt. Durch die Erzählung wird ein 
beſonders deutliches Bild von altgermaniſchem Rechtsleben und von ſeinem Heidentum kurz vor 
Eintritt des Chriſtentums gegeben. Der Tatſachencharakter der Saga wird durch die beigefügten 
Karten glücklich erhärtet. Neben der vorliegenden Uberſetzung beſteht noch die Neckelſche in der Samm⸗ 
lung „Thule“ (auch im Auswahlband „Germaniſches Weſen in der Frühzeit“, der aber anſcheinend 
durch die neue Auswahl von Reichardt erſetzt iſt) und eine Einzelausgabe als Inſelbüchlein. Die 
Neckelſche Überſetzung dürfte die glücklichſte fein, doch iſt fie leider nicht als Einzelausgabe in der 
Ausleihe einzuſetzen. Für eine Hinführung auf Thule dürfte die Überfegung von Baetke mit ihrer 
ſorgfältigen Einleitung am geeignetſten fein, wenngleich man bei einem Vergleich mit dem Original 
einiges an der Übertragung auszusetzen hat. Die Übertragung des Inſelbüchleins ift die treueſte und 
härteſte und, da fie ohne Anmerkungen herausgekommen iſt, eignet fie ſich am beſten für Kenner. 

Der Band 10 hat einen zwieſpältigen Charakter. Er bringt nicht wie die andern Bändchen eine 
einzelne Saga in einer Faſſung, ſondern die verſchiedenen Berichte über die Vinland fahrten der Wikinger, 
und zwar zu dem ausgeſprochenen Zweck, aus einem Vergleich zu moͤglichſt geſicherten Ergebniſſen 
binſichtlich der Orte zu gelangen, welche in Nordamerika von den waghalſigen Männern erreicht wurden. 
In einem gewiſſen Widerſpruch hierzu ſteht nun, wenn man die ganzen Quellen abdruckt, da hierbei 
manche Ereigniſſe erzählt werden, die wohl intereſſant ſind, die aber mit der Entdeckung ſelber nichts 
zu tun haben. Die Ablehnung dieſes Verſuches wird noch verſtärkt dadurch, daß ein unbefangener 
Leſer den Eindruck der Gewaltſamkeit in Steches Beweisführung nicht los wird. (Wohlgemerkt, es 
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handelt fich dabei nicht um Zweifel an der Entdeckung ſelber — die ſteht feſt — fondern nur um die Lage 
der erreichten Örtlichkeiten.) Eine weſentlich glücklichere Darſtellung dieſer erſten Amerikafahrten mit 
allen dazu gehörigen Quellen und kritiſchen Erörterungen dürfte bei Neckel zu finden ſein.“ Die erſte 
Entdeckung Amerikas im Jahre 1000 durch die Nordgermanen“ (erftmalig 1913 erſchienen, jetzt in 
den „Reden und Aufſätzen zum nordiſchen Gedanken“, Nr. 14, bei Adolf Klein). Sie dürfte auch des⸗ 
halb vorzuziehen ſein, weil ſie in der Deutung der erreichten Orte viel vorſichtiger iſt. 

Johannes Langfeldt (Mülheim / Ruhr) 


Maderno, Alfred: Germaniſches Kulturerbe am Mittelmeer. Berlin: Keil Verlag 
(1934). 206 S. Geh. RM. 2.50; Lwd. RM. 4.—. 


Dies Buch iſt mehr als ein „Verſuch“, „mit Deutſchland im Herzen das Mittelmeer als Schau⸗ 
platz germaniſchen Geſchehens und Schaffens zu erleben“, wie der Verfaſſer ſelbſt ſeine Aufgabe 
bezeichnet. Es iſt lebendigſter und anſchaulichſter Geſchichtsunterricht im Plauderton, erteilt von 
einem Manne, der nicht nur alle erreichbaren Geſchichtsquellen gründlich kennt (ohne ſich ſtets darauf 
zu berufen), ſondern geſtützt auf die Beobachtungen und Ergebniffe vieler Reiſen mit ſpielender Be⸗ 
herrſchung des ſpröden und ſtark veräſtelten Stoffes an den Spuren der kulturellen Hinterla ſſen⸗ 
ſchaft germaniſcher Völker in Spanien, Nordafrika und Italien uns zum erſten Male die andert⸗ 
halb Jahrtauſende der Mittel meergeſchichte unter dem Blickpunkt des großen germaniſchen Kul⸗ 
tureinſatzes mit ſeinen bis in die Gegenwart wirkenden Folgen offenbar werden läßt. Hier haben 
wir wirklich einmal eine ebenſo wiſſenſchaftlich zuverläſſige wie dem Geiſt unſerer kämpfenden 
Gegenwart innerlichſt verpflichtete Geſchichtsdarſtellung, die zugleich frei iſt von jeder Einſeitigkeit. 
Gewiß iſt dieſes Werk in ſeinen wichtigſten Teilen eine Widerlegung der auch in Deutſchland ſehr 
verbreiteten Geſchichtslüge von der vorwiegend zerſtöreriſchen Wirkung der Germanenzüge und 
Staatsgründungen im Bereich der Kultur der Antike, ohne auf der anderen Seite Entartungs⸗ 
erſcheinungen zu beſchönigen. Aber darüber hinaus erhalten wir hier einmal einen Begriff von der 
achtunggebietenden kulturellen Eigenleiſtung der Germanen als Baumeiſter und Schöpfer jener an 
der Natur gereiften ſinnbildlichen Ornamentik. Überraſcht lernen wir erkennen, wie z. B. der be⸗ 
rühmte Hufeiſenbogen des mauriſchen Bauſtils in Spanien und Nordafrika ſeinen Urſprung ſchon 
in der bei den Germanen der neu eroberten Heimat zu Stein übergegangenen nordiſchen Holzbogen⸗ 
architektur haben. Wir erfahren ferner, wie viele andere abendländiſche Kunſtdenkmäler in Spanien 
oder Italien ihre höchſte Weihe erſt von der chriftlichegermanifchen Geiſteswelt erhalten haben, „die 
das ſüdliche Europa aus dem ſteintoten Antikenſaal des verſunkenen Altertums in ein von neuen 
Idealen durchſonntes Leben hinübergeführt hat“. In weltabgelegenen, heute bedeutungsloſen Orten 
Aſturiens und in manchen bis heute unbeachteten oder verkannten Gebäuden der norditalieniſchen 
Lagunenſtädte weiß Maderno mit ſicherer Sachkenntnis und feinem Spürſinn echte Zeugen goti⸗ 
ſcher, vandaliſcher oder langobardiſcher Vergangenheit und des Waltens epochemachender ger⸗ 
maniſcher Künſtler zu entdecken und uns auf Dinge hinzuweiſen, von denen kein Reiſeführer und 
keine Kunſtgeſchichte ſonſt berichten. 

Dieſe Denkmäler find uns nicht nur beredte Zeugen einer fchöpferifchen Epoche ihrer Entſtehungs⸗ 
zeit, ſondern — und das iſt mit das weſentlichſte — fie geben uns zugleich Kenntnis vom germa⸗ 
niſchen Kunſtſchaffen früherer Jahrhunderte. Denn auch dieſe fern der deutſchen Heimat ſchaffen⸗ 
den Künſtler haben immer und überall auf heimatlich germaniſche Formen zurückgegriffen und 
haben uns damit von manchen dieſer z. T. uralten Formen durch die fpäteren Steinbauten des 
7.—9. Jahrhunderts überhaupt erſt die Möglichkeit einer Anſchauung gegeben, da die urſprüng⸗ 
liche Anwendung dieſer Formen bei den nordiſchen Holzbauten mit dieſen verlorengegangen iſt. 
So gibt uns Madernos ſchönes Reiſebuch auch für die Stilkriterien der Kunſtgeſchichte neue Maß⸗ 
ſtäbe und weiſt dem Kunſt⸗ und Kulturgeſchichtler ganz neue Wege. Da Maderno es zudem vor⸗ 
züglich verſteht, auch die Einzelbeobachtungen einem großen geſchichtlichen Zuſammenhang einzu: 
3 und zugleich von Landſchaft und Menſchen einprägſame Vorſtellungen zu geben, kann ſich 
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das Buch auch an die breiteften Kreiſe wenden und verdient in jeder Bücherei ſtaͤrkſte Förderung. 
Als argen Mangel empfindet man allerdings das Fehlen jeglicher Abbildungen. Der Verlag ſollte 
erwägen, ob nicht dieſem Werke noch ein Bilderband angefügt werden könnte. An Bildmaterial 
dürfte es wahrhaftig nicht fehlen! Werner Möhring (Berlin) 


Go ſieht eine „Chronik ländlicher Ereigniſſe / aus 
Eine Abrechnung mit Frank Thie ß 
Von Kurd Schulz, Jena 


Es iſt noch nicht lange her, da galt Thieß bei manchen als eine Art Deuter unſeres zerriſſenen 
Zeitalters, als ein Dichter, der Jugendnot und Jugendſchickſal in unſeren Tagen richtig geſehen 
habe und der darum auch Mund und Stimme dieſer Jugend ſein könne. Aber auch der, der feinere 
Sinne hatte und der das literariſche Parfüm der Thießſchen Bücher als allzu verwandt mit dem 
Aſphaltdunſt der geborenen Literaten empfand, mochte ihn noch nicht ohne weiteres ganz wegwerfen. 
Denn er fand in den Büchern — ſelbſt etwa am Schluſſe des „Zentauren“ — hie und da einen Ge⸗ 
danken oder eine Haltung, die man teilen konnte. Er glaubte in den beiden Eſſaybüchern „Das 
Geſicht des Jahrhunderts“ und „Erziehung zur Freiheit“ (ohne ihnen zuſtimmen zu können), doch 
einen Menſchen zu ſehen, der mit Verantwortung und Ernſt ſich um dieſe Zeit und ihre wahr⸗ 
haft nicht einfachen Fragen bemühte. und um deſſentwillen hoffte er vielleicht, daß dieſer nicht un⸗ 
begabte Schriftſteller, ſobald er erſt einmal mit allerlei wirklich widerwärtigen Komplexen fertig 
geworden ſei, doch noch einmal zu einem ganzen Werk durchringen könne. 

Dieſer Frank Thieß hat nun vor einiger Zeit im Verlage von Paul Zſolnay in Wien einen Roman 
erſcheinen laſſen, der uns auf dem Umſchlag als ein „Lobgeſang auf deutſches Land und die ver⸗ 
wandelnde Macht deutſcher Erde“ angeprieſen wird: „Johanna und Eſther. Eine Chronik länd— 
licher Ereigniſſe“. Und man findet dieſen Roman ſelbſtverſtändlich in allen Buchhandlungen 
als eine der „beachtlichen“ Neuerſcheinungen ausgelegt. Sollte vielleicht dieſer Roman nach dem 
Abſchluß der „Jugendepopöe“ der große Wurf fein, den mancher von dem Verfaſſer doch noch er⸗ 
wartete? Wir möchten gleich mit der gebotenen Deutlichkeit die Antwort geben: dieſer Roman iſt 
ein ſo eindeutiges Dokument haltloſen und moraliſch minderwertigen Literatentums, wie es uns 
auch die vergangenen Jahre nur ganz felten einmal beſchert haben. Und wir möchten auch gleich 
weiter feftftellen: wer einmal fo etwas ſchrieb und in Druck geben ließ, der hat für alle Zukunft das 
Recht verloren, noch etwas zu ſagen. 

Laſſen wir das Buch ſelber ſprechen. Der Roman dreht ſich, wenn man den Worten des hoch⸗ 
gebildeten Verfaſſers glauben will, um das Thema der Fruchtbarkeit („Thema und Variationen“ 
— drücken wir es auch hier y deutſch und deutlich aus: er dreht ſich auf 582 Seiten um die beider⸗ 
feitigen Geſchlechtsteile. Es wird wahrhaft keine Gelegenheit vorbeigelaffen, um fie gebührend in 
den Mittelpunkt zu ſtellen; wenn ein Mädchen ans Herz greift, dann faßt es an ſeine Bruſt, und 
— õͤõͤÄ⁰¹Z A Mr Geſchäft /; und ſelbſt 
das erhält zuweilen „ein freiheitliches, faſt feierliches Geſicht“. Daß auch der Abort ſein gebühren- 
des Recht bekommt, ift ſelbſtverſtändlich. Wie konnten nur die anderen Dichter dieſen wichtigen 
Teil menſchlicher Behauſung ſo nichtachtend behandeln? Frank Thieß hat ihn hof fähig gemacht. 
Auf dem Wege zu ihm gewinnt die Handlung entſcheidende Antriebe, man kann auf ihm verſchiedene 
Gefühle abreagieren, und wie ließe ſich das Verhältnis eines jungen Mädchens zu ſeiner hilfloſen 
Großmutter treffender charakteriſieren, als durch den Satz: „Auch die Oma iſt einmal jung geweſen, 
hat geliebt, gelacht und ſich geputzt. Jetzt bringt man ſie zu Bett und auf den Abort, und doch lebt 

ie noch“? 
3 ar könnte nun eigentlich die Handlung diefes Romans am beſten charakteriſieren. indem man 
eine „Blütenleſe“ weiterer ſo ſchöner Stellen aus dem Werk zuſammenſtellte, aber wir fürchten, 
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daß der allzu penetrante Geruch diefes Straußes den Nerven unferer Leſer mehr zumutet, als ihnen 
bekömmlich iſt. So müſſen wir denn mit eigenen, ſchlichteren Worten erzählen, womit Herr Frank 
Thieß ſeine Leſer zu unterhalten beliebt. Nämlich damit, daß hier in einem niederſächſiſchen Dorf 
am Steinhuder Meer eine Liebesgeſchichte zwiſchen einem zunächſt einmal ſchlecht bezahlten, dann 
ſtellungsloſen Ingenieur und einer Bauerntochter ſich abſpielt. Eine Liebesgeſchichte, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ausſchließlich in der für einen Schriftſteller von der Art des Frank Thieß intereſſanten Sphäre 
unterhalb des Nabels. Überhaupt gibt es in dem ganzen Roman keine Perſon, die nicht eindeutig 
charakteriſiert wäre durch ihr mehr oder minder abnormes Verhältnis in dieſem punctum puncti, 
Und ſo bekommt man denn auch einen beſtimmten Vorgang immer wieder mit erfreulicher Deut⸗ 
lichkeit geſchildert, manchmal auf 25 Seiten, wenn die etwas ſpröde Braut gewonnen wird (was 
übrigens die für jeden Arzt ſicher ſehr intereſſante Folgenerſcheinung nach ſich zieht, daß aus dieſer 
Verbindung nach achtzehn Monaten ein Kind geboren wird), manchmal kurz und ſchmerzlos; denn 
„wir Frauen wollen ja vergewaltigt werden“. Und ſelbſtverſtändlich gleitet hier jedes Geſpräch, 
auch das „ernſteſte“, nach kurzem herunter in eine ſaftige Schweinerei. 

Herr Frank Thieß läßt einen Satz vom Stapel wie den: „Und Gottes Stimme klang wie die 
Stimme einer trächtigen Kuh“, er glaubt es verantworten zu können, dieſen Dreck anzuhäufen um 
einen niederſächſiſchen Bauernhof und um einen deutſchen Bauern. Daß dieſer Bauer im tiefſten 
Grunde verzeichnet iſt, daß der Vordergrund richtig, aber das Weſen falſch dargeſtellt iſt, iſt bei 
dieſem Literaten ſelbſtverſtändlich. Er darf ſich übrigens ſchmeicheln, uns einen bisher unverſtänd⸗ 
lichen Vorgang bäuerlicher Arbeit endlich klargemacht zu haben: nach dem Schnitt des Graſes 
kommt nämlich bei dieſen Bauern die Zeit der „Heubleiche“! Wahrlich, ein ſprachliches „Webers 
meiſterſtück“! Im übrigen hat der Bauer Konken hier nur die Aufgabe, dem Ganzen dadurch Niveau 
zu geben, daß er einige mythiſche Weisheiten verkünden muß. Etwa folgende: „Die Weide ſpricht: 
Wir haben das wortloſe Leben, aber jeder Zweig ſieht dich an. Ja, ſagt Konken, ſo iſt es. Die 
Weide ſpricht: Das Verborgene allein iſt das Leben. Das Blinde in uns iſt das Seheriſche.“ Es 
gibt immerhin manche Leute, die ſolche Sätze für den Gipfelpunkt dichteriſcher Weisheit halten 
und die ſo für das Buch in ihren Beſprechungen die notwendige Reklame liefern. 

Wir glauben, daß Herr Frank Thieß die Akten über ſeinen Fall mit dieſem Buch ſelber geſchloſſen 
hat. 
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Das Neichserziehungsminiſterium berief die Leiter der Landes: und Beratungsflellen zu einer 
Schulungstagung vom 9. bis 13. Mai d. J. nach Berlin. Über dieſe Tagung, die von entſcheidender 
Bedeutung für die weitere Entwicklung des deutſchen Volksbüchereiweſens ift, berichten wir eingehend 


im nächſten Doppelheft 7/8. 
* 


Betrifft Annahme von Anwärtern für die Ausbildung für den volksbibliothekariſchen Dienſt 
gemäß der Preußiſchen Bibliotheksprüfungsordnung vom 24. September 1930 — UI 4084/0 
U IV. 


Der Reichs: und Preußiſche Minifter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung Berlin W 8, den 6. Mai 1935 
Vd Nr. 1369/35 

Der ſtarke Ausbau, den das volkstümliche Büchereiweſen in den nächſten Jahren erfahren wird, 
macht es notwendig, daß rechtzeitig für einen geeigneten und ausreichenden Nachwuchs an Volks⸗ 
bibliothekaren Sorge getragen wird. Unter den ſich meldenden Anwärtern ſind diejenigen zu bevor⸗ 
zugen, die, unter der Vorausſetzung allgemeiner fachlicher Eignung und ausreichender Vorbildung, 
erwarten laſſen, daß ſie in lebendiger Volksverbundenheit und politiſcher Einſatzbereitſchaft ihre 
18 * 
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künftige Aufgabe erfüllen werden. Gibt die Beurteilung eines Anwärters zu ſichtlichen Bedenken 
in dieſer Hinſicht Anlaß, fo kann auch der Nachweis einer bereits abgefchloffenen Ausbildung oder 
beſonderer Einzelkenntnis nicht als ausreichender Ausgleich betrachtet werden. a 

Soweit die Leiter der ſtaatlich anerkannten Bibliotheksſchulen und der zur Ausbildung von An⸗ 
wärtern zugelaſſenen Büchereien Gutachten über die Anwärter erſtatten, iſt bei deren Abfaſſung 
beſonderer Wert auf die charakterliche Beurteilung der Geſamtperſoͤnlichkeit zu legen. 

Ich erwarte, daß bei der Auswahl der Anwärter, die ſich in der Zeit vom 1. Mai bis 1. Juni d. J. 
zur Aufnahme in die Bibliotheksſchulen in Berlin und Köln melden werden, bereits nach den 
vorſtehenden Grundfägen verfahren wird. ; s 

Im Hinblick auf die von mir für das Reichsgebiet vorbereitete einheitliche Aufnahme⸗ und Prü⸗ 
fungsordnung für den volksbibliothekariſchen Dienſt erſuche ich Sie, mir über die Erfahrungen, die 
bei der diesjährigen Aufnahme der Anwärter gemacht werden, eingehend zu berichten und mir die 
Unterlagen über die zur Aufnahme vorgeſchlagenen Anwärter einzureichen. Die Beſtätigung der 
vom Prüfungsausſchuß getroffenen Entſcheidungen behalte ich mir vor. 

Unterſchrift 
An 
den Herrn Vorſitzenden des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes für das Bibliotheksweſen in Berlin, 
Staatsbibliothek. 
Beglaubigt 
* Kerſten, Miniſterial⸗Kanzleiſekretär 


Aufſicht über die Staatlichen Büchereiberatungeſtellen und ihr Schriftverkehr 
Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung Berlin W8, den 30. April 1935 
Vd 1179 Poſtfach 

Ich erſuche, die Staatlichen Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen von Nach⸗ 
ſtehendem in Kenntnis zu ſetzen: 9 

In der letzten Zeit ſind mehrfach Zweifel aufgetreten, welche Stelle die Aufſicht über die Staat: 
lichen Beratungsftellen für volkstümliches Büchereiweſen auszuüben und wie ſich der Schriftverkehr 
der Staatlichen Beratungsftellen mit mir zu vollziehen hat. 

Iſt in dem Bereich einer Provinz nur eine Staatliche Beratungsſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen vorhanden, wie es zur Zeit in den Provinzen Oſtpreußen, Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, 
Niederſchleſien, Oberſchleſien, Hannover, Weſtfalen und Schleswig⸗Holſtein (Hier mit Ausnahme 
der Zentrale für Nordmarkbüchereien) der Fall iſt, ſo wird die Aufſicht über ſie durch den Herrn 


i übung an den Regi ; 
Oberpräſidenten ausgeübt, der ihre Aus gierungspräſidenten übertragen kann, i 
en Bereich ſich der Sitz der Beratungsſtelle befindet. 8 wi 


Sind in dem Bereich einer Provinz 2 Beratungsftellen Vorhanden, jo wird die Aufſicht über fie 
durch die Herren Regierungspräſidenten ausgeübt. Zuſtändig für die Staatliche Beratungsſtelle ift 


Potsdam Regierungspräſident Potsdam 
Frankfurt a. O. Regierungspräſident Frankfurt a. O. 
Stettin Regierungspräſident Stettin 

Stolp Regierungspräſident Köslin 
Magdeburg Regierungspräfident Magdeburg 
Halle a, ©. Regierungspräfident Merſeburg 
Kaſſel Regierungspräſident Kaſſel 
Wiesbaden Regierungspräſident Wiesbaden 


Düſſeldorf Aachen Regierungspräſident Düſſeldorf 
Köln —Koblenz— Trier Regierungspräſident Köln. 
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Die Aufſicht über die Zentrale der Nordmark-Büchereien in Flensburg wird durch den Herrn 
Regierungspräſidenten in Schleswig ausgeübt. 

Der Verkehr der Staatlichen Beratungsſtellen mit mir findet ausſchließlich auf dem Dienſtwege 
über die Herren Regierungspräfidenten und Oberpräfidenten ſtatt. In allen fachlichen Angelegenheiten 
verkehren die Staatlichen Beratungsſtellen direkt mit der Preußiſchen Landesſtelle für volkstümliches 
Büchereiweſen in Berlin C2, Breiteſtraße 3. Der Verkehr der Preußiſchen Landesſtelle mit den 
Herren Oberpräfidenten und Regierungspräſidenten erfolgt durch mich. 

In Vertretung: gez. Vahlen 
Beglaubigt 
An gez. Rahmel, Verwaltungsſekretär 


1. die Herren Oberpräſidenten und Regierungspräſidenten 

2. Die Preuß. Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, Berlin C2, 

3. die Staatliche Beratungsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen in der Provinz Hannover, 
Hannover O., 
— zu 2 und 3: Abſchrift zur Kenntnisnahme; 
— zu 3: In Antwort auf das dort. Schreiben vom 11. 4. 1935 — 


* 


Bekanntmachung betr. Preußiſche Prüfungen 


für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an volkstümlichen 
Büchereien 

Im Herbſt 1935 finden ſtatt: 1. eine Prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken und 2. eine Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien, 3. im Bedarfsfall 
eine Zuſatzprüfung zur Aufnahme in die volksbibliothekariſche Ausbildung. Alle Prüfungen werden 
nach der Ordnung vom 24. September 1930 abgehalten. 

Die Prüfung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken beginnt vorausſichtlich 
Dienstag, den 15. Oktober, die Prüfung für den Dienft an volkstümlichen Büchereien vorausſichtlich 
Dienstag, den 17. September; wenn für dieſe Prüfung zwei Termine erforderlich ſind, beginnt 
der zweite vorausſichtlich Dienstag, den 1. Oktober. Die Verteilung der Anwärter auf die beiden 
Termine bleibt dem Prüfungsausſchuß vorbehalten. Im Bedarfsfall beginnt die Zuſatzprüfung 
zur Aufnahme in die volksbibliothekariſche Berufsausbildung vorausſichtlich Mittwoch, den 25. Sept. 

Geſuche um Zulaſſung nebſt den erforderlichen Nachweiſen ſind für die Prüfung für den mittleren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken bis zum 15. Juli, für die Prüfung für den Dienſt an volks⸗ 
tümlichen Büchereien bis zum 20. Juni und für die Zuſatzprüfung zur Aufnahme in die volksbiblio⸗ 
thekariſche Ausbildung im Mai d. J. an den Vorſitzenden des Staatlichen Prüfungsausſchuſſes 
für das Bibliotheksweſen in Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. 

Für die Stenotypieprüfung hat jeder Prüfling ſich die Maſchine ſelbſt und auf ſeine Koſten zu 
beſchaffen. 

Berlin, im Mai 1935 Der Vorſitzende des Prüfungsausſchuſſes 


* 
Bekanntmachung 
über die Prüfungen I. für den höheren, II. für den mittleren Dienft an wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken Sachſens 
Es finden in Leipzig Prüfungen ſtatt: 


1. für den höheren Dienſt am Donnerstag, dem 24. Oktober 1935 
II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, dem 1. Oktober 1935, und den folgenden Tagen. 
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Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 und 21. März 1932 im „Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken“ 14 (1920), S. 202, und 
24/25 (1933), S. 303/309) für die unter I genannte Prüfung bis fpäteftens Montag, den 20. Mai 
1935, für die unter II genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 24. Juni 1935, an den Vor⸗ 
ſitzenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glaunin g, Leipzig C ı, 
Univerſitätsbibliothek, Beethovenſtraße 6, einzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen 


* 


Anordnung der Reichs ſchriſttumskammer über ſchaͤdliches und unerwünſchtes Schriſttum 


Es gehört zu den Obliegenheiten der Reichsſchrifttumskammer, das deutſche Kulturleben von 
allem ſchädlichen und unerwünſchten Schrifttum rein zu halten. Dieſes Reinigungswerk, das ins⸗ 
beſondere auch die Jugend vor verderblichen Einflüſſen ſchützt, iſt, nicht zuletzt dank der Mitarbeit 
des Buchhandels in allen ſeinen Verzweigungen, ſoweit gediehen, daß das Geſetz zur Bewahrung 
der Jugend vor Schund⸗ und Schmutzſchriften vom 18. Dezember 1926 (RG Bl. I, S. 505) als über⸗ 
holt angeſehen werden konnte. Dieſes Geſetz iſt daher am 10. April 1935 (RG Bl. I, S. 341) auf⸗ 
gehoben worden. Für die künftige Regelung erlaſſe ich auf Grund des 9 25 der Erſten Verordnung 
zur Durchführung des Reichskulturkammergeſetzes vom 1. November 1933 (RGBl. I, S. 797 ff.) 
folgende Anordnung: 8 

1 


Die Reichsſchrifttumskammer führt eine Liſte ſolcher Bücher und Schriften, die das national⸗ 
ſozialiſtiſche Kulturwollen gefährden. Die Verbreitung dieſer Bücher und Schriften durch öffent⸗ 
lich zugängliche Büchereien und durch den Buchhandel in jeder Form (Verlag, Ladenbuchhandel, 
Verſandbuchhandel, Reiſebuchhandel, Leihbüchereien uſw.) iſt unterſagt. 


9 2 

Die Reichsſchrifttumskammer führt eine weitere Liſte ſolcher Bü er unde Shelf, bie feat 
nicht in die in $ 1 erwähnte Liſte aufzunehmen, jedoch ungeeignet ſind, in die Hände Jugendlicher 
zu gelangen. Solche Schriften dürfen: 
1. nicht in Schaufenſtern und allgemein zugänglichen Bucherſtänden öffentlich ausgelegt werden 
2. nicht durch Reiſende, Bücherkarrenhändler, Ausſtellungshändler e dente Bi —— un 

feſten Verkaufsraum vertrieben werden, g 
3. nicht an Jugendliche unter 18 Jahren ausgehändigt werden. 


9 3 


Wer gegen die Beſtimmungen der $$ 1 und 2 verſtößt, rechtfertigt die Annahme, daß er die er⸗ 
forderliche Zuverläſſigkeit und Eignung im Sinne des $ 10 der Erſten Verordnung zur Durchführung 
des Reichskulturkammergeſetzes vom 1. November 1933 (RG Bl. I, S. 797) nicht beſitzt. Er hat ſo⸗ 
mit den Ausſchluß aus der Reichsſchrifttumskammer zu gewärtigen. Sofern er nicht Mitglied der 
Reichsſchrifttumskammer iſt, kann ihm die etwa erteilte Erlaubnis für den Vertrieb von Büchern 
und Schriften entzogen werden. In leichteren Fällen können nach $ 28 der genannten Durchfüh⸗ 
rungsverordnung Ordnungsſtrafen verhängt werden. 


9 4 
Anträge auf Aufnahme in die Liſten der $$ rund 2 find an die Reichsſchrifttumskammer zu richten. 
Die Entſcheidung darüber fällt der Präſident der Reichsſchrifttumskammer im Einvernehmen mit 
dem Herrn Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda; im Falle des $ 2 iſt außerdem 
die Zuſtimmung des Herrn Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung ein⸗ 
zuholen. 
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95 
Rein wiſſenſchaftliches Schrifttum iſt von dieſer Regelung ausgenommen; doch können auch 
rein wiſſenſchaftliche Schriften auf die im $ 1 erwähnte Lifte gefeßt werden, wenn der Herr Reichs⸗ 
miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung es wünſcht oder damit einverſtanden iſt. 


$6 
Verbote, die nach den bisherigen Beſtimmungen ausgeſprochen find, werden durch dieſe Anord⸗ 
nung nicht aufgehoben. 
Berlin, den 25. April 1935. 
Der Präfident der Reichsſchrifttumskammer 
J. V. gez. Wismann 


* 


Die Staatliche Landesfachſtelle für Volksbüchereiweſen — Sachſen — Dresden⸗A. 1, veröffent⸗ 
licht folgende 
Richtlinien für die Beſtandsprüfung in den Volksbücherelen Gachſens 


Die politiſche Beſtandsreinigung aller öffentlichen Büchereien durch die nationalſozialiſtiſche 
Revolution kann im ganzen als abgeſchloſſen betrachtet werden. Die geſamte Kraft gilt nunmehr 
dem Neuaufbau der Beſtände, der Auswahl deſſen, was aus dem Schrifttum der Gegenwart für 
die Volksbüchereiarbeit als aufbauend und klärend, heilſam und helfend anzuſehen iſt. Bei dieſer 
Sichtungs⸗ und Auswahlarbeit wird gleichzeitig auch das ältere und neuere Schrifttum immer 
wieder einer ſtändigen Prüfung zu unterliegen haben, und zwar wird das Ergebnis dieſer Sichtungen 
um ſo eindeutiger und klarer ſein, als mit dem Fortgang des geſamten nationalſozialiſtiſchen Auf⸗ 
bau⸗ und Erziehungswerkes im Dritten Reich immer ſtärker auch wirklich geeignetes Schrifttum er⸗ 
ſcheinen wird und an die Stelle des alten, oft nur behelfsmäßig weitergeführten Beſtandes treten 
kann. 

Wenn trotzdem noch einmal kurz auf die Geſichtspunkte der Ausmerzung eingegangen werden 
ſoll, die im letzten Jahre gegenüber den Büchereibeſtänden in Anwendung gebracht worden ſind, ſo 
nur im Sinne einer zuſammenfaſſenden Rückſchau. Schwarze Liſten werden dagegen von der Landes⸗ 
fachſtelle auf keinen Fall zuſammengeſtellt. Der Wert ſolcher Liſten iſt zu problematiſch, denn an⸗ 
geſichts der übergroßen Beſtände könnten fie nur ſehr lückenhaft fein. Entſcheidend bleibt auch hier, 
daß der Büchereileiter die richtige Stellung zum Buche von ſich aus innehat und von ſeiner verant⸗ 
wortungsvollen Aufgabe der Volksgemeinſchaft gegenüber bis ins Letzte durchdrungen iſt. 


In deutſchen Büchereien haben keinen Platz: 


1. Die Werke von Landesverrätern, Emigranten und von Autoren fremder Völker, die glauben, 
das neue Deutſchland bekämpfen und herabſetzen zu müſſen (Balder Olden, L. Frank, A. Ein⸗ 
ſtein, H. G. Wells, R. Rolland u. a.). 

. Die Literatur des Marxismus, Kommunismus und Bolſchewismus, über deren Sachprobleme 
ſowie über deren politiſche und literariſche Perſönlichkeiten, ſoweit die Verfaſſer ſolcher Schriften 
zu den Begründern (Marx, Engels, Laſalle, Lenin, Trotzki) oder Anhängern (Bebel, Kautsky, 
Cunow, Landauer uſw.) dieſer Lehren zählen. Es gehört weiter hierzu jede Schrift, gleichviel 
welcher literariſchen Form, ob Roman, Gedicht, Abhandlung uſw., die geeignet iſt, im propa⸗ 
gandiſtiſchen Sinn für dieſe Lehren zu wirken. Bei den Feſtſtellungen iſt nicht allein an die poli⸗ 
tiſch⸗wirtſchaftliche Literatur zu denken, ſondern an alle von dem Standort dieſer Lehren be⸗ 
arbeiteten wiſſenſchaftlichen und literariſchen Gebiete. Vor allem an Geſchichte, Literatur, 


vw 
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Kunſtgeſchichte, Soziologie, Völkerkunde, in denen fich die materialiftifche Geſchichtsauffaſſung 
auszuwirken verſucht hat (Mehring, L. M. Hartmann, A. v. Siemſen u. a.). 

3. Die pazifiſtiſche Literatur, die geeignet iſt, den Selbſtbehauptungswillen des Volkes zu unter⸗ 

graben (Förſter, von Schönaich, Hiller, Suttner u. a.) und im Zuſammenhang damit die Bücher, 

in denen das Frontſoldatentum verhöhnt und herabgeſetzt wird (Remarque, Plivier u. a.). 

Die liberaliſtiſch⸗demokratiſche Tendenz- und Geſinnungsliteratur und die Propagandiſten des 

Weimarer Staates (Rathenau, Heinrich Mann, Heller, Preuß uſw.). 

Alle Werke zur Geſchichte, die darauf angelegt ſind, die Herkunft, das Weſen und die Kultur 

des deutſchen Volkes herabzuſetzen, die deutſche Volksordnung in ihrer Art und Raſſe aufzu⸗ 

löſen, die Kraft und Bedeutung großer Führergeſtalten zugunſten der Maſſe infolge des Gleich⸗ 
heitsgedankens zu verneinen und deren Größe in den Schmutz zu ziehen. (Vor allem Emil 

Ludwig⸗Cohn, Hegemann, Tſchuppik u. a.) 

6. Schriften weltanſchaulichen oder lebenskundlichen Charakters, deren Inhalt die flache natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Aufklärung eines primitiven Darwinismus und Monismus iſt (Haeckel und 
Nachſchreiber, überholt ebenfalls Oſtwald). 

7. Bücher der Künſte, in denen die Vertreter der entarteten, blutleeren, rein konſtruktiven „Kunſt“ 

poſitiv gewürdigt werden. (Zum Beiſpiel in der Malerei etwa Groß, Dix u. a., in der Archi⸗ 

tektur die Bauhausleute, Mendelsſohn und ſo fort.) 

Schriften der Sexualpädagogik und zur feruellen Aufklärung, die ſich in den Dienſt des Ge⸗ 

nußegoismus der Einzelperſon ſtellen und damit volks- und raſſeſtörend im höchſten Grade 

wirken (Hodann, Hirſchfeld). 
9. Die dekadente, zerſetzende, volksſchädliche Literatur der „Aſphalt⸗ und Ziviliſationsliteraten“ 
(Graf, H. Mann, Brecht, Zweig, Zarek, Waſſermann, Bley u. d. a. m. ). 

10. Die Literatur jüdiſcher Autoren gleichviel welcher Gebiete. Das Schrifttum der Deutſchen kann 
nur von Deutſchen, die gleichen Blutes ſind und der gleichen oder verwandten Raſſe angehören, 
geſchrieben werden, nicht aber von artfremden Menſchen. Die volksjüdiſche Literatur, in der 
von Juden über jüdiſche Dinge und Probleme geſchrieben wird, hat für die Volksbüchereiarbeit 
keinerlei Bedeutung und hat deshalb den Beſtänden fernzubleiben. — Ein unverhältnis mäßig 
großer Teil der Autoren, die in den vorangehenden Punkten abgelehnt werden, ſind überdies 
Juden. 


So entſchieden im allgemeinen dieſe Geſichtspunkte bei der Sichtungsarbeit auch vertreten und 
beachtet worden ſind, ſo wenig hat man an zwei Sichtungsgrundſätze gedacht, deren Befolgung für 
die volksgeſtaltende Arbeit der Volksbüchereien letzthin nicht weniger wichtig iſt. Wenn auch dieſe 
Bücher nicht im gleichen Sinn zerſetzend und auflöfend wirken wie die obengenannten, ſo bewirken 
ſie doch eine ſeeliſche Fehlleitung unſeres Volkes, deren Endergebnis ebenfalls nicht anders als ver⸗ 
derblich angeſehen werden muß. 


1. Die Geſellſchafts⸗ und Unterhaltungsliteratur, in der das Leben und die Lebensziele auf dem 
Grunde einer bürgerlichen oder feudalen Lebensauffaſſung in oberflächlicher, unwahrer und 
füßlicher Weiſe dargeſtellt werden (Ablersfeld⸗Balleſtrem, Stratz, Eſch 45 

2. Der nationaliftifche, patriotiſche Kitſch in der Literatur (p. Burg, P. Grabein, P. O. Hoecker 
u. a.). 

Mit dieſen Grundſätzen der Ausmerzung und Sichtung iſt im weſentlichen das au e 
Beſtand einer deutſchen Volksbücherei nicht zu führen hat. Aus ihrer finngemäßen — 
geht hervor, wie die Bücherei auch in den Fällen zu entſcheiden hat, für die ein ausdrücklicher Hin⸗ 
weis in den genannten Richtlinien fehlt. Bei etwaigen Unklarheiten ſind die zuſtändigen Kreis fach⸗ 
ſtellen zu Rate zu ziehen. 
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Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 


Säuberung nach der Saͤuberung 
Eine dringende Aufgabe 
Von Rudolf Angermann (Hagen i. W.) 

Die im Erlaß des Herrn Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 28. 12. 1933 
den ſtaatlichen Beratungsſtellen aufgegebene Säuberung der Büchereien ihrer Beratungsbezirke iſt 
beendet. Damit iſt aus den Büchereien alles das von dem Erbe der Vergangenheit verſchwunden, 
was dem Aufbauwillen des neuen Staates und des neuen deutſchen Menſchen widerſpricht. 

Wirklich alles? Wir müſſen uns klar ſein, daß dieſe Säuberung — nennen wir ſie kurz die „poli⸗ 
tiſche“ — nur erſt das Gröbſte erfaſſen konnte. Wie hätte es auch bei der ungeheueren Maſſe der 
Bücher anders ſein können? Wohl iſt entfernt, was ſich offen feindlich gibt und daher ſchnell gefaßt 
werden konnte. Und damit iſt ſicher der wichtigſte Teil der Arbeit getan. Aber es bleibt ein großer 
ſchädlicher Reſt, der eben deswegen um ſo ſchädlicher iſt, als er viel ſchwerer faßbar iſt. 

Wenn nach den Worten des Führers Nationalſozialismus neben der äußeren auch die innere 
Formung des deutſchen Menſchen bedeutet, ſo muß es dahin gebracht werden, daß der deutſche Menſch 
nicht nur äußerem Zwange gehorcht, ſondern aus innerem Antrieb, von ſich aus, den rechten Weg 
geht. Eine Sache des Inſtinktes, aber auch der Einſicht. Iſt das der Sinn nationalſozialiſtiſcher 
Erziehung, ſo darf man dem inneren Antrieb natürlich keine Nahrung zuführen, die ihn in ſeiner 
geſunden Entfaltung beirrt, vom rechten Ziel ablenkt. 

Der „politiſchen“ muß eine „kulturelle“ Säuberung unſerer Büchereien nach— 
folgen. 

Deutlich und entſchieden hat ſich die Staatsführung, insbeſondere der Führer ſelbſt, gegen den 
Kitſch gewandt, und andere führende Stellen, z. B. die Reichsſchrifttumskammer, die Reichsſtelle 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums, die Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen, das Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde (Leipzig), find immer wieder rückhaltlos für 
Qualität eingetreten. 

Danach gilt für unſere Volksbüchereien uneingeſchränkt der Grundſatz der Echtheit, der, wie 
man nicht zu fagen braucht, natürlich mit einer Überbewertung des Aſthetiſch-Formalen nichts zu 
tun hat. Sicher iſt, daß für das Seichte, für bloße Zerſtreuung ohne jeden aufbauenden Gehalt der 
neue Staatswille keine Verwendung hat. 

So hat die Beratungsſtelle von je gedacht und gelehrt. Aber ſie drang damit nur ſo weit durch, 
wie dieſe Lehre eingeſehen und freiwillig angenommen wurde: innerlich wohl geftüßt durch das 
„Leiſtungsprinzip“, nicht aber durch ein kulturelles allgemeinverbindliches Ziel, das erſt dem natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staat verdankt wird. So bleibt denn eine Verſäumnis nachzuholen, alte Schuld 
abzutragen: nun endlich all das Wäſſerige, Süßliche, Kitſchige, Weichliche, Seichte, Gleichgültige, 
Bloß⸗Zeittotſchlagende, Überalterte aus unſeren Volksbüchereien hinauszuwerfen, das ſich — wie die 
Beratungsſtelle bezeugen kann — hier noch erſchreckend breitmacht und jeglichen Aufbauwillen hemmt. 

Es nimmt in den Gemütern der Leſer einfach den Raum weg, der für aufbauende 
Dinge ſo bitter benötigt wird. 8 

Weshalb noch gezögert wird, iſt nicht einzuſehen. Es ſind ja keine Werte, die hier beſeitigt werden 
ſollen. und dem Bücherwart müßte es ja eine Erlöſung ſein, all den unbrauchbaren Wuſt endlich 
loszuwerden, ſauber arbeiten zu können und ſeiner Bücherei Geſtalt zu geben. Die Büchereien ge⸗ 
winnen durchaus an Wirkſamkeit, was ſie dabei etwa an Umfang verlieren. Wie ganz anders läßt 
ſich mit einem zweckvoll aufgebauten, ſcharf konzentrierten Beſtand arbeiten, der inhaltlich beherrſcht 
und reſtlos vertreten werden kann, als mit der zerfließenden, charakter= und ſubſtanzloſen Waſſer⸗ 
ſuppe, die zu genießen die Bücherwarte ſelbſt ſich ſcheuen. Schon geſtern war es lächerlich, mit 
ſolchen Nichtſen „dankbare“ Leſer beglücken zu wollen, wieviel mehr heute! Jung ſollen unſere 
Büchereien ſein, wie unſere Zeit jung iſt. 
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Was im einzelnen gemeint iſt, wäre langwierig zu ſagen, wollten wir a 
das mit Abſicht nicht, ſondern begnügen uns . — en Se 
Da find zuerſt die fentimentalen Liebes⸗ und „Geſellſchafts“⸗Romane älterer Zeit (* : 
und deahmamſel) dann allerhand Familienblättcen- und Gartenloubenhaftce, inte. prinz 
liches à la Habberton, die beliebten Backfiſch⸗ und Penſionsgeſchichten ſowie die G . itſchig⸗Kind⸗ 
mancher ſchreibenden Dame. oldſchnittbaͤndchen 

Verlogene Bauerngeſchichten, Salontirolergeſchichten, Indiane N 
floſſene Tendenzromane, überholte Sozialprobleme, nicht * Jungs; ver⸗ 
logene Abenteurererzählungen und die ſogenannten Detektiv⸗ und Kriminal n; vor allem ver⸗ 
bloßer intellektueller Spannung erſchöpfen. geſchichten, die ſich in 
Auch die zumeiſt recht läppiſchen „Militärhumoresken“ un 3 
Schlages gehören hierher und ein gut Teil der Witzbücher. 5 Wachtſtubengeſchichten älteren 
Durchaus zu entbehren ſind die hurra⸗patriotiſchen Bücher älterer Zeit u: 5 5 
„Hohenzollern“ -Bücher. Dann weiter die Unmaſſe der Sue deen illuſtrierte 
lich aus dem Anfang des Krieges und aus der Etappe. Die haben ihren Lohn 9 nament⸗ 
Traktätchenhaftes, Salbungsvolles, aufdringlich Moraldurchtränktes n dahin. 
geſunden Leſer glatt abfließt. das im beſten Falle am 
Dann überhaupt alles Sprachlich⸗Schludrige, Kliſcheehafte. 
Endlich alles Sachlich⸗Veraltete: alte Technikbücher mit un e i 
gerkunden“, langweilige „Gute⸗Ton⸗Bücher“, überholte eee e e alte „Bür⸗ 
lehrung und Unterhaltung“ über die Naturwiſſenſchaft von 1880 8 ** „zur Be⸗ 
uſw. Zur Konkursmaſſe werfe man noch die zufällig in den Beſtand portbücher, Lebenskunden 
ſchriftenbände und allerhand Sammelſurien: Kurz, alles an fich "eh — vereinzelten Zeit⸗ 
leblos Gewordene. e und alles langweilig und 
Daß die Sichtung viel Urteil und Takt verlangt und noch x; A 
geſagt zu werden. Aber das iſt ja gerade das Gefchäft des eee „Bemühung, braucht kaum 
zu beurteilen, um ſie gewiſſenhaft weitergeben zu können. rtes: gewiſſenhaft feine Bücher 
Wie iſt vorzugehen? Hauptregel: Kein Schematismu N 
noch in bezug auf Schriftſteller oder Erſcheinungsjahr; Pi — “er auf Buchgruppen, 
Bücherwart genau durchzuprüfen. Bei jedem einzelnen hat ſich der en einzelne Buch vom 
frage vorzulegen, ob es vor dem nationalſozialiſtiſchen Erziehungswille cherwart die Gewiſſens⸗ 
langwierige, nicht immer erfreuliche Arbeit, an der der Bücherwart ab n noch „tragbar“ iſt. Eine 
ihm auch niemand abnehmen kann. er nicht ermũden darf und die 
Zweifelhaftes und noch nicht endgültig Durchgeprüftes ma f 5 
beſſer ein Buch zuviel als eins zuwenig. Bei dieſer . weggeſteut werden, 
ſchematiſches Zeitkriterium angewandt werden. Wenn man ſich k ee Teens ein gewiſſes 
beſtand im ganzen genommen etwa ein Menſchenalter Lebensdauer hat, in er ein Volksbücherei⸗ 
etwa 30 Jahren veraltet und unbrauchbar iſt und völlig erneuert Fin 12865 urchſchnitt alſo nach 
„Vorſichtung“ erſt einmal alle die Bücher beiſeite ſtellen, die vor 1900 ers fo kann man bei der 
iſt „ausſcheidungsverdächtig“. Daß hiervon nicht betroffen werden die en find, Alles dies 
den Volksſchriftſteller, die epochalen Bücher des Wiſſens G. B. Jakob Burch ichter, die bedeuten⸗ 
gleichen nicht die Heimatliteratur, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Maffe der 10 art, Treitſchke), des⸗ 
wäre zunächſt durchzuprüfen, dann geht man weiter. v vorgeſichteten ! Bücher 
Müſſen Bücher beſeitigt werden, die äußerlich noch gut oder leidli 
man ſie, um ſie als „Eigentum der Gemeinde“ zu erhalten, „zur 8 ſind, 4 kann 
ſie beſonders aufbewahren, aus den öffentlichen Katalogen ſtreichen, in der Volk — — —— 
nicht mehr mitzäͤhlen und nur noch in ganz feltenen Fällen zu „Studienzwecken“ 8 gr 
Bis hierher werden mir die meiften Buchwarte gern folgen. Möchten ſie es e eihen. 
bei der Arbeit innewerden, welchen Umfang die Ausſcheidungen annehmen! Be — me 
” 
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Durchſicht, die die Staatliche Beratungsſtelle im vergangenen Jahre an rund 1100 Katalogen vor⸗ 
nehmen mußte, wurde feſtgeſtellt, daß eine ganze Anzahl öffentlicher Büchereien, wenn man mit der 
„kulturellen“ Säuberung ernſt macht, bis zur Hälfte ihres Beſtandes verlieren werden. Ja, einige noch 
darüber hinaus. Das iſt hart für den Bibliothekar. Er kann mit ſo wenigen Büchern ſeine Leſer nicht 
mehr befriedigen, und es wird ſo vieles, was jetzt auszuſcheiden iſt, „doch noch ſo gern geleſen“! 

Soll man die Leſer wieder heimſchicken? Das bringe übers Herz, wer mag. Dieſem Buͤcherwart 
muß geſagt werden, daß eine ſolche — vielleicht lieb und in langen Jahren gewohnt gewordene — 
„Leſerbeglückung“ ja doch ein reiner Schein iſt, daß in dieſen Büchern für den Leſer ja keinerlei 
Wert mehr ſteckt — als höchſtens Langeweile mit Langeweile zu vertreiben. Was iſt es doch für ein 
Widerſinn, einen ſolchen „Schatz“ von Nichtſen behüten und betreuen oder gar „fruchtbar“ machen 
zu wollen durch „verſtändnisvolle“ Ausleihe! Wieviel mit ſolchem Treiben verſchüttet wird, das 
klar zu erkennen, müſſen wir auf das Ganze ſehen und dürfen uns nicht ſentimental an das Ein⸗ 
zelne verlieren. Oder wollen wir eines Tages entdecken, daß unſere Bücherei an der Zeit vorbei⸗ 
gearbeitet hat? 

Was gewinnen wir? Der Beſtand wird ſauberer und arbeitstüchtiger, beherrſchbarer und durch⸗ 
aus vertretbar. Und vor allem: Die wirkliche Büchernot wird offenſichtlich, auch für die Herren 
Geldgeber, die nun der Augenſchein, „es ſind doch genug Bücher da“, nicht mehr täuſcht; die ſeit 
langem vorhandenen, nur übertünchten Lücken werden ſichtbar — und nun vielleicht auch frucht⸗ 
bar. Geſunder Hunger entſteht, nachdem die Surrogatnahrung entzogen wurde, Energien werden 
wach, Wege werden geſucht und — gefunden. Aber man muß eben das wenige, was bleibt, in 
ſeiner ganzen Dürftigkeit zeigen können, nicht aufgebläht durch allerhand Auch⸗Literatur, 
die nur eine falſche Liebe zu Büchern — die die Bücher mehr liebt als die Menſchen — im Beſtand 
hält. Und dann dartun, welch kraſſes Mißverhältnis beſteht zwiſchen dem, was iſt, und dem, was 
der neue Staat und der Erneuerungswille des deutſchen Menſchen von uns fordern. 

Und ſelbſt wenn bei örtlich allzu großer Not auch das nicht der Bücherei zur Verjüngung hilft, 
ſo hat der Bücherwart hinfort wenigſtens das Bewußtſein, ſeiner Bücherei Geſtalt und Geſicht 
gegeben zu haben und, wenn auch dem Umfang nach ungenügend, ſo doch ſauber und wahr— 
haftig arbeiten zu können. 

Die Staatliche Büchereiberatungsſtelle für Weſtfalen, Hagen, Badſtr. 5, die die Löfung dieſer 
Aufgabe zur Zeit für die allerdringlichſte in ihrem Bezirk hält, erbittet die tatkräftige Mitarbeit 
aller Bücherwarte, da fie dieſes Werk unmöglich allein leiſten kann. Meldungen über beabſich⸗ 
tigte oder erfolgte „kulturelle“ Säuberungen erbittet ſie und wird darüber laufend in den „Weſt⸗ 
deutſchen Blättern für Büchereiberatung“ berichten. 

Möchte ſie übers Jahr ihrer Behörde melden können: 

„Das weſtfäliſche Büchereiweſen iſt zwar arm, aber — in Ordnung.“ 


* 
Däniſche und ſchwediſche Wanderbücherelen fremdſprachlicher Gchönliteratur 


Es leuchtet ohne weiteres ein, daß der Anſchluß an eine der großen Weltſprachen für die Völker 
mit kleinem Sprachgebiet beſonders wichtig iſt, ſchon vom Standpunkt der wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
behauptung aus. Im Bereich eines fortſchrittlichen Büchereiweſens wirkt ſich dieſe Tatſache vor 
allem dahin aus, daß die volkstümlichen Büchereien ſich bemühen, ihren Leſern möglichſt umfang⸗ 
reiche Beſtände neuer Schönliteratur aus den großen Sprachgebieten in Originalausgaben zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Die beſten Beiſpiele dafür findet man nicht zufällig in den ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern, wo nicht bloß die großen Büchereien der Hauptſtädte ſehr ſtattliche Beſtände an deutſcher, 
engliſcher und franzöſiſcher Schönliteratur beſitzen (fo die Kopenhagener Hauptbücherei etwa) 
20000 Bände, unter denen ſich allerdings auch ſchwediſche Schönliteratur befindet, weil dieſe dort 
gleichfalls als fremdſprachlich gilt, oder Stockholm, wo die Verleihung fremdſprachlicher Schön: 
literatur 12 Proz. der Geſamtausleihe beträgt), ſondern wo ſchon Städte von 10—20000 Einwoh⸗ 
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nern in ihren Volksbüchereien planmäßig für die Lektüre fremdſprachlicher Schönliteratur ſorgen. 
Vom kulturpolitiſchen Standpunkt aus noch wichtiger als die wirtſchaftliche iſt eine andere Über: 
legung, die zur Pflege dieſes Sondergebietes führt: Es kann gerade bei künſtleriſch und weltanſchau⸗ 
lich hochwertigen deutſchen, engliſchen oder franzöſiſchen Neuerſcheinungen ziemlich lange dauern, 
bis fie ins Dänifche, Norwegiſche oder Schwediſche überſetzt werden. Das kam mir beſonders leb⸗ 
haft zum Bewußtſein, als ich 1926 auf der „Erſten Nordiſchen Büͤchereitagung“ in Hindsgavl 
über „Deutſche Schönliteratur ſeit 1900“ ſprach: Es erwies ſich, daß gerade von den drei Dichtern, 
deren Schaffen ich den ſkandinaviſchen Kollegen als deutſche Spitzenleiſtungen vorſtellte, namlich 
von Grimm, Schäfer und Kolbenheyer (aber auch von Stehr, Schaffner, Friedrich Huch und Ina 
Seidel) überhaupt nichts in eine der nordiſchen Sprachen überſetzt war. So war alſo ein literariſch 
intereſſierter Leſer in Dänemark, Norwegen und Schweden, der ſich ein Urteil über dieſe Dichter 
bilden wollte, ganz auf die deutſchen Ausgaben ihrer Werke angewieſen (und iſt es übrigens zum 
größten Teile heute noch). ; h Be 

Nun wird jedoch andererfeits ſelbſt in Ländern mit fo fortſchrittlichem und gut dotiertem Büͤcherei⸗ 
weſen wie dem ſkandinaviſchen die einzelne Volksbücherei, von den Großſtädten — alſo von Kopen⸗ 
hagen, Stockholm, Oslo, Hel ſingfors und Gotenburg — abgeſehen, nicht in der Lage ſein, für die 
Benutzer einer ſolchen Abteilung ſtets die nötigen Neuerſcheinungen herbeizuſchaffen; abgeſehen 
davon, daß nicht jeder Büchereileiter den deutſchen, engliſchen und franzoͤſiſchen Büchermarkt ge⸗ 
nügend überblicken kann. So leſen ſich die Sonderintereſſenten immer wieder allzu ſchnell durch 
den für ſie jeweilig in Betracht kommenden Teil des Beſtandes durch. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß der Gedanke, durch freiwilligen Zuſammenſchluß mehrerer Büchereien hier Abhilfe 
zu ſchaffen, von Hvenegaard Laſſen, dem Leiter der Zentralbücherei in Odenſe, einer Stadt von etwa 
50000 Einwohnern, ausging, obwohl ſeine Bücherei einen nach deutſchen Begriffen verhältnismäßig 
reichen Beſtand an fremdſprachlicher Schönliteratur beſitzt. Selbſt für einen ſolchen Beſtand gilt 
das eben Geſagte. (Dabei hat man in Dänemark auch noch die Möglichkeit, von überall her fremd⸗ 
ſprachliche Schönliteratur aus der Staatsbibliothek in Aarhus!) zu entleihen.) 

Nachdem Hvenegaard Laſſen auf der daͤniſchen Büchereitagung von 1927 durch einen Vortrag 
über „Die Verſorgung der Volksbüchereien mit ausländiſcher Literatur“ die Erörterung in Gang 
gebracht hatte, ſchloſſen fich 22 Büchereien (nicht nur Zentralbüchereien, vielmehr waren von An⸗ 
fang an alle ſtaatsunterſtützten Volksbüchereien zugelaſſen) zuſammen und gründeten eine Wander⸗ 
bücherei fremdſprachlicher Schönliteratur („Folkebibliotekernes Udenlanſke Vandrebogſamling“) 
mit einem Grundbeſtand von 600 Bänden deutſcher und engliſcher 

chwediſche und franzöſiſche binzukamen. Dieferfteie Zweckverband wurde ſo organiſiert, daß jede 
beteiligte Bücherei die Wanderbeſtände 8 Verhältnis zur Größe ihrer finanziellen Beteiligung be⸗ 
anſpruchen darf: Es werden „Buchſätze“ von je 10 Bänden gleicher Sprache ausgeliehen und für 
je einen Buchſatz zahlt die entleihende Bücherei als einmaligen Anſchaffungsbeitrag 60 Kronen und 


als Jahresleihgebühr 10 Kronen, für deutſche Bücher neuerdings aus Valutagründen 15 Kronen. 


einen oder anderen Satz oder alle vier Sätze im März umtauſchen. Jedenfalls aber gehen fie ſpä⸗ 
teſtens nach Ablauf des Jahres alle nach Silkeborg zurück, und er zahlt für vier neue Sätze wieder 
die Leihgebühr von 50 Kronen. Man iſt neuerdings, einer Anregung auf der däniſchen Bücherei: 


) Dieſe hat ſeit 1920 auch fogenannte „Seitſchriften Leſekreiſe⸗ überwiegend für ausländiſche 
Zeitſchriften. Durch ſie laufen zur Zeit zoo Zeitſchriften bei mehr als 700 Teilnehmern um. 


Aus der Fachſchaft — für die Fachſchaft 285 


tagung von 1933 folgend, dazu übergegangen, anſtatt der 60 Kronen auch 10 Bände neuer fremd⸗ 
ſprachlicher Schönliteratur anzunehmen, die bisher im Beſtand der betreffenden Volksbücherei 
waren. Die Bücherei erwirbt dadurch das Recht, einen weiteren „Buchſatz“ lediglich gegen die jähr⸗ 
liche Gebühr von 10 bzw. 15 Kronen zu entleihen. 

Das däniſche Beiſpiel hat in Schweden alsbald Schule gemacht, wo übrigens die Stockholmer 
Stadtbücherei ſchon vor Jahren einen Wanderbeſtand fremdſprachlicher Schönliteratur für ihre 
Zweigſtellen eingerichtet hat!). Auf der ſchwediſchen Büchereitagung von 1933 hielt Henning Wies⸗ 
lander, der Leiter der Zentralbücherei in Halmſtad, einen Vortrag über „Die Volksbüchereien und 
die Wirtſchaftskriſe“ (vgl. „Biblioteksbladet“ Ig. 1933, S. 243 ff.) und erörterte dabei unter dem 
Geſichtspunkt der Rationaliſierung die organiſatoriſche Aufgabe des Zuſammenwirkens mehrerer 
Büchereien zur Schaffung gemeinſamer Sonderbeſtände. Er konnte berichten, daß eine ſolche Zu⸗ 
ſammenarbeit unter den ſchwediſchen Zentralbüchereien bereits im Gange ſei und zwar bezüglich 
des Einkaufs von ausländiſcher Schönliteratur. Man begann das Experiment, wie aus ſpäteren 
Berichten Wieslanders (in „Biblioteksbladet“ Ig. 1934, S. 24ff. und S. 255 ff.) genauer hervor⸗ 
geht, damit, daß jede der ſechs beteiligten Büchereien — es waren die Zentralbüchereien in Malmö, 
Karlſtad, Lulen und Halmſtad, die Stifts⸗ und Landesbücherei in Linköping und die Dickſonſche 
Volksbücherei in Gorenburg — 288 Kronen einbezahlte und ein Geſamtbeſtand von 270 Bänden 
deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Schönliteratur aus den Jahren 1932 und 1933 dafür an⸗ 
geſchafft wurde. Jeder der 6 Entleiher erhielt nun 45 Bände, und zwar 13 deutſche, 23 engliſche und 
9 franzöſiſche und gab fie nach einem halben Jahr weiter. Ausgeſucht wurden und werden die deut⸗ 
ſchen Bücher von der Zentralbücherei Malmö, die engliſchen von der Zentralbücherei Halmſtad, die 
franzöſiſchen von der Dickſonſchen Volksbücherei in Gotenburg und eingekauft, ausleihefertig ge⸗ 
macht und — beim erſtenmal — verſandt wurden und werden ſie alle von der Zentralbücherei Halm⸗ 
ſtad. Die Sache ſchlug fo gut ein (in Lules z. B. hob ſich die Benutzung von fremdſprachlicher Schön⸗ 
literatur gleich um 50 Proz.), daß man auch andere Büchereien zuließ. Es meldeten ſich daraufhin 
24 Volksbüchereien als Mitglieder der neuen „Folkbibliotekens Utländſka Vandringsbibliotek“. 
(Für 1935 ſind bereits noch mehr Anmeldungen eingegangen.) Da die Wanderbeſtände nicht wie 
in Dänemark jeweils an eine Zentrale zurückkehren, ſondern in einer beſtimmten Reihenfolge weiter⸗ 
gegeben werden und bei der letztentleihenden Bücherei als Eigentum verbleiben, ſo wäre jetzt der 
Umlaufskreis viel zu groß geworden. So hat man vier Umlaufskreiſe von je ſechs Büchereien ge⸗ 
bildet. Die Mitglieder von drei Kreiſen haben je 295 Kronen einbezahlt, die des vierten Kreiſes — 
es handelt ſich hier um kleinere Büchereien — je 168 Kronen. Dafür konnten im September vorigen 
Jahres achtzehn Büchereien mit je 45 Bänden und ſechs mit je 25 Bänden deutſcher, engliſcher und 
franzöſiſcher Schönliteratur aus den Jahren 1933 und 1934 verſehen werden, die dann ein halbes 
Jahr ſpäter an die nächſte Bücherei des betreffenden Umlaufskreiſes weitergeſandt werden; wobei 
der jeweilige Empfänger die Fracht und etwaige Reparaturen zu bezahlen hat. Auf der diesjährigen 
ſchwediſchen Büchereitagung (im Juni) wird darüber Beſchluß gefaßt werden, ob Jahr für Jahr 
oder in größeren Zwiſchenräumen der Geſamtbeſtand vermehrt werden ſoll. Man wird auch über: 
legen, ob die Umlaufskreiſe zu verkleinern ſind (etwa von 6 auf 4 Mitglieder). 

Wie eingangs bemerkt, liegt hier eine für das Büchereiweſen kleiner Sprachgebiete beſonders 
dringende Aufgabe vor. Es wäre aber falſch zu glauben, daß ſie für das deutſche Büchereiweſen un⸗ 
wichtig ſeien. 

Vielmehr liegt auch für uns ein Notſtand vor: Unſere Leſer fremdſprachlicher Schönliteratur — 
mögen fie nun mehr vom Nützlichkeitsprinzip der Übung in der betreffenden Fremdsprache getrieben 
werden oder mehr von der künſtleriſchen Freude am Erlebnis einer Dichtung aus ihrer urſprüng⸗ 


Dort gab und gibt es übrigens auch — ähnlich wie für die Dänen in Geſtalt der Staatsbibliothek 
in Aarhus — in beſchränktem Umfang eine zentrale Möglichkeit, fremdſprachliche moderne Schön⸗ 
literatur zu entleihen, nämlich von der Bücherei der Nobelſtiftung in Stockholm. 
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lichen Form heraus — haben den kleinen Beſtand, den ihnen unſere karg dotierten Büchereien in 
Mittel⸗ und Kleinſtädten bieten können, ebenfalls raſch durchgeleſen und hören dann meiſt auf, 
ihre diesbezüglichen Intereſſen planmäßig zu pflegen. Es wird deshalb die Aufgabe von deutſchen 
Landes wanderbüchereien fein (vgl. den Katalog der „Jommerſchen Landes wanderbücherei⸗ 
von 1929), ſolche Beſtände darzubieten und die provinziellen Büͤchereiverwalter zum Werben für 
ihre Benutzung (durch die Ortspreſſe uſw.) zu erziehen. Erwin Ackerknecht 
a * 
Das Büchereiweſen in Finnland 


Das finniſche Büchereigefeß iſt mit dem Beginn des Jahres 1929 in Kraft getreten. Kalenderjahr 
und Rechnungsjahr decken ſich in Finnland.) Der darin feſtgelegte (normale) Staatszuſchuß von 50 Proz. 
der nachgewieſenen gemeindlichen Eigenleiſtungen, der jedoch im Höchſtfalle 30000 FM. ) nicht über⸗ 
ſteigen durfte, blieb zunächſt bis 1932 in Geltung. Für 1933 und 1934 wurde er auf 35 Proz. (der 
Höchftfag auf 24000 F M.) herabgeſetzt, für 1935 auf 40 Proz. hinaufgeſetzt. Der Reichstag wird noch 
in dieſer Sitzungsperiode über eine Vorlage zu entſcheiden haben, nach welcher der urſprüngliche Satz 
von 50 Proz. wiederhergeſtellt werden ſoll. So betrugen 1929 die gemeindlichen Eigen leiſtungen für 
1262 Büchereien rund 10538000 FM., von denen der Staat rund 2666000 FM. zuſchoß, 1930 für 
1531 Büchereien 12369000 FM. Eigenleiſtung, davon 2957000 EM, Staatszuſchuß, 1931 für 1688 Bü- 
chereien 12191000 FM. Eigenleiſtung (man bemerkt hier bereits die erſte Auswirkung der Wirtſchafts⸗ 
kriſe in Geſtalt des Rückganges der durchſchnittlichen Gemeindeleiſtung), davon 3000000 FM. Staats⸗ 
zuſchuß und 1932 für 1799 Büchereien 11675000 SM. Eigenleiſtung, davon 2768000 FM. Staats⸗ 
zuſchuß. Die Zahlen für 1933 ſtehen noch nicht endgültig feſt. Der Berechnungs⸗ und Zahlungsmodus 
bringt es mit ſich, daß die Eigenleiſtungen für 1933 jetzt noch nicht reſtlos zu überſehen ſind. Man er⸗ 
wartet aber ungefähr die Summe von 1932 und für dieſe würde dann der Staats zuſchuß, da ja für das 
Rechnungsjahr 1933 die Herabſetzung auf 35 Proz. zum erſtenmal in Kraft tritt, 1803000 FM. betragen. 
Für 1934 erwartet man einen Staatszuſchuß von Aenne FM. und hat daher in den ſtaatlichen Haug: 
haltplan von 1935 die genannte Summe eingeſetzt. Bei der Würdigung all dieſer Zahlen muß aber be⸗ 
dacht werden, daß in Finnland die Schülerbüchereien nicht in das Büchereigeſetz miteinbezogen ſind, 
ſondern — kraft des Schulgeſetzes — ihre Staatszuſchüſſe aus einem andern Titel des Staatshaus⸗ 
haltes ziehen, und zwar in der reſpektablen Höhe von 66 ¼ Proz. des nachgewieſenen Aufwandes. 

Die Betriebsſtatiſtik der letzten fünf Jahre zeigt, auf Tauſende abgerundet, für das ganze Land 
(388000 qkm, 3,4 Millionen Einwohner) folgendes Bild: 


Beſtand Ausleihe Leſer 
1929 1226000 2651000 195.000 
1930 1358000 3175000 227000 
1931 1453000 3935000 261000 
1932 1566000 4676000 294000 
1933 1640000 4891000 322000 


Der Anteil von Helfingfors (Helſinkt), der einzigen Großſtadt des Landes (234000 Einwohner), iſt 
folgender: 


Beſtand Ausleihe Leſer 
1929 rg ZERO 33000 
1930 181000 805000 36000 
1931 190000 957000 41000 
1932 198.000 1104000 46000 
1933 204000 1136000 48000 


) Als das Geſetz erlaſſen wurde, betrug der Wert einer Finnmark etwa 10½ Pfg. deutſcher Wäh⸗ 
rung. Einſtweilen iſt er auf etwa 5½¼ Pfg. geſunken, was aber ſelbſtverſtändlich nicht einfach einer 
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Man ſieht alſo, daß das ſprunghafte Steigen der Benutzungszahlen in den Jahren 1931 und 1932 
in der Hauptſtadt, die bei der Finanzierung ihres Büchereiweſens von der Staatsunterſtützung keinen 
weſentlichen Nutzen haben kann (ihr Geſamtaufwand betrug 1931 faſt 3000000 FM., die Höchſtgrenze 
des Staatszuſchuſſes 30000 FM. ), faſt dasſelbe war wie bei den Provinzbüchereien. Ausſchlaggebend 
dafür muß demnach das Steigen der Arbeitsloſigkeit geweſen ſein und nicht das Wachstum der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Büchereien oder die Verbreitung des Büchereigedankens. Damit ſoll aber gewiß nicht 
geſagt fein, daß die Werbekraft des Büchereigedankens in Finnland durch das Geſetz nicht mächtig 
gefördert worden ſei. Ihre Auswirkungen ſind eben nur leider durch die für dieſes Land beſonders 
ſchwere Wirtſchaftskriſe der letzten Jahre ſehr behindert worden. 

So iſt es auch nicht zu verwundern, daß mit den im Geſetz vorgeſehenen „Landſchaftsbüchereien“ 
(Zentralbüchereien) immer noch kein Anfang gemacht werden konnte. Aber es ſind wenigſtens einige 
neue Büchereibauten zu vermelden: In Ules borg, finniſch Oulu (19800 Einwohner) iſt im November 
1931 ein neues Büchereigebäude eingeweiht worden, das auch Räume für das Landſchaftsarchiv ent⸗ 
hält. In Wiborg, finniſch Viipuri, das durch große Eingemeindungen auf 70 300 Einwohner ange⸗ 
wachſen iſt, wird zur Zeit eine neue Stadtbücherei gebaut, die vorausſichtlich im Sommer eingeweiht 
wird, und in Waſa, finniſch Vaaſa (18 800 Einwohner), iſt man ebenfalls im Begriff, ein das Land⸗ 
ſchaftsarchiv mitumfaſſendes Büchereigebäͤude zu errichten ). Erwin Ackerknecht 


* 
Handbuch der Deutſchen Volksbücherelen 


Der Verband deutſcher Volksbibliothekare weiſt auf das demnächſt erſcheinende Handbuch der 
Deutſchen Volksbüchereien hin. Es wird etwa 10 Bogen ſtark ſein. 

Inhalt: 1. Verzeichnis der Büchereien (Ort, Einwohnerzahl, Anſchrift, Perſonalbeſetzung); 
2. Landes⸗ und Beratungsſtellen, Schulen; 3. Verzeichnis der Mitglieder des Verbandes (Namen, 
Geburtsdatum, Diplom, Amtsbezeichnung, Dienſtſtelle); 4. Satzung der Reichsſchrifttumskammer 
ſowie ſämtlicher wichtigen Erlaſſe des Reiches und der Länder über den Neuaufbau des Volks⸗ 
bibliotheksweſens. 

Mit dem Handbuch zuſammen wird der Band 471 der Statiſtik des Deutſchen Reiches: „Die deut⸗ 
ſchen Volksbüchereien nach Ländern, Provinzen und Gemeinden 1933/34“ abgegeben. Für die Mit⸗ 
glieder des Verbandes wird der Preis für beide Teile, die nur zuſammen abgegeben werden, voraus⸗ 
ſichtlich etwa 3.— RM. betragen. Im Buchhandel iſt der Preis für den Band 471 der Statiſtik 
des Deutſchen Reichs 3.— RM. und der Preis für das Handbuch der Deutſchen Volksbüchereien 
vorausſichtlich z. — RM., alfo zuſammen 8.— RM. Beſtellungen find zu richten an das Einkaufshaus 
für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C ı, Königftraße 8. 


* 


Reichsausſtellung „Frau und Volk“ am 10. und 11. Mai 1935 in Oüſſeldorf 


Am Vorabend der Eröffnung der Reichsausſtellung „Frau und Volk“ fand im Kleinen Haus in 
Düffeldorf eine Feierſtunde ſtatt, in deren Mittelpunkt eine Anſprache Alfred Roſenbergs ſtand. 
Nachdem die Reichs frauenſchaftsführerin die Teilnehmer begrüßt hatte und auf den Zweck und die 
Ausrichtung der Ausſtellung hingewieſen hatte, ſprach Reichsleiter Roſenberg über die Stellung 
der deutſchen Frau und Mutter im neuen Staate. Er zeichnete die Frau als Erhalterin des Lebens, 
insbeſondere der deutſchen Art, und verband dieſe Gedankengänge mit einer Geſamtdarſtellung der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


ebenſo viel geſunkenen Kaufkraft auf dem inländifchen Büchermarkt entſpricht. Immerhin muß die Va- 
lutaverminderung bei den obigen Zahlenangaben als weitere Erſchwerung in Betracht gezogen werden. 

) Die Angaben dieſes Berichtes verdanke ich der brieflichen Auskunft der Kollegin Magiſter Kyllikki 
Nohrſtröm vom Staatlichen Büchereibüro in Helſingfors. 
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Die Feierſtunde wurde von muſikaliſchen Darbietungen des Düſſeldorfer Städtiſchen Orcheſters 
umrahmt. 

Am Samstag Vormittag fand im Planetarium die Eröffnungsfeier ſtatt. Reichsinnenminiſter 
Dr. Frick ſprach über die biologiſchen, erzieheriſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben der deutſchen 
Frau. Die Frau als Mutter ſtand ganz ſelbſtoerſtändlich im Mittelpunkt aller Ausführungen. Dr. 
Frick gedachte jedoch auch der berufstätigen Frau und würdigte ihre Leiſtungen für den Aufbau der 
Volksgemeinſchaft. Frau Scholz⸗Klink eröffnete ſodann die Ausſtellung. 

Ein erſter Rundgang durch die Ausſtellung ſelbſt zeigte den ſorgfältigen Aufbau und die Ge⸗ 
ſchloſſenheit der ganzen Schau. Eine große Halle vermittelte einen Einblick in die Arbeit ſämtlicher 
deutſcher Frauenverbände, eine andere ſtand unter dem Motto: „Die Frau als Staatsbürgerin“, 
weiterhin wurde an Hand der wirtſchaftlichen Abteilung dargelegt, welch große Bedeutung die Frau 
für die Volkswirtſchaft hat. — So zeigt die erfte nationalſozialiſtiſche Frauenausſtellung in großer 
Linie die Mitarbeit der deutſchen Frau an der Erneuerung des deutſchen Lebens und bekundet zugleich 
den feſten Willen, weiterhin an dem Aufbauwerk des Führers mitzuwirken. 
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4. Beiheft der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 
Der Oſten in Büchern 


Eine Liſte von Neuerſcheinungen der Jahre 1933 und 1 
Dr. Hans Beyer, Danzig 
Preis einſchließlich Verſandkoſten RM 0. 30 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Lei 


Poſtſcheckkonto Leipzig 153 28 


Druck von Radelli & Hille in Leipzig 


934, zuſammengeſtellt von 


Pig CI, Königſtraße 8 
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Die Bücherei 


Zeitſchrift für deutſche Schrifttumspflese 
— ...... ——— — 
Jahrgang 2 a 1935 Heft 718 


Gchulungstagung des Reichserziehungsminifteriums 
für Leiter und Mitarbeiter der Staatlichen Landes⸗(Beratungs⸗)ſtellen 
für volkstümliches Büchereiweſen 


vom 9. bis 13. Mai 1935 


Wir widmen dieſes Doppelheft der erſten Schulungstagung des 
Reichserziehungsminiſteriums für Leiter und Mitarbeiter der Staat— 
lichen Landes- (Beratungs-) ſtellen für volkstümliches Büchereiweſen 
vom 9. bis 13. Mai 1935. 

Sie war als Reichstagung auch nach außen hin der erſte ſichtbare Ausdruck für die 
neue einheitliche Führung des deutſchen Volksbüchereiweſens. Da ſie die Richtlinien 
für den weiteren Ausbau des deutſchen öffentlichen Büchereiweſens gab, kommt ihr 
grundlegende Bedeutung zu. Darum ſoll ihr Inhalt auch in möglichſter Vollſtändigkeit 
den Fachgenoſſen in dieſem Heft mitgeteilt werden. Wir bringen daher einen Teil der 
Referate und, wo ihr Abdruck nicht möglich iſt, die Leitſätze der Vortragenden, die den 
Teilnehmern ausgehändigt wurden. Da die Schulungstagung die Fragen der Durch⸗ 
gliederung des deutſchen Büchereiweſens und beſonders die Beratungsſtellenarbeit 
behandelte, iſt dieſes Heft auch über den Kreis der eigenen Fachgenoſſen wichtig — auch 
für Behörden. Die nebenamtlichen Büchereileiter werden ebenfalls aus ihm Gewinn 
ziehen. Die Fragen des großſtädtiſchen Büchereiweſens wurden auf dieſer Tagung 
nicht behandelt, da dafür eine beſondere Zuſammenkunft vorgeſehen iſt. Dieſes Heft 
wird alſo durch ein ſpäteres „Großſtadtheft“ ergänzt werden, ſo daß dann, wenn auch 
noch die von uns geplante Erlaßſammlung zuſammengeſtellt iſt, die Hauptunterlagen 
zur gegenwärtigen Lage des deutſchen Büchereiweſens und zu ſeinen Aufgaben vor⸗ 
liegen werden. 

Im Mittelpunkt des kommenden Aufbaues ſtehen die Beratungsſtellen für das 
Büchereiweſen. Die Benennung iſt noch keine einheitliche. Wir geben daher zunächſt 
einmal eine Überſicht über alle Stellen, die als zuſammenfaſſende und führende im 
Reich zur Zeit beſtehen, wobei wir aber ausdrücklich hinzufügen, daß hier ein ſtarker 
Wandel und Fortſchritt iſt. Wir werden daher künftig laufend von allen Veränderungen 
berichten. Als erſte Überſicht muß dieſe genügen. 
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Landes: und Beratungsftellen für Vollsbüchereiweſen 


Preußen 

Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
Geſchäftsſtelle: Berlin W Jo, Regensburger Str. 25 I 
Leiter: Dr. Franz Schriewer. 


Provinz Oſtpreußen 

Staatliche Büchereiberatungsſtelle für die Provinz Oſtpreußen 
Regierungsbezirke Allenſtein und Marienwerder 
Geſchäftsſtelle: Allenſtein / Oſtpr., Altes Rathaus 

Leiter: Dr. Wilhelm Schröder, Stadtbücherei Allenſtein 


Regierungsbezirke Königsberg und Gumbinnen: 
Geſchäftsſtelle: Königsberg / Pr., Gr. Domplatz za 
Leiter: Dr. Wolfgang Herrmann, Stadtbibliothek Königsberg 


Provinz Brandenburg 
Staatliche Büchereiberatungsſtelle im Regierungsbezirk otsd : 
die Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches ne 3 
Geſchäftsſtelle: Berlin W 5o, Regensburger Str. 25 J 
Leiter: Dr. Franz Schriewer, Berlin 


Staatliche Büchereiberatungsſtelle für den Regierungsbezirk 5 
Geſchäftsſtelle: Frankfurt/Oder, Biſchofſtraße 17/18 zirk Frankfurt / Oder 
Leiter: Dr. Franz Schriewer, Stadtbücherei Frankfurt 


Provinz Pommern 
Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provin 
Reg.⸗Bez. Köslin) 5 Pommern (ohne 
Geſchäftsſtelle: Stettin, Grüne Schanze 8 
Leiter: Dr. Otto Ziegler, Städtiſche Büchereien Stettin 


Staatliche Büchereiberatungsſtelle für den Regierungsbezirk Kösli N 
pommerſche Grenzbüchereien) in (Zentrale für 

Geſchäftsſtelle: Stolp (Pomm.), Rathaus 

Leiter: Dr. Martin Thilo, Städtiſche Bücherei Stolp 


Provinz Grenzmark Poſen—Weſtpreußen 

Zentrale der Grenzmarkbüchereien 

Geſchäftsſtelle: Schneidemühl, Reichsdankhaus 

Leiter: Dr. Richard Kock, Städtiſche Bücherei Schneidemühl 
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Provinz Oberſchleſien 

Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz Oberſchleſien 
Geſchäftsſtelle: Gleiwitz OS., Wilhelmsplatz 8—12 

Leiter: Dr. Heinrich Horſtmann, Stadtbücherei Gleiwitz 


Provinz Niederſchleſien 

Staatliche Beratungsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen der Provinz Nieder⸗ 
ſchleſien 

Geſchäftsſtelle: Breslau 2, An den Teichäckern 1 

Leiter: Dr. Georg Adolf Narciß, Städtiſche Volksbüchereien Breslau 


Provinz Schleswig-Holſtein 

Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen beim Oberpräſidium der Provinz Schles⸗ 
wig⸗Holſtein 

Geſchäftsſtelle: Flensburg, Deutſches Haus 

Leiter: Dr. Hans Peter Johannſen, Stadtbücherei Flensburg 


Zentrale für Nordmarkbüchereien 
Geſchäftsſtelle: Flensburg, Deutſches Haus 
Leiter: Dr. Hans Peter Johannſen, Stadtbücherei Flensburg 


Provinz Hannover 

Staatliche Beratungsſtelle für Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover 
Geſchäftsſtelle: Hannover⸗O, Sedanſtr. 37 

Leiter: Oberſtudiendirektor Dr. Fritz Heiligenſtaedt, Hannover 


Provinz Weſtfalen 
Staatliche Beratungsſtelle für das öffentliche Büchereiweſen in der Provinz Weſtfalen 


Geſchäftsſtelle: Hagen / Weſtf., Badſtr. 5 
Leiter: Dr. Rudolf Angermann, Stadtbücherei Hagen 


Rheinprovinz 

Staatliche Beratungsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen in den Regierungs⸗ 
bezirken Düſſeldorf und Aachen 

Geſchäftsſtelle: Wuppertal⸗Elberfeld, Kaſinogartenſtr. 8 

Leiter: Dr. Wolfgang van der Briele, Stadtbücherei Wuppertal⸗Elberfeld 


Staatliche Beratungsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen für die Regierungs⸗ 
bezirke Köln, Koblenz und Trier 

Geſchäftsſtelle: Köln a. Rh., Klingelpütz 5 

Leiter: Dr. Rudolf Reuter, Städt. Volksbüchereien Köln 
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Provinz Heſſen-Naſſau 

Staatliche Beratungsſtelle für das Büchereiweſen im Regierungsbezirk Kaſſel 
Geſchäftsſtelle: Kaſſel, Regierung 

Leiter: Dr. Grothe, Kaſſel 

Staatliche Büchereiberatungsſtelle für den Regierungsbezirk Wiesbaden 
Geſchäftsſtelle: Wiesbaden, Rheinſtr. 55/57 

Leiter: Dr. Rudolf Joerden, Städtiſche Volksbücherei Wiesbaden 


Provinz Sachſen 
Staatliche Beratungsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen im Regierungsbezirk 


Merſeburg 
Geſchäftsſtelle: Halle a. d. S., Salzgrafenſtr. 2, Hallmarktbücherei 


Leiter: Dr. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel, Halle 

Staatliche Büchereiberatungsſtelle im Regierungsbezirk Magdeburg 
Geſchäftsſtelle: Magdeburg, Regierung 

Leiter: Mittelſchullehrer P. Jennrich, Magdeburg 


Bayern 

Beratungsſtelle für Volksbüchereien 

Geſchäftsſtelle: München, Kaulbachſtr. 9 

Leiter: Dr. Hermann Sauter, München 
Volksbücherei⸗Beratungsſtelle der Vorderpfalz 

Geſchäftsſtelle: Speyer a. Rh., Heydenreichſtr. 8 

Leiter: J. Stamer, Speyer 

Volksbücherei⸗Beratungsſtelle der Weſtpfalz 

Geſchäftsſtelle: Kaiſerslautern, Stadthaus III (Schloßkaſerne) 
Leiter: Willy Pfeiffer, Stadtbücherei Kaiſerslautern 
Bücherei⸗Beratungsſtelle für die Bayeriſche Oſtmark 
Geſchäftsſtelle: Gauleitung Bayriſche Oſtmark, Bayreuth, Opernſtr. 26 
Leiter: Joſef Wutz, Bayreuth 


Braunſchweig 

Beratungsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen im Freiſtaat Braunſchweig 
Geſchäftsſtelle: Braunſchweig, Hintern Brüdern 23 

Leiter: Walter Voigt, Öffentliche Bücherei Braunſchweig 


Heſſen 

Staatliche Landesſtelle für das Büchereiweſen in Heſſen 
Geſchäftsſtelle: Darmſtadt, Neckarſtr. 3 

Leiter: Dr. Otto Fuhr, Darmſtadt 
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Mecklenburg-Schwerin 

Arbeitsausſchuß für das mecklenburgiſche Volksbüchereiweſen 
Geſchäftsſtelle: Schwerin i. M., Marienpalais (Königſtr. 19) 
Leiter: Mittelſchullehrer Fr. Möller, Schwerin 


Saarland 

Staatliche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen im Saarland 
Geſchäftsſtelle: Saarbrücken, Neumarkt 13 

Leiter: Dr. Walther Koch, Stadtbücherei Saarbrücken 


Sachſen 

Staatliche Landesfachſtelle für Volksbüchereiweſen Sachſen 

Geſchäftsſtelle: Dresden⸗A. I, Theaterſtr. 11 

Leiter: Dr. Karl Taupitz, Städt. Büchereien Dresden 

Staatliche Kreisfachſtelle für Volksbüchereiweſen (für das Gebiet der ehemaligen 
Kreishauptmannſchaft Dresden) 

Geſchäftsſtelle: Dresden⸗A. I, Theaterſtr. 11 

Leiter: Egon von Vietinghoff⸗Scheel, Dresden 

Staatliche Kreisfachſtelle für Volksbüchereiweſen (für das Gebiet der ehemaligen 
Kreishauptmannſchaft Bautzen) 

Geſchäftsſtelle: Bautzen, An der Petrikirche 7 1 

Leiter: Dr. Kurt Marx, Städtiſche Büchereien Bautzen 


Staatliche Kreisfachſtelle für Volksbüchereiweſen (für das Gebiet der Kreishauptmann⸗ 
ſchaft Leipzig) 

Geſchäftsſtelle: Leipzig W 31, Zſchocherſche Straße 14 

Leiter: z. Zt. nicht beſetzt 

Staatliche Kreisfachſtelle für Volksbüchereiweſen (für das Gebiet der Kreishaupt⸗ 
mannſchaft Zwickau einſchließl. der Amtshauptmannſchaft Annaberg) 

Geſchäftsſtelle: Schwarzenberg / Erzgeb., Hindenburgſtr. 91 

Leiter: Hans Leiſchner, Volksbücherei Schwarzenberg 


Schaumburg-Lippe 

Beratungsſtelle für die Volksbüchereien in Schaumburg⸗Lippe 
Geſchäftsſtelle: Stadthagen, Leſehalle e. V. 

Leiter: Hermann Hille, Stadthagen 


Thüringen 

Thüringiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
Geſchäftsſtelle: Jena Thür., Volkshaus (Carl⸗Zeiß⸗Platz 15) 
Leiter: Dr. Kurd Schulz, Städtiſche Volksbücherei, Jena 
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Württemberg 
Landesausſchuß für volkstümliches Büchereiweſen des Vereins zur Förderung der 
Volksbildung EV. 


Geſchäftsſtelle: Stuttgart⸗S, Silberburgſtraße 191 
Leiter: Alfred Jennewein, Städtiſche Volksbüchereien, Stuttgart 


Baden (noch nicht vorhanden). 


Um alle die, die nicht an der Tagung teilnehmen konnten — die Ei z 
ſich natirgemäß re auf die en ee 
Inhalt der Schulungstagung zu unterrichten, bringen wir zunächſt die vollſtändige 
Tagesordnung: 
Donnerstag, den 9. Mai 
20,00 Uhr: Begrüßungsabend 
Freitag, den to. Mai 


7,30 Uhr: Gemeinſames Frühſtück 
9,00 — 12,0 Uhr: Vorträge (Ort: Harnackhaus) 
1. Eröffnung 
2. Dr. Schriewer: Die deutſche Volksbücherei 
3. Dr. Schuſter: Der Stand des öffentlichen Bücherei 
= ereiweſens 
. Prof. Dr. Dähnhardt: Aufbau u igt Pr : 
4 2 8 Ind f nd Organiſation des öffentlichen Bücherei⸗ 
13,00 Uhr: Mittageſſen 
15,00 — 19, Uhr: 1. Arbeitstagung: Die Landesſtellen (Berat 2 
liches Büchereiweſen atungsſtellen) für öffent: 
1. Dr. Schriewer: Aufgabenbereich und allgemein ; 
& 5 e Arbeitsgrundſätze 
2. Prof. Dr. Dähnhardt: Verwaltung, Aufbau, . 
mit Behörden 5 
3. Dr. Heiligenſtaedt: Zuſammenarbeit mit Gemeind ; 
16,45— 17,15 Uhr: Kaffeepauſe en und Kreiſen 
19,00 Uhr: Abendeſſen 
20,30 Uhr: Oberbibliothekar Dr. Kummer: Nationalſozialismus und Volksbücherei 


Sonnabend, den 11. Mai 
8,15 Uhr: Frühſtück 
9,00 — 12,30 Uhr: 2. Arbeitstagung: Der Aufbau des Büͤchereiweſens 
1. Dr. Schriewer: Aufgabe und Einrichtung der öffentli a l 
2. Dr. Schröder: Aufbau und Einrichtung der ee 
3. Dr. H. Horſtmann: Wanderbüchereien 
4. Bernhard Schlagheck: Autobücherei 
13,00 Uhr: Mittageſſen 
anſchließend Kaffee 
16,0 — 18,30 Uhr: Beſuch der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums, V 
Leiters der Reichsſtelle Hans Hagemeyer über ihre Aufgaben A 
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Sonntag, den 12. Mai 
8,00 Uhr: Frühſtück 
9,00 — 12,30 Uhr: Büchereidirektor Dr. h. c. Walter Hofmann⸗Leipzig: Die leſerkundlichen Ar⸗ 
beiten des Inſtituts für Leſer- und Schrifttumskunde — Leipzig 
Büchereidirektor Dr. Schriewer: Statiſtik der Beratungsſtellen 
Beſprechung der Vorträge 
13,00 Uhr: Mittageſſen 
14,30—18,30 Uhr: 3. Arbeitsbeſprechung: Die pädagogiſche Arbeit der Landesſtellen 
(Beratungsſtellen) 
1. L. Zweck: Die Zeitſchrift „Die Bücherei“ und ihr Beſprechungsweſen 
2. Büchereidirektor Dr. Schriewer: Aufbau und Durchführung von Lehrgängen 
der Beratungsſtellen für nebenamtliche Büchereileiter 
16,30 — 17, Uhr: Kaffeepauſe 
18,30 Uhr: Abendeſſen 
20,00 Uhr: Gemeinſamer Theaterbeſuch 


Montag, den 13. Mai 
8,00 Uhr: Frühſtück 
9,00 — 12,00 Uhr: 4. Arbeitsbeſprechung: Wirtſchaftliche Fragen der Büchereiarbeit 
Friedrich Schinkel: Das Einkaufshaus in Leipzig 
12,00 13,0 Uhr: Direktor Scheffen: Der Grenzbüchereidienſt E. V., 
13,00 Uhr: Mittageſſen 
15, — 19,00 Uhr: 5. Arbeits beſprechung: Volksbücherei und Jugendbücherei 
Büchereidirektor Dr. Schriewer: Der Aufbau des Schüler⸗Büchereiweſens 
16,45—17,15 Uhr: Kaffeepauſe 
79,00 Uhr: Abendeſſen 
20,00 Uhr: Schlußwort und gemeinſames Beiſammenſein 


Als Gäſte nahmen an der Schulungstagung teil: 
Vom Reichserziehungsminiſterium 
Miniſterialrat Dr. Zierold 
Oberbibliothekar Dr. Kummer, zugleich Leiter der Abteilung Büchereiweſen bei der Hauptſtelle für 
Schrifttumspflege und Beauftragter des Reichsleiters Roſenberg für das Büchereiweſen 
Regierungs- und Schulrat Kaie 


Im parteiamtlichen Auftrage 

die Herren Leutloff und Rudolph vom Reichsſchulungsamt der NSDAP r 

die Herren Hederich und Dr. Rehm von der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze 
des NS⸗Schrifttums (Bouhler⸗Kommiſſion) 5 

Hans Hagemeyer, Leiter der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 

Dr. Payr, Hauptlektor der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 


Von der Kreishauptmannſchaft Leipzig 
Oberregierungsrat Dr. Gelbhaar 


Von der Preußiſchen Staatsbibliothek 
Dr. Becker, Erſter Direktor 


Vom Deutſchen Gemeindetag 
Beigeordneter Meyer⸗Lülmann 
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Von der Reichsjugendbücherei und der NS-Kulturgemeinde 
Auguſt Friedrich Velmede 

Fritz Helke 

Von der Mittelſtelle für deutſches Auslandsbüchereiweſen 
Rudolf Mirbt 

Dr. Roſcher 


Prof. Dr. Dähnhardt eröffnete als Vertreter des Reichsminiſteriums für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung die Tagung mit einer Anſprache, aus der wir die 
folgenden Ausführungen wiedergeben: 

Wenn Sie hier zu einer amtlichen Tagung zuſammengerufen wurden, ſo ſoll das 
für Sie und für die Öffentlichkeit, wie dies auch Herr Minifter Ruſt wiederholt aus⸗ 
geſprochen hat, der ſichtbare Ausdruck dafür ſein, daß das öffentliche Büchereiweſen 
ein weſentlicher Beſtandteil der großen nationalſozialiſtiſchen Erziehungsaufgabe iſt, 
mit der der Reichserziehungsminiſter vom Führer beauftragt iſt. Uns ſoll darum der 
Wille leiten, daß das öffentliche Büchereiweſen durch unſere Arbeit ſich als national⸗ 
ſozialiſtiſche Einrichtung einen guten und geachteten Namen erwirbt. 

Dieſe Tagung aber erhält ihr beſonderes Gepräge dadurch, daß ſie erſtmalig die Leiter 
und Mitarbeiter der Landes⸗ und Beratungsſtellen für volkstümliches Büchereiweſen 
zu gemeinſamer Arbeit aus dem ganzen Reich vereinigt. Damit iſt der einmal einge⸗ 
ſchlagene Weg um ein weiteres Stück fortgeſetzt, bis schließlich die Richtlinien, nach 
denen ſich der Aufbau des öffentlichen Büchereiweſens im Reiche vollziehen ſoll, in 
einem Reichserlaß über das öffentliche Büchereiweſen ihren Ausdruck finden werden. 
Bereits in der letzten Woche iſt im Zuſammenhang hiermit eine wichtige Entſcheidung 
herbeigeführt worden. Durch Erlaß des Herrn Reichserziehungsminiſters vom 7. Mai, 
der in der nächſten Nummer des Miniſterialamtsblattes bekanntgegeben wird, wird 
der Aufgabenbereich der Preußiſchen Landesſtelle auf das Reich hin erweitert. Damit 
iſt der erſte Schritt in der Umſtellung von der Preußiſchen Landesſtelle zu der Reichs⸗ 
ſtelle für das öffentliche Büchereiweſen getan. Der Erlaß überträgt der nunmehr als 
Reichsſtelle arbeitenden Landesſtelle zwei Aufgaben: einmal ſoll ſie die fachliche Auf⸗ 
ſicht über ſämtliche Landes⸗ und Beratungsſtellen des Reiches führen, zum anderen 
die weſentlichen Erfahrungen und Ergebniſſe, die für das öffentliche Büchereiweſen 
vorliegen, aneinander angleichen und zu gemeinſamen Grundſätzen vereinen. Die 
Fruchtbarkeit der künftigen Arbeit hängt nun freilich nicht allein von den Buchſtaben 
dieſes Erlaſſes ab. Die Büchereien werden nicht am grünen Tiſch gemacht, ſondern 
aus der Kraft des Glaubens und des Willens. Es kommt daher auf Sie an und auf 
Ihre Einſatzfreudigkeit, daß die neue Einrichtung ſich mit Leben füllt. 

Ich habe Ihnen gleichzeitig bekanntzugeben, daß in der Leitung der Preußiſchen Lan⸗ 
desſtelle ſich eine Veränderung vollzogen hat. Herr Büchereidirektor Or. Schuster hatte 
bereits vor längerer Zeit den Herrn Miniſter um eine Entbindung von der Leitung der 
Landesſtelle gebeten, da er glaubte, die damit für ihn verbundene Arbeitsbelaſtung 
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nicht tragen zu können. Dieſer Bitte iſt jetzt ſtattgegeben worden. Mit der Stellver⸗ 
tretung iſt bis zu ſeiner formellen Ernennung Herr Büchereidirektor Dr. Schriewer, 
Frankfurt / Oder, beauftragt worden. Ihnen, Herr Dr. Schuſter, iſt der Dank für Ihre 
Arbeit bereits in einem amtlichen Schreiben ausgeſprochen worden, ich darf dem 
aber wohl auch von mir aus noch einige Worte hinzufügen. Ich möchte Ihnen danken 
für die ſelbſtloſe Art, in der Sie mir zur Seite geſtanden haben, als an mich die Auf: 
gabe herantrat, mich in ein neues Sachgebiet einzuarbeiten. 

Und nun, Herr Dr. Schriewer, einige Worte auch an Sie. Ihnen iſt ein Amt über⸗ 
tragen worden, wie ich es mir ſchöner nicht denken kann: ein Volksbüchereiweſen im 
nationalſozialiſtiſchen Staate aufzubauen, das ein ſchöpferiſches Denkmal dieſer Zeit 
fein ſoll, fo gefchaffen, daß Kinder und Enkel auf dieſes Erbe ſtolz find. Ich weiß, 
dieſem Ziel gegenüber ſteht der Alltag mit ſeinen Schwierigkeiten, und ich weiß, daß 
Ihnen wie jedem das Herz klopft bei dem Gedanken, ob das Werk gelingen wird. An⸗ 
geſichts der Verantwortung, die Sie übernehmen, ſollen Ihnen zwei Waffengefährten 
immer gewiß ſein: die tatkräftige Mithilfe des Miniſteriums an den Arbeiten der Lan⸗ 
desſtelle und das Vertrauen Ihrer Berufskameraden. 

Es können viele hier nicht zugegen ſein, die wir gerne mit Ihnen begrüßt hätten. 
Wir haben uns bei dieſer erſten Tagung auf Sie beſchränken müffen, die Sie Leiter und 
Mitarbeiter beſtehender und im Aufbau befindlicher Landes: und Beratungsſtellen 
ſind. Damit hat das Miniſterium aber zugleich zum Ausdruck bringen wollen, daß die 
Arbeit der Staatlichen Beratungsſtellen eine der verantwortungs- und ehrenvollſten 
Aufgaben im öffentlichen Büchereiweſen iſt. Wir wünſchen uns daher auch für die Zu⸗ 
kunft, daß jeder Volksbibliothekar, bevor er in eine verantwortliche Stelle berufen 
wird, zunächſt einmal an einer Beratungsſtelle erfolgreich tätig war. 

Ich bin gewiß, daß wir im Laufe der nächſten Tage ſehen werden, wie verſchieden⸗ 
artig noch die Lage des öffentlichen Büchereiweſens ift. Laſſen Sie ſich bitte durch dieſe 
Verſchiedenheiten in der Entwicklung nicht verdrießen und nehmen Sie es uns auch 
nicht übel, wenn wir in der Darftellung der Praxis zu einem guten Teil von preußiſchen 
Verhältniſſen ausgehen werden. Sie ſind nun einmal bei uns am ſtärkſten ſichtbar, 
das heißt aber nicht, daß demgegenüber die Arbeiten in anderen Gebieten irgendwie 
zurücktreten ſollen. Ich hoffe vielmehr, daß die Tagung dazu beitragen wird, die Ge⸗ 
meinſamkeit unter Ihnen und zwiſchen uns und Ihnen zu fördern, eine Gemeinſam⸗ 
keit, die wir bitter not haben, wenn das Werk gelingen ſoll, das uns vor Augen ſteht. 

Ich möchte ſchließen mit einem Worte, das Herr Reichsminiſter Ruſt den Mitarbei⸗ 
tern ſeines Hauſes am Vorabend des 1. Mai zurief: daß alle Arbeit auf drei Kräfte 
gegründet ſein müſſe: den ſtändigen Blick auf den Führer, die lebendige Kameradſ haft 
in der Zuſammenarbeit und die Verbundenheit mit dem Volke und feiner Drganifation, 
der NSDAP. 

Wenn wir hier heute Abend in einer Zeit, in der die Welt voller politifcher Spannungen 
ift, in dieſem ſchönen Haufe in Arbeits freude und Arbeitsfrieden zuſammenkommen 
können, ſo verdanken wir dies allein dem Manne, der zum Führer des deutſchen Volkes 
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berufen wurde. Ich bitte Sie, zu Beginn der Tagung, die ich hiermit im Auftrage des 
Herrn Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung eröffne, einzuſtimmen 
in den Ruf: unſerem Führer Adolf Hitler ein dreifaches Siegheil! 

Die Arbeitstagung wird eingeleitet durch drei größere Referate von Dr. Schriewer 
(„Die deutſche Volksbücherei“), Prof. Dr. Dähnhardt („Aufbau und Organiſation 
des öffentlichen Büchereiweſens“) und Dr. Schuſter („Der Stand des öffentlichen 
Büchereiweſens“). 

Die Ausführungen Dr. Schuſters find bereits in Heft 6 abgedruckt worden. Es folgen 
daher hier nur die beiden erſten Referate: 


Die deutſche Volksbücherei 
Von Franz Schriewer 


Vor Berufsgenoſſen über die deutſche Volksbücherei zu ſprechen, in der ſie alle 
leben und wirken, iſt ein etwas zweifelhaftes Unterfangen, bei dem man zu leicht der 
Gefahr erliegen kann, Selbſtverſtändliches auseinanderzulegen, das keiner Worte be⸗ 
darf oder bedürfen ſollte. Es kann ſich alſo, wenn dieſer Vortrag überhaupt einen 
Zweck haben ſoll, für mich nur darum handeln, der Volksbücherei nach ihrem inneren 
Weſen den Standort in den gegenwärtigen kulturellen und erziehlichen Bemühungen 
und Einrichtungen zuzuweiſen und ihr Weſen ſo ſcharf wie möglich zu beſtimmen. Dieſe 
Weſensbeſtimmung vornehmen heißt alſo Abgrenzung und Einordnung, Wert und 
Standortsbeſtimmung. 

Ich habe mir die Frage vorgelegt, wie es eigentlich möglich iſt, daß eine weitere Öffent: 
lichkeit, daß maßgebende Verwaltungen und Behörden eine ſo geringe oder ſo irrige 
Vorſtellung haben von der Volksbücherei, die doch als Wirklichkeit genug zu finden und 
als Bild in uns lebendig iſt. Immer wieder ſtoße ich dabei auf die Tatſache, daß, 
wenn auch die Volksbücherei, wie ſie war, tief im 19. Jahrhundert 
ſteckte, dies aber noch mehr zutrifft für die urteile derer, die ſie ohne 
hinreichende Kenntnis bewerten. 

Wir haben immer noch ein oberſchichtliches wiſſenſchaftliches Denken, das die Volks⸗ 
bücherei für eine volkstümelnde Abart der wiſſenſchaftlichen Bibliothek hält. Dieſe 
Akademiſierung, an der viele Köpfe noch kranken, fällt urteile über ſie oder ſtellt An⸗ 
ſprüche an ſie, die ihr eigentliches Weſen nicht treffen. Gewiß, es hat infolge der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung manche öffentliche Bücherei auf einen alten Wiſſenſchafts⸗ 
beſtand einen flachen Unterhaltungs- und Belehrungsſtock aufgeſetzt; ebenſo hat manche 
Volksbücherei neueren Datums aus falſchem Ehrgeiz nach einem höheren Niveau ge⸗ 
ſtrebt und ſich wiſſenſchaftlich übernommen. Aber ich möchte doch ſagen, im ganzen 
ſteht die Volksbücherei doch vielerorts nicht nur als Idee und Wunſch, ſondern auch 
als Tatſache da, fo daß man wohl ſchon eine andere Vorſtellung davon hätte gewinnen 
oder ſchaffen können. Aber bei der Beurteilung der Volksbücherei wirkt ſich heute noch 
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der individualiſtiſche Bildungsbegriff des 19. Jahrhunderts aus, dem allerdings auch 
die Volksbücherei ſich nicht entzogen hat und entziehen konnte, weil ſie ein Kind ihrer 
Zeit war. Kennzeichnend dafür iſt die in den Köpfen der Laien und der Verwaltungen 
nicht auszurottende Überbewertung des Bildungs- und Geſellſchaftsromans von 
geſtern, der jenes ichſüchtige und verſpielte Leſen erzeugt hat, das in der echten Volks⸗ 
bücherei niemals ſonderliche Billigung gefunden hat. Nun wäre es aber falſch zu 
glauben, daß dieſes äſthetiſch verdünnte, zu nichts verpflichtende Leſen nur in einer 
losgelöſten Oberſchicht zu finden geweſen wäre. Nein, dieſes das Volk atomiſierende 
Leſen, dieſes Leſen aus Lebensferne, iſt ebenſogut da zu finden, wo von unentwickelten 
Maſſen die flache Unterhaltungs: und Spannungsliteratur verſchlungen wird. Es iſt 
weder Aufgabe der Volksbücherei, das Ich⸗Leſen eines geſellſchaftlich gehobenen In⸗ 
dividuums zu fördern, noch das Maſſen-Leſen von Büchern zu begünſtigen, die nur 
ziviliſatoriſche Abfallprodukte find. Wohl aber iſt es Aufgabe der Volksbücherei, das 
„Volksleſen“ zu erzeugen und zu fördern. Das bedeutet nicht eine literariſch höhere 
Wertordnung fordern, ſondern eine ſittlich-volkliche Neueinſtellung, wie fie vielen 
Büchereien ſchon früher ſelbſtverſtändlich war — auch dann, wenn fie es ſelbſt nicht mit 
jener theoretiſchen Klarheit geſehen haben, wie es heute nach dem Umbruch möglich iſt. 

Wenn wir einem echten Volksleſen den Weg bereiten wollen, dann müſſen wir die 
falſche ſoziale Einſtellung, die zur Volksbücherei beſtand und noch nachſpukt und die 
ein typiſches Verhalten des 19. Jahrhunderts iſt, ebenfalls überwinden. Ob man nun 
den heimlich nachwirkenden Philanthropismus der Aufklärung als Ausgangspunkt 
für Volksbildungseinrichtungen nahm oder die ſpätere Vorſtellung, den guten Staats⸗ 
bürger durch individuelle geiſtige Hebung zu ſchaffen, oder ob man der auftauchenden 
Gefahr des vierten Standes begegnen wollte, indem man ihm von den Kulturgütern 
der Nation abgab, es bleibt ſich gleich — es war ein Denken in falſchen Bezirken. Aber 
wie verheerend dieſe Welten nachwirken, weiß jeder, der für die Durchſetzung der Idee 
„Volksbücherei“ heute ins Feld zieht. 

Wir fordern jetzt die deutſche Volksbücherei als Bücherei des deutſchen Volkstums. 
Die Weſensbeſtimmung geht von dem vollen und urſprünglichen Begriff „Volk“ aus, 
nicht von einzelnen Ständen. Deutſche Volksbücherei heißt eine Bücherei, in der das 
deutſche Volk als Idee, als Leitbild mächtig iſt. So iſt der Kernpunkt der deutſchen 
Volksbücherei ein völkiſch⸗-weltanſchaulicher, der in Raſſe und Boden wurzelt und zum 
Staatsdenken aufſteigt. Es muß ausdrücklich geſagt werden, daß dieſer Ausgangs⸗ 
punkt nicht eine Einſchränkung bedeutet auf gewiſſe Gemütswerte der Geſchichte und 
Landſchaft — was alles ſich heute als Nachklang eines Hiſtorismus des 19. Jahr⸗ 
hunderts wieder breitzumachen verſucht. Wir ſehen nur zu deutlich nicht bloß im Buch⸗ 
weſen, ſondern auch im Theater und im Film eine rückläufige Bewegung, die auf einen 
billigen, hiſtoriſierenden Geiſt der Jahrhundertwende hinzielt. Und wo dieſe Richtung 
vermieden wird, ſehen wir eine andere Gefahr auftauchen, daß nämlich der Volkstums⸗ 
gedanke vorgeſchoben wird, um einen Schauplatz zu gewinnen für elementare und 
menſchliche Kataſtrophen. Nicht nur, daß ſich unter dieſem Deckmantel ein alter Natura⸗ 
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lismus wieder birgt, nein, auch die Dekadenz des Literaten ſucht dort unterzukriechen 
(wofür etwa Frank Thieß ein verheerendes Beispiel iſt). Der Volkstumsbegriff aber, 
wie wir ihn für die Idee unſerer Volksbücherei brauchen, iſt eine Einheit aus einer 
Dreiheit: Aus Naturhaftem, Geiſtigen und Sittlichen — und iſt weiter eine Einheit aus 
dem Nationalen, dem Politiſchen, dem Wirtſchaftlichen. Wir haben immer darum ge⸗ 
rungen, in der Volksbücherei von einem äußerlichen Bildungsbegriff und vom lite⸗ 
rariſchen Denken wegzukommen. Ich glaube, daß es uns am leichteſten wird, wenn wir 
einen richtig verſtandenen Volkstumsbegriff als Wegweiſer nehmen. Aber er mu 
richtig verſtanden werden. Mit weltflüchtiger Romantik oder einem äſthetiſchen Ver⸗ 
gnügen an Volkstumsdingen hat er nichts zu tun. Der Volkstumsbegriff fordert nicht 
ein betrachtendes Verweilen, ſondern ein tatbereites Einſetzen für ſeine Geſtaltung. Er 
ift die geſtaltende Grundkraft des Volkes, die gleichermaßen in der Vergangenheit 
wirkte wie in der Gegenwart lebendig iſt, wie die Zukunft beſtimmt. Darum iſt er auch 
nicht — und ſomit auch nicht die Volks bücherei, die ſich ihm ergibt — an einen einzelnen 
Stand geknüpft, auch nicht an das Bauerntum, wenngleich hier die natürlichſten Voraus⸗ 
ſetzungen und ſtarke Kraftquellen dafür liegen. Träger des Volkstums find alle jene 
deutſchen Menſchen, die dem deutſchen Volk, dem deutſchen Boden, dem deutſchen 
Staat innerlich verbunden find. So iſt Volkstum nicht eine ſtarr gewordene Form oder 
das Skelett einer Vergangenheit, ſondern eine immer wirkende Kraft und darum auch 
ein immer gültiger Maßſtab. Wenn wir ihn nun ſtatt einer literariſchen oder bildungs⸗ 
mäßigen Betrachtungsweiſe einführen, ſo müſſen wir allerdings das Geſtändnis wagen, 
daß dieſer Maßſtab rational vollſtändig nie erfaßt und gedeutet werden kann und daß 
die Werturteile, die wir aus ihm gewinnen, aus einer inneren Zugehörigkeit zu dieſem 
Volkstum ſtammen. 

Wir gründen alſo die deutſche Volksbücherei im deutſchen Volks 
tumsgedanken, aber nicht in einem blaſſen, verſchwommenen, ſondern 
in einem höchſt kämpferiſch gehaltenen, der zu völkiſcher und politi⸗ 
ſcher Geſtaltung treibt. So wird die Volksbücherei nationalſozialiſtiſch. 
Er iſt uns die Schutzwaffe gegen den weſtleriſch⸗ziviliſatoriſchen Geiſt, den wir gerade in 
unſerem Buchweſen noch lange nicht überwunden haben. Aus ihm zieht die Volks⸗ 
bücherei das Recht, laut ihren Standort zu fordern in der Buch⸗ und Erziehungswelt. 

Denn die Auswirkung und erziehliche Nutzbarmachung des deutſchen Buches kann 
man nicht dem Spiel der freien Kräfte überlaſſen, das immer vom Wirtſchaftsdenken 
geleitet bleibt. Ja, man kann es auch heute nicht, wo die Bucherzeugung vom Gedanken 
des Volkstums ſtark ergriffen iſt und ſich halbwegs unter der Aufſicht des Staates voll⸗ 
zieht. Aus allgemeinen Gründen wird der deutſche Staat niemals die Buchproduktion 
zwangsweiſe regeln. So liegt auch heute noch in der Freiheit der deutſchen Buchproduk⸗ 
tion, gerade weil fie eine große Überfülle hat, einerſeits eine gewiſſe Gefahr, andrerſeits 
die Schwierigkeit der erziehlichen Vermittlung. Bucherzeugung und Erziehung durch 
das Buch ſind zweierlei. Das Buchgeſchäft kann niemals eine Erziehung übernehmen, 
wie es die Volksbücherei tut, die aus dem Volkstumsgedanken wertet und auswählt 
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und das Ausgewählte nach Erziehungsgrundſätzen und leſerkundlichen Erfahrungen 
anſetzt. So nimmt die Volksbücherei, wenn ſie einmal voll durchgebildet ſein wird, die 
Rolle eines Reglers ein, ohne daß ein Zwang ausgeübt wird. Ja, für den Staat kann die 
Volksbücherei zu einem wirkſamen Steuer des Buchweſens werden, ohne daß die freie 
Erzeugung und der freie Handel dadurch beeinträchtigt würden. Denn die Kursände⸗ 
rungen und Kursbeſtimmungen, die durch das Vorhandenſein eines ſtarken Volks⸗ 
büchereiweſens für die Bucherzeugung und ⸗abſatz entſtehen würden, bedeuten wirt⸗ 
ſchaftlich gefehen keine Einengung, ſondern nur Verlagerungen. Das Volksbücherei⸗ 
weſen iſt alſo nicht ein Gegner des Buchhandels. Es iſt beklagenswert, daß er dies nicht 
klarer ſieht, ſondern ein Bundesgenoſſe, der ihm nicht nur geſchäftlich einen ſtarken 
Auftrieb zu geben vermöchte, indem das Volksbüchereiweſen als öffentliche Hand den 
Buchmarkt neu belebte, ſondern der ihm durchaus in ſeiner geiſtigen Kriſis eine Hilfe 
ſein könnte. Denn Sie werden mit mir darin übereinſtimmen, daß die materielle Not des 
Buchhandels ihre letzte Wurzel in ſeiner geiſtigen hat. 

Dieſe Leiſtung im Buchweſen kann allein die Volksbücherei vollbringen, nicht etwa 
die Leihbücherei. Denn für dieſe iſt die Rentabilität der Ausgangs: und der Endpunkt. 
Infolgedeſſen kann man kaum durch Grundliſten verhindern, daß das Buch, welches 
irgendwie reizt, im Vordergrund ſteht. Nicht, als ob nicht in den Leihbüchereien 
auch gute Bücher wären, aber auf das Verhältnis dieſer zu den anderen kommt es an. 
Ich will mich gern belehren laſſen durch Tatſachen, bisher aber habe ich noch nicht ges 
funden, daß man in der Leihbücherei an Stelle des Maſſenleſens ein Volksleſen hat 
ſetzen können. So wird die Leihbücherei genau ſo wie die freie Buchproduktion immer 
eine Gefahrenquelle in ſich bergen, wie jede Kultureinrichtung, wenn ſie an Kapital ge⸗ 
bunden iſt. Ich glaube, daß nichts gefährlicher iſt, als wenn man — da das Leihbücherei⸗ 
gewerbe nun mal fo ins Kraut gefchoffen iſt — aus der Not eine Tugend macht und gar 
mit dem Gedanken ſpielt, das Volksbüchereiweſen als überflüſſig zu erachten, weil ja 
die Leihbüchereien gewiſſe Aufgaben übernehmen könnten, oder das Volksbücherei⸗ 
weſen den Leihbüchereien gleichzuſetzen. Daß völkiſche Kulturarbeit immer nur da rein 
geleiſtet wird, wo fie frei iſt vom Gefchäft, iſt eine Grunderkenntnis, die kein Menſch 
beſtreiten ſollte. Es will niemand von uns der Leihbücherei das Lebenslicht ausblaſen. 
Wir hoffen vielmehr, daß ein ſtarkes Volksbüchereiweſen auch den Charakter der Leih— 
bücherei umgeſtalten helfen kann. 

Immer, wenn wir ernſthaft den Standort der Volksbücherei überprüfen, ſehen wir 
fie in einer Mittel- und Schlüſſelſtellung von größter kulturſtrategiſcher Bedeutung. 
Das gilt auch, wenn wir ihre Grenzſetzung zur wiſſenſchaftlichen Bücherei überlegen. 
Sie ſteht auch hier als Mittler zwiſchen Wiſſenſchaft und Volk. Die Grenze zur Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt fließend je nach dem Büchereityp und den örtlichen Verhältniſſen. Aber gerade 
dann, wenn es der Wiſſenſchaft gelingt, volksnäher zu werden, was wir alle wünſchen, 
wird die Volksbücherei dieſe Mittlerrolle um fo leichter durchführen können. Daran 
allerdings werden wir feſthalten müſſen, daß die Volksbücherei nicht eigentliche For⸗ 
ſchungsſtätte und Sammelſtelle für Quellenmaterial iſt, wenngleich die Studien- und 
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Zentralbüchereien in den großen Provinzſtädten ſich ihr nähern. Die Volksbücherei 
hat in Parallele zum Schulweſen mit ſeinen Übergängen von der Volksſchule bis zur 
Univerfität Stufen der Entwicklung: von der kleinen einfachen Volksbücherei bis zum 
Anſchluß an die wiſſenſchaftliche. Hieraus folgt, daß ſie nicht ohne Zuſammenhang des 
geſamten öffentlichen Büchereiweſens einſchließlich des wiſſenſchaftlichen geſehen wer⸗ 
den kann, und daß fie in dieſe Linie hineingehört, nicht in die andere: Bucherzeugung — 
Buchvertrieb. Uns iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir in dieſer Linie der Vermitt⸗ 
lung und damit des Erziehungsweſens ſtehen müſſen. Eine andere Auffaſſung liegt 
uns nicht nur nicht, ſondern ſie widerſpricht auch dem inneren Weſen und den Aufgaben 
der Volksbücherei. 

Ich befürchte, jetzt Selbſtverſtändliches zu ſagen. Aber es iſt doch wohl notwendig, 
noch den beſonderen Nachweis zu führen, daß wir in die Erziehungswelt hineingehören. 
Dieſer Anſpruch gründet ſich bei uns auf den Erziehungswerten, die die Volksbücherei 
vermitteln kann. Werfen wir einen Blick auf eine voll entfaltete Volksbücherei — und 
das Grundſätzliche gilt ja auch für ihre kleinen Formen. 

Wir wiſſen, daß die Volksbücherei neben Dichtung und Erzählſtoff in den belehrenden 
Sachgruppen Bücher der Erkenntnis und der Lebenspraxis in Fülle bereithält. Wenn 
wir auch immer wieder das falſche Romanleſen bekämpfen und wir uns immer wieder 
wehren gegen die Verkennung, die heute wieder beſonders ſtark wird — als ſeien wir eine 
Anſtalt zur Vermittlung von „Romanen“, fo wiſſen wir doch, die wir die elende Ent- 
wicklung des Geſellſchafts⸗ und Unterhaltungsromans gegeißelt haben und geißeln, 
daß in der Dichtung und im Unterhaltungsſchrifttum Bilder und Leitſterne ſtehen, 
denen ein Volk, je unabſichtlicher und je wirkſamer ſie geſtaltet ſind, um ſo leichter folgt. 
Und es iſt auch eine Binſenwahrheit, daß wir mit manchem nationalſozialiſtiſchen Er⸗ 
zählbuch, wenn es von echtem nationalſozialiſtiſchen Lebensgefühl getragen wird, eine 
ſtärkere Erziehungswirkung erreichen als mit theoretiſchen oder beſchreibenden Werken. 
Im geſtalteten Bilde erlebt das Volk die Parteigrundſätze. Ich erinnere mich hier eines 
ſchönen Wortes von Riehl: „Wenn aber das Volk ſeine Parteigrundſätze nicht erlebt, 
dann wird es ſie gewiß auch nicht erlernen“. Denn dieſe Bilder werden zwar nicht vom 
Leſer in Theorien umgeſetzt auf verſtandesmäßigem Wege, aber fie wirken durch PDhan⸗ 
taſie und Gefühl zwar vom Verſtande her geſehen als dunkle, aber vom Willen her 
geſehen als helle Ideen in ihm. Die Verkruſtung des individualiſtiſchen und libe⸗ 
raliſtiſchen Lebensgefühls wird am beſten mit dieſem Mittel geſprengt. 


Doch bleibt die Volksbücherei dabei nicht ſtehen, ſondern hebt da wo ſie es kann, dieſe 
dunklen Ideen in ein höheres Erkennen und Mitdenken hinauf etwa in Gruppen, wie 
Politik, Geſchichte, Erziehung uſw. Man kann dieſe Buchgruppen mit einem etwas 
weiten Ausdruck wohl diejenigen der „Erkenntnis“ nennen. Nach einem Wort Freyers 
iſt „Erkenntnis nicht zuſätzlicher Luxus, ſondern mitbauende Kraft“. Gerade hierin er⸗ 
weiſt ſich die Mittelſtellung der Volksbücherei zwiſchen Wiſſenſchaft und Volk. Aber 
die Volksbücherei populariſiert nicht fälſchlich. Sie lebt ja nicht mehr in dem Glauben, 
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daß die Welt von der Wiſſenſchaft beſtimmt wird. Darum iſt ſie auch nicht in der Ge⸗ 
fahr, das Akademiſch⸗Intellektuelle je zu überſchätzen. 

Mit der Welt der Bilder in der Dichtung und mit den Werken des Erkennens wendet 
ſich die Volksbücherei an das Innere des Menſchen. Aber wir haben längſt gelernt, daß 
zu dieſer Innenwelt auch die Außenwelt des wirklichen Daſeins und Lebenskampfes 
gehört, alſo Geſundheit ſowohl wie Hauswirtſchaft, Handel, Beruf und Sport uſw. 
Gerade die gegenwärtige Volksbücherei beſeitigt die übermäßige Einſchätzung der In⸗ 
nenwelt, die in einer individualiſtiſchen Epoche eingetreten war, aber ohne daß ſie 
wiederum in einen falſchen Nützlichkeitsſtandpunkt verfällt, wie es das angelſächſiſche 
Bibliotheksweſen tut. Sie will in gleicher Weiſe feelifche Führung, geiſtige Stütze und 
praktiſche Lebenshilfe ſein. In dieſer Dreieinigkeit der Aufgaben liegt ihre Weite und 
Weltoffenheit und ihre Verbundenheit mit dem ganzen Volksleben. Das gibt ihr die 
lebendige Fülle der Beziehung zum wirklichen Leben der Nation. Das iſt der weſentliche 
Unterſchied zur Leihbücherei auf der einen Seite, die hier viel enger iſt, wie zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliothek auf der andern Seite, deren Weite ſich erſt auf einer höheren 
Ebene öffnet. 

Man ſieht alſo, daß die Volksbücherei ſich wegen der Fülle ihrer Möglichkeiten dem 
geſamten Leben des Volkes einſchmiegen kann. Wir vermögen ihr nicht nur viele, 
ſondern auch mit Nachdruck beſtimmte Erziehungsrichtungen zu geben. Da liegt uns 
heute, nachdem wir den politiſchen Kulturbegriff gewonnen haben, der politiſche Eins 
ſatz der Volksbücherei am Herzen. Wenn wir das wollen, müſſen wir aber das Wort 
„politiſch“ in feiner Weite faſſen als Ausrichtung auf Volk und Staat. Dieſe Aus⸗ 
richtung haben wir ohne weiteres, wenn wir den aktiven Volkstumsbegriff, wie ich ihn 
zu ſchildern verſuchte, zugrunde legen. Ein enger politiſcher Begriff genügt für die 
Volksbücherei nicht. Es beſteht für fie eine gewiſſe Schwierigkeit, die aus ihrem organi⸗ 
ſatoriſchen Weſen hervorgeht, daß ſie ſich für politiſch aktuelle Teilfragen raſch akti⸗ 
viert. Darum liegt ihre Hauptmöglichkeit in dem Wachhalten der politiſchen Grund⸗ 
kräfte, nicht ſo ſehr in dem Hinführen auf Einzelfragen. Die Grundtatſachen des Na⸗ 
tionalſozialismus haben daher den Vorrang in ihr vor dem Vielerlei und Flüchtigen 
des Tagespolitiſchen, das ſie um ſo weniger leiſten kann, je kleiner ihr Umfang iſt. Sie 
wird ſich daher auf eine dauernde politiſche Auflockerung, auf eine politiſche Dauer⸗ 
wirkung einſtellen müſſen. Unter dem Anbranden der politiſchen Konjunkturliteratur 
iſt dieſe Erkenntnis, die uns einfach durch die Praxis der Volksbücherei aufgenötigt 
wird, überſchwemmt worden. Es gilt hier, kühl und nüchtern die Ausleihmöglichkeiten 
zu ſehen. Es wäre falſch, wenn wir Außenſtehende, die hier mehr von uns erwarten, 
darüber täuſchen wollten, oder wenn die deutſche Volksbücherei gar glaubte, national⸗ 
ſozialiſtiſch zu werden, indem fie ihre bisherigen Büchereivokabeln mit nationalſozia⸗ 
liſtiſchem Gedankengut äußerlich durchſetzte. Die Politiſierung der Bücherei er— 
reichen wir durch eine andere politiſche Geſamthaltung. 

In Zuſammenhang mit der Politiſierung der Bücherei ſteht, wenn es auch nur eine 
methodiſche Frage iſt, diejenige ihrer propagandiſtiſchen Wirkung. An und für ſich iſt 
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die Frage Propaganda oder Erziehung kein unlösbarer Gegenſatz, fo daß ich auch der 
Meinung bin, es wäre falſch, daraus ein Entweder Oder zu machen. Für uns iſt es 
vielmehr eine praktiſche Frage: Was kann die Bücherei propagandiſtiſch, und zwar auf 
dem rein politiſchen Gebiet leiſten? Da müſſen wir uns geſtehen, daß ſie mit Rundfunk 
und Preſſe nicht konkurrieren kann und daß ſie auch von daher nicht ihren Begriff der 
Aktualität ableiten darf. Sie kann ihre Bücher nicht ſo raſch in Umlauf bringen, daß ſie 
ſchlagartig große Maſſen durchdringen. Daher wird ſie ihre Methoden auf eine lang⸗ 
ſamere, dafür aber auch tiefere Propagandawirkung abſtellen. Wenn ſchon eine Wahl 
zu treffen iſt zwiſchen den Begriffen Propaganda und Erziehung, dann ſteht die Bücherei, 
die an ein verhältnismäßig langſam laufendes Material gebunden iſt, mehr unter dem 
zweiten als unter dem erſten. 

Von welcher Seite wir alſo die Volksbücherei betrachten, immer wieder drängt ſich 
uns der Schluß ganz ungezwungen auf, daß wir es bei ihr mit einer Erziehungsein⸗ 
richtung zu tun haben. Daraus ergeben ſich auch die Fragen der Aus wahl, der Methoden 
und Anſatzpunkte. Die weſentlichſten Zielpunkte ſind: das Volk als Ganzes und die 
Volksordnung. Es ſcheint mir, wenn wir das richtig verſtehen, ein ziemlich müßiger 
Streit nach dem Vorrang von Volk und Staat. Beide ſind im Nationalſozialismus 
zu einer Einheit verſchmolzen. Man mag dieſe Einheit vielleicht unter einem Bilde be⸗ 
greifen: Wie Erde und Himmel zuſammengehören, ſo Volk und Staat. Aus der Erde 
würde nichts wachſen, wenn nicht der Himmel mit Regen, Wind und Sonne die in der 
Erde ruhende Lebenskraft weckte und formte — und der Himmel wäre nur ein leerer 
Raum, wenn unter ihm nicht die Erde ruhte. So iſt Erziehung zum Volk zugleich Er⸗ 
ziehung zum Staat, und Erziehung zum Staat zugleich Erziehung zum Volk. 

Nun iſt es aber doch vielleicht nötig, weil wir heute bei methodiſchen Überlegungen 
unſerer Arbeit leicht in eine Überbewertung univerſaliſtiſcher Begriffe geraten, zu be⸗ 
tonen, daß wir bei aller Ablehnung des Individualiſtiſchen doch die Charaktererziehung 
des Einzelnen als eine weſentliche Aufgabe der Büchereiarbeit im Auge behalten 
müſſen. Es iſt nicht nur ein hiſtoriſcher Sertum, ſondern auch ſachlich unmöglich, die 
Erziehungsrichtung der älteren und neueren Bücherei durch ein Gegenſatzpaar: wie 
Individual: und Gemeinſchafts⸗Ausleihe zu bewerten. Das ſind dogmatiſche und die 
Wirklichkeit nicht treffende Konſtruktionen. In Wirklichkeit ſtehen ja auch dahinter faſt 
ſtets nur Verſchiebungen der Anſ atzpunkte unſerer Erziehungsarbeit. 

Wir ſtellen heute mit Recht gewiſſe wichtige Anſatzpunkte in den Vordergrund, etwa 
die Schulungsarbeit der Partei und im beſonderen auch der HJ. Wir müſſen darin aber 
klar ſehen, daß es ſich hier mehr um eine neue Methode der Volksbücherei handelt als um 
eine neue Geſtalt, und daß wir neue Methoden nicht mit einer neuen Haltung ohne 
weiteres gleichfegen. Die Möglichkeit, ſolche Verbindung zu neuen Anſatzpunkten zu 
ſchaffen, iſt heute mannigfach gegeben. Aber eine Dauerverbindung dazu kann von der 
Bücherei allein kaum gehalten werden. Hier wird auch von der anderen Seite der Weg 
hin zu ihr ſtärker beſchritten werden müſſen, d. h. die Schulungsarbeit muß fich ſtärker 
des Hilfsmittels „Bücherei“ bedienen lernen. Es iſt ein altes Problem, das wir in der 
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früheren Volkshochſchularbeit hatten, wie man das geſprochene Wort und das Buch 
zuſammenſpielen läßt. Der Bibliothekar neigt vielleicht heute im Zuge der Zeit, die die 
Macht des Wortes ſo ſtark erwieſen hat, dazu, auch ſeinerſeits ſich mehr dem Redne⸗ 
riſchen in der Erſchließung ſeiner Bücher zuzuwenden als er auf die Dauer leiſten kann. 
Ich halte es für gut, nachdrücklich einmal auszuſprechen, daß ſein Bauſtoff das Buch 
iſt. Er iſt der Geſtalter der Bücherei und bediene ſich dabei aller Hilfsmittel, wie Sach⸗ 
verzeichniſſe, Preſſe uſw. Wortführer der Bücher kann er immer nur in einem be⸗ 
ſchränkten Umfange ſein, ohne die ihm obliegende Geſtaltung der Bücherei zu vernach⸗ 
läſſigen. Es muß jeder ſelbſt wiſſen, was er außer der Geſtaltung im Werk noch an 
Ausbreitung desſelben durch das Wort übernehmen kann. Aber es gehört wohl zum 
Weſen der Bücherei, daß wir mehr mit indirekten Erſchließungshilfen arbeiten als mit 
dem direkten Wort uns an einen Teil der Leſer wenden. Je größer die Verhältniſſe ſind, 
in denen wir arbeiten, um ſo mehr werden wir auf die indirekten Hilfsmittel gewieſen. 

Grundlegende Bedeutung aber hat für die Volksbücherei das Verhältnis zum Schul⸗ 
weſen, nicht nur zum Schüler, auch zum Lehrer, zur Lehrerhochſchule und zur Berufs⸗ 
ſchule; auch zu den Formen der Büchereien, die fich hier befinden, ſei es nun die Jugend⸗ 
und Schülerbücherei, ſei es die Lehrerbücherei, ſei es die Studienbücherei der Lehrer⸗ 
hochſchule uſw. Die Notwendigkeit, das Volksbüchereiweſen auf dieſe Dinge abzu⸗ 
ſtimmen, zeigt, wie wichtig die Einordnung beim Reichserziehungsminiſterium iſt, auch 
ſchon deswegen, weil wir, ſowie wir die hauptamtlich geleitete Stadtbücherei ver⸗ 
laſſen, immer wieder auf den Lehrer als den Vorkämpfer und Träger der Volks⸗ 
bücherei angewieſen ſind. 

Wir müſſen zwiſchen einem engeren und einem weiteren Kreis der Büchereiwirkung 
unterſcheiden. Der eigentliche Standort der Volksbücherei liegt inmitten der ſtaat⸗ 
lichen Erziehungseinrichtungen. Wie weit fie die Randgebiete durchdringen kann, hängt 
von ihrem fachlichen und perſonellen Ausbau ab. Es heißt auch hier: in der Beſchran⸗ 
kung zeigt ſich erſt der Meiſter. 

Geben wir es alſo ruhig zu, daß die Volksbücherei ihre Grenzen hat. Sie hat immer 
noch Fülle und Weite genug, daß ſie ſich deren freuen und rühmen darf. Aber die Erkennt⸗ 
nis ihrer Grenzen ſoll ſie vor Überheblichkeit bewahren. Wo heute alles geeignet it, Tota⸗ 
litätsanſprüche anzumelden, kann ſie um eben ihrer Fülle wegen ruhig darauf verzichten. 
Sie wird ſich auch einer anderen Grenze getröſten können, daß ſie nämlich die Lebensent⸗ 
wicklung der Nation nicht führen, ſondern nur ihr folgen kann, und daß ſie daher immer 
im Streite ernſthafter Meinungen Entſcheidungen nicht vorwegnehmen kann. In 
Zweifelsfragen hat daher der Staat das Recht und die Pflicht, ihr ſeine Meinung kund⸗ 
zugeben. Auf keinen Fall aber gehört hinein in die Volksbücherei der Subjektivismus 
des Bibliothekars. Sein Mittleramt ſowie ſeine Verantwortung vor Volk und Staat 
ziehen ihm Grenzen. Sein Werk und ſeine Perſon ſtehen immer in der Pflicht des Volkes 
und des Staates. 
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Aufbau und Organiſation des öffentlichen Büchereiweſens) 
Von Prof. Dr. Dähnhardt 
Sachberater im Reichserziehungsminiſterium 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat ſich die Aufgabe geſtellt, ein ausreichendes 
öffentliches Büchereiweſen nach einheitlichen Grundſätzen einzurichten unter tätiger 
Mitwirkung und Mitverantwortung der Städte und Gemeinden. Im Schuldorfe da⸗ 
mit beginnend, ſoll es die wichtigſten und beſten Bücher des volkhaften Schrifttums 
allen Volksgenoſſen vermitteln. Um dem genügen zu können, muß der Aufbau klar 
und überſichtlich, der Beſtand ausreichend und gut gegliedert, die Verwaltung volks⸗ 
tümlich und einfach ſein. Dieſe Haupterforderniſſe wurden darum zunächſt von Reichs⸗ 
miniſter Ruſt in einigen grundlegenden Erlaſſen geſichert. Ihr Inhalt kann als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Praktiſch aber ergibt ſich bei ihrer Anwendung folgendes: 

Zunächſt ſind alle öffentlichen volkstümlichen Büchereien eines Verwaltungs⸗ 
bezirkes mit ihren wichtigſten Merkmalen zahlenmäßig und namentlich feſtzuſtellen 
und damit alle öffentlichen Büchereieinheiten zu erfaſſen, die der fachlichen Aufficht 
der Beratungsſtellen unterſtehen. Diefe find dafür verantwortlich, daß der Beſtand 
der öffentlichen Büchereien den nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen nicht widerſpricht, 
das heißt vor allem, daß ſämtliche Bücher jüdiſcher Autoren, marxiſtiſche und pazi⸗ 
fiſtiſche ſowie ſonſtige Schriften, die gegen die Weltanſchauung des Nationalſozia⸗ 
lismus gerichtet ſind, entfernt und ſichergeſtellt werden. Die Erfahrung lehrt, daß 
Beſtände, Karteien, Verzeichniſſe und Druckkataloge wiederholt und fortlaufend ge- 
prüft und geſichtet werden müſſen, ehe angeſichts der nach vielen Millionen Bänden 
zählenden Verbreitung, die das genannte Schrifttum vor der Machtergreifung in 
unſerem Volke gefunden hatte, der Büchereileiter eine ſichere Gewähr dafür über⸗ 
nehmen kann, daß es aus Beſtand, Buchkartenapparat, Leſeſaal und Auswahlliſte 
völlig herausgezogen iſt. i 

Damit allein iſt freilich die neue Volksbücherei noch nicht da. Zu fordern iſt vielmehr 
eine ehrliche Eröffnungsbilanz, die ohne trügeriſche Verſchleierungen arbeitet. — Sie 
muß das Zerlefene als zerleſen und das Veraltete als veraltet abſchreiben und gibt 
ſo Rechenſchaft darüber, wie hoch der aktive Wert der Bücherei einzuſchätzen iſt. Denn 
es hat keinen Sinn, in Statiſtiken Büchereieinheiten noch mitmarſchieren zu laſſen, 
die auch nach vorgenommener Säuberung keine Wirkſamkeit mehr ausüben können, 
weil ſie bereits ſeit Jahren mit ihren ſchon ſeit langem nicht mehr erneuerten Beſtänden 
brachliegen. Der Beratungsſtellenleiter darf nicht nur ſtatiſtiſch zählen, er muß auch 
kritiſch werten, was er in feinem Bezirke hat. Bei dieſer Aufgabe iſt läßliche Nachgiebig⸗ 
keit ebenſowenig am Platz wie ein landſchaftsfremder Doktrinarismus. Das, was in 
ſchlichter Hingabe und Liebe getan wurde, kann auch bei äußerer Unvollkommenheit 
aller Ehren wert ſein und der viel beſchriebene und beredete deutſche Volksbücherei⸗ 


) Die in der Tagesordnung aufgeführten beiden Vorträge von Prof. Dr. Dähnhardt ſind 
für den Bericht in der Zeitſchrift in ein Referat zuſammengezogen worden. 
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gedanke in der Schulſtube des ungenannten Landlehrers ebenſo zu Hauſe ſein wie in 
der Bücherhalle der Großſtadt. Aber man muß auch Manns genug ſein, zu tadeln, was 
zu tadeln iſt. Immer aber ſoll der Beratungsftellenleiter ein rechter Freund und Rat⸗ 
geber allen denen ſein, die ſchon lange auf einen ſolchen warten, und das werden die 
meiſten ſein. 

In der Volksbüchereiarbeit iſt nämlich wichtiger noch als das Geld, daß einer in 
ſeinen Beutel tut, und der behördliche Erlaß, den er als Ausweis und Nothelfer in ſeiner 
Brieftaſche ſtecken hat, die kräftige überzeugende und gewinnende Art, die von ſeiner 
Perſon ausgeht, ſobald er ſein Handwerk verſteht und ſeine Aufgabe ernſt nimmt. 
Der Beratungsftellenleiter fol feinen Bezirk nicht nur ordnungsgemäß verwalten, 
ſondern ſachlich und menſchlich richtig führen. Zunächſt heißt es immer, Menſchen für 
die Aufgabe zu gewinnen. Das andere findet ſich dann ſchon. 

So ausgerüſtet, kann und ſoll der Beratungsſtellenleiter die Büchereieinheiten feines 
Bezirkes in ihren Beſtänden, in der Unterbringung und Ausleihe ſo umbauen, daß aus 
ihnen nationalſozialiſtiſche Volksbüchereien werden. Er geht hierbei mit dem guten 
Beiſpiel voran. Die Bücherei, die er ſelber leitet, zeigt in ihrer lebendigen Entwicklung 
und Arbeit, was geſchaffen werden kann, was erreicht werden muß. Darum ſind Be⸗ 
ratungsſtelle und Bücherei miteinander verbunden, Büchereileiter und Beratungs⸗ 
ſtellenleiter eins. Der Nutzen, der hieraus entſteht, überwiegt die Schwierigkeiten, die 
fraglos ebenſo damit verknüpft ſind. 

Niemand trennt ſich gern von Büchern, die er mühevoll angeſchafft, verwaltet und 
gepflegt hat und der Volksbibliothekar darf nicht vergeſſen, daß der wenig beleſene 
Volksgenoſſe eine natürliche Ehrfurcht vor dem Buche hat, die dem überfütterten 
Intellektuellen abgeht. Darum ſollte er nur geduldig und behutſam und mit aus⸗ 
reichender Begründung dem einzelnen Büchereileiter oft ſchmerzlich die Augen darüber 
öffnen, ein wie großer Teil des Beſtandes überaltert iſt und beſſer ausgeſchieden wird. 

Wenn Reichsminiſter Ruſt bei der Eröffnung der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei in Berlin 
die Parole ausgab, daß in die Volksbüchereien friſche Semmeln aber kein altbackenes 
Brot gehörten, fo iſt damit die Richtung aufgezeigt, in die die deutſche Volks bücherei 
marſchieren muß. Für den politiſchen und weltanſchaulichen Kampf des National— 
ſozialismus find Volksbüchereieinheiten notwendig, die einen zeitgemäßen und aktiven 
Beſtand an Schrifttum haben. Nutzlos und hemmend aber ſind für ihn jene ſchwer⸗ 
fälligen Büchereien, die in ihren Beſtänden noch immer die zeitgebundene mittelmäßige 
Tagesliteratur vergangener Jahrzehnte mit ſich herumſchleppen und die vor lauter 
Pflege und Mühewaltung um dieſes tote Gut nicht dazu kommen, zur Aufgabe der 
Zukunft durchzuſtoßen. Wer nur buchſtabengerecht und formelhaft verfährt, und zwar 
den jüdiſchen Unterhaltungsſchriftſteller ausmerzt, aber den platten liberalen Geſell— 
ſchaftsroman in ſeinem Beſtande beläßt, wer den marxiſtiſchen Autor entfernt, aber 
epigonenhaften Patriotismus von einſt weiter feinen Leſern anbietet, der iſt ein ſchlechter 
Diener am Werke der deutſchen Volksbücherei, und er leiſtet unbewußt der kulturellen 
und politiſchen Reaktion Vorſchub. Der Bau der neuen Volksbücherei kann nur auf 
20* 
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einem geſunden Untergrund errichtet werden, andernfalls werden alle Neuanſchaffungen 
irgendwie in einer immer wieder nachgebenden Tiefe untergehen. 

Der Büchereileiter würde es ſich aber auch zu leicht machen, wenn er ſeinem Beſtande 
nur eine neue Abteilung „Nationalſozialismus“ einfügen oder, beſſer geſagt, anhängen 
würde, ſo wie man an ein altes Haus etwa einen neuen Flügel anbauen mag. Er über⸗ 
ſieht dann, daß die weltanſchaulichen Forderungen des Nationalſozialismus das Bild 
der Bücherei in ſeiner Geſamtheit verwandeln. Ihre Auswirkung erſtreckt ſich, um dies 
nur mit einigen Beiſpielen anzudeuten, ebenſo in das Gebiet der ſogenannten „ſchönen 
Literatur“ hinein, aus der etwa die Gruppe der volkhaften Dichtung der Zeit ſich neu 
heraushebt, wie in das Gebiet der Geſchichte, wo Vor⸗ und Frühgeſchichte von ihrer 
bisherigen Vernachläſſigung befreit werden und in das Gebiet der Naturwiſſenſchaften „ 
für das die Fragen der Erbbiologie einen neuen Mittelpunkt abgeben. Ebenſo findet 
ja auch umgekehrt der Leſer den Weg zum Nationalſozialismus nicht nur über Schriften, 
die programmatiſch oder fachlich unterrichten, ſondern häufig über das Erlebnisbuch, 
das den Kampf der SA und das Wirken der HI und des Arbeitsdienſtes in Form des 
Berichtes oder der Erzählung anſchaulich ſchildert oder über die Lebensbeſchreibung 
der führenden Männer der Bewegung. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
rührt nicht nur von außen an die Volksbücherei, fie iſt darüber hinaus eine Grund- und 
Willenskraft, die die geſamte Volksbüchereiarbeit immer wieder vorwärts treibt und 
neu geſtaltet. Wenn wir nun von der neuen Volks bücherei uns ein Bild zu machen 
verſuchen, fo iſt es wohl richtig, vor allem drei Grundzüge herauszuſtellen. 

Die Volksbücherei ſoll das Vermächtnis und Erbe der Ahnen in Wort und Bild in 
volkstümlicher und überſichtlicher Weiſe zur Darſtellung bringen. So ſollen die großen 
deutſchen Schöpfungen aus dem Schrifttum der Vergangenheit in ihr zu finden ſein. 
Indem fie aber auch allem jungen Schaffen ſich öffnet, das unſere völkiſche Überliefe⸗ 
rung unter raſſiſchen Geſichtspunkten neu betrachtet und deutet, greift die Bücherei 
zugleich lebendig in den Kampf der Gegenwart ein und bleibt davor bewahrt, totes 
Magazin zu werden. 

Die Volksbücherei dient dem heutigen Lebenskampf des deutſchen Volkes aber auch 
unmittelbar. Wehrpflicht und Arbeits dienſtpflicht, das Neuwerden des deutſchen 
Bauern⸗ und Arbeitertums, die weltanſchauliche und politiſche Erziehungsarbeit, alles 
dies benötigt auch das Buch bei der Werbung für die Idee, bei der praktiſchen An⸗ 
leitung für das Tun. In der Volksbücherei ſoll der politiſche Leiter, der HI-Führer, 
der Arbeitsdienſtmann, der Referent der SA und Ss alles das finden, was er braucht, 
um ſeine Aufgabe erfüllen zu können. 

Nicht zum wenigſten iſt die Volksbücherei aber auch für den Feierabend des deutſchen 
Menſchen da. Sie möchte für jeden Volksgenoſſen, jung und alt, Arbeiter und Bauer, 
das Buch in Bereitſchaft haben, das er ſich für die Erholung und Entſpannung, zum 
Vorleſen in Familie und Gemeinſchaft oder zur beſchaulichen Lektüre am Werktags⸗ 
abend und Sonntags wünſcht. In die Volksbücherei gehört immer auch die Fröh⸗ 
lichkeit und Unfangenheit hinein, ohne die eine lebendige Mithilfe an der Freizeit⸗ 
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geſtaltung nicht möglich iſt. Sie darf nicht etwa mit erhobenem Zeigefinger vor ihre 
Leſer hintreten. i 

Um ſicherzuſtellen, daß dieſe Ziele auch wirklich erreicht werden, waren eine Reihe 
von Maßnahmen notwendig: Herausgabe von Grundliſten, Genehmigungspflicht für 
Neuanſchaffungen und Druckkataloge, Zuſammenarbeit mit der Reichsſtelle zur För⸗ 
derung des Deutſchen Schrifttums. Sie weiſen dem ſich vollziehenden Neuaufbau von 
vornherein einen geſicherten Kurs an. Für den Büchereileiter bleibt trotzdem noch 
genug an eigener Verantwortung beſtehen und an ihm liegt es in jedem Falle, ob 
auch das richtige Buch an den richtigen Leſer kommt. Und ebenſo liegt es ſtets auch 
feiner Verantwortung mit ob, Bücherei und Leſer vor allem Konjunktur- und Mode⸗ 
ſchrifttum zu bewahren. Darum iſt die Schulung der Büchereileiter eine wichtige und 
niemals endende Aufgabe. 

Es ſoll erreicht werden, daß in jedem Schuldorfe und in den Siedlungen und Wohn⸗ 
bezirken der Städte eine öffentliche Volksbücherei vorhanden iſt, damit alle Volksge⸗ 
noſſen einen müheloſen Zugang zu den für ſie wertvollen und wichtigen Büchern haben. 
Die Wirklichkeit ſieht freilich noch ſo aus, daß in zahlreichen Gemeinden eine öffentliche 
Volksbücherei noch nicht vorhanden iſt. Dies iſt vor allem dort der Fall, wo vor 1933 
die konfeſſionelle Bücherei unter der Vorherrſchaft des Zentrums einſeitig gefördert, 
die Entwicklung des öffentlichen Büchereiweſens demgegenüber aber hintangehalten 
wurde. Während in der Provinz Oſtpreußen von 37 Gemeinden über 5000 Einwohnern 
34 eine öffentliche Volksbücherei unterhalten, find es beifpielsweife in der Rheinprovinz 
von insgeſamt 142 Gemeinden nur 60. 

Das deutſche Volksbüchereiweſen ſteht und fällt aber mit der Bereitſchaft der deutſchen 
Gemeinden (und der Kreis- und Provinzialverwaltungen), die Mittel aufzubringen, die 
für ſeine Erhaltung und Entwicklung erforderlich ſind. Denn ſo wie die Dinge liegen, 
dürfte in abſehbarer Zeit wohl kaum daran zu denken ſein, daß der Staat ſelber, wie dies 
in manchen außerdeutſchen Ländern geſchieht, das Volksbüchereiweſen aus zentralen 
Mitteln finanziert. Seine Mitwirkung und Mithilfe wird ſich vielmehr im Regelfalle 
darauf beſchränken müſſen, durch ein Netz gut ausgebauter Beratungsſtellen innerhalb 
des öffentlichen Büchereiweſens für einen zweckmäßigen und ſinnvollen Aufbau des 
Ganzen wie auch jeder einzelnen Einheit Sorge zu tragen. Damit wird für die kleineren 
Büchereien zugleich der für dieſe unerläßliche fachliche Zuſammenhang und Rückhalt 
hergeſtellt. Abgeſehen aber hiervon iſt die Volksbücherei Gemeindeſache, und fie hat 
Beſtand und Wirkungsmöglichkeit auf die Dauer nur dort, wo die Gemeinde oder auch 
Kreis und Gemeinde ſich ſchon bei ihrer Gründung und dann bei ihrem laufenden 
Unterhalt für ſie aus eigener Kraft und Verantwortung einſetzen. Leider hält der ſtarke 
Abbau der Ausgaben, die für die Kulturzwecke gegeben werden, vielerorts noch heute 
an und hemmt auf das empfindlichſte die volkstümliche und weltanſchaulich⸗politiſche 
Erziehungsaufgabe, die die Volksbücherei gerade jetzt zu erfüllen hat. Es muß darum 
auch an dieſer Stelle ausgeſprochen werden, daß ohne eine ſchrittweiſe Wiederauffüllung 
der für Kulturzwecke gegebenen Haushaltsmittel, die in den Jahren 1930 bis 1932 
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rigoros zuſammengeſtrichen wurden, die Volksbüchereien dem drohenden Verfalle 
ausgeſetzt bleiben. Es darf nicht überſehen werden, daß die Volksbücherei eine verhält⸗ 
nismäßig empfindliche Einrichtung hinſichtlich ihrer techniſch⸗organiſatoriſchen Leiſtung 
iſt. Ihre Erhaltung und ihr Betrieb erfordert eine feſte Unkoſtenſumme. Wird fie unter⸗ 
ſchritten, kann z. B. der laufende Abgang an zerleſenen Büchern nicht mehr erſetzt 
und der Beſtand nicht mehr durch rechtzeitige und ausreichende Einſtellung von 
Neuerſcheinungen auf der Höhe gehalten werden, ſo läuft im gleichen Augenblick 
bereits die ganze Einrichtung Gefahr zu veralten und ſchließlich zu verfallen. Jede 
Gemeinde iſt immer noch am beſten und billigſten dabei gefahren, wenn ſie ihre Volks⸗ 
bücherei mit einem ſtetigen und ausreichenden Haushalt bedachte. Auch dann darf 
die Volksbücherei im Vergleich zu den Aufwendungen, die für andere kulturelle Ein⸗ 
richtungen gefordert — und gegeben werden, immer noch als billig bezeichnet werden. 

Dem inneren und äußeren Aufbau des Volksbüchereiweſens ſteht hindernd noch die 
übergroße Verſchiedenartigkeit der vorhandenen Entwicklungs formen entgegen. Nicht, 
daß alles über einen Leiſten geſchlagen werden ſollte. Landſchaftliche und ſtammliche 
Eigenheiten und die verſchiedenen Möglichkeiten und Bedingungen, die auf dem Dorfe, 
in der Klein⸗, Mittel: und Großſtadt gegeben find, werden auch künftighin dafür ſorgen, 
daß kein öder Schematismus um ſich greift. Es iſt aber notwendig, daß an die Stelle 
des individualiſtiſchen Neben: und Gegeneinander, das das Volks büchereiweſen in 
der Vergangenheit beherrſchte, ein Für⸗ und Miteinander tritt, und daß die kommende 
Entwicklung beſtimmte einheitliche Grundgeſetze befolgt. Nur dann, wenn klar und 
eindeutig aufgezeigt werden kann, wie der Geſamtplan beſchaffen iſt und welchen Platz 
jede einzelne Einrichtung in ihm hat, wenn die Gewähr gegeben iſt, daß die vielen nicht 
einfachen Einzeleinrichtungen der Bücherei ſo zweckmäßig, praktiſch und billig wie nur 
möglich beſchaffen find — nur dann kann auch mit Ausſicht auf Erfolg bei Gemeinde⸗ 
behörden und Parteidienſtſtellen dafür geworben werden, daß die Volksbücherei als 
Einrichtung allgemein durchgeführt wird. i 

Es iſt die kommende Aufgabe der zur Reichsſtelle erweiterten Preußiſchen Landes⸗ 
ſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, die hierfür notwendigen Grundlagen zu ſchaffen „ 
indem ſie die beſten der vorhandenen praktiſchen Erfahrungen auswertet und zuſam⸗ 
menfaßt, wie es Aufgabe der Behörden ſein wird, dem Volksbüchereiweſen durch den 
Erlaß einheitlicher Reichsrichtlinien eine feſte und ſichere Baſis für eine gedeihliche 
Wirkſamkeit zu ſchaffen. 


Der Nachmittag iſt den Landesſtellen (Beratungsſtellen) für öffentliches 
Büchereiweſen gewidmet. Über ihren Aufgabenbereich und ihre allgemeinen Ar⸗ 
beitsgrundſätze ſpricht Dr. Schrie wer: 
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Aufgabenbereich und allgemeine Arbeitsgrundfäge 
der Staatlichen Landesſtellen für öffentliches Büchereiweſen 


In den letzten beiden Jahren hat im deutſchen Büchereiweſen der Beratungsſtellen⸗ 
gedanke voran geſtanden. Die Hartnäckigkeit, mit der ich dafür ſeit Jahren eingetreten 
bin und heute nur noch mehr eintrete, hat nicht darin ihren Grund, daß ich gleichſam 
nach dem Geſetz, wonach ich angetreten, zum Spezialiſten einer Sonderform des 
Büchereiweſens geworden wäre, ſondern in einer Vorſtellung der Wege, auf welchen 
man das deutſche Büchereiweſen zu einer Geſamtlöſung führen kann. Der einzelne 
von uns mag ſich noch ſo ſehr in ſeiner Bücherei plagen, ja er mag ſogar Schule machen, 
er mag mit vielen Schriften theoretiſch und propagandiſtiſch hervortreten, das alles 
iſt lobens⸗ oder auch rühmenswert, aber es wird dem Büchereiweſen insgeſamt nicht 
weiterhelfen, wenn wir nicht das Haus bauen, darin jeder und jedes in ſeinem Raume 
wohnt. Die ſtarke Heraushebung des Beratungsſtellengedankens hat auch nicht etwa 
darin ihren Grund, daß jetzt erſt die Erkenntnis von Blut und Boden in die Organi⸗ 
ſationsform des Büchereiweſens hineinzuwirken anfange. Nein, es liegt ſo, daß ein 
Geſamtdurchbruch des Büchereiweſens nur ſtattfinden wird, wenn es eine Einheit bildet, 
wenn es nicht mehr wie bisher nur in einzelnen Gemeinden öffentlich- rechtlich verwurzelt 
iſt, ſondern auch im Staate. Dieſe Einfügung in das Erziehungsweſen des Staates 
läßt ſich aber nur erreichen, wenn wir das Büchereiweſen in einer Geſamtgliederung 
dort einbeziehen. Wenn wir alſo ein deutſches Büchereiweſen haben wollen, müſſen 
wir einen Büchereiorganismus ſchaffen. Dieſer braucht geiſtige und techniſche 
Mittelpunkte. Darum wird die Entwicklung der „Landesſtellen für das öffentliche 
Büchereiweſen“ nicht irgendeine beliebige organiſatoriſche Maßnahme, ſondern der 
Dreh- und Angelpunkt der kommenden Entwicklung fein. Wir müſſen dabei von dem 
Bilde des Ganzen und des Kommenden ausgehen. Wir müſſen endlich erkennen — 
und werden es erkennen — daß unbeſchadet berechtigter Eigenforderungen der Ein⸗ 
heitsgedanke alles und alle zuſammenbindet, und zwar nicht als ein Geſäuſel ſchöner 
Gemeinſchaftsgefühle, ſondern als eine gebaute, Leib und Wirklichkeit gewordene Form. 
Der Hauptſatz heißt: 


Von der Einzelleiſtung einiger Orte und weniger Landſchaften zum 
Büchereiorganismus, der in ſich nach Landſchaften, Formen und 
Arbeitszuſammenhängen gegliedert iſt. 


Ich verwende in dieſem Zuſammenhange mit vollem Vorbedacht das Wort: Orga⸗ 
nismus und vermeide den heute ſo beliebten Ausdruck Organiſation. Ich fürchte nämlich 
nichts ſo ſehr wie ein mechaniſtiſches Organiſieren und eine unnütze Zentraliſierung; 
ich haſſe aber auch nichts ſo ſehr wie das Verſteckſpiel, das ein individualiſtiſcher Egois⸗ 
mus mit den Redensarten von den beſonderen Eigenarten der Gebiete treibt, die ſich 
häufig genug bei näherer Betrachtung nur als ein ſubjektives Wollen ihrer Vertreter 
erweiſt. 
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Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, auf dem Wege zentraler Organiſationen ein 
Büchereiweſen zu ſchaffen. Das wurde in den öſtlichen Grenzgebieten ſchon um 1900 
verſucht, noch früher für das ganze Reich durch die Geſellſchaft für Volksbildung. Sie 
ſind alle an der „Organiſation“ geſtorben oder werden daran ſterben. Der Organismus⸗ 
gedanke im deutſchen Büchereiweſen, zu dem unweigerlich der Einheitsgedanke gehört, 
heißt, daß die Teile zueinander in den richtigen Beziehungen ſtehen. Die Einheit iſt der 
Geſamtkörper, die Teile ſind die Glieder. Aber der Körper bleibt eine Gelenkpuppe, 
wenn nicht Herz und Blut die Lebenskraft geben; er bleibt ein dummer leerer Körper, 
wenn Sinn und Verſtand fehlen; er bleibt ein Krüppel, wenn einzelne Teile verkümmern 
oder andere auswuchern. Darum: 8 


Nicht leere Büchereiorganiſation, ſondern lebendiger von geiſtigen 
Kräften durchſtrömter und beſeelter Organismus, in dem die eine 
zelnen Glieder richtig ausgebildet ſind. 


Wenn Sie die Richtlinien für den Aufbau und die Arbeit der Beratungsſtellen durch⸗ 
leſen, was Sie gewiß aber gar nicht mehr nötig haben, da Sie dies Brevier der Bera⸗ 
tungsſtellen auswendig wiſſen, fo ſehen Sie ſofort, wie darin der Organismusgedanke 
lebendig iſt. Faſſen wir nur kurz die Glieder des Büchereikörpers ins Auge. Sie heißen: 
Dorfbücherei — Kleinſtadtbücherei — Stützpunktbücherei — zentrale Ergänzungs⸗ 
bücherei — ich füge von mir aus noch hinzu Schülerbücherei. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe zueinander in beſtimmten Verhältniſſen ſtehen und aufeinander wirken müſſen. 
Sie greifen durch ihre Über: und Unterordnung ineinander. Sie find nicht Formen oder 
Definitionen, ſondern Inhalte und Wirkungen. Für dieſen Büchereikörper find nun die 
Landesſtellen Kopf und Herz. Darum fallen ihnen die Hauptaufgaben zu, und zwar 
in materiell⸗organiſatoriſcher Hinſicht (Einkauf, Einband, Büchereitechnik) in geiſtiger 
Hinſicht (Buchberatung, Bucheinteilung, Buchverzeichniſſe, Schulung, Jahresbericht, 
Statiſtik u. ä.). Die Landesſtelle ſchafft auch das Verwaltungskleid, das den Körper 
ſchützt. SB R 

Es iſt kein Spiel mit Bildern, das ich Ihnen hier vorführe, wenn ich den Organismus⸗ 
gedanken ſo in Anſchauung überſetze, ſondern es geht dabei um den weſentlichſten Grund⸗ 
gedanken unſerer Arbeit, gegen den man nicht ungeſtraft verſtößt. Ich will Ihnen 
hier den Nachweis nicht in Einzelheiten bringen, weil wir dieſe bei den folgenden Themen 
gründlicher vornehmen werden. Ich will aber aus dieſem Hauptgedanken gewiſſe all⸗ 
gemeine Folgerungen ziehen. Und da heißt die erſte: 


Jeder Büchereiorganismus hängt davon ab, daß perſönliche Kraft 
in ihn hineingegoſſen wird. 


Wenn wir den Landesſtellen dieſe überragende Bedeutung geben müſſen und geben 
wollen, dann werden an den perſönlichen Einſatz der Leiter beſondere Forderungen ge⸗ 
ſtellt. Wer eine Landesſtelle übernimmt, möge ſich darüber klar ſein, daß dies nicht ein 
ſchönes Nebenamt iſt, ſondern daß es ihn mit Haut und Haar verſchlingt. Nur wer zu 
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dieſer reſtloſen Hingabe bis zum Auspumpen ſeiner letzten Arbeitskraft bereit ift, nur 
wer die höchſte Forderung an ſich ſelbſt ſtellt, der wird zu jener Haltung gelangen, 
für die das Wort ſoldatiſch und kämpferiſch nicht nur Vokabel iſt. Dieſe Haltung aber 
wird genährt und geſtärkt aus dem Glauben, daß es ſich beim deutſchen Büchereiweſen 
um eine der wichtigſten Kulturleiſtungen unſerer Zeit handelt. Dieſer Glaube allein 
kann auch in unſerem Beruf Berge verſetzen. So beginnt die Landesſtellenarbeit immer 
mit der Forderung an den Leiter ſelbſt. Nichts wäre aber falſcher, als wollte er ſich in 
einen Schwung der Begeiſterung hineinſteigern und mit dem tönenden Wort das zu 
erreichen verſuchen, was nur durch geduldiges Bauen Stein auf Stein geſchaffen wird. 
Wir ſind nicht die künſtleriſchen Architekten des geiſtigen Lebens, ſondern nur die ge⸗ 
duldigen Baumeiſter. Wir ſtehen auf handwerklichem Tun. Darum ziemt es uns, die 
Nüchternheit zu bewahren, Selbſttäuſchung und Selbſtlob zu vermeiden. Die zweite 
allgemeine Folgerung aus dem Organismusgedanken heißt: 


Jeder Büchereiorganismus ſteht im Geiſtig-Weltanſchaulichen der 
Zeit und im kulturellen Haushalt der Nation; denn das Bücherei— 
weſen kann nicht für ſich gedacht werden. 


Was ich über Weſen und Standort der Volksbücherei in meinem erſten Vortrag geſagt 
habe, gilt als Grundſatz für die Landesſtellen ſelbſt womöglich noch in ſchärferem Maße, 
wie ja immer die Forderungen nach der Reinheit der Löſung um ſo ſchwerer zu nehmen 
ſind, je verantwortlicher und höher die Stelle iſt, in der die Entſcheidung fällt. Die 
Kraft des perſönlichen Einſatzes iſt vertan, wenn ſie ſich nicht in dieſem geiſtigen und 
inſtitutionellen Standort des Büchereiweſens gründet. Die dritte allgemeine Folgerung 
aus dem Organismusgedanken heißt: 


Jeder Büchereiorganismus hängt davon ab, daß er richtig genährt 
wird. 


Wir Bibliothekare ſind, weil wir vom Buch herkommen, leicht geneigt, dieſe Dinge 
nicht fo ernſt zu nehmen, wie fie genommen werden müſſen, oder zu zaghaft und bereit, 
die Waffen zu ſtrecken, wenn wir auf ſtärkeren Widerſtand ſtoßen. Das Büchereiweſen 
empfängt ſeine Nahrung aus dem Etat. Wir müſſen alſo die Schlüſſelſätze dafür 
kennen und vertreten, auch dann vertreten, wenn man praktiſch nicht an jeder Stelle 
damit durchkommt. Es iſt falſch, wenn man einen Normalſatz nicht erreichen kann, 
einen Minimalſatz aufzuftellen und zu begründen, der die Löſung nicht gewährleiſtet. 
Ich möchte nicht falſch verſtanden werden. Es handelt ſich hier um den Grundſatz, den 
man verficht. Ich ſelbſt handle durchaus fo, daß ich zunächſt aufs Ganze gehe in der 
Hoffnung, daß, wenn ich zunächſt es nicht voll erreiche, es ſpäter bekommen werde. 
Aber es iſt falſch, das Halbe zu vertreten. Was hier als Grundſatz bei der Behandlung 
jeder einzelnen Bücherei gilt, hat ſelbſtverſtändlich auch für den materiellen Zufluß, 
den die Landesſtellen brauchen, Gültigkeit. Nach dem Satz, daß wir uns keinerlei Selbſt⸗ 
täuſchung hingeben ſollen, will ich es hier offen ausſprechen, daß der deutſche Bücherei— 
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ringen Mittel hinaus, überall helfen zu wollen. Darum müſſen wir vor der Hand in 
unſerer Planung Maß halten. Schaffen wir die lebensfähige Volksbücherei, dann fallen 
die Nebengebiete allmählich von ſelbſt an, wie das Schwemmland an die feſte Küſte. 
Ich verwerfe nicht die Mitarbeit in dieſen anderen Dingen, aber ich will auf die Gefahr 
hinweiſen, daß eine Verwechſlung von Neben- und Hauptgebieten erfolgen kann und 
daß wir Teile für das Ganze nehmen. Manchmal kommt es mir ſo vor, als wenn einige 
von uns, ſtatt mit aller Wucht das Zentrum anzupacken, ſich zu früh an einer zu weit 
gedehnten Peripherie bewegen. 


Es muß daher im Bauplan des Büchereiweſens ein Ordnungs— 
gedanke beſtehen: Was gehört an den Anfang, und was gehört an 
das Ende? 


So lange wir noch keine blühenden Volksbüchereien beſitzen, gehört ihre Gründung 
und Pflege an den Anfang. Zu der Frage, wie man den Bauplan ordnet, gehört auch 
die Überlegung, ob man zuerſt die Landesſtelle und die zu ihr gehörige Bücherei durch⸗ 
geftaltet und dann nach außen wirkt, alſo die Gründung von Kleinſtadt⸗ und Dorf: 
büchereien folgen läßt, oder ob man mit den kleinen Büchereien anfängt und nachher 
den ſtarken Mittelpunkt ſchafft. Es iſt alſo die Frage die: vom Zentrum zur Peripherie 
oder von der Peripherie zum Zentrum. Die richtigſte Löſung iſt, beides gleichzeitig an⸗ 
zupacken, d. h. wir müſſen alſo, wenn wir neu anfangen, den volleiſtungsfähigen Lan⸗ 
desſtellenapparat ſchaffen, wie auch die dazugehörige Stadtbücherei in die entſprechend 
vorbildliche Form bringen. Das iſt unſer Aushängeſchild, das uns bei den Büchereien 
draußen Vertrauen wecken ſoll. Auch aus Schulungsgründen brauchen wir ein geſun⸗ 
des Zentrum. Aber man muß doch ſehen, daß man nicht in der Zentral⸗ und Stützpunkt⸗ 
bücherei ſtecken bleibt. Das Netz der kleinen Büchereien in den Dörfern und Kleinſtädten 
muß danebenher entſtehen. Bedenklich iſt eine Zerſplitterung beim Aufbau. Nicht ein⸗ 
mal hier, einmal dort eine Bücherei einrichten, ſondern geſchloſſene Siedlungsweiſe, 
weil in dem geſchloſſenen Kreis die einzelne Bücherei einen Schutz findet! In dem ge⸗ 
meinſamen Kreis liegt eine ſtark tragende Kraft für jede einzelne Bücherei. Der einzelne 
Büchereileiter ſteht in einer ſtärkeren Verantwortung vor der Gemeinſchaft. In dem 
richtigen Abwägen und Aufeinandereinſtellen liegt die Kunſt des Baumeiſters. Das 
will im Großen wie im Kleinen überlegt fein. Zu der Überlegung im Großen gehört 
die Frage: 


Wohin gehört die Beratungsſtelle? Es iſt nicht günſtig, ſie mit 
einem Großſtadtſyſtem zu verbinden, weil dieſe Stadtform zu ſehr 
von der Landſchaft gelöſt iſt. Die Landesſtelle hat die beſten Ar— 
beitsbedingungen in mittleren Provinzſtädten bis zu 100000 Ein— 
wohnern, wenn dieſe verkehrstechniſch am geeigneten Platze liegen. 


Soll die Beratungsſtelle voll leiſtungsfähig ſein, ſo muß ſie 
mit einer handwerklichen Geſinnung betrieben werden und mit den 
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nötigen Hilfseinrichtungen verſehen ſein. Daraus folgt alſo der 
Lehrſatz: 
Alle techniſche Arbeit am Buch zentral, alle erziehliche Arbeit 
mit dem Buch örtlich. 


Die Beratungsſtelle ift alſo keine literariſche oder Schreibtiſchangelegenheit, ſondern, 
abgeſehen vom Geiſtig⸗Erziehlichen, eine techniſch⸗organiſatoriſche Stelle, die dazu des 
nötigen Raumes, des nötigen Perſonals und guter kaufmänniſcher Verwaltung be⸗ 
darf. Hier ſtecken die Landesſtellen durchweg in den Kinderſchuhen. 

Wenn wir uns nun die ungeheuren Schwierigkeiten der Landesſtellenarbeit noch ein⸗ 
mal vergegenwärtigen, wenn wir bedenken, welche Summe von Kleinarbeit zu leiſten 
iſt, daß aber von der Treue und Zuverläſſigkeit, mit der wir dieſe betreiben, der Erfolg 
abhängt, dann wird in uns das Gefühl der Beſcheidenheit wach bleiben, das uns auch 
bei größtem Einſatz erhalten bleiben muß. Aus der Überzeugung von der Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit unſeres Tuns und aus dem Glauben an ſeine Notwendigkeit wird dann immer 
wieder dem Beratungsſtellenleiter jenes Wiſſen erwachſen, daß wir ſelbſt nichts ſind, 
aber die Sache alles. 


In der Ausſprache wurden vor allem Fragen zur beſſeren Finanzierung der Be⸗ 
ratungsſtellenarbeit vorgebracht, die Prof. Dr. Dähnhardt nach Möglichkeit klärend 
beantwortete. 

Über den Verkehr mit Kreis- und Kommunalverwaltungen berichtet Dr. 
Heiligenſtaedt-Hannover: 


Der Verkehr mit den Kreis⸗ und Kommunalverwaltungen 


Die verwaltungsrechtliche Grundlage für die Arbeit der Preußiſchen Beratungs⸗ 
ſtellen für das Volksbüchereiweſen ergeben die Miniſterial-Erlaſſe vom 3. IX. 1913 
und 15. I. 1915, die grundſätzlich den nichtſtaatlichen Charakter betonen. Aus dieſer 
Auffaſſung, die praktiſch erſt durch die Erlaſſe der Jahre 1933 und 1934 überwunden 
worden iſt, erklärt ſich die uneinheitliche und kümmerliche Entwicklung des Volks⸗ 
büchereiweſens im Ganzen. Aber auch die letztgenannten Erlaſſe haben verwaltungs⸗ 
rechtlich an dem Charakter der Beratungsſtellen nichts geändert. Die Bezeichnung 
„ſtaatlich“ bedeutet in dieſem Falle, daß der zuſtändige Fachminiſter einer ſolchen 
Stelle beſtimmte Aufgaben feines eigenen Geſchäftsbereiches überweiſt und die Durch⸗ 
führung dieſer Aufgaben überwacht. Aus der Bezeichnung „ſtaatlich“ iſt demnach auch 
nicht die Auffaſſung abzuleiten, als ob nun ausſchließlich der zuſtändige Miniſter 
die Arbeit einer ſolchen Stelle zu finanzieren hat. Anordnende Befugniſſe haben den 
Gemeinden gegenüber lediglich die Landräte und die dieſen vorgeordneten Behörden, 
den Kreiſen und kreisfreien Städten gegenüber die Regierungspräſidenten bzw. deren 
vorgeordnete Behörden. Anordnungen der Beratungsſtelle haben nur inſofern für die 
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organismus nicht geſchaffen wird, wenn nicht in den Etats der Beratungsſtellen grund⸗ 
legend andere Verhältniſſe eintreten. Hier will ich und muß ich — und zwar auch um 
es den Vertretern des Staates vor den hier verſammelten Landesſtellen ans Herz zu 
legen — Zahlen nennen, was ich ſonſt in dieſen Grundſätzen vermeiden möchte. Der 
Minimaletat einer Landesſtelle in einem Reg.⸗Bez. beträgt 15000 RM., der Normal⸗ 
etat 25000 RM., der Etat, der uns bei der zu erſtrebenden hauptamtlichen Beſetzung 
geftatten würde, mit vollem Wind zu ſegeln, 35000 RM. Wie ein roter Faden muß ſich 
durch die ganze Arbeitsweiſe der Landesſtelle der Grundſatz hindurchziehen: 


Leiſtung gegen Leiſtung. Fordern darf nur, wer erfüllt. 


Dieſer Satz, der ja in dem alten lateiniſchen Wort „Do, ut des“ ſchon enthalten iſt, 
darf nun nicht nach der kaufmänniſch-rechneriſchen Seite hin verſtanden werden, jeden⸗ 
falls nicht allein dahin, ſondern er iſt der berufsethiſche Leiſtungsgedanke der Landes⸗ 
ſtelle. Und weil es in der Tat nicht gleichgültig iſt, von welchen moraliſchen Grund⸗ 
ſätzen unſere Arbeit beherrſcht wird, darum gehört nicht die Faufmännifche Auswertung 
dieſes Satzes an den Anfang, ſondern die innere Verpflichtung, die er uns auferlegt. 
Ich möchte ihn vor allen Dingen angewendet wiſſen auf den Führungsanſpruch, den 
die Landesſtelle mit Recht erheben muß. Sie würde es ſich zu leicht machen, wenn ſie 
die ſtaatliche Benennung — fie ſoll ja heißen: Staatliche Landesſtelle für öffentliches 
Büchereiweſen — dazu benutzte, um mit dem ſtaatlichen Apparat ſich durchzuſetzen. Ihre 
Poſition als ſtaatliche Verwaltungsſtelle erſtreckt ſich auf Verwaltungsdinge und auf 
Verwaltungen. Sie muß alſo mit Takt und Feingefühl den Behörden und Trägern 
gegenüber benutzt werden. Hier bin ich der Meinung, daß das notwendig iſt, weil die 
größte Hemmung für das Büchereiweſen in der Unkenntnis der Verwaltungen beſteht. 
Aber auch den Berwaltungsftellen gegenüber kann man dieſen Führungsanſpruch nur 
erheben, wenn ſie — jedenfalls mit der Zeit — das Gefühl gewinnen, daß die Landes⸗ 
ſtellen die Gebenden ſind. Allerdings können die Landesſtellen dieſe Einſicht nicht allein 
erzeugen, ſondern hier hat auch der Staat ſelbſt die Aufgabe, die Bahn zu ſchaffen. Auch 
für den Staat gilt gegenüber den Landesſtellen der Satz von der Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung. Er wird auch nicht drum herumkommen mit den Städten, die ihren Stadt⸗ 
bibliothekar zur Verfügung ſtellen, eine Vereinbarung zu treffen nach dem Satz do, ut 
des, damit der Landesſtellenbibliothekar ſeiner Stadt gegenüber kein ſchlechtes Gewiſſen 
haben muß, daß er zweigeteilt arbeitet oder dieſe daran Anſtoß nimmt. 

Leichter iſt es uns, den Grundſatz des geiſtigen Nehmens und Gebens in dem Ver⸗ 
kehr mit den Büchereien zu verwirklichen. Wir ſind keine verordnenden Stellen, ſondern 
die Führer der Büchereien, weil wir ihre Arbeitskameraden ſein wollen. Sie müſſen 
aus unſerem Verhalten das Gefühl gewinnen, daß wir ſie nicht gängeln, ſondern ihnen 
helfen wollen. Wenn fie einmal von Hoffnungsloſigkeit überfallen werden, weil fie 
mit ihren Verwaltungen nicht weiter kommen, dann müſſen ſie die Gewißheit haben, 
an uns einen Rückhalt zu finden. Ich verlange ganz ſtark die Führung für die Landes⸗ 
ſtelle, ich verlange aber ebenſo ſehr, daß die Landesſtellen mit den Büchereien in der 
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Kolonne marſchieren. Wenn wir hoch zu Roß vor ihnen daher traben, dann entfremden 
wir ſie uns. Darum ſei unſer Ton ihnen gegenüber nicht der einer Behörde. Es kann 
allerdings einmal ein Fall vorkommen, daß wir uns auf dieſe Poſition zurückziehen. 
Er muß aber äußerſt ſelten ſein. Ein Zweifel daran, daß wir dieſe ſtaatliche Poſition 
haben, darf jedoch bei den Büchereien nicht beſtehen. Sie muß aber immer durch den 
Grundſatz von Leiſtung und Gegenleiſtung innerlich gerechtfertigt ſein. 

Daraus folgt für mich auch, daß wir keine falſche Poſitionspolitik treiben dürfen, 
ſei es dadurch, daß wir alles Mögliche an uns ziehen wollen, ſei es dadurch, daß wir uns 
Funktionen übertragen laſſen, die nicht aus der Büchereiordnung herauswachſen. Ich 
weiß ſehr wohl, daß ein Mann nichts iſt ohne Poſition. Sie ermöglicht ihm erſt das Wir⸗ 
ken. Aber achten wir darauf, daß wir nicht eine perſönliche Poſitionspolitik treiben, 
ſondern ſie gewinnen durch Arbeit und Leiſtung. Wir ſollen nicht Büchereipolitik, ſon⸗ 
dern Büchereiarbeit treiben. 

Die Büchereiarbeit iſt unſer Standort, iſt das Feld, auf dem wir uns bewegen. Jedes 
Feld hat ſeine Mitte. Es iſt nicht einerlei, wo und wie wir bauen. Jede Landesſtelle 
braucht einen Aufbauplan. In der Aufbauweiſe der Dorf- und Kleinſtadtbüche⸗ 
reien gibt es zwei Arten, die man, extrem ausgedrückt, als das Bauen von oben und 
als das Wachſen⸗Laſſen von unten bezeichnen könnte. Gerade Grenzgebiete ſind in der 
Gefahr, daß fie mit Hilfe ſtaatlicher Mittel zu ſehr von oben bauen, d. h. alſo Büchereien 
einrichten ohne die nötige Rückverſicherung, daß von unten her Kräfte das Weiter⸗ 
wachſen ſicherſtellen. Dieſe Bauweiſe drängt ſich leicht auf unter den politiſchen Not⸗ 
wendigkeiten und iſt eine Gefahr, die man ſehr deutlich ſehen muß, wenn man ihr nicht 
erliegen will. Das öſtliche Büchereiweſen der Vorkriegszeit hat daran gelitten, daß es 
nur ein Büchereiapparat war, d. h. hingeſtellte Büchereien, ohne daß eine geſchulte und 
einſatzbereite Schar von Büchereileitern und einſichtsvolle Verwaltungen ſich dahinter 
ſtellten. 


Notwendig iſt die klare Erkenntnis der Hauptaufgaben und der 
Nebengebiete. 


Der Bauſtein, den wir zum deutſchen Büchereiweſen beitragen müſſen, heißt immer 
wieder die Volksbücherei in ihrer Geſamtheit. In loſer Verbindung damit ſteht vieles, 
was zu machen und zu befruchten wünſchenswert wäre, was uns aber nur zu leicht aus 
der Mitte hinausführt. Wir müſſen lernen Verzicht zu leiſten, wenn wir nicht unſer 
Hauptwerk gefährden wollen. Gewiß, es iſt ſehr ſchön, den Arbeitsdienſt zu betreuen, 
es lohnt ſich, im Landjahrheim mitzuwirken, es iſt verlockend, zum Bo die Verbin⸗ 
dung zu halten. Auch die HJ ift eine Grundſäule ſtaatspolitiſcher Erziehung. Aber 
von der Volksbücherei als Einrichtung her geſehen, ſind ſie nur Teile des Ganzen. Es 
beſteht die große Gefahr der Zerſplitterung nicht bloß in perſönlicher Hinſicht für den 
Leiter, ſondern auch in fachlicher, wenn wir nicht Haupt: und Nebengebiet klar aus⸗ 
einanderhalten und die Kräfte danach verteilen. Es geht über das Maß des Leiters einer 
Landesſtelle hinaus, alles machen zu wollen. Es geht über die Möglichkeit unſerer ge⸗ 
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Kreiſe und Gemeinden bindende Kraft, als durch ſie Anordnungen der vorgenannten 
Staatsbehörden ausgeführt werden. In deren Auftrage kann die Beratungsſtelle An⸗ 
ordnungen treffen und ihre Durchführung verlangen. Dabei iſt aber immer zu berück⸗ 
ſichtigen, daß Erlaſſe eines Fachminiſters ſowie Verfügungen eines Oberpräſidenten 
an reichs⸗ oder landesgeſetzlichen Beſtimmungen ihre Grenze finden. Von dieſen 
geſetzlichen Beſtimmungen iſt die Preußiſche Gemeindeordnung von 1933 ſowie das 
Gemeindefinanzgeſetz beſonders wichtig. 

Bis zu weiterer reichs⸗ oder landesgeſetzlicher Regelung haben die Beratungsſtellen 
alſo auf die finanziellen und perſonellen Maßnahmen der Kreis- und Kommunal⸗ 
verwaltungen auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens keinen verwaltungsrechtlich 
begründeten Einfluß. Dieſer Umſtand muß bis auf weiteres nach Möglichkeit ausge⸗ 
glichen werden: 


1. durch eine fachlich unbeirrbare, taktiſch aber je nach der örtlichen Lage abgewandelte 
Anwendung der in den Erlaſſen gegebenen Handhaben; 

2. durch die fachliche Autorität der Beratungsſtelle, für die durch den Erfolg ihrer 
Maßnahmen am beſten geworben wird; 

3. durch Aufſtellung eines feſten, klaren Arbeitsprogramms, das als Zielplan von 
der zuſtändigen Provinzialbehörde als verbindlich zu erklären iſt. 


Über der einzelnen Bücherei ſteht als Arbeitseinheit das Kreis büchereiſyſtem, das 
man je nach den Fortſchritten im Ausbau und der Schulung der Volks büchereiverwalter 
im Rahmen der miniſteriellen Beſtimmungen mehr oder weniger ſelbſtändig ſich ent⸗ 
wickeln laſſen kann, um damit Bodenſtändigkeit und Eigenart nicht unnötig zu be⸗ 
ſchränken. 

Die Notwendigkeit planmäßigen Aufbaus innerhalb des Kreiſes, einheitlicher Auf⸗ 
bringung und ſinnvoller Verwendung der Kreismittel für das Büchereiweſen, ziel⸗ 
bewußte, geſinnungsmäßig und fachlich begründete Perſonalpolitik, intenſive Schulung 
in kleinen Gruppen, als Krönung Ausbau der Stützpunktsbücherei erfordern einheit⸗ 
liche Führung des Kreisbüchereiſyſtems, wobei ein erfahrener und bewährter Bücherei⸗ 
verwalter im Kreiſe wichtige Dienfte leiſten kann. 

Schwierigkeiten im Verkehr mit den Kreis- und Kommunalverwaltungen find dort 
aufgetreten, wo bei den Verwaltungsſtellen keine hinreichende Kenntnis über Aufgabe 
und Arbeitsweiſe der Volksbücherei vorhanden war. Aufklärung iſt hier vor allem 
erforderlich. Um geeignete Perſönlichkeiten als Büchereiverwalter zu gewinnen, iſt 
auch die Zuſammenarbeit der Kreisverwaltung mit dem NSeB zu empfehlen. 

Weiterhin iſt die Aufſichtspflicht der Beratungsſtelle gelegentlich bei der Genehmi⸗ 
gung von Büchern als läſtig empfunden worden, desgleichen bei der Mittelbemeſſung 
und verteilung. Es iſt zweckmäßig, daß die Beratungsſtelle fich hier mit fachlich fun: 
diertem Rat den Kreisverwaltungen als Helfer zur Verfügung ſtellt und dabei die 
amtliche Autorität möglichſt zurücktreten läßt. 

Schließlich iſt auch das vertrauensvolle Zuſammengehen von Stadt- und Kreis⸗ 
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verwaltung mitunter an Hinderniſſen geſcheitert, die dem Zweck des einheitlichen Aus⸗ 
baus (Kreishauptbücherei) wegen hätten behoben werden müſſen. 

Endlich hat ſich gezeigt, daß die bürokratiſche Eingliederung der Bücherei in die 
Kreis: und Kommunalverwaltung die kulturpolitiſchen Aufgaben beeinträchtigen 
kann. Es muß gefordert werden, daß der Bücherei gegenüber ein gewiſſer verwaltungs⸗ 
mäßiger Spielraum bleibt und auf ſie keine verwaltungstechniſche Maßnahme Anwen⸗ 
dung findet, die ihre Wirkung beeinträchtigt. 

Der Auffaſſung, daß den Kreiſen und Kommunen durch den Ausbau der Volks⸗ 
büchereien neue finanzielle Laſten erwachſen, denen gegenüber die Rechte der Selbſt⸗ 
verwaltungsträger beſchnitten wären, ohne daß der Staat ſeinerſeits Mittel zur Durch⸗ 
führung unmittelbar zur Verfügung ſtellt, muß grundſätzlich und mit allem Nachdruck 
durch Aufklärung und Werbung, durch Verhandlungen entgegengetreten werden. Das 
wertvollſte und ſchlagkräftigſte Beweismittel bilden gut eingerichtete und gut arbeitende 
Volksbüchereien, welche die ihnen zufließenden öffentlichen Mittel durch Schulung und 
Erziehung der Leſerſchaft reichlich verzinſen. 


Am Abend des 1. Arbeitstages ſprach Oberbibliothekar Dr. Kummer über 


Nationalſozialismus und Volksbüchereiweſen 


Die Volksbüchereien ſind Büchereien, die nur dem Volke in ſeiner Geſamtheit dienen 
ſollen, nicht Intereſſentenklüngeln, eigener Ehrſucht oder, wie es zur Syſtemzeit war, 
gewiſſen Parteigruppen, die ſich der Volksbücherei zum größten Teil bemächtigt 
hatten, um ihre Weltanſchauung im Volke zu verbreiten. Heute iſt der Name Volks⸗ 
bücherei ein Ehrenname geworden, der geſchützt werden muß und wird. Im neuen 
Deutſchland ſoll und darf ſich nicht jede Bibliothek Volksbücherei nennen, wenn näm⸗ 
lich ihre tatſächlichen Ziele nicht der Allgemeinheit, nicht dem ganzen Volke dienen, 
ſondern nur gewiſſen engeren Intereſſentengruppen. 

Der Bedeutung des Buches und des Bibliotheksweſens wird daher auch der Staat 
Adolf Hitlers vollauf gerecht. Wiederum war es der Führer, der hier richtunggebend 
voranging, wenn er in ſeinem Buch „Mein Kampf“ folgendermaßen ſchreibt: 


„Ich las und lernte viel. Freilich verſtehe ich unter ‚Lefen‘ vielleicht etwas ganz 
anderes als der große Durchſchnitt unſerer ſogenannten Intelligenz. Ich kenne 
Menſchen, die unendlich viel leſen, und zwar Buch für Buch, Buchſtabe um Buchſtabe, 
und die ich doch nicht als, beleſen“ bezeichnen möchte. Es fehlt ihnen die Kunſt, im 
Buche das für ſie Wertvolle vom Wertloſen zu ſondern. Das Leſen ſoll in erſter 
Linie mithelfen, den Rahmen zu füllen, den Veranlagung und Befähigung jedem 
ziehen. In zweiter Linie aber ſoll es ein allgemeines Weltbild vermitteln. In beiden 
Fällen iſt es nun nötig, daß der Inhalt des jeweils Geleſenen als Moſaikſteinchen 
in dem allgemeinen Weltbilde ſeinen Platz an der ihm zukommenden Stelle erhält 
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und ſo eben mithilft, dieſes Bild im Kopf des Leſers zu formen. Im andern Falle 
entſteht ein wirres Durcheinander von eingelerntem Zeug, das ebenſo wertlos iſt, 
wie es andererſeits den unglücklichen Beſitzer eingebildet und aufgeblaſen macht.“ 


Dieſe Worte unſeres Führers müſſen richtunggebend ſein auch für unſere Arbeit im 
Volksbüchereiweſen. Es darf nicht mehr vorkommen, daß Männer, deren liberaliſtiſche 
Eigenſchaften ſoeben geſchildert wurden, unſer geiſtiges Kulturgut der geſamten Nation 
verwalten und mißhandeln. Es darf auch nicht mehr vorkommen, daß in einem Katalog, 
aus dem Jahre 1932, der der Zuſammenſtellung der wichtigſten politiſch⸗geographiſchen 
Literatur über die außerdeutſche Staatenwelt für Volksbüchereien dienen ſollte, den 
Büchern über Sowjet⸗Rußland folgendes Vorwort gewidmet iſt: 


„Viele der Rußlandbücher nehmen — bewußt oder unbewußt — Stellung für 
oder gegen den Bolſchewismus, ſind alſo parteüſch. Unſere Aufgabe kann nur ſein, 
den Leſer an die Bücher heranzuführen. Er wird dann ſelbſt Stellung nehmen müſſen.“ 


Hierzu möchte ich grundſätzlich bemerken: Der deutſche Volksbibliothekar unferer 
Tage ſoll auch den Leſer an das Buch heranbringen, vorher hat er aber die verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit, Ausleſe im deutſchen Schrifttum zu treffen, zu ordnen und 
dann in der Hauptſache aber ſeinen Leſerkreis weltanſchaulich zu beeinfluffen und zu 
führen. Die liberaliſtiſch⸗individuelle Grundeinſtellung auch im Volksbüchereiweſen 
muß der Vergangenheit angehören, der Totalitätsanſpruch des Nationalſozialismus 
gilt auch hier in vollſtem Maße. Die deutſchen Volksbüchereien müffen dienen der Volk: 
werdung der deutſchen Nation, der Erhaltung und Förderung des wahrhaft lebensfähi- 
gen Schrifttums der deutſchen Vergangenheit und Gegenwart und nicht zuletzt der 
Volk⸗ und Heimatforſchung in den einzelnen Gauen unſeres Vaterlandes. Heute hat 
die Volksbücherei noch die beſondere Aufgabe, weiteſten Kreiſen unferes Volkes die 
Zeitenwende, die durch die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung hervorgerufen und 
bedingt iſt, miterleben zu laſſen durch Bereitſtellung und Pflege des Schrifttums der 
geiſtigen und ſeeliſchen Führer unſerer Nation. So dient denn auch der deutſche Volks⸗ 
bibliothekar der Auferſtehung des deutſchen Volkes, getreu der Auffaſſung des Dich⸗ 
ters der deutſchen Revolution, Dietrich Eckart, der einmal ſagte: 


„Das Weſen der Revolution iſt nicht die Eroberung der Macht, ſondern die Er⸗ 
ziehung der Menſchen.“ 

Hieraus ergibt ſich auch die ungeheure Bedeutung des Volksbüchereiweſens für das 
neue Deutſchland, die zu beſonderer Leiſtung verpflichtet. Mit vollem Recht erklärte 
daher neulich bei der Eröffnung der Dietrich⸗Eckart⸗Bücherei im St adtbezirk Horſt 
Weſſel der Herr Reichserziehungsminiſter Ruſt: 

„Im Liberalismus ſind die Volksbibliotheken Warenhäuſer geweſen. Im Ma nis: 
mus fahen fie nur auf die Zerſtörung alles wahrhaft Deutſchen. Von beiden Seiten 
hat der Nationalſozialismus gelernt. Unſere Volksbibliotheken ſind Erziehungs⸗ 
anſtalten.“ 
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So geht alſo auch auf dem Gebiete des Volksbüchereiweſens der heutige Staat vor⸗ 
bildlich voran auf Grund der Erkenntnis des großen Wertes, der dem gedruckten 
Worte für das geſamte Volksleben innewohnt. Bei allen ſeinen Maßnahmen hat der 
Nationalſozialismus zunächſt aber ſtändig die Einheit des geſamten deutſchen Bücherei⸗ 
weſens im Auge. Zwar wird immer wieder der Verſuch gemacht, das deutſche Bücherei⸗ 
weſen auseinanderzureißen und in ſeine Beſtandteile zu zerlegen. Man behauptet, daß 
Volksbüchereien, Werkbüchereien und wiſſenſchaftliche Bibliotheken völlig verſchiedene 
Zweckbeſtimmungen hätten: Jawohl, eines gebe ich zu, die Wege ſind verſchieden, 
doch Ziel und Zweck ſind überall gleich, nämlich die Weiter- und Höherbildung unſeres 
Volkes. 

Das Büchereiweſen iſt ein untrennbarer Beſtandteil der deutſchen Wiſſenſchaft, Er⸗ 
ziehung und Volksbildung unter einer einheitlichen Führung. Eng ſind wiſſenſchaftliche 
Bibliotheken mit Volks- und Werkbüchereien verbunden, mögen die Arbeitsmethoden 
noch ſo vielgeſtaltig ſein. Heute erledigen Volksbüchereien häufig Aufgaben, die eigent⸗ 
lich zum Aufgabenbereich der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken gehören. Überblickt man 
aber andererſeits die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen Büchereien, ſo ſieht man, daß dieſe 
Büchereien ſehr oft von ihren ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen Aufgaben abgedrängt 
werden zugunſten der der Allgemeinheit dienenden volksbibliothekariſchen Aufgaben 
— ich erinnere hier vor allem an die Stadt: und Landesbibliotheken. Ein edler Wettſtreit 
hat hier eingeſetzt, der nicht durch kleinliche Eiferfüchteleien geſtört werden darf. Die 
deutſchen Bibliothekare müſſen eine Einheit bilden, zuinnerſt ihrem Volke verbunden 
und verpflichtet. 

Die Einheit des geſamten deutſchen Büchereiweſens hatte aber auch der Beauftragte 
des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP, 
Parteigenoſſe Reichsleiter Alfred Roſenberg, im Auge, als er die Abteilung Bücherei⸗ 
weſen bei der Hauptſtelle für Schrifttumspflege errichtete, mit deren Leitung er mich 
beauftragte. Reichsleiter Parteigenoſſe Roſenberg erteilte mir folgenden Auftrag: 
Überwachung und Überprüfung der Beſtände vorhandener Büchereien ſowie Beratung 
bei Neubeſchaffungen und Errichtung neuer Büchereien, ſoweit ſolche im Rahmen der 
Bewegung und ihrer Unterorganiſationen bereits vorhanden bzw. beabſichtigt ſind. 
Zunächſt gilt natürlich dieſer Auftrag nur für die Büchereien der Partei und ihrer 
Organiſationen, wie PO, SA, SS, HI, DAF uſw., darüber hinaus aber auch für 
weltanſchauliche Fragen für das geſamte deutſche Bibliotheksweſen. 

Dieſe weltanſchauliche Beratung vollzieht ſich zwiſchen dem Leiter der Reichsſtelle 
für öffentliches Büchereiweſen, dem Fachberater des Reichserziehungsminiſteriums 
und meiner Dienſtſtelle bei der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. 

Folgerichtig wurde daher die Abteilung Büchereiweſen auch der Reichsſtelle zur Förde⸗ 
rung des deutſchen Schrifttums eingebaut, der Treuhänderin des deutſchen Schrifttums. 
Für das deutſche Volksbüchereiweſen iſt aber die Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums von größter Bedeutung hinſichtlich ihrer geſamten Arbeit. Denn die ziel⸗ 
bewußte Kulturpolitik des Nationalſozialismus erfordert Arbeit auf lange Sicht. Wie 
21 
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raſch aber trotzdem auf dieſem Gebiete umfaſſende Ergebniſſe zu erreichen ſind, wenn 
im richtigen Augenblick der Einſatz mit den richtigen Mitteln erfolgt, läßt ſich heute 
an den Erfolgen der Reichsſtelle bemeſſen. Die Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums iſt dem Reichsleiter Alfred Roſenberg unmittelbar unterſtellt, entſpricht 
ſachlich und perſonell der Hauptſtelle für Schrifttumspflege beim Beauftragten des 
Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 

Damit iſt die Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums zu einer Mittler⸗ 
ſtelle zwiſchen Volk, Schriftſtellern, Verlag und dem geſamten Büchereiweſen geworden. 
Denn die Reichsſtelle prüft zum Zwecke der Förderung das deutſche Schrifttum, ſoweit 
es eine weltanſchauliche, politiſche, kulturelle oder erzieheriſche Ausrichtung hat. Dieſe 
Prüfung erfolgt für die einzelnen Gebiete im Einvernehmen mit den zuſtändigen Reichs⸗ 
ämtern und Dienſtſtellen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Dieſe Prüfung wirkt 
ſich aus durch: 

1. Erteilung des Förderungsvermerks: „Dieſe Schrift wird den Gliederungen der 
NSdDap, dem Werke Kraft durch Freude und allen gleichgeſchalteten Verbänden zur 
Anſchaffung und Förderung empfohlen.“ 

2. Herausgabe von Gutachten, gegebenenfalls mit der Erlaubnis, fie zu veröffent⸗ 
lichen. 

3. Nötigenfalls hat die Reichsſtelle das Recht, Schriften aller Art, die den Inter⸗ 
eſſen von Volk und Bewegung zuwiderlaufen, den Gliederungen der Partei uſw. 
bekanntzugeben. 


Weiter wirkt ſich dieſe Prüfung aus durch folgende Maßnahmen: durch die Be⸗ 
wegung das für den geſamten Nationalſozialismus weſentliche Schrifttum durch die 
verſchiedenartigſten Maßnahmen zu fördern. 

Zur Sicherung einer einheitlichen Bewertung, Stellungnahme und Förderung ſind 
alle Dienſtſtellen der Bewegung gehalten, ſich mit der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums in Verbindung zu ſetzen und an ſie herantretende Pläne und 
Abſichten an die Reichsſtelle zu verweiſen. 

Fragen der Begutachtung und Förderung des Schrifttums und die ſich hieraus er⸗ 
gebende Zuſammenarbeit mit Einrichtungen des Staates werden über die Reichsſtelle 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums erledigt. 

Die Bedeutung der Reichsſtelle für das geſamte deutſche Büchereiweſen, vornehmlich 
aber für die Volksbüchereien, iſt damit klar zum Ausdruck gebracht worden. Die Reichs⸗ 
ſtelle mit ihrem ausgedehnten Mitarbeiterſtab von Lektoren hat die Aufgabe, das deutſche 
Schrifttum zu begutachten und zu überprüfen. Hierzu dienen noch folgende Maß⸗ 
nahmen: In der „Bücherkunde“ wurde eine Zeitſchrift geſchaffen, die die publiziſtiſche 
Auswertung der wichtigſten Gutachten des Lektorates darſtellt und die Entſcheidungen 
der Reichsſtelle allen wichtigen Dienſtſtellen der Partei und des Staates, ſowie dem 
geſamten Mittlertum im deutſchen Schrifttum zugeleitet. Hingegen gibt „Der Dienſt 
am Schrifttum“ der Preſſe Aufſchluß über entſcheidende Fragen der Kulturpolitik, 
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beſonders der Schrifttumspolitik. Es erſcheint weiterhin der Gutachten⸗Anzeiger des 
Zentrallektorates der Reichsſtelle, der das jeweilige Wochenergebnis dieſer Stelle zu⸗ 
ſammenfaßt und zur ſtreng vertraulichen Unterrichtung unter Ausſchluß der Öffent- 
lichkeit an Partei⸗ und Staatsſtellen weiterleitet. Ein wichtiges Hilfsmittel ſchuf die 
Reichsſtelle in den Verzeichniſſen: „Die erſten hundert Bücher für nationalſozialiſtiſche 
Büchereien und / Die zweiten hundert Bücher für nationalſozialiſtiſche Büchereien“. 
Dieſe Verzeichniſſe bilden gewiſſermaßen die Kernbibliothek der wertvollſten und ge⸗ 
eignetſten Bücher des nationalſozialiſtiſchen Staates. So wurde die Reichsſtelle auch 
zum Helfer und Förderer des deutſchen Schrifttums und des deutſchen Büchereiweſens. 

Einen weiteren äußerſt wichtigen Faktor für die Beurteilung des deutſchen Schrift⸗ 
tums der Jetztzeit ſtellt die parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des 
NS⸗Schrifttums unter Führung des Reichsleiters Bouhler dar. Der Name dieſer 
Kommiſſion umreißt bereits das Gebiet ihrer Tätigkeit. Die Fragen des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Schrifttums werden von der parteiamtlichen Prüfungskommiſſion bearbeitet, 
die die Zugehörigkeit einer Schrift zum nationalſozialiſtiſchen Schrifttum von ſich aus 
beſtimmt. Auch dieſe Stelle ſteht in engſter Verbindung mit den zuſtändigen Stellen 
der Partei und des Staates, die im Rahmen ihres Dienſtbereiches zur Mitarbeit heran⸗ 
gezogen werden. Die auf Grund der Prüfung beſonders geeigneten Schriften werden 
ſodann dem Beauftragten des Führers zur Überwachung der weltanſchaulichen Schu⸗ 
lung, Reichsleiter Roſenberg, zur weiteren Förderung und Verwendung innerhalb der 
Partei vorgeſchlagen. 

Die Arbeit dieſer parteiamtlichen Prüfungs kommiſſion vollzieht ſich rein parteüntern. 
Gutachten werden für die Öffentlichkeit nicht ausgeſtellt. Die Verleger dürfen von den 
Mitteilungen, die ihnen von dieſer Dienſtſtelle aus zugehen, keinen Gebrauch der 
Offentlichkeit gegenüber machen. Sehr wichtig find noch die Befugniſſe der parteiamt⸗ 
lichen Prüfungskomiſſion: Sie iſt in der Lage, das Erſcheinen jeder Schrift zu ver⸗ 
hindern bzw. vorhandene Bücher zu beſeitigen, wenn dieſe in einer Form ſich über natio⸗ 
nalſozialiſtiſches Gedankengut verbreiten, die der wahren Abſicht der Bewegung wider⸗ 
ſpricht. Jedoch werden Verbote nur in Ausnahmefällen erlaſſen, wenn Art und Umſtände 
ein ſolches Eingreifen unbedingt notwendig machen. 

Im allgemeinen geſchieht die Ablehnung einer nationalſozialiſtiſchen Schrift durch 
die Partei durch die Verweigerung des Unbedenklichkeitsvermerks mit einer entſprechen⸗ 
den Mitteilung an den Verlag und an den Verfaſſer der Schrift. Es ergeben ſich dem⸗ 
nach folgende Prüfungsergebniſſe: 

1. Die Schrift erhält den Unbedenklichkeitsvermerk. Der Hauptvorteil dieſes Unbe⸗ 
denklichkeitsvermerks beſteht darin, daß dieſe Schrift in die NS-Bibliographie aufge⸗ 
nommen wird, die zuſammengeſtellt wird von der parteiamtlichen Prüfungskommiſſion, 
der Reichsſchrifttumsſtelle und der Abteilung Schrifttum im Stabe des Reichsleiters 
Roſenberg, die, wie oben bereits erwähnt, ſachlich und perſonell mit der Reichsſtelle 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums identiſch iſt. Schriften, die dieſen Unbedenk⸗ 
lichkeitsvermerk nicht führen, werden in die Bibliographie des nationalſozialiſtiſchen 
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Schrifttums nicht aufgenommen. Eine Ausnahme bilden lediglich die Schriften, die 
auf Grund des Prüfungsergebniſſes als weſensverwandt anerkannt werden und in 
einer beſonderen Zuſammenſtellung geführt werden. 

2. Die Schrift erhält den Unbedenklichkeitsvermerk nicht, wird aber zum Vertrieb 
zugelaſſen. Dieſe Zulaſſung wird in einer jeweils entſprechenden Form ausgeſprochen. 

3. Eine Schrift erhält den Unbedenklichkeitsvermerk nicht. Sie wird wegen falſcher 
oder unberechtigter Darſtellung nationalſozialiſtiſcher Gedankengänge abgelehnt und 
eingezogen. 

Alle dieſe Anordnungen ſind für den Volksbibliothekar von größter Bedeutung 
und deren Beachtung wird ihm dringlichſt empfohlen, damit ihm keine Schwierigkeiten 
bei ſeiner Büchereiarbeit entſtehen. Sind aber irgendwie Unklarheiten über Fragen des 
nationalſozialiſtiſchen Schrifttums vorhanden, ſo beſteht überdies die Möglichkeit, ſich 
an die bibliographiſche Auskunftsſtelle der NSDAP zu wenden, die der parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion unterſteht und in den Räumen der deutſchen Bücherei in Leipzig 
untergebracht iſt. Ziel dieſer Stelle iſt es alſo auch, die wertende Auswahl zu erleichtern, 
die ernſten Werke zu ſcheiden von der Spreu charakterloſer Konjunkturerzeugung. 
Und dieſes geordnete nationalſozialiſtiſche Schrifttum ſoll jedem aufgeſchloſſen werden 
und zugänglich ſein, der hineinfinden will in die Welt des Nationalſozialismus. 

Eine Sonderſtellung im deutſchen Büchereiweſen nehmen die Büchereien der Partei, 
ihrer Untergliederungen und der angeſchloſſenen Verbände ein. Neugründungen von 
Ortsgruppenbüchereien wurden zunächſt erſchwert durch eine Verfügung des Reiche: 
ſchatzmeiſters Schwarz, wonach zur Finanzierung erſt die Genehmigung des Gauſchatz⸗ 
meiſters einzuholen iſt. Bei Prüfung dieſer Frage iſt einerſeits die finanzielle Lage und 
Größe der Ortsgruppe und andererſeits die geographiſche Lage ſowie das Vorhanden⸗ 
ſein von Volksbibliotheken und ähnliche Einrichtungen, die hinſichtlich ihres Bücher⸗ 
beftandes geeignet erſcheinen, zu berückſichtigen. Man ſieht aus dieſer Maßnahme, daß 
einem ungeſunden Gründungseifer und einer ungeſunden gegenſeitigen Konkurrenz 
ein Ende gemacht werden ſoll. n 

Die wichtigſte Aufgabe iſt augenblicklich die Sichtung, Auswahl und Ordnung der 
vorhandenen großen Bücherbeſtände und deren Nutzbarmachung für die obengenannten 
Organiſationen. Hinzu kommen noch die Beratung bei Neubeſchaffung und Ergänzungen 
für die bereits vorhandenen Büchereien. Dieſe Arbeiten haben in jedem Gaugebiet die 
jeweiligen Landesſtellenleiter der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
übernommen, die, wie bereits erwähnt, gleichzeitig im zuſtändigen Gauſchulungsamt 
als Referenten für Buchweſen und Schrifttum verankert ſind. Dieſe Referenten ſtehen 
ſelbſtverſtändlich in weltanſchaulichen Fragen den Volksbüchereien ſtändig zur Ver⸗ 
fügung. Es ift daher nur noch dringend zu wünſchen, daß die Zuſammenarbeit zwiſchen 
den Leitern der Volksbüchereien und den Leitern der Parteibüchereien eine recht enge 
und rege wird. 

Beſonders wichtig iſt dieſe Zuſammenarbeit und gegenſeitige Unterſtützung aber 
in Gegenden, wo es noch Büchereien gibt, die nur kleinen Intereſſentengruppen dienen 


Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums 325 


wollen und ſich dementſprechend verhalten. Hier gehören ſtaatliche, gemeindliche und 
NS⸗Büchereien in eine Front, um dem Totalitätsanſpruch der Partei auch auf dieſem 
Gebiete zum Siege zu verhelfen gegenüber den Eigenbrödeleien gewiſſer weltanſchau⸗ 
licher Büchereigruppierungen. Die Gau- bzw. Kreisſchulungsleiter nebſt ihren Refe⸗ 
renten der Reichsſtelle haben hier die dankenswerte Aufgabe vor ſich, auf dem Wege 
über die nationalſozialiſtiſche Bewegung auf die Stadt- und Gemeindeverwaltungen 
einzuwirken, ſich der in dieſen Gegenden oft ſchwer ringenden Volksbüchereien anzu⸗ 
nehmen. Denn gerade dieſe Volksbüchereien bedürfen der tatkräftigen Unterſtützung 
durch die Kommunalverwaltungen in finanzieller und ideeller Hinſicht. Werden aber 
dann die Volksbüchereien tatfächlich unterſtützt, fo haben die kämpferiſchen Gliederun⸗ 
gen der Partei ſelbſt den größten Nutzen davon. Eine weitere Folge wird und muß ſein, 
daß dieſe Verbände ſich rege am deutſchen Volksbüchereiweſen beteiligen und friſches 
Blut und neues Leben dem Volksbüchereiweſen zuführen. Denn aus der kämpferiſch 
eingeſtellten Jugend des Dritten Reiches muß uns die künftige Generation der Volks⸗ 
bibliothekare erſtehen, die dem deutſchen Volksbüchereiweſen erſt die Stellung verſchaffen 
wird, die ihm gebührt. 

Mir handelt es ſich heute vor allem darum, in Ihnen ein Gefühl des kameradſchaftlichen 
Zuſammenarbeitens zu erwecken und die Ihnen für Ihre Arbeit nötige Klarheit, ſoweit 
man heute bereits zu greifbaren Ergebniſſen gelangt iſt, zu vermitteln. Gegenſeitiges 
Vertrauen ſoll uns gerade auf dem zur Zeit noch ſo labilen Gebiete des Volksbücherei⸗ 
weſens und Parteibüchereiweſens zu gemeinſamer Arbeit zuſammenführen; ich werde 
Ihnen als Beauftragter der Partei für das Büchereiweſen hinſichtlich der weltanſchau⸗ 
lichen Fragen im Rahmen meines Auftrages gerne zur Verfügung ſtehen und bitte Sie 
daher auch um Ihr Vertrauen und Ihre Mitarbeit, damit das deutſche Büchereiweſen 
und vor allem das Volksbüchereiweſen in Deutſchland in naher Zukunft die hohe 
Stellung einnehmen möge, die ihm auf Grund ſeiner Zielſetzung und Zweckbeſtim⸗ 
mung in unſerem Vaterland gebührt. Die Volksbücherei muß in unſerem Staate ein 
bedeutſamer kulturpolitiſcher Bildungsfaktor werden, da ihr Wirkungsfeld in alle 
Volksſchichten vom Akademiker bis zum Handarbeiter hineinreicht. 


Damit ſchloß der erſte arbeitsreiche Tag. Der zweite begann mit einem Referat von 
Dr. Schriewer über die Dorfbücherei, dem folgende Leitſätze zugrunde lagen: 


Die Dorfbücherei 


Die Bücherei hat auf dem Dorfe in ganz anderem Maße als in der Stadt die Aufgabe, einen 
geiſtigen Mittelpunkt zu bilden. 

Gerade heute aber iſt die Dorfbücherei beſonders notwendig, weil auch das Dorf in das neue 
Kulturwerden und in die ſtaatspolitiſche Erziehung mit allen Mitteln hineingezogen werden muß. 
Die Dorfbücherei hat alſo eine beſondere gegenwärtige Aufgabe. 

Man braucht die bodenſtändige und volkstumsnahe Volksbücherei als Gegengewicht gegen den 
ziviliſatoriſchen Geiſt, der das Land bedroht. 
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Die Dorfbücherei bedeutet viel für das Gemeinſchaftsleben. 

Die Dorfbücherei ſoll nicht dörf liche Enge bewahren helfen, ſondern das Dorf in die Weite der 
ganzen Heimat und des ganzen Volkes ſtellen. 

Die Dorfbücherei hat, da der Bauer heute im Volke eine ganz andere Stellung bekommen hat als 
früher, den Sinn, ihm feine Lage in der ganzen Volksordnung zu deuten. Sie ſoll mithelfen an der 
Standwerdung des Bauern. g 

Auch die politiſch⸗weltanſchauliche Schulungsarbeit kann ſich auf die Dorfbücherei ſtützen. 

Keine überhaſtete Gründung von Dorfbüchereien. 

Es muß erſt die Willigkeit der Gemeinde geprüft werden. Sie muß durch eine vertragliche Rege⸗ 
lung möglichſt mit Einſchaltung des Kreiſes zu einer feſten jährlichen Leiſtung verpflichtet werden 

Die Bücherei darf nicht mit zu ſchwachem Einſatz eröffnet werden. y 

Der Standort der Bücherei muß die Schule fein. 

Wir brauchen den Lehrer auf dem Dorfe für die Bücherei. 

Es iſt ein dringendes Erfordernis, den Lehrer für die eigentlichen kulturellen Aufgaben im Dorfe 
frei zu machen. 8 Be 5 

Für die Grundgedanken der Technik einer Dor erei ſiehe „Die Bücherei“ 45 

Der Büchereiſchrank muß gleich vorhanden ſein. Er iſt eine ee fa. * 

Die Verwaltung und Erhaltung der Dorfbücherei iſt die Frage der Beratungsſtelle f 

Eine Einheit im Geiſtigen in der Dorfbücherei iſt heute ſchon ſtark vorhanden, im Techniſchen aber 
herrſcht völlige Zerſplitterung. ” 

Zu fordern ift eine einheitliche Dorfbüchereiform. 


Über die drei beſonderen Büchereiformen 
Zentrale Ergänzungsbücherei, 
Wanderbücherei, 
Autobücherei 
berichteten in Kurzreferaten: Dr. Schröder-Allenſtein, Dr. Ho Gleiw 
Bernhard Schlagheck-Saarbrücken. Wir geben nachſtehend 5 ER 
erften Referate, den Vortrag von Schlagheck ganz wieder. 


Der Aufbau einer zentralen Ergänzungsbücherei 


1. Die zentrale Ergänzungsbücherei ſetzt als Grundlage für ihre Wirkungsmöalichkeit ei 4 

hältnismäßig ausgebautes und beſtandsmäßig ſowie techniſch . 

Syſtem von Dorf⸗ und Klein ſtadtbüchereien voraus. 

Sie iſt eine den Büchereien des Beratungsgebietes übergeordnete Bücherei, welche im 

Leihverkehr Schrifttum inn Aa ’ 

3. Aus ihrem Charakter als eine den Büchereien übergeordnete Ergänzungsbü ; 
fie nicht als Erſatz für fehlendes oder ſchwach ausgebautes Schrifttum in 3 
ſtadtbüchereien angeſehen und benutzt wird. Das würde abſchwächend auf den finanziellen 
Leiſtungswillen der Gemeinden wirken. ° 

4. Der Aufbau der Zentralbücherei erfolgt alſo nicht auf Grund der Mehrſtückpolitik des durch⸗ 
ſchnittlichen Volksbüchereibeſtandes, ſondern er dient der Förderung und Erfüllung beſonderer 
Leſerwünſche und zintereffen, auch beſonderer, wichtiger, aktueller Bedürfniſſe, ſoweit dieſe 
nicht aus dem Grundbeſtand des betreffenden Büchereityps befriedigt werden können. 

5. Die Aufgaben der Zentralbücherei ſind im einzelnen folgende: 
a) Ergänzung der Dorf- und Kleinſtadtbüchereien, 
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8. 
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b) Ausgabe von Büchern an Einzelleſer in Orten, in denen keine Bücherei beſteht. Doch dürfen 
das immer mehr oder weniger nur Einzelfälle fein, da normalerweiſe der Leihverkehr durch 
die der Beratungsſtelle angeſchloſſenen Büchereien zu erfolgen hat, 

c) Bereitſtellung von Schulungsmaterial für die NSDAP, 

Die zentrale Ergänzungsbücherei muß unter allen Umſtänden mit der ſtädtiſchen Bücherei ver⸗ 

bunden werden, an die die Beratungsſtelle für das volkstümliche Büchereiweſen angeſchloſſen iſt. 

Das bedeutet aber nicht, daß neben der ſtädtiſchen Bücherei eine beſondere Zentralbücherei auf⸗ 

gebaut werden ſoll. Es ſoll vielmehr die Stadtbücherei nach der Richtung der Zentralbücherei 

hin ausgebaut werden. 

Das Verhältnis zwiſchen Stadtbücherei und Beratungsſtelle iſt, was die Benutzung anbetrifft, 

ſo zu regeln, daß Stadtverwaltung und Beratungsſtelle gegenſeitig Nutzen von der Zentral⸗ 

bücherei haben. Durch Heranziehung der Beſtände der Stadtbücherei wird die Beratungsftelle, 
durch Heranziehung der Beſtände der Zentralbücherei die Stadt entlaſtet. 

Aus allem Geſagten geht hervor, daß die zentrale Ergänzungsbücherei im allgemeinen nicht 

an den Anfang, ſondern an das Ende der Aufbauarbeit eines Beratungsgebietes gehört. Es iſt 

verkehrt, allzu große Mittel in ſie hineinzuſtecken und ganz falſch, ſie gleich in einem größeren 

Rahmen aufzuziehen. Sie muß aus dem Bedürfnis heraus erwachſen. 

Dem Bedürfnis nach einer zentralen Ergänzungsbücherei iſt in einem nationalpolitiſch gefähr⸗ 

deten Gebiet eher nachzugehen als anderswo. 


Wanderbüchereien 


„Die Wanderbücherei hat eine große Breiten- und Streuwirkung. Mit verhältnismäßig geringen 


finanziellen Mitteln hat ſie dem Büchereigedanken, namentlich in den Oſtgebieten, Bahn ge⸗ 
brochen. Sie war vielfach die Schrittmacherin für die Standbücherei. 

Die Kreiswanderbücherei (Wanderbücherei im engeren Sinne) als Summe einzelner 
Büchereien von in ſich geſchloſſenen Wanderbüchereibeſtänden mit zentralem Büchereinkauf und 
Verſand in planmäßiger Folge bei einjähriger Leihfriſt, zumeiſt auch mit mehreren ſelbſtändigen 
Tauſchbezirken, iſt infolge grundſätzlicher Mängel in verwaltungs- und finanzpolitiſcher, ſowie 
auch in büchereipädagogiſcher und büchereitechnifcher Hinſicht unzulänglich und als Dauerform 
abzulehnen. 


Die Kreiswanderbüchereien müſſen in geſchloſſenen Gemeinden mit mehr als 200 bis 300 Ein⸗ 


wohnern ſchrittweiſe in Standbüchereien umgewandelt werden. 

Die Zentral-Wanderbücherei (Wanderbücherei im weiteren Sinne) mit einem von einer 
zentralen Stelle verwalteten Gefamtbücherbeftand, mit der Möglichkeit des wahlweiſen Leih⸗ 
bezuges von Buchbeſtänden gegen eine Leihgebühr mit verſchiedenen Leihfriſten, iſt brauchbar 
bei Beſchränkung der ihr grundſätzlich anhaftenden Mängel auf ein Mindeſtmaß und bei An⸗ 
ſchluß der zentralen Verwaltungsſtelle an eine gut ausgebaute, fachlich geleitete Kreis haupt⸗ 
bücherei. Für kleine, leiſtungsſchwache Gemeinden und für Streuſiedlungen wird ſie zumeiſt 
die gegebene Büchereiform ſein. 


Die Zentral⸗Landes-Wanderbücherei iſt bei richtiger organiſatoriſcher, büchereipädago⸗ 


giſcher und büchereitechniſcher Durchbildung zur Verſorgung fortgeſchrittener Leſer in allen 
Büchereiorten, ſoweit dieſe Verſorgung nicht bereits von den mit den Kreishauptbüchereien 
verbundenen Zentral⸗Wanderbüchereien erfolgen kann, notwendig. Die Zentral⸗Landes⸗Wan⸗ 
derbücherei iſt an die Staatliche Beratungsſtelle organiſatoriſch anzuſchließen mit der Möglich⸗ 
keit, auf die Buchbeſtände großſtädtiſcher Büchereien zurückgreifen zu können. 


„Abzulehnen find Zentral- (Landes⸗) Wanderbüchereien, die ihren Sitz auſterhalb des zuſtän⸗ 


digen Beratungsſtellenbezirkes haben, ſofern nicht beſondere büchereipädagogiſche Schutz⸗ 
maßnahmen getroffen werden können. 
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Erfahrungen mit der Autobücherei 
Von Bernhard Schlag heck 


Von den verſchiedenſten Stellen ſind wir in der letzten Zeit um Auskunft gebeten 
worden: Welche Erfahrungen ſind mit der Autobücherei an der Saar gemacht worden? 
Empfiehlt es ſich, dieſe Arbeitsform auch in anderen Bezirken des Reiches anzuſetzen? 

Nach Beendigung des Saarkampfes läßt ſich nunmehr in mehr als einer Hin ſicht 
leichter über unfere Erfahrungen, die ſich auf etliche Jahre erſtrecken, berichten. Voran⸗ 
geſtellt ſei, daß hier lediglich von den Erfahrungen die Rede ſein kann, die mit der 
im ehemaligen Saargebiet angewandten Arbeitsform der Autobücherei gemacht wur⸗ 
den. Es handelt ſich um die fahrbare Bücherei, die eine größere Anzahl von ſelbſtän⸗ 
digen Gemeinden bis zu einem Größentyp von etwa 8000 Einwohnern betreut und 
hierbei eigene Ausleihſtationen in den einzelnen Gemeinden entwickelt. Es iſt wichtig, 
dieſe Arbeitsform deutlich herauszuſtellen, da allem Anſchein nach die Ergebniſſe der 
großſtädtiſchen fahrbaren Büchereien, die durchweg für die Außenbezirke der Groß⸗ 
ſtadt eingerichtet find, ſich deutlich von unſeren Erfahrungen unterſcheiden. — Es darf 
ferner hervorgehoben werden, daß die beſonderen politiſchen Verhältniſſe an der Saar 
(beifpielsmeife die fremde, durchaus nicht deutſchfreundliche Landesregierung) 1927 
bei der Planung der Büchereiarbeit und bei der Wahl der Arbeits form entſcheidend 
mitgeſprochen haben. 

Die Arbeitsform der Saar⸗Autobücherei iſt dieſe): Die Verwaltung der Auto⸗ 
bücherei iſt einheitlich in der Beratungsſtelle Saarbrücken zuſammengefaßt. Wir be⸗ 
ſitzen 2 Bücherwagen, die je etwa 1800 —2000 Bände faſſen. Etwa 24000 Bände 
zählt z. Zt. das Magazin der Autobücherei. Täglich erfolgt des Vormittags in der 
Zentrale eine Bücherzuſammenſtellung für den jeweils zu betreuenden Ort. Von 
kleineren Gemeinden werden 2 oder 3 an einem Nachmittag beſucht. Z. Zt. ſind der 
Autobücherei 29 ſelbſtändige Gemeinden angeſchloſſen, die das Bücherauto in 14tägigem 
Wechſel regelmäßig aufſucht. Von diefen 29 Gemeinden zählen a) unter 1000 Einw.: 6, 
b) zwiſchen 1000 und 2000 Einw.: 6, c) zwiſchen 2000 und 5000 Einw.: 10, d) zwiſchen 
5000 und 15000 Einw.: 7. Zu jeder Ausleihe fahren mit dem Wagen neben dem Chauf⸗ 
feur eine bibliothekariſche und eine bürotechniſche Kraft. Als Raum der Ausleihe dient 
in der Regel ein Schulzimmer. Dort erfolgt die Rückgabe der Bücher und die Beratung 
der Leſer; draußen am Wagen erhalten die Leſer ſodann vom Chauffeur auf Grund 
der Leſeheftvermerke ihre Bücher. In jedem Ausleihort iſt ein Vertrauensmann ge⸗ 
wonnen worden, zumeiſt ein Lehrer, der eine Art Verbindungsmann zwiſchen der Auto⸗ 


1) Vgl. (auch zum Thema überhaupt): 1. Adolf Waas, Die Autobücherei des Verbandes der Volks⸗ 
büchereien des Saargebietes. In: Weſtdeutſche Blätter für Büchereiberatung, 1928, Heft 3. 

2. Derſelbe, Bedeutung und Grenzen der fahrbaren Bücherei. Mit „Anmerkungen“ von Hans 
Hofmann. In: Hefte für Büchereiweſen, Jahrg. 1930, 14. Band, Heft 8/9, Seite 266 ff. 

3. Walter Koch, Grenzbüchereiarbeit im Saargebiet. In: Kultur, Buch und Grenze, hrsg. von 
Franz Schriewer. Seite 115ff. 
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bücherei und der betreffenden Gemeinde darftellen ſoll. — Die angeſchloſſenen 29 Ge⸗ 
meinden zählen insgeſamt knapp 100000 Einwohner. Die am 31. 3. 1935 ermittelte 
Geſamtleſerzahl betrug 6268. Im letzten Arbeitsjahr (1. 4. 34 — 31. 3. 35) wurden 
durch die Autobücherei 88 450 Bände ausgeliehen, davon 37,76 Proz. belehrend⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur. 

Es wird zweckmäßig ſein, dieſe Arbeitsform an Hand der gewonnenen Erfahrungen 
mit der Form der ortsfeſten Bücherei zu vergleichen, und zwar mit der im Rahmen 
eines durchgegliederten Syſtems (Stützpunktſyſtem) arbeitenden Stadt⸗ oder Ge⸗ 
meindebücherei. Im Saarland haben wir ſeit Jahren beide Arbeitsformen entwickelt; 
ſo können wir die folgenden Überlegungen von einem ſoliden Standort aus anſtellen. 

Ich möchte ſofort den meines Erachtens entſcheidenden Nachteil der fahr— 
baren Bücherei dieſer Art hervorheben: Das Bücherauto kommt zwar regelmäßig in 
den einzelnen angeſchloſſenen Ort — die Bücherei und der Bibliothekar aber kommen 
nicht in der notwendigen Weiſe wirklich in die Gemeinde, in den wirkenden Organis⸗ 
mus, hinein. Auf das Ganze unſerer Aufgabe, auf die inneren Erforderniſſe unſerer 
Arbeit geſehen, müſſen wir geſtehen: Wir bleiben allen unſeren Bemühungen zum 
Trotz draußen. Das trifft nach unſeren Erfahrungen ſowohl für bäuerliche Gemeinden 
wie auch für ländliche und kleinſtädtiſche Arbeiterwohngemeinden zu. Dabei iſt noch 
zu bedenken, daß es ſich bei dem Saarländer um einen im allgemeinen recht elaſtiſchen 
Volksſchlag handelt. Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum, anzunehmen, die Verbin⸗ 
dung und ein echtes Verwachſenſein mit der Gemeinde ſei bereits da, wenn eine An⸗ 
zahl Leſer einigermaßen regelmäßig und gern zum Bücherauto kommt. Auf eine ſehr 
preiswerte Weiſe können dieſe Leſer aus einer ungewohnt großen Auswahl Bücher 
entleihen und wiſſen das natürlich zu ſchätzen. Dem Bibliothekar der fahrbaren Bücherei 
fehlt in der Gemeinde von 500 wie auch von 5000 Einwohnern wichtiges Rüſtzeug: 
Vom Leben und Arbeiten der Gemeinde, für die er Berater ſein ſoll, von wichtigen Vor⸗ 
gängen des täglichen Lebens der Gemeinde erfährt er nur hin und wieder mehr zufällig 
das eine oder andere; das Beſondere des einzelnen Leſers bleibt ihm in vielen Fällen 
verborgen; den Einwohnern dieſer kleineren, überblickbaren Gemeinden iſt er im 
Grunde unbekannt; ſie wiſſen, er gehört nicht zu ihnen, er iſt irgendeiner aus der ent⸗ 
fernt liegenden Stadt. — Der Vertrauensmann der Autobücherei kann beſtenfalls 
einige Schwierigkeiten mehr äußerer Art beheben; in dem entſcheidenden Punkte kann 
er der bibliothekariſchen Kraft naturgemäß nicht helfen. 

2. Daß dieſe Vorausſetzung jeder volksbildneriſchen Arbeit in kleineren ſelbſtän⸗ 
digen Gemeinweſen, nämlich die geſunde und kräftige Ortsverwurzelung, bei der 
fahrbaren Bücherei fehlt, hängt eng zuſammen mit der Tatſache, daß die Gemeinden 
nicht Träger der Arbeit der Autobücherei ſind. Nicht nur im Büchereiweſen lehrt hier 
die Erfahrung: Soll eine Einrichtung im Bewußtſein der Gemeindeeingeſeſſenen feſt 
verankert ſein, ſo müſſen die Einwohner ſagen können: Dieſe Sache iſt eine Gemeinde⸗ 
einrichtung. Sonſt ergeben ſich zwangsläufig allerlei unliebſame Schwierigkeiten. Ich 
zähle nur folgende auf: ungenügende Beteiligung der Gemeinden an der Aufbringung 
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der Koſten; in der Regel eine mangelhafte Unterbringung der Ausleihſtelle der Auto⸗ 
bücherei; die wenigen Arbeiten, die den Gemeindeverwaltungen bei dieſer Arbeitsweiſe 
zufallen, etwa Bekanntgabe der Mitteilungen der Autobücherei, erledigen ſich nicht zu⸗ 
friedenftellend. Dieſe Mißſtände könnten auf „höheren Druck“ zu einem Teil beſeitigt 
werden. Das auf die Dauer allein Poſitive würde gleichwohl fehlen: das lebendige, mit 
dem Eigenbeſitz zuſammenhängende Verantwortungsgefühl der einzelnen Gemeinden. 

3. Die Autobücherei verfügt über fachlich vorgebildete Mitarbeiter. Das iſt an ſich 
unzweifelhaft ein bedeutender Vorteil. Die Erfahrungen, die im allgemeinen bei 
nebenamtlicher Beſetzung von Büchereien in Orten von mehr als 5000 Einwohnern 
gemacht wurden, ſprechen lebhaft zugunſten dieſes Vorteils. Indeſſen: Ganz abgeſehen 
von dem unter 1. grundſätzlich Geſagten, die planmäßige Organiſierung des Bücherei 
weſens einer Landſchaft im Sinne der zu fachlich geleiteten Stützpunktſyſtemen zu⸗ 
ſammengefügten ortsfeſten Büchereien wird eine merkliche Behebung mancherlei Übel- 
ſtände bei größeren Dorf⸗ und Kleinſtadtbüchereien herbeiführen können. 

4. Durch das Prinzip der Zentraliſierung wird bei der fahrbaren Bücherei erreicht, 
daß die Leſer eine größere Auswahlmöglichkeit beſitzen, als die einzelne Gemeinde⸗ 
bücherei dieſe im allgemeinen aufweiſen könnte. Für Gemeinden unter etwa 3000 Einw. 
iſt die Auswahl, die die Autobücherei bietet, (bei dem Faſſungsvermögen unſerer Wagen 
mindeſtens 1800 Bände Erſtſtücke) unnötig groß. Beſitzt die Autobücherei mehr Erſt⸗ 
ſtücke, als ein Wagen faſſen kann — und das wäre bei dieſer Organiſation die Regel —, 
ſo iſt die Verfügbarkeit über den Beſtand für Bibliothekar und Leſer eingeſchränkt. Je 
größer der Betrieb, deſto ſtärker dieſe Mängel. Auch bei dieſem Punkte bleibt zu be⸗ 
denken, daß bei einem ausgebauten geſchloſſenen Büchereibezirk ortsfeſter Büchereien 
die Stützpunktbücherei, nötigenfalls in Verbindung mit der zentralen Ergänzungs⸗ 
bücherei, auf die verſchiedenſte Weiſe den Gemeindebüchereien hinſichtlich beſonderer 
Bücherwünſche helfen kann. Bei einem gut ausgebauten Syſtem dieſer Art kann das 
unſeren Erfahrungen nach in durchaus befriedigender Weiſe geſchehen. 

5. Die neben- und ehrenamtlichen Büchereiverwalter ſtellen, insgeſamt genommen, 
für jeden Beratungsbezirk wertvolle Träger des Büchereigedankens dar. Sie find in 
der Regel an den ihnen übertragenen Aufgaben innerlich beteiligt; ſie werden für ihre 
Volksbüchereiarbeit theoretiſch und praktiſch geſchult. In dem Arbeitsbezirk der fahr: 
baren Bücherei fehlen in den einzelnen Gemeinden ſolche Kräfte. Die Vertrauensleute 
der Autobücherei können in einzelnen Fällen, was das Techniſch⸗Organiſatoriſche an⸗ 
geht, z. B.: Mithilfe bei der Werbung, Einholen von Büchern u. ähnl., die Arbeit der 
Bücherei unterſtützen. Wir haben uns an der Saar ſehr viel Mühe gegeben, intereſſierte 
Vertrauensleute zu gewinnen; nur einige wenige waren uns eine wirkliche Stütze bei 
unſerer Arbeit. Es liegt auf der Hand, wie leicht beſonders in kleineren Gemeinden 
tüchtige Lehrer darauf verzichten, daneben ſtehen zu ſollen. Entweder leiſten ſie die 
Büchereiarbeit ganz oder halten ſich fern. 

6. Die fahrbare Bücherei in der im ehemaligen Saargebiet angewandten Form er⸗ 
fordert für den laufenden Betrieb einen Koſtenaufwand von etwa 50 Pfg. pro 
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Einwohner der der Autobücherei angefchloffenen Gemeinden. Dabei können alle 
Gemeinden (17 Gemeinden zählen mehr als 2000 Einwohner) nur alle 14 Tage für 2 
oder 3 Stunden beſucht werden. Folgendes verteuert u. a. den Betrieb der Autobücherei: 
a) Die geſamten Vorbereitungen für einen Ausleihnachmittag nehmen durchweg den 
ganzen Vormittag in Anſpruch. Die Ausleihen in den größeren Orten ſind ſehr an⸗ 
ſtrengend. Die Mitarbeiter können wöchentlich nur für 3, höchſtens 4 Ausleihtage 
angeſetzt werden. b) Die rein techniſchen Arbeitsvorgänge (Hin- und Herpacken der 
Bücher) ſummieren ſich außerordentlich. o) Die Wegeſtunden find beträchtlich; wir 
müſſen pro Ausleihtag und pro Wagen durchſchnittlich für Hin- und Rückfahrt ins⸗ 
geſamt 1½ Stunden rechnen. d) Die ſächlichen Autokoſten (Betriebsſtoff, Reparaturen, 
Verſicherungen uſw.) belaufen fich für beide Wagen auf jährlich ca. 4000. — RM. e) Der 
Verſchleiß der Bücher iſt infolge des faſt dauernden Transportes ſtärker als in der 
Standbücherei. — Bei der Einrichtung einer fahrbaren Bücherei werden in der Regel 
die Aufwendungen niedriger fein als bei dem Aufbau eines geſchloſſenen Syſtems ent⸗ 
ſprechender Standbüchereien. Doch ſpricht hier im einzelnen die Art der Organiſation mit. 

7. Einige Schwierigkeiten organiſatoriſcher Art ſeien noch angedeutet: a) Sofern 
die der fahrbaren Bücherei angeſchloſſenen Gemeinden in ihrer Struktur weſentlich 
unterſchiedlich ſind, wird die Frage der Bücherverzeichniſſe ſchwerer zu löſen ſein als 
bei der Standbücherei. b) Der Umfang des Gebietes, das durch die fahrbare Bücherei 
betreut werden kann, bleibt recht beſchränkt. Die größte Entfernung der Ausleihorte 
von unſerer Zentrale beträgt ca. 30 km. Das bedeutet pro Ausleihtag allein 2 Wege⸗ 
ſtunden. o) Unſere Erfahrungen lehren, daß durch die Arbeit der gut ausgebauten fahr⸗ 
baren Bücherei in der Regel in den einzelnen Gemeinden nicht beſonders günſtige Vor⸗ 
ausſetzungen für die Einrichtung gemeindeeigener Büchereien geſchaffen werden. Es 
kommt allzu leicht bei der fahrbaren Bücherei zu einer gewiſſen Verwöhnung der Ge⸗ 
meinden und oft auch der Leſer. Den Gemeinden fällt bei der fahrbaren Bücherei ein 
recht kleiner Aufgabenkreis zu, der ein feſtes Verantwortungsgefühl kaum aufkommen 
läßt. In den kleineren Orten haben die Leſer der Autobücherei über eine unverhältnis⸗ 
mäßig ausgebreitete Auswahl von Büchern verfügen können, die ihnen eine neu ent⸗ 
ſtehende Landbücherei nicht ſofort in dieſem Umfange bieten kann. d) Die Autobücherei 
iſt nach unſeren Erfahrungen zu ſtark abhängig von dem Funktionieren techniſcher Ein⸗ 
richtungen (Autodefekte). 

Damit ſind einige der Erfahrungen, die bei der Arbeit an der Saar gewonnen wurden, 
umriſſen. Es wurde ſchon eingangs geſagt, daß die beſonderen politiſchen Verhältniſſe 
im ehemaligen Saargebiet bei der Wahl der Arbeitsform des ſaarländiſchen Bücherei⸗ 
weſens entſcheidend waren. Es kam damals einfach darauf an, die Büchereiform anzu⸗ 
ſetzen, die in dieſem dem Völkerbund und damit in einem erheblichen Maße Frankreich 
ausgelieferten Lande ein Höchſtmaß an Arbeit in volksdeutſchem Sinne leiſten konnte. 
Und es darf geſagt werden — was allgemein anerkannt worden iſt —, daß die Auto⸗ 
bücherei an der Saar unter den im ehemaligen Saargebiet obwaltenden 
beſonderen Verhältniſſen in den vergangenen Jahren ein kräftiges Stück grenz⸗ 
deutſcher Arbeit vollbracht hat. 
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Die Autobücherei an der Saar iſt alſo als Sonderfall anzuſehen. Dieſer Sonder⸗ 
fall lehrt uns eindringlich: Die fahrbare Bücherei iſt nicht die Büchereiform, die zur 
Betreuung ſelbſtändiger Gemeinden, und zwar der bäuerlichen Gemeinden wie der 
ländlichen und kleinſtädtiſchen Arbeiterwohngemeinden, empfohlen werden kann. Ab⸗ 
geſehen von allen anderen Erwägungen: Gerade die Volksbücherei der kleineren und 
mittleren Gemeinde muß, will ſie ihrer volkspädagogiſchen Beſtimmung nachkommen, 
in einem vertieften Sinne in der Gemeinde ſtehen. Das gelingt der Autobücherei 
trotz aller Hilfsmaßnahmen nicht; der Organismus der Gemeinde nimmt den techniſch 
ſehr intereſſanten, aber gemeindefremden Apparat nicht auf. 


Am Nachmittag brachte ein Sonderautobus alle Teilnehmer in die Reichsſtelle zur 
Förderung des deutſchen Schrifttums. Nach einem einführenden Vortrag von Hans 
Hagemeyer über die Aufgaben des deutſchen Schrifttums und die Organisation der 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums wurden die Einrichtungen des 
Hauſes beſichtigt. Ein Zuſammenſein mit den Abteilungsleitern im Studentenheim, 
das Gelegenheit zu perſönlichen Ausſprachen gab, ſchloß den 2. Arbeitstag. 


Der Sonntagmorgen begann mit einem Vortrage von Dr. Walter Hofmann über 
die leſerkundlichen Arbeiten des Inſtituts für Leſer⸗ und Schrifttumskunde. Er führte 


kurz Folgendes aus: 
Leſerkunde 


Echte Volksführung iſt nicht möglich ohne eine gründliche Kunde vom Sein des 
gegenwärtig lebenden Volkes. Dieſe Auffaſſung ſetzt ſich heute, wo zum erſtenmal in 
der deutſchen Geſchichte planvolle Volksführung unternommen wird, mit ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Macht durch. In dieſen Zuſammenhang iſt die Leſerkunde einzuordnen. Sie 
ſieht den Volksgenoſſen mit beſonderer Deutlichkeit auf einem Gebiete feines menſch⸗ 
lichen Verhaltens und Wollens. Sie liefert damit für eine totale Volkskunde Bau⸗ 
ſteine. Sie ermöglicht aber auch — und das iſt für uns das Wichtigſte — auf dieſe 
Weiſe erſt eine planvolle Führung der Bücherei und des leſenden Volkes in dieſer 
Bücherei. - 5 

Volkskunde und Leſerkunde dürfen in Abſicht und Ausführung nicht vereinſeitigt 
werden. Eine auf die bloße Kunde vom Sein gegründete Volkspolitik wäre keine wirk⸗ 
liche Politik. Vorangehen muß das Wiſſen vom Seinſollenden und der Wille zum 
Seinſollenden, der Wille zum völkiſchen Ideal, wie Lagarde ſagte. Dabei ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß dieſes Ideal nicht von außen, von irgendwelchen volksfremden Mächten 
her, dem Volk aufgezwungen werden darf, ſondern daß es aus dem Weſen des Volks⸗ 
tums ſelbſt hervorgehen muß, Symbol ſein muß des „Gedanken Gottes“, der, wie es 
Lagarde gleichfalls ausſprach, in jedem lebendigen Volk angelegt iſt. 

Das alles gilt auch für die Leſerkunde. Eine nur auf Leſerkunde gegründete Volks⸗ 
bücherei wäre ein Unding. Der Volksbibliothekar muß genau um das letzte völkiſche 
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Ideal wiſſen, auf das hin ſich das ganze Volk bewegen ſoll und in welcher Bewegung 
auch die Volksbücherei zu ſtehen hat. Der Volksbibliothekar ſteht gleichſam auf dem 
Schnittpunkt zwiſchen der Erkenntnis des völkiſchen Seins und dem Willen zum Sein⸗ 
ſollenden, zum völkiſchen Ideal. Das macht ſeine Arbeit ſo ſchwierig und ſpannungs⸗ 
voll, aber auch ſo ungeheuer lebendig und innerlich packend. 

In dem auf dieſer Tagung zu haltenden Vortrag kann aus arbeitsökonomiſchen 
Gründen von dem Seinſollenden nicht weiter geſprochen werden, ſondern lediglich vom 
Sein, alſo von der Kunde vom Leſer. Doch iſt der Zuſammenhang der Leſerkunde mit 
der Geſamtverpflichtung der Büchereiführung ſtets im Auge zu behalten. 


* 


Unter Leſerkunde iſt nicht zu verſtehen jene Kunde, die jeder Volksbibliothekar am 
Schalter ſeiner Bücherei von einzelnen beſtimmten Leſern erwirbt und die als die in⸗ 
dividualbiographiſche Leſerkunde bezeichnet werden könnte. Dieſe Kunde iſt für die 
Praxis der einzelnen Bücherei und für den Verkehr des Bibliothekars mit ſeinen Leſern 
von größter Wichtigkeit. Sie ſagt aber immer nur etwas aus über dieſe einzelnen kon⸗ 
kreten Leſer. Sie ermöglicht als ſolche noch keine Vorausſagen. Wir bedürfen 
aber im Dienſt der Führung und Geſtaltung der Bücherei einer Leſerkunde, die Voraus⸗ 
ſagen ermöglicht. Wir können gar keine neue Bücherei einrichten ohne eine gewiſſe vor⸗ 
ausſagende Leſerkunde. Das wird am extremen Beiſpiel einer Werkbücherei für die 
weiblichen Betriebsangehörigen klar. Wüßten wir nichts einigermaßen Sicheres über 
die Intereſſenrichtung und Bedürfnislage dieſer Bevölkerungsgruppe, dann könnte 
für eine ſolche Bücherei auch keine ſinnvolle Auswahl aus der Fülle des Schrifttums 
getroffen werden. Vielmehr müßte ſich dieſe kleine Sonderbücherei auf alle Möglich⸗ 
keiten, die überhaupt zwiſchen dem Leſer und dem Buch eintreten können, einrichten, 
und erſt im Laufe der Zeit würde ſich auf Grund rein örtlicher Erfahrung herausſtellen, 
was hier geleſen wird. Wobei ſich dann vielleicht zeigen würde, daß von 10000 an⸗ 
geſchafften verſchiedenen Werken von diefer Leſerſchaft dieſer Bücherei nur 300 wirk⸗ 
lich in Gebrauch genommen werden. Eine ganz unmögliche Arbeits ſituation! Wir 
können aber auch keine Kataloge wirklich lebendig und wirkungsvoll aufbauen ohne 
vorausſagende Leſerkunde. Immer und überall würden wir bei allen „generellen Maß⸗ 
nahmen“ der Bücherei, mit denen wir uns nicht unmittelbar an den einzelnen Leſer 
wenden, in eine unbegrenzte Fülle von Möglichkeiten hineingreifen müſſen. Wirklicher 
Plan und wirklicher Aufbau wären nicht möglich. 

Auch die vorausſagende Leſerkunde, hier weiterhin als Leſerkunde ſchlechthin be⸗ 
zeichnet, knüpft an an die unmittelbare Erfahrung der Bücherei im Verkehr mit ihrer 
Leſerſchaft. Jeder echte Volksbibliothekar und jede echte Volksbibliothekarin wird am 
Ausleihſchalter nicht nur eine Fülle von einzelnen Leſern kennen lernen, ſondern auch 
wiederkehrende, alſo in irgend einem Sinne typiſche Verhaltungsweiſen der Leſerſchaft. 
Dieſe unmittelbare Beobachtung iſt der eigentliche Wurzelboden jeder vorausſchauen⸗ 
den Leſerkunde. Sie ftellt erſt die richtigen Probleme, und ohne fie iſt auch die ſinnvolle 
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Deutung der auf anderem, auf mittelbarem Wege gewonnenen leſerkundlichen Daten 
nicht möglich. Leſerkunde darf alſo niemals Angelegenheit von pſychologiſchen oder 
ſoziologiſchen Inſtituten und Laboratorien ſein, die losgelöſt ſind von der Praxis und 
dem unmittelbaren Erfahrungsboden. 

Aber die unmittelbare Beobachtung iſt in bezug auf Sicherheit und Umfang ihrer 
Ausſagen begrenzt. Nur ganz wenige leſerkundliche Tatbeſtände können auf dieſe 
Weiſe mit ausreichender Sicherheit erfaßt und tradiert werden. Dies haben planvolle 
Verſuche in den Verſuchs⸗ und Übungsbüchereien des Inſtituts für Leſer⸗ und Schrift: 
tumskunde immer wieder erwieſen. Daher muß die unmittelbare Leſerkunde durch eine 
mittelbare fortgeſetzt, erweitert und befeſtigt werden. Das Hilfsmittel dieſer Leſer⸗ 
kunde, wie fie vom Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttums kunde ausgearbeitet worden iſt, 
iſt die Statiſtik. 

Die Vorführung und Erläuterung der zahlreichen aushängenden Schaubilder fol 
nun die Frage beantworten, ob und in welchem Maße dieſe ſtatiſtiſche Leſerkunde wirk⸗ 
lich die Aufgabe einer vorausſagenden Leſerkunde im Dienſte der Büchereiführung und 
der Buchpolitik erfüllen kann. Notwendig wäre vorher eine Darſtellung und Unter⸗ 
ſuchung der Methode dieſer ſtatiſtiſchen Leſerkunde, die Aufweiſung der Fehlerquellen, 
der Einbau von Kontrollverfahren zur Minderung des Einfluſſes der Fehlerquellen uſw. 
Solche Ausführungen ſind bei der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit nicht mög⸗ 
lich. Der Vortragende muß ſich in dieſer Hinſicht einen gewiſſen Kredit von den Zu⸗ 
hörern erbitten. 

Das im Vortragsraum aushängende ſtatiſtiſche Material gliedert ſich je nach der 
leſerkundlichen Srageftellung in einige große Hauptgruppen. Nur geſtreift wird die 
Leſerkunde in ihrer Wendung zur Bücherkunde. Die Frage iſt hier nicht: welches iſt das 
Schickſal der Leſerſchaft in ihrer Begegnung mit der Bücherwelt, ſondern umgekehrt: 
welches iſt das Schickſal der Bücherwelt bei ihrer Begegnung mit der Leſerſchaft. Wie 
einſchneidend verſchieden dieſes Schickſal ſein kann, je nachdem welchen Leſergruppen 
das Buch gegenüberſteht, wird an dem Beiſpiel des Schrifttums über die Künſte ver⸗ 
deutlicht. 

Aber im heutigen Vortrag gilt das Intereſſe nicht der Leſerkunde als Kunde vom 
Buch und ſeinen Schickſalen, ſondern eben als Kunde vom Leſer. 

Auch hier ſind einige große Unterſuchungsgruppen zu unterſcheiden. 

Die erſte dieſer Gruppen bildet den bisherigen Hauptgegenſtand der leſerkundlichen 
Unterſuchungen des Inſtituts für Leſer- und Schrifttumskunde. Die Frage iſt, ob die 
einzelnen ſozialen und biologiſchen Gruppen unſeres Volkes ein beſonderes Verhältnis 
zu der geiſtigen Welt, ſo wie ſie im Buch eingefangen iſt, haben. 

In den Erörterungen, die ſich in den vergangenen Jahren um die Büchereiführung 
und um die Leſerkunde entſponnen haben, iſt oft geſagt worden: daß die einzelnen 
biologiſchen und ſozialen Gruppen der Volksganzheit ſich in ihrem Alltagsleben auch 
in geiſtig⸗ſeeliſcher Hinſicht unterſcheiden, iſt anzunehmen. Aber es handele ſich ja ge⸗ 
rade darum, daß über dieſen Gliederungen ſich „das freie Reich des Geiſtes“ erhebe, 
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zu dem jeder einzelne den gleichen Zutritt habe und in das die geiſtige und ſeeliſche Be⸗ 
dingtheit der Gruppen nicht mehr hineinreiche. Grundſätzlich iſt hierzu zu ſagen: daß 
man dann auch an der volklichen Bedingtheit des geiſtigen Lebens zweifeln muß und 
daß ſo wie über den biologiſchen und ſozialen Gruppen ſich auch über den Völkern 
„das freie Reich des Geiſtes“ erhebt, in welcher Internationale des Geiſtes ſo wie alle 
ſozialen und biologiſchen ſo auch alle völkiſchen Bindungen und Wertordnungen weg⸗ 
fallen. Mit dieſen liberaliſierenden Tendenzen des 19. Jahrhunderts haben wir nichts 
mehr zu tun. Daß aber hier ein typiſch⸗liberaler Irrtum vorliegt, iſt nun auch durch 
leſerkundliche Unterſuchungen unter Beweis zu ſtellen. 

Drei Gruppenbildungen und ihre Auswirkung im Bereich der Lektüre hat hier die 
Leſerkunde des „Inſtituts“ bisher unterſucht: die Altersgruppen, die Sozialgruppen 
(Handarbeiter, Kopfarbeiter) und die Geſchlechter. Noch nicht in Angriff genommen iſt 
die Unterſuchung der biologiſch⸗ſozialen Gruppenbildung: Landvolk — Stadtvolk. 
Aber gerade dieſe Unterſuchung iſt wichtig zur Nachprüfung der liberalen Behauptung, 
daß die konkrete ſoziale und biologiſche Lebenswirklichkeit keine Auswirkung im „idealen 
Reiche des Geiſtes“ habe. Dem Inſtitut haben aber bisher die Mittel und Möglichkeiten 
gefehlt, Unterſuchungen in dieſer Richtung durchzuführen. 

Das im Vortragsraum aushängende Anſchauungsmaterial bezieht ſich alſo nur auf 
die ſozialen und biologiſchen Gruppen innerhalb einer großſtädtiſchen Leſerſchaft. Es 
bringt eine Reihe von unumſtößlichen Beweiſen für die tiefeinſchneidende Wirkung aller 
dieſer Gruppen. 

Das nächſte Unterſuchungsgebiet gilt der Typenforſchung. Die Gruppenkunde liefert 
zunächſt nur Durchſchnittsergebniſſe, die für die Gruppe als Ganzes gelten. Darin ver⸗ 
ſchwindet der einzelne Leſer und es beſteht auch keine Möglichkeit, von dem Ergebnis 
der Gruppenkunde Rückſchlüſſe zu ziehen auf den einzelnen Leſer und auf beſtimmte 
typiſche Erſcheinungsformen der einzelnen Leſer. Die Typenkunde erfordert vollſtändig 
andere Methoden und damit auch andere ſtatiſtiſch-techniſche Einrichtungen als die 
Gruppenkunde. Sie iſt vom Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde auch erſt ſpäter 
entwickelt worden. Aber die vorliegenden Ergebniſſe zeigen die Tragweite auch dieſer 
Unterſuchungen ſchon an. Die aushängenden Tafeln, auf denen typenkundliche Er⸗ 
gebniſſe feſtgehalten ſind, entſtammen einer Arbeit, die von dem Leipziger Bibliothekar 
Dr. E. Thier im Rahmen des Inſtituts und mit Unterſtützung der Notgemeinſchaft der 
Wiſſenſchaft durchgeführt worden iſt. i 

Gruppenkunde und Typenkunde treten hier zunächſt auf als Kunde von einem ab⸗ 
geſchloſſenen Seienden. Es iſt aber gerade in unſerer Zeit der revolutionären Neu⸗ 
geſtaltung eine Frage von entſcheidender Bedeutung, ob nicht auch auf dem Gebiete 
der Beziehungen zwiſchen Leſer und Buch das Seiende ſich wandelt. Es muß daher auch 
jedes Verhalten der Leſer zum Buch, handele es ſich um Gruppen oder um Typen, auf 
die Entwicklung in der Zeit hin unterſucht werden. Auf dieſe „dynamiſche“ Leſerkunde 
bezieht ſich die weitere Arbeit des Inſtituts für Leſer- und Schrifttumskunde und be 
ziehen ſich die weiteren aushängenden Schaubilder. Die außerordentlich ſtarke Bes 
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wegung, die die Kurven dieſer Schaubilder zeigen, legt die Frage nahe, ob nicht alles 
das, was vorher die „ſtatiſche“ Leſerkunde über das Sein ausgeſagt hat, ein Irrtum 
ift, ob es ſich bei jenen Feſtſtellungen nicht vielmehr um zufällige Ergebniſſe zu einem 
gewiſſen Zeitpunkt handelt, von denen aus keine Ausſagen über zukünftiges Verhalten 
der unterſuchten Gruppen oder Typen gemacht werden kann. Hier ſetzt dann die vor⸗ 
läufig letzte Aufgabe der Leſerkunde ein: feſtzuſtellen, ob im Werden gleichſam ein 
dauerndes Sein, verhältnismäßig unveränderliche Grundſtrukturen aufbewahrt 
bleiben. An einer im Vortragsraum aushängenden Probetafel wird deutlich, daß tat⸗ 
ſächlich inmitten der gewaltigen Wandlungen, die die letzten 20 Jahre im Verhältnis 
der Leſerſchaft zum Buch gebracht haben, beſtimmte Grundverhaltungsweiſen, ſo z. B. 
auch das Verhältnis verſchiedener Leſergruppen zueinander, im weſentlichen unverän⸗ 
dert bleiben. 5 

Zum Schluß noch die Frage nach der praktiſchen Auswertung und der Tradierung 
der im Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde gewonnenen Ergebniſſe. Es iſt zu 
unterſcheiden zwiſchen der unmittelbaren praktiſchen Auswirkung einerſeits und der 
Tradierung, der Weitergabe an andere Volksbibliothekare und Buchverwalter und an 
den volksbibliothekariſchen Nachwuchs andererſeits. Die unmittelbare praktiſche Aus⸗ 
wirkung beſteht darin, daß die im Inſtitut für Leſer⸗ und Schrifttumskunde gewonnenen 
leſerkundlichen Ergebniſſe angewandt werden bei dem vom Inſtitut aufgebauten 
Katalogwerk. Soweit dieſe Kataloge dann von den deutſchen Volksbüchereien und 
vom deutſchen Buchhandel benutzt werden, wirken die Ergebniſſe und Unterſuchungen 
auch praktiſch in die deutſche Buchwirtſchaft hinein. Bei der weiten Verbreitung der 
Inſtitutskataloge iſt dieſe Auswirkung der Leſerkunde heute vielleicht die bedeutſamſte. 

Bei der Weitergabe und Tradierung iſt zu unterſcheiden zwiſchen der literariſchen und 
der mündlichen Form. In bezug auf Veröffentlichungen über Leſerkunde iſt das In⸗ 
ſtitut bisher ſehr vorſichtig geweſen. Denn ſolche Veröffentlichungen, ſollen fie nicht 
zu Mißverſtändniſſen und Mißbrauch führen, müſſen auf das allerſorgfältigſte unter⸗ 
baut und durchformt werden. Es liegt vorläufig nur vor die große Unterſuchung des 
Vortragenden „Die Lektüre der Frau“. Eine zweite ähnliche Veröffentlichung über die 
Lektüre des Arbeiters ſteht vor dem Abſchluß und der Veröffentlichung. Die Lektüre 
der Frau hat ſchon verſchiedenen Arbeitsgemeinſchaften an einzelnen Büchereien, an 
Volksbüchereiſchulen uſw. als bücherkundliches Informations⸗ und Ausbildungs⸗ 
mittel gedient. 1 

Wichtiger aber als die publiziſtiſche Form der Weitergabe iſt die direkte mündliche 
Unterweiſung, wie ſie vor allen Dingen, und zwar ſchon ſeit langen Jahren, in der 
Deutſchen Volksbüchereiſchule in Leipzig erfolgt. Hier werden immer neue, heran⸗ 
wachſende Generationen von Volksbibliothekaren mit den wichtigſten Ergebniſſen 
ſowie auch mit den Methoden der Leſerkunde auf das ſorgfältigſte bekannt gemacht. 
Darüberhinaus findet mündliche Weitergabe ſtatt auf Schulungsveranſtaltungen an⸗ 
derer buchpolitiſcher Organiſationen, wie etwa der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums oder in Form regelmäßiger Vorleſungen in der Reichsſchule des 
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deutſchen Buchhandels. Schließlich finden ſolche erſte Einführungen auch ſtatt auf 
Arbeitstagungen und Lehrgängen für ſchon im Amt befindliche Volksbibliothekare, 
handele es ſich dabei um Tagungen, die vom Inſtitut ſelbſt einberufen werden, oder 
um Veranſtaltungen volksbibliothekariſcher Berufsgruppen, Beratungsſtellen uſw. 

Noch wäre zu gedenken der Auswirkung der Leſerkunde außerhalb der volksbiblio⸗ 
thekariſchen und der ſonſtigen buchpolitiſchen Praxis. Es iſt für das Inſtitut für Leſer⸗ 
und Schrifttumskunde eine Genugtuung, daß ſeine leſerkundlichen Arbeiten auf tiefes 
Verſtändnis und lebhafte Anteilnahme bei den Vertretern der Volkskunde und der 
Soziologie geſtoßen ſind. Beſonders auch bei den jüngeren Vertretern dieſer Diſzip⸗ 
linen. Aber dieſe Auswirkung iſt es nicht, um derentwillen wir Leſerkunde treiben. Sie 
ſoll keine neue Wiſſenſchaft mit allen Anſprüchen einer ſolchen ſein, ſondern ein prak⸗ 
tiſches Arbeitsinſtrument im Dienſte der einen Sache, der alle hier Verſammelten 
dienen, — der deutſchen Volksbücherei. Ihr einen Höchſtgrad von innerer Lebendigkeit 
und Fruchtbarkeit erringen zu helfen, iſt der Wunſch derer, die ſich um die Entwicklung 
der Leſerkunde bisher bemüht haben. 


Dem Referat über Leſerkunde folgten die Ausführungen von Dr. Schriewer über 


Die Statiſtik der Büchereiberatungsſtellen 


Beratungsſtellenſtatiſtik iſt zwar auch eine Büchereiſtatiſtik, ſie unterſcheidet ſich aber 
doch ganz erheblich von der Statiſtik, wie ſie in ausgebauten einzelnen ſtädtiſchen Büche⸗ 
reien durchgeführt wird. Sie iſt auch weſentlich ſchwieriger zu gewinnen und anzu⸗ 
wenden. Damit hängt es denn wohl auch zuſammen, daß ſich einige Beratungsſtellen 
auf dieſem Gebiete beſonders betätigen, andere gar nicht oder nur wenig. Ich gehe dabei 
natürlich nur von dem aus, was veröffentlicht iſt. Damit hängt wohl weiter zuſammen, 
daß die ſtatiſtiſchen Methoden der Beratungsſtellen ſehr verſchieden ſind. 

Ehe ich nun dazu übergehe zu ſchildern, nach welchen Geſichtspunkten man die 
Beratungsſtellenſtatiſtik herrichten kann, möchte ich die Schwierigkeiten, die ihr im 
Wege ſtehen, doch kurz ſtreifen. Die größte Schwierigkeit liegt darin, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Beratungsſtellengebiete verſchiedene Entwicklungsſtufen in der Organiſa⸗ 
tionsform haben. In dem einen Gebiet iſt eine Technik und eine Verwaltung, welche 
eine differenziertere Statiſtik und eine Zuſammenfaſſung nach verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten geſtattet. In dem anderen Gebiet iſt die Form der Büchereien ſo uneinheitlich 
und ſo ſchwach entwickelt, daß man über das Gröbſte an Unterlagen kaum hinaus⸗ 
kommt, ja manchmal nicht einmal dieſe erhalten kann. Und in vielen Gebieten ſind 
alte und neue Formen ſo durcheinander geſchichtet, daß man ſchwer eine einheitliche 
Methode für alle finden kann. 

Wir haben früher ſchon in der Erörterung dieſer Frage den Begriff der Statiſtik⸗ 
reife aufgeſtellt, und ſicher iſt heute vieles nicht ſtatiſtikreif. Darüber war man ſich auch 
klar, als man die Reichsſtatiſtik durchführte. Mag fie auch mit tauſend Mängeln behaftet 
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ſein, ich halte ſie doch für notwendig und nützlich, wenn wir uns der Unbeſtimmtheit 
des Bildes, das ſie gibt, bewußt bleiben und nun nachträglich verſuchen, das Material 
vorſichtig auszuwerten. 

Ich ziehe alſo trotz dieſer verſchiedenen Entwicklungsſtufen den Schluß daß wir nicht 
umhin können, in den Beratungsſtellen die Statiſtik eifriger zu pflegen als es bisher 
durchweg geſchehen iſt. Daß ich für Übertreibung der Statiſtik nicht zu haben bin, 
werden Sie gleich merken. Wenn nun auch die Beratungsſtellenſtatiſtik vor der Schwie⸗ 
rigkeit der verſchiedenſten Entwicklungsſtufen ſteht, ſo folgt daraus nur, daß wir ver⸗ 
ſchieden fein ausgearbeitete Formen der Beratungsſtellenſtatiſtik haben werden — 
die aber auf einer gemeinſamen Grundlage ſtehen müffen. Es wird Aufgabe der Zukunft 
ſein, eine Vereinheitlichung der Statiſtik der Beratungsſtellen herbeizuführen. Dabei 
werden wir gewiſſe Maßſtäbe einführen müſſen, um zu beurteilen, welche Büchereien 
als wirkliche Büchereien anzuſehen find und welche nicht. Die Statiſtikreife muß an 
Schlüſſelzahlen gebunden fein, ſonſt führt das eine Gebiet ungefähr 1000 Büchereien 
im Jahresbericht auf und das andere faſt gar keine. 

Die fachliche Genauigkeit ift für die Beratungsſtellenſtatiſtik Vorausſetzung. Es iſt 
ein zweiſchneidiges Schwert ſowohl zu viel als zu wenig mitzunehmen. Wenn auch 
der großen Zahl eine gewiſſe Werbewirkung zukommt, ſo iſt ſie andrerſeits aber auch 
wieder nicht geeignet, die Erkenntnis über den Mangel zu fördern, an dem wir doch 
tatſächlich leiden. Eine zu niedrige Zahl iſt für die Förderung dieſer Erkenntnis zwar ſehr 
geeignet, hat aber leicht die Geringſchätzung des ganzen Volksbüchereiweſens zur Folge 
und könnte gelegentlich auch eine beſondere Dürftigkeit eines Gebietes ungewollt vor⸗ 
täuſchen. 

Wichtig iſt vor allem alſo eine gemeinſame Grundlage. Diefe wird einfach fein müffen. 
Man muß aber die Forderung erheben, daß ſich die Statiſtiken in den einzelnen Gebieten 
nicht mit ewiger Gleichförmigkeit auf eine primitive Erfaſſung beſchränken, ſondern 
in ſich ſelbſt weiterentwickelt werden. Es muß Klarheit darüber geſchaffen werden, was 
man erfragen kann und will. Dabei werden wir uns immer auf Weſentliches beſchränken 
müſſen, denn ein regelmäßiges Zuviel Jahr um Jahr macht uns den nebenamtlichen 
Büchereileiter kopfſcheu. 

Wo abgeſehen von den verſchiedenen Formen der Büchereien die Schwierigkeiten der 
Beratungsſtellenſtatiſtik liegen, zeigt eine kurze Überlegung der Einwände, die uns 
die nebenamtlichen Büchereileiter bei jeder Schulungstagung, die dieſes Thema enthält, 
wieder vorſetzen. Sie weiſen auf das ſehr Unſichere der zugrundeliegenden Einzelheiten 
bin. Man könne z. B. auf dem Dorfe nicht fo ſtreng ſcheiden zwiſchen Einzelleſer und 
Leſer der Familie, was ja meiſt dazu führt, daß eine Familienleſekarte ausgeſtellt wird. 
Uns muß dieſe Tatſache zu der Einſchränkung führen, daß wir nur ſehr bedingt pſycho⸗ 
logiſche Leſerkunde treiben können, über deren Ergiebigkeit ich, wie nicht unbekannt, 
überhaupt grundſätzliche Zweifel habe. Ich halte es daher auch für beſſer, von Leſekunde 
zu ſprechen. Wir müſſen uns auch gegenwärtig ſein, daß anders als in der Stadt — 
wo der Leſer und ſeine Wünſche ausgeprägter ſind — die Entleihung auf dem Lande 
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häufig nur Verbuchungsakt iſt, ohne daß es zu einem Leſeakt kommt. Auch beeinflußt 
der Büchereileiter auf dem Dorfe und in der Kleinſtadt das Leſen viel mehr als in der 
Großſtadt. 

Das kann uns aber alles nicht entmutigen, denn innerhalb dieſer Beſchränkungen 
hat die Beratungsſtellenſtatiſtik doch ganz erhebliche Möglichkeiten. Man muß ſich nur 
vor zu frühen Verallgemeinerungen hüten. Darum ſtelle ich die Forderung auf, daß das 
zugrundeliegende Material für eine ländliche Büchereiſtatiſtik, wenn ſie ausgewertet 
wird, ſo groß wie möglich ſein ſoll, damit die Fehlerquellen, die darin enthalten ſind, 
ſo konſtant wie möglich bleiben. Wenn man wirklich ſorgfältige Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen will, muß man nicht nur das Geſetz der großen Zahl beachten, um die Annähe⸗ 
rungswerte einigermaßen zu erreichen, ſondern auch die Büchereiverhältniſſe und die 
Büchereileiter in ihrer Arbeits weiſe genau kennen, um danach zu entſcheiden, aus welchen 
Büchereien man das Material für beſondere Unterſuchungen verwenden darf und aus 
welchen nicht. 

Doch nun zu den Möglichkeiten der Beratungsſtellenſtatiſtik. Ich unterſcheide 4 Arten: 


1. Die aufzählende Statiſtik. 
2. Die werbende Statiſtik. 
3. Die erziehende Statiſtik. 
4. Die deutende Statiſtik. 


Die rein aufzählende Statiſtik enthält im allgemeinen wohl lediglich Zahl der 
Büchereien, Größe der Orte, Bändezahl, Leſerzahl (mit der erwähnten Unficherheit), 
Entleihungsziffer und die aufgewandten Mittel. Das iſt nun das Mindeſte auch jeder 
ſummariſchen Geſamtſtatiſtik und gilt daher auch für einfachere Verhältniſſe. Für die 
Arbeit der Beratungsſtelle find dieſe Angaben aber ſchon ſehr wichtig und auch für eine 
Reichsſtatiſtik ſind ſie unentbehrlich. 

Dieſe rein quantitativen Zahlen laſſen ſich in mancherlei Beziehung zueinander ſetzen 
und verwenden. Das ergibt die werbende Statiſtik. Solche Beziehungen ſind etwa: 
Bändezahl pro Kopf der Bevölkerung, Prozentſatz der Leſer von der Bevölkerung, die 
finanzielle Leiſtung pro Kopf der Bevölkerung, die durchſchnittliche Benutzung pro 
Kopf des Leſers, den Umſatz des Geſamtbeſtandes pro Buch. Man gewinnt dadurch 
gewiſſe Schlüſſel⸗ und Leiſtungszahlen, mit denen man insbeſondere bei Verwaltungen 
aufklärend und werbend wirken kann. Stellt jedes Gebiet nun die Durchſchnittswerte 
feſt, fo ergeben ſich durch Vergleich die betriebswirtfchaftlichen Zahlen, die für die 
Geſamtplanung der Beratungsſtellenarbeit unentbehrlich und wichtig ſind für den 
Staat zur Beurteilung der Verhältniſſe. Der Vergleich ſeiner eigenen Grundzahlen mit 
denen anderer Beratungsſtellengebiete iſt für jeden Leiter einer Beratungsſtelle eine 
weſentliche Hilfe, auch wohl ein Anſporn oder eine Warnung, indem nämlich auffällige 
Abweichungen zu der Überlegung zwingen, ob die Methode der Erfaſſung abweichend 


war oder wirklich andere Verhältniſſe andere Ergebniſſe zeitigen. Ich will Ihnen dieſe 
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Schlüſſelzahlen etwas veranſchaulichen. Sie ſind allerdings nicht neueren Datums, 
ſondern beziehen ſich auf das Jahr 193031. Ich habe fie veröffentlicht in den „Unter: 
ſuchungen zur Lage der Dorf- und Kleinſtadtbüchereien“, die unter dem Titel „Die 
Dorfbücherei“ in der „Bücherei und Bildungspflege“ 1933 erfchienen find. Die Unter⸗ 
ſuchung erſtreckte ſich auf 13 Beratungsſtellengebiete. Zugrunde gelegt waren insgefamt 
1700 Dorfbüchereien, alſo eine Auswahl der beſſeren. Die Bändezahl pro Kopf der 
Bevölkerung betrug 0,29; der Prozentſatz der Leſer 6,8; die Entleihung pro Kopf der 
Bevölkerung 0,56; die Entleihung pro Kopf des Leſers 8,2; die Aufwendungen 9 Pfg. 
Zu dieſen Durchſchnittszahlen muß ich allerdings bemerken, daß darin auch das Flens⸗ 
burger Gebiet enthalten iſt, wodurch insbeſondere die finanzielle Leiſtung nach oben 
verſchoben wurde. Es wurden damals dort 42 Pfg. pro Kopf der Bevölkerung aufge⸗ 
bracht. Bei dieſen Durchſchnittszahlen handelt es ſich um eine „Iſt / aufnahme, nicht 
um ein „ Soll“. Die Zahlen zeigen doch die Schwäche des Volksbüchereiweſens beſonders 
auf dem Lande. Es laſſen ſich ſehr wohl 15 Proz. der Bevölkerung als Leſer erfaſſen. 
Die Beſtandsziffer pro Kopf der Bevölkerung müßte etwa 1 Band ſein. Die Entleihung 
pro Kopf des Leſers 10—12 Bände im Jahr und der Etatsſatz pro Kopf der Bevölke⸗ 
rung dürfte nicht geringer als 20 Pfg. ſein. 

Mit ſolchen Schlüſſelzahlen muß man nun taktiſch⸗propagandiſtiſch vorgehen. Darum 
gehören ſie auch immer wieder neu beleuchtet in den Jahresbericht der Beratungsſtelle. 

Von der werbenden Statiſtik unterſcheide ich die erziehende. Jene dient mehr der 
Propaganda und der Begründung der Forderungen, auch der Überprüfung der Ent⸗ 
wicklung, dieſe mehr der Schulung und Führung der Büchereien. Dafür brauchen wir 
ſelbſtverſtändlich zunächſt auch die eben erwähnten Zahlen. Es iſt klar, daß dieſe Richt⸗ 
oder Schlüſſelzahlen der einzelnen Büchereien nicht in der Beratungsſtelle eingeſargt 
werden, ſondern mit namentlicher Aufführung der Orte, am beſten nach ihren Größen 
geordnet, den Büchereileitern wieder zugänglich gemacht werden. Gerade aus dieſen 
Schlüſſelzahlen kann dann jede Bücherei erſehen, wie fie ſteht, ob fie über oder unter 
dem Durchſchnitt liegt; und es kann jeder ſich mit den Leiſtungen in Orten ähnlicher 
Größe vergleichen, um ſich ſelbſt richtig zu werten. Dieſes Verfahren hat dann noch 
den Vorteil, daß ein Büchereileiter, der wenig leiſtet, angeſpront wird und einer, der 
ein beſonderer Rechenkünſtler iſt, von feinen benachbarten Kollegen auf ſeine ſchönen 
Zahlen hin angezapft wird. Ich habe da wundervolle Beispiele erlebt und feſtgeſtellt, 
daß dann nach und nach einige Potemkinſche Dörfer zuſammenbrachen. Vielleicht iſt 
es ganz erheiternd, wenn ich hier ſo einige Beiſpiele erzähle. Als die Beratungsſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein noch in Kiel war, brachte der Leiter einer Kleinſtadtbücherei es 
fertig, 195 Bände Entleihungen pro Kopf des Leſers im Jahr vorzuweiſen. Im nächſten 
Jahr waren es nur noch 97. Seine Kollegen hatten ihn gewaltig hochgenommen. Aber 
er genierte ſich doch, mit einem Sprung auf die Normalzahl herunterzugehen. Er 
fürchtete wohl, ſich bei dieſem Sprung in die Tiefe zu verſtauchen. Dieſes Beiſpiel iſt 
aber noch gar nichts gegen das, was ich in Frankfurt (Oder) erlebt habe, wo mir eine 
Bücherei ſtolz meldete, daß ſie einen Leſer hätte, allerdings einen Schwerkriegsbeſchädig⸗ 
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ten, der 500 Bände im Jahr entliehen hätte. Solche Fälle kann man nun mit Schlüſſel⸗ 
zahlen ganz hübſch abſchießen. 

Wir erfaſſen aber mit dieſen Richtzahlen natürlich nur das äußere Leben der Bücherei. 
Für die Erziehung des Büchereileiters brauchen wir aber noch einiges mehr. Hier wären 
drei Möglichkeiten. Da auf dem Lande eine Einteilung nach Berufen ſchwierig und auch 
nicht nötig if}, wird man, um die Leſergruppen feſtzuhalten — und zwar auch wieder 
für jede Bücherei — die Leſer am beſten nach Geſchlecht und Alter trennen. Der in 
den Städten durch den Beruf und die ſoziale Lage vielfältige Leſertyp iſt auf dem Lande 
einheitlicher, ſo daß bei derartigen Unterſuchungen wenig herauskommt. Aber wichtig 
iſt die Feſtſtellung, welche Lebensalter und wie die Geſchlechter beteiligt ſind. 

Ich will Ihnen das an einem Beiſpiel vorführen, das ich nachher noch ausführlicher 
beſpreche. Ich habe eingehend die Benutzung der Bücherei in dem oſtpreußiſchen Dorf 
Eckertsdorf, in dem wendiſchen Papitz, in dem bei Küſtrin gelegenen Manſchnow und 
in dem nordiſchen Dorf Stadum an der Grenze Schleswig⸗Holſteins unterſucht. 
Die Leſerzuſammenſetzung iſt nach dem Alter ganz verſchieden. Ich will das nicht 
in Zahlen vorführen. Das oſtpreußiſche Dorf erfaßt überwiegend die Jugend, 
die beiden Frankfurter Büchereien den eigentlich Erwachſenen von 20 bis 60 Jahren, 
in Stadum iſt die Beteiligung etwa gleichmäßig mit etwas ſtärkerem Anteil der Jugend. 
Ich brauche nicht in allen Einzelheiten auszuführen, was eine ſolche Feſtſtellung alles 
bedeutet. Nun ſetzt die Unterſuchung ein, ob die Jugend vernachläſſigt worden iſt, ob 
das Schülerbüchereiweſen in Ordnung iſt, aus welchem Grunde die ältere Schicht der 
Leſer ausfällt, ob überhaupt der Durchbruch der Bücherei am beſten mit der Jugend 
geſchieht uſw. — eine Frage, die ja für den Oſten mehrfach geſtellt und durchweg bejaht 
iſt. Wenn man ſolche und ähnliche Vergleiche, die man auch aus ſeinem eigenen Gebiet 
nehmen kann, geſchickt darſtellt, ſind ſie eine gute Hilfe der Erkenntnis und Erziehung 
der Büchereis und Beratungsſtellenleiter. Genau fo wichtig iſt es, die Beteiligung von 
Männern und Frauen zu unterſuchen — für das Dorf eine ganz wichtige Frage. Das 
Verhältnis iſt in unſeren 4 Orten ganz verſchieden. Stadum: 38 männl., 23 weibl. 
Leſer, Eckertsdorf: 48 männl., 61 weibl. — ein erſtaunliches Überwiegen der weiblichen 
Leſerſchaft. Das iſt für ein Dorf ſelten. Darüber nachher. Manſchnow hat 76 männl., 
38 weibl. Leſer. Es herrſcht hier alſo der männliche Grundzug vor, was auch ſonſt das 
Übliche iſt auf dem Dorfe, hier aber beſonders ausgeprägt im Verhältnis 2: 1 (die 
Bücherei iſt mit der Ortsgruppe der NSDAP verbunden). In Papitz 46 männl., 40 
weibl. Leſer, hier halten ſich die beiden die Waage; alſo doch noch Gleichberechtigung. 

Die büchereipädagogiſchen und überhaupt volkserziehlichen Folgerungen, die ſich 
an ſolche Zahlen für die Bauernbildung anknüpfen laſſen, will ich Ihnen an dieſen 
einzelnen Beiſpielen nicht ſchildern. Daß wir hier aber auf weſentliche Fragen des dörf⸗ 
lichen Kulturlebens ſtoßen, iſt klar und daß aus ſolchen Fragen heraus — ebenſo wie 


) Gedacht iſt hier natürlich an das bäuerliche Dorf, nicht an Induſtriegemeinden mit einigen tau⸗ 
ſend Einwohnern. 


342 Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums 


aus der Verteilung auf die Lebensalter — Anregungen für den Beſtandsaufbau und 
die Handhabung der Ausleihe ausgehen, liegt auch auf der Hand. 

Wir wiſſen heute ſchon ſehr viel mehr über das Leſen auf dem Dorfe, als ich es z. B. 
wußte im Jahre 1921, als ich meine erſten Verſuche machte, die ich nachher in mancher 
Hinſicht zurechtrücken mußte. Wir werden aber auch die Leſerantriebe, die im Dorfe zum 
Buch führen, überprüfen müſſen durch die Feſtſtellung, welche Buchgruppen überhaupt 
und wie ſie geleſen werden. Dazu bedarf es natürlich einer Einteilung für die ſtatiſtiſche 
Erfaſſung, die, ohne zu ſehr zu differenzieren, doch das Gleichgerichtete in ſich faßt. 
Ich habe meine Dorfbücherei jetzt folgendermaßen für die gewöhnliche Statiſtik ein⸗ 
geteilt: 

1. Romane und Erzählungen. (Hier nicht untergeteilt.) 
2. G = Geſchichte und Politik 

3. E- Natur und Länder 

4. P = Gebiete des praktiſchen Lebens 

5. 3 = Jugendbücher. 


Die weiteſt entwickelte Möglichkeit der Statiſtik auf dem Dorfe iſt nun die Be⸗ 
ziehung der Leſergruppen, die nach Alter und Geſchlecht gebildet find, zu den Buch- 
gruppen — alſo eine Art Kreuzſtatiſtik. Sie ift wohl das, was am letzten zu erreichen iſt. 
Ich habe fie auch in Schleswig-Holſtein nicht gleich durchgeführt, ſondern erſt in jahre⸗ 
langer Erziehung immer wieder darauf hinzuwirken verſucht, daß der einzelne Leſer 
ſo klar wie es überhaupt möglich iſt auf dem Dorfe, erfaßt und für die Ausleihe feſt⸗ 
gehalten wird. Ich ſagte vorhin, daß dies meiſtens recht ſchwierig iſt. Es bedarf langer 
Schulung der Büchereileiter, und auch dann muß man noch mit erheblichen Ungenauig⸗ 
keiten rechnen. Aber möglich iſt die Kreuzſtatiſtik doch. Ob abſolut notwendig, laſſe ich 
dahingeſtellt. Ich ſelbſt mache fie bei meinen Dorfbüchereien, weniger wegen leſerkund⸗ 
licher Auswertung als weil ich hierin eine Erziehungshilfe ſehe, daß der Büchereileiter 
immer wieder darauf hingewieſen wird, nicht eine Bauſch⸗und⸗Bogen⸗Ausleihe zu 
treiben, ſondern eine individuelle. Ich habe meine Leſergruppen folgendermaßen aufge⸗ 
teilt: 

1. Männliche Leſer über 20 Jahre 

2. Weibliche Leſer über 20 Jahre 

3. Männliche Leſer von 15—20 Jahren 

4. Weibliche Leſer von 15 —20 Jahren 

5. Schulpflichtige. 


Eine andere Möglichkeit, das dörfliche Leſen zu überprüfen, die nun ganz beſonders 
wichtig iſt für Einblick und Schulung der Büchereileiter, ift die Feſtſtellung: Welche 
Bücher ſind innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes am meiſten geleſen worden. Ich 
habe dieſe Unterſuchungen in großem Maße zweimal in Schleswig⸗Holſtein durchgeführt 
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und danach eine Art Benutzungsſkala aufgeſtellt. Die erfte iſt veröffentlicht in der 
„Bücherei und Bildungspflege“ Ig. 1925. Die zweite, die deutliche und intereſſante 
Verſchiebungen aufwies, habe ich leider niemals bekanntgegeben. Auch andere Bera⸗ 
tungsſtellen haben ſolche Unterſuchungen vorgenommen, wenn auch nicht ſo ausge⸗ 
dehnte. Sie ſind nicht leicht durchzuführen. Um dem ſtatiſtiſchen Lehrſatz gerecht zu 
werden, daß man nur Gleiches mit Gleichem vergleichen kann, habe ich beſtimmte 
Methoden angewandt, die ich Ihnen hier nicht auseinanderſetzen will. Es genügt aber 
auch, wenn man an Hand der Buchkarten ſtichprobenweiſe bei gut arbeitenden Büchereien 
die Frage nach den 50 meiftgelefenen Büchern ſtellt oder umgekehrt die Bücher ermittelt, 
die am wenigſten benutzt worden ſind. Denn wir brauchen auch das Gegenbild, um 
daraus unſere Schlüſſe für die Leſemöglichkeit auf dem Dorfe zu ziehen. 

Eines dürfte klar ſein: ſolche ſtatiſtiſchen Arbeiten weiſen nicht auf einen beſtimmten 
Leſertyp hin, es ſei denn, daß man die Dorfgemeinſchaft als Ganzes dafür anſehen 
will; fie find aber ein unſchätzbares Hilfsmittel für den geiſtigen Aufbau der Dorf- 
bücherei und für die Schulung der Büchereileiter, den Leiter der Beratungsſtelle nicht 
zu vergeſſen. Darum lohnt ſich dieſe Arbeit ſehr wohl. Sie führt uns zuletzt ohne Gewalt⸗ 
ſamkeiten zur volkskundlichen Betrachtungsweiſe des Leſens. 

Das iſt die vierte Gruppe der Beratungsſtellenſtatiſtik, die deutende. Da uns die 
leſerpſychologiſche ſo ſtark verſchloſſen und auch nicht notwendig iſt, liegt hier ein Wert, 
der nach meiner Meinung gerade für den landſchaftlichen Aufbau des Büchereiweſens 
nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. Darum lege ich auf dieſe volkskundliche 
Büchereiſtatiſtik der Beratungsſtellen beſonderen Nachdruck. Während ich von je das 
Gefühl gehabt habe, daß leſerkundliche Unterſuchungen, die auf den ſeeliſchen Typ 
— gewonnen aus einzelnen Trägern der Gruppe — ausgehen nur das ſagen, was ich 
bei einiger Beobachtung der Ausleihe auch ohne Rechnungsverfahren gewinnen kann, 
ſo kommen wir auf dieſem Wege doch an ganz weſentlich neue Fragen. 

Bei der volkskundlichen Büchereiſtatiſtik für das Land geht es erſt einmal um die 
ſehr grundlegende Frage der Bauernbildung überhaupt, nämlich um das Verhältnis 
des Bauern zur geiſtigen Welt und unſerer Zeit überhaupt. Ich will hier keine Theorien 
der Bauernbildung entwickeln, ſondern nur ſagen, daß uns unſere Statiſtik hinein⸗ 
führen muß in dieſe Fragen, und daß wir überhaupt erſt einmal die Frage beantworten 
müſſen: Wie weit ſoll das Buch auf dem Lande eine Rolle ſpielen und wie weit kann es 
das? Wo liegen die inneren Bedürfniſſe der ländlichen Menſchen, die ſie zum Buch 
hinführen? Wir werden dadurch auf die Frage Heimatbildung, Stammestum und 
Landſchaft hingeführt. Die Frage nach der geiſtigen Nähe und Ferne der Stadt taucht 
auf. Die raſſiſche und charakterliche Veranlagung beſtimmter Stämme und wie ſie auf 
Gr und deren auf Kulturwerte anſprechen, iſt eine ganz beſonders wichtige und in ihren 
Ergebniſſen ſicher überraſchende Unterſuchung. Ich ziehe hier nur die großen Geſichts⸗ 
punkte heraus. Es gibt ja auch Einzelfragen, beiſpielsweiſe die Mundartliteratur einer 
Landſchaft. 

Ich kann das, was ich unter der volkskundlichen Büchereiſtatiſtik verſtehe, an einigen 


344 Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums 


Unterſuchungen veranſchaulichen, ohne deren Methode und Ergebniſſe im einzelnen 
vorzuführen. Es hat mich ſchon ſehr früh in meiner Heimat die Frage bewegt, wie die 
Stammescharaktere der ganz verſchiedenen Gebiete auf das Buch anſprechen. Sie kennen 
vielleicht Schleswig⸗Holſtein fo weit, um zu wiſſen, daß nirgendwo fo zahlreiche und 
ausgeprägte Stammescharaktere auf kleinem Raum vorhanden ſind wie dort. Wir 
haben im Grenzgebiet die Angeliter im Oſten, auf dem Mittelrücken einen ganz anderen 
Schlag, dann wieder den Marſchfrieſen an der Weſtküſte und wieder anders den Inſel⸗ 
frieſen, und nördlich der Grenze den durch die däniſche Volkshochſchule und durch die 
innere Miſſion ſtark nach innen gewandten Bauern. Es iſt nun reizvoll und bei f orgfäl⸗ 
tiger Methode möglich, das Verhalten dieſer verſchiedenen Stämme zum Buch zu 
betrachten. Es liegt nahe, hier ſtarke Unterſchiede zu vermuten. Sie zeigen fich aber nicht 
fo auffällig. Es find weniger Artunterſchiede als Gradunterſchiede. Diefe Frage, ob 
Art⸗ oder Gradunterſchiede, hat mir keine Ruhe gelaſſen. 

So legte ich mir kürzlich die Frage vor, ob nun das Raſſiſ ch⸗Stammestümliche ſtärkere 
Unterſchiede im Leſen hervorruft. Nun komme ich zurück auf die 4 erwähnten Dörfer. 
Eckertsdorf in Oſtpreußen hat überwiegend ſlawiſchen Einſchlag. Es iſt ein Ruſſendorf 
in Maſuren. Dort find 1830 ruſſiſche Philipponen, eine religiöſe Sekte, eingewandert 
(deutſche Schule an 1871). Heute ſind etwa noch zwei Drittel des Dorfes Philipponen 
und ſprechen ruſſiſch. Damit vergleiche ich ein wendiſches Dorf im Spreewaldgebiet, 
Papitz, das teilweiſe eingedeutſcht iſt, wenn ich dieſen Ausdruck ohne mißverſtanden 
zu werden gebrauchen darf. Hier find 11 deutſch⸗, 14 deutſch⸗wendiſch⸗ und 71 wendiſch⸗ 
ſprechende Familien. Damit vergleiche ich weiter ein Dorf im Oderbruch, Manſchnow, 
das der preußiſchen Koloniſation in den verſchiedenen Zeiten ſeinen ſehr bunten Bevölke⸗ 
rungsaufbau verdankt, aber auf ſlawiſchem Siedlungsboden ſteht (ſlawiſcher Rund⸗ 
ling), jedoch keinen wahrnehmbaren ſlawiſchen Einſchlag mehr hat. Und mit dieſen 
3 Orten vergleiche ich wiederum ein ziemlich rein nordiſches Dorf an der däniſchen 
Grenze: Stadum. Ich will Ihnen die Ergebniſſe, die ich ſpäter veröffentlichen werde, 
hier nicht ausführlich vorlegen. Mich intereſſierte bei dieſer Frageſtellung, ob 1. die 
ſlawiſche Blutmiſchung und 2. die Zweiſprachigkeit, wie in Eckertsdorf und in Papitz, 
eine Erſchwerung für das Leſen mit ſich bringen, ſo daß wir hier nach ganz anderen 
Wegen ſuchen müßten. . 

Ich komme jetzt zurück auf das Verhältnis der Männer und Frauen in Eckertsdorf. 
48 männliche: 61 weibliche Leſer. Dieſe Zahlen erhalten erſt ihre Beleuchtung, wenn 
wir an die Zweiſprachigkeit denken. Das Verhältnis iſt für einen ſolchen Fall zu begrüßen, 
gleich, wo der Grund dafür liegt. Die Frau iſt die Bewahrerin der Hausſprache. Wir 
haben ein Intereſſe daran, daß deutſch die Sprache wird zwiſchen Mutter und Kind. 
(Das Wiedererzählen des Geleſenen in der Sprache des Geleſenen.) Die Frau iſt das 
bewahrende Element, aber auch die Aufnahmebereite, wo das Neue über Phantaſie und 
Gemüt geht. 

Einige Fragen bei einem ſolchen Vergleich darf ich ſtreifen: Iſt in den Oſtdörfern 
eine beträchtliche Niveauſenkung nötig oder nicht? Iſt hier etwa noch eine beſonders 
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große Märchennähe vorhanden? Trägt die in die Deutſchtumswerdung hineinwachſende 
Generation — die Jugend — das Leſen? Sind auch andere Schichten beteiligt? Spiegelt 
ſich in der Art der Bücher, die angeſetzt werden müſſen, der ſlawiſch bedingte Volks⸗ 
charakter wieder, wenn man das nordiſche Dorf zum Vergleich heranzieht? Außer den 
volkskundlichen Fragen tauchen hier auch grenzpolitiſche Kulturfragen auf, die beſonders 
für den Oſten wichtig ſind. Die Unterſuchungen habe ich noch nicht ganz abgeſchloſſen. 
Ich wollte Ihnen auch nur die Richtung andeuten als Beleg, warum ich eine volkskund⸗ 
liche Statiſtik der Beratungsſtellen fordere. Mit dem überraſchendſten Ergebnis will 
ich Sie aber doch ſchon jetzt bekanntmachen, daß nämlich die Aufnahmefähigkeit gerade 
auch in den flawifchen zweiſprachigen Dörfern erſtaunlich groß iſt. Das Dorf Papitz 
braucht ſich vor einem ſchleswig⸗holſteiniſchen Grenzdorf nicht zu verſtecken. Es fteht 
durchaus zur Erörterung, ob nicht der ſlawiſche Bluteinſchlag die geiſtige Aufnahme⸗ 
fähigkeit fördert nach einer gewiſſen Seite hin (ich trenne hier zwiſchen Aufnehmen und 
eigenem geiſtigen Geſtalten) und ob nicht gerade die phantaſiemäßig ſtärkere Veran⸗ 
lagung, die der ſlawiſche Bluteinſchlag offenbar mit ſich bringt, dem Buch im Oſten 
eine beſondere Ausſicht eröffnet. Hier müßten wir nun die übrige Volkskunde des 
Slawentums in Deutſchland ftudieren, um die Büchereiunterſuchung nicht zu ifolieren. 
Das eine ſteht jedenfalls feſt: es iſt eine Legende, wenn man behauptet, daß im Oſten 
nicht geleſen werden kann. Wenn nicht geleſen wird, liegt das an ganz anderen Dingen. 
Auch die Zweiſprachigkeit hindert nicht. In dem wendiſchen Dorf Papitz waren am Leſen 
beteiligt 

15 Leſer mit deutſcher Hausfprache, 

14 Leſer mit deutfchewendifcher Hausſprache, 

57 Leſer mit wendiſcher Hausſprache. 


Das ſind Zahlen, die zum Nachdenken führen. Das ſind Unterſuchungen, die ſich lohnen. 
Aus ſolcher volkskundlichen Betrachtungsweiſe fließen dann allgemeine politiſche Er⸗ 
wägungen. Wie weit ſoll oder muß man das Teilvolkstum vor dem übergeordneten 
deutſchen Volkstumsbegriff pflegen und erhalten, eine Frage, die grenzpolitiſch oder 
im Fall der Wenden von ganz großer Wichtigkeit iſt. 

An dieſem Beiſpiel wollte ich Ihnen das letzte Ziel der Beratungsſtellenſtatiſtik auf⸗ 
weiſen. Sie iſt keine bloß büchereimäßige Angelegenheit. Sinnvoll wird ſie erſt, wenn 
ſie zur vergleichenden Leſekunde vorſtößt und dieſe in der Volkskunde gründet. Hier 
haben wir auch das wirkſamſte Schulungsmittel für den Beratungsſtellennachwuchs, 
der ihn hinaus führt aus der Enge des Büchereidenkens in das Volkliche und Politiſche. 

Ich habe verſucht, Ihnen auch an dem ſcheinbar ſo dürr methodiſchen Gebiet der 
Büchereiſtatiſtik vorzuführen, wie dieſes Arbeitsverfahren zuletzt in die Tiefe des Volks⸗ 
tumsgedanken zurückführt. Es wird gerade daran klar, daß es ſich bei dem Volkstums⸗ 
gedanken — den ich für die Bücherei zugrundelege — nicht um eine romantiſierende, 
hiſtoriſierende oder idylliſche Perſpektive handelt, ſondern um eine volkspolitiſche Frage 
höchſter Ordnung. Die Forderung des Volksleſens leite ich ab aus dem Volkstums⸗ 
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gedanken. Das Volksleſen findet ſein Geſetz aus der Volkskunde. Volkskunde iſt nicht 
ein Sammeln und Zählen, ſondern ein Anſchauen und Denken im Volkspoliti— 
ſchen. So erſt ſchwingt ſich für mich der Gedanke der Bücherei auf den Gipfel im Volks⸗ 
daſein, der die Rechtfertigung unſeres Forderns und Strebens iſt. 


Die Fachzeitſchrift 
Die Bücherei 


war das 1. Thema der Nachmittagsbeſprechung. Den Ausführungen von Lily Zweck 
lagen folgende Leitſätze zugrunde: 


1. Die Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ ſoll als Standeszeitſchrift der deutſchen Volksbibliothekare 

Ausdruck ihres Gemeinſchaftswillens ſein. 

2. Sie darf nicht theoretiſch und abſtrakt fein, ſondern muß aus der lebendigen Wirklichkeit ſchöpfen. 
Sie muß Fragen aufgreifen, die nicht nur zeitgemäß, ſondern in die Zukunft weiſend ſind. Sie 
muß dem Volksbibliothekar helfen, ſeine Erziehungsaufgabe im Dritten Reich recht zu erfüllen. 
Die Zeitſchrift will Stadt⸗ und Landbücherei von ihrer gemeinſamen Grundlage her betrachten 
und in Verbindung bringen. Sie will Brücke ſein von der allgemeinen Berufskunde zur kleinen 
Bücherei. 

4. 42 deutſche Volksbücherei ausgewählt werden nur ſolche Werke, die im Volkstum wurzeln 
und die geſunden Kräfte der Volksgemeinſchaft fördern. In Zuſammenarbeit mit den amt⸗ 
lichen Stellen der Schrifttumspflege und unter Berückſichtigung leſerkundlicher Erfahrungen 
wird im Beſprechungsteil der Zeitſchrift dieſe Auswahl aus dem Schrifttum der Gegenwart 

etroffen. 

5. ee an der Zeitſchrift iſt Ehrenpflicht jedes dazu fähigen Fachgenoſſen. 

6. Die Buchbeſprechungen ſollen klar, natürlich und ſchlicht ſein. Bei ſelbſtoerſtändlicher An⸗ 
erkennung ſtaatlicher Richtlinien iſt Freimut und Entſchiedenheit des Urteils zu fordern. 

7. Die laufenden Buchbeſprechungen werden durch Auswahlliſten und Kurzverzeichniſſe ergänzt. 

8. Berichte aus der praktiſchen Arbeit, Austauſch der Erfahrungen und fachlichen Meinungen 
ſollen die Lebendigkeit der Zeitſchrift erhalten, jedoch muß eine Überfpezialifierung vermieden 
werden. 

Dr. Schriewer ergänzte die Ausführungen und richtete nochmals den dringenden 
Appell zur Mitarbeit an alle Berufskameraden. An das Referat ſchloß ſich eine Aus⸗ 
ſprache über den Vorſchlag, die Zeitſchrift zu einer Art Oberſchule mit nur wenigen, 
richtungweiſenden Buchbeſprechungen und Aufſätzen umzugeſtalten, die von wenigen 
Verantwortlichen und beſonders Fähigen ausgearbeitet werden. Dieſer Vorſchlag er⸗ 
ſcheint nicht durchführbar aus folgenden Gründen: Die Zeitſchrift müßte an einem 
ſolchen Verfahren zunächſt finanziell ſcheitern, denn ſie könnte dann nur mit beträcht⸗ 
lichen Zuſchüſſen am Leben erhalten werden. Wir brauchen eine reichhaltige Zeitſchrift, 
die durch möglichſt viele Kanäle an möglichſt viele Stellen dringen kann, ſonſt erobern 
wir die Gemeinden und Lehrer niemals für den Büchereigedanken. Darum kann die 
Zeitſchrift nicht ein erkluſives Gebilde fein, ſondern muß auf breiterer Front entwickelt 
werden. Der Austauſch von Hausbeſprechungen iſt erwünſcht. Es kann der Zeitſchrift 
ſo die Arbeit der Vorſichtung und Auswahl erleichtert werden, ſo daß wir immer mehr 
zu einer Herausſtellung des Weſentlichen in der Zeitſchrift kommen. 


3 


+ 
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Über 
Die Lehrgänge der Beratungsſtellen 


ſprach dann Dr. Schrie wer. Sein Referat baute ſich nach folgenden Leitſätzen auf: 


Grundſätzliche Trennung beachten zwiſchen werbenden Veranſtaltungen und richtiger Schulung. 
Danach richtet ſich, wie weit man Außenſtehende hineinzieht. : f 

Werbende Veranſtaltungen bei Beginn des Büchereiaufbaus, beſonders in den Kreiſen. 

Zur Schulung die wirklichen Büchereileiter heranziehen, dann kein Drum und Dran bei der Tagung. 

Nicht meinen, daß die Darſtellung des Büchereitechniſchen uw. mit einem Male ſitzt. Stetige 
Wiederholung des Handwerks. i 5 

Lehrgänge aber nicht ungeiſtig machen. Sie müſſen anfeuern. Gewiſſe Vermittlung der Erkenntnis 
und Erfahrung, aber wichtig iſt der Willensimpuls. Alſo muß im Lehrgang eine gewiſſe Leiden⸗ 
ſchaft liegen. en, 

Darum keine trockene Buchkunde im Übermaß. Bei der Buchkunde nicht aus dem ſtädtiſchen 
Büchergeiſt denken. Sie muß aktuell ſein und den Ausleihbedürfniſſen der Orte entſprechen. 

Keine falſche Verengung. Es gehört Allgemein-Politiſches und Allgemein⸗Kulturelles in den 
Lehrgang hinein. Es muß auch die Weite des Büchereigedankens gezeigt werden. Aber keine ver⸗ 
blaſenen Referate. age 

Keine Zuſammenwürfelung von Referaten. Der Lehrgang muß eine innere Geſamtlinie haben. 

Frageſtellung: Was will ich diesmal erreichen? 

Die praktiſchen Dinge nicht vergeſſen, überhaupt den Kleinkram nicht gering achten. Übungen. 

Bei den Beſichtigungsfahrten Notizbuch füllen und daraus einen Auszug machen für den Lehr⸗ 
gang. f 

Im Auge behalten, daß man in der Regel mit Lehrern zu tun hat. Weder über die Köpfe hinweg⸗ 
ſprechen, aber auch nicht zu primitiv. Der Lehrer muß auch als Lehrer etwas vom Büchereilehrgang 
mitnehmen, nicht bloß als Büchereileiter. 

Trennung der Lehrgänge nach Büchereitypen: Dörfer und Kleinſtädte. 

Die Leiter der Dorfbüchereien mal im Jahre zuſammenholen. 

Kleinſtädte zu regelmäßigen Arbeitsgemeinſchaften, etwa mal im Jahr zuſammenfaſſen. 

Am Anfang den Kleinſtädten zuſammenhängenden Kurſus geben, der die Geſamtfragen der 
Bücherei vom weiteſten geiſtigen Horizont bis zur letzten Technik umfaßt. Dabei ſchriftliche Unter: 
lagen in Abſchriften an die Hand geben, etwa 6mal je 1mal im Monat. . 

Nicht zu viel fremde Vortragende. Wenn fremde, dann aber Thema ſtellen, nicht irgend etwas 
bieten laſſen. 

Keine Überfüllung, aber auch kein Leerlauf. 2 8 

Der Lehrgang iſt für den Beratungsſtellenleiter auch Rechenſchaftsablage vor den Büchereien. 

Ort der Tagung: möglichſt die Beratungsſtelle (genius loci). 

Iſt der Erlaß, der die Tagung für den ganzen Reg.⸗Bez. vorſieht, durchführbar? a . 

Länge der Lehrgänge: Die einmaligen für die Dorfbüchereileiter mindeſtens 3 Tage, die für die 
kleinſtädtiſchen je 1—2tägig. 

Nicht zu viel Teilnehmer, kein Kongreß. 

Unterbringung und Reiſekoſten muß die Beratungsſtelle übernehmen. 

Höhe der Sätze beſcheiden halten. Möglichft gemeinſames Heim. 

Auseinanderlaufen in der großen Stadt vermeiden. 3 ! - 

Die ſelben Büchereileiter müſſen nach Möglichkeit Jahr um Jahr immer wieder kommen, ſonſt 
nützt die Schulung nichts. 2 1 

Die Schulung allein nützt nicht, wenn nicht vorgeſorgt wird, daß das Gelehrte in die Praxis um⸗ 
geſetzt wird. 
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In der Ausſprache bringt Dr. Heiligenſtaedt⸗Hannover noch einige wichtige Ge⸗ 
ſichtspunkte zum Aufbau der Lehrgänge. Er geht von den Nöten des Dorfbücherei⸗ 
leiters aus, der Widerſtände findet in der Unkenntnis ſeiner Arbeit bei den vorgeſetzten 
Gemeindeſtellen, in dem Mangel an notwendigen Mitteln für die Erhaltung ſeiner 
Bücherei, in ſeiner eigenen mangelnden Kenntnis geeigneter Bücher. 

Die Beratungsſtelle ſollte durch eine werbende Veranſtaltung die Lehrgänge ein⸗ 
leiten, zu der ſie die maßgebenden amtlichen Perſönlichkeiten einlädt. Auf dieſe Weiſe 
wird das Verſtändnis für die Büchereiarbeit gefördert, die Mittelbeſchaffung wird er⸗ 
leichtert. 2 

Daß die Bücherkunde für den nebenamtlichen Büchereileiter keine trockene Titel⸗ 
aufzählung, ſondern eine gegliederte, beſprechende Liſte fein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Dr. Taupitz weiſt noch auf die beſondere Lage in Sachſen hin, wo die Büchereilehr⸗ 
gänge mit den Schulungsveranſtaltungen der Partei eng verbunden ſind. 


Am Nachmittag fuhren die Teilnehmer gemeinſam nach Wannſee, um von dort aus 
in kleineren Gruppen nach ſchönen Ausflugspunkten an der Havel zu wandern. 


Der letzte Arbeitstag iſt den wirtſchaftlichen Fragen der Büchereiarbeit gewidmet. 


Die Aufgaben und Arbeitsgrundſätze 
des Einkaufs hauſes für Büchereien G. m. b. H. 


erläutert in einem kurzen Referat Friedrich Schinkel. Leitſätze ſeines Berichtes: 


1. Das Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. wurde am 28. April 1934 als gemeinſame Wirt⸗ 
ſchaftsſtelle für das deutſche Volksbüchereiweſen begründet. Geſellſchafter find: die Vereinigung 
für volkstümliches Büchereiweſen, die ſich aus Vertretern der am Volksbüchereiweſen mit⸗ 
arbeitenden Stellen zuſammenſetzt, und der Börſenverein der Deutſchen Buchhändler. 

2. Die Geſellſchaft iſt auf rein gemeinnütziger Grundlage im Dienſte des Volksbüchereiweſens 
aufgebaut und wird büchereipolitiſch von der Vereinigung betreut. 

3. Das Einkaufshaus hat die Aufgabe, die auf techniſchem Gebiet gemachten Erfahrungen zu 
ſammeln und für die Allgemeinheit fruchtbar zu machen. Es ſoll den Büchereien Arbeitsent⸗ 
laſtung und Koſtenerſparniſſe bringen. 5 

4. Darüber hinaus können bei günſtiger Weiterentwicklung durch die Reingewinne dem Volks⸗ 
büchereiweſen Mittel beſchafft werden. — 

5. Die vorliegende Bilanz des 1. Jahres beweiſt bie Lebenafäbigteit des Unternehmens. 

6. Die Schwierigkeiten des Aufbaus ohne Betriebskapital konnten nur ſchrittweiſe überwunden 
werden. 3 ß 

7. Die Verkaufsordnung des Einkaufshauſes bedeutet eine Einengung, die ſich zunächſt hemmend 
auswirkte. > 

8. Die jetzt vorliegende Lagerliſte umfaßt 1300 Titel und kann als Unterlage für den Aufbau 
und die Ergänzung kleiner und mittlerer Büchereien ſchon wertvolle Dienſte leiſten. Sonder⸗ 
beſchaffungen verzögern die Lieferung. 


Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums 349 


9. Die verſchiedenen Einbandwünſche — es beſtehen etwa 30 Syſteme — können heute ohne Ver⸗ 
luſt an Zeit und ohne Verteuerung befriedigt werden. Eine Einigung auf eine geringere Zahl 
von Formen wäre gleichwohl dringend erwünſcht. 

10. Die Abrechnung mit den Sortimentern macht teilweiſe Schwierigkeiten. Bei der Verteilung der 
Aufträge iſt der Sortimenter ſo auszuwählen, daß Verluſte verhütet werden. 

11. Im erſten Geſchäftsjahr wurden 1110 buchhändleriſche und 1090 techniſche Aufträge erledigt. 
Durch eine größere Vereinheitlichung des techniſchen Büchereibedarfs könnten bei zentraler 
Herſtellung ſehr beträchtliche Erſparniſſe erzielt werden. 

12. Die weitere Entwicklung der gemeinſamen Wirtſchaftsſtelle hängt von dem Grade der Ber 
nutzung und dem Wachſen des Vertrauens bei der Zuſammenarbeit ab. 


Es ſchließt ſich dann der Vortrag an von Direktor Scheffen über 


Grenzbüchereidienſt 
Direktor Scheffen führte u. a. folgendes aus: 


Das Grenzbüchereiweſen iſt nicht nur geſchichtlich, auch dem Inhalt und dem Weſen nach aus den 
Kriegsbüchereien 1914/18 hervorgewachſen. Der „Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher 
Schriften“ — ſo hieß früher der „Grenzbüchereidienſt“ — hat in den Jahren 1917/18 auf dieſem 
Gebiet gearbeitet. Der Vertrag von Verſailles brachte den Begriff des Grenzlanddeutſchtums und 
die Notwendigkeit unſeres Kampfes um ſeine Erhaltung für weiteſte Kreiſe zur vollen Deutlichkeit: 
Behörden, Deutſchtumsvereine und freie Bildungsorganiſationen erkannten die dringende Aufgabe 
ſchnellen Handelns, Wiederum wurde dem Buche beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Die Arbeit 
begann zunächſt 1919 in Abſtimmungsgebieten: Schleswig, Oft: und Weſtpreußen und Oberſchleſien. 
In den Abſtimmungsgebieten tat Eile not. Ein gründlicher, organiſcher Aufbau war da nicht mög⸗ 
lich. So war damals dieſe Arbeit ſtark von politiſchen Motiven getragen, zugleich gedacht als Deutſch⸗ 
tumspflege auf kultureller Grundlage. Am Anfang unſerer Arbeit, wo ein einheitliches und zuſam⸗ 
menfaſſendes Grenzbüchereiweſen noch nicht vorhanden war, hatten wir unſere Tätigkeit rings an 
den Grenzen, hauptſächlich bei Einzelſtellen eingeſetzt. Bald aber begann unter der Forderung der 
Behörden in den einzelnen Grenzgebieten ein provinziales Büchereiweſen heranzuwachſen, das 
ſeine Wurzeln in gewiſſen Zentralen und bald in den damals entſtehenden ſtaatlichen Beratungs⸗ 
ſtellen für volkstümliches Büchereiweſen hatte. Hier konnte der Verein ſeine Arbeit eingliedern, wo⸗ 
durch eine gegenſeitige Stütze erreicht wurde. Von beſonderer Bedeutung iſt uns dabei die Zuſam⸗ 
menarbeit mit der ganz auf Grenzlandarbeit eingeſtellten Tätigkeit der Zentrale für Nordmark⸗ 
büchereien Flensburg und der Zentrale der Grenzmarkbüchereien Schneidemühl geweſen. Dabei iſt 
unſere Meinung immer geweſen, daß nur von den Zentralen in den Grenzgebieten ſelbſt und von 
deren verantwortlichen Leitern der Bau errichtet werden könnte. 

Dem „Grenzbüchereidienſt“ fielen Aufgaben mehr zentraler Arbeit zu. Einige ſeien erwähnt: 

1. Abhaltung jährlicher Grenzbüchereitagungen oder Grenzbüchereifahrten ſeit dem 
Jahre 1926. Grenzlandfahrten gingen nach der Pfalz, Oſtpreußen, Oſtpommern, Schleswig, nach 
dem Saargebiet und in dieſem Jahre nach Nieder- und beſonders nach Oberfchlefien. 

In Zeiten tiefer Gegenſätze im Bildungsweſen und verhängnisvollſter weltanſchaulicher Zer⸗ 
ſplitterung wurde hier das Wiſſen um die Einheitlichkeit der deutſchen Kulturaufgaben verfochten 
und darum auch nachdrücklich die einheitliche deutſche Volksbücherei vertreten. So haben wir unſere 
Grenzbüchereiarbeit immer unter völkiſchen Geſichtspunkt geſtellt und bejahen damit freudig die 
lebendige und tiefe Volksauffaſſung des neuen Staates. 

2. Leiſtungen an Büchern. In dem letzten Jahre find für RM. 216000. — Bücher den Be⸗ 
ratungsſtellen der Grenzgebiete übermittelt. 
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3. Von techniſchen Aufgaben ſeien die buchbindermäßige und büchereitechniſche Herrichtung 
erwähnt, wofür beſondere Mittel zur Verfügung geſtellt werden. Nicht zu vergeſſen die Kraftwagen, 
die jetzt bereits für 5 Beratungsſtellen angeſchafft ſind und noch vermehrt werden ſollen. 

4. Die Verbindung mit den Behörden, beſonders mit dem Reichs- und Preußiſchen 
Miniſterium des Innern und dem Reichserziehungsminiſterium, den Deutſchtumsorganiſationen, 
dem Gemeindetag, der Induſtrie⸗ und Bankwelt. 

5. Die Durchführung eines bibliothekariſchen Hilfsdienſtes für erwerbsloſe Bi⸗ 
bliothekare. 

6. Die Grenzwiſſenſchaftliche Bücherei iſt neben der Volksbücherei von großer Bedeutung: 
Kenntnis des Vertrages von Verſailles, Stellung der Minderheiten im Ausland und Inland, ge⸗ 
naue Kenntnis der Grenzgebiete und der auslandsdeutſchen Gebiete, kurz alles grenzdeutſche Schrift⸗ 
tum. Die grenzwiſſenſchaftliche Arbeit, die im Jahre 1924 begonnen wurde, iſt jetzt an go Stellen 
in Grenz⸗ und Binnendeutſchland aufgebaut und wird fortwährend mit dem neueſten Schrifttum 
ergänzt. Dieſe Grenzwiſſenſchaftlichen Büchereien befinden ſich bei den Grenzbüchereiberatungs⸗ 
ſtellen, bei großen Stadtbüchereien, bei wiſſenſchaftlichen Inſtituten, bei Deutſchtumszentralen, in 
den letzten beiden Jahren ſtark bei den Organiſationen der NSDAP, insbeſondere bei der HJ und 
bei anderen Schulungslagern. 

7. Zuſammenarbeit diesſeits und jenſeits der Grenze. Die Arbeit wird gegenwartig 
in allen reichsdeutſchen Grenzgebieten, von Schleswig bis zur bayeriſchen Oſtmark, von Oſtpreußen 
Oberſchleſien bis hin nach Aachen, Trier, der Saar und Pfalz getrieben. Unſere volksdeutſche Arbeit, 
die wir ſeit 1919 auf unſere Fahne geſchrieben haben, iſt jetzt ſeit 16 Jahren durchgeführt. Dieſe unſere 
Arbeit wird ſeit 2 Jahren viel ſtärker und umfaſſender anerkannt und gefördert. 


Als letzter, aber nicht unwichtigſter Punkt ſteht auf der Tagesordnung 
Das Schülerbüchereiweſen 
Dr. Schriewer ſtellt in feinem Referat folgende Punkte heraus: 


Früher waren Schul⸗ und Volksbücherei eine Einheit. Die erſte Erziehung zum Buch 
muß in der Schülerbücherei geleiftet werden. Die Schulbücherei iſt auch eine finan⸗ 
zielle Entlaſtung der Volksbücherei, da Jugendbücher bekanntlich beſonders ſtark ver⸗ 
braucht werden. Die Schülerbücherei enthält heute namentlich in kleineren Schulen 
den unterrichtsgebundenen Stoff (Reihenſchriften). Dieſer (Sachbuch) wurde 
eine zeitlang ſtark überſchätzt. Der Lehrer ſah Jugend und Buch zu ſehr vom Unterricht 
aus, ein rationaler Zug. Nach der Schulzeit verſchwand darum das Verhältnis zum 
Buch oft. Deshalb muß zum Sachbuch der unterrichtsfreie Stoff treten, der das 
jugendliche Bedürfnis nach phantaſiemäßiger Erweiterung des Lebensraumes, nach 
Spannung und Erleben befriedigt. Die Schulbücherei enthält außerdem die Lehrer: 
bücherei. Ein planmäßiger Aufbau iſt nötig. Er wird erſchwert durch die fehlende Ein- 
heitlichkeit der Prüfungskommiſſionen und ungeeignete Angebote von Buchreiſenden. 
um Ordnung in die ganze Sache hineinzubringen, iſt in Frankfurt / Oder ein kleiner 
Ausſchuß eingeſetzt worden. Zuerſt wurde die Grundliſte für die freie Lektüre und die 
Lehrerbücherei aufgeftellt. Dann ging es an den Ausbau des unterrichtsgebundenen 
Stoffes (etwa 150 Bände). Der Aufbauplan für das Schülerbüchereiweſen im Re⸗ 
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gierungsbezirk Frankfurt / Oder umfaßt etwa 4 Jahre. Der Etat für die Schulbücherei 
iſt folgendermaßen aufgeteilt: 60 Proz. Jugendbücher, 25 Proz. unterrichtsgebundener 
Stoff, 15 Proz. Lehrerbücherei. 

Regierungs- und Schulrat Kaie betont das Intereſſe des Herrn Reichserziehungs⸗ 
miniſters an der Frage des Schülerbüchereiweſens. Es iſt erwünſcht, daß die Bera⸗ 
tungsſtellen im Einvernehmen mit ihrer Regierung dieſe Aufgabe in Angriff nehmen, 
wenn ſie arbeitsmäßig dazu imſtande ſind. Anträge, die in dieſer Hinſicht geſtellt 
werden, werden begrüßt. 

Die anſchließende lebhafte Ausſprache zeigte das beſondere Intereſſe für den Auf⸗ 
bau des Schülerbüchereiweſens in allen Ländern. Eine allgemeine Reichsregelung nach 
dem Muſter von Frankfurt / Oder iſt zunächſt nicht vorgeſehen. Erſt wenn vielfache Er⸗ 
fahrungen in verſchiedenen Gegenden vorliegen, wird man an einen Aufbau nach ein⸗ 
heitlichen Richtlinien denken können. 


Schlußworte 


Dr. Schriewer richtete dann noch ein perſönliches Schlußwort an die Teilnehmer, 
in dem er vor allem den Gedanken der Berufskameradſchaft und des Berufsethos 
heraushob. 


Prof. Dr. Dähnhardt ſchließt die Tagung mit folgenden Ausführungen: 


„Dieſe Tagung iſt erſt ein Anfang. Hier ſind zunächſt die Hauptrichtlinien unſerer 
Arbeit aufgezeigt worden; die Einzelausführung wird aber nicht verzögert werden. 

Nicht immer iſt ein Zuſammenſein hier in Berlin möglich. Die Zuſammenſetzung 
des Berufes aus allen deutſchen Gauen gibt Kraft und Fülle, erſchwert aber auch die 
einheitliche Geſtaltung des Werkes. Zu den Einzelarbeiten ſollen alle herangezogen 
werden. Es wird keiner vergeſſen, alle werden gerecht und verantwortungsvoll be⸗ 
teiligt fein. Als für mich perſönlich wertvollſtes Ergebnis dieſer Tagung ſehe ich das 
Zuſammenleben mit Ihnen an, durch das ich Sie alle näher kennenlernen durfte. Ich 
erhoffe die regelmäßige Wiederholung der Zuſammenkünfte hier und an anderen Orten. 
So oft es mir möglich iſt, werde ich Sie auch in Ihrem Land und Ihrem Arbeitsbereich 
aufſuchen. 

Die Volksbibliothekare ſehen ſich leicht etwas auf der Schattenſeite des Lebens. 
Sache und Stand kämpfen noch um ihre Durchſetzung. Es iſt dies aber doch auch ein 
Gewinn, daß fie kämpfen ſollen und müſſen. Volks büchereiarbeit muß Pionier⸗ und 
Vorkämpferarbeit ſein. Damit gewinnen Sie erſt die innere Sicherheit, daß Ihre Auf⸗ 
gabe von höchſter Ehre iſt. Nicht nur auf ordentliche und richtige Verwaltung, auch 
auf den lebendigen und kämpferiſchen Geiſt kommt es in erſter Linie an. In dieſem 
Sinne ſollen die Leiter der Landesſtellen zu einem Führerkorps des Volksbücherei⸗ 
weſens zuſammenwachſen.“ 
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Bücherſchau 
Familienkunde 


Ein beſprechendes Auswahlverzeichnis vorwiegend neuer Bücher 
von Dr. Bruno Sauer, Plauen 


Es erübrigt ſich heute, eine allgemeine Begründung dafür zu geben, daß Familien⸗ 
kunde not iſt. Nachdem Reichsinnenminiſter Dr. Frick bereits in den erſten Monaten 
nach der nationalen Revolution, auf der Miniſterzuſammenkunft vom 9. Mai 1933, 
ihre Bedeutung klar herausgeſtellt und ihre Pflege ſchon der Schule zur Pflicht ge: 
macht hatte, war die „Frage“ über ihren Wert, ob ſie eine Liebhaberei Weniger oder 
eine einzigartige volk⸗bildende Aufgabe und Pflicht für alle ſei, endgültig entſchieden. 
Seitdem hat der Nachweis der ariſchen Abſtammung viele Volksgenoſſen bereits un: 
mittelbar mit der Wichtigkeit familiengeſchichtlicher Arbeit bekanntgemacht. Dieſer 
Sachlage hat auch die Volksbücherei ſtärker als bisher Rechnung zu tragen, die kleine, 
die ſich bisher dafür vielleicht nicht als zuſtändig gehalten hat, wie die großſtädtiſche, 
die etwa geglaubt hat, die Pflege der Familienkunde der wiſſenſchaftlichen Bücherei 
des Ortes überlaſſen zu müſſen. Gewiß, Familienforſchung iſt wiſſenſchaftliche Arbeit, 
und in erſchöpfender Weiſe kann dem vorgeſchrittenen Forſcher nur die wiſſenſchaftliche 
Bücherei mit vielen Quellen: und Nachſchlagewerken Genüge tun. Dieſen Vorrang 
ſoll und muß ihr die Volksbücherei auch weiterhin überlaſſen. Um fo mehr aber kommt 
es dieſer zu, den Gedanken der Familienkunde, die zugleich eine durch das ganze Leben 
hin mögliche äußerſt fruchtbare Freizeitgeſtaltung iſt, in alle Kreiſe unſeres Volkes 
zu tragen und für jeden Suchenden die ihm gemäßen Anleitungen bereitzuhalten. 

Aber nicht nur den Anfänger, auch den tätigen Forſcher hat die Volksbücherei zu 
fördern. Das Ziel iſt dabei nicht, ihm in großen oder ſeltenen Werken perſonen⸗ und 
familiengeſchichtliche Einzeltatſachen zu vermitteln, ſondern durch eine möglichſt viel⸗ 
feitige Auswahl des wichtigften Fachſchrifttums ihn anzuregen und es ihm zu ermög⸗ 
lichen, feine Arbeits weiſe zu vervollkommnen und feine Anſchauung zu erweitern und 
zu vertiefen. Es ift für die Bewertung aller familienkundlichen Arbeit von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung, aus welchem Geiſte heraus ſie betrieben wird. Heutige Familien⸗ 
kunde oder Ahnenforſchung hat nichts mit Standesrückſichten oder äußerlichem Auf⸗ 
putz zu tun, ihr geht es allein um die verpflichtende, heilig⸗ nüchterne Erkenntnis unſerer 
Herkunft und unſeres raſſiſchen und leiblich-ſeeliſchen Erbgutes. Dabei 
bleibt ſie nicht ſtehen beim Sammeln toter Namen und Zahlen und Angaben, ſondern 
ſucht aus ihnen ein lebensvolles, auch zum Herzen ſprechendes Bild der Familie, der 
Ahnen in ihrer zeitgeſchichtlichen, landſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gebundenheit 
zu geſtalten. Eine ſolche Familienforſchung ſondert nicht ab, ſondern führt mitten 
hinein in das innerſte Leben unſeres Volkes, fie ſpinnt nicht ein, ſondern erweckt die 
Vergangenheit um der Zukunft willen. 
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Dieſe knappen Andeutungen über die Reichweite und Grundhaltung heutiger Familien⸗ 
forſchung laſſen ſchon erkennen, daß hier eine allumfaſſende Volks-Kunde vorliegt, 
von der Verbindungslinien zu allen Lebens- und Wiſſensgebieten führen. Wenn man 
ſich deſſen bewußt iſt, kann man nicht nur etwa Vererbungslehre und Geſchichte oder 
Namen: und Wappenkunde, ſondern ſozuſagen den ganzen Buchbeſtand als Hilfs- 
wiſſenſchaft für die Familienkunde anſehen. Damit ſoll nur geſagt ſein, wie gerade 
fie, recht verftanden, nicht ausſchließt, ſondern ausweitet. Die Möglichkeiten und Wege 
zu zeigen, darauf muß es der Volksbücherei vor allem ankommen. Wie weit die ein⸗ 
zelne Bücherei die geweckten Wünſche hernach befriedigen kann, iſt eine Sache für ſich. 
Da wird oft eine Landeswanderbücherei oder eine wiſſenſchaftliche Bücherei aus⸗ 
helfen müſſen. Andererſeits erfordern Gebiete wie Heimatkunde, Ra ſſenkunde, Raſſen⸗ 
und Erbpflege, Bevölkerungspolitik ja von ſich aus ſchon eine nachdrückliche Berück⸗ 
fichtigung im Beſtand wie bei der Ausleihe auch der kleinſten Bücherei. 

Die folgende Zuſammenſtellung beanſprucht nicht, einen abgerundeten Beſtand 
familienkundlicher Schriften zu bieten. Sie will vielmehr einen Wegweiſer durch das 
in den letzten Jahren auch auf dieſem Felde ſtark ins Kraut geſchoſſene Schrifttum 
geben. Dabei habe ich von vornherein einige ſachlich oder ihres zu geringen Umfangs 
wegen für Volksbüchereien ungeeignete Arbeiten fortgelaſſen, andrerſeits, um die 
Unausgeglichenheit der ſo zuſtande gekommenen Liſte zu mildern, eine Reihe bereits 
früher erſchienener, unveralteter Schriften mit hineingenommen. Das erſchien mir 
beſonders deswegen zweckmäßig, weil familiengeſchichtliche Werke bisher faſt gar nicht 
Eingang in die volksbibliothekariſchen Fachzeitſchriften gefunden haben. Ich hoffe 
damit beſonders den kleineren Büchereien zu dienen, weil dieſe zumeiſt kleinen Hefte 
auch in Buchhandlungen kaum zur Einſicht bereitſtehen. Nicht eingehen konnte ich 
aus Raumgründen leider auf die familiengeſchichtlichen Zeitſchriften, die mit ihren 
Abhandlungen und Veröffentlichungen ein unentbehrliches zeitgemäßes Werkzeug 
und Anregungsmittel ernſthafter Forſchung find. Überall da, wo ein Leſeſaal mit 
Zeinſchriftenabteilung vorhanden iſt, follte wenigſtens eine familienkundliche Zeitz 
ſchrift, ſei es eine gemeindeutſche oder landſchaftlich begrenzte, gehalten worden. 


1. Allgemeine Schriften 

Von welcher Seite der Einzelne an die Familienforſchung herangeht oder heranzu⸗ 
bringen iſt, dafür läßt ſich eine Regel nicht aufftellen. Die Möglichkeiten find fo viel⸗ 
fältig wie das Leben ſelbſt. Es kommt ganz auf den Bibliothekar an, ob er — was ſehr 
zu empfehlen iſt — durch eine kleine Ausſtellung für dieſe ſchöne und wichtige Aufz 
gabe werben, ob er den Leſer an der Ausleihe unmittelbar darauf hinweiſen oder, an 
ſeinen ſonſtigen Leſeſtoff anknüpfend, ihn vom Rande familienkundlicher Betrachtung 
zum Mittelpunkt führen will. Außer den in der Einleitung genannten Wiſſensgebieten 
find hier beſonders geeignet Lebens beſchreibungen und mehr noch Familiengeſchichten 
wie Sperls „Ahnenbilder und Jugenderinnerungen“ und „Fahrt nach der alten Ur— 
kunde“ oder Münchhauſens „Geſchichten aus der Geſchichte“. Aber auch das ſchöne 
23 
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Schrifttum bietet gern die Hand dazu, es ſei nur erinnert an Romane und Erzäh⸗ 
lungen wie H. E. Buſſes „Bauernadel“, Ertls „Volk an der Arbeit“, Flex' „Zwölf 
Bismarcks“, Freytags „Ahnen“, Hohlbaums „Frühlingsſturm“, Sperls „Archi⸗ 
var“ oder an die altisländiſchen Sagas. 

Mitten hinein in den ganzen blühenden Reichtum familienkundlichen Lebens und 
Erlebens führen die folgenden, z. T. wiederholt aufgelegten Bücher eines anderen 
Dichters, dem Ahnenkunde und Sippenpflege Herzensſache iſt: 


Finckh, Ludwig: Der Ahnengarten. Erzählungen und Gedichte. Stuttgart: Deutſche 
Verl.⸗Anſt. 1922. 111 S. Ppbd RM. 2.—. 


Finckh, Ludwig: Bruder Deutſcher. Ein Auslandbüchlein. Stuttgart: Deutſche Verl. 
Anſt. 1925. 96 S. Pphd RM. 2.—. 


3 Ludwig: Heilige Ahnenſchaft. Leipzig: Degener & Co. 1926. 82 S. Ppbd 
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Finckh, Ludwig: Das Vogelneſt im Ahnenbaum. (jetzt:) Görlitz: Starke (1928). 
110 S. Ppbd RM. 2.—. 


Finckh, Ludwig: Ahnenbüchlein. Gest:) Görlitz: Starke (1927). VII, 77 S. Gbd. 
RM. 2.40. 


Finckh, Ludwig: Das Deutſche Ahnenbuch. Mit Abb. Görlitz: Starke (1934). 
134 S. Ppbd RM. 2.40. 


Finckh, Ludwig: Der Ahnenring. Mit Abb. Görlitz: Starke (1934). 134 S. Ppbd 
RM. 2.40. 


Zu allen wichtigen Fragen der Familienkunde nimmt Finckh in diefen köſtlichen, nachdenklichen 
und ſchalkhaften Plaudereien Stellung. Als ein echter Dichter vermag er durch ein Geſchichtchen, 
ein Gedicht, ein Beiſpiel den Leſer oft tiefer in das Weſen der Dinge ſehen zu laſſen als manch an⸗ 
derer durch eine längere Abhandlung. Beſonders nahe ſtehen feinem Herzen die Auslanddeutſchen. 
Immer wieder, vor allem im „Bruder Deutſcher“, weift er auf die Blutſtröme hin, die fie mit uns 
Deutſchen im Reich verbinden, und wie gerade die Sippenkunde dafür geeignet iſt, dieſes Band zu 
erhalten oder von neuem zu knüpfen. Auch die Aufgaben der lebensgeſetzlichen Familienkunde hat 
der Arzt Finckh ſchon immer betont. Daß er ſie in den beiden letzten Büchern beſonders würdigt, 
macht dieſe auch für die erbpflegeriſche Aufklärungsarbeit verwendbar. Alle Bändchen vermögen 
nicht nur für die Familien forſchung zu werben, ſondern auch den tätigen Forſcher anzuregen und zu 
bereichern. Wenigſtens eins von ihnen gehört zum eifernen Beſtande auch der kleinſten Bücherei und 
der Schülerbücherei. 5 1 

Von ganz anderer Art, aber von der gleichen tiefinnerlichen Verpflichtung gegen die Grundlagen 
unſeres völkiſchen Lebens getragen, ſind die Ausführungen, die der frühere Sachverſtändige für 
Raſſenforſchung beim Reichsminiſterium des Innern in ſeinem kleinen, aber gewichtigen Buche gibt. 


2. Einführungen und Anleitungen 


Lindern, Georg von: Familiengeſchichtliche Forſchung. Anleitung mit praktiſchen 

Winken und Vordrucken für die eigenen Stammbaum⸗Eintragungen. Mit 14 Abb. u. 

3, Taf. 2., neubearb. u. erw. Aufl. Leipzig: Hachmeiſter & Thal (1934). 88 S. Geh. 
M. — . 70. 
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Spohr, Oswald: Wie beginnt man familiengeſchichtliche Forſchungen? Ratſchläge 
für Anfänger. 4., erw. Aufl. (P.f. F.) ). Leipzig: Degener & Co. 1933. 21 S. Geh. 
. —. 50. 

Linderns in der „Lehrmeiſter-Bücherei“ erſchienenes Bändchen bietet nicht nur eine praktiſche 
Anleitung, ſondern führt auch ganz allgemein in die Gedanken- und Gefühlswelt und die Bedeutung 
der heutigen Sippenforſchung ein. Die Darſtellung iſt leicht verſtändlich und perſönlich; in unter⸗ 
richtlich richtiger Weiſe knüpft der Verfaſſer, der Lehrer iſt, an Beiſpiele und Erfahrungen aus der 
eigenen Forſchung an. So iſt das Heft vor allem auch für einfache Leſer geeignet. Die 16 Blatt Ahnen⸗ 
tafel⸗ (nicht, wie der Titel unrichtig ſagt, Stammbaum-) Vordrucke haben auch nur als Muſter 
genommen Wert. Beſonders auch kleinen Büchereien iſt die Anſchaffung des billigen Bändchens 
(man achte auf die 2. Aufl.!) wohl zu empfehlen. 

Fachlicher geht Spohr in feinem Heftchen vor. Er behandelt die Begriffe Nachfahren, Stamm: 
und Ahnentafel und bringt dann hauptſächlich einige ausführliche Kirchenbucheintragungen und 
zeigt an ihnen, was ſie unmittelbar ausſagen und was ſich darüber hinaus aus ihnen herausleſen 
läßt. Dieſe ausführliche Erörterung iſt für den Anfänger recht nützlich. Die unbedingte Zweckmäßig⸗ 
keit der von Spohr empfohlenen Verkartung und Bezifferung kann ich vor allem für den Anfänger 
nicht anerkennen, deshalb kommen für ihn nach meiner Anſicht auch die weiteren Hefte desſelben 
Verfaſſers 


Spohr, Oswald: Liniaturen und Formulare zur Familienkarte. Mit 15 Taf. 
2. verm. u. verb. Aufl. (P. f. F.). Leipzig: Degener & Co. 1928. 8 S., 15 Taf. Geh. 
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Spohr, Oswald: Familienkartei und Familienarchiv. Ratſchläge zur Anlage fa⸗ 
miliengeſchichtlicher Sammlungen. 2., veränd. u. erg. Aufl. (P.f. F.). Leipzig: Degener & 
Co. 1928. 18 S. Geh. RM. —. 50, 


auf die er ſich in der erſten Schrift häufig bezieht, nicht in Betracht. Sie würden den Anfänger eher 
abſchrecken als anregen. Dem ſchon in der Arbeit Stehenden vermögen ſie dagegen manche Anregung 
zu geben. } ö 

Erheblich weiter greifen die folgenden Bücher führender Sippenforſcher aus. Eine ſachlich wie 
darſtelleriſch ausgezeichnete Leiſtung bietet zunächſt 


Wentſcher, Erich: Einführung in die praktiſche Genealogie. (Mit 5 Taf.) Görlitz: 
Starke 1933. 159 S. Hlw. 2.60. 


Der Verfaſſer behandelt alle Zweige und Hilfswiſſenſchaften der Familienkunde, alſo auch Alt⸗ 
ſchriften⸗, Namen-, Wappenkunde uſw. in knapper, aber das Weſentliche geſchickt herausarbeitender 
Weiſe. Wertvoll iſt, daß er dabei ſtändig einerfeits auf die Einzeltatſachen der praktiſchen Forſchung 
zurückgreift, andrerſeits feine Darftellung mit kulturgeſchichtlichem Leben füllt und den Blick 2 
wieder auf das Allgemeine lenkt. So iſt ein lebendiges und anſchauliches Buch entſtanden, das ſich 
nicht nur benutzen, ſondern auch leſen läßt und mit ſeiner Fülle reicher Erfahrung dem Anfänger 
wie dem Fortgeſchrittenen ein wertvoller Führer und Ratgeber iſt. Reichhaltig ſind die Hinweiſe auf 
gedruckte Quellen und einſchlägiges Schrifttum. Dabei macht ſich allerdings gelegentlich eine bez 
dauerliche Einſeitigkeit geltend. Daß dem Buche ein 32 ſeitiger Werbeanhang des Verlages bei⸗ 
gegeben iſt, mag durchaus angehen, nicht aber, daß im Text das neuere familienkundliche Schrifttum 
anderer Verlage gegenüber dem des eigenen zu ſtiefmütterlich behandelt wird. Das iſt ein Mangel, 
der an dem ſonſt ſo ausgezeichneten und auch menſchlich ſo reifen Buche beſonders ſtört und in der 
ſicherlich bald notwendigen zweiten Auflage hoffentlich beſeitigt wird. 


) P. f. F. = Praktikum für Familien forſcher. Bei der Beurteilung des Umfangs dieſer Hefte iſt 
zu berückſichtigen, daß fie mit 23 X 15,7 cm eine verhältnismäßig große Seitengröße haben. 
23° 
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Nicht ſo ſehr eine werbende Einführung und Anleitung für weitere Kreiſe wie ein Nachſchlagewerk 
für den tätigen Forſcher, der Antwort auf beſtimmte Einzelfragen verlangt, iſt 


Wecken, Friedrich: Taſchenbuch für Familiengeſchichtsforſchung. (Mit Abb.) 
4., umgearb. u. erw. Aufl. Leipzig: Degener & Co. 1930. XII, 173 S. Lwd. RM. 3.80, 
trotz äußerer Kleinheit noch immer das umfaſſendſte und ſtoffreichſte Buch dieſer Art. Es hat ſich 
ſeit ſeinem erſten Erſcheinen 1919 bereits durch vier Auflagen bewährt und iſt als „der Wecken“ 
ſchon zu einem feſten Begriff geworden. Aus ſicherer Beherrſchung des Stoffes heraus, in un— 
gemein knapper Faſſung und überſichtlicher Gliederung behandelt der Verfaſſer die Grundbegriffe, 
Grundſätze, Quellen und Hilfsmittel der familiengeſchichtlichen Forſchung. Hier findet man auch 
viele Angaben, die man anderswo ſich mühſelig zuſammenſuchen muß, Kalenderliſten, Monats⸗ 
und Tagesbezeichnungen, Heiligentage, alte deutſche Krankheitsnamen u. a. Von beſonderem Wert 
ſind die reichhaltigen Nachweiſe von Schrifttum, die in größerem Umfange auch Zeitſchriftenaufſätze 
berückſichtigen. Aus dieſen Gründen iſt die Anſchaffung des Buches auch ſchon kleineren Büchereien 
anzuraten. Wo ein Leſeſaal vorhanden iſt, empfiehlt es ſich, den Wecken dort einzuſtellen. In großen 
Büchereien iſt er die unentbehrliche Ergänzung zu dem noch immer grundlegenden, wenn auch im 
einzelnen vielfach überholten „Handbuch der praktiſchen Genealogie“ von E. Heidenreich. 
(Leipzig 1913, 2 Bde.) 8 5 

Wieder anders geartet, mehr allgemeine Einführung als Anleitung iſt das in der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“ erſchienene Büchlein von 
Iſenburg, Wilhelm) K(arl) Prinz von: Einführung in die Familienkunde. Mit 
einer Bilderahnentaf. Leipzig: Quelle & Meyer 1934. 120 S. Hlw. RM. 1.80. 

Gleich den beiden vorgenannten Verfaſſern behandelt auch Iſenburg den geſamten Aufgaben⸗ 
kreis der Familienforſchung. Seine Darſtellung iſt gerafft, aber gut lesbar. Ihr Eigenwert liegt 
darin, daß ſie einen wiſſenſchaftlich zuverläſſigen Überblick über den Umfang wie den gegenwärtigen 
Stand der Forſchung bietet und umfangreiche Nachweiſe von fachlichem Schrifttum, gedruckten 
Quellen uſw. beibringt. Auch der erfahrene Forſcher wird es darum nicht ohne Nutzen zur Hand 
nehmen. Die Fragen der praktiſchen Forſchung, alſo das, wonach der Anfänger vor allem verlangt, 
ſind nicht ganz übergangen, aber doch mehr in den Hintergrund gerückt worden. 

Vorzugsweiſe an gebildete Leſer wendet ſich das Sonderheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
vom Dezember 1934 (Jg. 32, H. 3) 


Familienforſchung. (München: Südd. Monatshefte 1934.) S. 125192. Geh. 

M. 1.50. 

Es enthält auf den Seiten 125—164 folgende Aufſätze z. T. namhafter Mitarbeiter, die aus der 
Fülle des Stoffes eine Reihe wichtiger Fragen herausgegriffen und geſondert dargeſtellt haben: 
Knöpfler: Familienforſchung in der Anwendung, Puchner: Unſere Familiennamen, Freiherr von 
Berchem: Wappenkunde und Wappenkunſt, Roth: Die Ahnentafel von Rich. Straußens Mutter, 
Strobel: Bauernehre und Reichserbhofgeſetz, Prinz Iſenburg: Viologiſche Fragen in der Fami⸗ 
lienkunde. Die unterſchiedlichen Arten der Behandlung, die das Allgemeine teils unmittelbar her⸗ 
ausſtellen, teils es im Spiegel eines Einzelfalles zeigen, machen das kleine Sammelwerk beſonders 
anregend zu leſen. Praktiſche Forſchungshilfe bietet auch dies Heft natürlich nicht. 

Im Gegenſatz zu den vorgenannten Büchern ganz perſönlich gehalten ift das folgende Buch, das 
als eine Art Mittelding zwiſchen dieſen und den Finckhſchen Plaudereien überhaupt einen beſonderen 
Platz innerhalb dieſes Schrifttums einnimmt: 


Federle, Siegfried: Familienkunde. Mit e. Geleitwort von Hermann Eris Buſſe. 
Mit 70 Abb. Karlsruhe: C. F. Müller 1934. 142 S. Geh. RM. 3.—. 


Das Buch iſt aus familienkundlichen Vorträgen entſtanden. Dieſer Herkunft verdankt es ſeine 
Eigenart. Es iſt kein planmäßiger Leitfaden, ſondern ein Erlebnisbuch, das zu eigener Forſchung 
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anregen will, indem es in rund 70 Abſchnitten „Art, Zweck, Sinn, Weg und Ziel“ der Sippen forſchung 
erläutert. Die außerordentlich zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen, Skizzen, Nach⸗ 
fahren⸗, Stamm- und Ahnentafeln und Stammbäume machen in Verbindung mit der aufge⸗ 
lockerten, durch Dichter- und Denkerworte geſchmückten Darſtellung das Buch zu der anſchaulichſten 
und lebendigſten Einführung in die Geſamtheit familienkundlicher Beſtrebungen. Als alter Na⸗ 
tionalſozialiſt betont Federle außer der raſſiſchen und lebenskundlich-erbpflegeriſchen Bedeutung 
der Sippenforſchung vor allem auch ihre klaſſenüberwindende. Weniger geht dagegen auch er auf die 
eigentlich praktiſchen Fragen ein. Hierfür müſſen andere Schriften herangezogen werden. Eine ge⸗ 
wiſſe, allerdings mehr äußerliche Einſchränkung bedeutet die Berückſichtigung vorwiegend badiſcher 
Verhältniſſe in den Beiſpielen. Das im beſten Sinne volkstümliche Buch eignet ſich für alle Büche— 


reien und Leſer. 
* 


Die bisher beſprochenen Bücher, ſeien ſie mehr praktiſche Wegweiſer oder mehr 
Lehr⸗ und Handbücher, haben das Eine gemeinſam, daß ſie das Geſamtgebiet der Fa⸗ 
milienkunde durch ihre einzelnen Teile auszudeuten und zu erſchließen ſuchen. Die 
folgenden Schriften gehen darauf aus, ein geſchloſſenes Bild vom Weſen und Wert 
familienkundlicher Arbeit und Betrachtung zu vermitteln. Aus der Erlebniswelt des 
Nationalſozialismus entwickelt ſeine Anſchauungen 


Banniza von Bazan, Hleinrich): Familie, Raſſe, Volk. Grundlagen und Auf⸗ 
gaben der Volksſippenforſchung. Leipzig: Teubner 1934. 74 S. Kart. RM. 2.—— 


Im Mittelpunkt dieſer Schrift ſteht nicht das Fachwiſſen, ſondern die Gegebenheiten und leben⸗ 
digen Begriffe, auf denen es beruht und denen es zu dienen hat: Familie, Volk, Raſſe. In weit 
ausgreifender Darſtellung, hier Beiſpiele aus der Geſchichte, dort aus der Raſſenlehre, dort aus der 
Geſellſchaftskunde uſw. heranziehend, durchſtreift der Verfaſſer das unausfchöpfliche Gebiet und 
deckt überall die tieferen Zuſammenhänge zwiſchen dem Leben des Einzelnen und dem ſeiner Familie 
und ſeines Volkes auf, die in dieſer Weiſe allein die familiengeſchichtliche Forſchung und Betrach⸗ 
tungsweiſe offenbart. Abſchnitte wie „Der Familiengedanke und das Familienbewußtſein“, „Vom 
Einzelweſen zum Geſchlechtsverband“, „Familienkunde als Weistum von Blut und Boden“ zeigen, 
wie der Verfaſſer den Stoff nicht nach Fächern, ſondern nach felbftändigen Geſichtspunkten gegliedert 
hat. Die ſehr anregende Schrift, die anhangsweiſe noch einen kurzen Abriß über die Auswertung der 
Sippenkunde in der Schule gibt, iſt allen Büchereien für vorgeſchrittene Leſer zu empfehlen. 


Iſenburg, Wilhelm Karl Prinz von: Genealogie als Lehrfach. Zugleich Ein⸗ 
führung in ihre Probleme. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1928. 46 S. Geh. RM. 1.—. 

Dieſe ältere lehrreiche Schrift ähnelt der vorigen in mancher Hinſicht, aber fie ſtellt, wie ſchon 
der Titel ſagt, nicht das Politiſche, ſondern die Erkenntnis in den Vordergrund. Daraus ergibt ſich 
von ſelbſt eine wiſſenſchaftlich-planmäßige Art der Behandlung. Es geht Iſenburg darum, für die 
Geſchlechterkunde den Nachweis der „Hochſchulreife“ zu erbringen, die ihr jüngſt ja auch zuerkannt 
worden iſt. Zu dieſem Zweck berichtet er über die Geſchichte und Betrachtungsarten der Geſchlechter⸗ 
kunde und legt dann dar, welche wirkſamen Erkenntniſſe ſie dem Einzelnen wie dem geſamten Volke 
und Staate zu bringen fähig und berufen iſt. Es iſt dem Verfaſſer aber nicht darum zu tun, den 
Grundriß eines eigenen Lehrgebäudes zu zeichnen, er will vielmehr eine Vorſtellung von den haupt⸗ 
ſächlichſten Anſchauungen der heutigen Familiengeſchichtsforſchung vermitteln, und das iſt ihm gut 
gelungen. Zur weiteren Vertiefung regt der umfangreiche Schriftennachweis im Anhang an. Ein 
umfangreiches Schrifttum, das im Anhang aufgeführt iſt, hat er zu dieſem Zwecke verarbeitet. Der 
Vorteil für den Fachmann oder Gebildeten begrenzt natürlich die Verwendungsmöglichkeit der 
Schrift nach unten. 
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Hierher gehört auch 


Huſſong, Wilhelm: Familienkunde. Ihre Bedeutung und ihre Ziele. 2., vollk. um, 
gearb. Aufl. von Alfred Max Greifer. Mit 1 Taf. Leipzig: Reclam (1934). 171 S. 
Broſch. RM. —.80; Ppbd RM. 1.20. 


Dies erſtmalig 1928 erſchienene Reclam⸗Bändchen, das in der Neuauflage das Schrifttum und 
die politiſche Entwicklung bis zur Gegenwart berückſichtigt, will gleichfalls nicht im engeren Sinne 
anleiten, ſondern Art und Bedeutung der familienkundlichen Arbeit würdigen. Das Hauptgewicht 
legt der Verfaſſer dabei auf die naturwiſſenſchaftlich⸗bevölkerungspolitiſche Seite der Arbeit (ſ. den 
folgenden Abſchnitt!), die faſt die Hälfte des Büchleins einnimmt, daneben auf die geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Betrachtungsweiſe. Mehr noch als Iſenburg bezieht Huſſong 
die Anſchauungen führender Familienkundler in die Darſtellung mit ein, z. T. durch Anführung 
von Schriftſtellen, und gibt ſo zugleich einen Einblick in die Entwicklung und den Stand unſerer 
Wiſſenſchaft. Das fehr inhalt: und kenntnisreiche und dabei preiswerte Büchlein wendet ſich vor⸗ 
zugsweiſe an fortgeſchrittene oder mit der Familienkunde vertraute Leſer. Ihnen iſt es zur Ver⸗ 
tiefung ſehr zu empfehlen. 

Wollen alle dieſe Schriften zugleich der Verbreitung des familienkundlichen Gedankens dienen, 
fo die folgende ausſchließlich der Klärung der Erkenntnis möglichkeit auf dieſem Gebiete. 


Roesler, Gottfried: Allgemeine Genealogie. Leipzig: Zentralſtelle f. Otſch. Per⸗ 
ſonen⸗ u. Familiengeſch. 1932. 80 S. Geh. RM. 5.—. 

Roesler ſtrebt nicht nach einer Einführung, ſondern nach einer Grundlegung der Familienkunde 
als ſelbſtändiger Wiſſenſchaft. Er ſieht „das Ziel der allgemeinen Genealogie in der Gewinnung 
überindividueller, vom Einzelfall losgelöſter Erkenntniſſe über das genealogiſche Geſchehen, womit 
ein Maßſtab gewonnen werden ſoll zur Beurteilung ſpezieller Familienſchickſale und eine Richt: 
ſchnur für deren Beeinfluſſung“. An Hand zahlreicher Beiſpiele aus dem Schrifttum der Einzel⸗ 
forſchung legt er dar, welcher Art dieſe beſonderen Erkenntniſſe fein können, inwieweit ſie fich 
von den Erkenntniſſen der hier nur als Hilfswiſſenſchaften dienenden Geſchichts⸗, Lebens⸗, Geſell⸗ 
ſchafts⸗, Rechts wiſſenſchaft und Politik abheben und auf welchem Wege ſie gewonnen werden. 
Während Iſenburg mehr die Ergebniſſe vorführt, arbeitet Roesler die eigentümliche allgemeine 
genealogiſche Betrachtungs⸗ und Forſchungsweiſe heraus. Eine beſondere Rolle ſpielen dabei die 
von ihm ſelbſt als gedankliche Hilfsmittel eingeführten fruchtbaren Begriffe „genealogiſche Eigen⸗ 
ſchaft“ und „genealogiſche Gruppe“. Das gedankenreiche Buch weiſt dem nicht nur nach Tatſachen, 
ſondern auch nach Zuſammenhängen ſuchenden Familienforſcher den Weg aus der Beſonderung 
und Vereinzelung ins Allgemeine und führt ihn damit zugleich auch wieder zu tieferer Durchdringung 
des eigenen Stoffes. Praktiſche Fragen der Einzelforſchung liegen durchaus außerhalb der Abſicht 
dieſes Buches. 


3. Einführungen für Schule und Schüler 


Der Erlaß des Reichs- und Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung vom 15. I. 1935 hat der Familienkunde als Grundlage des erb⸗ und 
raſſenkundlichen Unterrichts ihren feſten Platz in der Lehrerbildung wie im Lehrplan 
der Schule angewieſen. Die nachfolgend aufgeführten Schriften haben dieſe Entwick 
lung mit anbahnen helfen. Obgleich fie z. T. mehr in die Schulz als in die Volksbücherei 
gehören, mögen ſie bei der engen Verbindung beider Büchereiarten namentlich auf dem 
Lande und bei der Vereinigung ihrer Verwaltung in der Hand des Lehrers hier doch nicht 
übergangen werden. Zur erſten Einführung für die Hand des Lehrers eignet ſich 
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Reinſtorf, Emil): Familiengeſchichte und Sippenkunde in der Schule. Stade: 
Heimberg 1934. 23 S. Geh. RM. —. 80. 


Aus jahrzehntelanger Lehr- und Forſchertätigkeit heraus hat der Verfaſſer einen ganz knappen, 
z. T. in Stichworte gefaßten Leitfaden zuſammengeſtellt. Mit Geſchick hat er das Weſentliche heraus⸗ 
gehoben, aber natürlich viele Fragen nur ſtreifen, nicht erörtern können. Weit ausführlicher ſind 
Stoffgebiet und Lehrweg behandelt bei 


Jörns, Emil: Familienkunde in der Schule, zugleich eine volkstümliche Einführung 
5 * E Mit 12 Taf. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1932. 80 S. 
w. + 4.— 


Steiner, Gerhard: Lebendige Familienforſchung und Familiengeſchichte in der 
Schule. Mit Abb. u. 9 Taf. 2., verm. Aufl. Oſterwieck a. H., Berlin: Zickfeldt 1935. 
84 S. Kart. RM. 3.—, Geb. RM. 4.—. 


Auch dieſe Arbeiten beruhen auf ſicherer Zielſetzung, eigener Übung und Erfahrung und tiefer 
Verbundenheit mit den völkiſchen Aufgaben der Familienkunde. Sie berühren ſich darin, daß ſie die 
Familienkunde nicht als ein Lehrfach neben andern, ſondern als Unterrichtsgrundſatz, als Mittel⸗ 
punktsfach begreifen und an zahlreichen Beiſpielen — unter Benutzung des einſchlägigen erziehungs⸗ 
kundlichen Schrifttums — erläutern. Im Rahmen dieſer Geſamteinſtellung betont Jörns ſtärker 
die unterrichtliche, Steiner, der auch der Namen- und Wappenkunde eine ausführlichere Behandlung 
zuteil werden läßt, die ſtoffliche Seite. Ein beſonderer Vorteil des vom Reichserziehungsminiſter 
empfohlenen Steinerſchen Buches iſt, daß es nicht nur die politiſche Entwicklung, ſondern — in der 
2. Aufl. — auch den oben angeführten Erlaß hat berückſichtigen können. Dieſe größere Zeitnähe räumt 
ihm den Vorrang ein vor dem gleichfalls wertvollen und noch keineswegs veralteten, aber doch 
ſchon 1932 erſchienenen Buche von Jörns. — Anhangsweiſe beſchäftigt ſich mit der hier zur Rede 
ſtehenden Aufgabe auch Banniza von Bazan in ſeiner bereits beſprochenen Schrift. 

Wichtiger für die Volksbücherei ſind die Anleitungen, die ſich an den Schüler wenden. Hier kommen 
in Betracht 


Honſelmann, Franz: Familienkunde und Familienforſchung. Eine Anleitung für 
die deutſche Jugend. Paderborn: Schöningh (1934). 46 S. Kart. RM. —.35. 


Jörns, Emil: Meine Sippe. Ein Arbeitsheft für raſſebewußte deutſche Jugend. Mit 
e. farb. Ahnentaf. Görlitz: Starke 1934. 43 S. Kart. —.60 RM. 


Honſelmann führt unter Vermeidung des bloß Belehrenden und unter Anregung der Selbſt⸗ 
tätigkeit den Schüler in die Grundfragen ein, flicht Gedanken über den ſittlich⸗erzieheriſchen Wert 
der Ahnenkunde und ihrer Pflege mit ein und gibt abſchließend Hinweiſe für die Weiterarbeit des 
Herangewachſenen. Das anfprechend geſchriebene Büchlein iſt für ältere Volks⸗ wie für höhere 
Schüler gedacht, doch wird es wohl erſt von dieſen mit vollem Nutzen geleſen werden. Gelegentliche 
Bezugnahme auf katholiſche Verhältniſſe, die fich indeſſen nirgends hervordrängen, empfiehlt es 
beſonders für katholiſche Gegenden. 

Jörns Schrift iſt, wie ſchon der Titel andeutet, ſtärker aus der raſſiſchen Anſchauung erwachſen, 
aus der heraus fie die Schüler (etwa vom 11. Lebensjahre ab) mit der Bedeutung und den Arbeits: 
grundlagen der Sippenforſchung vertraut macht. Als ein wirkliches „Arbeitsheft“ geht ſie ganz 
planmäßig, mit genauen Anweiſungen vom Einfachſten zum Schwereren vor und beſchränkt ſich 
dabei in zweckmäßiger Weiſe auf die Arbeiten, die für ein Schulkind wirklich nur in Betracht 
kommen, übergeht alſo beiſpielsweiſe ganz die Kirchenbuchforſchung. Das Büchlein darf auch in 
der kleinen ländlichen Bücherei nicht fehlen. 
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4. Naturwiſſenſchaftliche Familienkunde 

Die naturwiſſenſchaftliche Familienkunde, die jüngere Schweſter der geſchichtlichen, 
betrachtet den Einzelnen und ſeine Familie gewiſſermaßen von innen her, als Träger 
und Erſcheinungsform eines vielfältig zuſammengeſetzten Blutserbes in raſſiſcher, 
leiblicher und geiſtig⸗ſeeliſcher Hinſicht. Dabei ſtrebt fie als Hilfswiſſenſchaft der Ver⸗ 
erbungslehre und Raſſenkunde nach Erkenntnis, als Hilfswiſſenſchaft der Erbgeſund⸗ 
heitspflege und Bevölkerungspolitik nach der auf dem gewonnenen Wiſſen fußenden 
praktiſchen Förderung aller lebensgeſetzlichen Belange unſeres Volkes von deſſen ein⸗ 
zelnen Zellen aus. Gerade dieſer politiſche Wert gibt ihr im nationalſozialiſtiſchen 
Staate ihre hervorragende Bedeutung. Die Familienforſchung von heute darf ſich da⸗ 
her nicht mehr mit der Zeftftellung und Verknüpfung geſchichtlicher Tatſachen begnügen, 
ſondern muß auch die natürlichen in ihr Arbeitsgebiet miteinbeziehen. Nachdrücklich 
darauf hinzuweiſen, iſt eine wichtige Aufgabe der Volksbücherei, um ſo mehr, als ja 
auch viele erfahrene Familienforſcher dieſen neuen Einſichten und Arbeitsweiſen noch 
fremd gegenüberſtehen. 

Dabei darf allerdings nicht verkannt werden, daß die naturwiſſenſchaftliche Fa⸗ 
milienkunde trotz ihrer grundlegenden Bedeutung im Geſamtrahmen der durchſchnitt⸗ 
lichen Forſchungsarbeit hinter der geſchichtlichen zurücktreten wird. Das liegt einmal 
daran, daß dieſe Arbeit ſich in der Regel nur auf einen kleinen Kreis lebender näherer 
Sippenangehöriger erſtrecken wird, weil nur von ihnen einigermaßen einwandfreie 
Angaben ſich gewinnen laſſen, zum andern daran, daß genaue Erhebungen dieſer Art 
— über Raſſenzugehörigkeit, Körperbau, Erbleiden uſw. — nur von Fachleuten vor⸗ 
genommen werden können. Das Ziel auf dieſem Gebiete liegt für den Ungeſchulten 
daher nicht in der Richtung ſelbſtändiger Unterſuchungen „ſondern im Verſtändnis 
für die volkspolitiſche Wichtigkeit dieſer Fragen, in der Anregung zum Aufzeichnen 
auch naturwiſſenſchaftlicher Angaben und nicht zuletzt in der Erziehung zu lebens⸗ 
geſetzlich beſtimmtem Handeln auf Grund der gewonnenen Erkenntniſſe. 

Dieſe Grundgedanken werden in faſt allen neuen Einführungen wenigſtens kurz be⸗ 
rührt, nachdrücklicher treten ſie hervor in den bereits beſprochenen Schriften von Ban⸗ 
niza von Bazan, Finckh, Gercke, Huſſong, Jörns und Steiner. Ausſchließlich 
mit dieſem Stoff befaſſen ſich 


Feldkamp, Hans: Familienkunde. Leſen in der Vergangenheit, Handeln in der 
Gegenwart, Sehen in die Zukunft. (Mit 18 Abb.) Münſter: Aſchendorff (1934). 24 S., 
8 S. Vordr. Kart. RM. —. 80. 


Jörns, Emil u. Julius Schwab: Raſſenhygieniſche Fibel. Der deutſchen Jugend 
zuliebe geſchrieben. Berlin: Metzner 1934. 112 S. Hlwd. RM. 2.20. 


Das erſtgenannte Heft beſchäftigt ſich vorwiegend mit den Grundregeln der menſchlichen Ver⸗ 
erbung, Erbpflege und abſchließend der Bevölkerungspolitik. Die kurze Erörterung der familien⸗ 
kundlichen Anſchauungs⸗ und Darſtellungsformen dient eigentlich nur dazu, die nachfolgenden 
Ausführungen und die lehrreichen Erbgangſkizzen (in Bildern) verſtändlich zu machen. Zur Er⸗ 
weckung des Verſtändniſſes für lebensgeſetzliche Zuſammenhänge iſt das Heftchen, dem 8 Seiten 
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Vordrucke für eine erbkundliche Ahnentafel mit Anleitung zum Ausfüllen beigegeben ſind, durch⸗ 
aus zu empfehlen. (Auf ein Verſehen ſei hingewieſen: nicht die Nachfahrenz, ſondern die Stamm⸗ 
tafel iſt die Grundlage des Stammbaums.) Den gleichen Stoff, ſoweit er ſich für die Schuljugend 
eignet und in einer ihr gemäßen Form, behandeln Jörns und Schwab. Sie gehen von der Familie 
aus und leiten zu naturwiſſenſchaftlich-familienkundlichen Aufzeichnungen und zum Verſtändnis 
von Ahnen- und Verwandtſchaftstafel an. Das Buch iſt eine treffliche Ergänzung zu Jörns' im Ton 
ähnlich gehaltener Schrift „Meine Sippe“. & 
In umfaſſender Weiſe befchäftigen fich mit der naturwiſſenſchaftlichen Familienkunde 


Sommer, Robert: Familienforſchung, Vererbungs⸗ und Raſſenlehre. 3., durch 
Raſſen⸗ u. Stammeslehre verm. Aufl. Mit 54 Abb. im Text u. auf 7 Taf. Leipzig: 
Barth 1927. VII, 519 S. Lw. RM. 29.15. 


Scheidt, Walter: Einführung in die naturwiſſenſchaftliche Familienkunde (Familien⸗ 
anthropologie). Mit 11 Textabb. u. 7 Fragebogen. München: Lehmann 1923. VI, 
216 S. Geh. RM. 4.50; Lw. RM. 6.30. 


Der Gießener Univerſitätsprofeſſor Sommer iſt einer der erſten geweſen, welche die ganzheit⸗ 
liche, alſo zugleich geiſtes⸗ und naturwiſſenſchaftliche Familienkunde gefordert und betrieben haben. 
Schon 1914 hat er den Plan einer Reichsſtelle für Familienforſchung und Vererbungslehre ent⸗ 
wickelt. Das vorliegende, erſtmalig 1907 erſchienene Werk bietet keine planmäßige Geſamtdarſtellung, 
ſondern eine Sammlung von 33 Aufſätzen. Die Mannigfaltigkeit der behandelten Gegenſtände möge 
die folgende Titelauswahl veranſchaulichen: Die Methoden der Familienforſchung, Wappenkunde 
als Teil der genealogiſchen Zeichenlehre, Regeneration und Adel, Fortpflanzung und Vererbung, 
Kriminalität und Vererbung, Meine Abſtammung, Menſchliche und tieriſche Anlage, Epimixis als 
Schlüſſel der Kulturgeſchichte, Rennwege, Völkerwanderungen und Raſſenmiſchung uſw. Als Irren⸗ 
arzt berückſichtigt Sommer beſonders auch die Vorgänge der ſeeliſchen Vererbung. Die Darſtellung 
iſt keineswegs fachwiſſenſchaftlich eingeengt, ſondern allgemein gebildeten Leſern durchaus ver⸗ 
ſtändlich. Es iſt ſchade, daß das anregende, eigenwüchfige Werk feines hohen Preiſes wegen nur 
großen Büchereien erſchwinglich ſein wird. f l 

Im Gegenſatz dazu ſucht Scheidt von einer Begriffsbeſtimmung der naturwiſſenſchaftlichen 
Familienkunde aus in planmäßigem Überblick eine „Auswahl aus den Arbeitsweiſen und Ergeb⸗ 
niſſen der bisherigen Familienforſchung geſchichtlicher, mediziniſcher, anthropologiſcher und raſſen⸗ 
hygieniſcher Richtung“ zu geben. Obgleich das Buch mit ſeiner Unmenge von Belegen aus dem ver⸗ 
arbeiteten Schrifttum ein ausgeſprochen wiſſenſchaftliches Gepräge hat, iſt es Gebildeten, an die es 
ſich wendet, doch durchaus zugänglich. Und das muß es auch, denn dem Verfaſſer kommt es nicht 
nur und nicht einmal in erſter Linie darauf an, die Vielſeitigkeit der ſich hier bietenden Erkenntniſſe 
darzulegen, ſondern das Wiſſen um ihre Wichtigkeit zu verbreiten und jeden Familienvater und 
Familienforſcher zu eigenen wiſſenſchaftlich verwertbaren Erhebungen anzuleiten. Zu dieſem Zwecke 
ſind auch einige Fragebogen beigegeben. Obgleich das Buch ſchon vor 12 Jahren erſchienen iſt und 
daher nicht mehr die neuefte Entwicklung berückfichtigt, iſt es doch durch keine neuere Arbeit ähnlicher 
Art überholt. 


Abſchließend iſt hier noch zu nennen 


Klend, Wilhelm): Bevölkerungsgenealogie. Aufgaben der Familienkunde im 
Dritten Reich. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1934. 32 S. Geh. RM. x.—. 


Unter Bevölkerungsgenealogie verſteht der Verfaſſer „eine mengenmäßig und inhaltlich weiter 
ausgebaute Sippenforſchung, die .. . fämtliche Sippen eines landſchaftlich begrenzten Gebietes 
(gleicher Umwelt), und zwar in ihrem erb- und umweltbedingten körperlichen, geiftigen und gefell- 
ſchaftlichen Erſcheinungsbild erfaſſen will“. Eine ſolche allgemeine Ahnenbeſtandsaufnahme kommt 
natürlich jedem Zweig familienkundlicher Arbeit zugute, inſonderheit aber der naturwiſſenſchaft⸗ 
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lichen Familienkunde und der Bevölkerungspolitik. Es iſt kein Zufall, daß gerade Scheidt dabei 
Pate geſtanden hat. Während der Verfaſſer im erſten Teil des Heftes die Grundlinien dieſer Ziel⸗ 
ſetzung zeichnet, befchreibt er im zweiten genau die von ihm gefundene und erprobte Arbeits weiſe. 
Hierin liegt die eigentliche Bedeutung der Schrift. Da für eine ſolche ſippenmäßige Bevölkerungs⸗ 
verkartung nur kleine Siedlungseinheiten, alſo in erſter Linie Dörfer oder Kirchſpiele in Betracht 
kommen, wo die Arbeit von Pfarrern, Lehrern, Arzten u. ä. geleiſtet werden kann, wird die Schrift 
als Anregung und Anweiſung gerade in kleinen Büchereien nützlich ſein können, auch wenn ſie an 
die Allgemeinheit der Leſer ſich nur mit ihrem erſten Teil wendet. 


5. Einzelne Zweige familienkundlicher Arbeit 


Der vom nationalſozialiſtiſchen Staate geforderte Nachweis der ariſchen Abſtam⸗ 
mung hat die früher vielfach, ja z. T. ganz zugunſten der Stammtafel⸗ oder Stamm⸗ 
baumforſchung vernachläſſigte Ahnentafel ſtark in den Vordergrund der allgemeinen 
Anteilnahme gerückt. Die im vorigen Abſchnitt beſprochenen Geſamteinführungen 
behandeln auch ſie natürlich in ausreichendem Maße. Eine Sonderbehandlung für 
Leute, die wenig Zeit haben, bieten 


Wasmannsdorff, Erich: Die Ahnentafel. Wege zu ihrer + 
Starke 1933. 20 S. Kart. RM. —.60. zu ihrer Aufſtellung. Görlitz: 


Wecken, Friedrich: Die Ahnentafel als Nachweis deutſcher Abſtammun 
ö 9: 50 g. „Der 
55 . 7., überarb. Aufl. Leipzig: Degener & Co. 1934. 16 S. Geh. 

Beide Schriften, von erfahrenen Fachleuten verfaßt, machen in 1 E 
grifflichen und Praktiſchen vertraut. Wecken hat ſeinem Büchlein E = 
denburgs und Hitlers (bis zur dritten Geſchlechterfolge) beigegeben Wasmannsdorff die fünf⸗ 
ſtellige Nietzſches. Dieſer bringt auch Hinweiſe, wie und z. T. unter — Koften man in Berlin, 
den abgetrennten Gebieten und im Auslande möglichft raſch in den Beſitz der benötigten Zamilien⸗ 
urkunden kommt, Hinweiſe, die in den meiften Anleitungen fehlen. Zu beanſtanden iſt, wie on 
bei dem Buche von Wentſcher, die aufdringliche Werbung des Verlages, die fich nicht mit — 32 Sei⸗ 
ten langen Anhang begnügt, ſondern auch im Tert ſelbſt noch in Geſtalt z. T. halbſeitenlanger Fuß⸗ 
noten den Raum eines ganzen Blattes beanſprucht. ö 

Kurz erwähnt ſeien wenigſtens noch zwei nicht weniger empfehlenswerte ältere Schriften: 


Iſenburg, Wilhelm Karl Prinz von: Über Ahnentafel ipzig: 
Degener & Co. 1926. 25 S. Geh. RM. x.— ſelforſchung. (p.. 8 Seipsig: 


Siemens, Hermann Werner: Anleitung zur Ahnentafel 
1 Formbl. München: Lehmann 1930. 16 S. Geh. RM. RN. e 


von denen die erſtgenannte eine vielſeitig anregende Einführung in den ganzen Fragenkreis der 
Ahnentafelforſchung gibt, während die des bekannten Vererbungswiſſenſchaftlers Siemens ſich 
mehr an den ſchon etwas mit der Sache Vertrauten wendet. Sie faßt vorzugsweiſe die Erfahrungen 
des Verfaſſes mit verſchiedenen Arten von Ahnenbezifferungen und Vordrucken und mit der An⸗ 
lage eines Familienarchivs kurz und überzeugend zuſammen. 

Eine ganze Reihe einzelner Frage behandeln die ſchon wiederholt erwä . 
tikums für Familienforſcher“. Sie alle in dieſem ——ů—— —— — — . 
ſich aus Raumgründen. Ich muß mich daher darauf beſchränken, einige der ne heraus⸗ 
zugreifen. Ein vollſtändiges Verzeichnis dieſer gemeinverſtändlichen Sammlung ſowie der übrigen 
Werke des Verlages gibt das Werbeheft 
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Spohr, Oswald: Familienkunde, eine der Vorausſetzungen des neuen Staates. 
Mit umfangr. Literaturnachweiſen u. Winken aus der Praxis der Familiengeſchichts⸗ 
forſchung. 3. Aufl. Leipzig: Degener & Co. 1935. 20 S. 

das unentgeltlich abgegeben wird. Die Anſchaffung der geſamten Reihe wird ſchon aus geldlichen 
Gründen nur für große Büchereien in Betracht kommen, kleinere werden ſich je nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung ihres familienkundlichen Beſtandes mit dieſer oder jener Schrift in den meiſten Fällen be⸗ 
gnügen müſſen und können. Eine wertvolle Ergänzung zu den allgemeinen Einführungen, auch 
den größeren, bietet 


Arnswaldt, Werner Konſtantin von: Familiengeſchichtliche Quellen in den 
Archiven und ihre Benutzung. 2., verm. Aufl. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1933. 
31 S. Geh. RM. —. 50. 


Das Heft iſt für alle die ſehr nützlich, die aus den Kirchenbüchern keine Auskunft mehr oder nur 
unzureichende erhalten, die alſo genötigt ſind, an die ſonſt noch vorhandenen Quellen heranzugehen. 
Die wichtigſten dieſer für den Familienforſcher inſonderheit ergiebigen Archivalien wie Bürger⸗ 
bücher, Steuerliſten, Stammrollen, Innungsliſten, Geburtsbriefe, Grundbücher uſw. veranſchau⸗ 
licht der Verfaſſer durch kurze Beſchreibungen und namentlich durch ausführliche Aktenbeiſpiele. 
Dadurch macht er auch dem auf dieſem Gebiet Ungeſchulten deren Eigenart und Wert völlig deutlich. 


Nützlich und in gewiſſem Sinne Ergänzungen hierzu ſind 


Arnswaldt, Werner Konſtantin von: Forſchungsmethoden. Der tote Punkt 
55 ee und feine Überwindung. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1926. 25 S. 
eh. . 1.—. 


Liebich, Curt: Ausrüſtung und Winke für familiengeſchichtliche Forſchungsreiſen. 
(P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1927. 26 S. Geh. RM. x.—. 


Arnswaldt macht hier zunächſt mit einigen Kniffen bei der Kirchenbuchforſchung vertraut und 
zeigt dann vor allem an einigen weiter ausgeführten verwickelten Beiſpielen aus der Arbeit, wie ſich 
durch die Heranziehung aller Hilfsmittel, durch gedankliche Verknüpfung und planmäßiges Ein⸗ 
kreiſen, das auch Umwege nicht ſcheuen darf, doch noch, oft nach langer Zeit, über den berüchtigten 
„toten Punkt“ hinwegkommen läßt. Liebich gibt gleichfalls aus reicher Erfahrung heraus viele 
praktiſche Ratſchläge, die ſich nicht nur auf die Reiſe ſelbſt, ſondern vor allem auch ſchon auf ihre 
möglichſt ſorgfältige Vorbereitung erſtrecken. 

Mit der notwendigen aber nicht ganz einfachen Aufgabe, verwickeltere Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniſſe, als fie Ahnen- und Nachfahrentafeln ergeben, überſichtlich darzustellen, befaſſen ſich 
eingehender 


Spohr, Oswald: Verwandtfehafts; und Sippſchaftstafeln. Die Tafel des Ver; 
erbungswiſſenſchaftlers. Mit dreifarb. Taf. u. Tab. 2., bedeut. verm. u. verb. Aufl. 
Leipzig: Degener & Co. 1933. 32 S. Geh. RM. x1.—. 


Liebich, Curt: Zeichneriſche Darſtellungen familiengeſchichtlicher Forſchungsergeb⸗ 
niſſe. Mit 52 Abb. Leipzig: Degener & Co. 1933. 48 S. Geh. RM. 2.50. 


In Anbetracht der Bedeutung, welche der Verwandtſchaftstafel bei vererbungswiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen zukommt, verdienen beide Schriften die beſondere Aufmerkſamkeit vorgeſchrittener 
Familien forſcher. Liebich behandelt darüber hinaus an Hand äußerſt lehrreicher Abbildungen auch 
die meiſten anderen Möglichkeiten, zeichneriſch⸗ſtatiſtiſch familienkundliche Forſchungsergebniſſe zu 
veranſchaulichen und dadurch oft erſt aus der Enge des Perſönlich⸗Einmaligen herauszuheben und 
allgemeiner Betrachtung zugänglich zu machen. 
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Für folche weitergehende Forſchungsarbeit iſt die Vertrautheit mit älteren Handſchriften eine un⸗ 
umgängliche Vorausſetzung. In einer größeren Bücherei darf darum auch ein Büchlein über Alt⸗ 
ſchriftenkunde nicht fehlen. Einige Hinweiſe und Schriftproben bringen wohl auch Wecken und 
Wentſcher in ihren Einführungen, doch erſt ein Büchlein wie 


Arnswaldt, Werner Konſtantin von: Handſchriftenkunde für Familienforſcher. 
(P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1925. 29 S., 24 Taf. Broſch. RM. 2.50; Lw. Rm. 4. — 


mit ſeinen 35 (leider ſehr ſtark verkleinerten) Wiedergaben von Urkunden, Kirchenbüchern, Akten 
nebſt zugehörigen Überfegungen und Erläuterungen ermöglicht wirklich auch dem Ungeübten, ſich 
in dieſe Handſchriften einzuleſen. 

Für eine weiter zurückgehende Familienforſchung iſt die Kenntnis der teilweiſe infolge des Neben⸗ 
einanders verſchiedener Kalender recht verwickelten Zeitrechnung ebenſo unumgänglich notwendig 
wie die der alten Schrift. Einen kurzen Überblick bieten in ihren Einführungen, wie ſchon betont, 
Wentſcher und ausführlicher Wecken. Für eine genaue Arbeit aber iſt unentbehrlich 


Grotefend, Hlermann): Taſchenbuch der Zeitrechnung des deutſchen Mittelalters 
und der Neuzeit. 6. Aufl. Hannover: Hahn 1928. 216 S. Lw. RM. 8.60. 


Hier iſt in knappſter Form alles Wichtige zuſammengeſtellt, außer den verſchiedenen Kalender: 
tafeln auch Verzeichniſſe der Heiligentage, der Regierungsjahre deutſcher, franzöſiſcher und 8 
liſcher Kaiſer und Könige, die Pontifikatsjahre der Päpſte u. a. Schon kleinere Bü r 
Anzahl tätiger Familienforſcher unter ihrer Leſerſchaft haben, werden daher die Anſchaffung des 
Buches trotz dem hohen Preiſe, wenn möglich für den Leſeſaal, in Erwägung ziehen. 

In anderer Hinſicht ſehr nützlich, gerade auch für kleinere Büchereien, denen ſonſtige Hilfsmittel 
fehlen, iſt die Sammlung von 


Wasmannsdorff, Erich: Alte deutſche Berufsnamen und ihre Bedeutung. Gör⸗ 
litz: Starke 1935. V, 48 S. Kart. RM. 1.—, 


die mit ihren Erklärungen vieler heute un- oder, was faſt noch ſchlimmer iſt, mißverſtändlich 
gewordenen alten Berufsbezeichnungen oft überhaupt erſt die Lebensumſtände eines Ahnen ver⸗ 
deutlichen wird. Nebenbei gibt das Büchlein auch für die Kultur: und beſonders Handwerksgeſchichte 
und Namenkunde wertvolle Unterlagen. Eine ſehr nützliche Ergänzung dazu bieten 


Puchner, Karl u. Joſef Klemens Stadler: Lateiniſche Berufsbezeichnungen in 
Pfarrmatrikeln und ſonſtigen orts⸗ und familiengeſchichtlichen Quellen. Hirſchen⸗ 
haufen, Poſt Jetzendorf (Obby.): Verl. d. Südoſtbaper. Heimatfiudien 1935. 34 ©. 
Geh. RM. —. 80, 


die rund 800 Berufsbezeichnungen und anhangsweiſe noch rund 8o gleichfalls lateiniſche Verwandt: 
ſchaftsbezeichnungen mit deutſcher Überſetzung zuſammengetragen haben. Als Einleitung bringt das 
Heft einen Überblick über die Geſchichte der Pfarr⸗(KRirchen⸗ bücher und ein Verzeichnis von Schrift⸗ 
tum darüber. Die Reihe der aufgeführten Kirchen bücherverzeichniſſe iſt leider nur ſehr lückenhaft. 
Abſchließend ſei hier noch hingewieſen auf das kürzlich in neuer Auflage erſchienene Verzeichnis 


Wecken, Friedrich: Familiengeſchichtliche Bücherkunde für den Anfänger. 2., ums 
gearb. u. verm. Aufl. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1935. 15 S. Geh. RM. —. 50, 


das die in den größeren Einführungen gebotenen Angaben teils ergänzt, teils ſich aber auch mit 
ihnen überſchneidet. Die Auswahl umfaßt Bücher und Zeitſchriften (aber keine einzelnen Auf⸗ 
fäge!) zur engeren geſchichtlichen Familienkunde, zumeiſt mit kurzen Bemerkungen. Auch hier haben 
bei der Auswahl des neueſten Schrifttums leider nicht nur ſachliche Erwägungen mitgeſprochen. 
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Auf Erzeugniſſe des eigenen Verlags beſchränkt ſich, ähnlich wie die früher genannte Lifte von 
Spohr, der 
Wegweiſer durch das ſippen⸗, raſſen⸗ und wappenkundliche Schrifttum des Fach, 
verlages C. A. Starke in Görlitz. Bearb. von Fr. W. Engemann. Mit Abb. 1x. Ausg. 
Görlitz: Starke 1934. 336 S. Kart. RM. 1.—. 

Der umfangreiche Band bringt außer den Schriften des Verlages mit Textproben auch ein Ver⸗ 
zeichnis der von ihm herausgegebenen zahlreichen Vordrucke, und zwar, was ſehr nützlich iſt, größten⸗ 
teils mit Nachbildungen, ferner Überſichten über die einzelnen Bände des „Deutſchen Geſchlechter⸗ 
buches“ mit Nachweis der Büchereien, in denen es ausliegt, ein auszugsweiſes Inhaltsverzeichnis 
der letzten Jahrgänge des „Archivs für Sippenforſchung“ u. a. Um dieſes vielſeitigen Inhalts willen 
vermag der „Wegweiſer“ auch kleineren Büchereien für die Auskunfterteilung gute Dienſte zu leiſten. 


6. Namenkunde 


Die Beſinnung auf Familie und Herkommen hat auch dem Namen wieder eine ver⸗ 
tiefte Bedeutung gegeben, insbeſondere dem Familiennamen als dem ſprachlichen 
Band engſter Blutsverwandtſchaft und dem nächſt Leib und Seele älteften, einzig⸗ 
artigen Erbteil, das wir von unſerm väterlichen Urahn überkommen haben. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Geſchichte und dem Sinn unſeres Namens ſtärkt ihrerſeits wieder 
das Familienbewußtſein und führt auf einem andern, aber ebenſo perſönlichen Wege 
in die Volkskunde und den Werdegang unſeres Volkes hinein wie die eigentliche Fa⸗ 
milienforſchung. Beides gehört zuſammen, nicht zuletzt deswegen, weil die Familien⸗ 
forſchung durch die Ermittelung der landſchaftlichen Herkunft und Verbreitung der 
Familie und des Namens, durch die Feſtſtellung abweichender Namens formen in frühe⸗ 
ren Jahrhunderten häufig erſt eine ſichere Grundlage für die Deutung ſchafft, umgekehrt 
aber auch der Namen nicht ſelten eineu Hinweis auf die Urheimat des Geſchlechtes gibt. 
Auf die Deutung kommt es den meiſten an, aber ſie iſt gerade die ſchwierigſte Seite der 
Familiennamenkunde. Bei der Ausgabe von Namenbüchern iſt immer wieder darauf 
hinzuweiſen. Es genügt in vielen Fällen keineswegs, aus den Verzeichniſſen den Namen 
und eine beigefügte Deutung herauszuſuchen, vielmehr muß eine gründliche Vertiefung 
in die Namengeſchichte die Arten der Namengebung und die Grundregeln der Namen⸗ 
deutung vorausgehen, weil fie oft erft den richtigen Gebrauch der angegebenen Deutung 
oder auch nur Deutungsmöglichkeiten gewährleiſtet. Namenbücher dürfen darum nicht 
nur als Nachſchlagewerke im Leſeſaal ſtehen, ſondern müſſen auch für die häusliche 
Entleihung bereitgehalten werden. 


Ein Buch über deutſche Namenkunde ſollte auch in der kleinſten Bücherei heutzutage nicht fehlen, 
mag auch die Zahl der dafür zunächſt in Betracht kommenden Leſer noch ſo gering ſein. Als erſte Ein⸗ 
führung kann immer noch das in der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchienene Büch⸗ 
lein empfohlen werden 
Bähniſch, Alfred: Die deutſchen Perſonennamen. 3. Aufl. Leipzig: Teubner 1920. 
VIII, 126 S. Hlw. RM. 1.80, 


das auf knappem Raum einen vielſeitigen und gut lesbaren Überblick über das bunte Leben unſerer 
geſamten Namenwelt (Familien- und Perſonennamen) gibt. Der häufige Hinweis auf Namen aus 
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neueren Romanen gibt gerade auch dem Volksbüchereileſer vielfache Anknüpfungspunkte und An⸗ 
regungen. Gleichfalls nicht ſo ſehr die Deutung der Namen als die Arten ihrer Entſtehung behandelt 
in ſehr gedrängter Darſtellung 


Kluge, Friedrich: Deutſche Namenkunde. 5. Aufl. beſ. von Alfred Götze. (Deutſch⸗ 
kundl. Bücherei.) Leipzig: Quelle & Meyer 1930. 33 S. Geh. RM. —.60. 


Außer den Familiennamen zieht er auch Vornamen und Länder⸗, Orts⸗ und Flußnamen in den 
Kreis feiner Betrachtung. Für ihren geringen Umfang bietet die Schrift ſehr viel, gerade deswegen 
aber iſt fie trotz ihrer Überfichtlichfeit für den einfachen Leſer zu ſchwer. Volkstümlicher find 


Schaeffler, Julius: Wie heißt du? Ein Büchlein über Urſprung, Entwicklung u. 
Bedeutung unſerer Familiennamen. Berlin: Deutſch Literar. Inſt. (1924). 89 S. Hlw. 
RM. 1.40. 


Vilmar, A. F. C.: Deutſches Namenbüchlein. Die Entſtehung und Bedeutung der 
deutſchen Familiennamen. 8. Aufl. Neu hrsg. von Rudolf Homburg. Marburg: El⸗ 
wert 1926. IV, 101 S. Geh. RM. 2.50. 


Beide Schriften behandeln ebenſo wie die von Bähniſch die Namen in fortlaufender Darſtellung, 
getrennt nach Bedeutungs⸗ oder Herkunftsgruppen. Das erſtmalig vor nunmehr 70 Jahren er⸗ 
ſchienene Büchlein Vilmars bringt die größere Anzahl von Namen, iſt aber ziemlich trocken und, 
da der Bearbeiter den Urtext wahren ſollte und ſeine Zuſätze nur beſcheiden und in Klammern bringen 
durfte, nicht immer ohne weiteres einleuchtend. Im Gegenſatz dazu liegt die Eigenart des Schaeff⸗ 
ler ſchen Werkchens in den ſehr kurzweiligen, gern die erheiternden Seiten des Stoffes betonenden 
Ausführungen. Erwähnt ſeien hier auch die in unſer Gebiet fallenden, einige Einzelfragen heraus⸗ 
greifenden Abſchnitte in L. Günthers durchaus wiſſenſchaftlichem und doch ſehr feſſelnd geſchrie⸗ 
benem Buche „Von Wörtern und Namen. 15 ſprachwiſſenſchaftliche Aufſätze.“ (Berlin: Dümm⸗ 
ler 1926. VI, 255 S. Lw. RM. 5.40.) 


Für weitergehende Anſprüche reichen die vorgenannten Schriften nicht aus. Dafür ſind größere 
Werke notwendig, die natürlich auch weſentlich teurer ſind. Aber je reichhaltiger die Liſte der gedeu⸗ 
teten Namen, um fo größer die Wahrſcheinlichkeit, die geſuchten darin zu finden. Als wichtigſte Werke, 
die für Volksbüchereien in Betracht kommen, ſind hier zunächſt zu nennen 


Gottſchald, Mar: Deutſche Namenkunde. Unſere Familiennamen nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung und Bedeutung. München: Lehmann 1932. VI, 423 S. RM. 13.—; Lw. 
M. I 


HeingesCascorbi: Die deutſchen Familiennamen geſchichtlich, geographifch, ſprach⸗ 
lich. 7., ſehr verb. u. verm. Aufl. hrsg. von Paul Cascorbi. Halle S 8 8 d. 
Waiſenhauſes 1933. XII, 536 S. Lw. RM. 12.80. 


Eins dieſer Bücher als das ſchlechthin beſte zu empfehlen, ift nicht angängig; jedes hat bei ähn⸗ 
licher Anlage nicht nur in der Darſtellung, ſondern auch z. T. landſchaftlich feine beſondere Eigen⸗ 
art. Beide zerfallen in einen darſtellenden Teil, der über Entſtehung, Arten und Verbreitung unſerer 
Vor⸗ und Familiennamen und über die Grundſätze ihrer Deutung im Zuſammenhang unterrichtet, 
und in das eigentliche, rund dreiviertel des Umfanges ausmachende abeceliche Namenbuch mit 
ſchätzungsweiſe je 50000 Namen. Eine Rieſenfülle von Stoff iſt alſo in ihnen verarbeitet. Wenn ich 
Gottſchald an erſter Stelle empfehle, ſo deswegen, weil er im darſtellenden Teil reichhaltiger und 
neuzeitlicher iſt (er behandelt eingehender auch die griechiſche, lateiniſche, ſlawiſche und jüdiſche 
Namengebung und die humaniſtiſchen Umbildungen, gibt auch einen Überblick über die Geſchichte 
der Namenforſchung) und bei der Deutung wohl am vorſichtigſten verfährt. Ein Vorteil in der Be⸗ 
nutzung, namentlich für den fprachgefchichtlich nicht Gebildeten, iſt auch, daß er im Namenbuch als 


Stichworte für die ihrer Herkunft nach altdeutſchen Namen nach Möglichkeit die geläufigeren neueren 
Formen gewählt hat, alſo z. B. Diet ſtatt urgermanifch theudo wie Heintze⸗Cascorbi. Trotzdem ver 
mag ſich daneben der Heintze-Cascorbi, der in mehr als 30 Jahren zu einem feſten Begriff ge⸗ 
worden iſt, durchaus zu halten. Die vorliegende 7. Auflage iſt gegen die letzte um 140 Seiten ver⸗ 
mehrt worden, die ausſchließlich dem Namenbuch zugute gekommen ſind. Der Bearbeiter hat ſich 
aber keineswegs mit der Erweiterung begnügt, ſondern auch an zahlreichen Stellen die beſſernde 
Hand angelegt. Insbeſondere hat er, der Entwicklung der Namenkunde folgend, zur Deutung ſtatt 
der germaniſchen Namen in wachſender Zahl Ortsnamen herangezogen, ſo daß ſchon dadurch ein 
Teil der Vorwürfe, die dem Werk früher und letzthin beſonders von Bahlow (f. weiter unten!) 
gemacht worden ſind, hinfällig geworden iſt. Ein Vorzug des Buches iſt, daß es im Namenbuch 
mehr als der Gottſchald auf die landſchaftliche Verbreitung und die kulturgeſchichtlichen Grundlagen 
einzelner Namen eingeht und Belege für das früheſte Vorkommen beibringt. Beachtenswert iſt auch, 
daß der Hinterpommer Heintze in beſonderem Maße die nordoſtdeutſchen Verhältniſſe berückſichtigt, 
während bei dem Plauener Gottſchald der mitteldeutſche und oſtmitteldeutſche Raum ſtärker hervor⸗ 
tritt. Trotzdem ſind beide Werke, die von größeren Büchereien am beſten beide eingeſtellt werden, da 
ſie ſich mannigfach ergänzen, durchaus als gemeindeutſche zu bezeichnen. Nicht im gleichen Grade 
trifft das zu auf das dritte größere Namenbuch 


Brechenmacher, Joſef Karlmann: Deutſches Namenbuch. Stuttgart: Bonz 1928. 
XII, 388 S. Lw. RM. 9.—, 


das in ungleich ſtärkerem Umfange auf dem ſüddeutſchen, insbeſondere dem ſchwäbiſchen Namen⸗ 
beſtande fußt. Aus dieſem Grunde kommt es natürlich vorzugsweiſe für Süddeutſchland in Frage, 
iſt aber, wie ja auch ſchon der Titel ſagt, durchaus nicht darauf beſchränkt. Seine Beſonderheit liegt 
darin, daß es aus dem Unterricht hervorgegangen iſt und ihm insbeſondere auch wieder dienen will. 
So verzichtet es auf die Verwendbarkeit als Nachſchlagewerk und behandelt dafür in den beiden 
Teilen Vornamen und Familiennamen ausführlich die einzelnen zuſammengehörigen Gruppen, 
ohne Vollſtändigkeit anzuſtreben. Beiſpielsweiſe läßt es die aus dem Slawiſchen ſtammenden, ſo⸗ 
wie die Humaniſten⸗ und Judennamen außerhalb feiner Betrachtung. Dafür arbeitet der Verfaſſer 
das Weſentliche ſehr anſchaulich heraus durch die lebendige Einbeziehung von Kulturgeſchichte, 
Volkskunde, durch das Anknüpfen an Gegebenheiten des Alltags und durch Einfügung von Lehr⸗ 
beiſpielen. All das verleiht dem anregenden Buche ſeinen beſonderen Wert. 


Erheblich geringer an Umfang und an Zahl der Deutungen iſt 


Bahlow, Hans: Oeutſches Namenbuch. Ein Führer durch Deutſchlands Familien⸗ 
namen. Neumünſter i. Holſtein: Wachholz 1933. 194 S. Geh. RM. 6.50. 


Der Verfaſſer bekämpft ſcharf die vorzugsweiſe Zurückführung unſerer Familiennamen auf ger⸗ 
maniſche Namen, weil dieſe zur Zeit der Entſtehung unſerer heutigen Namen großenteils ſchon 
abgeſtorben waren, und befindet ſich damit im Zuge der neuzeitlichen Namenkunde, die, wie ſchon 
angedeutet, die Berufs-, Über⸗ und Herkunftsnamen in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung ſtellt 
und Geſchichte und Herkunft des einzelnen Namens als Vorausſetzung einer ſicheren Deutung an⸗ 
ſieht. Bahlow bringt gewiß manche neue Deutung, aber keinen „Neubau“, wie er überheblich be⸗ 
hauptet, denn dieſe Geſichtspunkte ſind auch ſchon von ſeinen Vorgängern berückſichtigt, wenn auch 
nicht ſo ſtark betont worden. Dieſe tut er indeſſen faſt alle als unwiſſenſchaftlich ab. Dabei läßt er 
ſelbſt in der grundſätzlichen Ablehnung verſchiedener Deutungs möglichkeiten die wiſſenſchaftlieh: 
Vorficht jener vermiſſen, die zumindeſt fo lange am Platze iſt, als nicht Herkunft und Eutſtehungs⸗ 
zeit jedes einzelnen Namens genau erforſcht iſt. Große Büchereien werden das Buch, das zahl⸗ 
reiche Belege über frühes Vorkommen von Namen bringt, neben den vorgenannten Werken als 
Ergänzung einſtellen. Kleinere können darauf verzichten. 
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Weiteres Schrifttum iſt in allen Namenbüchern verzeichnet. Hier ſei nur noch ganz allgemein hin⸗ 
gewieſen auf namenkundliche Einzelabhandlungen für landſchaftlich begrenzte Gebiete oder ein⸗ 
zelne Orte, die oft in Zeitſchriften, Schulabhandlungen oder Doktorarbeiten verſteckt und infolge⸗ 
deſſen nur dem wiſſenſchaftlich Arbeitenden bekannt und zugänglich ſind. Man ſcheue ſich nicht, ſie 
auch in kleine Büchereien einzuſtellen, wenn ſie den Namenbeſtand der eigenen Gegend behandeln, 
da ſie ja für den beſonderen örtlichen Zweck wertvoller als die großen Werke ſein können. Auskunft 
darüber wird jede größere Stadt⸗ oder Landesbücherei oder Univerſitätsbibliothek geben. 


* 


Abſchließend ſind hier zwei Schriften zu nennen, die ſich mit der heute beſonders zeitgemäßen 
Frage der jüdiſchen Namengebung befaſſen: 


Puchner, Karl: Familiennamen als Raſſemerkmal. München: Bayer. Landesver. 
f. Familienkunde 1934. 16 S. Broſch. RM. —. 50. 


Keßler, Gerhard: Die Familiennamen der Juden in Deutſchland. Leipzig: Zentral⸗ 
ſtelle f. Otſch. Perſonen⸗ u. Familiengeſchichte 1935. 151 S. Broſch. RM. 5.—. 

Puchner durchſtreift in ſeinem aus einem Vortrag entſtandenen Aufſatz das Gebiet nach allen 
Richtungen und gibr fo einen guten, auch die politiſche Seite berührenden Überblick. Stofflich geht 
er nicht über das hinaus, was Gottſchald im 17. Abſchnitt ſeiner „Namenkunde“ bringt, ja bleibt 
an Zahl der beigebrachten Namen hinter ihm zurück. Zu den andern Namenbüchern iſt er eine dan⸗ 
kenswerte Ergänzung, wichtig vor allem auch deswegen, weil er betont, daß man aus dem Namen 
allein nur ſelten mit Sicherheit auf die Raſſezugehörigkeit ſeines Trägers ſchließen kann. 

Zu demſelben Ergebnis kommt auch Keßler. Seine Arbeit iſt die Frucht nicht ſprachwiſſenſchaft⸗ 
licher, ſondern umfaſſender gefellfchaftss, wirtſchafts⸗ und familiengeſchichtlicher Forſchungen. 
Und in der Tat handelt es ſich ja hier für uns nicht ſo ſehr um die Deutung alter hebräiſcher Worte, 
ſondern um die Feſtſtellung, welche dieſer Namen ſich bei Juden, welche fich ſeit dem Mittelalter auch 
oder ſogar nur bei Deutſchen finden, in welchen mannigfachen, oft durchaus willkürlichen Verände⸗ 
rungen — über die allein die Familienforſchung Auskunft gibt — fie auftreten, welche deutſch⸗ 
ſprachlichen Namen inſonderheit oder mit Vorliebe von Juden angenommen worden ſind, und wann 
und warum das geſchehen ift. Allen dieſen Fragen geht Keßler in feiner gründlichen Unterſuchung 
des nach Gruppen gegliederten jüdiſchen Namenbeſtandes nach. Wertvoll ſind dabei auch die mannig⸗ 
fachen familiengeſchichtlichen Anmerkungen über einzelne bedeutende Namensträger oder Familien. 
Bei einer Beſchäftigung mit deutſch⸗jüdiſcher Namenkunde wird Keßlers keineswegs auf Fachleute 
beſchränkte Arbeit künftig nicht zu entbehren ſein. 


Vornamenbücher 


Neben dem Familiennamen, ja in einem Betracht ſtärker noch als er, beanfprucht 
der Vorname unſere Aufmerkſamkeit. Sind wir im Hinblick auf ihn doch nicht nur 
Träger eines in der Regel unabänderlichen Erbteils, ſondern als Eltern ſelbſt Namen⸗ 
geber, alſo verantwortlich in die Namenbildung Eingreifende. Deswegen ſollen die 
Vornamenbücher auch nicht nur erklären, ſondern auch zu ſinnvoller Namengebung 
anleiten. Sie verfolgen alſo, angefangen bei den Namenliſten unſerer Familienſtamm⸗ 
bücher, die bislang allerdings auf eine Deutung verzichteten, nicht zuletzt auch einen 
wichtigen praktiſchen Zweck. Aus dieſem Grunde gehört auch in die kleinſte Bücherei 
eine Schrift über unſere wichtigſten Vornamen. Die einſchlägigen Abſchnitte der be⸗ 
handelten großen Namenbücher ſind im allgemeinen kein Erſatz dafür, weil ſie die 
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Vornamen als Grundlage unſerer Familiennamen behandeln, alſo unter einem be⸗ 
ſonderen Geſichtswinkel, der mit ihrem heutigen Gebrauchswert nur wenig zu tun hat. 
Eine Ausnahme macht hier nur Brechenmacher, der näher auf die Vornamen als 
ſolche eingeht und auch eine Liſte deutſchnamiger männlicher und weiblicher Heiligen⸗ 
namen (mit Zufügung des Feſttages) gibt. 

Von neueren Büchern, die ſich ausſchließlich mit Vornamen beſchäftigen, iſt eins der volkstüm⸗ 
lichſten und preiswerteſten, das in den meiſten Büchereien ſchon vorhanden ſein dürfte, 


Waſſerzieher, Ernſt: Hans und Grete. 1200 Vornamen erklärt. 6., verb. u. verm. 
Aufl. beſ. von Paul Herthum. Berlin: Dümmler 1931. 65 S. Steif broſch. RM. 1. 35. 


Der bekannte Deutſchkundler und Sprachpfleger gibt darin außer der Deutung vielfach auch kurze 
Hinweiſe auf einzelne aus Vornamen entſtandene Familiennamen und andere Erläuterungen. 
Ahnlich iſt das in „Dieſterwegs deutſchkundlichen Schülerheften“ erſchienene, aber auch gut für die 
Volksbücherei zu brauchende folgende Heftchen, das auf kleinſtem Raum nicht nur eine ganze An⸗ 
zahl deutſchſtaͤmmiger und fremdbürtiger Vornamen mit ausführlicher Deutung bietet, ſondern 
durch Zerlegung und Erläuterung der deutſchen auch ſehr hübſch in ihre Art und die ihnen zugrunde⸗ 
liegende Gedankenwelt ein führt: 


Hertel, Engelbert: Oeutſche Vornamen. Für die Mittelſtufe zſgeſt. Frankfurt a. M.: 
Dieſterweg 1926. 32 S. Geh. RM. —. 50. 


Vier⸗ bis fünfmal ſo groß iſt der Namenſchatz, den die beiden folgenden Bücher vor uns aus⸗ 
breiten: 


Hohnerlein, Max: Neues Namenbüchlein. Ableitung und Erklärung von 4200 Vor⸗ 
namen. Stuttgart: Fink (1927). 59 S. Lw. RM. 1.80. 


Selchow, Bogislav von: Das Namenbuch. Eine Sammlung ſämtlicher deutſcher, 

altdeutſcher und in Deutſchland gebräuchlicher fremdländiſcher Vornamen mit Angabe 

he re und ihrer Deutung. Leipzig: K. F. Koehler (1934). 175 S. Kart. 
+ 2. O. 


Beide bringen außer einer Zuſammenſtellung der häufig in Vornamen vorkommenden Grund⸗ 
beſtandteile die Namen mit Grundworten und Deutungen in abecelicher Reihenfolge, Hohnerlein 
alles in einem einzigen Abece, Selchow getrennt nach deutſchen und nichtdeutſchen und männlichen 
und weiblichen Namen. Im Gegenſatz zu dieſem, der inſonderheit das Namengut der alt⸗ und mittel: 
hochdeutſchen Zeit der Gegenwart zurückgewinnen möchte, alſo eine erzieheriſche Abſicht verfolgt, 
iſt es Hohnerlein nur um eine Erklärung der heute bei uns vorkommenden Namen zu tun. Dabei 
gewährt er, aufs Praktiſche geſehen, fremdvölkiſchen, oft obendrein ſeltenen Namen etwas zu breiten 
Raum. Seine Darſtellung aber ift viel geſchickter als die Selchows; er faßt, wie es zweckmäßig und 
üblich iſt, wurzelgleiche Namen zuſammen, fügt die zugehörigen Kurz- und Fremdformen an und 
gibt gelegentlich zu der Überſetzung auch noch weitere Erläuterungen und regt fo zum Nachdenken 
an. Selchow hat die Namen in den drei gleichlaufenden Saulen Namen, Grund worte, Deutung 
beziehungslos aneinandergereiht, alfo z. B. Degenbold — degen bold — Kühner Held; Degenbrecht 
— degen. brecht — Glänzender Held; Degenfrid uſw. Durch dieſe Zettelka ſtenform verſchwendet er 
nicht nur eine Unmenge Platz, der beſſer für weitergehende Erläuterungen verwendet worden wäre, 
ſondern er langweilt und ermüdet auch den Leſer, ohne ihm die eigenwüchſige Namenwelt unſerer 
Vorfahren wirklich nahezubringen. 

Bei dieſer Gelegenheit darf ein grundſätzliches Bedenken nicht unterdrückt werden. So erſtrebens⸗ 
wert es iſt, daß unſer angeſtammtes Namengut bei der Namengebung ſtärker berückſichtigt wird, 
fo ift doch zu bezweifeln, ob das in dieſem umfange und auf dieſe Weiſe mit z. T. feit vielen Jahr⸗ 
24 
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hunderten abgeftorbenen Namen, die zu uns vom Sprachlichen abgeſehen keine lebendige Beziehung 
mehr haben, möglich und wünſchenswert iſt. Für die Wahl eines beſtimmten Namens in der Gegen⸗ 
wart iſt ja nicht nur ſeine urſprüngliche Bedeutung maßgebend, ſondern vielmehr Familienüber⸗ 
lieferung, Sitte, Mode und nicht zuletzt der geſamte Vorſtellungsgehalt und volkstümliche oder ge⸗ 
ſchichtliche Gefühlswert, den ein Name in ſich aufgeſpeichert hat. Gerade dieſen Gehalt neben der 
oft ganz zurücktretenden Wortbedeutung arbeitet heraus 
(Heimeran, Ernſt:) Namens⸗Büchlein. 400 Vornamen für Deutſche nach ihren 
Schickſalen erzählt und erläutert. München: Heimeran (1933). 142 S. Kart. RM. 2.75. 
Das iſt ein vortreffliches, äußerſt reichhaltiges und unterhaltſames Büchlein, das in kurzen Stich⸗ 
worten den bekannteſten Trägern der ausgewählten Namen durch die Geſchichte vom Altertum bis 
in die Gegenwart nachſpürt, ſeien es nun große Männer oder Frauen, Kaiſer und Könige, Helden, 
Künſtler, Gelehrte uſw., ſeien es berühmte oder beliebte Geſtalten der Dichtung wie Rüdiger von 
Bechelaren oder in ganz anderer Weiſe Johann der muntere Seifenſieder oder vom Volkswitz ge⸗ 
prägte Wendungen wie Hanswurſt oder die dicke Berta des Weltkrieges. Es liegt in der Art eines 
ſolchen mehr andeutenden als ausführenden Werkchens, daß es mit vollem Verſtändnis nur von 
dem geleſen werden kann, für den die angeführten Namensträger mehr als bloße Namen find Um 
ſeiner anregenden Art willen iſt es als Ergänzung zu den anderen Namenbüchern ſehr gut zugebrauchen. 
Nicht eigentlich ein Namen buch, fondern in der Hauptſache eine kurze, aber inhaltreiche Gefchichte 
unſerer Vornamengebung iſt 
Wentſcher, Erich: Die Rufnamen des deutſchen Volkes. Eine Studie. Mit einem 
Verzeichnis unſerer gebräuchlichen Rufnamen und deren Wortſinn. Halle (Saale): 
Buchhandl. d. Waiſenhauſes 1928. 52 S. Kart. RM. 1.50. 


Der bereits als namhafter Sippenforſcher genannte Verfaſſer verſteht es ausgezeichnet, an Hand 
zahlreicher Belege ein wiſſenſchaftlich zuverläffiges und dabei lebendiges Bild von dem Urſprung 
und wechſelvollen Geſchick unſerer Vornamen unter dem Einfluß von Geſchichte, Kirche, Sitte und 
Mode zu zeichnen. Er begnügt ſich dabei nicht mit der Feſtſtellung des Gewordenen und Gegebenen, 
ſondern gibt in dem einleitend angedeuteten Sinne auch wohlbegründete, beherzigenswerte Rat⸗ 
ſchläge für eine ſinnvolle Namengebung. In Verbindung mit dieſer Darſtellung vermag das an⸗ 
gefügte Namenverzeichnis reicheren Nutzen zu ſtiften, als der umfang vermuten läßt. Schon kleinen 
Büchereien iſt die Anſchaffung zu empfehlen. 


7. Wappenkunde 


Lange Zeit galt die Führung eines Wappens, ſoweit es nicht als Staats⸗, Gemeinde⸗, 
Innungswappen oder dgl. beſonders in der Geſtalt des Siegels Zeichen einer Körper⸗ 
ſchaft war, gemeinhin als Vorrecht und Schmuck des Adels. Durchaus zu Unrecht! 
Erſt die Familienforſchung und der von ihr wieder geſtärkte Familien ſinn hat die im 
Adel nie untergegangene Erkenntnis auch dem Bürgertum wiedergebracht, daß ein 
Wappen nicht äußerer Prunk, ſondern ein feſtes Band für den Zuſammenhalt der 
Familie iſt. So haben viele nach ihrem alten Wappen geſucht und es wieder zu Ehren 
gebracht, andere weniger Glückliche haben ein neues nach freier Wahl angenommen. 
Weil Aufgeſchloſſenheit für Wappenfragen heute weithin vorhanden iſt, aber noch 
mancherlei Irrtümer darüber verbreitet ſind, aus denen wieder planmäßiger Schwindel 
Nutzen zu ziehen ſucht, darf auch die kleine Bücherei an dieſem Sondergebiet der Fa⸗ 
milienkunde nicht mehr ganz vorübergehen. In der Regel wird ſie mit einer kleinen all⸗ 
gemeinen Einführung auskommen, weil die wichtigſten Grundfragen ſich kurz mit⸗ 
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teilen laſſen. Wappen forſchung zu unterſtützen, iſt nicht ihres Amtes. Dazu find 
teure Wappenbücher und Fachwerke nötig, die nicht in ihren Beſtand gehören. Da⸗ 
gegen iſt ein guter Führer zu ihnen erwünſcht. Ihn bietet 


Berchem, Egon Freiherr von: Heraldiſche Bücherkunde für den Familienforſcher. 
(P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 1925. 13 S. Geh. RM. —. 50. 

Dies beſprechende Verzeichnis berückſichtigt nicht nur die Einzelzweige Wappenkunde, Wappen⸗ 
kunſt und Wappenrecht, fondern auch das verwandte, für den Familien forſcher gleichfalls wichtige 
Gebiet der Siegelkunde. 

Einen ganz knappen Überblick über das Wappenweſen ſelbſt geben zunächſt die früher genannten 
größeren familienkundlichen Einführungen, das Sonderheft der „Süddeutſchen Monatshefte“, 
Iſenburg, Steiner, Wentſcher und beſonders Wecken, der ſeine Ausführungen auch durch 
eine Anzahl Abbildungen unterſtützt. Etwas eingehender befaſſen ſich mit dem Gegenſtande 


Freier, Walter: Wappenkunde und Wappenrecht. Praktiſche Einführung in die 
Heraldik und Wappenrechtsfrage. Mit 40 Abb. 2. Aufl. (P. f. F.) Leipzig: Degener & Co. 
1934. 32 S. Geh. RM. 1.—. 


Lindern, Georg von: Wie komme ich zu einem Familienwappen? Mit e. kurzgefaßt. 
Einführung in die Wappenkunde. Mit 75 Abb. Leipzig: Hachmeiſter & Thal (1934). 
40 S. Geh. RM. —.35. 


Die Schrift des Juriſten Freier zeichnet ſich beſonders durch eine kurze klare Darlegung der 
rechtlichen Beſtimmungen aus, die bei Annahme und Gebrauch eines Wappens zu beachten ſind. 
Aber auch die geſchichtlichen Bemerkungen und die Erklärung der Grundbegriffe faſſen das Wich⸗ 
tigſte knapp zuſammen. Linderns Heft aus der „Lehrmeiſter-Bücherei“, das mehr perſönlich, in 
der Art ſeiner familiengeſchichtlichen Einführung, geſchrieben iſt, empfiehlt ſich durch ſeinen ſehr 
niedrigen Preis und die zahlreicheren Abbildungen, die ja gerade für den Uneingeweihten von Wert 
ſind. Als nützliches Nachſchlagewerk ſei hier auch noch genannt 


Hildebrandt, Ad(olf) M.: Wappen⸗Fibel. Die hauptſächlichſten Regeln der Wap⸗ 
penkunſt u. Geſchlechterkunde. Mit 29 Ill. u. 4 Taf. 12., von St. Kekule von Strado⸗ 
nitz hrsg. verb. u. verm. Aufl. (jetzt:) Görlitz: Starke (1923). V, 79 S. Kart. RM. 1.50, 


das in abecelich geordneten Stichworten über die wichtigſten Fragen und Fachausdrücke zuverläſſige 
Auskunft gibt. Ein durch die Koſtenfrage bedingter Mangel ſolcher kleinen Einführungen iſt vor 
allem der, daß ihnen die Anſchaulichkeit fehlt, welche allein die Abbildung, und zwar möglichſt die 
farbige, bringen kann. Gerade die Farbe iſt ja ein weſentlicher, unentbehrlicher Beſtandteil des 
Wappens. Strichelung in Schwarzweißdruck genügt wohl, um ſie dem Fachmann hinreichend zu 
bezeichnen, aber nicht, um allgemeineres Verſtändnis für dieſe Form altüberlieferten künſtleriſchen 
Brauchtums und Freude an ihr zu erwecken und auch den Geſchmack auf dieſem Gebiete zu ſchulen. 
Solche weitergehenden Aufgaben vermag nur ein reichhaltigeres Werk zu erfüllen. Darum ſei hier 
noch genannt 


Galbreath, D. L.: Handbüchlein der Heraldik. 136 farb. u. 294 ſchwarze z. T. ganz⸗ 
ſeitige Abb. Lauſanne: Spes⸗Verl. 1930. 248 S. Geh. RM. 10.—. 

An den zahlreichen zu einem Drittel in ausgezeichnetem Farbdruck wiedergegebenen Bildern er⸗ 
läutert der Verfaſſer nach einem Überblick über Entſtehung und Entwicklung des Wappenweſens die 
Teile und die Einleitung des Wappens, die Heroldſtücke und gemeinen Figuren. Eine gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkung bedeutet es, daß das ſchöne, nicht für den Fachmann, ſondern den Liebhaber geſchriebene 
Buch ſich vorwiegend auf ſchweizeriſche Wappen ſtützt. Solange aber ein ähnliches neueres Werk für 
das Reich fehlt, verdient das „Handbüchlein“, Eingang auch in volkstümliche Büchereien zu finden. 
24 
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8. Verſchiedenes 


Familiengeſchichtliche Quellen. Zeitſchrift familiengeſchichtlicher Quellennach⸗ 
weiſe. Hrsg. Oswald Spohr. Bd. 7. Leipzig: Degener & Co. 1932/34. 297 S. Lw. 
RM. 20. — 


Der neueſte Band der ſeit 10 Jahren erſcheinenden „Familiengeſchichtlichen Quellen“ erſchließt 
wiederum 100 gedruckte und ungedruckte ältere und neuere familiengeſchichtlich wertvolle Werke 
durch ein durchgehendes abeceliches Verzeichnis der darin vorkommenden Familiennamen. Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt dieſer Nachweis für umfangreichere Werke ohne eigenen Namenweiſer. Auch 
dieſer Band iſt wie feine Vorgänger ein ue veraltendes Hilfsmittel für den weiter ausgreifenden 
Forſcher, der planmäßig nach einzelnen Familien und Namen ſucht. Für Stadtbüchereien, die auch 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben dienen. 


Ahnentafeln um 1800. Eine Ahnentafelſammlung. Hrsg. von Friedrich Wecken. 
85 2. Leipzig: Degener & Co. 1932/1933. 401 S. Geh. RM. ung > 


Das Ahnentafelwerk in Liſtenform, das der Verfaſſer des bekannten „Taſchenbuches für Fa⸗ 
miliengeſchichtsforſchung“ herausgibt, iſt die umfaſſendſte Sammlung dieſer Art für hauptſächlich 
bürgerliche Familien. Der vorliegende ſtarke 2. Band enthält 45 größere oder kleinere Ahnenliſten, 
die für den, der in ihnen zu leſen verſteht, in lebendiger Weiſe die innige blutmäßige Verflechtung 
aller Schichten unſeres Volkes dartun. Von beſonderem Reiz iſt die Ahnenliſte des Direktors der 
Senckenbergiſchen Bibliothek in Frankfurt a. M., Rauſchenberger, die neben Akademikern Hand⸗ 
werker und Bauern aufweiſt und in dem einen berühmten — freilich nicht ganz ſeltenen — Ahnen⸗ 
ſtrange bis zu Karlmann, dem Vater Pippins I., mit der Ahnennummer 2777654124698 4 hinauf⸗ 
geht. In anderer Hinſicht aufſchlußreich iſt die kurze Liſte des bekannten Emigranten Grafen oder 
Prinzen von Löwenſtein⸗Scharffeneck, die mütterlicherſeits rein jüdiſche Ahnen aufweiſt. Auch dieſer 
eine Fülle gründlicher familiengeſchichtlicher Arbeit enthaltende wertvolle Band wird leider nur 
größeren Stadtbüchereien erſchwinglich ſein. 


Uhl, Bernhard: Familien⸗Geſchichte. Eine Anleitung zu eigenem Forſchen. Stutt⸗ 
gart⸗Ravensburg: Verl, u. Or. Geſellſchaft. (1934.) 46 S. — We 5 


Dies Heft bietet keine Anleitung im eigentlichen Sinne, ſondern eine Reihe Vordrucke auf gutem 
Schreibpapier für Eintragungen des Beſitzers — es iſt für Schulkinder beſtimmt — über ſich ſelbſt, 
Eltern, Groß⸗ und urgroßeltern ſowie die ſonſtigen näheren Verwandten. Eingefügt hat der Heraus⸗ 
geber Verſe und Gedanken von Finckh und anderen Dichtern, auch eigene kurze Anweiſungen und 


das Muſter einer Ahnentafel. 2 


Eichenauer, Richard: Die Raſſe als Lebensgeſetz in Geſchichte und Geſittung. Ein 
Wegweiſer für die deutſche Jugend. Mit 76 Abb. u. 2 Taf. Leipzig, Berlin: Teubner 
1934. VI, 141 S. Kart. RM. 2.60. 


In feinem Buche „Muſik und Raſſe“ (1932) bat der Verf. an einem einzelnen Gebiet der Kunſt 
unterſucht, wie die Raſſe den Stil m weiteſten Sinne des Wortes — prägt. Hier gibt er, nach 
einer kurzen Schilderung der europäiſchen Raſſen in körperlicher und ſeeliſcher Hinſicht, einen Über⸗ 
blick über die Geſamtheit des geſchichtlichen und kulturlichen Lebens der indogermaniſchen Völker, 
inſonderheit der europäiſchen, als Ausdruck raſſiſcher Kräfte. Ein beſonderer Abſchnitt iſt dem 
Judentum gewidmet. Der Schluß führt von der Erkenntnis zur „Geſtaltung der Zukunft“ durch 
Erbgeſundheitspflege, Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik im Sinne des nordiſchen Gedankens, 
der überhaupt dem ganzen Buche ſeine Richtung gibt. Eichenauer lehnt ſich in ſeiner Darſtellung 
aufs engſte an die Werke von Clauß und namentlich von Günther an, die in kürzeren und längeren 
Anführungen zu Wort kommen. Überhaupt liegt Abſicht und Wert der Schrift nicht in neuen eigenen 
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Forſchungen, ſondern in der geſchickten Auswahl und Ausbreitung vorhandener Ergebniſſe. Die 
reich und gut bebilderte Schrift iſt als Ergänzung zu den naturwiſſenſchaftlichen Raſſebüchern in 
erſter Linie für (höhere) Schüler und in Anbetracht der mancherlei Bildungsvorausſetzungen, die ſie 
macht, beſonders für die Hand des Lehrers gedacht. Sie iſt auch in der Volksbücherei gut zu brauchen 
als Ein führung und als Schrittmacher für die größeren, ſtändig angeführten Werke, die erſchöpfende 
Auskunft geben, wo der Verfaſſer nur andeuten konnte. B. Sauer (Plauen) 


Empfehlenswerte Bücher 
aus dem Gebiet der Naſſenkunde und Bevölkerungspolitik 


(Zuſammengeſtellt vom raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP.) 


Da die Literatur über Raſſenkunde immer mehr anſchwillt und die Überſicht über 
das Weſentliche verloren zu gehen droht, haben wir vom Raſſenpolitiſchen Amt eine 
kleine, gültige Auswahl amtlich empfohlener Schriften erbeten. Die nachſtehende 
Zuſammenſtellung dient alſo gewiſſermaßen als Zuſammenfaſſung und auch als 
Berichtigung der früheren Veröffentlichungen, die unſere Zeitſchrift bisher auf dieſem 
Gebiet gebracht hat, ſoweit dieſe als überholt anzuſehen ſind. Schriftleitung 
Staemmler, Martin: Raſſenpflege im völkiſchen Staat. München: J. F. Leh⸗ 
mann 1933. 126 S. Broſch. RM. 2.20; gbd. RM. 3.20. 


Zur Zeit beſtes, allgemein verſtändlich gehaltenes Einführungsbuch in das im Vordergrund ſtehende 
Gebiet der völkiſchen Raſſenpflege, es iſt allen Kreiſen zu empfehlen, die noch keine Literatur- und 
Sachkenntnis haben. 


Baur, Erwin: Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie. München: 
J. F. Lehmann 1932. 19 S. RM. 1.—. 

Der Inhalt betrifft das weſentlichſte Thema der bevölkerungspolitiſchen Schulungs- und Propa⸗ 
gandaarbeit, für den Geſchichtsunterricht der oberen Klaſſen unentbehrlich. 
Helmut, Otto: Volk in Gefahr. München: J. F. Lehmann 1933. 54 S. RM. 1.—. 

Bringt die ſtatiſtiſchen Unterlagen unſerer bevölkerungspolitiſchen Lage mit Begleittext und er⸗ 
läuternden Illuſtrierungen. 
Jörns und Schwab: Raſſenhygieniſche Fibel. Berlin: A. Metzner 1933. 112 S. 
RM. 2.20. 

Geeignet als Literatur für die Jugend und weiteſte Laienkreiſe, gibt beſonders den Lehrenden An⸗ 
regungen für die Geſtaltung des Unterrichts in den unteren und mittleren Klaſſen. 
Finckh: Das Ahnenbüchlein. Stuttgart: Strecker & Schröder. Broſch. RM. 1.50; 
gbd. RM. 2. 10. 

Dichteriſch gehalten. Einführung in die Familienkunde. 


Günther, H. F. K.: Kleine Raſſenkunde des deutſchen Volkes. München: J. F. Leh⸗ 
mann. 153 S. Broſch. RM. 2.—; gbd. RM. 3.—. 


Groß, Walter: Raſſenpolitiſche Erziehung. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1934. 
31 S. RM. —. 80. 
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Siemens, H. W.: Vererbungslehre, Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik. 
München: J. F. Lehmann 1934. 6. Aufl. 187 S. Broſch. RM. 2.70; gbd. RM. 3.60. 
Gute erbbiologiſche Überficht ohne Berückſichtigung des raſſenkundlichen Teiles. 


Burgdörfer, Friedrich: Volk ohne Jugend. Berlin: Verlag Vowinckel 1934. 
XVI, 500 S. Kart. RM. 5. 50; gbd. RM. 7.50. 


Kühn, Staemmler, Burgdörfer: Erbkunde, Raſſenpflege, Bevölkerungspolitik. 
Leipzig: Quelle & Meyer 1935. 298 S. RM. 11.—. 

Kühn (bekannter zoologiſcher Vererbungsforſcher) ſtellt die Erbkunde nach dem neueſten Stand 
der Wiſſenſchaft dar. Burgdörfer: Darſtellung der deutſchen Bevölkerungsentwicklung und politik 
bis 1934. Auswirkung der nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung. 


Schulz, E. H. und Dr. R. Frercks: Warum Arierparagraph? Berlin: Verlag 
Raſſenpolitiſches Amt 1934. RM. —. 30. 


Lenz, Fritz: Über die biologiſchen Grundlagen der Erziehung. München: J. F. Leh⸗ 
mann 1927. 31 S. RM. 1.35. 


Benze, Rudolf: Raſſe und Schule. Braunſchweig: E. Appelhans 1934. RM. 1.25. 


Franke, Guſtav: Vererbung und Raſſe. Verlag NS,Erziehung. 146 S. Lwd. 
RM. 3.—. 


Schultz, Wolfg.: Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. München: J. F. Leh⸗ 
mann. 120 S. Broſch. RM. 6.—; gbd. RM. 7.50. chen: J. F. Leh 


Staemmler, Dr. M.: Volk und Raſſe. Berlin: Verlag für ſoziale Ethik und Kunſt⸗ 
pflege. RM. —. 20. 


Staemmler, Dr. M.: Volk und Wiſſen. Berlin: Brehmverlag. Kart. RM. —. 90. 


Staemmler, Or. M.: Der Sieg des Lebens. Berlin: Verlag für ſoziale Ethik und 
Kunſtpflege. NM. —.20. (Leſeſtücke zur Raſſenkunde.) für ſoz h 


Burgdörfer, Dr. F.: Bevölkerungsentwicklung im Dritten Reich (Tatſachen und 
Kritik). Heidelberg, Berlin: Vowinckel 1935. ch Tatſach 


Noſenberg: An die Dunkelmänner unſerer Zeit!) 


Bei der Mehrheit aller Deutſchen, die in der roͤmiſchen Geiſtesrichtung, in der zerſetzenden Durch⸗ 
dringung unferes Volkes mit jeſuitiſchem Gedankengut eine der Haupturſachen völkiſchen Niederganges 
durch die Jahrhunderte erblicken, hat das Hauptwerk Alfred Roſenbergs „Der Mythus des 20. Jahr⸗ 
hunderts“ wie eine Erlöſung gewirkt. Bei einer romhörigen Minderheit jedoch iſt unter klerikaler 
Führung dieſes Werk zum Objekt fortgeſetzter Angriffe geworden, die angeblich auf den „Privatmann“ 
Roſenberg hinzielen, in Wahrheit aber das Fundament der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
untergraben ſollen. Es iſt ein verdeckter, zaͤher Kampf, eröffnet mit der feierlichen Verbannung des 
„Mythus“ durch die katholiſche Kirche im Jahre 1933 und ſeither beharrlich weitergeführt auf faſt 
allen Gebieten des täglichen Lebens. Hierzu hat ſich der Klerus im Verein mit einigen Drahtziehern 
des verfloſſenen Zentrums als Sprachrohr eine Zeitſchrift geſchaffen, die ſich „Studien zum Mythus 


1) Roſenberg, Alfred: An die Dunkelmänner unſerer Zeit. München: Hoheneichen⸗Verlag 
1935. RM. —. 80. 
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des 20. Jahrhunderts“ nennt und die der Biſchof von Münſter mit einem Geleitwort verſehen hat. 
Anonym bieten hier „Fachgelehrte“ Koſtproben ihrer jeſuitiſchen Fertigkeiten und ſuchen mit Schlichen, 
Kniffen, ja ſogar mit offenſichtlichen Trugſchlüſſen und planvoller Aufbauſchung vereinzelter neben⸗ 
ſächlicher Irrtümer die wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit des „Mythus“ zu erweiſen. Indes, man hat 
mit den „Studien“ keine Baſtionen im Kampf gegen die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung zu 
erbauen vermocht, ſondern nur ein Kartenhaus, das kläglich jetzt in alle Winde zerſtiebt, da Alfred 
Roſenberg ſeinen und damit auch unſeren Widerſachern geantwortet hat. „An die Dunkelmänner 
unſerer Zeit“ heißt dieſes Buch, eine vortreffliche Ergänzung des „Mythus“, geſchrieben nicht nur 
mit der erforderlichen Schärfe, ſondern auch mit einer tiefgründigen Klarheit und ſachlichen Lauter⸗ 
keit, wie ſie dieſem Philoſophen immer eigen geweſen. Darüber hinaus aber ſtellt das neue Werk 
Roſenbergs ein Unterpfand für die Sicherung konfeſſioneller Freiheit dar, die im neuen Deutſchland 
niemals der Unduldſamkeit einer römiſch gebundenen Minderheit zum Opfer fallen wird. Und zu⸗ 
gleich iſt das Buch eine Warnung an jene, die, den Vatikan im Hintergrund, noch immer meinen, 
der Geſamtheit des deutſchen Volkes ein fremdes Fühlen und Denken diktieren zu können. Möge 
daher die neue Schrift Roſenbergs in die Hände derer gelangen, die als wahre Deutſche Suchende 
ſind nach einem arteigenen Glauben. 

Gutachten der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums, Berlin 


Deutſche Monatshefte in Polen. Zeitſchrift für Geſchichte und Gegenwart des 
Deutſchtums in Polen. Hrsg. von Viktor Kauder. Kattowitz: Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags⸗Sp. Akc. Ig. r, 1935. Preis jährlich RM. 9.—, Einzelheft RM. 1.—. 

Der Leitſpruch, der dem April-Sonderheft „Deutſche Gaue in Mittelpolen“ voranſteht, kennzeich⸗ 
net Haltung und Ziel der Monatsblätter: „Was immer auch werde: Steh' zur Heimat, bleibe wurzel⸗ 
ſtark.“ Der Stärkung und Vertiefung des Volkstumsgedankens dienen alle Beiträge in Wort und 
Bild. Siedlungsfragen, Sprache, Volksgut in Lied, Sage und Märchen, deutſches Handwerk und 
deutſche Kunſt werden in wertvollen Aufſätzen dargeſtellt. Die Ausſtattung der Hefte (mit Wieder⸗ 
gaben guter Aufnahmen) iſt vorzüglich. 

Die Deutſchen Monatshefte in Polen können nur erhalten werden, wenn auch ihre Verbreitung 
im Reich gefördert wird. Jeder Zeitſchriftenleſeſaal ſollte dieſe auslandsdeutſche Kulturzeitſchrift 
halten. Lily Zweck (Berlin) 


Lebensbilder, Erinnerungen 


Die Lebenden. Hrsg. von Helmuth Langenbucher. Berlin: Junker & Dünnhaupt 
1934. 

1. Friedrich Grieſe: Mein Leben. Von der Kraft der Landſchaft. 66 S. 

2. Hans Friedrich Blunck: Mein Leben. Einige Aufzeichnungen. 75 S. 

3. Joſef Magnus Wehner: Mein Leben. 80 S. 

4. Hermann Stehr: Mein Leben. 42 S. 

5. Wilhelm Schäfer: Mein Leben. Rechenſchaft. 39 ©. 

6. Wilhelm v. Scholz: Mein Leben. 54 S. 

Die Volksbüchereien werden dieſe von Langenbucher herausgegebene Reihe von Selbſtzeugniſſen 
unſerer lebenden deutſchen Dichter ſehr begrüßen. Gewiß iſt der Dichter nicht immer der beſte Deuter 
und Beurteiler ſeiner Werke, aber es iſt wichtig für uns, ihn nicht bloß in ſeinem Lebenslauf, ſondern 
in feinem innerſten Weſen zu kennen, weil wir dadurch fein Werk beſſer verſtehen und vielleicht unfer 
eigenes Urteil über ihn berichtigen. Langenbucher hat offenbar den Dichtern ans Herz gelegt, nicht 
bloß von ſich und ihrem Leben zu erzählen, ſondern auch davon, wie ihre Werke entſtanden ſind, 
welche inneren und äußeren Vorgänge ihnen zugrunde liegen. Für die Urteilsbildung über das neuere 
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deutſche Schrifttum iſt dieſe Reihe unentbehrlich, auch dann, wenn die Dichter ihre eigenen Werke 
anders einfchäßen als die Leſer; um fo ftärfer wird die Auseinanderſetzung mit dem Werk ſein. Vor 
allen Dingen ſehen wir aber hier einmal die neue deutſche Dichtung leibhaftig in ihren Trägern vor 
uns. So iſt dieſe Reihe ein Wegbereiter des neuen deutſchen Schrifttums. Ihre Pflege liegt gerade 
den größeren Volksbüchereien ob. Der Volksbibliothekar ſelbſt muß ſie kennen. 

Mir iſt Friedrich Grieſe, der ſeiner Darſtellung den Untertitel gegeben hat „Von der Kraft der 
Landſchaft“ ſehr viel klarer geworden als nur durch die Lektüre ſeiner Bücher. Das Erlebnis der 
Landſchaft iſt ihm alles, ſie ſteht ihm vor dem Menſchen, den er darum auch ſehr viel weniger deut⸗ 
lich geſtalten kann. Die Landſchaft iſt Grieſes Mittelpunkt, und es iſt feine Überzeugung, daß fie 
„niemals nur ein Ding für ſich iſt, etwas was aus Erde, Waſſer, Baum und Kraut und Korn und 
nur Wolken darüber beſteht, ſondern daß der Ring erſt dann geſchloſſen iſt, wenn man den Menſchen 
in ſeiner Art urſprunghaft mit einbezieht.“ Dieſes Verhältnis von Landſchaft und Menſch iſt Grieſes 
ganz eigene Note. Nicht alle Leſer folgen ihm in dieſer Einſtellung, wie wir wohl wiſſen. Es fehlt 
ihnen der Menſch in der Landſchaft als Träger des Geſchehens und Geſtalter des Lebens. Er iſt 
ihnen zu ſehr abhängig von einer dumpfen Landſchaftsgewalt. Das Landſchaftserlebnis kommt bei 
Grieſe vom Auge her, der Menſch tritt erſt hinzu. Auch daß er die mecklenburgiſche Landſchaft mit 
der Laſt der Jahrhunderte offenbar aus ſeinem eigenen dunklen Druck des Bluterbes heraus ſchildern 
mußte, wird aus ſeiner Selbſtdarſtellung einleuchtend. Er gibt den Geburtsakt mancher Bücher an, 
der — ganz eigentümlich — häufig durch ein äußerlich faſt winziges Augenerlebnis in der Landſchaft 
entſteht und nun faſt blitzartig das Verſchiedenſte was in dem Dichter ſeit langem ſchwebt, zuſammen⸗ 
zieht. Es iſt wie ein Kriſtalliſationsvorgang, der durch eine Kleinigkeit ausgelöſt wird, wenn die 
Löſung über den Sättigungsgrad geſtiegen iſt. Auch wenn man Grieſes Werk innerlich nicht ſo 
nahe ſteht, lernt man ihn hier ſehr hoch ſchätzen wegen feiner einfachen und wahrhaft beſcheidenen 
Art, man erfährt auch, wie ernſt es ihm iſt mit ſeiner Dichtung, und daß er nicht die Landſchaft zum 
Spuk erheben will. Er ſchreibt: „Es hat mir niemals daran liegen können, mich mit allerlei gruſe⸗ 
ligen Dingen abzugeben; ich habe niemals hohle Weidenſtümpfe für geſpenſtiſche Nachtgänger, 
Teich und Fluß für den Aufenthaltsort von unterirdiſchen Purzelmännchen gehalten, weil ich er⸗ 
kannt zu haben glaube, daß man ſo nicht mehr aus dieſer urtümlichen Welt heraus ſehen, ſondern nur 
an ſie herantragen kann. Märchen können nicht erfunden werden.“ 

Auch Blunck iſt ein Dichter der Landſchaft, aber in ganz anderer Weiſe als Grieſe. Ihm iſt die 
Landſchaft nicht der Boden, ſondern der Raum, gefüllt von Geſchichte und Volk. Das Raſſiſch⸗ 
Stammliche gehört zu feiner Landſchaftsauffaſſung. Sie hat daher auch einen weſentlich politiſchen 
Zug, etwa wenn er den niederdeutſchen Raum, das Germaniſche, betont. Wie ſehr Blunck ſelbſt 
niederdeutſch⸗germaniſch iſt, merkt man erſt aus ſeiner warmen Schilderung, die humorvoll — auch 
darin niederdeutſch — die eigene werte Perſon gelegentlich nicht ſchont, Wenn Grieſe förmlich aus 
dem Boden heraus wächſt, aus urſprünglicher Verbundenheit, ſo iſt Blunck der geiſtige Menſch, dem 
das Ahnen der Verbundenheit noch im Blut liegt und der nun aus der Erkenntnis heraus den Weg 
zurück fucht. Bei Grieſe ſpricht das Gefühl ſtärker, Blunck wird mehr vom Denken geleitet. Das 
Dumpfe, Gedrückte, das Grieſes Werk leicht einmal anhaftet, iſt bei Blunck ins Helle und Bewußte 
gewandelt. Sehr offen plaudert Blunck ganz ohne Feierlichkeit von dem, was er mit ſeinen eigenen 
Werken wollte. Die Aufſchlüſſe find teilweiſe ſehr intereſſant und tragen weſentlich zum Verſtänd⸗ 
nis des Dichters bei, auch verſchweigt er gewiſſe Schwächen mancher Werke nicht. 

Ganz anders als die erdnahe und doch geiſtige Darſtellung Bluncks kommt Wehners Schilderung 
daher. Das iſt nicht Bericht, ſondern in heißen und glühenden Worten der Durchbruch einer elemen⸗ 
taren dichteriſchen Kraft. Hier rüttelt Dämoniſches an den Felſen der Widerſtände, politiſche Leiden⸗ 
schaftlichkeit tobt, der ganze Menſch verzehrt ſich im Ringen um höchſte Ziele, auch im Dichtertum, 
und iſt erfüllt von völkiſcher Verantwortung. Wehners Kriegsbücher „Sieben vor Verdun“ und 
die „Langemarkrede“ find den Büchereien allgemein bekannt. Aber im ganzen gilt es dieſen Dichter 
noch zu erſchließen. Er kommt auch von Landſchaft und Volk her, aber ſie ruht als Kraft in ihm, nicht 
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als Ziel. Faſt bis zur Selbſtvernichtung ſteigert fich dieſer Geiſt in feinem harten Ringen um Höchſtes. 
Hier iſt nicht das Hingegebenſein des Mecklenburgers und auch nicht die Bändigung durch die Wirk⸗ 
lichkeitsnähe des Niederdeutſchen, ſondern Kampf und Leidenſchaft, der Wille, eine Welt, wenn es 
darauf ankommt, zu zertrümmern und ſie neu zu formen. Der Bericht Wehners iſt nicht Bericht, 
ſondern faſt ſelbſt eine Dichtung und ergreifend durch das glühende Leben, das ſich darin ergoſſen hat. 

Daß der Dichter ein „Beſeſſener“ iſt, ſpüren wir nicht nur an Magnus Wehner, ſondern ebenſo 
an dem abgründig tiefen Hermann Stehr, der ſeine Lebensdarſtellung mit den wunderſchönen 
Verſen beginnt: „Mich haben Wald und Einſamkeit erzogen / Der Berge Brauſen, der Stille Strom.“ 
Stehrs Lebensweg iſt ſo ziemlich bekannt. Als widerſpenſtiger Schulmeiſter verrufen — wider⸗ 
ſpenſtig, weil er um eine eigene Welt in ſich rang —, verbrachte er in dürftigen Schulen Jahre der 
Bitterkeit, heimgeſucht von ſchweren Schickſalsſchlägen, die wohl das ſtärkſte Gemüt verdunkeln 
konnten, ihn aber nur immer tiefer in ſich ſelbſt hineinführten. Beſtimmend für fein Leben wird die 
Bekanntſchaft mit Gerhart Hauptmann. Den wahrhaft raſenden Schaffensrauſch, von dem Stehr 
immer wieder ergriffen wurde und die Stunden der dichteriſchen Empfängnis — wir erleben fie in 
dieſem kleinen Büchlein mit innerer Erſchütterung nach. Auch hier geht es uns fo, daß wir fein Werk 
— das voll iſt der ſeeliſchen Abgründe und des religiöſen Suchens — aus ſeinem Leben heraus 
tiefer und beſſer verſtehen — und bejahen. 

Dieſe 4 Darſtellungen möchte ich vor allen Dingen empfehlen. Dagegen konnte Schäfer, der ſchon 
zu ſeinem 50. Geburtstag einen Lebensabriß geſchrieben hat, eigentlich nur noch von ſeinem Werk 
ſprechen. So fehlt bei der Strenge und Kühle der Betrachtung, die Schäfer eigen ift in epiſchen 
Dingen, der heiße Atem des perſönlichen Lebens und Leidens, der die anderen vier Darſtellungen 
belebt. Schäfer ſetzt noch einmal feine Anſchauungen über das Epiſche auseinander. Es wird einem 
wieder klar, wie ſtark das Schöpferiſche in ihm durch die Formkraft gezügelt wird. So bleibt die 
Darſtellung Schäfers, ſo intereſſant ſie literariſch geſehen iſt, doch für uns ein Stück Literatur⸗ 
geſchichte und nicht Lebensdarſtellung. 

Noch mehr gilt das von Wilhelm Scholz, der uns ſeine ganze literariſche Entwicklung ſachlich 
genau berichtet. Man wird das Gefühl nicht los, daß er nicht aus unhemmbarem Trieb in die Welt 
der Dichtung kam, ſondern ſie ſich geiſtig erarbeitete und eroberte. So bleibt Scholz im literariſchen 
Bericht ſtecken, doch ſind manche kluge Gedanken und Wertungen darin; ſo vor allen Dingen ein 
ausgezeichnetes Urteil über Paul Ernſt, den er perſönlich genau kannte und deſſen Tragik zwiſchen 
Wollen und Geſtalten er gut beleuchtet. 

Für die Volksbücherei lohnt ſich der Einſatz beſonders für die erſten vier Darſtellungen, weil fie 
ſtärkeres perſönliches Leben atmen und nicht fo ſehr im Literariſch⸗Zünftigen bleiben. 

Franz Schriewer (Berlin) 
Lengrüßer, Rudolf: In uns lebt Hindenburg. Wort und Bild. Zertbearb. von 
K. Oßwald⸗Bayer. Vorw. von Oberpräſid. Gauleiter Erich Koch, Königsberg / Pr.: 
Sturm⸗Verlag o. J. (1934). Ohne Seitenzählung. (28 Bl., 50 Taf.) Lwd. RM. 15.—; 
Ldr. RM. 25.—; Luxusbd. RM. 25.—. 

Das vorzüglich ausgeſtattete und ſchön gedruckte Werk iſt ein Erinnerungsbuch im eigentlichen 
Sinn. Die ehrfürchtige Erſchütterung, die in den Spätſommertagen 1934 durch das ganze deutſche 
Volk ging, ſucht Lengrüßer in ſeinen Worten durchklingen zu laſſen, die von den Sterbetagen und 
Beiſetzungsfeierlichkeiten berichten und zugleich die Taten des Feldherrn und Reichspräſidenten 
würdigen. Am Schluß des Buches iſt Hindenburgs Teſtament abgedruckt. Auch die teilweiſe farbigen 
Bilder, nach Gemälden und Zeichnungen Lengrüßers, wollen feſthalten, was in Neudeck und Tan⸗ 
nenberg an Trauer, Treue und Liebe eines ganzen Volkes zum Ausdruck kam. Das Auge des Künſt⸗ 
lers ſieht immer mehr, als die Kamera; und ſeine Hand kann in der Darſtellung zum Ausdruck 
bringen, was hinter den äußeren Vorgängen ſteht. Manches Bild iſt groß geſehen und eindrucksvoll 
geſtaltet. Ob die Bilder und Zeichnungen Profeſſor Dettmanns, die teilweiſe bekannt geworden 
ſind, in jeder Hinſicht tiefere Eindrücke hinterlaſſen, iſt ohne Kenntnis der Originale ſchwer zu ent⸗ 
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ſcheiden. Nicht alle Bilder Lengrüßers ſind nämlich gelungen; ſo hat er gerade bei den Darſtellungen 
des Führers keine ſehr glückliche Hand gehabt. — Nur große Büchereien werden ſich die Anſchaffung 
leiſten können. Der Text bietet ſtofflich z. B. erheblich weniger als das von Endres beſorgte Buch: 
Hindenburg. Briefe. Reden. Berichte (vgl. „Bücherei“, Ig. 2, S. 32f.). 

Johannes Beer (Frankfurt / M.) 


Schulenburg, Dieter von der: Welt um Hindenburg. Hundert Geſpräche mit 
Sener Berlin: Buch⸗ u. Tiefdruck⸗Geſellſchaft 1935. 223 S. Mit 8 Bildbeil. 
Lwd. RM. F. 60. 

In der Weltgeſchichte wird Hindenburg als der große Feldherr weiterleben, im Volksbewußtſein als 
die Verkörperung des deutſchen Weſens, zu dem nicht nur das Soldatiſche und Politiſche, ſondern 
auch das rein Menſchliche gehört. Aus allem zuſammen baut die mythenſchaffende Phantaſie des 
Volkes zuletzt die legendäre Geſtalt, wie auch Friedrich der Große auf dieſe Weiſe in das Volks⸗ 
bewußtſein eingegangen iſt. Darum iſt es wichtig, daß von den Großen eines Volkes das lebendige, 
perſönliche Weſen feſtgehalten wird. So geſehen erhält das Buch Schulenburgs eine ganz beſondere 
Aufgabe in der Hindenburg⸗Literatur. Die „Hundert Geſpräche mit Berufenen“, ſei es mit dem 
Kronprinzen, dem Nuntius Pacelli, mit Freunden und Nachbarn, Kameraden, Künſtlern, Kutſchern 
und Dienern, beleuchten die monumentale Geſtalt des großen Deutſchen, ja durchleuchten ſie, ſo 
daß der innerſte Charakter ſichtbar wird. Ehrfurchtsvoll iſt die Haltung, mit der nicht nur der Ver: 
faffer, ſondern jeder der Befragten ſich über Hindenburg äußert. Die Natürlichkeit, Wärme und 
Anſchaulichkeit machen einen großen Vorzug dieſes Buches aus. Nirgendwo das Streben nach 
billigen journaliſtiſchen Effekten, dafür immer die tiefe Ergriffenheit und das Gefühl der Ver⸗ 
antwortung vor dieſer deutſchen Geſtalt. — Dieſe Veröffentlichung über Hindenburg, die zufammen 
mit ſeiner Selbſtbiographie verwandt werden ſollte, iſt für die Volksbücherei die geeignetſte, ſie 
kommt auch ſchon für Dorfbüchereien in Frage. Franz Schriewer (Berlint) 


Irmer, Wilhelm: Hindenburg als Chriſt, Erinnerungen an den Reichspräſidenten. 
Berlin: Acker⸗Verlag 1934. 6.— 10. Tauſend. 48 S. Kart. RM. —. 60. 


Ein anſpruchsloſes Heftchen, das Hindenburg von einer Seite zeigt, die bei größeren Darſtellungen 
häufig vergeſſen wird. Wie wichtig dieſe Seite für das Geſamtbild Hindenburgs iſt, wird jedem 
Leſer der vorliegenden Schrift ohne weiteres klar: Hindenburgs Frömmigkeit und Gottvertrauen 
ſind die tiefſten Wurzeln ſeines Wirkens. Wer ſich ihn zum Vorbild nimmt, wie es in den Trauer⸗ 
feierlichkeiten immer wieder von uns gefordert wurde, wird nicht umhin können, zur Vervollſtändigung 
feines Wiſſens um dieſes Vorbild es auch von der religiöſen Seite zu betrachten. Dazu dient die 
vorliegende Schrift. — Für jede Bücherei geeignet. Reinhold Thyſſen (Potsdam) 


Günther, Werner: Der ewige Gotthelf. Zürich: E. Rentſch 1934. 400 S. Lwd. RM. 
8.50. 


Die bisherige Kritik hat mit dem Schweizer Dichter nicht recht fertig werden können. Er fiel ſo ſehr 
aus aller Schulregel, daß er bei der Bewertung mit einem Lob ſtets gleich auch einen Tadel bezog. Zu 
ſeinen Lebzeiten hatte er einen ganz kurzen großen Erfolg. Als aber die ihn innerlich bedrängenden 
Kräfte ſich politiſch leidenſchaftlicher äußerten und er den Zeitgeiſt ſelbſt in ſeinen Grundlagen an⸗ 
griff, da wurde es bald ſtiller um ihn und ſein Werk. Die Nachwelt hat das nicht gerade zu beſſern 
vermocht. Dies Naturphänomen war zu einmalig. So behalf man ſich meift mit der Feſtſtellung feiner 
Genialität, die aber leider nicht durch das nötige Formgefühl geleitet geweſen ſei. Gottfried Keller hat 
dieſe Trennung von geſtaltenden und formenden Kräften in ſeiner bekannten Gotthelf⸗Kritik am 
gründlichſten vollzogen. Während er der Bauerndichtung des Juden Auerbach, die für den Salon ge⸗ 
ſchrieben war, das Prädikat „liebliche Dichtung“ zuerkannte, fand er für Gotthelf doch nur bedingte 
Anerkennung, weil „deſſen herber und puritaniſcher Barbarismus die Klarheit und Handlichkeit ge⸗ 
läuterter Schönheit verwarf“. Jedoch verkannte Keller nicht die gewaltige ſchöpferiſche Kraft Gott: 
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helfs und bedachte fie mit hohen Ausdrücken. „Die tiefe und großartige Einfachheit Gotthelfs, welche 
in neueſter Gegenwart wahr iſt und zugleich ſo urſprünglich, daß ſie an das gebärende und maßgebende 
Altertum der Poeſie erinnert, an die Dichter anderer Jahrtauſende, erreicht keiner.“ Die Trennung 
zwiſchen Gehalt und Form war einer Zeit gemäß, welche die Dichtung mehr vom Aſthetiſchen als von 
den treibenden Kräften her ſah. Als man in den letzten Jahren wieder mehr nach den letzteren fragte 
und ſuchte, da nahm Muſchg die Pſychoanalyſe Freuds zu Hilfe und ſchuf in feiner Biographie einen 
„dämoniſchen Gotthelf“, „eine triebbefangene Kreatur“, und nicht den „werkſchaffenden klaren Men⸗ 
ſchen“. Erſt heute, wo ſich das Weſen des Politiſchen herausgeſchält hat, iſt die Zeit gekommen, Gott⸗ 
helf gerecht zu würdigen. Der Schweizer Werner Günther unternimmt dieſen Verſuch mit Hilfe einer 
neuen, vertiefenden Deutung des Begriffes vom Aſthetiſchen. Er gibt die Trennung von Gehalt und 
Form nicht mehr zu. Das ſeien lediglich didaktiſche Hilfsbegriffe. In Wirklichkeit habe jede echte Dich⸗ 
tung eine Mitte, aus der beide untrennbar aufſteigen. Er ſucht dieſen Mittelpunkt bei Gotthelf in dem, 
was er die „Heiligung“ nennt, die Durchdringung des Lebens vom Religiöſen her und mit dem Reli⸗ 
giöſen. Aus dieſer Kraft vollzieht der Dichter auch eine Lebensheiligung des Bauerntums und hebt es 
empor aus dem Materiell-Triebhaften zu einem Weſen und Volksteil mit einer ewigen Aufgabe der 
Geiſt⸗ und Gottwerdung des Menſchen. Nur ſo konnte er zum klaſſiſchen Schilderer des Bauerntums 
werden. Die tief eindringende Unterſuchung, die trotz aller literariſchen Begriffe einen edlen Schwung 
beſitzt, geht nicht vom Biographiſchen, auch nicht von irgendwelchen geiſtesgeſchichtlichen oder literatur⸗ 
hiſtoriſchen Begriffen aus, wenngleich Günther ſich damit äußerſt kritiſch auseinanderſetzt, ſondern 
er nimmt das Werk in ſeiner Einmaligkeit und Geſchloſſenheit als ein Inneres und Ganzes. Dabei iſt 
er nicht blind für die Schwächen des Dichters, aber er widerlegt den nun nachgerade lange genug da⸗ 
hergeſchleppten Vorwurf, Gotthelf ſei ein Tendenzdichter. Das beleuchtet er vor allem an den einzelnen 
Werken, aber nicht in chronologiſcher Folge, ſondern nach ihrer Sinndeutung im ganzen dichteriſchen 
Prozeß dieſes leidenſchaftlichen Kämpfers. Aus allem ergibt ſich, daß Gotthelf nicht reaktionär, ſon⸗ 
dern im echten Sinne revolutionär war, als er fich gegen feine Zeit ſtemmte und auf die Grundkräfte 
des Volkstums zurückgriff. So hat ſein dichteriſches Tun und Müſſen auch nichts mit der landläufigen 
Heimatſchriftſtellerei zu tun, wie Bartels es meinte, noch weniger iſt ſie eine Vorſtufe des damals ſich 
ankündigenden Realismus und Naturalismus. Günthers Darſtellung iſt methodiſch neuartig. Die Auf⸗ 
findung der Mitte mit Hilfe eines Begriffes (hier der „Heiligung“ ) iſt allerdings nicht zwanglos ge⸗ 
nug, auch nicht bei allen Dichtern anwendbar, ohne daß man in eine neue intellektuelle Betrachtungs⸗ 
weiſe der Literatur gerät. Aber dies Buch über Gotthelf iſt ein ſehr ſchönes Beiſpiel von Literatur⸗ 
äſthetik, die nicht von der Form ausgeht und doch um dieſe weiß. Große Büchereien werden dieſe beſte 
Gotthelf⸗Darſtellung unbedingt anſchaffen müſſen. Franz Schriewer (Berlin) 
Bolt, Niklaus: Wege und Begegnungen. Ein Buch der Erinnerung. Stuttgart: 
Steinkopf 1935. 397 S. 

Der bekannte Verfaſſer des Buches „Svizzero“ legt ſeine Erinnerungen vor, die man mit großer 
Erwartung in die Hand nimmt, um enttäuſcht feſtzuſtellen, wie ſprunghaft Erlebnis nach Erlebnis, 
Eindruck auf Eindruck hererzählt ſind. Man kann nicht ſagen, daß die einzelnen Dinge nicht inter⸗ 
eſſant wären. Bolt iſt als Pfarrer ſehr viel umhergekommen und mit unglaublich vielen — auch 
ſehr bekannten Perſönlichkeiten — zuſammengetroffen. Soziale Nöte ſind ihm ebenſo bekannt wie 
die Methoden amerikaniſchen Chriſtentums, ſie zu beheben. Er hat in Amerika gewirkt und iſt dann 
im Alter nach der Heimat Lugano zurückgekehrt. „Wege und Begegnungen“ nennt er ſein Werk. Es 
ſind viele Wege und viele Begegnungen — für den Leſer zu viele. Es fehlt eine grundſätzlich kritiſche 
Haltung zum modernen Leben. Bei aller Bereitſchaft, die Bolt aufbringt, feinem religiöſen Ideal 
zu leben und danach zu handeln, vermißt man doch die Erkenntnis, daß dies mit Organiſationen 
und Kongreſſen nicht verwirklicht werden kann. Gern hätte man gerade heute perſönliche Bekennt⸗ 
niſſe zu Chriſtentum und Kirche, aber ſie müßten tiefer greifen als dieſe ſchillernde, bunte Welt von 
Begegnungen. In der Vermiſchung von Religiöſem, Humanitärem und Sozialen ſehen wir eine 
Weltlichkeit des Chriſtentums, in der ſich Bolt — obwohl er demütig und gläubig iſt und Gott höher 
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ſtellt als die Welt —, doch mehr bewegt, als uns eingehen kann, die wir ſchwer um ein neues inneres 
Verhältnis zu Gott ringen. Uns ſcheint zu viel leidendes Chriſtentum darin enthalten und zu laut 
die Predigt nach der Selbſtaufgabe. So iſt das Buch im Grundſätzlichen zu wenig, in den Bildern 
zu moſaikartig. Franz Schriewer (Berlin) 


Schlözer, Kurd v.: Aus einem köſtlichen Leben. Ausgewählte Briefe. Stuttgart, 
Berlin: Deutſche Verlagsanſtalt (1935). 395 S. Lwd. RM. 6.50, 

Bismarcks Satz, daß feine Botſchafter einſchwenken müßten wie die Unteroffiziere, war ein 
frommer Wunſch in einer Zeit ausgeprägter Charaktere. Der Satz hat nie zugetroffen für den Bot⸗ 
ſchafter von Schlözer, der es als Gefolgsmann Bismarcks nicht über ſich bringen konnte, „ſich ihm 
mit Haut und Haaren zu verkaufen“. In Schlözer hat die Einheit von Politik und Gelehrtentum, 
von Diplomatie und Bildung als Lebensform eine ihrer glücklichſten Ausprägungen gefunden. Auf⸗ 
gewachſen in jenen Jahren, die Ranke als die halkyoniſche Epoche unſerer Kultur empfunden hatte, 
ſteuerte er, der geborene Hanſeat und Wahlpreuße, hinein in die Jahre der Entſcheidung, die zur 
Gründung des zweiten Reiches führten. Viele der glanzvollſten Namen jener beiden Epochen be⸗ 
gegnen uns. Die Ausleſe und Zuſammenfaſſung der Jugendbriefe, der Briefe aus Petersburg, Rom, 
Mexiko, Waſhington und wiederum Rom ſcheint unter biographiſchem Geſichtspunkt geglückt, ſo 
daß jetzt auch kleine Büchereien in der Lage find, dies klaſſiſche Dokument politiſcher Briefkunſt und 
deutſchen Stils zu beſitzen. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Scholz, Wilhelm von: Berlin und Bodenſee. Erinnerungen einer Jugend. Leipzig: 
5. 1 54. 302 S. Mit 8 Tiefdrucktafeln. Lwd. RM. 6.8. ” ee 

Ein Dichter taftet in ſich zum Urſprung zurück, fühlt „plötzlich wieder ſtark den Zuſtand vor dem 
Wortwerden, wenn jedes innere Bild zu Raum wird und die Wirklichkeit auslöſcht, wenn jedes Emp⸗ 
finden drängt und die Bruſt zu ſprengen ſucht / — und er breitet vor uns fein frühes Leben aus, „dieſes 
Leben mit dem Geheimnis, das ſich immer zu enthüllen, ja: enthüllt zu haben ſcheint, immer wieder 
in Rätſeln ſich verbirgt und ſchleiernd über die Seele fließt; dieſes Leben und ſtete Ringen mit dem 
inneren fremden unbekannten Willen“ (147). Die äußeren Ereigniſſe ſeiner Jugend (er iſt 1874 ge⸗ 
boren) verlaufen zunächſt in Berlin, wo fein Vater als letzter Finanzminiſter Bismarcks (18821890) 
im Brennpunkt des politifchen Lebens ſteht. Der aufwachſende Junge empfängt nachhaltige Eindrücke 
in ſeinem Elternhauſe, dem Leſer erſteht ein lebendiges Bild vom Berlin jener Zeit und von der poli⸗ 
tiſchen Bewegtheit dieſer Tage. Nach der Verabſchiedung des Vaters zieht ſich die Familie auf ihr Land⸗ 
gut Seeheim am Bodenſee zurück, wo der Sohn in Konſtanz die zwei letzten Gymnaſialjahre verbringt. 
Hier entfalten tiefe Raumerlebniſſe und der Zauber oberdeutſcher Landſchaft mit ihrer gewachſenen 
Kultur das Dichteriſche feiner Seele zu ſchöpferiſcher Luft. Suſo und die Droſte waren letzte treibende 
Erlebniſſe, und als er die Schule verläßt, weiß er um fein Künſtlertum. Damit iſt die Schilderung der 
Jugend zu Ende. Ein angehängtes Kapitel über „das Zeitalter“ beſchäftigt ſich mit dem Geiſte des 
ausgehenden Jahrhunderts und mit dem literariſchen Naturalismus, deſſen Kampf und Herrſchaft 
den werdenden Dichter überhaupt nicht berührte. Nicht an Zeitfragen, ſondern aus den ewigen unab⸗ 
änderlichen Dingen und Hintergründen des menſchlichen Lebens reift er und fpät erſt — „nun des im 
Daſein Ewigen ficher” — wird ihm fein Zeitalter bewußt und er ſieht es mit dem Abſtande eines ver⸗ 
ſtehenden Kritikers und eines Kämpfenden, der Neuem bereits zugehört, der feine Aufgabe, „die Weſen⸗ 
heit des Lebens darzuftellen”. aus dem Innern glaubte bewältigen zu können. 

Dieſe anſpruchsvolle Selbſtdarſtellung verlangt aufmerkſame Leſer. Das Buch darf in größeren 
Büchereien nicht fehlen. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
Gulbranſſon, Olaf: Es war einmal. München: Piper 1934. O. S. Ill. RM. 4.—; 
Lwd. RM. 4.80. 

Dies Buch iſt ein Sonderfall: ein norwegiſcher Zeichner erzählt Bruchſtücke aus ſeiner Kindheit, 
Jugendzeit und aus den erſten Mannes jahren. Er erzählt fie in packenden, teilweiſe verſchmitzten, teil⸗ 
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weiſe derben deutſchen Worten, in ganz urſprünglicher Erzählerfreude, nordiſch im Gefühl und ge⸗ 
legentlich leicht durchſetzt mit Schwabinger Redewendungen. Zugleich erzählt er ſie in Zeichnungen, 
die mehr ſind als bloße Illuſtration, und die doch wieder die Höhepunkte der Erzählungen erſt eigentlich 
voll zur Geltung bringen. Als wollte er ſagen: ich erzähle euch das, damit ihr mit mir lachen und 
weinen könnt; mehr lachen bitte! Aber damit ihr es ganz greifbar habt, wie es dort ausſieht in meiner 
norwegiſchen Heimat und mit welchem urtümlichen Bauern- und Fiſchergeſchlecht ich dort meinen Um⸗ 
gang hatte, da zeichne ich es auch. Ihr mögt dann auch begreifen, daß ein genialer Federſtrich eine ganze 
Geſchichte ſein kann! — Die Erzählungen ſind nicht mit Typen geſetzt, ſondern Gulbranſſon hat ſie in 
polternden Buchſtaben ſelbſt hingeſchrieben, recht zum Erzählerton und zu den Zeichnungen paſſend; 
und das Ganze iſt dann in Fakſimile wiedergegeben. — Hier können wir im geſchloſſenen Werk unſern 
größten Karikaturiſten erleben und ihm nachfühlen, woher er's hinter den Ohren hat. Er ſchließt ſein 
Selbſtbekenntnis: „So kam ich nach München. Und bin noch da. Denn ich wurde nicht heimgeſchickt.“ 
Wir wiſſen, warum. Und werden auch unſeren Leſern dieſe Freude machen. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Grete Gulbranſſon, Geliebte Schatten. Eine Chronik der Heimat. Mit 20 Bil⸗ 
dern. Berlin. Grote 1934. 283 S. broſch. RM. 5.20. 

Die Frau des Malers Gulbranſſon beſchwört in dieſem Buch die „geliebten Schatten“ ihrer Groß⸗ 
eltern und Eltern. Hauptinhalt des Buches iſt das Liebesſchickſal der Eltern, das die Mutter mit 
ungewöhnlicher Energie und ſtarkem Herzen zu meiſtern wußte. Dieſe Energie mußte wohl von 
ihr ausgehen, denn ſie ſtammt aus ſchottiſchem Hochadel — er aus bäuerlichem Handwerksſtand. 
Das Buch wird eine große Rolle als Frauenbuch (und auch ſonſt) ſpielen, darum ſei der Inhalt breit 
wiedergegeben: 
Ein ſchottiſcher Lord reiſt Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland. In Würzburg verliebt 

ſich ſeine Tochter Iſabella auf den erſten Blick in einen deutſchen Leutnant, den Baron von Poell⸗ 
nitz. Sie heiraten und die Familie lebt dann in Vorarlberg ganz ſich ſelbſt, ſorglos, feudal, aber 
auch einfach und naturverbunden, ſo wie Hochadel dazumal eben leben konnte, wenn er es wollte. 
Die Schilderung dieſes Lebens iſt von großem Reiz. 

Die Berge hielten zufällig noch einen ſchottiſchen Lord in der Nachbarſchaft feſt: den bergbegeiſter⸗ 
ten Lord Douglas. Er heiratet Iſabellas Tochter Vanda. Nach kurzer Ehe ſtürzt der Lord im Gebirge 
tödlich ab und Vanda („Die Herzogin“ des Buches und [fpäter] Mutter der Verfaſſerin) bleibt 
allein mit den Kindern auf dem Douglasſchen Herrenſitz in Vorarlberg. 

Der alten Lady Douglas in Schottland war ſtets das Auslandsleben ihres Sohnes ein Stein 
des Anſtoßes. Ihr Enkel Johnny wird darum auf ihren Wunſch auf engliſchen Schulen für ſein 
ſchottiſches Herrentum erzogen. 

Da tritt in Vandas Leben die Liebe zu dem armen Jakob Jehly (der „Rodenſteiner“ genannt), 
einem Maler aus bäuerlichem Handwerkergeſchlecht. Bald iſt die Ehe mit ihm ihr einziges Ziel. 
Die Art, wie ſie dieſes Ziel jahrelang verfolgt und den Weg dazu vorurteilslos und liſtig, aber auch 
mit Anſtand und Würde vorbereitet und geht, das zu leſen iſt oft recht vergnüglich. „Er“ bleibt 
in der ungewöhnlichen Lage etwas im Hintergrund, ſeine beſcheidene, liebenswürdige Art und Haltung 
entbehrt dabei aber nicht des Charakters. 

Als das Außerordentliche offenbar zu werden beginnt, iſt die alte Douglaſin die ſtärkſte Wider⸗ 
ſacherin. Kurz entſchloſſen holt Vanda ihren Sohn heim und als der kleine Johnny ſich ritterlich 
ihr zur Seite ſtellt und ihre Kinder dem „Rodenſteiner“ offenen Herzens entgegentreten, da ſteht 
ihr Entſchluß feſt: ſie heiratet ihn. Nach der Eheſchließung lebt das Paar in München. Die alte 
Douglaſin hat nicht ohne Bewunderung die Segel geſtrichen; die Familie Poellnitz aber grollt; 
Vanda hat ihr Glück nicht ohne Wunden erkauft. — Bald treibt die Sehnſucht das Paar wieder in 
die Heimat zurück. Stünden jetzt nicht, wenn auch beſcheidene Geldmittel zur Verfügung — wer 
weiß, ob alles gut enden würde; denn in räumlicher Enge zu leben hat Vanda nicht gelernt, der 
alte Herrenſitz aber iſt verſchloſſen bis zu Johnnys Volljährigkeit. So aber kommt alles zurecht: 
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Man braucht nicht „in einem oberen Stock“ zu wohnen; im „Haus an der Halde“ unter den Ver: 
wandten ihres Mannes lebt man, Vanda halb als Königin, halb als Zugehörige des Kreiſes; ein 
Zuſtand, wie er ungetrübt nur unter naiven Menſchen möglich iſt. Der „Rodenſteiner“ iſt der Freund 
von Vandas Kindern, ihre Ehe mit dem lauteren, ſittenreinen, kraftvollen Manne iſt ſo, wie ſie es 
erträumte. 

Mit der Krankheit ihrer Schweſter und deren Verluſt renkt ſich auch das Verhältnis zu ihren Eltern 
wieder ein und die Geburt eines kleinen Mädchens (die Verfaſſerin des Buches) gibt Gelegenheit, 
alle Gegenſätze vollends zu begleichen. 

Das alles iſt aufs lebendigſte, anmutig, geſchickt und friſch erzählt, geſehen durch die liebevollen 
Augen der Tochter, die ganz erfüllt iſt von zärtlicher Bewunderung für die Eltern und die Romantik 
ihres Liebes⸗Romanes. Die Knappheit der Schilderung iſt dabei ſehr wohltuend und zeigt gutes 
ſchriftſtelleriſches Können. Man fragt ſich nur manchmal, wie die Schilderung wohl ausgefallen 
wäre, wenn die bäuerliche Verwandſchaft oder der „Rodenſtein“ ſelbſt das Buch geſchrieben hätte? 

Das Buch iſt ebenſoſehr „Roman“ als „Lebens“ und „Familienbild“ und wird eins unferer 
gelefenften Bücher werden. Es vereint Schlichtheit und Kraft, Poeſie und Wirklichkeit in ſich und iſt 
in ſeinem ungewöhnlichen Inhalt ebenſo wahr als ſpannend und gut geſtaltet. 

Geppert (Leipzig) 
Bernhard Trittelvitz, Meine Patienten, die Kumpels und ich. 27 Jahre Arzt an 
der Saar. Leipzig. Köhler & Amelang 1934. 200 S. broſch. RM. 2.60 

Arztbiographien ſind ein geſchätzter Ausleihſtoff. Hier wächſt uns ein gut brauchbares neues 
Buch zu. 

Dieſer Arzt iſt nach keiner Richtung ein Blender, aber ein guter tüchtiger Menſch. Als Verlobter 
eines ſchwediſchen Mädchens und auf Suche nach der heiratermöglichenden Praxis kommt er an 
die Saar. Wir ſehen, wie er Fuß faßt, wie ſich ſein norddeutſches Weſen langſam auf die Saarländer 
einſtellt, wie die Bergarbeiter⸗Bevölkerung zu ihrem Doktor Vertrauen faßt und wie das junge 
Paar mit dem Hausſtand zurechtkommt. Das iſt friſch und hübſch erzählt. 

Die Erſchütterungen des Krieges erlebt der Verfaſſer in feinem Dorfe, ebenſo wie den Nachkriegs⸗ 
kampf um die Saar. Viel Elend, viel Unrecht, viel Erbärmlichkeit wird offenbar und nicht immer 
nur beim Feind. Der Verfaſſer hängt Menſchen und Dingen kein Mäntelchen um, aber feiner gütigen, 
lebenstüchtigen Natur iſt es nicht möglich, neben dem Empörenden, Traurigen und Schwächlichen 
das Gute, Starke, Zukunftsfrohe zu überſehen. 1934 ſchließt er ſeinen Bericht mit vollem Vertrauen 
in die deutſche und ſaardeutſche Zukunft. 

Für eine Arztbiographie iſt das Buch erſtaunlich ſchlicht, nirgends finden ſich geiſtreiche Aus⸗ 
führungen irgendwelcher Art, die den Akademiker verraten könnten; aber natürliche Einſicht in das, 
was das Leben von innen heraus bewegt, treue Pflichterfüllung nach der Forderung des Tages, 
Menſchenliebe, Humor und Gradheit ſpiegeln ſich in dem anſpruchsloſen Buch und weite Lebens⸗ 
kreiſe werden dieſes Lebens⸗ und Volkstumsbild mit Anteilnahme leſen. Geppert (Leipzig) 


Niedermeyer, Albert: Wahn, Wiſſenſchaft und Wahrheit. Lebensbekenntniſſe eines 
Arztes. Salzburg Leipzig: A. Puſtet 1934. 2. Auflage. 258 S. Kart. RM. 3.60; Lwd. 
RM. 4.80. 

Niedermeyer verlebte ſeine Jugend in Oſterreichiſch⸗Schleſien. Dem Zug der Zeit entfprechend 
(um die Jahrhundertwende) und wohl auch als Reaktion auf eine allzu extreme Schulerziehung 
geriet er in die Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung. Er ſtudierte in Wien, Breslau und Greifswald Biologie 
und Philoſophie. Nach kurzer Aſſiſtententätigkeit in Zoologie ſattelte er zur Medizin um und wurde 
ſpäter Landarzt, dann Spezialiſt für Gynäkologie. Durch eingehendere Beſchäftigung mit welt⸗ 
anſchaulich⸗grundſätzlichen Problemen dieſes Gebietes (§ 218) kam er zum Studium der Rechte. 
Dieſes Befaſſen mit weltanſchaulichen Fragen verſtärkte ſich mehr und mehr und führte ganz auf 
Gebiete der Sozialhygiene. Der Bericht über dieſen Entwicklungsgang wird uns rückblickend ge⸗ 
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geben von einem Manne, der zur Eatholifchen Kirche zurückgekehrt iſt. Von dieſem Standpunkt aus 
werden alle maßgebenden Ereigniſſe beurteilt und gewertet. Peinlich wirkt dabei das Bedauern 
über den „Wahn der Jugend“. Dem unbefangenen Leſer wird es recht ſchwer gemacht in dieſes Be⸗ 
dauern einzuſtimmen, weil er gar nicht recht einſehen kann, wie der Verfaſſer eigentlich zu ſeinem 
Altersſtandpunkt kommt. Die „Wiſſenſchaft“ hat jedenfalls nicht zu dieſem Standpunkt geführt, 
denn ſie tritt uns zuweilen im Mäntelchen der Scholaſtik entgegen. Und mit der Beweiskraft ſolcher 
Wiſſenſchaft iſt es übel beſtellt. Was dann als „Wahrheit“ übrig bleibt, dürfte höchſtens eine per⸗ 
ſönliche Faſſung ſein, die deshalb keinen Anſpruch auf allgemeine Verbindlichkeit erheben darf. 
Man wundert ſich daher nicht, wenn in Fragen der Eugenik die Enzyklika „casti connubii“ als 
Maßſtab empfohlen wird und entſprechend, wenn auch ſehr vorſichtig, gegen die neue Geſetzgebung 
polemiſiert wird. — Das Buch iſt abzulehnen. Hermann Propach (Müncheberg j Mark) 


Johanna von Bismarck. Lebensſchickſal einer deutſchen Frau. Joachim von Küren⸗ 
berg, Keil⸗Verlag, Berlin 1935. 985 S. RM. 3.50; Lw. RM. 5.—. (Mit Vorwort 
von Rolf Brandt.) 

Das neueſte, im Keil⸗Verlag, Berlin, herausgekommene Buch von Kürenberg über die Gattin 
Bismarcks iſt beſſer und auch ſchriftſtelleriſch ernſter zu nehmen als feine Arbeit über Fritz von Hol⸗ 
ſtein. Natürlich fehlt es auch hier nicht an einer gewiſſen ſenſationellen Aufmachung. Da es ſich 
jedoch bei dieſem Buch im beſonderen darum handeln ſoll, das Leben Johanna v. Bismarcks geb. 
von Puttkammer, die dem Kanzler als Gattin und Mutter ſeiner Kinder unendlich viel bedeutete, 
breiten Kreiſen unſeres Volkes nahezubringen, iſt die bekannte Kürenberg' che Kapiteleinteilung und 
die Art und Weiſe, hiſtoriſche Tatſachen romanhaft auszugeſtalten, hier nicht unbedingt zu verwerfen. 
Als Hauptgeſichtspunkt gelten Kürenberg in der Tat die von Brandt erwähnten Zitate, nach denen er 
das Bild Johannas in ſeinem Buch zu zeichnen vornahm: „Mein Vater hätte ſein anſtrengendes Le⸗ 
ben gar nicht ertragen, wenn er fie nicht gehabt hätte.“ — „Gott hat mir einen reichen Segen gegeben, 
daß mein Familienleben ein ſo glückliches iſt.“ Zu dem Buch ſelbſt hat Kürenberg Bismarcks Worte 
als Motto gewählt: „Sie ahnen nicht, was dieſe Frau aus mir gemacht hat!“ Dabei iſt anzuerkennen, 
daß er fie in der Lebensbeſchreibung fpäter nicht unnötig heroifiert, ſondern fie durchaus in der ihrer 
Natur eigenen Schlichtheit, Beſcheidenheit und einſeitigen Hartnäckigkeit, ja man kann ſagen ge⸗ 
wiſſen Engſtirnigkeit, darſtellt. Perſönlichkeit und Leben Johanna v. Bismarcks ſind bedeutend und 
der Verehrung würdig im Hinblick auf Bismarck. Von Politik verſtand ſie wenig. Sie haßte den, 
der Bismarcks Pläne durchkreuzte, ſie liebte, wen Bismarck liebte. Aber ſie verſtand in ſo über⸗ 
legener Weiſe auf ihn einzugehen, fo ihr eigenes Leben zurückzuſtellen, daß fie eine Sympathie, wie 
ſie Kürenberg hegt, durchaus verdient und daß Kürenberg diesmal für die eindeutige Bejahung 
ſeiner Geſtalt auch die hiſtoriſche Berechtigung beanſpruchen kann. Selbſtverſtändlich werden viele 
einen Sammelband „Der Kanzler“, wie er bei Langewieſche erſchien, wo auch die Geſtalt Johannas 
ſchon herausgearbeitet wurde, oder die „Gedanken und Erinnerungen“ lieber zur Hand nehmen, 
weil ſie der romanhaften Zuſtände und der gewiſſen Senſation, mit der ſich Kürenberg des Stoffes 
bemächtigt, entbehren. Trotzdem möchten wir derartige Bücher wie Kürenbergs „Johanna von Bis⸗ 
marck“ billigen, weil fie in ſpannender Form, ohne Geſchichte im verderblichen Sinn umzufälſchen, 
große oder bekannte Geſtalten unſerer Vergangenheit auch den einfachen Volksgenoſſen, die ſich 

unter einer ſolchen Form lieber und eher an den Stoff heranwagen, vermitteln. 

Das Buch iſt für Volksbüchereien zu empfehlen. Eliſabeth Gerner-Waldmann (Berlin) 


Königin Chriſtine von Schweden. Ein Beitrag zu neuerer Literatur über ſie. Zu 
dem Buch von Dr. Heinrich Bauer: „Chriſtine von Schweden“, Verl. W. Limpert, 
Berlin / Dresden 1935. 

Es gibt eine ziemlich umfangreiche Literatur über Chriſtine von Schweden, die wir hier nur an⸗ 
deuten, nicht aber ausführen wollen. Das erſte ſachliche Werk — außer den zahlreichen früheren 
Hofklatſchgeſchichten und Schmähſchriften gegen die Königin — wurde 1837 von einem Deutſchen 
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namens Grauert in Geſtalt einer zweibändigen Biographie veröffentlicht. Nach dieſer Arbeit ſetzte 
dann in größerem Umfang auch die übrige heute bekannte ausländiſche Forſchung über Chriſtine ein. 

Mit am intereſſanteſten iſt das Material des Baron Bildt, das 1897 und 1899 erſchien und zum 
erſtenmal die Briefe der Königin an den Kardinal Azzolini bringt nebſt einer bis dahin unerſchloſſenen 
Löſung der Chiffren. Bildt hatte als ſchwediſcher Geſandter in Rom zur ernſten Forſchungsarbeit 
im Archiv der Familie Azzolini Muße und Möglichkeit. In Deutſchland hat man ſich dieſes erſchloſſe⸗ 
nen Materials wenig oder nur in einer volkstümlich gehaltenen Biographie von Liane von Genzkow, 
über die noch zu ſprechen ſein wird, bedient. 

Wir haben dieſe Betrachtungen über die wiſſenſchaftliche Literatur zum Thema deshalb voran— 
geſtellt, weil fie indirekt die Forderung eines neuen und vielleicht erſt heute möglichen Anſatzpunktes 
in der Forſchung über die Tochter Guſtav Adolfs als erſter Vorausſetzung des heutigen Biographen 
unterſtreichen helfen. Die vorliegende kurze Arbeit hat jedoch nur journaliſtiſchen Charakter. Sie 
ſtellt zuſammen, was in der Wiſſenſchaft längſt bekannt iſt, gibt dem Laien jedoch ein allzu flüchtiges 
Bild der Zeit und ſelbſt der charakterliche Problematik der Königin. Zwar wird geſtreift, daß der 
Reichskanzler Oxenſtierna den weſentlichen politiſchen Hintergrund zu Chriſtines Regentſchaft 
beſtimmte, wie aber dieſer Mann auf den erſten Seiten des Bändchens (5, 6, 8) dreimal mit faſt 
denſelben Worten zu den bedeutendften Staatsmännern der neueren europäifchen Geſchichte gezählt 
wird, iſt reichlich mager und Begründungen ſeiner Größe ſind entweder gar nicht oder nur als 
Phraſe und bloße Erwähnung perſönlicher Eigenfchaften vorhanden, die ebenſo gut auch eine an⸗ 
dere geſchichtliche Geſtalt auszeichnen können: „Für die Stetigkeit der inneren Entwicklung und 
den Beſtand des durch zahlreiche Kriege geſchwächten Reiches nach außen aber war die unerſchütter⸗ 
lichſte, lebende Garantie der Reichskanzler Orenftierna, einer der größten Staatsmänner der neueren 
europäiſchen Geſchichte. Er vereinigte durchdringende Klugheit mit eiferner Willenskraft und einer 
weltkundigen, diplomatiſchen Gewandtheit, die ihm die unauffällige Durchſetzung ſeiner Ziele erſt 
in vollem Maße ermöglichte. Er verſtand, in das Innere von Welt und Menſchen zu blicken und ſie 
zu dem höheren Ziele des Staatswohles ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, ſeine Leiſtung und ſein 
Beiſpiel iſt von unauslöſchlichem Eindruck auf die kleine Chriſtine geweſen ,,, „Aber an der Spitze 
der ſchwediſchen Regierung ſteht eine der größten Perſönlichkeiten der ſchwediſchen Geſchichte, eine 
der reinſten Herrſchererſcheinungen in der europäiſchen Geſchichte, der Kanzler Axel von Oxenſtierna. 
Sein Haus genießt in Schweden ein faſt königliches Anſehen, die Mitglieder der Familie haben die 
höchſten Ehrenftellen, der Kanzler ſelber hat im Lande einen faſt unbeſchränkten Einfluß.“ 

Ebenſo journaliſtiſch oberflächenhaft iſt das Bild der Königin gezeichnet. Dort, wo der Anſatz⸗ 
punkt zu einer neuartigen politiſch hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe geweſen wäre: näm⸗ 
lich vom heutigen Blickpunkt aus das Problem der Thronentſagung, d. h. des Über: 
tritts der proteſtantiſchen Ehriſtine Waſa zur katholiſchen Kirche in den entſchei⸗ 
denſten Phaſen geſchichtlicher Rückwirkungen darzustellen, wird mit folgender unorigi⸗ 
neller, rein pſychologiſtiſcher Wendung aufgewartet: „Wenn ſie ſich auch ſchon als Kind ſehr emp⸗ 
fänglich für die Schönheits momente der katholiſchen Gottesdienſte gezeigt hatte, ſo wird die Kon⸗ 
verſion der Tochter des proteſtantiſchen Vorkämpfers doch immer ein Rätſel bleiben und wohl neben 
den unberechenbaren Wandlungen ihrer Frauenſeele auch als Reaktion gegen Überfteigerungen der 
proteſtantiſchen Seite am väterlichen und eigenen Königshof, gegen die ihre unabhängige Natur, 
beeinflußt von katholiſchen Spekulanten, ſich auflehnte, zu verſtehen fein.“ 

Damit iſt der Abriß einerſeits wiſſenſchaftlich gekennzeichnet: Er erſchöpft ſich im bloßen Feſt⸗ 
ſtellen äußerer bekannter Tatſachen aus dem Leben Chriſtine von Schwedens, vertieft dabei aber 
weder die Charakterzeichnung, noch die ſtaatliche und politiſche Perſpektive des Themas. (Vielleicht 
ift der amerikaniſche Greta⸗Garbo⸗Film: „Chriſtine von Schweden“ daher nicht ganz unſchuldig 
an der Broſchüre). — Oder ſoll etwa von neuem Rom an ſeinen ehemaligen Sieg über die Tochter 
eines ſeiner größten politiſchen Gegner erinnert werden? — 

Beſſer iſt das ſchon erwähnte Buch über die Königin von Liane von Gentzko w, das 1934 im 
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Behr⸗Verlag herauskam. Es ift allgemeinverſtändlich, ja man kann ſagen volkstümlich gehalten, 
weil es den geſchichtlichen Stoff nicht in trockener Weiſe wiedergibt und auch gewiſſe anekdotiſche 
Züge trägt. Dabei kann man jedoch ſagen, daß die Verfaſſerin durchaus auf einem gründlichen 
Quellenſtudium fußt und gleich zu Anfang einige wichtige Literatur über Chriftine, die fie benutzte und 
die ſich im Laufe der Jahrhunderte anſammelte, angibt. Sie verſucht nicht nur pſychologiſch die Hal⸗ 
tungsweiſe der Königin, ihre Abdankung und Konverſion auszudeuten, ſondern bemüht ſich, die ge⸗ 
ſchichtlichen Folgen auch einigermaßen aufzuzeigen. Dabei bringt fie manche weſentliche Bemerkung über 
die Einſtellung der Zeitgenoſſen Chriſtines zu ihrem Schritt und über die Haltung der Kirche dazu. 

Sehr zu begrüßen iſt, daß gerade in dieſem allgemeinverſtändlichen Buch die von dem ſchwediſchen 
Geſandten, Baron Karl Bildt, zu Ende der goiger Jahre entdeckten Briefe Chriſtines an den Kardi⸗ 
nal Azzolini teilweiſe veröffentlicht find. Wie wir ſchon in dem Urteil über Bauer bemerkten, ge⸗ 
ſchah das bisher in deutſcher Sprache ſo gut wie überhaupt nicht. 

Zwei Dinge in dieſem Buch müßten unſeres Erachtens jedoch entweder wegbleiben oder hätten 
anders geſehen werden können. Und zwar bezieht ſich der erſte Einwand auf etwas mehr Außerliches, 
nämlich auf den Untertitel: „Das Lebensbild einer nordiſchen Frau“. Bei Chriſtine handelt es ſich 
nicht um eine Frauengeſtalt, die als ein abſolutes Beiſpiel für die nordiſche Frau im allgemeinen 
gelten kann. Weder in ihrem Ausſehen noch in ihrem Gefühlsleben. Ferner halten wir die Betonung, 
Chriſtine hätte nicht nur um der Konverſion willen abgedankt, ſondern auch um damit zu bekunden, 
daß eine Frau nicht zur Regierung tauge, für ſchief. Wenn man das Königliche Amt, wie es Chriſtine 
von ihrem großen Vater Guſtav Adolf überkam, nicht nur als etwas Zufälliges, ſondern als ein 
Schickſal auffaßt, ſo hat der einfache Bauer, der die erſchütternden Worte bei Chriſtines Ab⸗ 
dankungs⸗Verkündung findet, mehr Recht, als die etwas gewollt erſcheinende Betonung der Ver⸗ 
faſſerin, daß eben eine Frau nicht zur Königin eines Landes tauge. Der Bauer ſagte ihr nämlich: 
„Mein Herrgott, gnädige Frau, was wollen Sie tun? Es iſt uns leid, zu hören, daß Sie davon 
ſprechen, diejenigen zu verlaſſen, die Sie ſo herzlich lieben wie wir. Können Sie glücklicher ſein, als 
Sie es ſind? Sie ſind Königin von all dieſen Ländern, und wenn Sie dies große Königreich verlaſſen, 
wo werden Sie ein ſolches wiederbekommen? Wenn Sie es tun — aber ich hoffe, Sie werden es 
wegen dem allen nicht tun — ſo werden wir beide, Sie und wir, es bereuen, wenn es zu ſpät iſt; 
daher bitten meine Brüder und ich Sie, beſſer darüber zu denken und die Krone auf Ihrem Haupt 
zu behalten, dann werden Sie Ihre eigene Ehre und unſern Frieden bewahren. Wenn Sie aber 
die Krone niederlegen, werden Sie alle in Gefahr bringen. Nein, fahren Sie in 
Ihrem Geleiſe fort, gute, gnädige Frau, und feien Sie das Vorſpannroß, folange 
Sie leben. und wir wollen Ihnen helfen, ſo gut wir können, Ihre Bürde zu 
tragen. Ihr Vater war ein braver Mann und guter König, wir gehorchten ihm und liebten ihn, ſo 
lang er lebte, und Sie ſind ſein Kind und haben uns recht gut regiert, und wir lieben Sie mit unſerem 
ganzen Herzen. Und der Prinz iſt ein braver Herr, und wenn ſeine Zeit kommt, werden wir gegen 
ihn unſere Pflicht tun, wie wir ſie gegen Sie tun. Aber ſolange Sie leben, wollen wir nicht von Ihnen 
laſſen, und daher bitte ich Sie, gnädige Frau, laſſen Sie auch nicht von uns.“ — 

In der Tat hat Chriſtine durch ihre Abdankung mehr Verwirrung geſchaffen, als ſie durch eine 
Regierung ihrerſeits entſtanden wäre, in der ſie geſchickt den Kanzler und die guten und klugen Per⸗ 
ſönlichkeiten des damaligen ſchwediſchen Adels zur Mitarbeit und Beratung herangezogen hätte. 
Für einen individualiſtiſchen Standpunkt mag dieſes abenteuerlich und ſeeliſch bewegte Leben der 
Königin Chriſtine, der die Entſcheidung für den Katholizismus mehr bedeutete, als das ihr durch 
Geburt und Schickſal beſtimmte Los, als Königin, entgegen der freien Herzensentſcheidung, ihre 
Pflicht zu erfüllen, höher ſtehen. Für uns, die wir im allgemeinen ſelbſtverſtändlich auch 
eine Frauenregentſchaft ablehnen, iſt jedoch mit dieſer, und überhaupt in den wenigen Fällen, 
wo fie in der Geſchichte vorkam (am ſichtbarſten in jüngerer Zeit bei Queen Victoria) ein Schickſal 
verknüpft, das beſſer mit der Anſpannung der edelſten Kräfte getragen wird, als zugunſten einer 
Konverſion geflohen. Eliſabeth Gerner-Waldmann (Berlin) 
25 
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Deutſche Bergſteiger im Kampf um die Weltberge 


Bei der hervorragenden Entwicklung des Bergſteigens im deutſchen Sprachraum 
iſt es nicht verwunderlich, daß ſeit 1929 trotz der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
immer wieder auch deutſche Bergſteiger in der vorderſten Reihe im Kampfe um die 
höchſten Gipfel der Erde ſtehen. Während die Engländer ſich vergeblich um den Mount 
Evereſt bemühten, umſtritten unſere Leute zwei andere durch Lage und Mächtigkeit 
herrſchende Achttauſender: den am Südſockel der Himalajakette weit in die Ebene 
ragenden Kangchendzönga (kurz: Kantſch, 8579 m) und den gewaltigen weſtlichen 
Flügelkopf des Punjabhimalaja, den 8136 m hohen Nanga Parbat. Die Kampfberichte 
um dieſe beiden Gipfel ſind zu ſo mäßigem Preis jetzt verfügbar, daß jede Bücherei 
ſie ihren Leſern bieten ſollte. 


Bauer, Paul: Kampf um den Himalaja. Das Ringen der Deutſchen um den Kant 
den zweithöchſten Berg der Erde. München: Knorr & Hirth 1934. — S. Mit 82 218 
5 Rartenffiggen und Profilen. Lwd. RM. 4.80. 

Es iſt eine erfreuliche Tat des Verfaſſers und des Verlages, daß ſie ſich entſchloſſen, die beiden Werke 
über die deutſchen Angriffe auf den Kantſch von 1929 und 1931 (Paul Bauer, Im Kampf um den 
Himalaja. Der erfte deutſche Angriff auf den Kangchendzönga 1929; München 1931, broſch. RM. 7.90 
— und: Paul Bauer, Um den Kantſch. Der zweite deutſche Angriff auf den Kangchendzönga 1931; Mün⸗ 
chen 1933, broſch. RM. 10.50, Lwd. RM. 12.—) ſo in einen Band zuſammenzufaſſen, daß von jedem 
Buch der eigentliche bergſteigeriſche Kampfbericht faſt wörtlich genommen wurde, während man die Dar⸗ 
ſtellung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe und die Einzelaufzeichnungen jeweils wegließ. Eine Gruppe 
hervorragender deutſcher Bergſteiger war es, die 1929 und 1931 in den Himalaja zog, geſchart um ihren 
Führer Paul Bauer, dem ſie in bedingungsloſer Gefolgſchaft ſich unterſtellten; gegenſeitig aber ver⸗ 
bunden durch Treue und Kameradſchaft. 1929 arbeiten ſich dieſe Männer in neuartiger Eistechnik durch 
die Eisflanke des Nordoſtſpornes zum Grat empor und werden in den entſcheidenden Stunden, als ſie 
zum Vorſtoß auf deſſen Gipfel bereit find, von Schneeſtürmen zum Rückzug gezwungen. 1931 erreichen 
ſie auf dem gleichen Weg unter neuen Schwierigkeiten und unter Verluſt eines Kameraden (Hermann 
Schaller) und eines Trägers den Gipfel des Nordoſtſpornes (7700). Nach 66 Tagen härteſten Ein⸗ 
ſatzes müſſen ſie angeſichts des Hauptgipfels vor einem damals unbegehbaren Eishang, der die Ver⸗ 
bindung zum Hauptgipfelgrate herſtellte, umkehren. 

Die Darſtellung Paul Bauers iſt hervorragend in ihrer Klarheit und Plaſtik. Beſchwingt von der be⸗ 
geiſterten Hingabe an Idee und Aufgabe, ſpricht aus dieſen Seiten ſachlicher Ernſt und ſportlicher 
Wille von ausgeſprochen deutſcher Prägung. Die Expedition war mit ſehr beſcheidenen Mitteln durch⸗ 
geführt und muſterhaft durchdacht. 

Die Schilderungen und die zahlreichen vorzüglichen Bilder bieten für den erfahrenen Alpiniſten eine 
Fülle von neuen Erfahrungen, die übrigen — auch jugendlichen — Leſer feſſelt der ſpannungsvolle 
männliche Kampf um den Weg zum Gipfel. 

Hartmann, Hans: Das Kantſchtagebuch. Herausgegeben von Karl Wien. Mit Zeich⸗ 
nungen von Jürgen Klein. München: Köſel & Puſtet 1934. 151 S. Lwd. RM. 3.50. 

Dieſes Tagebuch eines Teilnehmers am Angriff 1931 läßt das unmittelbare Erleben des einſamen 
Kampfes in eiſigen Höhen ſpüren. Der überſchauenden Darſtellung des Bauer’fchen Berichtes können 
große Büchereien dieſe Aufzeichnungen eines Mitkämpfers ergänzend zur Seite ſtellen. 

Bechtold, Fritz: Deutſche am Nanga Parbat. Der Angriff 1934. München: F. Bruck⸗ 
mann 1935. 128 S. mit 120 Abb. Lwd. RM. 3.50. 
Nach einem mißlungenen Verſuch 1932 unternahmen im Sommer 1934 neun durch Leiſtung und Er⸗ 
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fahrung bedeutende deutſche Bergſteiger unter Führung von Willy Merkl einen zweiten Angriff auf 
den Nanga Parbat. Bei den erſten Vorſtößen erkrankt und ſtirbt Alfred Drexel. Die Kameraden aber 
ſtreben weiter ihrem Ziele zu und erreichen nach großen Schwierigkeiten den 7600m hohen Silberſattel. 
Auf dem Wege zu einem Vorgipfel gelangen fie bis zu 7900 m Höhe. Sie bereiten fich in ihrer letzten 
Eishöhle bereits für den Anſtieg zum Hauptgipfel vor, da zwingt einfallendes Unwetter zum Ver⸗ 
weilen in ſturmumtobter Höhe und ſchließlich nach Tagen vergeblichen Harrens zum Rückzug und Kampf 
ums Leben. Willy Merkl, Willi Welzenbach, Uli Wieland und 6 Träger ſterben nach heldenhaftem 
Ringen. Nur Wenige der Spitzengruppe gelangen mit ſchweren Erfrierungen in die unteren Lager. Alle 
Rettungsverſuche ſcheitern an den Neuſchneemaſſen, die den Weg nach oben unmöglich machen. Fritz 
Bechtold ſchildert in knappen Worten dieſen Weg zum Gipfelziel und die furchtbaren Anforderungen 
der harten Schickſalstage. Die vielen herrlichen Bilder ergänzen den Text zu einem Bericht deutſcher 
Leiſtung, den jede Bücherei beſonders auch für jugendliche Leſer bereithalten muß. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Herzog, Theodor: Der Kampf um die Weltberge. Herausgegeben unter Mitarbeit 
führender Bergſteiger. München: F. Bruckmann 1934. 318 S., 96 Tafeln mit 112 Bil⸗ 
dern und 14 Karten. Lwd. RM. 6.50. 


Der Erdenraum hat für den heutigen Menſchen nicht mehr viele unbekannte Gebiete. Neben der Eis⸗ 
welt der Pole, den undurchdringlichen Urwäldern der Tropen und den weiten Wüſten und Steppen⸗ 
flächen ſind es vor allem die großen Gebirge, die nicht nur durch ihre Höhen, ſondern auch in ihrer 
Ausdehnung und ihren Einzelheiten dem Forſcherdrang noch zahlreiche Aufgaben ſtellen. Die berg⸗ 
ſteigeriſche Anziehungskraft dieſer Räume iſt deswegen ſo groß, weil es neben dem Wiſſen um die 
Berge hier um den Einſatz der letzten Leiſtungsfähigkeit des Körpers und des Willens geht, weil es bei 
der Entſchleierung dieſer Geheimniſſe der großen Mannestat bedarf, verbunden mit der Lockung aben⸗ 
teuerlicher Entdeckungsfahrt. 


Das vorliegende Buch iſt die für die Volksbüchereien brauchbare Zuſammenfaſſung der Bergforſchung 
in den außereuropäiſchen Hochgebirgen und ſo die gewünſchte Ergänzung zu den verſchiedenen Werken 
über die Erſchließung unſerer heimiſchen Alpen. Herausgeber und Mitarbeiter ſind erfolgreiche und 
bekannte Pioniere und Kämpfer. Das Kernſtück und umfangreichſte Kapitel des Buches bildet die Dar⸗ 
legung Paul Bauers und Peter Aufſchnaiters über Himalaja und Karakorum. Nach eingehendem 
Überblick über diefe Bergwelt wird ihre Erſchließungsgeſchichte bis zur jüngften Nanga Parbat⸗Tragödie 
ausgebreitet. Nebengeordnet ſind die Arbeiten über Pamir (Borchers), Tianſchan (Leuchs) und den 
Kaukaſus (Raechl); über Oſt⸗ und Mittel⸗Afrika (Oskar Erich Meyer), Alaska (Paumgarten), die 
tropiſchen Kordilleren (E. Hein) und über die chileniſch⸗argentiniſchen Anden (A. Maaß). Aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen wurden einige Hochgebirge, welche dem europäiſchen Intereſſe vorläufig noch ent⸗ 
zogen find, weggelaſſen: das weitgehend erfchloffene Kanadiſche Felſengebirge; der Atlas, der Altai, 
die Gebirge Kleinaſiens, Nordperſiens und Mexikos wegen ihrer mäßigen Entfaltung alpinen Charak⸗ 
ters; Island, Spitzbergen und Grönland als mehr polare Gebiete; die abgelegenen Hochgebirge Ko⸗ 
lumbiens und Ekuadors aus Raumgründen und zwei noch erregend unbekannte Gebiete, das Hoch⸗ 
gebirge Szetſchwans in chineſiſch Tibet mit dem Minya Gongkar und die phantaſtiſchen Eisberge Pata⸗ 
goniens, von deren Kühnheit uns die Flugbilder Günther Plüſchows Zeugnis gaben. 

Das ſtraff und überſichtlich geſchriebene Buch bietet mit ſeinen ausgezeichneten Bildern und Skizzen 
neben der Erſchließungsgeſchichte gleichzeitig eine Geographie der großen Hochgebirge. Es iſt ſo bei 
Verfolgung künftiger Unternehmungen als Nachſchlagewerk brauchbar und auch für Leſehallen geeignet. 
Die führende Rolle, welche der Deutſche neben dem Engländer beim Kampf um die Bergwelt ein= 
nimmt, die materielle Unterſtützung und die große Anteilnahme, mit welcher ſeit Jahren deutſche Berg⸗ 
ſteigergruppen in die höchſten Gebirge ziehen, machen die Einſtellung dieſes überſchauenden Werkes für 
größere Büchereien zur Notwendigkeit. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
25 
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Kretſchmer, Helmut: Im Kampf um den Gipfel. Ein Bergſteiger erzählt... Ein 
Buch für den Bergſteiger, Skifahrer, Hochtouriſten und den Naturfreund. Berlin: 
Parlob⸗Verlag 1934. 234 S. Mit 60 Photos. Broſch. RM. 3.90; Lwd. RM. 4.90. 

Der Verfaſſer dieſer 30 Tourenberichte aus den Karpathen, Nord⸗ und Südtirol, Wallis und der 
Sächſiſchen und Böhmiſchen Schweiz iſt kein Gipfeljäger und Erſtbegeher. Als einfacher Bergſteiger 
will er von ſeinen Fahrten erzählen. Dieſe Feſtſtellung nimmt ſehr für ihn ein. 

Die Berichte freilich rechtfertigen dieſes freundliche Vorurteil nicht. Sie ſind ausgeſprochen farblos 
und vermitteln keine haftenden Eindrücke. Gerade an den mir ſelbſt bekannten Tiroler Touren erſehe 
ich, daß der Verfaſſer es nicht vermag, das Einzigartige jeder Gegend und den beſonderen Reiz der 
betreffenden Bergfahrt genügend hervorzuheben. Den Großteil des Buches füllen Schilderungen aus 
dem bergſteigeriſch ſehr ergiebigen ſächſiſch⸗böhmiſchen Bergland. Das mag für Büchereien dieſer 
Gegenden ein Anreiz ſein. Von einer allgemeinen Einſtellung muß jedoch abgeraten werden. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Schmid, Franz — Rudolf Peters und Gefährten: Gefährten am Seil. Ein 
Su von Vergkameradſchaft und ſchwerſten Kletterpfaden. Leipzig: Grethlein 1934. 
160 S. mit 73 Abbildungen. Lwd. RM. F. 20. 

Eine Anzahl meiſt ungenannter Bergſteiger der jüngeren Generation erzählt von ausgeſucht gefähr⸗ 
lichen Bergfahrten. Es ſind ſchwierigſte Wege zu Gipfeln, deren Namen dem Kenner genug ſagen: 
u. a. Matterhorn, Wiesbachhorn, Tofana, Rofengartenfpige, Einſer, Schüſſelkarſpitze, Grandes Jo⸗ 
raſſes, Fleiſchbank, Totenkirchl, Planſpitze, Montaſch, Gamsmutterturm und Hochwanner. Die ge⸗ 
ſchilderten Begehungen ſind als Leiſtungen ungewöhnlich und beiſpielhaft für die extrem ſportliche 
Einſtellung zu den Bergen. Das beſchränkt ihre Verwendung für unſere Büchereiarbeit. Außerdem iſt 
die Qualität der Darſtellung zum Teil gering und auch in den beſten Beiträgen noch nicht mit dem 
klaſſiſchen Bergſchrifttum vergleichbar, das wir bereits beſitzen und das in erſter Linie ſeinen Platz in 
Volksbibliotheken zu beanſpruchen hätte. 

So kommt das vorliegende Buch nur zur Ergänzung ſchon vorhandener größerer alpiner Beſtände 
in Frage. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Springenſchmid, Karl: Am Seil vom Stabeler Much. München: Bergverlag 
R. Rother 1934. 4. Aufl. 231 S. Lwd. RM. 3.80. 

Nach ſeinem Innerkoflerroman „Der Sepp“ (B. u. B. 1932, 373), einem Volks: und Heldenbuch, 
das in keiner Bücherei fehlen ſollte, ſchrieb Springenſchmid dieſe Geſchichten um den Stabeler Much. 
Wie dem alten Bergführer Stabeler zwei Buben auf einmal in die Welt ſpringen und bald an den 
Felſen um Innichen mit einem alten Glockenſeil herumkraxeln, das iſt mit viel Luſtigkeit erzählt. Der 
Much wird zuerſt Träger und Führer⸗Aſpirant und ſchließlich reiht er ſich den Dolomitenmännern ein, 
die von Jahr zu Jahr unter oft komiſchen Umftänden zuweilen ſonderliche Stadtherren auf die Gipfel 
bringen. Der Führer bleibt in ſeiner bäuerlichen Umwelt verwurzelt und ihr mit Luſt und Schmerz ver⸗ 
wachſen. Obwohl die Erzählung vom todkranken Stabelervater, der ſeinem Sohn die Spezialroute 
eines „Familienberges“ übergibt, zu den ſtärkſten Stücken zählt, iſt doch im ganzen das Buch auf 
Fröhlichkeit geſtellt. Bei der Sprachkraft des Dichters, welche die mundartlich gebundenen Erzählungen 
ins leicht Verſtändliche hebt, iſt es für alle Büchereien willkommen. 

Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Trenker, Luis: Helden der Berge. Berlin: Th. Knaur 1935. 254 S. mit 16 Taf. 
Lwd. RM. F. 50. 

Das Buch berichtet von Taten und Schickſalen bemerkenswerter Perſönlichkeiten, deren Leben 
mit den Bergen in unlösbarem Zuſammenhang ſtand. 

Da beſteigt ein einfacher Hirte (Balmat) 1786 zum erſtenmal den Montblanc; ein tiroler Bauer 
Goſef Speckbacher) wird in den Freiheitskämpfen von 1809 zum ruheloſen und mitreißenden Volks⸗ 
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führer. Von den Erſchließern der Alpen ſind es Erzherzog Johann, Michael und Johann Inner⸗ 
kofler (das Gansmandl), Julius Payer und Hermann von Barth, deren Schickſale hier eine kurze 
Darſtellung finden. Als Beiſpiele kühner Bergſteigerei bringt der Verfaſſer den berühmten Allein⸗ 
gänger Georg Winkler und die Brüder Franz und Toni Schmid, deren Durchſtieg der Matterhorn 
Nordwand (1931) geſchildert wird. Für die vielen Helden des Bergkrieges ſtehen Sepp Innerkofler 
und Hans Schneeberger, der Verteidiger des von den Italienern geſprengten Tofanavorſprungs 
Punta di Bois). Auch einiger Bergforſcher im Himalaja wird gedacht: der drei Brüder Schlagin⸗ 
weit, die 1854 die erſte deutſche Entdeckungsfahrt nach Zentralaſien unternahmen, der engliſchen 
Mount Evereſt⸗Helden (Mallory und Irvine) und der deutſchen Manga Parbat Männer (1934). 

Trenker, der mit einigen ſeiner letzten Werke Anlaß zu Bedenken bot, gibt hier wieder ein erfreu⸗ 
liches und brauchbares Buch. Die im Vorwort angedeutete Mitarbeit von Springenſchmid und 
Schmidkunz iſt deutlich und vorteilhaft ſpürbar. Alle Vorwürfe ſind ſo lebendig und wirkſam durch⸗ 
geſtaltet, daß die Vielfalt dieſer Lebensläufe und geſchichtlichen Ereigniſſe viele Leſer feſſeln wird. 
Für alle Büchereien. Hans Hugelmann Nürnberg) 

* 


Hoek, Henry: Am Hüttenfeuer. Erlebte und erlogene Abenteuer. Mit 24 Zeichnungen 
von Hella Jacobs. Hamburg: Enoch⸗Verlag 1935. 207 S. Kart. RM. 2.80; Lwd. 
RM. 3.80. 

Drei Skiläufer von Bildung und großer Erfahrung, alle faſt völlig in der glücklichen Lage, den 
Bergen und ihren Freuden ſeit langem gehören zu können, müſſen 5 Tage in einer einſamen Hütte 
weilen, feſtgehalten durch Schneefall und höchſte Lawinengefahr. Sie würzen ſich die Hüttengeſchäfte 
und die langſam ſchleichenden Stunden durch zwangloſes Erzählen ernſter und heiterer Geſchehniſſe 
ihres bewegten Lebens. Anekdoten, Bergerlebniſſe, manche Weisheiten, praktiſches Wiſſen gemiſcht mit 
Latein und Unglaubwürdigkeiten, mit philoſophiſchen Gedanken über Alpinismus und Kultur füllen 
unterhaltſam das gepflegt geſchriebene Bändchen. Das Idyll endet damit, daß die Herren unter ent⸗ 
ſprechenden Vorſichtsmaßregeln ihr Gefängnis verlaſſen und vorſichtig über den Ferner hinab ins 
Tal fahren. 


Für größere Büchereien mit alpiniſtiſch intereffierter Leſerſchaft. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
Mumelter, Hubert: Ski⸗Fibel. 96 S. Lwd. RM. 3.80. 
Mumelter, Hubert: Berg⸗Fibel. 96 S. Lwd. RM. 3.80. 


Mumelter, Hubert: Skifahrt ins Blaue. 96 S. Lwd. 3.80. 
Sämtlich bei E. Rowohlt, Berlin 1934. 


Mumelter gelingt es in feinen beiden Fibeln Eigenart und Tücken des Ski- und Bergſports trefflich 
zu faffen, die Schwächen der Zeitgenoſſen und die Verrüͤcktheiten unſerer Sportmoden in holprig ge⸗ 
konnten Verſen komiſch zu beſpiegeln. Organiſch mit dem Text verwachſen, wirken die bunten ungemein 
wirkungsſicheren Bilder des Verfaſſers ſo luſtig, daß man ſich über dieſe wirklich humoriſtiſchen Vers⸗ 
und Bilderbücher freuen darf. Dabei wird nie ſachlich⸗oberflächlich gewitzelt. Der Bergkundige und der 
Skier fahrene findet gediegenes Wiſſen und bittere Wahrheiten hinter leichtem Spott liebenswürdig ver⸗ 
ſteckt und hat bei guter Unterhaltung doch den Eindruck einer „Fibel“. 

Die „Skifahrt ins Blaue“ dagegen iſt ſchon eine recht private Angelegenheit. Dieſe Geſchichte vom 
etwas ältlichen Herrn Hurtig, der feine Ehehälfte zu Haufe läßt und im Skiurlaub zarte Abenteuer 
anzuſpinnen ſucht, die ihm ebenſo ſchlecht bekommen wie der ungewohnte Skikurs, iſt eben fröhliche 
Unterhaltung und nicht mehr. 

Die Ski⸗ und die Bergfibel dürfte größeren Büchereien für ihre humoriſtiſchen Abteilungen will⸗ 
kommen ſein. Hans Hugelmann (Nürnberg) 
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Bekämpfung von ſchädlichen und unerwünſchten Schriften 
RdErl. d. Rur Md J. v. 16. 5. 1935 — III E 4147 


Die den Pol.⸗Behörden gem. H 7 der BD. zum Schutze des deutſchen Volkes v. 4. 2. 1933 (RGBl. I 
S. 35) übertragenen Aufgaben ſind durch die Anordnung der Reichsſchrifttumskammer über ſchäd⸗ 
liches und unerwünſchtes Schrifttum v. 25. 4. 1935 (MBli B. S. 684) nicht berührt. Demgemäß 
bleiben in Preußen zuſtändig: 

I. Für die polizeiliche Beſchlagnahme und Einziehung von Druckſchriften gem. § 7 Abſatz 2 der 
VO. v. 4. 2. 1933: 

a) das Geh. Staatspolizeiamt (für ganz Preußen) gem. der 2. Ausf.⸗BO. zur VO. v. 4. 2. 1933, 
v. 26. 4. 1933 (GS. S. 126/1), 

p) die Staatspolizeiſtellen ſowie die Außendienſtſtellen gem. der VO. zur Durchf. des Geſ. über 
die Geh. Staatspolizei v. 8. 3. 1934 (GS. S. 143). Soweit keine ſtaatspolizeilichen Dienſtſtellen 
vorhanden find, find gem. § ı Abſ. 6 der genannten VO. die Orts⸗ und Kreispolizeibehörden als 
Hilfsorgane der Geh. Staatspolizei zuſtändig, 

c) der Pol.⸗Präſ. in Berlin als Landespolizeibehörde (mit Wirkung für das ganze Staatsgebiet) 
ſoweit durch Verletzung von Sitte und Anſtand die öffentl. Sicherheit oder Ordnung gefährdet wird 
(3. Ausf.⸗VoO. zur BD. v. 4. 2. 1933, v. 15. 5. 1933, GS. S. 191). 

II. Für das Verbot periodiſcher Druckſchriften gem. $ 9ff. der VO. v. 4. 2. 1933: 

a) die Ober-Präf. gem. $ 2 Ziff. 3 der VD. zur Ausf. der BD, v. 4. 2. 1933, v. 6. 2. 1933 (GS. 
S. 23), 

b) das Geh. Staatspolizeiamt gem. $ 4 Abſ. 2 der BO. zur Durchf. des Gef, über Geh. Staats: 
polizei v. 8. 3. 1934 (GS. S. 143), 

c) der Pol.⸗Präſ. in Berlin als Landes⸗ und Kreispolizeibehörde gem. 94 Abſ. 2 der VO. (vgl. IIb), 

d) die Landespolizeibehörden gem. $ ı der BD, über die Ergänzung der BD, v. 1. 10. 1931 und 
zur Regelung der Zuſtändigkeit der Landes⸗ und Kreispolizeibehörden v. 2. 3. 1933 (GS. S. 33). 


An alle Pol.⸗Behörden. — MBli V. S. 684. 


Eine Tagung für Leiter großſtädtiſcher Büchereiſyſteme findet vom 3.—7. September in Frank: 
furt / Main ſtatt. Die Einladungen erfolgen durch das Reichserziehungsminiſterium. 


Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 
Schulungstagung für Büchereileiter in Rheinland und Weſtfalen 


Die Bedeutung der Deutſchen Volksbücherei im neuen Staat darzulegen und ihr ihre Aufgaben 
im Ringen um die Neuordnung zuzuweiſen, war der Zweck der von den ftaatlichen Bücherei⸗ 
beratungsſtellen in Rheinland und Weſtfalen kürzlich in Köln veranſtalteten Schulungs⸗ 
tagung. 

an und nebenamtliche Bibliothekare ſowie berufene Vertreter kulturpolitiſcher Stellen aus 
Partei und Staat fanden ſich in einer Zahl von 130 Teilnehmern, darunter 30 Weſtfalen, zuſammen, 
um durch führende Perſönlichkeiten des Büchereiweſens: dem Referenten für das Volksbücherei⸗ 
weſen im Reichserziehungsminiſterium, Herrn Prof. Dr. Dähnhardt, dem Leiter der Reichsſtelle 
für das volkstümliche Büchereiweſen, Herrn Dr. Schriewer, Berlin, und Büchereidirektor Herrn 
Dr. h. c. Hofmann, Leipzig, eingeführt zu werden in die Kernfragen der Volksbücherei der Gegen⸗ 
wart. 

Drei Grundzüge kennzeichnen das von Prof. Dähnhardt in feinem Vortrag: „Über den Aufbau 
und die Organiſation des Büchereiweſens“ entwickelte Idealbild der neuen Volksbücherei. 
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Dr. Schriewer beſtimmte in feiner Rede den genauen Standort der neuen deutſchen Volksbücherei 
aus der nationalſozialiſtiſchen Blickrichtung auf Volksverbundenheit. 

In den dann folgenden Hauptvorträgen, die fich auf zwei Tage erſtreckten, ſuchte Dr. W. Hofmann 
von innen heraus die Kernfragen deutſcher Volksbüchereiarbeit aufzuweiſen, indem er das Leitbild 
des Volksbibliothekars und die Struktur der Leſerſchaft zeichnete. 

Welche Bedeutung die Leſerkunde für die Büchereiarbeit gewinnen kann, wurde an einem reich⸗ 
haltig dargebotenen Anſchauungsmaterial klar. 

Aufſchlußreich war der kurze von Dr. Reuter (Köln) gegebene Überblick über den Stand des 
öffentlichen Büchereiweſens in Weſtfalen und Rheinland. Er wies an der Reichsſtatiſtik nach, daß 
die weitaus größere Zahl rheinländiſch-weſtfäliſcher Orte mit über 5000 Einwohnern keine öffentliche 
Bücherei beſitzt und daß der von den Gemeinden bisher geleiſtete Aufwand von 0,14 RM. pro 
Kopf viel zu gering iſt, um eine Aufbauarbeit zu ſichern. Hier muß unſere Arbeit einſetzen. In Kreis⸗ 
verwaltungen und Gemeinden muß durch immer erneuten Hinweis auf die volkserzieheriſche Be⸗ 
deutung der öffentlichen Bücherei im neuen Staat das Verſtändnis geweckt werden für das, was 
bisher zum Schaden der Nation verſäumt worden iſt: nämlich ein kräftiges, volksbewußtes deutſches 
Büchereiweſen zu entwickeln, wie es Amerika z. B. ſchon ſeit langem hat. Die vom Miniſter aufge⸗ 
ſtellte Forderung: „In jedes Schuldorf eine öffentliche Bücherei“ kann nur durch weiteſtgehende 
tatkräftige Mitarbeit und Opferbereitſchaft jeder einzelnen Gemeinde erfüllt werden. 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig C 1, Königſtr. 8. 

Am 25. Juni fand in Leipzig die erſte Geſellſchafterverſammlung der Einkaufshaus⸗G. m. b. H. 
ſtatt. Wie der Geſchäftsbericht auswies, hat dieſe im April vorigen Jahres im Intereſſe des Volks⸗ 
büchereiweſens neubegründete gemeinnützige Unternehmung recht zufriedenſtellend gearbeitet. Trotz 
anfänglicher Schwierigkeiten konnten nicht nur die von der alten Deutſchen Zentralſtelle übernom⸗ 
menen Werte voll aufgewertet werden, es iſt auch gelungen, darüber hinaus einen angemeſſenen 
Gewinn zu erzielen, der der Vereinigung für volkstümliches Büchereiweſen überwieſen werden 
konnte. Es iſt zu erwarten, daß das nunmehr auch in finanzieller Hinſicht völlig geſunde Unternehmen 
in Zukunft dem Volksbüchereiweſen wertvolle Dienſte leiſten wird. Die Erträge, die dem Volksbüche⸗ 
reiweſen zufließen, werden deſto größer ſein, je mehr ſich die Beratungsſtellen und Büchereien 
dieſes gemeinſamen Wirtſchaftsorgans bedienen. 


Werbeſchriſt: Die deutſche Volksbücherei 
Büchereien, die den Vortrag von Dr. Schriewer über „Die deutſche Volksbücherei“ (ge- 
halten auf der Schulungstagung des Reichserziehungsminiſteriums am 10. Mai d. J. in Berlin) für 
Werbezwecke verwenden wollen, was wir empfehlen, können dieſe Schrift vom Einkaufshaus für 
Büchereien in Leipzig zum Preiſe von RM. o. 15 beziehen. (Bei Bezug von 10 Expl. an RM. 0.10.) 


Der Umfang des Doppelheftes 7/8 beträgt diesmal 6 Bogen. Eine Erhöhung des Bezugspreiſes 
tritt dadurch nicht ein. 


Da ſich eine außerordentliche Fülle von Stoff angeſammelt hat, wird auch das 
nächfte Heft als Doppelheft (9/10 September / Oktober) erſcheinen. Schriftleitung 
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Deutſche Volksbüchereiſtatiſtik 


in den Verwaltungsjahren 1932/33 bis 1934/35 
Von Johannes Beer 


Die Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen hat im April dieſes 
Jahres in einem Rundſchreiben an zahlreiche deutſche Volksbüchereien die Einſendung 
ihrer Statiſtikergebniſſe aus den letzten drei Verwaltungsjahren erbeten, um einen 
Überblick zu gewinnen über die Entwicklung und die Veränderungen, die ſich in dieſer 
Zeit ergeben haben. Die Umfrage bezog ſich auf die Ausleiheziffern und auf die Zahl der 
aktiven Leſerſchaft. Die Ergebniſſe von 35 nord- und mitteldeutſchen Städten liegen 
nun vor und ſind den nachfolgenden Ausführungen zugrunde gelegt. Schon in dem 
Rundſchreiben war die Erwartung ausgeſprochen, daß dieſe ſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
vermutlich die Annahme eines Rückganges der Ausleiheziffern und der aktiven Leſer⸗ 
zahlen beftätigen würden; es wurde weiter erwartet, daß charakteriſtiſche Verſchiebungen 
im Laufe dieſer drei Jahre eingetreten ſeien. Dieſe Annahmen haben ſich beſtätigt; 
im ganzen geſehen iſt aber das ſich ergebende Bild nur als höchſt erfreulich zu bezeichnen. 

Bevor die Ergebniſſe im einzelnen mitgeteilt werden, darf bemerkt werden, daß die 
Fehlerquellen, die bei einem ſo verſchiedenartigen Material natürlich vorhanden ſind, 
bei der Auswertung ſo weit wie irgend möglich ausgeſchloſſen wurden; d. h. es wurden 
nur Zahlen in Vergleich geſetzt, bei denen durchaus die gleichen Vorausſetzungen ans 
zunehmen waren. Folgende Fehlerquellen allerdings konnten nicht ausgeſchaltet werden: 

1. Die Benutzungsordnungen in dieſen 35 ſtädtiſchen Büchereien find verſchieden. 

2. Die Schwankung in der Zahl der Öffnungstage während der drei Berichts: 
jahre wurde nicht berückſichtigt; doch iſt anzunehmen, daß in einigen Büchereien 
im Jahre 1933/34 wegen der notwendigen ſorgſamen Überprüfung des Beſtandes 
eine außerplanmäßige Schließung für kürzere Zeit ſtattfand. 

3. Bei der Auswertung der Leihziffern bei einzelnen Buchgruppen waren die 
entſprechenden Beſtandsziffern unbekannt. 

4. Die Leihziffern von „Schöner Literatur“ und „Belehrender Literatur“ 
wurden deshalb nicht im einzelnen betrachtet und miteinander in Vergleich geſetzt, 
weil hier die Scheidung offenſichtlich in den einzelnen Büchereien ſehr verſchieden 
gehandhabt wird. 

Dieſe Erhebung hat wieder gezeigt, daß eine Vereinheitlichung der Büchereiſtatiſtik 

dringend erwünſcht wäre, um zu einer wirklich fruchtbaren Auswertung zu kommen. 
26 
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Sie muß ſchon deshalb erreicht werden, weil rein arbeitsmäßig die Statiſtik in jedem 
Büchereibetrieb einen ſehr erheblichen Zeit⸗ und Kraftaufwand erfordert, der ſo nützlich 
wie möglich verwandt werden ſollte. 


1 
Die Ausleiheziffern 


a) Vergleich der Verwaltungsjahre 1932/33, 1933/34 und 1934/35 
(Die Ergebniffe von 14 Großſtädten und 13 Mittelftädten waren verwertbar) 

Die Zahlen zeigen: 

1. eine regelmäßige Zunahme (11,0%) in einem Falle (Mittelſtadt); 

2. eine regelmäßige Abnahme in vierzehn Fällen (10 Großſtädte; 4 Mittelſtädte). 
Sie beträgt im Durchſchnitt 26% und ſchwankt zwiſchen 10 und 45%; 

3. eine unregelmäßige Zunahme (d. h. 1933/34 höchſte Ausleihziffer, 1934/35 
auch noch höher als 1932/33) in drei Fällen (1 Großſtadt; 2 Mittelſtädte). Sie 
beträgt im Durchſchnitt 39%; 

4. eine unregelmäßige Abnahme (d. h. 1933/34 höchſte Ausleiheziffer, 1934/35 
niedriger als 1932/33) in einem Falle (Mittelſtadt; 10%); 

5. in acht Fällen (3 Großſtädte; 5 Mittelſtädte) iſt das Abſinken im Jahre 1933/34 
(durchſchnittlich 19%, ſchwankend zwiſchen 9 und 24% im Jahre 1934/35 ſchon 
erheblich wieder aufg eholt, ſo daß die Abnahme gegenüber 1932/33 im Durch⸗ 
ſchnitt nur noch 13% (ſchwankend zwiſchen 6 und 200% beträgt. 


Das bedeutet alſo, daß faſt die Hälfte der Büchereien den niedrigſten Punkt wieder 
überſchritten hat und ſich auf aufſteigender Linie bewegt. Dabei muß in Betracht ge⸗ 
zogen werden, daß das ungeſunde Anſchwellen der Ausleiheziffern in den Kriſenjahren 
1930 bis 1932, bedingt durch die hohen Erwerbsloſenziffern, keinen Maßſtab für ge⸗ 
ſunde Betriebsziffern geben kann. 20% Abnahme gegenüber 1932/33 heißt im 
allgemeinen: Rückkehr zu geſunder Betriebsführung. Unter dieſer Richtzahl 
liegen offenbar nur noch verſchwindend wenige Büchereien. 


b) Ausleiheziffern 1934/35 und Beſtandsziffern am 1. 4. 35 im Vergleich 

(Für die Beſtandsziffern wurde die Erhebung des Statiſtiſchen Reichsamtes zugrunde 

gelegt; Jugendſchriften find in dieſem Falle zur „Schönen Literatur“ gerechnet. Ergeb⸗ 
niſſe von 3 Großſtädten und 9 Mittelſtädten) 

Der Geſamtbeſtand wurde im Durchſchnitt 2, 2 mal umgeſetzt (äußerſte Zahlen 0,9 
und 8,0). Bei der „Schönen Literatur“ find die entſprechenden Zahlen 3,0 (äußerſte 
Zahlen 0,6 und 10,0); bei der „Belehrenden Literatur“ 1,6 (äußerſte Zahlen 0,4 und 
5,5). Die ſeinerzeit von Angermann (Hefte für Büchereiweſen XIII, S. 359 ff.) mit⸗ 
geteilten Richtzahlen wurden alſo im Durchſchnitt nicht überſchritten. Allerdings zeigen 
ſich hier ganz ungewöhnlich ſtarke Schwankungen. Wenn Büchereien ihren Geſamt⸗ 
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beftand im Jahre 7: und 8 mal umſetzen müſſen, und wenn fie gar ihren Schönliteratur⸗ 
beftand jährlich 9: und ıomal in Anſpruch nehmen müſſen, fo iſt das ein Übelſtand, 
der dringend beſeitigt werden muß. 


II 
Die Leſerziffern 
a) Leſerbewegung in den Verwaltungsjahren 1932/33, 1933/34 und 1934/35 
(Ergebniſſe von 15 Großſtädten und 12 Mittelſtädten) 
Die Zahlen zeigen: 

1. eine regelmäßige Zunahme (13,8 bis 30,2%) in drei Fällen (Mittelſtädte); 

2. eine regelmäßige Abnahme in fünfzehn Fällen (10 Großſtädte und 5 Mittel⸗ 
ftädte). Sie beträgt im Durchſchnitt 21% und ſchwankt zwiſchen 5 und 32%; 

3. eine unregelmäßige Zunahme (d. h. 1933/34 höchſte Leſerzahl, 1934/35 auch 
noch höher als 1932/33) in einem Falle (Großſtadt; 7%); 

4. eine unregelmäßige Abnahme (d. h. 1933/34 höchſte Leſerzahl, 1934/35 nied⸗ 
riger als 1932/33) in einem Falle (Mittelſtadt; 8%) 

5. in ſieben Fällen (4 Großſtädte; 3 Mittelſtädte) iſt das Abſinken im Jahre 
1933/34 (durchſchnittlich 20%, ſchwankend zwiſchen 9 und 27%) im Jahre 
1934/35 ſchon faſt zur Hälfte wieder aufgeholt, fo daß die Abnahme gegenüber 
1932/33 im Durchſchnitt nur noch 12% (ſchwankend zwiſchen 4 und 25%) beträgt. 


Die Ergebniffe find demnach im ganzen genommen günſtiger als die entſprechenden 
Ausleiheziffern und beſtätigen die Erfahrung, daß viele Leſer, anderweitig ſtark in 
Anſpruch genommen, in den Jahren 193335 zwar der Bücherei treu geblieben find, 
aber weniger entliehen haben. 


b) Aktive Leſerzahlen im Verwaltungsjahr 1934/35 
im Vergleich zur Einwohnerzahl 
(Ergebniſſe von 15 Großſtädten und 12 Mittelſtädten) 


Bei den 15 Großſtädten find durchſchnittlich 2,6% der Einwohnerſchaft eingeſchriebene 
Leſer der Bücherei; 6 Großſtädte liegen über dieſem Durchſchnitt (bis zu 4,6%); 9 
liegen darunter (0,9% im niedrigſten Falle). 

Bei den 12 Mittelſtädten find durchſchnittlich 3,6% der Einwohner aktive Leſer; 
5 Mittelftädte überfteigen dieſen Durchſchnitt (bis auf 7,9%); 7 liegen darunter (2,7%, 
im niedrigſten Falle). 

Dieſer Vergleich zeigt, daß die Mittelſtadt die regere Leſerſchaft beſitzt, und daß hier 
die Bücherei ſtärker durchdringt; denn keine Mittelſtadt liegt unter dem Großſtadts⸗ 
durchſchnitt. Zweifellos liegt das u. a. daran, daß es in den meiſten Großſtädten noch 
nicht gelungen iſt, die weiten Entfernungen für alle Einwohner durch die Errichtung 
von Zweigſtellen in allen Siedlungsbezirken zu überbrücken. 

26* 
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Die von Angermann (a. a. O.) mitgeteilte Richtzahl war 30%. Dieſe Zahl aus dem 
Jahre 1929 ift alfo nur in den Großſtädten, und auch hier nur im Durchſchnitt um ein 
Zehntel unterſchritten. 

III 
Bezeichnende Verſchiebungen in der Benutzung beſtimmter Buchgruppen 
und in der Zuſammenſetzung der Leſerſchaft 

Tiefere Einficht in die kulturpolitiſche Wirkſamkeit der Büchereien vermittelt erſt eine 
Betrachtung der Verlagerungen, die im Laufe der letzten drei Jahre bei der Bücherei⸗ 
arbeit ſich ergeben haben. Einige charakteriſtiſche Erſcheinungen werden im folgenden 
herausgegriffen und beleuchtet. 


a) Vergleich der Benutzung verſchiedener Buchgruppen in den Jahren 
1932/33, 1933/34 und 1934/35 
1. Jugendſchriften 
(Ergebniſſe von 7 Großſtädten und 5 Mittelſtädten) 
Regelmäßige ſtarke Steigerung (mit Ausnahme einer Großſtadt). 
Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtausleihe: 


allgemein Großſtadt Mittelſtadt 
1932/33 6,3 3,8 97 
1933/34 8,2 574 12,1 
1934/35 10,6 771 15,4 


(Niedrigſter Prozentſatz 0,6 im Jahre 1933/34 in einer Großſtadt; höchſter Prozentſatz 
19,5 im Jahre 1934/35 in einer Mittelſtadt). 


2. Geſchichte und Kulturgeſchichte 


(einſchl. Kriegs wiſſenſchaft, Kriegserinnerungen, Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum, 
Ra ſſenkunde) 


(Ergebniſſe von 11 Großſtädten und 11 Mittelſtädten) 


Regelmäßige ſtarke Steigerung (bis auf ganz vereinzelte unweſentliche Schwan⸗ 
kungen). 
Durchschnitt des Prozentſatzes des Geſamtausleihe: 


allgemein Großſtadt Mittelſtadt 
1932/33 5,6 50 6,3 
1933/34 6,9 6 7,8 
1934/35 8,1 774 8,8 


(Niedrigfter Prozentſatz 2,9 im Jahre 1932/33 in einer Mittelſtadt; höchſter Prozent: 
faß 13,0 im Jahre 1933/34 in einer Mittelſtadt.) 
Die Steigerung macht demnach faſt 50% gegenüber 1932/33 aus. Sie iſt zurückzu⸗ 
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führen auf das von Grund aus geänderte Verhältnis, das der Deutſche zur Geſchichte 
gefunden hat; und ſie iſt vor allem bedingt durch die ſtarke Nachfrage nach Weltkriegs⸗ 
büchern. Wie weitgehend gerade dieſe die Verſchiebung hervorruft, iſt nach den wenigen 
Beiſpielen zu ermeſſen, in denen die Entleihung von „Kriegserinnerungen“ für ſich 
erfaßt wurde; fie ſtieg in einem Falle von 1,6% der Geſamtausleihe im Jahre 1932/33 
auf 4,2% im Jahre 1934/35. Die gefonderte Erfaſſung von Entleihungen von Schriften 
über das Grenz- und Auslandsdeutſchtum ergab eine Verdoppelung bis Vervierfachung 
der Ziffern (höchſter Prozentſatz der Geſamtausleihe 1934/35 in einer oſtdeutſchen 
Mittelſtadt 0,9%). 


3. Heimatkunde 
(Ergebniſſe von 9 Großſtädten und 8 Mittelftädten) 
Regelmäßige Steigerung, in vier Fällen gleichbleibend. 
Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtausleihe: 


1932/33: 0,7 
1933/34: 0,9 
1934/35: 1,1 


(Niedrigſter Prozentſatz 0,2 in den Jahren 1932/34 in einer Mittelftadt ; hoͤchſter Prozent⸗ 
ſatz 3,5 im Jahre 1934/35 in einer Mittelftadt.) 


4. Lebensbeſchreibungen 
(Ergebniſſe von 11 Großſtädten und 10 Mittelſtädten) 
Gleichbleibend, bei unweſentlichen und unregelmäßigen Schwankungen. Die 
abſolute Höhe des Prozentſatzes iſt zu Vergleichen kaum verwertbar wegen der ab⸗ 
weichenden ſyſtematiſchen Behandlung dieſer Gruppe in den einzelnen Büchereien. 


i Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtausleihe: 


1932/33: 43 
1933/34: 4,3 
1934/35: 43 


5. Staatswiſſenſchaft und Politik; Rechtswiſſenſchaft; Volkswirtſchaft 
(Dieſe Gruppen mußten zuſammengefaßt werden, weil ſie in den einzelnen Büchereien 
in ſehr verſchiedener Zuſammenſtellung erfaßt werden.) 
(Ergebniſſe von 11 Großſtädten und 11 Mittelftädten) 
Inanſpruchnahme ſehr ſchwankend; im allgemeinen zunächſt ſteigende, 
dann fallende Tendenz. 
1932/33 am höchſten in 9 Fällen, am niedrigſten in 9 Fällen; 
1933/34 am höchſten in 11 Fällen, am niedrigſten in 4 Fällen; 
1934/35 am höchſten in 2 Fällen, am niedrigſten in 9 Fällen. 
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Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtausleihe: 


allgemein Großſtadt Mittelſtadt 
1932/33 19 ei 1,7 
1933/34 2,5 2,3 2,7 
1934/35 ger = 2,3 


(Niedrigſter Prozentſatz 0,3 im Jahre 1934/35 in einer Mittelſtadt ; höchfter Prozent⸗ 
ſatz 6,4 im Jahre 1933/34 — bereits 1934/35 auf 3,8 wieder geſunken! — in einer 
Mittelſtadt.) 

Es iſt bezeichnend, daß in der Großſtadt die Durchſchnittszahl im Jahre 1934/35 
ſchon unter die von 1932/33 geſunken iſt, während in kleineren Städten noch eine 
Steigerung gegenüber dem Ausgangsjahr beſteht. 

Es hat ſich nicht ergeben, daß die eindeutigen Steigerungen bei beſtimmten Buch⸗ 
gruppen (Jugendſchriften; Geſchichte und Kulturgeſchichte; Heimatkunde) einer Ab⸗ 
nahme bei anderen beſtimmten Buchgruppen entſprechen; die Abnahmen ſind bei den 
einzelnen Büchereien ganz verſchieden gelagert. 


b) Verſchiebungen in der aktiven Leſerſchaft 
Hier iſt das Bild ſehr viel weniger eindeutig als bei den Veränderungen in der Be⸗ 
nutzung einzelner Buchgruppen. Nur zwei Ergebniſſe heben ſich deutlich heraus. 
1. Jugendliche Leſer 
(Ergebniſſe von 5 Großſtädten und 7 Mittelſtädten) 
Regelmäßige ſtarke Steigerung. 
Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtleſerſchaft: 


allgemein Großſtadt Mittelſtadt 
1932/33 16 10 20 
1933/34 18 12 22 
1934/35 5 1 20 


2. Arbeiter (männlich) 
(Ergebniſſe von 7 Großſtädten und 9 Mittelſtädten) 
Langſame Abnahme, vermutlich bedingt durch das ſtarke Abſinken der Erwerbs⸗ 
loſenziffern. 
Durchſchnitt des Prozentſatzes der Geſamtleſerſchaft: 


allgemein Großſtadt Mittelſtadt 
1932/33 27 31 24 
1933/34 27 30 24 


1934/35 * * * 
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Es verdient hervorgehoben zu werden, daß danach die Volksbüchereien heute in 
ihrer Leſerſchaft geſunden Nachwuchs haben (faſt ein Viertel der aktiven Leſer gehört 
zu den Jugendlichen), und daß ein volles Fünftel der aktiven Leſerſchaft allein auf die 
männliche Arbeiterſchaft entfällt. 


IV f 
Gleichſam als Anmerkung füge ich noch einige Vergleichszahlen aus Zweigſtellen 
der Städtiſchen Volksbüchereien Frankfurt a. M. an, bei denen die oben genannten 
Fehlerquellen ausgeſchaltet find. (Die vollſtändigen Betriebs ziffern habe ich im „Deut⸗ 


ſchen Buchhandlungsgehilfen“ 1935, S. 18 ff. veröffentlicht und bitte, fie dort zu 
vergleichen.) 


a) Städtiſche Volksbüchereien Frankfurt a. M. 
Teilergebniſſe von Ausleiheziffern 1932/33; 1933/3435 1934/35 


Zweigſtelle Niederrad 
(Gemiſchte Bevölkerung; 
Freihand) 


Zweigſtelle Bockenheim 
(Arbeiterbevölkerung; 
Schalterausleihe) 


1932/33 | 1933/34 | 1934/35 | 1932/33 | 1933/34 | 1934/35 

Lebensbeſchreibungen 

Buch be ſta dd 3,4% 37700 3,8% 4,8% 47% 47% 

Uusteibe Bess lest 4,4% 4,4% 4,80% 4,89% 3,9% 4,0% 

Beſtand umgefeßt ......... 5,5mal | 4,6mal | s,amal | 3,8 mal | 2,6mal 2,9 mal 
Geſchichte 

Buchbeſtann zz.. 4,6% 97% 3,6% | 4,70% 5,4% 

Bulle. En BEE AN; 4,4% 6,5% 8,7% 5,0% 8,3% 9,1% 

Beſtand umgefeßt ......... s,4mal | 6,4mal | 5 mal 5,4 mal 5,7mal 
Staatswiſſenſchaft | 

Buchbeſtand 3,5% 3,9% | 36% |. 36% 3,9% 

ee Fe Br re 2,6% 2,2% 1,8% 1,9% 2,8% 2,4% 

Beſtand umgefeßt ......... 3,3 mal 2, mal 1,9mal | 2,omal | 2,4mal | 2,1mal 


Die Überficht beftätigt zunächſt einmal die Ergebniſſe über Ausleiheziffern, die oben 
allgemein errechnet wurden. In der Buchgruppe Lebens beſchreibungen find die Schwan⸗ 
kungen in den Ausleiheziffern während der 3 Verwaltungsjahre unweſentlich. Dagegen 
iſt die Benutzung der Buchgruppe Geſchichte während der 3 Jahre ſtark geſtiegen; in 
der Buchgruppe Staatswiſſenſchaft zeigen ſich ſtärkere Schwankungen, im allgemeinen 
ſind die Ausleiheziffern im Abſinken. Es iſt bezeichnend, daß dieſe Ergebniſſe ziemlich 
gleichmäßig für beide Büchereizweigſtellen gelten, obwohl dieſe in ihrer äußeren Ge⸗ 
ſtaltung und in bezug auf die Zuſammenſetzung der Leſerſchaft ſehr verſchieden ſind. 
— Die Überficht beleuchtet ferner das Verhältnis von Buchbeſtand und Ausleihe. Es 
lag auf der Hand, daß in den Verwaltungsjahren 1933 und 1934 der Beſtand an ge⸗ 
ſchichtlichen und an ſtaatswiſſenſchaftlich-politiſchen Werken ergänzt und erweitert 
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werden mußte. Die Ausleiheziffern zeigen trotzdem den ſtarken Anſtieg nur in der Buch⸗ 
gruppe Geſchichte, während in der Buchgruppe Staatswiſſenſchaft ſelbſt die Vergröße⸗ 
rung des Beſtandes der zunehmenden Verminderung der Ausleiheziffern nicht entgegen⸗ 
zuwirken vermochte. Bezeichnend iſt ferner, daß die Inanſpruchnahme der Buchgruppe 
Staatswiſſenſchaft in der Zweigſtelle mit ausgeſprochener Arbeiterleſerſchaft bereits 
im Jahre 1933 nachließ, während die Zweigſtelle mit gemiſchter Bevölkerung hier zu⸗ 
nächſt noch eine Zunahme und dann erſt einen Rückſchlag zeigt. Ebenſo bezeichnend iſt 
es, daß der größte Sprung bei der Zunahme der Entleihungen von geſchichtlicher Literatur 
in der Zweigſtelle mit gemiſchter Bevölkerung ein Jahr früher liegt als bei der Zweig⸗ 
ſtelle mit Arbeiterbevölkerung. 


b) Städtiſche Volksbüchereien Frankfurt a. M.; Verwaltungsjahr 1934/35 
Teilergebniſſe aus den aktiven Leſerziffern; Beteiligung einzelner Leſergruppen an der 
Geſamtausleihe und an den Entleihungen aus einzelnen Buchgruppen 


Zweigſtelle Bockenheim 
(Arbeiterbevölkerung; 
Schalterausleihe) 


Zweigſtelle Niederrad 
(Gemiſchte Bevölkerung; 
Freihand) 


* 


in 9% 
Geſchichte 
in ¾ 
Lebens⸗ 
beſchreibungen 
in %o 


Geſchichte 


in / 


Leſergruppen 


Leſerſchaft 
beteiligt a 9% 
ausleihe 
Lebens⸗ 
be ſchreibungen 
Leſe t 
PATE 
ausleihe 
beteiligt mit °/o 


beteiligt mit / 


an der aktiven 
an der aktiven 
an der Geſamt⸗ 
Schöne Litera tu 


b Volks⸗ und Mittel 
ſchüler, Lehrlinge bis 
zu 16 Jahren 

d desgl. weiblich 

E Ungelernte Arbeiter 
über 18 Jahre 

F Gelernte Arbeiter über 


51,4 6,3 16,7 45 
87, 3,7 4,0 1,4 


50,8 1,5 7,8 1,0 


Jahre 18,8 16,5 58,2 2,8 9,0 1,4 
H Beamte u. Angeſtellte | 

ohne akad. Vorbildung 

Gewerbetreibende, 

Handwerker 16,8 62,4 2,8 7,8 3,0 
K Akad. u. freie Berufe 5,2 55,8 2,4 13,9 4,0 
O Arbeiterinnen und 

Arbeiter frauen 7,9 90,1 3,4 2,4 0,5 


P Frauen entſprechend 
Gruppe H und K. 


Durchſchnittet 


100 100 65,2 2,4 


Bei diefen Zahlen zeigt ſich u. a. die der verſchiedenen Zuſammenſetzung der Be⸗ 
völkerung entſprechende große Abweichung in der Stärke der Leſergruppen (vor allem 
die Gruppen Fund O erheblich höher in Bockenheim, die Gruppen H, K und beſonders P 
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erheblich höher in Niederrad). Damit iſt alfo erwieſen, daß die Bücherei auf einer ge⸗ 
ſunden, der Bevölkerung entſprechenden Grundlage arbeitet. — Ferner wird deutlich, 
daß dem Stärkeverhältnis der einzelnen Leſergruppen mit unweſentlichen Abweichungen 
der Anteil an der Geſamtausleihe entſpricht, daß ſich alſo die geltende Benutzungs⸗ 
ordnung in allen Leſerſchichten einigermaßen gleichartig auswirkt. Es ſpringt in die 
Augen, daß dagegen die einzelnen Buchgruppen von den verſchiedenen Leſerſchichten in 
ganz unterſchiedlicher Stärke benutzt werden. So iſt z. B. der Anteil der weiblichen 
Leſerſchaft bei der Entleihung von „Schöner Literatur“ ſehr viel höher als bei der 
männlichen Leſerſchaft. Bei einem Durchſchnitt von 67,0% in Bockenheim find die 
entſprechenden Prozentzahlen bei den Leſergruppen d: 90,0%, O: 85,1%, P: 73,6% 5 
bei einem Durchſchnitt von 65,2% in Niederrad ganz ähnlich d: 87,4%, O: 90,1%, 
P: 83,4%); dagegen liegt die Entleihung von „Schöner Literatur“ bei allen männlichen 
Leſergruppen unter dem Durchſchnitt, am ausgeprägteſten erſtaunlicherweiſe bei der 
Gruppe b (57,4 und 51,4%). — Bei der Ausleihe von Lebensbeſchreibungen find 
gleichfalls die Frauen am ſtärkſten beteiligt. Über dem Durchſchnitt liegt außer ihnen 
hier nur die Leſergruppe b. — Ein genau umgekehrtes Verhältnis zeigen die Buchgruppen 
Geſchichte und Staatswiſſenſchaft. Hier ſinkt der Anteil der weiblichen Leſerſchaft weit 
unter den Durchſchnitt, während faſt alle männlichen Leſergruppen den Durchſchnitt 
teilweiſe ſtark überſchreiten. Faſt gleichmäßig ſtehen an der Spitze die Entleihungen 
der Leſergruppe b. 

So beleuchten alſo dieſe Zahlen aus den Frankfurter Büchereien noch einmal die 
Ergebniſſe der Reichsſtatiſtik. Sie laſſen zugleich erkennen, wie mannigfaltig die Ver⸗ 
ſchiebungen in der Leſerſchaft ſich widerſpiegeln; und ſie beſtätigen Erfahrungen, die 
ſich ſeit langen Jahren in der Büchereipraxis erwieſen haben. 


Aufgaben und Aufbau der Kreishauptbücherei 


Von Wilhelm Simon, Clausthal 


(Nach einem Vortrag gelegentlich der Provinzialtagung für die Leiter der ländlichen 
Kreisberatungsſtellen in der Provinz Hannover am 23. und 24. Juni 1935 in Hannover.) 


In Ziffer 3 der miniſteriellen Richtlinien für Aufbau und Arbeit der Staatlichen 
Beratungsſtelle wird ein gleichmäßiger Aufbau des Büchereiweſens, eine organiſche 
Durchgliederung des Beratungsbezirks nach Dorfbüchereien, Kleinſtadtbüchereien und 
Stützpunktbüchereien gefordert. Über dieſe wird geſagt: „Die Stützpunktbücherei dient 
einer Gruppe von verwaltungsmäßig und landſchaftlich zuſammengehörigen Büchereien 
als führende und ergänzende Bücherei.“ ... „Sie ſoll äußerlich und verwaltungs⸗ 
mäßig als Muſter gelten und in ihrem Beſtande auch ſolche Werke enthalten, deren 
Anſchaffung ſich für die kleineren Dorfbüchereien im allgemeinen nicht lohnt, und die 
durch ein vereinfachtes Verfahren entliehen werden können. Sie ſoll Mittelpunkt vor⸗ 
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bildlicher und wirkſamer Büchereiarbeit ſein.“ Gemäß Ziffer 9 ſoll durch ſie auch die 
Einheitlichkeit der Ausgabe gewährleiſtet werden. 

Nach Verordnung des Herrn Oberpräſidenten von Hannover vom 28. 12. 34 Punkt III 
dient die Kreishauptbücherei dem Zwecke, wertvolle aber teuerere Werke, deren mehr⸗ 
fache Anſchaffung innerhalb der Kreiſe nicht zweckmäßig wäre, zu beſchaffen und ſie den 
Volksbüchereien auszuleihen. 

Wegweiſende Richtlinien finden ſich in dem Aufſatz von Dr. Heiligenſtaedt in „Volks⸗ 
bücherei und Volksbildung in Niederſachſen“ Nr. 7 und 8, Jahrgang 33, und zerſtreut 
in Aufſätzen der Zeitſchrift „Die Bücherei“, beſonders in Ausführungen von Schriewer, 
Schuſter, Dähnhardt. 

Die Aufgaben der Kreishauptbücherei hängen aufs engſte mit der Tätigkeit des Kreis⸗ 
beraters zuſammen. Er iſt kein Verwaltungsbeamter, er iſt vielmehr Verwalter und 
Pfleger eines Volksgutes, das er lebendig und fruchtbar machen ſoll. Es iſt daher auch 
notwendig, daß er eine Orts bücherei leitet und in der lebendigen Arbeit ſteht, ſowohl 
als Betreuer ſeiner Bücherei als auch als Ausgeber und Berater ſeiner Leſerſchaft. Erſt 
aus dieſer lebendigen Arbeit heraus kann der Kreisberater ſeinen Mitarbeitern in den 
einzelnen Orten des Kreiſes mehr ſein als bloß Theoretiker und Organiſator. Die 
Bücherei, an der der Kreisberater ſelbſt wirkt, auf die er ſich ſtützt, iſt die Stützpunkt⸗ 
bücherei oder Kreishauptbücherei. Diefe Bücherei iſt zugleich Muſterbücherei für alle 
anderen Büchereien des Kreiſes. Aufbau, Gliederung des Leſegutes in Karteien und 
Liſten, Aufſtellung, Unterbringung, Ausgabe, Verwaltung, alles ſoll ſo ſein, daß jeder 
Büchereileiter daraus Anregung und Vorbild gewinnen kann. Aus dieſem Grunde muß 
ihr Bücherbeſtand fo aufgebaut fein, daß alles Weſentliche, was in jeder Bücherei ent⸗ 
halten ſein ſollte, in ihr vorhanden iſt und darüber hinaus dasjenige Leſegut, was in den 
kleineren ortsfeſten Büchereien zwar nicht entbehrt werden, aber mit Rückſicht auf die 
Anſchaffungskoſten und oftmals auch auf den zu erwartenden Leſerkreis nicht ange: 
ſchafft werden kann. Die Kreishauptbücherei iſt alſo die notwendige Ergänzung der 
einzelnen Orts büchereien, die an ihr einen ftets zuverläſſigen Rückhalt finden ſoll, auch 
für einzelne anſpruchsvollere Leſer. 

Andere Aufgaben ergeben ſich von ſelbſt. Der Kreis berater iſt das Organ der Staat⸗ 
lichen Beratungsſtelle. Gedanken und Anregungen allgemeiner und beſonderer Art, die 
ſich aus ihrer großen volkserzieheriſchen Aufgabe und ihrer Verantwortung an der 
Pflege der geiſtigen Werte des deutſchen Buches ergeben, ſowie auch verwaltungstech⸗ 
niſche Neuerungen und Anregungen, finden zuerſt ihren Niederf chlag in der Kreishaupt⸗ 
bücherei. Sie iſt alſo Vermittlerin der wegweiſenden und wegbereitenden Staatlichen 
Beratungsſtelle. 

Sie hat Rückſicht zu nehmen auf die Eigentümlichkeit der Landſchaft, ſoweit das die 
ortsfeſte Bücherei in ihrem Rahmen nicht kann. Sie hat alſo auch in dieſer Beziehung 
beſondere Aufgaben, worüber noch kurz zu ſprechen ſein wird. 

Noch ſollen einige Fragen und Vorausſetzungen äußerer Art geſtreift werden, die 
geklärt ſein müſſen, wenn die Kreishauptbücherei ihre Aufgaben erfüllen ſoll. 
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I. Iſt die Kreishauptbücherei ſelbſtändig? 

Dieſe Frage iſt mit nein zu beantworten. Die reichhaltigſte und a 
Bücherei des Kreiſes ſoll zur Haupt- und Stützpunktbücherei ausgebaut werden, und 
ihr Leiter ſollte Kreisberater ſein. Der wohlgegliederte und nach den Grundſätzen der 
Volksbücherei aufgebaute Beſtand der Ortsbücherei bildet zugleich den Grundſtock der 
Kreishauptbücherei. Der kreiseigene Teil wird angelehnt und unter Zugrundelegung des 
vorhandenen Leſegutes aufgebaut. Der Aufbau geſchieht planmäßig nach Maßgabe des 
Beſtandes der einzelnen Büchereien des Kreiſes. Dieſer kreiseigene Beſtand wird liſten⸗ 
und karteimäßig beſonders geführt. Dies ſcheint aus Gründen einer reibungsloſen Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen Kreisverwaltung und Ortsverwaltung zweckmäßiger zu ſein 
als eine völlige Verſchmelzung beider Beſtandteile. Es gibt ſicher Büchereien, die auf- 
baumäßig eines beſonderen kreiseigenen Teiles nicht bedürfen; da aber gewiſſe Bücher 
ſtets für die übrigen Ortsbüchereien zur Verfügung gehalten werden müſſen, empfiehlt 
ſich die Abzweigung eines angemeſſenen Teiles der Kreismittel zum Aufbau und zur 
Ergänzung des kreiseigenen Teiles. Soweit dieſe Bücher nicht von den Orten des Kreiſes 
angefordert werden, können ſie natürlich auch in die örtliche Ausleihe der Stützpunkt⸗ 
bücherei gegeben werden, wogegen umgekehrt auch Werke dieſes Beſtandteiles der 
Bücherei in den Kreis entliehen werden. Das bedeutet eine Entlaſtung für beide Teile. 

2. Solange nicht jeder Ort des Kreiſes mit einer ortseigenen Bücherei verſehen iſt, 
muß der kreiseigene Teil der Bücherei auch Werke enthalten, die zum eiſernen Beſtande 
jeder Bücherei gehören, um auch diejenigen Kreiseinwohner mit Leſegut zu verſehen, 
an deren Wohnorten noch keine Bücherei vorhanden iſt. Der Zuſtand iſt aber als Über⸗ 
gang und behelfsmäßig anzuſehen und ſobald als möglich zu beſeitigen. 

3. Selbſtverſtändliche Vorausſetzung der Arbeit iſt eine reibungsloſe Übereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Kreisverwaltung (Landrat) und Ortsverwaltung (Bürgermeiſter) in 
allen Angelegenheiten der Bücherei. Im Haushalt des Kreiſes muß der Satz von 5 Pfg. 
auf den Kopf der Bevölkerung als Mindeſtſatz angeſehen werden. 

4. Der Kreisberater muß ein Verzeichnis des Bücherbeſtandes der ortseigenen Bücherei 
haben und bei dem Aufbau der Beſtandsergänzung der Kreishauptbücherei berückſichtigen. 

Notwendig iſt noch bei dem Aufbau der Kreishauptbücherei, auch den Beſtand etwaiger 
anderer Büchereien im Kreiſe zu berückſichtigen. Lehrer- und Schülerbüchereien gibt es 
überall. 

Im Kreis Zellerfeld gibt es außerdem noch Büchereien bei der Bergakademie Claus⸗ 
thal und beim Oberbergamt. Die Oberharzer Werke haben für ihre Belegſchaften zum 
Teil reichhaltige Werkbüchereien von größerem oder geringerem Wert; das Oberharzer 
Heimatmuſeum hat eine ſehr gute Sammlung heimatlichen Schriftgutes, und geradezu 
unerhörte Schätze ruhen noch unerſchloſſen in der Calvörſchen Bücherei auf dem Boden 
der Zellerfelder Kirche. Dieſe teſtamentariſch feſtgelegte Bücherei umfaßt wertvollſte 
Werke, Erſt⸗ und Einzelausgaben, die das Entzücken jedes Bibliophilen erwecken, aber 
auch ſonſt wegen der Reichhaltigkeit und Fülle Staunen erregen. Ich hoffe, daß es mit 
Hilfe des Landrats gelingt, auch dieſe Bücherei einem größeren Kreiſe zu erſchließen. 
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Ich habe zunächſt die Oberbergamtsbücherei, die mit der Bücherei der Bergakademie 
zuſammen verwaltet wird, und die Muſeumsbücherei beim Aufbau des heimatlichen 
und heimatkundlichen Leſegutes berückſichtigt, und ich vermittle Entleihungen an unſere 
Leſer, die heimatliches Leſegut ſuchen, das unſere Bücherei nicht beſitzt. Auch die Lehrer⸗ 
büchereien ſollen allmählich in den Kreis eingeſchloſſen werden. 

Fruchtbar erweiſt ſich auch die Büchervermittlung aus Univerſitäten durch den 
Bibliothekar des Oberbergamtes, wenn auch dieſe Einrichtung zumeiſt nur in der ſtäd⸗ 
tiſchen Bücherei in Anſpruch genommen wird. Immerhin darf bei dem Beſtandsaufbau 
dieſe Möglichkeit berückſichtigt werden. 

Einige allgemeine Grundſätze des Aufbaus ſollen vorangeſtellt werden, die nähere Be⸗ 
gründung erſpare ich mir, es iſt in dieſem Kreiſe nicht notwendig, darauf einzugehen. 

1. Nicht um jeden Preis Vielſeitigkeit, ſondern Tiefe, darum wertvollſtes Gut, wenn 
nötig geſtaffelt. „Kein falſcher Ganzheitsanſpruch.“ (Schriewer.) 

2. Nicht um jeden Preis aktuell. Nicht alte Ladenhüter, aber was zur Gegenwart 
ſpricht, und was ihr not iſt. (Ruſts Wort: „Friſche Brötchen, nicht verſchimmeltes 
Brot.“) 

3. Berückſichtigung von Landſchaft und Volkstum. Der Harzkreis iſt anders als das 
platte Land, die Küſte anders als die Heide uſw. 

4. „Die Bücherei iſt mit ihrem menſchlichen und volklichen Gehalt das Volkstumsge⸗ 
wiſſen.“ (Schriewer) „Unſere Aufgabe iſt es, die neue nationalſozialiſtiſche Bücherei 
zu bauen, die auf das neue Leitbild des nationalſozialiſtiſchen Menſchen ausgerichtet 
und ihm untergeordnet iſt.“ 

Ich werde im Laufe meiner Ausführungen nicht mehr auf die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze der Auswahl eingehen. Ich ſetze als ſelbſtverſtändlich voraus, daß dem Kreisberater 
die Ausführungen und Gedanken der führenden Perſönlichkeiten durch unſere Zeitſchrift 
bekannt ſind, und daß er ſich der Verantwortung bewußt iſt, die der Bücherei im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staat zugewieſen iſt. Für mich kann es ſich nur darum handeln, an 
einigen praktiſchen Beiſpielen die beſonderen Geſichtspunkte für die Sonderaufgaben der 
Kreishauptbücherei im Rahmen des ihr zugewieſenen Wirkungskreiſes herauszuarbeiten. 

Wenn ich bei dieſen Ausführungen in erſter Linie die Kreishauptbücherei des Kreiſes 
Zellerfeld im Auge habe, fo hoffe ich, daß die Darſtellung die Grundfäge für den Aufbau 
allgemein erſichtlich werden läßt. Zum Verſtändnis gebe ich kurz einige Tatſachen 
über die Bücherei. Die neue Kreishauptbücherei iſt angelehnt an die ſtädtiſche Volks⸗ 
bücherei Clausthal⸗Zellerfeld. Dieſe ſelbſt iſt 1919 als Volksbücherei des Volksbildungs⸗ 
vereins Clausthal⸗Zellerfeld gegründet worden und 1931 mit etwa 2400 Bänden in 
die neugegründete ſtädtiſche Volksbücherei der Bergſtadt Clausthal⸗Zellerfeld über⸗ 
nommen. Sie umfaßt jetzt etwas über 3000 Bände, es wurden aber mehrere 100 Bände 
der Ausleihe entzogen, nicht etwa, weil eine ſo große Zahl infolge der Säuberungs⸗ 
aktion entfernt werden mußte, ſondern weil der Bildungs- und Erziehungswert ein⸗ 
heitlicher zuſammengefaßt werden ſollte. Leſegut, das heute mit Rückſicht auf die Ber 
dürfniſſe der Zeit wichtigerem Platz machen mußte, wurde zurückgezogen. 


Von Wilhelm Simon 405 


Die Kreishauptbücherei muß vorausſetzen, daß auch die kleinſte Ortsbücherei die 
wichtigſten Werke beſitzt, die jeden in den Stand ſetzen, ſich über Wille und Weſen und 
Geſchichte der Bewegung zu unterrichten. Es iſt aber erforderlich, daß einige Kernſtücke 
geſtaffelt auch in der Kreishauptbücherei ſtehen. Unerläßlich, daß der Leiter dieſe Werke 
ſelbſt alle genau kennt. 

Wenn wir nicht wollen, daß beſondere Parteibüchereien entſtehen, ſo müſſen wir 
uns auch nach Kräften bemühen, die Bedürfniſſe der Schulung zu befriedigen, denn 
der Amtsleiter der NSDAP fteht ja in der Arbeit an der Herausbildung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Menſchen vornan, und nationalpolitiſche Erziehung iſt auch für uns in 
der Büchereiarbeit die vornehmſte Aufgabe, deshalb muß auch die Kreishauptbücherei 
jederzeit greifbare auf der Höhe der Zeit gehaltene Schulungsmittel zur Verfügung 
haben. Nun bin ich zwar der Meinung, daß die unumgänglich notwendigen Schulungs⸗ 
mittel unbedingt in jeder Bücherei ſtehen müſſen, aber es wird trotzdem der Fall ein⸗ 
treten, daß einmal für beſondere Zwecke der ortseigene Beſtand nicht ausreicht, dann 
muß die Kreishauptbücherei aushelfen und Rückhalt geben. Das wird beſonders der 
Fall ſein, wenn es ſich um beſondere Arbeitsgebiete handelt, denn die Bücherei ſoll 
ja auch den Bedürfniſſen der Nebengliederungen dienen. Als Beiſpiel erwähne ich die 
Frauenſchaft, die im Kreiſe Zellerfeld ſehr eifrig auf kulturellem Gebiete arbeitet. Sie 
behandelt Volkstumskunde, Heimatkunde, Vorgeſchichte, Familienkunde, veranſtaltet 
Feſte zum Muttertag, Frühlingsfeſte, Erntedankfeſte, Adventsfeiern u. a. Die Kreis⸗ 
arbeitsleiterin hält lebhafte Verbindung mit der Kreishauptbücherei und hat in den 
einzelnen Orten Frauen beſtellt, zumeiſt Ortsarbeitsleiterinnen, die ihre Buchbedürf⸗ 
niſſe durch ſie bei der Kreishauptbücherei anmelden. Dieſe wertvolle Arbeit gilt es zu 
pflegen. (Weſentlich gefördert wurde die Arbeit durch eine Ausſtellung der Frauenſchaft, 
bei der der Kreishauptbücherei eine Abteilung „Die Frau und das Buch“ eingeräumt 
wurde.)“ Für die Arbeitswünſche der Frauenſchaft mußte die Kreishauptbücherei Stoff 
bereithalten. Für Wünſche einzelner Leſer iſt im allgemeinen in der Kreishauptbücherei 
kein Raum.) 

In der ſtädtiſchen Bücherei ſtanden für Vorgeſchichte zur Verfügung: Hauſer, Wilſer, 
Schwantes, Jacob⸗Frieſen, Sophus Müller. Die Kreishauptbücherei beſchaffte Koſſina, 
Girke, Reinerth, Kutzleb, Sieber (Harzer Stammeskunde) und Bücher zur Familien⸗ 
kunde. (Erwähnt muß hierbei werden, daß bisher nur wenige Orte eine Volksbücherei 
beſitzen, wir ſind erſt am Anfang unſerer Arbeit, im Laufe dieſes Jahres wird ſich das 
Bild weſentlich ändern.) Alle dieſe Bücher haben ſo einen Leſerkreis gefunden. Auch die 
Feſte gilt es zu berückſichtigen. Hier müſſen zur Verfügung ſtehen: Gedichte, Sprech⸗ 
chöre, Nachweiſe für Laienſpiele, Liederſammlungen und Volkstänze, auch Zuſammen⸗ 
ſtellungen über Feſte und feſtliche Veranſtaltungen aus dem Volkstum heraus. Schriften 
über den Muttertag, über das Erntedankfeſt und den erſten Mai u. a. Niemand darf ohne 
Rat und Hilfe die Bücherei verlaſſen. Viele dieſer Schriften werden in der einzelnen 
Ortsbücherei vielfach unbenutzt bleiben. 

So paßt ſich die Kreishauptbücherei den Bedürfniſſen des Kreiſes an in ihrem 
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Beſtandsaufbau, aber der Aufbau darf nicht planlos werden und ſich nicht von einzelnen 
oft zufälligen Anforderungen leiten laſſen. 

Noch eine Gefahr gilt es zu umgehen: Das iſt die Überfüllung der Bücherei. Lieber 
Wichtiges und Notwendiges in genügender Zahl als Wünſchenswertes in allzu großer 
Mannigfaltigkeit. 

Der Kreis Zellerfeld hat noch eine Reihe von Orten ohne ortseigene Bücherei. Die 
Kreishauptbücherei mußte zum Teil eigene Büchereien erſetzen. So finden ſich im kreis⸗ 
eigenen Beſtande auch noch Unterhaltungsbücher, die bei ausgebautem Büchereiſyſtem 
nicht dahinein gehören, gleichwohl iſt der unterhaltende Teil zunächſt nur andeutungs⸗ 
weiſe ausgebaut. Das iſt gewiß kein Fehler für die Kreishauptbücherei. Wir wollen 
aber den Wert einer ausſpannenden Unterhaltung nicht unterſchätzen, und darum muß 
auch die Kreishauptbücherei große Sorgfalt auf den Ausbau des Beſtandes dieſer Sach⸗ 
gruppe verwenden. Wir alle wiſſen, welchen erheblichen Teil unſerer inneren Bildung 
und Formung wir neben Fachſtudium und Lebenserfahrung guten Romanen ver⸗ 
danken. Beiſpiele wird jeder beliebig zur Hand haben. Hier ſei nur an die Bedeutung 
geſchichtlicher Romane erinnert oder an die Bereicherung, die wir etwa aus Kolben⸗ 
heyers: „Kindheit des Parazelſus“ und Kellers: „Grünem Heinrich“, für das Ver⸗ 
ſtändnis der eigenen und fremden Jugend empfangen haben. Sie wiegen ganze Bände 
von Pſychologien auf. 

Unſere Aufgabe ift es, beſtes Gut im Volke lebendig zu machen und zu erhalten. Wenn 
auch die ortseigene Bücherei hier einen eigenen Beſtand in ausreichender Menge zur 
Verfügung haben muß, ſo gibt es doch eine Reihe von Büchern, die in einzelnen Orten 
nicht genügend ausgewertet werden können. Ich nenne nur Ina Seidel, Kolbenheyer, 
Blunck, C. F. Meyer, Gottfried Keller, Paul Ernſt, Ernſt Wiechert, Wilhelm Schäfer, 
Selma Lagerlöf, die zwar alle mit einigen Werken ſehr wohl auch in kleineren Büchereien 
vertreten ſein können oder müſſen. Die ſchwerer zugänglichen Werke müſſen jedoch in 
Mehrſtücken in der Kreishauptbücherei ſtehen, weil fie nicht ohne Bedenken längere Zeit 
der Ortsausleihe entzogen werden können. 

Der Kreis berater muß hier wiſſen, welche Koſt geboten werden darf, und welchen 
Büchern und Dichtern er durch die Kreishauptbücherei den Weg bereiten muß. 

Die kleinere Orts bücherei wird von einem Verfaſſer immer nur wenige Werke beſitzen, 
aber oft erwecken einzelne Werke Verlangen, mehr von dieſem Verfaſſer zu leſen. Das 
muß die Kreis hauptbücherei berückſichtigen. Wenn z. B. vorausgefegt werden darf, daß 
etwa Mörike mit dem „Stuttgarter Hutzelmännlein“ vorhanden iſt, ſo muß in der Kreis⸗ 
hauptbücherei ein Auswahlband Mörike vorhanden ſein. Im übrigen: Hüten wir uns 
vor Klaſſikern in Geſamtausgaben. Dieſe gleichmäßig gebundenen Werke ſind nach 
meiner Erfahrung tot. Kleine Einzelausgaben oder Sammelbände mit einer Auswahl 
des Schönſten und Wertvollſten leiſten beſſere Dienſte. 

Im allgemeinen darf der unterhaltende Teil der Kreishauptbücherei gegenüber den 
anderen Aufgaben zurückſtehen, die Stammbücherei des Stützpunktes, die ſicherlich 
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immer mehr als 50 Prozent ihres Beſtandes an Unterhaltungsbüchern beſitzt, wird 
immer aushelfen können. 

Ganz anders iſt es mit dem belehrenden Teil, darum wird die Kreishauptbücherei in 
ihrem kreiseigenen Teile im Verhältnis weniger unterhaltende Bücher führen. 

Die Sachgruppen: Kriegserlebniſſe, Reiſen, Abenteuer, geſchichtliche Romane und 
Erzählungen werden im allgemeinen überall gut beſetzt ſein. Dennoch muß die orts⸗ 
eigene Bücherei auf dem einen oder anderen Gebiete unzureichend bleiben, und die Kreis⸗ 
hauptbücherei muß mit Ergänzungswerken aushelfen. Sie wird hier gelegentlich neben 
der Tiefe auch in der Breite ausbauen. Z. B. ſind die „Briefe gefallener Studenten“, 
auch Dwinger u. a. nicht für alle Ortsbüchereien geeignet. Auch Werke über die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe, die den gefchichtlichen Romanen und Kriegserlebniſſen zugrunde liegen, 
müſſen in der Kreishauptbücherei zur Verfügung ſtehen. Die Sachgruppe „Reiſen und 
Abenteuer“, die überall mit Heye, Roſen, Faber, Sven Hedin u. a. vertreten iſt, muß 
vertieft und verbreitert werden durch allgemeinere Werke über Länder und Völker. 
Auch Forſchungsreiſen (Wegner, Nanſen u. a.) müſſen vertreten ſein. Ahnlich ſo iſt es 
bei den Gruppen: „Unſer Wiſſen um das Naturgeſchehen.“ Überall handelt es ſich um 
die Beſchaffung von Werken ergänzender und erweiternder bzw. vertiefender Natur. 
Manche Gruppen, die auch in einer größeren Bücherei wenig gefragt ſind, wie etwa: 
Sprache und Philoſophie und dergleichen, müſſen wenigſtens mit einigen Werken ver⸗ 
treten ſein. 

(Eine gute Literaturgeſchichte, eine gute volkstümliche Darſtellung der deutſchen 
Mutterſprache uſw.) 

Alles Weitere ergibt ſich aus der Zuſammenſtellung der Leitſätze von ſelbſt. 


Leitſätze 

1. Die Kreishauptbücherei iſt die Ergänzungsbücherei für alle Ortsbüchereien des Kreiſes. 

2. Solange noch nicht alle Orte mit eigenen Büchereien verſehen find, erſetzt die Kreis hauptbücherei 
ortseigene Büchereien. Dieſer Zuſtand iſt jedoch nur als ein behelfsmäßiger zu betrachten, der 
durch Einrichtung ortseigener Büchereien zu beſeitigen iſt. 

3. Die Kreishauptbücherei iſt die Muſterbücherei für alle Ortsbüchereien des Kreiſes in Aufbau, 
Einrichtung, Unterbringung und Ausgabeverfahren. 

4. Die Kreishauptbücherei iſt die Vermittlungsſtelle zwiſchen den Ortsbüchereien und der Staat⸗ 

lichen Beratungsſtelle: Anregungen, die ſich aus der Aufgabe an der Pflege der geiſtigen bzw. 

erzieheriſchen Werte des Buches ergeben, ſowie auch verwaltungstechniſche Neuerungen, finden 
zuerſt ihren Niederſchlag in der Kreis hauptbücherei. 

Die Kreishauptbücherei als Ortsbücherei iſt die Arbeitsbücherei des Kreisberaters, ſie hält ihn 

in lebendiger Büchereiarbeit und bewahrt ihn davor, feine Aufgabe rein theoretiſch und verwal— 

tungstechniſch aufzufaſſen und auszuüben. 

6. Die Kreishauptbücherei iſt keine ſelbſtändige Bücherei für ſich, ſondern iſt verbunden mit der 
Ortsbücherei, die der Kreisberater verwaltet. Dieſe Bücherei ſetzt fich zuſammen aus einem orts⸗ 
eigenen und einem kreiseigenen Teile. Beide Teile bilden auch bei getrennter liſten- und kartei⸗ 
mäßigen Ordnung ein einheitliches Ganzes. Die Bücher beider Beſtände werden, ſoweit ſie zur 
Verfügung ſtehen, ſowohl in die Ortsausleihe als auch in die Kreisausleihe gegeben. 


— 
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7. Sie iſt eine Büchervermittlungsſtelle und hält Verbindung zu anderen Büchereien des Kreiſes 
mit Sonderaufgaben, wie Muſeumsbücherei, Lehrerbücherei uſw. 


8. Sie berückſichtigt bei ihrem Beſtandsaufbau die Schulungs⸗ und Kulturarbeit der PO und ihrer 
Nebengliederungen durch Bereitſtellung von Werken auch für beſondere Arbeitsgebiete und hilft 
aus mit Schulungsbüchern, wenn die Beſtände der Ortsbüchereien nicht ausreichen ſollten. 


9. Der Aufbau muß beweglich bleiben und ſich der Entwicklung der Ortsbücherei anpaſſen, muß 
aber ſtets planmäßig und zielbewußt ſein. 


Oſtpreußen und der Grenzbüchereigedanke 
Von Wolfgang Herrmann!) 


Das oſtpreußiſche Grenzbüchereiweſen it ein Sonderfall der deutſchen Bücherei⸗ 
entwicklung, genau ſo wie Oſtpreußen ein Sonderfall in der Geſchichte unſeres Volkes 
iſt. Als der Geſchichtsſchreiber des preußiſchen Staates Johann Guſtav Droyſen in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erſtenmal in das Land zwiſchen Weichſel und 
Memel kam, da erklärten ihm die Königsberger, wie er berichtet: „Wir ſind nicht bloß 
eine Provinz — wir find ein Land.“ Und als der andere große preußiſche Hiſtoriker, 
Heinrich von Treitſchke, im Jahre der Berufung Bismarcks zur Macht ſeine berühmte 
Schrift über „Das deutſche Ordens land Preußen“ herausgab, mußte er zunächſt ein⸗ 
mal erklären, warum und in welchem Grad dies Land unter geſchichtlichem Ausnahme⸗ 
geſetz geſtanden hat. Er ſchilderte Alt⸗Preußen als die Kolonie, „die keiner Theorie des 
Kolonialweſens ſich einfügen will“. „Eine Geſchichte tut ſich hier auf, welche uns bald 
heimiſch anmutet durch die trauliche Enge provinzialen Sonderlebens, bald die Seele 
erhebt durch den weiten Ausblick auf welthiſtoriſche Verwicklungen“. Die Gründe für 
dieſes Doppelgeſicht der oſtpreußiſchen Koloniſation nennt uns Treitſchke an anderer 
Stelle, im erſten Band ſeiner Vorleſungen über „Politik“ in dem Kapitel über „Ent⸗ 
ſtehung und Untergang der Staaten“. Dort führt er aus, daß dieſe Koloniſation von 
ſtaatlichen Kräften geleitet wurde und auf einen ſtaatlichen Beſtand ab zielte. Die oſt⸗ 
preußiſche Pflanzungsſtätte aber gehörte zu jenen „ſeltenen Ausnahmen, die das Glück 
hatten, in feſtem Zuſammenhang mit dem Mutterland zu bleiben“. Eben darum blieb 
ſie auch von dem „materialiſtiſchen Zug“ des ſonſtigen europäiſchen Kolonialweſens 
verſchont, und das beſondere Preußiſche konnte ſich hier zu einer eigentümlichen Kraft 
entfalten, die von dem allgemeinen Ganzen des Deutſchen nicht zu trennen iſt. Diefen 
einzigartigen Tatbeſtand hat Moeller van den Bruck, der Prophet des dritten Reiches 5 
im Jahre 1914 in ſeinem am meiſten ausgeformten Buch „Der preußiſche Stil“ ganz 
klar formuliert. In dem Kapitel über Königsberg heißt es: „Noch bevor es den preußi⸗ 
ſchen Staatsbegriff gab, gründete ſich hier bereits eine preußiſche Überlieferung, eine 

1) Vortrag gehalten auf der Tagung der Landesgruppenleiter des „Bundes deutſcher Dften“ in 
Allenſtein (Mai 1935). 
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beſtimmte und unverkennbare Art, tätig und ſachlich zu ſein, jedes Ding von ſeinem 
Grund auf zu tun und es dadurch für alle Zeiten zu tun“. 

Die angedeuteten Formulierungen zeigen, wie drei bedeutende Wahlpreußen das oſt⸗ 
preußiſche Land und ſeine geſchichtliche Sonderart erlebt haben. Sie zeigen uns aber 
zugleich die Grundtatſachen, ohne deren Kenntnis die oſtpreußiſche Sonderſtellung 
auch auf büchereipolitiſchem Felde nicht zu verſtehen iſt: Der oſtpreußiſche Bücherei⸗ 
aufbau trägt wie alles, was Geſtalt werden will in dieſem Land, koloniſatoriſches Ge⸗ 
präge. Er ſteht geiſtig und organiſatoriſch am Anfang und kann nur auf eine verhält⸗ 
nismäßig kurze Arbeitstradition zurückblicken. Die oſtpreußiſche Beratungsſtelle iſt 
die jüngſte Beratungsſtelle des Oſtens überhaupt. Und der Volksbüchereigedanke hat 
ſich in der Nordoſtmark erft ſehr ſpät und mehr notgedrungen und von außen her, als 
ſpontan und aus den Kräften des Landes heraus durchgeſetzt. Er hat bezeichnender⸗ 
weiſe zuerſt im Süden der Provinz Fuß gefaßt, in den durch die Abſtimmung 1920 
völkiſch umkämpften Teilen, um von hier aus weitere Kreiſe nach Norden und Oſten 
zu ziehen. 

Während aber ſonſt im Reiche die „Bewegung von 1900“%, die ſog. Bücherhallen⸗ 
bewegung, beſonders in den Städten als Kind des ſpäten Bildungsliberalismus be⸗ 
gann, und während dieſe Bewegung vor dem Kriege faſt überall zu zahlreichen und be⸗ 
deutenden Volksbüchereigründungen führte, blieb Oſtpreußen von den Gründerjahren 
des deutſchen Büchereiweſens ſo gut wie unberührt. Die liberale Flutwelle, die im 
wilhelminiſchen Zeitalter über Deutſchland ging, hat Oſtpreußen im Grunde über: 
ſprungen und nur einige ſtädtiſche Bezirke berührt. Ganz ähnlich iſt dieſes Land ſchon 
einmal drei Jahrhunderte vorher von den Zerſtörungen des 30 jährigen Krieges ver 
ſchont geblieben. Im 17. und 18. Jahrhundert ſetzte darum hier im Nordoſten eine 
geiſtige Bewegung ein, die ſchließlich mit Herder und Kant die Vorausſetzungen ſchuf 
für das Denken der folgenden Generationen. Oſtpreußen iſt aus der Geſchichte bekannt 
als refugium Germaniae in mehr als einem Sinn: Es iſt oft Vorpoſten und letzter 
Rückhalt zugleich, Front und Reſerve verhaltener Kräfte geweſen. 

Dieſe geſchichtliche Einzigartigkeit der Stellung Oſtpreußens iſt für die Volkser⸗ 
ziehung und Volksbüchereiarbeit von größter Bedeutung. Während andere bücherei⸗ 
mäßig dichter beſiedelte Gebiete ſich mühen müſſen, die zahlreichen liberalen Hypo⸗ 
theken einer vergangenen Epoche abzulöſen, kann Oſtpreußen vielfach vorausſetzungs⸗ 
los, ohne hiſtoriſche Vorbelaſtung und Hemmung, aber auch ohne Tradition anfangen. 
Daß jede Büchereitradition fehlt, daß die Verwurzelung des Gedankens der öffent⸗ 
lichen Bücherei im allgemeinen Volksbewußtſein in Oſtpreußen noch ausſteht, iſt für 
die kommunale und ſtaatliche Büchereiarbeit ein ſchwerer wirtſchaftlicher Nachteil. 
Jedoch auf die Zukunft geſehen iſt das Vorausſetzungsloſe ein Glück, und das Schaffen 
aus dem Vorausſetzungsloſen iſt immer ein Merkmal des Preußiſchen geweſen. 

So nimmt unſere Heimat geiſtesgeſchichtlich eine beſondere Stellung im Reich ein. 
Dieſe Sonderſtellung wird noch unterſtrichen durch die bekannten geopolitiſchen 
Veränderungen ſeit 1919. Durch fie wurde die Kultur- und Volkstumsarbeit vor 
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neue ungeahnte Aufgaben geſtellt. Die wichtigſte Folge war, daß mit einem Schlage die 
ganze Provinz Grenzland wurde und einbezogen war in die außenpolitiſche Schütter⸗ 
zone von Verſailles, als ganzes Objekt fremdvölkiſcher Einkreiſung. Nachdem einmal 
in Verſailles die oſtpreußiſche „Frage“ durch die Denkſchrift des polniſchen National⸗ 
demokraten Dmowſki bis zur Grenze einer tragiſchen Löſung geführt worden war, 
mußte alle zentrale Kulturarbeit grundſätzlich dahin zielen, die ganze Provinz in 
grenzpolitiſche Betreuung zu nehmen. Mit einem bloßen „Kulturwall an der Grenze“ 
war die Aufgabe nicht zu löſen. Dieſe Vorſtellung vom „Kulturwall“ konnte nur 
einer oberflächlichen Betrachtung genügen, und iſt genau ſo zu bewerten, wie die über⸗ 
holten und romantiſchen Vorſtellungen vom Bauernwall im Oſten. Für Oſtpreußen 
muß vielmehr ein kulturpolitiſcher Geſamtplan durchgeſetzt werden, in dem ſelbſtver⸗ 
ſtändlich jene vorgeſchobenen Brennpunkte am ſtärkſten zu halten ſind, an denen ſich 
die unmittelbare Volkstumsarbeit abſpielt. Denn dieſe Volkstumsarbeit wurde ſeit 
dem „Frieden“ von 1919 die moderne Form der Fortſetzung des Krieges mit anderen 
Mitteln — ſo ſehr iſt der geſamte zwiſcheneuropäiſche Raum von Riga bis Hermann⸗ 
ſtadt völkiſches Bruchgebiet geworden. In ihm nimmt Oſtpreußen die Schlüſſelſtellung 
ein. Dieſe Tatſache gibt aller oſtpreußiſchen Kulturpolitik den letzten Sinn, das Land 
derart mit kulturellen Energien aufzuſpeichern, daß es imſtande iſt, die Spannung 
zwiſchen ſeinen beiden Grenzen, der Reichsgrenze und der Grenze des Volksbodens, 
für das Deutſchtum nutzbar zu machen. 


* 


Der oſtpreußiſche Volksbüchereiaufbau konnte darum nur von völkiſchen und grenz⸗ 
politiſchen Impulſen erfüllt fein. Jeder Verſuch, das Buch auf der Ebene der bürger⸗ 
lichen „Bildung“ an die Menſchen heranzubringen, mußte von vornherein an der ur⸗ 
ſprünglichen und unverbildeten Art der Oſtpreußen ſcheitern. Die erſten Arbeitserfah⸗ 
rungen waren überraſchend genug: So ſtellt ein Bericht der Büchereiberatungsſtelle 
aus früheren Jahren mit Erſtaunen feſt, daß faſt die Hälfte aller oſtpreußiſchen 
Leſer, insgeſamt 48,4 Proz., jugendliche Leſer find, und daß Märchen, Sagen, 
Volksbücher, Anekdoten und Kurzgeſchichten den größten Ausleiheanteil erreicht haben. 
Der Roman — im 19. Jahrhundert zum Problem- und Geſellſchaftsroman geworden — 
tritt als volksferne Kunſtform hinter das volksunmittelbare Schrifttum zurück. 
Keineswegs iſt dafür die zweifellos vorhandene geringe Leſefertigkeit der oſtpreußiſchen 
Landbevölkerung ausſchlaggebend. Sondern gerade auch der oſtpreußiſche Landarbeiter, 
der langſam lieſt, verlangt die knappe und bildkräftige Sprache, die die Sprache des 
Volkes iſt. Wenn heute ein neues deutſches Volksbuch im Entſtehen begriffen iſt, 
ſo findet es am eheſten in Oſtpreußen dankbaren Boden. Das ſchlichte Volksbuch als 
Wecker und Hüter der völkiſchen Gemeinſchaft iſt das ideale Buch der oſtpreußiſchen 
Bücherei. Während das deutſche Schrifttum ſich heute umzuſchichten beginnt und die 
Dichtung „niederen Grades“ gleichwertig neben eine literariſch anerkannte Produk⸗ 
tion für die Gebildeten tritt, iſt es die große literaturpädagogiſche Aufgabe der Volks⸗ 
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bücherei, dieſe Entwicklung mit allen Mitteln zu fördern. Will die Volksbücherei ihren 
Namen wirklich unter Beweis ſtellen und ihm Ehre machen, ſo liegt hier ihre höchſte 
Verpflichtung. Sie zu erfüllen, bietet Oſtpreußen nicht die ungünſtigſten leſerpädago⸗ 
giſchen Vorausſetzungen. 

Bauern und Siedler, Landarbeiter und Fiſcher ſind die entſcheidenden Schichten für 
eine ländliche Volkstumsarbeit in Oſtpreußen. In dieſen Schichten leben die geborenen 
Realiſten. Ihr Weg zum Buch oder richtiger: ihre Führung durch das Buch kann 
darum nur eine realiſtiſche fein. Die Bücherei hat die Menſchen unmittelbar bei ihren 
Lebensgewohnheiten zu erfaſſen, ſie hat durch die Zuſammenſetzung ihres Beſtandes 
unaufdringlich dahin zu wirken, daß von jedem aufgeſchloſſenen Leſer die elementaren 
völkiſchen und ſozialen Grundbedingungen erlebt werden, mit denen die Exiſtenz jedes 
Einzelnen ſteht und fällt. Sie findet die idealen Leſer und Leſergruppen am leichteſten 
in den verkehrsfernen Siedlungsgebieten etwa Maſurens und der Niederung, die oft 
monatelang von der Umwelt abgeſchloſſen bleiben. Hier wird das Buch zum beftim- 
menden Faktor der Gemeinſchaftsgeſtaltung. Die Haff-Fiſcher haben eine andere 
bemerkenswerte Form, das Buch in der Arbeitsgruppe zu erleben. Sie nehmen auf 
ihren Fahrten, bei denen ſie meiſt tagelang infolge der Windverhältniſſe ſtilliegen 
müſſen und nicht zurück können, ein paar Bände der Gemeindebücherei mit auf See. 
Dort draußen, wo ſie zu 3 und 4 Mann auf den Kutten wohnen, greifen ſie zum Buch 
und ſprechen darüber. Während ſonſt in den ſtädtiſchen Bezirken allen Verſuchen der 
ſogenannten Gruppenausleihe mit Propagandawellen uſw. naturgemäß etwas Ge⸗ 
wolltes anhaftet, formt ſich hier ganz von ſelbſt das Gemeinſchaftserlebnis des 
Buches. Das Entſcheidende und Neue an ſolchen Beiſpielen aber iſt, daß Buch und 
Bildung nicht feilgeboten werden an irgend jemand, der gerade perſönlich die Neigung 
verſpürt, fich belehren zu laſſen und als Einzelner feinen Gewinn davon hat, ſondern 
hier wird an eine vorhandene, zuſammenſtehende Gruppe, an eine Mannſchaft das neue 
Denken, Fühlen und Glauben herangetragen. Es wird organiſch einverleibt, nicht von 
außen zur Verfügung geſtellt. Indem die Volksbücherei ein ſolches Erleben ermöglicht, 
erfüllt ſie eine echt ſozialiſtiſche Funktion. Daraus folgt, daß auf den Ebenen, auf 
denen ſich ihr Beſtandsaufbau vollzieht, kein Raum iſt für „wertneutrale“ und uni⸗ 
verſale Maßſtäbe einer Buchauswahl, die alles verſteht, um viel zu verzeihen. Genau 
ſo wie eine echte Erziehung darüber entſcheidet, welche Dinge gewußt werden ſollen 
und welche nicht, genau ſo muß die Bücherei wiſſen, was geleſen werden ſoll und was 
nicht. 

Wenn wir derart unſer völkiſches Erziehungsziel verfolgen, find wir uns bewußt, 
daß die Bücherei in der regen Zuſammenarbeit mit den werdenden Lebens- und Willens⸗ 
gemeinſchaften der nationalſozialiſtiſchen Organiſationen und Verbände noch über eine 
Fülle anderer Möglichkeiten verfügt, das Gruppenerlebnis auszulöſen und zu formen. 
Darüber im einzelnen zu ſprechen, erübrigt ſich an dieſer Stelle. Wichtig bleibt nur der 
Geſichtspunkt, daß keine Volkstumsarbeit iſoliert betrieben werden darf, und daß viel- 
fach da, wo der Blick auf den kulturpolitiſchen Zuſammenhang geſchärft iſt, die Ver⸗ 
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bände ihren geiſtigen Mittelpunkt in der Bücherei gefunden haben. Nur ſo iſt es zu ver⸗ 
ſtehen, wenn verſchiedentlich die Formationen für die Bücherei Räume in ihrem ge⸗ 
meinſamen Heim freigemacht haben. Und wenn heute zwei kleinere ſtädtiſche Büchereien, 
die 1933 von NS-⸗Organiſatione ins Leben gerufen wurden und dann in öffentlichen 
Beſitz überführt werden konnten, als Muſterbüchereien anzuſprechen find, fo ift auch 
dies eine Folge davon, daß der Büchereiaufbau ſich in größerem Zuſammenhang voll⸗ 
zieht. Die eine dieſer Büchereien iſt in Gumbinnen. Gerade aber das Beiſpiel Gum⸗ 
binnens, der Hauptſtadt des öſtlichſten und ärmſten preußiſchen Bezirks, welche vor 
1933 überhaupt noch keine Volksbücherei beſaß, zeigt mit aller Deutlichkeit, wie friſch, 
unverbildet und jung der Büchereigedanke in unſerem Gebiet iſt. 

Dieſer Gedanke hat erſt durch die politiſch ſiegreiche Bewegung neue entſcheidende 
Antriebe erhalten, die ſeine planmäßige Verwirklichung hoffentlich ſicherſtellen. Im 
Jahre 1934 erfolgte die Neugliederung der Beratungsſtelle in eine geſchäfts⸗ 
führende und eine politiſche Abteilung. Dieſe Art der Zweiteilung wurde maßgebend 
für verſchiedene Grenzabſchnitte, in denen wiederum neben bewährte fachliche Leiter 
Beauftragte einer politiſchen Organiſation getreten ſind. Man könnte geneigt ſein, eine 
derartig zweigeteilte Verwaltungs form nach dem Muſter des altrömiſchen Syſtems der 
Konſuln mit Mommſen als Dyarchie zu bezeichnen. Sie hat den Vorteil, daß die Be⸗ 
ratungsſtelle in allen wichtigen Fragen ſozuſagen in doppelter Ausfertigung, in Partei⸗ 
Uniform und im bibliothekariſchen Zivil, auftreten kann. Dieſe Tatſache iſt weſentlich 
für die Durchführung aller Maßnahmen, die mit der vom Reichserziehungsminiſterium 
gewünſchten und für eine dauerhafte Kulturarbeit unumgänglichen Umwandlung 
der veralteten Kreiswanderbüchereien in Standbüchereien zufammen- 
hängen. Hier ift für Oftpreußen eine volksbibliothekariſche Aufgabe von kardinaler Be⸗ 
deutung geſtellt. Mit 31 Wanderbüchereien und 1185 Ausgabeſtellen ſchlägt Oſtpr eußen 
zahlenmäßig einen Rekord: es verfügt allein über 20 Proz. des geſamten deutſchen 
Wanderbüchereiweſens. Jedoch wurden die oſtpreußiſchen Wanderbüchereien größten⸗ 
teils erſt nach dem Kriege gegründet und damals als ausreichendes grenzpolitiſches 
Arbeitsinſtrument angeſehen. Die nomadiſierende Bildungspflege, wie ſie die Form 
der Wanderbücherei vielfach mit ſich bringt, widerſtrebt naturgemäß den national⸗ 
ſozialiſtiſchen Grundſätzen der Führung, der Gebundenheit und Bodenſtändigkeit. Die 
Seßhaftmachung der 1185 Wanderbibliotheken erfordert freilich einen Arbeitsplan, der 
ein Jahrzehnt beanſprucht, und der die tätige, nicht nur die zahlende Mitarbeit der Kr eiſe 
und Gemeinden vorausſetzt. Hier muß jeder öde Zentralismus vermieden und kann 
nur ſchrittweiſe vorgegangen werden. i 

Unſer Nachbarſtaat Polen, der nur einer zielbewußten und zähen Volkstums⸗ 
arbeit ſeine Entſtehung verdankt, hat im vergangenen Herbſt nach dem Beifpiel 
anderer junger Staaten ein Büchereigeſetz angekündigt, das die Gemeinden, die 
ſtädtiſchen wie die ländlichen, zur Einrichtung von Volksbüchereien verpflichtet. Wir 
ſpüren die Ausſtrahlungen dieſer Kulturenergien bis in unſere Provinz. Oſtpreußen 
will und darf nicht ins Hintertreffen geraten. Denn im Grenzland Oſtpreußen ſind 
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unſere Volksbüchereien, wie es der Vizepräſident Dr. Bethke in Vertretung des Gau⸗ 
leiters Erich Koch öffentlich formuliert hat, „Pflegeſtätten völkiſchen Geiſtes und Wil⸗ 
lensträger deutſcher Selbſtbehauptung. Darum iſt ihr Ausbau eine kulturpolitiſche Not⸗ 
wendigkeit“. Die Erfüllung ſolcher Notwendigkeit muß letzten Endes aus den Kräften 
und der inneren Bereitſchaft des Landes ſelber kommen. Dann werden wir der Forde⸗ 
rung genügen, daß ſtaatlicher Organiſationswille und eigener Trieb des Volkes im 
Grenzgebiet zuſammenfließen. Dann werden wir zu beweiſen haben, daß das ſtolze 
Wort noch verpflichtet, das die Königsberger zu Droyſen ſprachen: „Wir ſind nicht bloß 
eine Provinz — wir ſind ein Land!“ 


Bücherſchau 


Dieſes Schrifttum gehört nicht in die Volksbücherei 


Herzog, Rudolf: Über das Meer Verwehte Roman. Berlin: P. Neff 1934. 382 S. 
RM. 4.20; Lwd. RM. F. 50. 


Romanfabrikanten am laufenden Band ſtehen außerhalb unſerer Beachtung. Wenn aber die 
Preſſekritik ſich wie irrſinnig gebärdet vor Lobſprüchen, wenn ſie Herzog zu den Männern rechnet, 
„die durch ihre Feder das Land geweckt haben, wie weiland Arndt, wenn ſie in ſeinem neueſten Roman 
ein „Hohes Lied des Deutſchtums“ ſieht, dann wird die Angelegenheit politiſch und erfordert unſere 
Stellungnahme. 

Den Schriftſteller erkennt man an der Sprache. „Rudolf Herzogs Sprachkunſt feiert in dieſem 
Roman Triumphe“. Beiſpiele: „Ein Gekrach war über die Waſſerbahn gelaufen.“ (S. 29). „Aber 
keine Bemerkung wurde laut über die ranken, ſchlankgefeſſelten Beine.“ (S. 93). „Ich muß einmal 
einen ganz tiefen Atemzug tun, fagte fie und tat es.“ (S. 143.) „Du gehörſt zu jenen Mädchenhoheiten, 
mit denen man ruhig ein Wort über Körperlichkeiten ſprechen kann.“ (S. 185.) „Wie friſch ſie riecht, 
dachte Joachim.“ (S. 201.) „Herr Johannſen gilt ſo viel als ein ſauberes Schiffstau. Brigitte lachte 
mit feuchtgewordenen Augen: So iſt er. Feſt. Und bei Gelegenheiten ſchmerzhaft.“ (S. 275.) Genug 
damit: auf jeder Seite findet der Kenner Proben meiſterhafter Bilder, finniger Vergleiche und trium⸗ 
phaler Sprachkunſt. 

Die Handlung: vier oder fünf Mädchen fahren nach Amerika und finden ihren Mann. Je nach 
Temperament fällt der Mann aus, und die Vorliebe des Verfaſſers verweilt gern bei der Haupt⸗ 
heldin, der blonden, ſchmalſchädligen Wunneke (wie ſinnig ) und ihrer Freundin Kara von Rolands⸗ 
berg. Dieſe Mädchen find ſehr herbe und ſtolz, aber gar nicht fo ſpröde; Kara hat überall einen 
Vetter, der Graf oder Geſandter iſt und ſie küſſen möchte, und ſie (einmal auch Wunneke) laſſen 
das in rührender Großherzigkeit gern geſchehen, ohne ſich dabei „zu verſteifen“. „Ach“, ſagte er 
dankbar, „dieſes Blond war immer meine Lieblingsfarbe“. (S. 107.) Im übrigen ziehen ſich die 
Mädchen ſehr häufig an und aus, was dem Verfaſſer Gelegenheit zu liebevollem Verweilen auf 
der ſtets „goldhellen“ Haut gibt, oder fie treten in Badeanzügen und Nachtkleidung auf. Es iſt jedoch 
ein Irrtum anzunehmen, daß das nur Spekulation auf die Lüſternheit des ewig kleinen Mannes 
unter den Leſern geſchehe: „Da ſie ein blitzblanker Menſch iſt, ſo wird ſelbſt das, was bei anderen 
Frauen der Weg einer Abenteuerin wäre, bei einem Weſen wie Wunneke dennoch der Weg eines 
ſtolzen Menſchen ſein und bleiben.“ (S. 159.) Und Wunneke, die gern kluge Bonmots äußert, ſagt 
zuſammenfaſſend: „Das Liebesleben der Mädchen und Frauen iſt nicht anders als das der Männer 
Solange man Unwiſſenheit mit Reinheit verwechſelt, darf man ſich nicht wundern, daß man nach 
Anſtändigkeit und Unanſtändigkeit fragt ſtatt nach Wahrheit und Unwahrheit.“ (S. 370.) Daraus 
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kann ſich der Leſer, je nach Geſchmack, das Beſte und das Schlimmſte herausleſen. Dabei geſchieht 
nichts weiter, als daß die edle Wunneke zum Schluß zu ihrem Geliebten findet, der ſich von ſeiner 
bisherigen Frau noch nicht ſo ſchnell ſcheiden laſſen kann; das aber iſt, ſo erfahren wir auf S. 383 
„deutſches Schickſal“. „Denn er iſt von deutſchem Blute, und das iſt auch unſterblich“. 

Wir würden nicht ſo lange bei dem ſchlecht geſpielten Kitſch verweilen, wenn die Sache hier nicht 
grundſätzlich würde. Alle paar Seiten erfahren wir, daß dieſe Heldinnen und Helden ſo weſentlich 
deutſch ſind: deutſche Schweſterherzen ſchlagen, deutſch reden und handeln die Perſonen, deutſch iſt 
ihr Schlickſal. Welches Schickſal? Daß ſie einen Mann finden? Eine Probe: Die durch Annonce 
beſtellte Frau gelangt zu ihrem Urwaldfarmer, der ſie „über den federnden Moosboden in ein un⸗ 
durchdringliches Geſtrüpp“ führt und küßt. „Papageien ſaßen in Reihen und ſchauten zu. Brigitta 
Schulte hing im kolumbianiſchen Urwald an Johann Johannſens Hals, als wäre es im deutſchen 
Buchenwald, weil es eine deutſche Liebe war.“ (S. 261.) Darf denn jeder Miſt ſich mit dem 
Adjektiv „deutſch“ legitimieren? Dann ſchon lieber gleich Courths⸗Mahler! Gibt es denn noch 
kein literariſches Konzentrationslager für Verächtlichmachung des Eigenſchaftsnamens „deutſch“722 

Der Kinobeſucher amerikaniſchen Typs findet, was er gern ſieht: Mädchen, Liebespaare, die 
ſich kriegen, romantiſche Abenteuer einſchließlich Autohetze, und happy end. Die Schmerzen, die er⸗ 
litten werden, liegen mehr im ſentimentalen Bereich als im tragiſchen, und zuletzt geht es allen gut. 
Warum ſollen alſo nicht andere Mädchen auch zu fo lockenden Fernen auswandern? Ein ſchärferer 
Blick erkennt die ſpaniſchen Namen als falſch, das Milieu als unecht, die Piskatore find ſeit den 
Welſers in Venezuela (S. 121), die ſchwäbiſchen Siedler von Tobar wahrſcheinlich auch (S. 225); 
nun, jeder Kundige weiß, daß die Welſerkolonie keine „Koloniſation“ brachte, ſondern wirtſchaftliche 
Ausbeutung durch Offiziere und Kaufleute, daß wenige deutſche Eroberer mit ſpaniſchem Volk kühne 
Taten vollbrachten, jedoch keine Spur des deutſchen Blutes hinterließen, daß erſt im 19. Jahrhundert 
wieder Deutſche nach Venezuela kamen. Was tut's? Es klingt beſſer ſo und macht ſich trefflich, wenn 
einige namhafte Familien ſeit 400 Jahren deutſch geblieben ſind (ohne Volk, ohne Umgebung, ohne 
Nachwuchs und Zufluß, lediglich als vornehme Patrizier). Aber ſehen wir ab von der Oberflächlichkeit 
ſolcher Einzelheiten, die die Unechtheit der ganzen Konſtruktion verraten: verlogen und unecht iſt auch 
das Weltbild, das rührend⸗ſentimentale Sichkriegen, die bürgerliche, im Grunde ziemlich unver⸗ 
pflichtete Haltung dieſer angeſehenen, beſitzenden Leute, die von der Glut und Gewalt und Schwere 
des Lebenskampfes, des überſeeiſchen Vorpoſtenlebens nichts verſpüren, die Liebe des alternden Pis⸗ 
kator iſt nicht Tragik des Starken, ſondern Lüſternheit des Verwöhnten, und empörend ift lediglich 
die Ausſtattung dieſer Plattheiten mit der Bezeichnung „deutſch“. Freilich, es fehlt nicht an einem 
kurzen Expoſs über die Aufgabe des Exportgeſchäfts (S. 362) (und die Erwähnung des Dritten 
Reichs ſoll wohl die Widmung an General Litzmann rechtfertigen). (Tritt doch auch im Matroſen⸗ 
ſchlager „Jawoll, Herr Kapitän“ die „immer wiederholte Ergebenheitsbeteuerung an den Führer“ 
zutage. [S. 46.) 5 

Sollte es aber nicht ein Hohes Lied des Auslandsdeutſchtums ſein? „über das Meer Verwehte?“ 
Gewiß, Verwehte find dieſe Menſchen, denn fie wiegen leicht; nicht Verſchlagene eines großen Schick⸗ 
ſals; Verwehte eines Zufalls. Aber tritt nicht irgendwo das Schickſal an uns heran, vielleicht in der 
Schilderung der überſeedeutſchen Lage? Wir erfahren, daß die Frauen draußen „doppelt ſoviel an 
Lebenswärme in ſich tragen und dem Manne geben müſſen, weil ihm heiße Liebe erſt die fremde Welt 
zur Heimat machen kann“. (S. 358). Ja, wieſo denn? Was hat Heimat mit dem Bett zu tun? Und 
noch an einer Stelle (der einzigen) wird vom Auslandsdeutſchtum allgemein geſprochen: „Unſere 
Gefühlſamkeit ſucht dabei immer nach idealen Beweggründen, ſieht ein höhergeartetes Deutſchtum 
in dieſen über das Meer Verwehten als es bei Licht betrachtet iſt. Um einen Kern von wirklich Wert⸗ 
vollen ziehen Ring um Ring Abenteurer, in Deutſchland Geſtrandete, mit Deutſchland Unzufriedene 
und das Heer der Heimatloſen, die um guter Geſchäftsbedingungen willen jede Heimat umtauſchen 
würden, ziehen Ring um Ring, bis die Schale dick wird wie bei einer Kokosnuß. Menſchlich⸗Allzu⸗ 
menſchliches.“ (S. 193.) Wahrlich ein hohes Lied des Auslandsdeutſchtums, das in dieſem treffenden 
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Bilde von der Kokosnuß gipfelt! Wir aber wollen nicht abwarten, bis unſere auslandsdeutſchen 
Volksgenoſſen ihre Stimme erheben, wir verteidigen ihre Sache ſelbſt. Von der großen Tragik 
eines raumloſen Volkes bleibt die platte Erkenntnis übrig, daß ſich um die wenigen „wirklich Wert⸗ 
vollen“, zu denen ſich jeder auslandsdeutſche Leſer zählen mag, die Entwurzelten, Heimatloſen und 
Geſchäftemacher ſcharen, daß es draußen wie bei uns Allzumenſchliches und Schwächen genug 
gibt. „Wie bei einer Kokosnuß.“ Von den Nöten und Fragen der Entwurzelten, des Volkes in der 
Fremde, der Raſſenmiſchung und der Raſſenkämpfe, der Iſolierung und Entfernung kein Wort. 
Von dem ſo viel mißbrauchten Wort Deutſchtum keine Ahnung des Inhalts (nur Mädchenbeine) 
Wir aber lehnen eine ſolche Geſchäftemacherei ab (wie ſagte doch der Verlag? 5 Millionen Romane 
von Herzog). Wir wiſſen, daß Courths-Mahler, Marlitt und Herzog ihre biologiſche Notwendigkeit 
haben, aber ſie ſollen ihre Finger laſſen von den großen Dingen unſeres Volkstums, ſie ſollen unſer 
Heiligſtes, das Deutſchtum, aus ihrer Geſchäftsreklame fortlaſſen. Wir lehnen es ab, uns die 
Geilheiten eines alten Kapitaliſten als „deutſch“ anpreifen zu laſſen. Die Courthsmahlerei männlichen 
und weiblichen Geſchlechts gehört an ihren Platz; die Kritik ſollte nicht ſeichten Optimismus mit 
Lebensbejahung verwechſeln. „Dieſen Herzog wollen wir uns nicht durch Literatengeſchwätz ver⸗ 
leiden laſſen ...“ ſchreibt eine Zeitung. Dieſen Herzog, ſagen wir, wollen wir uns nicht durch bez 
zahlte Reklame aufſchwindeln laſſen. Das deutſche Schickſal und ſein tragiſchſtes Kapitel, das 
Schickſal der auslandsdeutſchen Millionen, iſt zu groß für die beſudelnden Hände der ſeichten 
Kolportage, auch wenn ſie ſich in das Gewand der bürgerlichen Reaktion kleidet. Wir wenden uns 

ſauberen Volksbüchern zu! 
Aus der „Bücherkunde“ der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. 


Haenſel, Carl: Echo des Herzens. Bericht und Deutung einer Tat. Stuttgart: 
J. Engelhorns Nachf. (1935). 218 S. Lwd. RM. 5.50. 


Der Waſchzettel des Verlages verſichert, daß dem Roman ein wirkliches Erlebnis zugrunde liege. 
Die Geſtaltung dieſes Erlebniſſes ſieht ſo aus: Großartige Berglandſchaft als Hintergrund und 
Kuliſſe. Auf dieſer Bühne ſpielt ſich das Leben einer „höheren“ Geſellſchaftsſchicht ab. Die Schau⸗ 
ſpieler: Menſchen mit viel Geld und Zeit, aber wenig Lebensinhalt, etwas mondän, mit kleinen 
Perverſitäten. Handlung: Liebestragödie mit kriminellem Ausgang. Er: groß, ſtark, Sport⸗ und 
Jilmheld, nebenbei Dichter. Koſename: Der Adler. Sie: zart, jung, ſchön, unbefriedigt, ſeeliſch be⸗ 
tont. Koſename: Das Gemslein. Es muß im Roman mindeſtens ein „Gipfelerlebnis“ mit Flieger⸗ 
rettung aus Bergnot vorkommen, es muß Hüttenleben und Hoteleleganz geſchildert werden, das 
Mixen von ſcharfen Sachen wird eingehend behandelt. Nun noch etwas moderne Pſychologie (Freud), 
ein kleiner Ausflug ins Überſinnliche (die im Mittelalter verbrannte Hexe Mariella lebt geheimnis⸗ 
voll im „Gemslein“ wieder auf), ein wenig Gemüt und Volkstum — fertig iſt der Reißer! 

Eine Auseinanderſetzung mit dieſem Buch wäre für uns nicht notwendig, wenn der Verfaſſer 
nicht auch den Roman „Der Kampf ums Matterhorn“ geſchrieben hätte, den manche Volksbücherei 
eingeſtellt hat. Der neue Roman „Echo des Herzens“ iſt abzulehnen. Lily Zweck (Berlin) 


Kiß, Edmund: Wittekind der Große. Roman. Landsberg⸗Warthe: Pfeiffer & Co. 
(1935). 332 S. Lwd. RM. 4.80. 


Für Edmund Kiß iſt Wittekind, wie er im Titel ſeines Romans ſchon kundtut, der „Große“, der 
wahre und einzige Vertreter deutſchen Volkstums, deutſchen Glaubens und deutſcher Seele. Karl 
der Große iſt demgegenüber ein kleiner, raffinierter, durch Intrigue und Verräterei hochgekommener 
und mit Liſten und Tücken und lauter unehrlichen Mitteln ſeine Herrſchaft behauptender Regent. 
Kiß ſtellt ſich mit ſolcher Auffaſſung bewußt auf die Seite derer, die in mißverſtandener Ausdeutung 
und Ausweitung einer durch Roſenberg vorgenommenen Ehrenrettung des Sachſenherzogs den 
Frankenkönig Karl mit dem Schimpfnamen „Sachſenſchlächter“ belegen. Inwieweit ſolche Auf⸗ 
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faffung den hiſtoriſchen Tatſachen und dem Inhalt der Überlieferung entſpricht, dies zu entſcheiden 
iſt Sache der Hiſtoriker vom Fach, nicht die unſere. 

Roſenbergs Initiative hat zweifellos ſegensreich gewirkt, der Dornröschenſchlaf der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft iſt jäh geſtört und eine Reihe von hiſtoriſchen Einzelſchriften zeigt ſchon an, daß die 
neue Weltanſchauung des jungen Deutſchland auch die Morgenröte einer neuen deutſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung und Geſchichtsſchreibung heraufführt. 

Allerdings ſind mit dieſem Aufbruch die eben erſt angeſchnittenen Fragen noch nicht gelöſt, ja 
kaum erſt in ihrer Breite und Auswirkung ſichtbar geworden. Wenn nun ein hiſtoriſcher Roman 
erſcheint, der eine ſolche ſchwebende Frage aufgreift und geftaltet, fo iſt es für uns Volksbibliothekare, 
denen der wertvolle hiſtoriſche Roman ein Eckpfeiler unſerer ganzen Büchereiarbeit iſt, eine doppelt 
wichtige Pflicht, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen. Denn unſere Arbeit duldet nur den aus leiden⸗ 
ſchaftlich deutſcher und zugleich großer und weitblickender Geſchichtsſchau heraus geſtalteten Roman, 
nicht aber den aus der Sicht des Augenblicks gezeugten, der Gunſt der Stunde zuliebe fabrizierten, 
der durch Pathos und Wortgetöne den Mangel an Aufrichtigkeit und Größe zu verdecken ſucht. 

„Die Eſche Pggdraſil iſt die deutſche Seele“, lautet die erſte Zeile des Kißſchen Romans, und fo 
wie dieſer mythiſche Baum deutſche Seelenart verkörpert, ſo ſind die Sachſen und ihre Führer, 
allen voran Wittekind, neben ihm Helge, die „Herzogin der deutſchen Seele“, die Verkörperer, Träger 
und Offenbarer der Grundkräfte deutſchen Weſens. Karl iſt ein Römling, ein Franke, d. h. kein 
Deutſcher. Nur die Sachſen ſind deutſch, die Franken ſind Fremde, denen der Haß der Deutſchen 
gilt. Die Sachſen find „ſtolze, nordiſche Geſtalten“, find „Herren, vom reichſten bis zum ärmſten 
Volksgenoſſen, weil ihr Gott keine Knechte kannte, Herren, weil ſie Herren ihrer ſelbſt waren, ſelbſt⸗ 
beherrſcht. ..“. Die Franken aber find üble, zuchtloſe Geſellen, ihr Heerbann iſt zuſammengewürfelt 
aus aller Herren Länder, der Abſchaum der Menſchheit ſammelt ſich in ihnen, ſo daß eigene Sammel⸗ 
lager für dieſe, Seuchen und Unzucht mit ſich ſchleppenden Horden angelegt werden müſſen. Diefe 
wunderbar naive Schwarzweißzeichnung geht mit ermüdender Einfalt durchs ganze Buch. Diefe 
Sachſen ſind Edellinge, ſie ſind nicht nur Helden von rieſiger Tapferkeit, ſondern fie können gelegent: 
lich auch von unverſtändlich tiefer Weisheit durchtränkte Reden führen (Geſpräch zwiſchen Helge 
und Gerbold, S. 36 ff.). Ich halte es übrigens für dreiſten Anachronismus, in den Jahren 770 —790 
die Sachſen immer von „deutſchem“ Land, von „deutſcher“ Seele, vom „deutſchen“ Gott reden zu 
laſſen; und die tapferen Kerle der Helgeſchar denken und ſagen zu laſſen, daß fie „mit dem Helden 
des deutſchen Gedankens auf dem Erdkreis ritten“, das iſt eine das wahre Heldentum jenes ſäch⸗ 
ſiſchen Freiheitskampfes verniedlichende und geradezu beleidigende Unverfrorenheit. Das iſt Leit⸗ 
artikelei des 20. Jahrhunderts, wie ſie ſich leider immer wieder in dieſem journaliſtiſch flott und 
flüchtig hingeſchriebenen Buch findet. Wittekind hat drum ganz die Gedanken unſeres Jahrhunderts 
über Raſſe und Völker, über Seele und Gott. = 

Dieſer Wittekind⸗Roman iſt aber vor allem eine einzige und einzigartige Begeiferung und Herab⸗ 
ſetzung des Chriſtentums. Kiß nennt es immer nur die „ſeelenmordende Fremdlehre“, das „Gift 
aus dem „Morgenland“; fein Haß gegen Chrifti Lehre verbindet ſich mit einem natürlichen Haß gegen 
das Judentum, der Chriſtengott iſt ja Jehova, Jeſus ein verächtlicher, minderwertiger Jude, die 
kirchlichen Würdenträger des Frankenreiches üble, faule, feige und tückiſche Geſellen. Der Nuntius 
Iſidorus iſt ein zwiebelſtinkender echter Semite mit Goldzähnen, violetten Strümpfen, aſiatiſchem 
Zauberlächeln und „wie haißt“, der Kölner Biſchof Deſiderius eine fette Memme, die deutſchen 
Miſſionare abgefallene Verräter, deren „Raſſenſeele“ verſchüttet und erwürgt wurde vom Gift und 
Schutt der aſiatiſchen Lehre. Es iſt darum nicht zu verwundern, daß dem Verdener Sachſenherzog 
Alboin „die zehn Gebote, die er einmal des Spaßes halber durchgeleſen hatte, vorkamen wie eine 
Predigt an ſeine Jagdrüden, die um ein Sittengeſetz nicht wußten, und denen man zum Beiſpiel das 
Stehlen in der Tat unter Androhung von Strafen verbieten mußte“! 

Klein und niedrig wie die Lehre vom Chriſtengott iſt der Frankenkönig gezeichnet, der ſie in den 
Schutz feines Schwertes genommen hat. Er tritt niemals perfönlich auf, dazu hat es offenbar nicht 
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gereicht; es iſt auch viel bequemer fo, die Giftſpritze arbeitet fo viel leichter. So wird mit infamer 
Hinterhältigkeit angedeutet, wie die Taufe junger Heidenmädchen, die man eigens zur Freude des 
Königs kommen ließ, „kleine Erlebniſſe“ waren, die „ihre Reize hatten“; und man läßt durchblicken, 
daß Karl auf Weſel die ſchöne „Frau Gräfin Jolanta immer wieder gerne ſah, die früher an ſeinem 
Hofe in Tournay war, ehe er den Wunſch hatte, fie an einen feiner Miniſterialen zu verheiraten“. 
Aber es gibt keine Gemeinheit, der Karl nicht fähig iſt: um Wittekind zur Unterwerfung zu zwingen, 
droht Karl, die Frauen und Mädchen des Sachſenvolkes nicht nur wegzuführen — die Geſchichte 
weiß von der durch Karl angeordneten Ausſiedlung ſächſiſcher Bauern und ihrer Familien —,. 
ſondern ſie in die oben ſchon genannten Sammellager zu ſtecken, wo ſie der mit Seuchen und Laſtern 
vergifteten Soldateska ausgeliefert ſein ſollten, damit ſie verdürben und an Leib und Seele unter⸗ 
gingen. Ein infernaliſcher Plan, von dem die — natürlich gefälſchte und von der Kirche beherrſchte — 
Überlieferung nichts weiß, ein teufliſcher Plan, der feinem Erfinder alle Ehre macht! 

Kiß ſcheint ſich ſelbſt nicht immer klar zu ſein, ob Karl ein Knecht der Kirche und des Papſtes 
iſt und deren Befehle ausführt, oder ob er doppelt ſchlau iſt und das Chriſtentum nur als Vorwand 
für ſeine politiſchen Eroberungsziele benutzt. Es läßt ſich jedenfalls nicht entwirren, aus welchen 
Gründen im einzelnen Fall gerade der König, im andern der Papſt bzw. feine Sendboten den Sünden: 
bock abgeben müffen, Aber das iſt Kiß ja nicht wichtig; die Hauptſache iſt, daß Karl und die Kirche 
als die Tod» und Erbfeinde des deutſchen Volkes, der deutſchen Seele, des deutſchen Glaubens da= 
ſtehen, daß das Chriſtentum als die jüdiſche Fremdlehre, als Zank und Streit ſäende, zu Mord, 
Verrat, Unzucht, Unſittlichkeit, Ehrloſigkeit und Feigheit führende Religion angeprangert wird. 

Kiß wird heute für ſein Buch gewiß eine beträchtliche Gemeinde finden. Für die Volksbüchereien 
müffen wir es wegen feiner ftursgehäffigen und blasphemiſchen Haltung dem Chriſtentum gegenüber 
ſtrikt ablehnen. Auch ſtellt die ſimple und allzu robuſt vereinfachende Schwarzweißzeichnung der 
Geſtalten und die rein ſchriftſtelleriſche, wenn auch geſchickte Darſtellung das Buch auf eine Stufe, 
die von der des Kitſches nicht ſehr verſchieden iſt. Wenn wir auch in den Streit der Meinungen über 
Karl und Widukind weder eingreifen wollen noch ihn entſcheiden zu können meinen, ſo halten wir es 
gerade von unſerer, vom politiſchen Volkstumsgedanken getragenen Arbeit aus für nötig, Leute wie 
Kiß noch auf eines hinzuweiſen: Mit jeder Ablehnung und Verfemung Karls des Großen beftätigen 
wir ungewollt die Anſprüche Frankreichs auf den Rhein, die ſich immer auf Charlemagne als Franken⸗ 
könig und damit als Vorfahren der Franzoſenkönige berufen. Schon ſeit Jahrhunderten geht das ſo 
und wer — ganz zu ſchweigen von Barroͤs und feinen Nachfolgern — die führenden franzöſiſchen 
Hiſtoriker unferer unmittelbaren Gegenwart, wie z. B. Jacques Maritain oder Funck⸗ Brentano lieſt, 
der weiß, wie die Forderung der Rheingrenze heute wie einſt mit dem Hinweis auf das angeblich 
undeutſche Frankenreich Charlemagnes begründet wird. Iſt es notwendig, daß wir bei dieſer gefähr- 
lichen und falſchen Geſchichtsdarſtellung Hilfe leiſten? Oder ſoll Ki recht behalten (S. 202): 
„Und ſie wußten nicht, daß ſie rechte deutſche Toren waren“? 

Beſonders hübſch iſt übrigens noch Kiß' hiſtoriſche Randbemerkung zu unferem modernen Schlag⸗ 
wort „Konjunktur“. Die tapfere Helge läßt er nämlich (S. 130) von den Führern der Langobarden 
erzählen, fie hätten nach dem Siege Karls verſucht „die Conjunktura“ auszunutzen, und läßt fie im 
ſelben Zuſammenhang von einem ſolchen Mann als „Conjunkturalis“ ſprechen. Wie ergreifend, 
wenn das ſächſiſche Mädchen in edlem Zorn ausbricht: „ich gönne euch Römern dieſes Wort (für 
das es in meiner Sprache kein entſprechendes gibt)”. Bedauerlicherweiſe iſt conjunctura im Lateini⸗ 
ſchen des Altertums und des frühen und Hochmittelalters überhaupt nicht (vgl. Thesaurus linguae 
latinae) und nur ein einziges Mal im fpäten Aktenlatein aus dem Ende des 14. Jahrhunderts bez 
legt (Ducange, Gloss. inf. lat.), in einer Stelle, wo es „Zuſammenleimung“, „Leimſtelle“ 
(eines Aktenbündels) (= conglutinatio) bedeutet. Den „Conjunkturalis“ „meldet kein Lied, kein 
Heldenbuch“; ob auch hier die Quellen durch eine eiferſüchtig wachende chriſtlich⸗römiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung unterdrückt bzw. gereinigt wurden? Es iſt bitter, mit fo viel gerechter Aufwallung fo 
ſchmählich auf den Leim zu geraten, aber es mag Herrn Kiß ein Troſt fein, daß er mit dieſem miß⸗ 
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glückten Ausflug in die Sprachgeſchichte uns auf die richtige Spur gewieſen hat, daß wir nun wiſſen, 
für was wir fein Buch zu halten haben: für ein „liber coniuncturalis“, 
Hermann Sauter (München) 


Pupp, Julius, Freinacht. Wien u. Berlin: Zſolnay 1935. 831 S. Lwd. RM. 750 


Der Zſolnay⸗Verlag macht in Okkultismus! Ein hoffnungsvoller Autor namens Julius Pupp 
veröffentlicht unter dem Titel „Freinacht“, Roman des Zwiſchenreiches, ein Romanelaborat voll 
ungeahnter Erbauungs möglichkeiten. Ein charakterlich für die ſeltſamſten okkulten Zwiſchenfälle 
anſcheinend vorbeſtimmter Gelehrter erhält nach ſeiner Rückkehr aus einer Geheimſitzung tele— 
foniſch die Ankündigung eines Geiſterbeſuches. Durch dieſen und auf Veranlaſſung eines allge⸗ 
meinen „Geiſterkongreſſes“, der „auf Anregung der deutſchen Seelenſektion “ einberufen wurde, 
wird er zu einer „Freinacht“, d. h. zu einer fantaſtiſchen Reiſe aufgefordert, auf der er die Stätten 
aller größeren Menſchheitskulturen beſuchen ſoll. Man möge uns jedoch die Wiedergabe ſeiner un⸗ 
beſchreiblich banalen und teilweiſe recht anrüchigen Erlebniſſe erſparen. Bedacht ſei nur, daß ſo große 
Worte, wie Menſchheitskulturen u. a. für fie herhalten ſollen. Nirgends iſt etwa deren Überzeitiges 
geſtaltet, nirgends deren inneres Weſen auch nur geſtreift, ſtets ftebt die Senfation im Vordergrund 
— abgeſchmackte Fantaſtereien in abgeſchmacktem Stil! Wenn man bedenkt, daß das Buch über 
800 Seiten lang iſt, fo fragt man ſich betroffen nach Koſten⸗ und Zeitaufwand für ein derartiges, 
mehr als klägliches Ergebnis. Denn das Ganze ftellt geradezu eine üble Verläſterung von Kultur⸗ 
werten dar. Man ſollte Verlag und Autor wieder von neuem kräftig auf die Finger ſehen. 

Gerner-Waldmann (Berlin) 


Choromanski, Michael: Eiferſucht und Medizin. Roman. Breslau: W. G. Korn 
1935. 356 S. Kart. RM. 4.—:; gebd. RM. 5. 50. 


Im Jahre 1933 erhielt das oben genannte Werk eines jungen polniſchen Dichters den Großen 
Staatspreis der polniſchen Literatur⸗Akademie. Es wurde auch in Frankreich, Skandinavien und 
Ungarn überſetzt. Die kürzlich erſchienene deutſche Übertragung von Koitz erſcheint ſprachlich ausge⸗ 
zeichnet. Das Buch ſelbſt aber gehört jener europäiſchen Romangattung an, die ein gewiſſes ſchrift⸗ 
ftellerifches Vermögen für einen morbiden Gehalt verſchwendet. f 

Die Technik des Aufbaues iſt gut. Dabei beginnt das Buch an einem Abend und ſchließt an genau 
dem gleichen mit der Deutung der ſchon gleich zu Beginn geſchilderten Ereigniſſe. Dazwiſchen liegt 
das übrige auf pſycho⸗analytiſche Weiſe behandelte Geſchehen. Es iſt kurz der Kampf eines alternden 
Mannes um ſeine Frau, die nicht nur ein bloßes Triebgeſchöpf iſt, ſondern mehr als das, ein tief 
verlogenes und durch eine ſelbſtoerſchuldete Operation auch zur phyſiſchen Unfruchtbarkeit verurteiltes 
Weſen. Die Spannung nun, welche die pſycho⸗analytiſche Studie hat, beſteht zum Teil darin, daß der 
Ehegatte in feiner quälenden Eiferſucht hin und herſchwankt, einmal die Minderwertigkeit der Frau 
zu durchſchauen meint, ein andermal wieder — meiſtens aus eigener Schwäche — ſich ihre Unſchuld 
einredet. Bis zum Schluß bleibt dem Leſer ſelbſt offen, an dieſe Unſchuld zu glauben. 

Die 3. Hauptgeſtalt des Romans iſt ein Arzt. Er wird als ein Menſch geſchildert, der bisher nur 
feiner Arbeit gelebt hat, bei ärztlicher Behandlung der Frau jedoch in ihren Bann gerät und in eine 
ähnliche Lage wie deren Gatte kommt. Bis ins kleinſte werden — wie geſagt — die ſeeliſchen Regungen 
und die Motive des Handelns dieſer drei Hauptgeſtalten des Buches zu zergliedern verſucht. Das 
geſchieht in einer ſchriftſtelleriſch durchaus überdurchſchnittlichen Art, die aber gänzlich ohne einen 
höheren ſittlichen oder metaphyſiſchen Bezug bleibt. Die ſtark realiſtiſche und glaubensloſe 
Art der Darſtellung vereint fich ferner mit den beſagten Zergliederungen zu einer überraſchenden 
Geſchloſſenheit, fo daß ſich daraus auch erklären mag, warum der Autor mit dem höchſten polniſchen 
Literaturpreis ausgezeichnet wurde. Außerdem wird die Operation der Frau in dem Buch mit einer 
derartigen techniſchen Überlegenheit geſchildert, daß der Leſer gezwungen wird, den Vorgang ſelbſt bis 
in alle Einzelheiten mitzuerleben. Natürlich ſpielen dabei auch gewiſſe pſychiſche Untermalungen ihre 
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beſondere Rolle. Warum aber diefe Frau operiert wird, ja daß überhaupt derartige Dinge 
zum Gegenſtand der Kunſt erhoben werden, daß die Frau nichts anderes iſt als ein 
armes gemeines Etwas, ſo daß im Grunde das Buch einem Weniger Recht zu geben 
ſcheint, deſſen Anſicht vom Weibe jene abſolut negative war, macht vom weltan— 
ſchaulichen Standpunkt aus in Deutſchland unſere Ablehnung unerläßlich. Es geht 
nicht an, nur um der Kunſtfertigkeit willen, der Technik des Aufbaues, des Zergliederungsvermögens, 
ein derartiges Werk, das vollkommen nihiliſtiſch iſt und nihiliſtiſch ausgeht, etwa anzuerkennen. 
Ja, der Schluß des Romanes iſt — wie viele Stellen in ihm, geradezu abſtoßend! Der Leſer weiß 
durch den Verlauf der Handlung, wie ſchlecht die Frau iſt und wie ſehr ſie beide Männer und alle 
ihre Partner von jeher täuſchte, trotzdem redet ihr Gatte ſich aus innerer Zerriſſenheit von neuem 
ihre Unſchuld ein und ſie beſtätigt ihm ſkrupellos verlogen, wie ſehr er ſie verkannte. 

Das Buch iſt weltanſchaulich aufs ſchärfſte abzulehnen und für junge Menſchen geradezu ver⸗ 
derblich. Bei Volks⸗ und Leihbüchereien darf es daher auf keinen Fall Eingang finden. Die Milieu⸗ 
ſchilderungen ſollen das Bild von Hoffnungsloſigkeit und Nichtigkeit des Lebens nur noch unter⸗ 
ſtreichen. 

Wir glauben nicht, daß das Buch dem völkiſch und politiſch aufſtrebenden Teil der polniſchen 
Nation entſpricht. Gerner-Waldmann (Berlin) 


Erzählung — Dichtung 


Albrecht, Reinhard: Das Tagebuch des Gerhard Thiele. Plauen i. V.: G. Wolff 
1935. 183 S. Lwd. RM. 2.80. 

Ein Achtzehnjähriger, Führer einer Jungen⸗Splittergruppe, begibt ſich feines Fuͤhrertums und 
geht — im Frühjahr 1933 — in den Freiwilligen Arbeitsdienſt, wo aus dem einfachen harten Dienen 
und der werktätigen Kameradſchaft ſeinem bisher ungeklärten Suchen neue, handgreifliche Ziele er⸗ 
wachſen. Er ſteigt zum Lagerführer auf und zieht ſeine Gruppe nach ſich. Bei einer Sprengung findet 
er den Tod. — Die Aufzeichnungen zeigen die Stationen ſeines äußeren und inneren Weges. Leider 
wird der geſunde Entwicklungsgang des Jungen mit der Glorie des Heldentums umkleidet. Das 
Verhältnis zu Eltern und Freunden wird in einer ganz unverſtändlichen Weiſe kompliziert. Es iſt 
nicht einzuſehen, warum an Dinge, die nun ſchon ſeit Jahren Tauſende von jungen Deutſchen er⸗ 
lebt haben, ſo viel Pathos verſchwendet werden muß. („Ich ſonne mich in einem weichen und herz⸗ 
lich⸗gewitzten Atem der Kameradſchaft“!) Diefes Buch iſt blaß und akademiſch, auf jeden Fall ganz 
und gar unjugendlich. Der junge Arbeitsdienſtmann wird es bald kopfſchüttelnd aus der Hand 


legen. Wir brauchen friſchere und geſündere Bücher über den Arbeitsdienſt. 
Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Asbeck, Wilhelm Ernſt: Käpp'n Smidt. Ein Hamburger Roman. Berlin: Drei 
Türme Verlag 1934. 287 S. Lwd. RM. 4.—. 

Heini Smidt, ein richtiger Hamburger Bengel, rettet mit ro Jahren den reichen Reedersſohn, 
Karl Timm, vom Tode des Ertrinkens. Die beiden Knaben werden Freunde. Der dankbare Reeder 
nimmt ſich des mutigen Jungen, der in ärmlichen Verhältniſſen lebt, in jeder Weiſe an und ſorgt 
für ſein Fortkommen, bis ſein ſehnlichſter Wunſch, Kapitän eines Segelſchiffes zu ſein, erfüllt iſt. 

Der Verfaſſer hat ſich anſcheinend vorgenommen, den Aufſtieg eines Arbeiterjungen zu zeigen, 
und alles verläuft dementſprechend programmäßig in dieſem Roman. Hamburg gibt nur die äußere 
Staffage für die Geſchehniſſe, die 1888 beginnen und bis in die Gegenwart hinein reichen. Wo immer 
man das Buch auffchlägt, ſtößt man auf klicheeartige, abgegriffene Wendungen und Stilblüten. 
Hier ein Beiſpiel, das ſich beliebig vermehren ließe: „Ein Licht erloſch. An einem wundervollen Spät⸗ 
ſommertag war die ſtille, freundliche Frau Timm ſanft hinübergeſchlummert; und als man ſie 
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zu Grabe trug, war der Tag wie ein Symbol ihres Lebens: ſonnig milde und freundlich. Drei junge 
Menſchen ſtanden um ihr Grab und vergoſſen heiße Tränen. Der alte Reeder aber ſtand da wie 
eine knorrige Eiche. Seine Augen blieben trocken, doch ſeine Haare hatten ſich weiß gefärbt. Karls 
und Maries Hände hatte die ſtille, blaſſe Frau vor ihrer Sterbeſtunde noch ineinandergelegt. 
Margot trug ſie ihre letzten Grüße an Heini auf. um dieſe beiden Menſchen war ihr nicht bange“ 
(S. 184). Dieſe Stelle iſt kennzeichnend für das ganze Buch, in dem kaum ein Menſch lebensecht 
und überzeugend geſtaltet iſt und alle in ſüßlich, ſentimentaler Weiſe ſozuſagen von Edelmut, Liebe 
und Güte triefen. 

Wir haben das Buch in Hamburg nur aus beſtimmten lokalen Erwägungen heraus und auch 
nur in ſehr beſchränktem Umfang eingeſtellt; im übrigen kann die Anſchaffung für die Volksbücherei 
nicht empfohlen werden. Martha Böhmer (Hamburg) 


Bartels, Adolf: Die Dithmarſcher. Hiſtoriſcher Roman in vier Büchern. Hamburg: 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt o. J. 5. Auflage. 516 S. Lwd. RM. 4.80. 


Adolf Bartels' großer, ſchon vor dem Kriege erſchienener Roman iſt leider längſt nicht in dem 
Maße bekannt geworden, wie er es verdiente. Er erzählt den Untergang des letzten freien deutſchen 
Bauernvolkes, deſſen eigene Lebensform uns ſchon deswegen intereſſieren müßte, weil hier noch 
bis in hiſtoriſch genau durchſchaubare Zeiten hinein Formen deutſchen Bauernlebens beibehalten 
worden ſind, die überall ſonſt in Deutſchland viele Jahrhunderte vorher zugrundegegangen ſind. 
Bartels zeichnet in einer klaren Handlung, die wohl einzelne Führerköpfe heraushebt aber doch zu⸗ 
gleich das Schickſal des ganzen Volkes immer wieder in den Mittelpunkt rückt, die Zeit von 1499, 
dem großen Sieg der Dithmarſcher über die vereinigten Fürſten des Nordens bei Hemmingſtedt, 
bis 1559, wo das Volk, das inzwiſchen die neue Lehre angenommen und ſeine alte Geſchlechter⸗ 
verfaſſung aufgegeben hat, in der letzten Schlacht ſeine Freiheit auf immer verliert. — Es iſt ganz 
beſonders zu begrüßen, daß die Hanſeatiſche Verlagsanſtalt dies hiſtoriſch und politiſch ſo bedeut⸗ 
ſame Romanwerk jetzt in einer ſchön ausgeſtatteten Volksausgabe weiteſten Kreiſen zugänglich 
macht. „Die Dithmarſcher“ ſollten in allen deutſchen Volksbüchereien ſtehen und gehören vor allem 
zum Grundbeſtand aller Dorfbüchereien. Kurd Schulz (Jena) 


Bergengruen, Werner: Die Schnur um den Hals. Novellen. Berlin: Buch⸗ und 
Siefdruck⸗OmbhH. (1935). 235 S. RM. 5.—. 

Es ſind vornehmlich zwei Erlebniswelten, die ſich, obwohl in der Anordnung gemifcht, aus dieſem 
ſehr friſchen und erfreulichen Novellenband herausheben. Die eine, mehr literariſch erlebt, iſt die der 
altitalieniſchen Märchen und Schwänke, alſo die Heimat der Novelle überhaupt; und es gelingt 
Bergengruen, weit beſſer als z. B. dem ſpröden P. Ernſt, dieſe heitere, fpielerifche und doch mit 
jähen Abgründen durchzogene Welt neu lebendig zu machen. So wirkt etwa die „Heirat von Parma“, 
ſprudelnd von Einfällen und Überraſchungen, wie einem Shakeſpeariſchen Luſtſpiel nachgeſchrieben. 
Weniger geſchloſſen bleibt die Titelnovelle, weil ſie zum Schluß ins Legendenhafte abbiegt und ein 
Wunder, ein Gottesurteil, als real einbezieht. Die andere Erlebniswelt iſt die des ruſſiſch⸗baltiſchen 
Oſtens; hier hat Tſchechow ein wenig Pate geſtanden. Das beſte Stück: „Die Augenkur“, eine präch⸗ 
tige Eulenſpiegelei (ein ausgedienter Feldſcher kuriert eine geizige Händlerin und ſtiehlt ihr dabei 
ſein Honorar; ſehend geworden, heiratet ſie ihn, um alles wiederzubekommen). Daneben gilbt es 
ernſte, ſchickſalhafte Erlebniſſe („Die Klaſſenbücher“; „Der Chineſe“). Selbſt wo die Stoffe ein wenig 
billig (wie das Verſteckſpiel der Liebhaber in „Süße Jugend“) oder dürftig und unvollkommen aus⸗ 
geführt ſind, nimmt doch die Kunſt der Charakteriſierung und die Kraft der Sprache den Leſer ge⸗ 
fangen. Das Buch iſt daher überall verwendbar und ſeine Verbreitung wünſchenswert. 

Rudolf Keller 
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Betſch, Roland: Die Verzauberten. Aufzeichnungen eines Komödianten. Roman. 
Berlin: G. Grote 1934. 282 S. Lwd. RM. 4.80. 

Hugo Hurrle und Stephan von der Wieden heißen die beiden tollen Burſchen, welche die Schmiere 
mit der Landſtraße vertauſchen, um eine wirklich romantiſche Fahrt ins Blaue zu erleben. Freilich, 
eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung darf man da nicht aufmachen, denn die Menge der Zufälle, Zuſam⸗ 
menhänge und Abenteuer ſtellt alle Ordnung einer geregelten Regie auf den Kopf; das iſt aber gerade 
der Vorzug dieſer friſch und humorvoll fabulierten Vagantengeſchichte, und zwar fabuliert im beften 
Sinne dieſes Wortes. Welch köſtliches Enſemble ausgemachter Sonderlinge und Käuze trifft da nicht 
zuſammen, deren jeder ſozuſagen ſeinen Spleen hat wie der Liebhaberdetektiv und Briefmarken⸗ 
ſammler Zickomander oder der „Zinkenpflanzer“ Kilian Baudendiſtel, auch genannt die Zickade, der 
Baron und ſeine Tochter Bettina, und wie ſie ſonſt noch alle heißen. Jeder verſteht es, in Kürze unſere 
ganze Sympathie zu gewinnen, daß es eine wahre Freude iſt, dieſe kühn improviſierte commedia 
vita! mitzuerleben, nicht ohne zuweilen auch einen Blick durch das „Vorhangauge“ in die Wirklich⸗ 
keit zu tun und dem Leben ins abgeſchminkte Antlitz zu ſchauen. Denn „es ſind überall Rätſel um uns. 
Wir find Fremdlinge vor uns ſelber“. 

Nicht eben viele können ſo fabulieren und ſo genial lügen, wie Betſch alias Hurrle alias Stephan 
von der Wieden. Drum begrüßen wir dieſes Buch in der Volksbücherei, müſſen uns allerdings 
bewußt fein, daß hinter all dem Scherz auch Satire, Ironie und eine tiefere Bedeutung liegt, wofür 
der Leſer ſchon einige Empfänglichkeit beſitzen muß. Eignet es ſich darum auch nicht gerade für die 


allereinfachſte Leferfchicht, fo iſt es doch für größere Städte gut verwendbar. 
8 Walter Rumpf (Breslau) 


Binding, Rudolf G.: Sankt Georgs Stellvertreter. Frankfurt a. M.: Rütten 
& Evening 1934. 69 S. Broſch. RM. 1.80. 


In den Himmel und an den Rhein führt dieſe Legende, deren Held der Rittmeiſter als Stellver⸗ 
treter Sankt Georgs, des vom Herrgott beurlaubten Führers der Reiterei der himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen, iſt. Wie die fröhliche Tafelrunde des Rittmeiſters vor dem Leſer lebendig wird, wie der Tod 
den Rittmeiſter abruft und dieſer in den letzten Stunden in männlicher Haltung Abſchied nimmt 
von den Freunden, von der geliebten Frau und allen Erinnerungen ſeines Lebens, wie die Prieſter 
ihn, der „vor Gottes Angeſicht kein Sünder war“, ſondern ein Ritter ohne Furcht und Tadel, zum 
Sünder beten und niederzwingen wollen und Gott in ſeiner Unerforſchlichkeit das nichtige Wollen 
der Menſchen hindert, fo daß der Rittmeiſter ſterben kann, wie er gelebt und ehrenvoll im Himmel 
empfangen wird — das alles zeigt wiederum die eigene Kunſt Bindings, ſeine große Sprach⸗ und 
Formungsgabe und ſeine Kraft, durch die Dichtung an die Probleme unſerer Zeit die Sonde zu legen. 
Eine Novelle, welche der Feinſchmecker beſonders zu werten wiſſen wird, die aber gerade in ihrer 


ſchlichten legendären Art zu breiteren Leſerkreiſen aller ſtädtiſchen Büchereien ſpricht. 
Willy Salewſki (Stendal) 


Billinger, Richard: Das Schutzengelhaus. Roman. Mit 16 Zeichnungen von Haus 
Meid. Berlin: S. Fiſcher 1934. 309 S. Lwd. RM. 4.80. 


In ein leerſtehendes Schulhaus irgendwo im öſterreichiſchen Land zieht alljährlich während der 
großen Ferien Frau Philomena Spielhahn aus Wien mit ihren ſieben Kindern. Für das Dorf iſt 
dieſer Einzug nicht viel anders, als wenn ein Heuſchreckenſchwarm über blühende Fluren fällt, aber 
für die Stadtkinder iſt dieſe Begegnung mit Dorf und Acker, Pflanze und Tier ein Geſundbrunnen 
und ein Herzensbad. Davon erzählt dies Buch, aber fehr hübſch iſt noch eine tragende Handlung 
dazu erfunden: wie die frömmelnde Bäuerin Gabriele Manzenreiter ihren Neffen, den Alois, der 
zu nichts anderem als zu einem Bauern und künftigen Erben ihres Beſitzes geſchaffen iſt, mit Ge⸗ 
walt geiſtlich machen will, und wie dieſer Plan von dem lebensklugen Pfarrherrn und dem geriſſenen 
Großknecht des Hofes hintertrieben wird. Am Schluß weiß man dann, daß der Alois eben doch den 
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Hof bekommt, und die Schanerl, der Frau Spielhahn ältefte Tochter, wird die Bäuerin dazu abgeben. 
— Das ſchöne Buch iſt getragen von einer ſchönen Weltfreudigkeit etwa in Timmermans Art, es 
zeichnet zugleich echt und lebendig das öſterreichiſche Volkstum. Schade, daß Billinger ſich eine 
gräßliche Manier des ſchmückenden Beiworts angewöhnt hat. Es ift wirklich ſchwer erträglich, Seite 
für Seite von „angergroßen Waldplätzen“, von einer „ſteineblanken, regengewaſchenen Straße“, 
von „gründicken Krautblättern“ oder gar von einem „wandverzierten Haus“ leſen zu müſſen. 
Trotzdem iſt das Buch zu empfehlen. Kurd Schulz (Jena) 


Bohner, Theodor: Der Schuhmacher Gottes. Ein deutſches Leben in Afrika. Frank⸗ 
furt: Rütten & Loening 1935. 275 S. Mit 6 Bildtafeln und ı Brieffakſimile. Lwd. 
RM. 5.—. 

Theodor Bohner erzählt die Lebensgeſchichte ſeines Vaters, der als einer der erſten deutſchen 
Miſſionare an die gefürchtete afrikaniſche Goldküſte und fpäter in die deutſche Kolonie Kamerun 
ging. Der Pfälzer Bauernſohn, in einem frommen Elternhauſe aufgewachſen, wurde von der Bafler 
Miffion zuerſt als Schuhmacher nach Afrika geſchickt. Aber die unermüdliche Energie und der Glau⸗ 
benseifer, mit dem er ſich theologiſch und ſprachlich fortbildete, wurden nach dreizehn Jahren von 
der Miſſion dadurch belohnt, daß ſie ihn als ordentlichen Prediger ordinieren ließ. Schwer war 
damals noch das Leben in Afrika. Ständig war der Weiße von tödlicher Krankheit bedroht. Auch 
Bohner mußte die erſte Frau und zwei Kinder jung dort unten begraben. Unermüdlich hielt er durch, 
dreieinhalb Jahrzehnte lang. Mit ganzer Bereitſchaft kümmert er ſich nicht nur um das Seelenheil 
ſeiner ſchwarzen Zöglinge, ſondern geht ſtets ohne alle Frömmelei von ihren natürlichen Lebens⸗ 
vorausſetzungen aus und ſucht ihnen vor allem mit praktiſchem Blick eine rechte äußere Lebensord— 
nung zu ſchaffen, in der das Seeliſche auch zu gedeihen vermag. Eine Fülle des Wiſſens, das man 
nun in dieſem Buch ſeines Sohnes zum Teil wiederfindet, hat Bohner ſich über Afrika und ſeine 
Menſchen errungen. Wir hören viel von den Glaubensvorſtellungen und Religionsübungen, von den 
Zauberern und Fetiſchdienern der Neger, von dem Sklavenproblem und der Stellung der Frau, von 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniffen. Sehr ernſt nimmt Bohner die europaiſche Kulturaufgabe 
in Afrika. Dabei iſt das Ganze von einem feinen heiteren Humor getragen, ohne Engherzigkeit und 
Frömmelei. Wirklich einmal ein Buch, das für alle Leſerſchichten gleichmäßig in Betracht kommt und 
ſchon in der Dorfbücherei zu gebrauchen iſt. Karl Koſſow (Görlitz) 


Brües, Otto: Die Fahrt zu den Vätern. Roman. Berlin: Grote 1934. 372 ©. 
Geh. RM. 45 Lwd. RM. 5.60. 


Der neue Roman des Rheinländers Otto Brües will das Lebensgefühl heutiger deutſcher Jugend, 
ihren Glauben an ein männlich⸗heldiſches Daſeinsziel in wenigen, entſcheidenden Ereigniſſen eines 
einzelnen Jungenslebens ſpiegeln. i 

In dieſen deutſchen Schülern, die da zu einer großen Ferienfahrt nach Norwegen rüſten, vor allem 
in der Hauptgeſtalt, Eicke Boſch, lebt ein Traum von heroiſch⸗abenteuerlichem Wikingertum. Sym⸗ 
boliſch verdichtet ſich dieſer Traum in der ſchwärmeriſchen Bewunderung Eickes für den nordiſchen 
Helden Fridtjof Nanſen. Eicke Boſch entläuft auf der großen Fahrt nach Norwegen feinen Kame⸗ 
raden, um den verehrten, großen Mann zu ſehen. Auf nicht gerade ehrenhafte Art gelingt es ihm 
auch, ihn im vertrauten Kreis zu belauſchen. Doch als ka Verzeihung ſuchen will für dieſe Unziem⸗ 
lichkeit, kann er nur noch Abbitte tun vor dem Antlitz eines Toten. 

Brücs hat leider die Grundzüge dieſer Erzählung nicht mit voller Klarheit durchgeführt. So 
knüpft er mehrfach Handlungslinien an, die entweder überhaupt nicht durchgehalten oder doch 
allzu unvermittelt und wahllos wieder abgebogen werden. Unſicher und unbeſtändig iſt überhaupt 
der Geſichtswinkel, aus dem heraus er dieſe Knabenwelt ſchildert: bald lieſt ſich die Erzählung wie 
ein — Knabenbuch; bald finden ſich Dinge, die auf keinen Fall vor einem Kinde auszuſprechen ſind. 
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Der breit ausgeſponnene Bericht Nanſens von feinen Erlebniſſen während der Hungersnot im Wolga⸗ 
gebiet iſt das kraſſeſte Beiſpiel dafür! (Übrigens iſt auch gerade dieſe übermäßig breite Einſchiebung 
einer der ärgſten Kompoſitionsmängel.) — Man hat den Eindruck eines entſchieden zu raſch und 
zu leicht aus einzelnen Erzählungsbruchſtücken oberflächlich zuſammengefügten Werkes. 

Die Einſtellung kann nicht empfohlen werden. Eduard Schröder (Frankfurt a. Main) 


Cartellieri, Guſtav: Hilfsplatz D 7 vermißt. Erlebniſſe eines kriegsgefangenen 
u“ Mit ı Karte. Karlsbad und Leipzig: Adam Kraft⸗Verlag 1933. 278 S. Lwd. 
. 4. 80. 


Das Buch iſt viel zu wenig bekannt. Es verdient nach Kräften gefördert zu werden, nicht nur weil 
es in einem ſchwerringenden auslandsdeutſchen Verlag erſchienen iſt, gegen den auch die deutſchen 
Volksbüchereien eine Verpflichtung haben, ſondern weil es eine ſo ſchlichte und menſchlich würdige 
Schilderung der Kriegsgefangenſchaft in Rußland iſt, daß ſie überall da erfolgreich verwandt wer⸗ 
den kann, wo man Dwingers „Armee hinter Stacheldraht“ nicht rückhaltlos einſetzen kann und mag 
— alſo auch bei der Jugend. Der Verfaſſer, ein Egerländer, war Arzt bei einem öſterreichiſchen 
Kavallerieregiment und wurde ſchon 1914 beim erſten Vordringen der Ruſſen in Galizien unver⸗ 
ſchuldet gefangen genommen, da der Verbandsplatz nicht rechtzeitig zurückverlegt wurde. Zunächſt 
hat er es ganz leidlich und kann ſich auch an verſchiedenen Plätzen zum Wohl der kriegsgefangenen 
Kameraden ärztlich mit Erfolg betätigen, wenn auch manches Trübe ertragen werden muß. Wo ſich 
ihm Gelegenheit zu privater Praxis bietet, benutzt er den Gewinn meiſt zur Ergänzung ſeiner Hilfs⸗ 
mittel und der Verpflegung. Als er aber in ein neugegründetes Lager in der Hungerſteppe Turkeſtans 
kommt, das unter ſtrafverſetzten geldgierigen Kommandanten mit viehiſcher Gemeinheit behandelt 
wird, da hebt eine Tragödie des Sterbens an, der der Arzt aus Mangel an hygieniſcher Vorſorge, 
Medikamenten und Nahrungsmitteln zähneknirſchend und fo gut wie machtlos zuſehen muß. 
Gerade in dieſem ärztlichen Bericht, dem man die Wahrheit in jeder Zeile anmerkt, greift der Jammer 
einem ſtärker ans Herz, als wenn verſucht worden wäre, eindrucksvolle Szenen zu geſtalten. Was 
aber hier an menſchlichen Dingen aufgezeichnet ift, erſchüttert unausſprechlich die Seele. Hier lag 
keine ruſſiſche Läſſigkeit vor, ſondern verbrecheriſche Abſicht. Schließlich wird das Lager aufgehoben. 
In einem anderen Lager, in das Cartellieri verfeßt wird, bricht Flecktyphus aus, von dem er ſchließ⸗ 
lich ſelbſt auch nicht verſchont bleibt. Nach zweimaliger vergeblicher Hoffnung auf Austauſch bringt 
ihm erſt die ruſſiſche Revolution die Rückkehr. An dem Buch iſt ſo wohltuend, daß der Verfaſſer 
nirgends für fich Reklame macht, obwohl man deutlich ſpürt, wie er mit feiner nicht geringen ärzt⸗ 
lichen Kunſt zu helfen verſucht, und wie er den Kriegsgefangenen, den Geſunden, den Leidenden 
und Sterbenden wirklich etwas bedeutete. Wie unterſcheidet ſich ein ſolcher Bericht in feiner ſchmuck⸗ 
loſen Form und ſeiner ſauberen Haltung von dem unerträglich ſelbſtgefälligen und gemachten Werk 
Krögers „Das vergeſſene Dorf“, worin der deutſche Kriegsgefangene nur des Verfaſſers wegen 
da zu fein ſcheint. Alſo ſtellen wir Kröger zurück und fördern wir Cartellieri in der Volks⸗ und 
Jugendbücherei. Franz Schriewer (Berlin) 


Chriſtaller, Helene: Das blaue Haus. Eine Geſchichte aus dem Leben. Baſel: 
Reinhardt 1935. 297 S. Lwd. RM. 5.60, 


Helene Chriſtallers Art zu ſchreiben iſt bekannt. Auch in dieſem Buch erzählt ſie wieder in einer 
nach künſtleriſchen Maßſtäben nicht zu wertenden Weiſe von den Dingen, die ihr am meiſten am 
Herzen liegen: von Kindern und von ihrem Hausweſen. Ihre Enkel ſtehen im Mittelpunkt der Er⸗ 
zählung, die als eine (auch für ſich lesbare) Fortſetzung des früheren Buches „Als Mutter ein 
Kind war“ anzuſehen iſt. Mütterliche Güte, Menſchenliebe und Gottvertrauen ſind die hauptſächlichen 
Weſenszüge der Verfaſſerin, und damit wird ſie weiterhin auch in der Volksbücherei ihre Leſerinnen 
finden. ; Eliſabeth Propach (Berlin) 
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Corneliſſen, Peter: Die Hochſeeflotte iſt ausgelaufen! München: J. F. Lehmann 
1930. 2. Aufl. 235 S. Lwd. RM. 4.40; broſch. RM. 3.—. 


Das eine große, alle anderen Operationen überragende Ereignis des Seekrieges, die Skagerrak⸗ 
ſchlacht, bildet den Höhepunkt dieſes Kriegsbuches. Vorher und nachher lebten die Beſatzungen auf 
den ſchweren Schlachtſchiffen faſt immer, ſo erzählt uns Corneliſſen, ein inhaltsloſes Daſein. Er 
verſteht es meiſterhaft, die verhaltene Spannung, die die ganze Mannſchaft in der Flotte beſeelte, 
zu ſchildern. Er gibt dieſer Mannſchaft ein ehrenvolles Zeugnis, und mit Bitterkeit lieſt man, daß 
manches anders gekommen wäre, wenn die Flotte Gelegenheit zur Betätigung gefunden hätte. Vom 
höchſten Offizier bis zum kleinſten Matroſen beſtand in allen dieſer eine dringende Wunſch, zu zeigen, 
was Deutſchland in ſeiner Flotte beſitze, und es iſt geradezu erſchütternd, zu leſen, wie das Gefühl 
der Langeweile, der Unzufriedenheit durch dieſe Untätigkeit ausgelöſt wurde und wie ſchließlich, nach 
Corneliſſens Überzeugung, weitgehend hierdurch überhaupt erſt die Möglichkeit für die traurigen 
Ereigniſſe von 1918 geſchaffen wurde. Die Leute hatten eben nichts zu tun und hatten ſo Zeit, ſich 
über belangloſe Dinge zu beklagen. Man hoͤrt davon, welch ein Gefühl des Neides die Kameraden 
der Hochſeeflotte erfaßte, wenn fie ſahen, wie die kleinen Kreuzer zu Aufklärungsfahrten uſw. in 
See gingen. Sie wenigſtens hatten bis zuletzt Gelegenheit, zu zeigen, was ſie konnten und brauchten 
nicht mit niedergeſchlagenen Augen durch die Straßen der Garniſonſtadt zu gehen. 

Wenn auch das Buch an äußeren Geſchehniſſen arm iſt, fo hat es der Verfaſſer verſtanden, dieſe 
innere Spannung uns in eindringlicher Weiſe zu erklären. Über das Verhältnis von Offizier und 
Mannſchaft wird manches Kluge geſagt. Das Buch iſt aus dem Geiſte geboren, von dem ein wahr⸗ 
haftes Volks⸗, nicht ein Kaſtenheer, belebt fein muß. Im Stile iſt es einfach und klar; es iſt für 
jede Volksbücherei, auch die kleinſte, geeignet und kann ſchon an Jugendliche ausgegeben werden. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Cyſarz, Herbert: Berge über uns. Ein kleines Alpenbuch. München: Albert Langen / 
Georg Müller 1935. 83 S. Kart. RM. 1.805 Lwd. RM. 2.75. 


Der Prager Literarhiſtoriker und Betreuer ſudetendeutſcher Dichtung gibt hier ein Bekenntnisbuch 
zu feinen leben sgeſtaltenden Erlebniſſen in der alpinen Welt. Er iſt nicht nur ein Meiſter des Wortes, 
ſondern auch Bergſteiger im edelſten Sinne: Wegſucher Au ehrfurchtgebietender Natur und einſatz⸗ 
bewußter Kämpfer, dem Todesnähe als Gottesnähe ſpür bar wird, der an der Größe der Natur die 
Kleinheit der Wegſtrecke unſeres Lebens empfindet und über den einzelnen hinaus den Sinn der 
Gemeinſchaft und den unſer Daſein übergreifenden Strom der Geſchlechterfolge erkennt. Ein 
Lebendiger und Nachdenkender, bannt er die geheimnisvoll tiefe Sprache der Berge, die dem Wegefreu⸗ 
digen und Ernſten hörbar wird, in geiſtige Deutung. Dieſe Gedanken aber „vom Unbeſchreiblichen“, 
„vom Glück“ und „vom Gericht“ umſchreiten eine Fülle meifterhaft charakteriſierter Bilder alpiner 
Landſchaften und Bergwege, die eine ſeltene Verbundenheit mit dieſer Welt bekunden. Die Vielzahl 
künſtleriſch mit ſicherer Strichzeichnung geprägter Natureindrücke verlangt einen alpenbekannten 
Leſer, dem die inneren Bilder, Selbſtgeſchautes und Gewußtes die Vertrautheit ſichern, die wohl 
nötig iſt, um das kleine Bändchen als Koſtbarkeit zu ſchätzen. Als ſolche aber kann es eine größere 
Bücherei den wenigen, aber weſentlichen Leſern nicht vorenthalten. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Dominik, Hans: Ein Stern fiel vom Himmel. Leipzig: Köhler & Amelang 1934. 
247 S. Lwd. RM. 4.50. a 

Der Verfaſſer erzählt, wie ſich Deutſchland durch die Liſt und Tücke in den Beſitz eines vom Himmel 
gefallenen Meteoriten ſetzt, durch deſſen ſtarken Goldgehalt unſer Vaterland aus aller Not gerettet 
wird. Dabei wird unſere heutige Wirtſchaftslage und die Technik künftiger Jahrzehnte zeitlich 
zuſammengebracht. 

Zu einer Zeit, in der ſich der Glaube Bahn gebrochen hat, daß nur die innere Kraft, Reinheit 
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und Ethik es vermag, unſerem Vaterlande wieder den ihm gebührenden Platz zu erobern, iſt die 
Schilderhebung des Materialismus nicht angebracht. Abgeſehen von dieſer ſchlechten Tendenz kann das 
Buch auch nicht den Anſpruch auf ein gutes Unterhaltungsbuch machen. Naturbeſchreibungen, 
wozu der Verfaſſer genügend Gelegenheit gehabt hätte, fehlen, ebenſo die Erklaͤrungen über Natur⸗ 
ereigniſſe und Technik. Es werden einfach Tatſachen angenommen. Die Sprache iſt wenig kultiviert. 
Die Volksbücherei kann auf dieſes Buch verzichten. Moritz Chriſtian Elsner (Berlin) 


Freiwald, Ludwig: Schlachtkreuzer im Nebel. München: J. F. Lehmann 1934. 
70 S. Lwd. RM. 2.40; broſch. RM. 1. 50. 

Ende Auguſt 1914 unterlagen die deutſchen Kriegsſchiffe „Ariadne“, „Köln“, „Mainz“ ſowie 
das Torpedoboot „V 187” im Gefecht der Übermacht der feindlichen Seeſtreitkräfte, mit denen fie 
in der Nordſee zuſammengetroffen waren. Den Verlauf dieſes Kampfes ſchildert Freiwald in ſeinem 
Buche und zeigt, mit welcher ſchier übermenſchlichen Energie die ſchwächeren deutſchen Schiffe der 
Übermacht ſtandhielten und die Kriegsflagge nicht ſtrichen. Man ſpürt aus der Darſtellung die zähe 
Erbitterung der Seeleute, man ſieht die grauen Schiffsleiber aufeinanderprallen, man erlebt das 
Geſpenſtiſche, wenn dieſe grauen Rieſen im Nebel der Nordſee aufeinanderſtoßen. 

Ein gutes Kriegsbuch, das begeiſterte Leſer auch ſchon unter den großen Jungens finden wird. 

Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Geißler, A.: Das Land ohne Gnade. Roman der Amerika⸗Deutſchen. Berlin: 
Drei Türme Verlag. 1933. 283 S. Lwd. RM. 4.50. 


Im Schickſal des Deutſch-Amerikanertums liegt das heute noch nicht ganz gelöfte Problem: Treue 
zum deutſchen Volkstum, — oder Aufgehen im Amerikanertum. Einen Mittelweg gibt es im Grunde 
nicht; Amerika iſt in dieſer Beziehung wirklich ein Land, das keine Gnade kennt. Dies gerade für den 
Deutſchen überaus lehrreiche Problem kleidet Geißler in die Form eines Romans, der die Erlebniſſe 
eines Paſtors von deutſcher Abſtammung in Kanada und den Staaten von etwa 1913 ab bis zum 
Kriegsende ſchildert. Der Stoff iſt an ſich gut gewählt, wenn auch der geiſtliche Beruf der Hauptfigur 
die Löſung des Problems ohne Abſicht des Verfaſſers etwas verengt, zum perſönlichen Einzelfall 
nämlich. Von hier aus geſehen ſind die Konflikte deutlich; auch die letzte Entſcheidung, die den Paſtor 
zur Heimat ſeiner Väter treibt, erſcheint einleuchtend. Da an dieſem Entſchluß die deutſche Frau des 
Paſtors, die nur wenige Jahre und noch dazu nur die Kriegsjahre „drüben“ verbracht hat, in erſter 
Linie beteiligt iſt, fo erſcheint die Löſung des Knotens denn doch als perſönlicher Einzelfall. Der Ver⸗ 
faſſer verfolgt offen ſichtlich keine künſtleriſchen Abſichten; aber es zeigt ſich wieder zum hundertſten Male, 
daß in einem Lehrbeiſpiel in „Romanform“ das wirklich Erſtrebte nicht erreicht wird. Der Roman 
gelangt über das Privat⸗Perſönliche nicht weit genug hinaus, und daher kommt die gefährliche Gegen⸗ 
ſeite, der Geiſt Amerikas, nur ſehr oberflächlich zum Vorſchein. Trotz dieſer Mängel möchte ich das Buch, 
feiner volkspolitiſchen Wichtigkeit halber, der Beachtung empfehlen. Nur größere Büchereien mögen 


es als Ergänzung eines größeren Beſtandes an Amerika⸗Literatur anſchaffen. 
Hermann Streſau (Schönwalde) 


Gudmundsſon, Kriſtmann: Vorfrühling. München: R. Piper & Co. (1935). 
161 S. Kart. RM. 2.80; Lwd. RM. 3.60. 

„Ein junger Burſch von ſiebzehn, achtzehn Jahren“ begegnet in ſeinem neuen Wirkungskreis, 
einer kleinen Stadt am Fjord, dem erträumten Glück feiner Jugend, einem Mädchen und in ihm 
ſeiner erſten Liebe. Gudmundsſon erzählt nun die zarte Geſchichte dieſer Liebe zwiſchen den beiden 
jungen Menſchen, zeichnet die kindlich⸗knabenhafte Scheu des Erlebniſſes in Kid und das fraulich⸗ 
reife Verlangen in dem Mädchen Helga, welches, ſich in ihrem Weibtum enttäuſcht fühlend, bald 
einem anderen zuwendet und in Kid den erſten Lebensſchmerz und das reifende Wiſſen um die Wirk⸗ 
lichkeiten des Lebens weckt. Wenn ſie auch im Abſchied wieder zueinander finden, Kid verläßt den 
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Schauplatz feines letzten Knaben: und erſten Manneserlebniſſes „beſtimmter und gehärteter“, er ahnt 
ſchon „die ſchwere ſeltſame Frage, auf die die Welt ſo viele widrige Antworten hat“. Das Buch iſt 
dichteriſch gekonnt geſchrieben und gefällt beſonders durch die zarte und feine Zeichnung von einzel⸗ 
nen Abſchnitten, im Geſamtbild hat es nicht die vollendete Formung des Stoffes gefunden. Nach 
„Morgen des Lebens“ und „Vorfrühling, darf man dem nächſten Werk Gudmundsſons mit Er⸗ 
wartung entgegenſehen. Städtiſche Büchereien. W. Salewſki (Stendal) 


Gunnarſſon, Gunnar: Die Eidbrüder. Roman der erſten Islandſiedler. München: 
A. Langen / G. Müller (1934). 240 S. Lwd. RM. 4.80. 


Gunnarſſon, Gunnar: Im Zeichen Jörds. Roman. München: A. Langen /G. 
Müller 1935. 248 S. Lwd. RM. 5.80. 


„Die Eidbrüder“ gehören nicht zu den ſtärkſten Büchern des isländiſchen Dichters, namentlich 
gemeſſen an ſeinem früheren Roman „Jon Araſon“, wiewohl das allzu ſtark Pſychologiſierende, das 
wir von anderen Werken Gunnarſſons gewohnt ſind, erfreulicherweiſe hier faſt ganz entfällt. Gut 
iſt nur die Landſchaftsſchilderung und ſehr begrüßenswert die Wahl des Themas. Die Entſtehung 
und das Werden eines germaniſchen Staatsweſens, das ſich im vollſten Lichte der Geſchichte ab⸗ 
ſpielt, über deſſen Entwicklung wir bis ins Einzelne gehende hervorragende Zeugniſſe beſitzen, iſt 
fürwahr dichteriſcher Nachgeſtaltung wert. — Der Roman läßt uns aber dieſes für die germaniſche 
Welt ſo bedeutungsvolle Ereignis leider unvollkommener miterleben, als es die Quellen tun. Im 
Mittelpunkt ſtehen die beiden Eidbrüder Ingolf und Leif, die gemeinſam auf dem Hofe von Ingolfs 
Vater Orn im weſtlichen Norwegen heranwachſen, da ihre Väter bei den unruhigen Zeitläuften durch 
Vereinigung ihrer Hausmacht eher den Verſuchen des Königs, die Freiheit der Adelbauern zu brechen, 
Widerstand leiſten zu können glauben. Ingolf und Leif ſtellen gewiſſermaßen die beiden Typen 
germaniſcher Weſensart dar. Ingolf iſt der beharrliche, göttergläubige, treue Bauernſohn, Leif der 
unſtete, ſtets auf Abenteuer bedachte, religiös ungebundene und nur in ſeiner Kraft und ſeinem 
Wagemut ruhende Wikinger. Beide können in den letzten Dingen nicht den Weg zueinander finden, 
aber brauchen einander wie das Segel den Wind, miſchen, kaum erwachſen, unter dem Graſſoden 
ihr Blut und beſiegeln die Feſtigkeit ihrer Schwurbrüderſchaft auf gemeinſamen Wikingfahrten. 
Auch als Leifs Übermut hernach eine Fehde mit den Ingolf befreundeten Söhnen des Jarl Atli 
heraufbeſchwört, ſteht Ingolf ihm treu zur Seite, und gemeinſam nehmen beide dann die Laſt der 
Verbannung auf ſich, ſuchen und finden das ferne menfchenleere Island und werden die erſten 
Landnehmer dieſer Inſel. Leif fällt durch den Mordſtahl eines iriſchen Sklaven, während Ingolf 
der Vater eines Geſchlechts von tüchtigen Bauern und Goden wird. — Leider kommt die Erzählung 
dieſer Fabel aus der Konſtruktion nicht vollends heraus. Die Figuren bleiben blaß und unlebendig 
und wirken auch für den mit dem Geiſt der Saga Vertrauten nicht immer echt. Es bleibt nur eine 
reich bewegte Handlung, die die geſchichtlichen Hintergründe der Beſiedlung Islands und der Wis 
kinger fahrten ahnen läßt. Um dieſer Handlung willen, vor allem aber als Vorgeſchichte zu dem 
nächſten hier angezeigten Buche wird man den Roman trotz ſeiner Schwächen in allen Volksbüche⸗ 
reien, beſonders für Jugendliche, gut verwenden können, follte aber nicht verjäumen, die Leſer auf 
die Baethkeſche Sammlung, „Bauern und Helden“, auf die Thule⸗Ausgaben der Sagas und auch 
auf den ſchönen Roman Will Vespers „Das harte Geſchlecht⸗ hinzuweiſen. 

Ungleich wertvoller und bar der obengenannten Mängel iſt der Roman Gunnarſſons „Im 
Zeichen Jörds“. Hier iſt die Volkwerdung des letzten germaniſchen Freiſtaats gewiſſermaßen als 
Mythus des Werdens und der ewigen Geſetze menſchlicher Gemeinſchaftsbildung geſtaltet. Jede 
wahre Volkwerdung ſteht im Zeichen Jörds, der heiligen Erdmutter, und muß in ihrem Zeichen 
ſtehen, wenn eine menſchliche Gemeinſchaft zu bewußter Kulturgeſtaltung aufſteigen fol. Dies läßt 
der Dichter uns gleichnishaft an dem Werden des isländiſchen Bauern und Seefahrervolkes erleben. 

Wir treffen Ingolf Arnarſon wieder, den das Mißgeſchick ſeines Eidbruders aus dem fruchtbaren 
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Südlande vertrieben hat, dorthin, wo endlich die vor der Landnahme ausgeworfenen Hochſitzpfeiler 
aus der alten Heimat angetrieben waren. Er hatte die Stätte gefunden, die ihm die Mächte gewieſen, 
„in die das Schickſal ſeine und ſeines Geſchlechts Lebensrune tief und unwiderruflich eingeritzt hat“. 
Nach ihm ſind viele neue Landnehmer gekommen, in jedem Jahre mehr, Norweger, die ſich nicht der 
königlichen Willkür beugen wollten und lieber ein neues ungewiſſes Schickſal auf ſich nahmen, um 
als freie Männer leben zu können. Neue Höfe ſind im Kampf mit einer harten Natur entſtanden 
und Kinder in der neuen Heimat geboren worden. Sie alle ſtehen und leben im Zeichen Jörds, der 
Erdmutter, „die Wärme und Wohlgeſinntheit auch aus dieſem ſteinigen Boden aufſteigen läßt, ſo⸗ 
lange man das anvertraute Leben hütet und ſeine Aufgabe erfüllt.“ Erde, die ihre Väter friedlos 
fanden und heimatlich gewannen, iſt den Nachkommen ſchon fo ſehr Heimat geworden, daß ſie 
kaum begreifen, ſie hätten nicht von je hierher gehört. Der Glaube und das Brauchtum ihrer Väter 
gab ihnen das Geſetz des Handelns auch ohne ſtaatliche Satzung. Aber nun drohen Streit und Blut⸗ 
fehde. Fremde Einwanderer aus Irland haben den Glauben an den weißen Chriſt mit herüberge⸗ 
bracht, ſchließen ſich von den gemeinſamen Opferfeſten aus und fordern die germaniſchen Altſiedler 
zum Kampf für ihre Götter Thor und Freyr heraus, deren Bilder ſie einſt in die neue Heimat ge⸗ 
leitet haben. Zwietracht und Vernichtung der alten Sippenordnung droht. Torſtein Ingolfsſohn 
übernimmt vom Vater, dem erſten Landnehmer, als Lebensaufgabe, die er weiterzuführen hat, das 
Geſamt⸗Thing des Landes zu ſchaffen. Er, der im Mittelpunkt dieſes Buches ſteht, und ſeine Familie, 
fie haben den heimlichen Pakt mit dem Boden dieſes Landes: „ihn zu befrieden“. Auf der ſelbſt ges 
wählten, ſteinigen Landſpitze an der Rauchbucht, die die ihre bleiben ſoll, bis in die fernſten Zeiten, 
„werden ſie haften bleiben und dort den Ruf des Schickſals erhalten“. Dieſem Ruf gehorſam ſchafft 
Torſtein das Landsthing und gibt damit der neuen Heimat das Geſetz und die Bindungen, die die 
Erde und die ihrem Gebot dienſtbaren Sippen verlangen, denen ſich kein Volk ungeſtraft entziehen 
kann. Sich ſelbſt und ihrer Aufgabe getreu bleiben auch die ferneren Nachkommen, Torkel Torſteinſſon, 
der Altersgenoſſe und Freund des großen Skalden Egil Skalagrimſſon, und ſeine Nachfahren, auch 
als der neue Glaube Sieger geworden iſt. Ingolfs Geſchlecht ſtellt wie bis dahin die Obergoden 
und Geſetzesſprecher des Landes nun auch die erſten Prieſter des durch Geſetz angenommenen neuen 
Glaubens. Sie alle freie Männer, die mit all ihrem inneren Gewicht in ihrem Schickſal und im 
Dienft an dem Gebote Jörds ruhen. 

Das von Helmut de Boor vorzüglich überſetzte, kraftvoll ſchöne Buch vermag uns gerade heute 
viel zu ſagen. Es gehört in alle Volksbüchereien. Werner Möhring (Berlin) 


Hanſen, Lars: Die weiße Hölle. Erzählung. Berlin: S. Fiſcher 1935. 143 S. Lwd. 

M. 1. 50. 

Vier Mann der „Hoffnung“ aus Tromſs werden auf der Nordſeite Spitzbergens durch Treib⸗ 
und Packeis von ihrem Schiffe abgeſchnitten und gezwungen, in der Arktis zu überwintern. Bei 
ihrer mangelhaften Ausrüſtung iſt das ein Wagnis auf Leben und Tod; es wird aber allen Gefahren 
zum Trotz mit zäher Ausdauer und feſtem Willen beſtanden. Indem auch die Rückfahrt der „Hoff⸗ 
nung“ unter ihrem Schiffer Siwert Olſen beſchrieben wird, gewinnt der Dichter eine zweite Hand⸗ 
lung, die, mit der erſten verflochten, das Bild der Geſchehniſſe bunter macht und vertieft. So wird 
das Buch zu einem Hohenlied von Heldentum und Führerverpflichtung, das ſich um fo tiefer ein⸗ 
prägt als es im Grunde anſpruchslos und bei aller Vorliebe für ein tüchtiges Seemannsgarn kern⸗ 
ehrlich iſt. Der Tromſöer Seeteufel hat ein Gegenſtück erhalten, das vielen Freude zu machen bez 
ſtimmt iſt. Für alle Bibliotheken. Martin Schaefer (Solingen) 


Hauptmann, Carl: Hütten am Hange. Leipzig: P. Liſt (1934). 2. Aufl. 374 S. 
Broſch. RM. 3.80; Lwd. RM. F. 80. 

Der Band vereinigt im Neudruck zwei ſehr ungleichwertige frühere Novellenausgaben des ſchle— 
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ſiſchen Dichters: „Hütten am Hange“ ( ) und „Nächte“ ( ). Die erſteren, Erzählungen 
aus dem Rieſengebirge, verlangen bei aller Geladenheit, ja Kraßheit der Stoffe vom Leſer einigen 
Willen zum Mitgehen, weil ſie ſchwerblütig und grübleriſch angelegt ſind und durch alle Realiſtik 
hindurch einen gedanklichen, ethiſchen Urſprung nie verleugnen. Am ausgeglichenſten erſcheint „Der 
letzte Wille“, der Todeskampf einer bäuerlichen Frau und Mutter, zugleich ihr verzweifeltes Ringen 
um die Treue des Gatten und die Erhaltung des Erbes. In „Schaden feuer“ kämpft ein gar nicht idea⸗ 
les, aber von ſicheren Inſtinkten getriebenes Paar gegen die Umwelt um ſeine Vereinigung. Den 
Erzählungen der „Nächte“ wurde die oben angedeutete Eigenart der Hauptmannſchen Dichtung 
zum Verhängnis. Vor allem die Großſtadtgeſchichte „Franz Popjel“ iſt ſchwache Literatur ohne 
Bildkraft. Weder dieſe Verfallsfigur noch die darauf folgende ſüßliche Prieſtergeſchichte waren der 
Auferſtehung wert. Rudolf Keller 


Heinen, Werner: Brot aus den Steinen. Roman. Breslau: W. G. Korn 1934. 
370 S. Lwd. RM. 4. 50. 

Der Roman ſpielt in einem Dorfe der katholiſchen Diaſpora zwiſchen Sauerland und Bergiſchem 
Land im vorigen Jahrhundert. Karg und ſchmal ſind die Acker, und arm und von allen verlaſſen die 
Dorfbewohner. Peter Volkenrath, eines ſolchen Kleinbauern Sohn, iſt zum Lehrer ausgebildet 
worden, aber der frühe Tod der Eltern zwingt ihn, auf dem Hofe ſich und ſeine Geſchwiſter zu er⸗ 
nähren. Eine Zeitlang zwar wirkt er als Hauslehrer auf einem gräf lichen Schlo ſſe, elne Zeitlang 
müht er ſich auch, trotz aller Armut und allen Verſagens der kirchlichen Behörden in ſeinem Heimat⸗ 
dorf eine Schule einzurichten, im Grunde aber kann er nicht mehr tun, als mit ſeiner Hände Arbeit 
mithelfen, daß das ſchlimmſte Elend ein wenig gewendet wird. — Die Darſtellung des Dorflebens 
iſt gut, der Aufbau des ganzen Buches unzulänglich; die Handlung verliert ſich mehrfach in Neben⸗ 
wege — fo in das viel zu ausführlich geſchilderte Zwiſchenſpiel im Grafenſchloß —, am Schluß 
weiß man nicht recht, wozu das Ganze eigentlich erzählt iſt. Die Verwendbarkeit des Buches bleibt 
daher allenfalls auf ſeine Heimatlandſchaft beſchränkt. Kurd Schulz (Jena) 


effe, Hermann: Fabulierbuch. Erzählungen. Berlin: S. Fiſcher 1935. 1.—5l. Aufl. 
3 brosch. RM. 4.50; kart. RM. 5.505 Lwd. RM. 6.80. Be er 
Dies neue Buch Hermann Heſſes bringt eine Nachleſe aus über zwanzig Schaffensjahren des 
Dichters, kleine Erzählungen, die nicht ohne Zwang in das ſonſtige erzähleriſche Werk hätten ein⸗ 
gefügt werden können. Es ſind acht Legenden aus den frühchriſtlichen Jahrhunderten und dem 
Mittelalter, eine Reihe von Novellen im italieniſchen Stil und einige andere Erzählungen. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ein Erzähler von der Kunſtfertigkeit Hermann Heſſes auch ihm fernerliegende 
Gebiete wie die Legende und die ſpätmittelalterliche Novelle zu meiſtern weiß, trotzdem wirken dieſe 
Stücke eher als Stilübungen denn als wirklich eigene Arbeiten, und man ſieht die Notwendigkeit 
ihrer Veröffentlichung nicht recht ein. Beſonders hervorgehoben aber müſſen aus der Sammlung 
zwei Erzählungen werden: „Eine Wanderfahrt vor hundert Jahren“ und das lange verſchollene, 
nur in einem Manuſkriptdruck der Stettiner Volkshochſchule eine Zeitlang der Öffentlichkeit er⸗ 
haltene „Im Preſſelſchen Gartenhaus“. Dieſe Begegnung zwiſchen den Tübinger Stiftsſchülern 
Mörike und Waiblinger und dem wahnentrückten alternden Hölderlin gehört zu den ſchönſten Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben deutſcher Dichter. Um dieſer beiden Stücke willen wünſchte man dem 
Band weitere Verbreitung, während er ſonſt ſelbſt für große Büchereien kaum in Frage kommt. 
Kurd Schulz (Jena) 

Houben, Hleinrich) Hubert): Chriſtoph Columbus. Tragödie eines Entdeckers. 
Hiſtoriſche Erzählung. Berlin: Frundsberg⸗Verl. (1934). 347 S. Lwd. RM. 5.60. 
Houben gibt nicht eine Erzählung im eigentlichen Sinne, wie J. V. Jenſen in ſeinem Roman, an 
den man doch gelegentlich erinnert wird, ſondern einen erzähleriſch ausgeſchmückten Tatſachen⸗ 
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bericht, der in den Bereich freier Geſtaltung hinübergreift, aber auch den Quellen ſelbſt, insbeſondere 
Kolumbus' Tagebüchern und Briefen, das Wort gibt. In ſehr lebendiger, packender Darſtellung läßt 
der Verf. das wechſelvolle Leben des großen Entdeckers an uns vorüberziehen, wie er ſich durch 
große Gedanken, unbeirrbare Beharrlichkeit und kühne Tat aus dem Dunkel unbekannter Herkunft 
aufſchwingt zum Gipfel des Ruhms und dann wenige Jahre ſpäter verleumdet und verraten jäh in 
die Tiefe ſtürzt und ſchließlich einſam und vergeſſen ſtirbt. Das Bild des Kolumbus ſchwankt „von 
der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“ in der Geſchichte. Der Verf. liebt ſeinen Helden und hat ſich 
daher das Recht genommen, die Quellen in ſeinem Sinne zu deuten. Ob alle Aufhellungen vor dem 
jetzigen Stande der Forſchung werden beſtehen können, ſei dahingeſtellt. Darauf kommt es letzten 
Endes auch nicht ſo ſehr an wie auf die Geſamtſchau: er ſieht im Leben des Kolumbus nicht das bunte 
Abenteuer eines „Don Quixote des Ozeans“, ſondern das ergreifende Trauerſpiel eines großen 
Führers, der zuſammenbricht, weil ihn die Gefolgſchaft wie ſeine Königin in entſcheidenden Augen⸗ 
blicken im Stiche laſſen. 

Es iſt Houben gelungen, uns den Entdecker Amerikas weſentlich näher zu bringen, als es die 
ältere ſachlich-nüchterne Darſtellung von Ruge vermag. Dem gegenüber macht es nicht viel aus, 
daß er in dem Beſtreben, von der Gegenwart die Brücke zum 15. Jahrhundert zu ſchlagen, gelegentlich 
etwas zu weit gegangen iſt und Vorſtellungen und Ausdrücke unſerer Zeit gebraucht, wo ſie nicht 
angebracht ſind. Das Buch, dem man auch die Beigabe einiger Kartenſkizzen gewünſcht hätte, ſei 
allen Büchereien für ältere Jungen wie für Erwachſene durchaus empfohlen. Bruno Sauer (Plauen) 


Inglin, Meinrad: Die graue March. Leipzig: L. Staackmann 1935. 255 S. Lwd. 
RM. 5.— 

Wir werden in ein Schweizer Hochtal geführt, das noch ganz abgeſchloſſen iſt, faſt wildnisartig. 
Von einer Verbindung mit der Außenwelt, mit dem modernen Leben, iſt nichts zu ſpüren. Hier iſt 
freie Natur, von Tier und Menſch mit ihrem Treiben erfüllt. Soweit wir Menſchen kennen lernen, 
betätigen ſie ſich faſt nur als Jäger, ſoweit wir die Natur erleben, gefällt es dem Dichter, uns wohl 
ein Dutzend Paarungsakte vorzuführen. Die Schilderung der Natur iſt ohne Einfühlung in ihre 
Größe, aber es fehlt das Menſchlich-Sinnvolle. So find die einzelnen Geſtalten, wenn fie auch nach 
der körperlichen Schilderung leidlich deutlich werden, doch wie losgelöſt. Dieſer „naturhaften“ Dich⸗ 
tung gereicht zum Mangel, daß ſie zu ſehr Natur iſt und ihr die Kräfte fehlen, die aus dem geiſtig⸗ 
ſeeliſchen und aus dem ſittlichen Bereich menſchlicher Gemeinſchaft kommen. Die Romantiſierung 
der Bergwelt aus ſtädtiſcher Sentimentalität heraus haben wir nun allgemach überwunden, ſehen 
wir ſcharf zu, daß wir fie nicht in anderer Form, die uns noch weniger behagen kann, vorgeſetzt be⸗ 
kommen — nämlich brünſtig⸗kreatürlich. Franz Schriewer (Berlin) 


Keſtien, Käte: Als die Männer im Graben lagen. Roman. Frankfurt a. M.: Socie⸗ 
täts⸗Verlag 1935. 269 S. Kart. RM. 3.80; Lwd. RM. 4.80. 

Der Umſchlag nennt das Buch einen „autobiographiſchen Roman vom Heldenmut und der ſtillen 
Ausdauer der deutſchen Frau im Weltkrieg“. Das Buch füllt eine fühlbare Lücke in unſerer Kriegs⸗ 
literatur aus, welcher ein guter Bericht von der Front der Heimat bisher fehlte. Käte Keſtien gibt 
in ihren Erinnerungen ein lebenswahres, erſchütterndes Bild von der deutſchen Frau im Weltkrieg, 
wie ſie die Tätigkeit der Männer übernahm, in den Hungerjahren um das Leben der Kinder ſorgte 
und kämpfte, während die Angſt um die Männer im Graben auf ihr laſtete und ihr Heldentod auch 
letzte Lebenshoffnungen nahm, wie die Arbeit in den Munitionsfabriken ihre ſchwachen Kräfte ver⸗ 
brauchte und ſie trotz allem durchhielt im Bewußtſein ihrer Notwendigkeit und ihrer Pflicht. Der 
Leſer ſteht ergriffen vor den Opfern dieſes Krieges in der Heimat. Das Buch hat eine beſondere Note 
dadurch, daß dieſe Erinnerungen aus der Lebenswelt einer armen Arbeiterfamilie geſchrieben ſind, 
welche zuerſt bei einem ſchleswig⸗holſteiniſchen Städtchen eine kleine Gärtnerei betrieb, welche in 
dem Mann den Hunger nach Land ſättigte, und dann nach dem Brand des Häuschens nach Hamburg 
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zog, wo die Kriegsnot der Großſtadt nun mit allen Qualen auf ſie einbricht. Ein heroiſches Zeit⸗ 
dokument, aus dem Selbſterlebnis der Frau im Weltkrieg gewachſen, in ſchlichter, guter, von der 
Wahrheit beherrſchter Sprache geſchrieben. Für jeden Leſer ſtädtiſcher Büchereien, vor allem für jede 
deutſche Frau. Willy Salewſki (Stendal) 


Klaehn, Friedrich Joachim: Sturm 138. Ernſtes und viel Heiteres aus dem Sy 
Leben. Leipzig: H. Schaufuß o. J. 207 S. Kart. RM. 2.90; gebd. RM. 3.90. 


Ein ehemaliger Sturmführer, jetziger Standartenführer, hat in friſcher und lebendiger Schilderung 
ſeine Erlebniſſe aus der Kampfzeit der Bewegung aufgezeichnet. Daraus iſt ein unterhaltſames 
Buch entſtanden, das bei aller humorvollen Derbheit niemals den Ernſt des Ringens vergeſſen 
läßt und das bei aller kämpferiſchen Haltung immer an das eine große Ziel denkt: an die Verwirk⸗ 
lichung der Volksgemeinſchaft. — Das Buch trägt den Unbedenklichkeitsvermerk der Prüfungs⸗ 
kommiſſion zum Schutze des NS-Schrifttums. — Für alle Büchereien. 

Dietrich Vorwerk (Hannover) 


Kreis, Julius: Ringelſpiel des Alltags. München: A. Langen / G. Müller 1934. 146 ©. 
Lwd. RM. 3.—. 


Kolbenheyer hat dieſem Bändchen ein warmes Vorwort geſchrieben, in dem er die Skizzen von 
Julius Kreis „meiſterliche Kleinkunſt“ nennt. Kaum jemals iſt der Alltag mit überlegenerem Humor 
auf das Weſen ſeiner Menſchlichkeit und zugleich der Volksart gebracht worden. Kleine Begeben⸗ 
heiten in und um München ſchildert Kreis, mit wenigen, leichten Strichen zeichnet er ſeine Bilder 
ſo, daß ſie ganz lebendig vor uns ſtehen. 

Die Skizzen werden beſonders in ſüddeutſchen Büchereien gern geleſen werden. 

Lily Zweck (Berlin) 


Kurz, Karl Friedrich: Tyra, die Märcheninſel. Braunſchweig: G. Weſtermann 1935. 
303 S. RM. 4.80. 


Tyra iſt eine Inſel im hohen Norden, ein Fleck Erde mit 3 Höfen und einer ſchlechten Kätnerhütte. 
So abgelegen und fern liegt es, daß auch der große Weltkrieg kaum eine vorübergehende Unruhe 
hineinzutragen vermag. Aber auch dieſer verwunſchene Ort kennt Schickſal, und oft verfährt es hart 
mit den Menſchlein dieſer kleinen Dorfgemeinde. Da iſt z. B. Finn, der erſte Hofbauer von Tyra, 
der dann doch von der fortſchreitenden Jugend überflügelt, einſam und bedeutungslos wird. Da ſind 
Ove, der mit beiden Füßen, breit und rückſichtslos, auf der Erde ſteht und der Häuslerſohn Monrad, 
der ſich eine Fiedel baut und vielleicht „ſelber eine Saite iſt, über die Gottvater feine Bogen ſtreicht“, 
und der doch ſeine Seele verlieren muß. Zwiſchen den beiden ſteht die Märchenprinzeſſin Hjördis. 
Sie wird fich ihrer Liebe zum Häuslerjungen erſt zu ſpät bewußt und wird vom Leben geſchlagen, 
weil ſie mit ſeiner Seele geſpielt. Wir müſſen alle dieſe Menſchen lieben, wie fie der Lehrer Klagg 
liebt, der jährlich einige Wochen die Kinder von Tyra um fich verſammelt, oder wie die allezeit fröͤh⸗ 
liche Jenny, die von vieler Mühe und Arbeit verſchrumpft und verhutzelt, immer noch den Nachbarn 
wohlzutun verſteht. 

Aber wenn auch nichts von der Härte des Lebens verdeckt wird, ſo iſt es doch ein ſtilles und ver⸗ 
ſöhnliches Buch, das um ſeiner warmen Menſchlichkeit und ſchlichten und ſchönen Sprache willen 
mit Recht den Raabepreis erhalten hat. Der Reiz dieſes Buches liegt weniger in der Handlung, ob⸗ 
gleich fie nicht ärmlich iſt, als in der eigenen Art des Dichters, Landſchaft und Menſchen lebenswahr 
zu geſtalten und fie doch wieder ins Märchenhafte zu entrücken. Bei dem Mangel an guten Frauen⸗ 
büchern iſt es freudig zu begrüßen, daß wir ein Buch gewonnen haben, das gerade für Frauen ein⸗ 
geſetzt werden kann. Es gehört zum mindeſten in die Kleinſtadtbücherei, wenn nicht ſchon in die Dorf⸗ 
bücherei. G. v. Hollander (Frankfurt O.) 
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Lerſch, Heinrich: Mut und Übermut. Geſchichten. Stuttgart / Berlin: Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt 1934. 270 S. Lwd. RM. 4.50. 


Der neue Lerſch iſt eine Ergänzung zu den „Hammerſchlägen“. Wenn er dort die Hauptlinie ſeines 
Weges als Keſſelſchmied, Menſch und Dichter heraushämmerte, ſo erlaubt er ſich hier, auf den 
Nebenwegen umherzuſchweifen, gewiſſermaßen ohne ſtrenge Bindung „am Rande“ hinzuplaudern. 
Dieſe faſt immer mutwilligen Geſchichten entſtammen durchweg der Lehrlings- und Wanderzeit. 
Begegnungen auf der Landſtraße und in den Werkſtätten auf deutſchem, öſterreichiſchem und italie⸗ 
niſchem Boden. Frühes Liebesleid und erſte Dichterfreuden. Prachtvoll herausgearbeitet ſind wieder⸗ 
um die wilden Geſtalten der Keſſelſchmiede, der teufliſche Ingrimm des unglückſeligen Vaters, das 
ſtille Duldertum der Mutter. Hier und dort geht die Erzählerfreude einmal mit dem Dichter durch. 
In „Die vierfach erworbene Wurſt“ wird dem gläubigen Leſer denn doch etwas zu viel zugemutet. 
In „Die drei Soldi“ läßt ſich der Dichter von einer bitteren Erinnerung zu Verzerrungen hinreißen, 
die ihm einen etwas billigen Triumph ermöglichen. Trotz dieſer kleinen Einwendungen aber begrüßen 
wir als Freunde Lerſchs dieſen neuen Band und empfehlen ihn allen Volksbüchereien zur Einſtellung. 

Ernſt-Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Linck, Otto: Kameraden im Schickſal. Kriegsnovellen. Stuttgart: Strecker & 
Schröder 1930. 165 S. Kart. RM. 2.50. Gebd. RM. 4.—. 


Dieſe fünf Kriegsnovellen entſtanden 1928/29 und find in der Flut guter und ſchlechter Kriegsbücher 
faſt unbeachtet geblieben, bis 1933 ein heimtückiſcher Zufall ſie auf eine ſchwarze Liſte und in die 
Nachbarſchaft von Pazifiſten und Landesverrätern führte. Es war ein bedauerlicher Fehlgriff; denn das 
Buch des ſchwäbiſchen Forſtmeiſters und Frontſoldaten über ſeine Kameraden im Schickſal war 
erwachſen aus dem Erlebnis der „ſteten Nachbarſchaft mit dem Tode, die uns das Leben tiefer, nachdenk⸗ 
licher und lebenswerter gemacht hat“. Gerade weil dieſe Erzählungen von den Kämpfen württember⸗ 
giſcher Truppen an der Weſtfront gute Beiſpiele einer realiſtiſchen Kriegsdichtung geben, beſitzen ſie 
vor manchen allzu heroiſch geſtimmten Kriegsbüchern den Vorzug, daß ſie ehrlich, erlebnistreu und un⸗ 
mittelbar berichten. An den Brennpunkten des Kampfes erlebten Linck und ſeine Kameraden den 
Krieg „an ſich“ als ſinnlos und zerſtörend, aber ſie trugen ihn als ein unabwendbares Schickſal, in 
dem fie ſich als Männer und Kameraden bewährten. Die Bewährung und Beſiegelung ſolcher Kamerad⸗ 
ſchaft durch einen ehemaligen Bebel-Sozialiſten in der Novelle „Roſa“ gehört zu den menſchlich⸗ 
ergreifenden Stücken unſerer Kriegserzählung, ebenſo wie die „Tragödie eines Führers“ von künſt⸗ 
leriſcher Formung zeugt. Die Schlußnovelle „Der Letzte“ dürfen wir als perſönliches Bekenntnis 
der Erlebniſſe des Verfaſſers deuten. Es iſt eine Ehrenpflicht, von ihm den Makel einer irrtümlich 


erfolgten Achtung zu nehmen und ſich für fein ſchlichtes, ſauberes und aufrichtiges Buch einzufegen, 
Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Logan-Logejus, Jakob Anton Friedrich: Und ſetzet Ihr nicht das Leben ein. 
Meine Erlebniffe als Reiteroffizier unter dem großen König in den Jahren 1741/1759. 
Breslau: W. G. Korn 1934. 315 S. Kart. RM. 4.50; Lwd. RM. 5. 80. 


Die perſönlichen Erlebniſſe eines friderizianiſchen Reiteroffiziers, der die ſchleſiſchen Kriege in 
nächſter Nähe des Monarchen unter Ziethen, Seydlitz und anderen Helden jener Tage mitkämpfte, 
geben in ihrer ſpannenden, abenteuerlichen Anſchauung ein lebendiges Bild der Siege und Nöte 
des Preußenkönigs, das große Vorbild von Führer und Gefolgſchaft und das Ideal des Preußen⸗ 
tums in ſchlichteſter, edelſter Prägung. Dies Werk, das auch in Sprache und Stil ſoldatiſch und 
preußiſch iſt, kann ſchon den älteren Jahrgängen der Hitlerjugend gegeben werden und ſollte für 
jede Volksbücherei im Grundſtock des Beſtandes jedem Volksgenoſſen zur Verfügung ſtehen. 

W. Salewſki (Stendal) 
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Lüdtke, Franz: Oeutſchland. Scholle und Schickſal. Lieder, Balladen, Zeitgedichte. 
Aus deutſchem Schrifttum und deutſcher Kultur. Bd4 97/492.) Langenſalza: J. Beltz. 
127 S. Gebd. RM. —.90. 

Franz Lüdtke iſt Oſtmärker und wurzelt mit ſeinem Leben und ſeiner Dichtung im Boden der 
Heimat. Vor allem in ſeiner Lyrik hat er uns vieles geſchenkt, das an die Wurzeln der deutſchen Seele 
faßt und ſie mitſchwingen läßt im oſtdeutſchen Raum und im oſtdeutſchen Menſchen. Die vorliegende 
Zuſammenfaſſung bereits bekannter und neuerer Gedichte und Balladen iſt dankenswert. Die Ver⸗ 
tiefung ſeines Schaffens in den göttlichen Sinn des Lebens gibt ſeiner Lyrik die perſönliche Note. 
Im Thema „Scholle“ klingt die Bindung von Land und Menſch kraftvoll auf, um im folgenden 
Teil „Schickſal“ Ahnung zu geben vom Ewigen und Geſetzlichen der Entwicklung in beidem. Zart 
und männlich zugleich in Form und Gedanken bleibt alles immer wieder vertieft im oſtdeutſchen 
Weſen. Stehen wir feiner Profadichtung auch kritiſcher gegenüber, der Lyriker Franz Lüdtke wird 
heute im Blickfeld der Nation zum Oſten hin ſeinen Platz zu behaupten wiſſen. 

Willy Salewſki (Stendal) 


Mechow, Karl Benno von: Das laͤndliche Jahr. Roman. Neue Ausgabe. München: 
A. Langen / G. Müller 1935. 284 S. Lwd. RM. 6.—. 


Karl Benno von Mechows Roman iſt ſchon bei ſeinem Erſcheinen vor ſechs Jahren allgemein in 
den Büchereien eingeführt worden. Haben wir hier doch eine der ganz wenigen richtigen Darſtellungen 
oftdeutfchen Dorflebens, zugleich ein Buch, das nicht bloß „Heimatdichtung“ iſt, ſondern eine dich⸗ 
teriſche Bewältigung eines allgemeingültigen Themas vom deutſchen Bauerntum. Mechow hat 
jetzt den Roman, dem in der früheren Ausgabe noch mancherlei Schwächen des Erſtlingswerkes 
anhingen, durchgehend neugeformt: der Aufbau der — übrigens ein wenig dünnen — Handlung 
iſt geblieben, aber einige weniger wichtige Abſchnitte find geſtrichen und die Sprache iſt ſtärker ver⸗ 
dichtet. Wir begrüßen es aufs wärmſte, daß dies ſchöne Werk ſo noch einmal erneuert im Buch⸗ 
handel auftaucht und empfehlen vor allem den ſtädtiſchen Büchereien ſeine Einſtellung. 

Kurd Schulz (Jena) 


Much, Hans: Meiſter Ekkehart. Ein Roman der deutſchen Seele. Dresden: C. Reißner. 
1934. 435 S. Lwd. RM. 5.80. a 


Der 1932 verſtorbene Verfaſſer hat dieſes Werk als Vermächtnis an Deutſchland geſchrieben. 
Eine beſtimmte Unklarheit der Form durchzieht das ganze Buch. Den eigentlichen Schilderungen 
find Überlegungen vorangeftellt, die halb Rechtfertigung find und ausſagen, warum das Buch 
geſchrieben wurde, halb ſind die Ankündigungen über die Kapitelinhalte im Ton von Heroldsaus⸗ 
rufungen. Elemente des Romans und des Dramas ſind in dem ſehr umfangreichen Werk merk⸗ 
würdig gemiſcht. Eine Reihe von Figuren bleiben ebenſo unſcharf wie die Geſamtform. Sie ſind 
angedeutet, tauchen auf, wenn der geheimnisvoll dunkle Sinn der Handlung ſie gerade braucht 
und verſchwinden dann wieder, ſie wirken wie Schemen. Das Wortſpiel iſt ſehr häufig angewendet — 
Ekkehart ſelbſt war ein Meiſter des Wortſpiels — doch meiſt iſt die Sprache ſchwer pathetiſch, 
und die Grenze des Sagbaren iſt nicht mehr gewahrt: „Eine ſelten gewordene, ſeltſame Rührung 
lehnt ſich an ſeinen Geiſt“ (S. 295). 

über Ekkehart exiſtiert wenig biographiſches Material, und ſo war Much gezwungen, ihn in Epiſo⸗ 
den hineinzuſtellen, wie fie in feiner Vorſtellung beſtehen, und wie fie ſich im Ringen um die Deutung 
von Ekkeharts Weſen und Lehre gebildet haben. Aber es ift ihm nicht gelungen, dieſe Geſtalt ſinnen⸗ 
haft ſtark ſpürbar zu machen. Am deutlichſten iſt der Meiſter Ekkehart als Künder feiner Gedanken 
zu ſehen, wenn Much ihn bei einer Predigt ſchildert. Die Predigten ſind das Beſte des Buches, 
aber man kann ſie anderswo auch leſen, und es wäre beſſer geweſen, ſie ein fach zu erklären und 
auf dieſe Weiſe Verſtändnis für Ekkeharts Chriſtentum zu wecken, das Much als ein befreites und 
erneutes Chriſtentum, als die deutſche Form des Chriſtentums auffaßt. — Leider iſt auch die für das 
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Mittelalter und ſeine geiſtigen Kämpfe ſo charakteriſtiſche Gegenſätzlichkeit in der Haltung der 
Orden in der Geſtaltung nicht herausgekommen (dem Gedankengang nach wohl). Der Domini⸗ 
kanerorden, dem Ekkehart angehörte, war weit genug, Ekkehart ſeine „Ketzereien“ verkünden zu 
laſſen, und mit Recht hebt Much hervor, daß es eine der größten Leiſtungen der Orden war, daß 
Angehörige, die geiſtig bedeutend waren, dem Orden nichts ſchuldig waren als ihr Licht leuchten 
zu laſſen, während ihnen alle Sorge um äußere Dinge abgenommen war, doch ſtarben dann genug 
derer den Ketzertod, die auf Grund der Lehrfreiheit Ekkeharts zu einer Verneinung der Lehren der 
Kirche gekommen waren. 

Die Volksbücherei könnte ein ungelehrtes Buch über den Meiſter Ekkehart gut gebrauchen, aber 
Much iſt mehr Denker und vor allem Sucher als Geſtalter. Das Verſchwommene, das unnötig 
Geheimnisvolle und die ſich dauernd in pathetiſcher Gehobenheit befindliche Sprache ſind Anlaß 
zur Ablehnung dieſes Buches. Die Wirrnis im religiöſen Denken der Gegenwart iſt ſo groß, daß 


durch jede nicht ganz klare Darſtellung die Gefahr einer noch größeren Verwirrung nahe liegt. 
Eliſabeth Propach (Berlin) 


Murawſki, Erich: Papa Wrangel. Anekdoten, Schnurren, Schrullen vom alten 
Feldmarſchall. Geſammelt und mit einer kurzen biographiſchen Einleitung hrsg. von 
Erich Murawſki. Stettin: Oſtſee-Verlag 1934. 2. Aufl. 167 S. Mit Zeichnungen und 
3 Bildtafeln. Gbd. RM. 2.—. 

Als Einleitung zu dieſen Anekdoten, die teils auf Tatſachen, teils auf freier Erfindung beruhen, 
gibt der Herausgeber ein Lebensbild des Generals von Wrangel. Er erſtrebt keine biographiſche Voll⸗ 
ſtändigkeit, ſondern zeigt nur die weſentlichen Stufen in der Entwicklung dieſes preußiſchen 
Soldatenlebens auf. Die vielen Anekdoten hat Murawſki nach einer beſtimmten inneren Ordnung 
aufgeteilt, und zwar zeigt er uns durch dieſe Aufteilung Wrangels Eigenheiten als Soldat, als Hof⸗ 
mann, als Politiker und als Menſch. Viele der aufgenommenen Hiſtörchen beruhen jedoch ſehr wahr: 
ſcheinlich auf freier Erfindung; dies gibt der Herausgeber auch zu. So iſt ein etwas unklares Bild 
entſtanden. Wenn er davon ſpricht, daß die gute preußiſche Tradition hochgehalten werden müſſe 
und daß dieſer Tradition auch ſein Buch diene, dann iſt bei der allzu bereitwilligen Aufnahme aller 
vorhandenen Geſchichten der erziehliche Wert in den Hintergrund gedrängt. Die menſchlich vorbild⸗ 
liche Geſtalt des Generals wird uns durch die uneinheitliche Sammlung allzu nahe gebracht. Jene 
Anekdoten, die das Heroiſche feiner Perſönlichkeit, wo immer er ſich auch bewegt hat, ſcharf kenn⸗ 
zeichnen, werden etwas zurückgedrängt. Trotzdem wird man das Buch in der Volksbücherei, auch 
ſchon der kleinſten, mehr gut verwenden konnen, da es auf die lebendigſte Weiſe Geſchichtswiſſen 
vermittelt. Wrangel iſt in vieler Hinſicht als Menſch ein Vorbild, das auch in dieſem Buche durch 


die bisweilen etwas unglückliche Auswahl, die bei einer Neuauflage leicht umzugeſtalten wäre, 
nicht verdeckt wird. Hans Peter Johannſen (Flensburg) 


Murr, Jan: Jonetta. Roman einer Seefahrt. Berlin: Verlag Junge Generation 
1934. 271 S. Lwd. RM. 4.80. 

Die Jonetta iſt ein Segler, der Konterbande von Amerika nach China verfrachtet hat. Sie iſt das 
Heim der Beſatzung, bei Sturm und Sonnenſchein ihr „Mädchen“ und ihre „Braut“, der Treue zu 
halten ſelbſtverſtändliche Mannespflicht iſt. Daß durch die Anheuerung eines weiblichen Kochs 
Zucht und Ordnung bis zur Meuterei gefährdet, dann aber eben durch dieſe Frau, die ſich als die 
Tochter des älteſten Matroſen entpuppt, wiederhergeſtellt wird, ergibt die Handlung des Buches, 
das ſo nicht nur der Roman einer Seefahrt, ſondern auch die Geſchichte einer Kameradſchaft, eines 
Not und Tod überwindenden Gemeinſchaftswillens wird. Abgeſehen von vereinzelten pfycholo⸗ 
giſchen Erläuterungen, die mehr aus dem Verſtande als aus dem Herzen gewachſen ſind, iſt das 
Buch gut und ſpannend erzählt, in der Charakteriſtik ſo vielgeſtaltig wie wohl auch im großen und 
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ganzen echt, vor allem auch ſauber und froh, ſo daß man ſeine Anſchaffung durchaus empfehlen 
kann. 8 Martin Schaefer (Solingen) 


Nebe, Klaus Hermann: Schippen aufnehmen! Im Gleichſchritt marſch! Ein Roman 
vom Arbeitsdienſt. Braunſchweig: G. Weſtermann 1934. 181 S. Lwd. RM. 2.85. 


Der Verfaſſer dieſes Romans iſt ein zwanzigjähriger SS⸗Mann; man wird nicht erwarten dürfen, 
daß er ſchon eine wirklich dichteriſche Geſtaltung des Arbeitsdienſtes geben könne. Aber es iſt doch 
ein durchaus erfreuliches Buch geworden: ein Stück Leben aus einem Arbeitslager, das Zuſammen⸗ 
kommen junger Menſchen für eine große neue Idee, die mancherlei Kinderkrankheiten eines ſolchen 
Lebens und die Überwindung eines Widerſtandszentrums einiger Unzufriedener und Kommuniſten. 
Das alles iſt ſauber und einfach erzählt und erfüllt ſo ſeinen Zweck: Verſtändnis und Zutrauen zu 
wecken für dies Stück neuer deutſcher Zukunftsarbeit. — Das Buch kann den Büchereien überall 
zur Einſtellung empfohlen werden. Kurd Schulz (Jena) 


Nickol, Hanns: Der letzte Kadett. Erzählung. Stuttgart, Berlin: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1935. 219 S. Lwd. RM. 4.50. 


um die Idealgeſtalt des letzten Kadetten, um das mahnende Vorbild, das der Oberprimaner und 
Kadetten⸗Unterofftzier Ivening bei der Auflöſung des Lichterfelder Korps im Jahre 1920 den Zurück⸗ 
bleibenden gab, ſammelt ſich alle dramatiſche Spannung dieſer ſauberen und ſympathiſchen An⸗ 
fängererzählung. Die Genüſſe der neuen Freiheit, die Abſchaffung der Uniform und des Exerzier⸗ 
dienſtes, der Wegfall von Befehl und Gehorſam drohen die Kadetten zu „Pennälern“ zu machen, 
bis aus dem Geiſte Ivenings ein neuer Kadetten⸗Unteroffizier aufſteht, ein einfacher „Kommißbock“, 
der die auseinanderfallende Kompanie wieder zur Truppe zuſammenzwingt, an deren Widerſtand 
alle wohlmeinend humanen Bemühungen der neuen Herren ſcheitern. „Potsdam“ triumphiert über 
„Weimar“. Um den literariſchen Wert der Erzählung Nickols und ihre Verwendbarkeit für die 
Bücherei abzuſchätzen, tut man gut, ſie mit E. v. Salomons großem Kadettenepos zu vergleichen: 
Wenn v. Salomon in der Schilderung des Zuſtändlichen breit auslädt, verharrt Nickol bei der Epi⸗ 
ſode, eben beim Ende des Kadettentums; wo der eine mit der Überlegenheit ſeiner Ironie reichlich 
belichtet und überblendet, bleibt der andere gläubig und ſchlicht, weniger formvollendet, aber ebenſo 
echt. Jedoch echt in einem viel höheren Sinne als 3. B. die andere Kadettenerzählung der jüngften 
Zeit von Müller⸗Klemm „Held ohne Ruhm“, die wohl gefühlsmäßig echt empfunden iſt, aber der 
Kraft der Geſtalt entbehrt. Die ſtofflich wie erzähleriſch betont männliche Note des Nickolſchen 

Buches und ſein herzhafter unziviler Humor ſichern ihm eine breite Leſerbaſis. 
Wolfgang Herrmann (Königsberg) 


Otto, Heinz: Rotmord. Erzählung. Berlin: Nationaler Freiheitsverlag 1933. 118 S. 
Kart. RM. 1.80; Lwd. RM. 2.60. 


Schröder, Alfred C.: Prolet am Ende. Roman. Berlin: Holle & Co. 1935. 248 S. 
Kart. RM. 2.85; Lwd. RM. 3.80. 


Beide Bücher führen uns nach Berlin N. Beide ſpielen in der Welt der Hinterhäuſer und der 
Schlafburſchen, des wirtſchaftlichen Elends und der politiſchen Verhetzung. Hier wie dort treiben 
Arbeitsloſigkeit und perſönliches Mißgeſchick einen zukunftsgläubigen jungen Arbeiter in die 
Reihen der kommuniſtiſchen Klaſſenkämpfer. Drohend wächſt die „Nazi⸗Gefahr“. Es wird Blut 
vergoſſen. Verbrecheriſche Elemente miſchen ſich unter die ehrlichen Kämpfer. „Rotmord“ endet 
mit der Flucht nach Moskau, wo der junge Kämpfer, der hier mit offenen Armen empfangen und 
belohnt zu werden meinte, obdachlos dem Tode des Erfrierens preisgegeben wird. Im zweiten Buch 
ſteht zum Schluß der aus der Unterſuchungshaft heimkehrende „Prolet am Ende“. Die Führer, 
die, ſelbſt hinter den Wänden des Liebknechthauſes verſchanzt, den Haß geſchürt haben, haben ſich 
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zu keiner Tat entſchließen können. Sie find geflohen, braune Kolonnen beherrſchen die Straße. 
Was bleibt, iſt eine erſchütternde Leere und das Gefühl des Verratenſeins. — Es berührt angenehm, 
daß die Helden dieſer beiden Bücher nicht in raſcher Geſinnungswandlung das Braunhemd anziehen. 
Wenn das erſte Buch den Vorzug größerer Lebensnähe und Milieuechtheit beſitzt (es fehlt nicht ein 
kleiner Stich ins Kriminaliſtiſche) der auch ſchon äußerlich durch das Umſchlagbild gekennzeichnet 
wird), ſo packt das zweite den Stoff bedächtiger und gründlicher an. Die etwas „papierene“ Ausdrucks⸗ 
weiſe der Proletarier verliert ſich gegen den Schluß hin. Beide Bücher beſitzen propagandiſtiſchen 
Wert und werden beſonders in Volksbüchereien mit ehemals kommuniſtiſcher Leſerſchaft gut zu 
verwenden ſein. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Halle) 


Ponten, Joſef: Die Bockreiter. Erzählung. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1935. Kart. 
RM. 0,80, Inſelbücherei Nr. 463. 

Die bereits in Ig. 1 der „Bücherei“, S. 554/55 beſprochene Novelle iſt auch als Inſelbändchen 
erſchienen. Die ſehr lebendig erzählte Geſchichte von den Räuberbanden im Rheinland, die gegen 
Spießertum und Menſchenſchinderei angingen, iſt ein Stück eigenartigſter Heimatgeſchichte, die 
aber nicht nur in Weſtdeutſchland einen Leſerkreis finden wird. Eliſabeth Propach (Berlin) 


Ponten, Joſef: Die Väter zogen aus. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
1934. 551 S. Lwd. RM. 6.80. 


Mit dieſem zweiten Band des groß geplanten Werks „Volk auf dem Wege“, Roman der deutſchen 
Unruhe, gibt Ponten die Vorgeſchichte zu dem ſchon erſchienenen „Im Wolgalande“. Es find eigent⸗ 
lich zwei ſelbſtändige Erzählungen, die am Schluß ganz loſe verknüpft werden. Zuerſt führt er uns 
die Unruhe rheinpfälziſchen Bauerntums vor, das nach den mancherlei böſen Erfahrungen der 
franzöſiſchen Einfälle und unter dem Geiſte der ſchon langſam ſich ankündigenden franzöfifchen 
Revolution in Bewegung gerät, derart, daß Hunderte und Tauſende, den Lockrufen fremdvölkiſcher 
Werber folgend, ſich aufmachen, um in fremden Erdteilen das Glück zu ſuchen, das die Heimat 
nicht zu geben vermag. So wandert auch der Bauernſohn Chriſtian Heinsberg mit einem Freunde 
los, um nach Amerika zu ziehen; aber in dem Erlebnis Aachens, der deutſchen Kaiſerſtadt, erkennt er 
plötzlich, daß ihn das wilde Amerika niemals anzieht. So gerät er in einen andern Auswanderer⸗ 
ſtrom, zu jenen Deutſchen, die dem Rufe Katharinas in das „Paradies“ am Wolgaſtrom folgen. 
Er gehört zu jenen Deutſchen, die das Dorf Bellmann gründen, erlebt auch hier jene erſte Enttäu⸗ 
ſchung mit, daß kein Paradies die müden Wanderer erwartet, ſondern nur ein Stück leere und um⸗ 
kämpfte Erde, aus der erſt deutſcher Schweiß und deutſches Blut eine Heimat ſchaffen ſollen. Der 
zweite Wanderer iſt ein junger weſtdeutſcher Bäckergeſelle, der auf der Wanderung den Untergang 
des alten Deutſchen Reiches unmittelbar miterleben muß und auf dem Fürſtentag in Erfurt die 
deutſche Schmach und Niedrigkeit vor Napoleon handgreiflich vorgeſtellt bekommt. Der lebens⸗ 
frohe Burſch wird unter dem Eindruck dieſer Tage und der unmittelbaren Bekanntſchaft mit Napo⸗ 
leons großem Gegenſpieler, dem Freiherrn vom Stein, zum kämpfenden Patrioten, bis auch ihn 
der Heereszug von 1812 mit nach Rußland ſpült. — Ein Vorſpiel zu dem eigentlichen Roman wird 
hier alſo nur gegeben. Wichtig daran iſt, daß der Hintergrund der großen deutſchen Unruhe, das 
jämmerliche und elende Deutſchland jener Zeit, richtig gezeichnet iſt. Ja, man wird hierin gerade 
das Beſte dieſes Romanes finden: die Darſtellung des Erfurter Fürſtentags in all ſeinen Einzel⸗ 
heiten iſt ein Meiſterſtück. Aber die beiden Menſchenſchickſale wirken demgegenüber teilweiſe recht 
privat, wichtige Stücke daraus, etwa die Einzelheiten des Anwurzelns im neuen Lande, ſind merk⸗ 
würdig unanſchaulich und blaß. So wird man den Roman eigentlich nur in entwickelten Büchereien 
einzuſtellen brauchen. Kurd Schulz (Jena) 
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Raſchke, Martin: Der Erbe. Eine Erzählung. Frankfurt: Rütten u. Loening 1935. 
262 S. Lwd. RM. 5.—. 

In letzter Zeit iſt das Geſamtbild deutſcher Landſchaftsdichtung erfreulich bereichert worden durch 
Darſtellungen deutſcher Grenzlandſchaften: Bücher wie Schmauchs „Hundsgaſſer“ oder Linkes „Ein 
Jahr rollt übers Gebirg“. Mit Freude zeigen wir hier einen neuen Erzähler an, der das Grenzland 
gegen Böhmen, das Erzgebirge, zum Schauplatz einer ſchöͤnen Erzählung macht. Reinhold Berger, 
Zeichner in einer Stadt und ein Menſch mit ſtädtiſchen Anſichten und Hoffnungen, erbt in ſeinem 
Vaterdorf ein altes Haus. Er tritt den Weg zu dieſer Erbſchaft mit keinem andern Gedanken an, 
als daß ihm durch den Verkauf des Hauſes endlich die Möglichkeit zu einer lange erträumten großen 
Reiſe gegeben ſei. Aber als er nun in die lebendigen Beziehungen des kleinen Bergdorfes zurückkommt 
und ihm in den mancherlei Menſchen ſeiner Verwandtſchaft Wege und Irrwege ſeines ganzen 
Geſchlechts deutlich werden, als er unter dieſen Menſchen das Mädchen findet, das zu ihm gehört, 
verwurzelt er, faſt ohne es zu merken, in der liebgewordenen Welt und wird hier ein Leben aufbauen, 
als lebendiges Glied einer alten Kette und als ein Deutſcher, der um ſeine Aufgabe weiß an einer 
Staatsgrenze, die keine Volksgrenze iſt. — Anders als in Linkes Roman iſt hier die ganze Handlung 
auf die Perſon des Helden abgeſtellt, deſſen Schickſalswende von vornherein ſichtbar wird und der 
die andern Menſchen dieſes Buches dienen müffen. Aber auch dieſe find mit einer erſtaunlichen Sicher⸗ 
heit hell und hart abgezeichnet, lebendige Menſchen einer ſchönen Landſchaft, keine „Romanfiguren“. 
Ein Buch alſo, das einen ſelbſtgewählten ſchmalen Kreis in einer Weiſe mit Leben erfüllt, wie wir 
es bei wenig andern gleichzeitigen Büchern ſehen dürfen. In erſter Linie für ſtädtiſche Büchereien 
mit literariſch vorgebildeten Leſern. Seiner Form wegen kommt es allerdings erſt für ſtädtiſche 
Büchereien in Frage. Kurd Schulz (Jena) 


Rendl, Georg: Satan auf Erden. Roman. Salzburg: A. Puſtet 1934. 192 S. Lwd. 
RM. 4.50. 5 

Rendl wollte, wie es auf der Innenſeite des Umfchlages verzeichnet ſteht, „ganz unromantiſch, 
dafür aber um ſo lebendiger und anſchaulicher“ dieſen Satan ſchildern, der unter uns weilt, und 
dem jeder ſchon ſo oder ſo begegnet iſt. Er läßt den Böſen geboren werden als den Sohn des Bauern 
und Roßhändlers Sargriem. Seine Mutter erſchreckt ſich zu Tode über das Weſen, das ſie zur Welt 
bringt, ein Kind, das ausſieht wie ein Greis mit grauem Haar, vergilbter Haut und zwei aus dem 
Mündchen fletſchenden Zähnen. Betrug, Mord, Erpreſſung und Grauſamkeit jeder Art laſſen ihn 
zum reichen Mann werden. Es wird dem Leſer viel zugemutet an Schilderungen von unnatürlichen 
Scheußlichkeiten, ohne daß eine Dämonie zu ſpüren wäre, die dem Ganzen einen Sinn gäbe und 
die Größe des Sataniſchen ausdrückte. Geſtaltet iſt nichts, man kann aus der platten Handlung, 
in einer gänzlich toten Sprache geſchrieben, nur die Abſichten des Verfaſſers ableſen. Wenn der 
junge Sargriem ſich von der Scholle abwendet und im Kommerziellen ſeine Machtgier zu befriedigen 
ſucht, ſo iſt das obendrein eine peinliche Parallele zu Büchern, in denen das Böſe und Vernichtende, 
das in ſolchem Handeln liegt, weſentlich beſſer und eindrucksvoller behandelt wurde. Über den Geiſt 
des Buches unterrichten ſchon die Kapitelüberſchriften, z. B.: „Wichtiges Geſpräch unter vier 
Augen. Wolf ſchaukelt im Wiegenſtuhl. Er ſchaukelt noch immer. Die Hunde ſchlagen an. Das 
ſcheußlichſte Verbrechen des Jahrhunderts. Dämon im ſchlichten Leinenkleid. Mitternächtliche Fahrt 
mit einem Karren.“ (XIII. Kapitel, S. 127.) Das Buch wird rundweg abgelehnt. 

Eliſabeth Propach (Berlin) 

Riemkaſten, Felix: Die Reiſe des Herrn Löſchke. Roman. Berlin: Brunnen⸗Verl. 
1934. 134 S. Lwd. RM. 2.85. 
Unger, Hellmuth: Schweizer Reiſe. Kleiner Roman für Liebende. Ebenda 1934. 
139 S. Lwd. RM. 2.85. 

Die beiden kleinen Romane gehören zu der vom Brunnenverlag herausgegebenen Bücherreihe 
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„Aus neuer Saat“. Im erſten reifen wir mit dem Buchhalter Löſchke nach Tirol. Ein Lotterie⸗ 
gewinn ermöglicht ihm die Erfüllung dieſes lebenslangen Wunſchtraumes. Ein wenig ernüchtert 
am Anfang — auch die Fremde iſt nicht nur Glück und Glanz — wächſt er dann doch in das ſtarke 
Leben der Berge hinein. Menſchen ſtören den Einſamen aus ſeiner ſchönen Ruhe auf. Eine Frau, 
beſonders mit dem gelaſſenen Weſen der verwöhnten Dame, deren Leben ihm filmiſch glücklich 
erſcheint, erſchüttert ſein ſeeliſches Gleichgewicht. Sie und ihr Begleiter, die den wohlhabenden 
Herrn in ihm ſehen und ihn ihres Umgangs würdigen, entlocken ihm abwechſelnd Haß und Bewun⸗ 
derung. Bis ein Tag ihm einen Blick auf den Alltag dieſer beiden Menſchen freigibt und Neid und 
Erbitterung zum Schweigen bringt. Getröſtet kehrt Herr Löſchke in feine Buchhalterei zurück. Auch 
die vermeintlichen Kinder des Glücks ſind nicht auf Roſen gebettet. Das törichte Vorurteil des kleinen 
Mannes iſt zerſchlagen. — Im zweiten Roman begleiten wir zwei junge unbeſchwerte Menſchen 
auf einer erſten gemeinſamen Ferienreiſe in die Schweiz. An den herrlichen Ufern des Lago Maggiore 
in und um Ascona entwickelt ſich aus einem romantiſchen Liebesſpiel eine unerſchütterliche Lebens⸗ 
gemeinſchaft. Während Riemkaſten mit geübter Erzählungskunſt eine Erkenntnis zur Reife führt, 


weiß uns Unger mit ſeinem „Sommerbuch“ auf gute Art zu unterhalten. 
E. W. Saltzwedel (Halle) 


Röttger, Karl: Opfertat. Drei deutſche Legenden. Leipzig: P. Liſt 1935. 143 S. 
Lwd. RM. 3.90. 

Die erſte Legende: Ein Mönch läßt um einer unglücklichen Frau und Mutter willen den ſicheren 
Frieden des Kloſters zurück, um ihr und ihrem Kinde eine Heimat zu ſchaffen. Die Heimat findet 
ſie in der Ehe mit ihm, bis ſein Mönchsgewiſſen ſchlägt und er Weib und Kind verläßt, um den 
Bruch des Gelübdes zu ſühnen. Abt und Biſchof verſagen ihm die Abſolution, die ihm dann ſchließ⸗ 
lich durch die Vermittlung des Kaiſers vom Papſte gewahrt wird. Die zweite Legende: Der Ritter 
Aducht findet ſich mit der ſchönen Richmuthe zu einer Ehe zuſammen, deren Glück aber durch das 
opfermütige Verhalten Richmuthens während der Kölner Peſtzeit und durch das furchtverſtockte 
Mißverſtehen des Gatten ins Wanken gerät, bis der Tod Richmuthens ihn in Erkenntnis und Reue 
ſtößt, und bis ihre Wiederkehr aus dem Grabe — fie ift nur ſcheintot geweſen — tröftet und heilt. 
Die dritte Legende: Das Kind eines herumziehenden dunkelhaarigen Keſſelflickers und feines hellen 
Weibes wird, da die Mutter ſtirbt und der Vater ſpurlos verſchwindet, bei Zieheltern groß; es fällt 
durch ſeltſame Träume, Fragen und Antworten auf, zumal auch Gewitter und Sturm von ſeinem 
Reden und Tun abhängig erſcheinen, und kommt ſo ins Gerede der Leute, das Kind des Teufels 
zu ſein. Die Leute ſtellen ihm nach, bis es den Schutz des Kloſters und ſeiner gütigen Abtiſſin ver- 
läßt und nicht wiedergeſehen wird. — Es handelt ſich alſo dreimal um einen Stoff, der bunt und 
weit genug iſt zur Geſtaltung des Wunders, von dem die Legende ja ſingen und ſagen ſoll. Das 
Wunder wäre größer und wohl auch göttlicher, wenn in der erſten Legende nicht erſt Kaiſer und Papſt 
bemüht würden und das Wunder inwendig aus dem Mönch Ekkehard erſtünde, wenn in der zweiten 
Legende die Erweckung Richmuthens vom Scheintode und ihre Erlöſung aus dem Grabe nicht durch 
Grabſchänder reichlich zufällig herbeigeführt würden. Es ſollen aber dieſe Einwände das Buch 
weniger herabſetzen, als vielmehr zeigen, wie es zu einem Mit⸗ und Nachdichten anregt. Damit 
iſt ſein Wert gekennzeichnet. Und da man Röttgers feine und ſaubere Art zu erzählen kennt, braucht 
das Buch keine beſondere Empfehlung; es wird ſtillen und ſchlichten Leſern Beſinnlichkeit zum 
Wunderbaren wie zum menſchlich Wertvollen geben; und ſchenkende Bücher werden alle Büchereien 
gut gebrauchen können. Martin Schaefer (Solingen) 


Rohrer, Max: Die Mär von Lenggries. München: R. Piper 1934. 115 S. Lwd. 
1 

Der für Altbayern fo unglückliche Oſterreichiſche Erbfolgekrieg brachte im Frühjahr 1742 einen 

Teil des Landes in die Gewalt der Heere Maria Thereſias. Ein Vorſtoß der berüchtigten Kroaten 
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und Panduren ins obere Iſartal fand an dem Widerſtand der Bewohner von Lenggries und der 
Jachenau ſeine Grenze. Harte Bauernfäuſte verteidigten die bedrohte Heimat ſo zornwütig, daß die 
wilden Reiter Trencks dieſen Teufeln mit Entſetzen auswichen. 

Ein neuer ſüddeutſcher Erzähler führt ſich mit dieſer Darſtellung gut ein. Volkhafte Sprache, ein⸗ 
dringliche und bewegte Schilderung ſind Vorzüge, die durch einige kompoſitoriſche Schwächen und 
kleine Fehlgriffe in der Geſtaltung nicht aufgehoben werden. 

Als gefchichtliche Erzählung aus dem bayeriſchen Oberland für anſpruchsloſere Leferfchaft iſt gegen 
das Bändchen nichts einzuwenden. Hans Hugelmann (Nürnberg). 


Schairer, Gerda: Der Engel von Sibirien. Roman. Berlin: Buch⸗ und Tiefdruck⸗ 
Geſ. (1935). 296 S. Lwd. RM. 4.90. 


Das furchtbare Schickſal der deutſchen Kriegs⸗ und Zivilgefangenen in Rußland und das große 
Samariterwerk Elſa Brändſtröms (hier Helga Berner) ſollten in dieſem Buch ihren Niederſchlag 
finden. Die Verfaſſerin gibt ſelbſt im Vorwort die freie Erfindung der Erzählung zu. Der Leſer weiß 
aber, daß es ſich um Elſa Brändſtröm handelt, und wird in ſicherem Inſtinkt ablehnen, daß dieſe 
große nordiſche Frau hier für einen Romanſtoff verbraucht wird, der ſenſationell⸗kitſchig wirkt und 
ſich auch in Stil und Sprache dem Thema nicht würdig zu halten weiß. Den Weg Elſa Brändſtröms 
mit einer banalen Liebesgeſchichte zu verbinden, kann man nicht als taktvoll bezeichnen. Wir ver⸗ 
zichten entſchieden. Auf den Eigenbericht Elſa Brändſtröms „Unter Kriegsgefangenen in Rußland 
und Sibirien“ (Verlag Koehler & Amelang, Leipzig) darf in dieſem Zuſammenhang hingewieſen 
werden. Willy Salewſki (Stendal) 


Schenzinger, Karl Aloys: Der Herrgottsbacher Schülermarſch. Roman. Berlin: 
„Zeitgeſchichte“ (1934). 327 S. Ppbd. RM. 3.50; Glanzlwd. 4.50. 

Schenzinger erzählt die Geſchichte einer kleinen, ſpießbürgerlichen, ſüddeutſchen Siadt, in der 
durch das beherzte Auftreten einiger Hitlerjungen der Nationalſozialismus Fuß faßt und wie durch 
dieſe Jungen der neue Geiſt eine neue Zeit heraufführt. 

Man kann dieſe Geſchichte unter zwei Geſichtspunkten anſehen. Betrachtet man das Buch vom 
Standpunkt des Erwachſenen, ſo wird man feſtſtellen, daß Schenzinger ſich die Sache etwas leicht 
gemacht hat. Man kann ihm nicht glauben, daß es 1932 noch eine kleine Stadt gegeben hat, in der 
niemand außer ein paar Hitlerjungen etwas vom Nationalſozialismus wußte, in der es Wahl⸗ 
verſammlungen bisher nicht gegeben hat. Daß Hitler Reichskanzler wird, iſt für alle eine vollkommene 
Überraſchung. Die religiöſen Fragen, wie vereint ſich Katholizismus und Nationalſozialismus, 
nehmen einen breiten Raum ein und werden doch mit einer faſt nicht zu entſchuldigenden Oberfläche 
lichkeit lediglich angeſchnitten. Der Verſuch zu einer wirklichen Auseinanderſetzung wird nicht ge⸗ 
macht. Die Darſtellung der meiſten Erwachſenengeſtalten wirkt naiv, weil ſie haufig nur um des 
Gegenſatzes willen unternommen wird. Es läßt ſich alſo mancherlei ſagen, was bedenklich an Kon⸗ 
junkturſchriftſtellerei erinnert. Außerdem wiederholt Schenzinger verſchiedene Motive aus dem 
Hitlerjungen Quex. 

Betrachtet man das Buch aber von der Seite des Hitlerjungen, der ſich ein Buch wünſcht, in dem 
er einen Widerhall feiner eigenen Taten und Fragen wünſcht, fo muß man zugeben, daß Schen⸗ 
zinger die friſche, draufgängeriſche Art dieſer Jungen glaubhaft zu ſchildern vermag und daß der 
Geiſt dieſer Jugend, wie Schenzinger ihn darſtellt, die mancherlei Mängel aufwiegt, die dieſem 
Buche anhängen. 

Man muß ſich alſo, wenn man dies Buch einſtellt, darüber klar ſein, daß es an den „Hitlerjungen 
Quex“ nicht heranreicht und lediglich als Zeitbuch ſeine Berechtigung hat, daß es aber den Anſprüchen 
eines guten Jugendbuches nicht voll entſpricht. Irene Graebſch (Breslau) 


Schneidt, Max Ludwig: Von Arras bis Sipote. Schickſale bayriſcher Jäger. Leipzig: 
Hummel 1934. 203 S. Lwd. RM. 3.80. 

Totzkoje und Sipote ſind wohl die ſchrecklichſten Leidensſtationen deutſcher Soldaten auf ihrem 
Paſſionsweg durch die Gefangenlager der Feindmächte geweſen. Dwinger zeichnete auf, was er 
und ſeine Kameraden Furchtbares in Rußland erdulden mußten. Über Frankreich berichtete Ettig⸗ 
hofer. Daß aber auch die kleine rumänifche Kulturnation, als die fie ſich fo gern benennt, ihren Ver⸗ 
bündeten an Infamie und Gewiſſenloſigkeit wehrloſen Menſchen gegenüber nicht nachſtehen wollte, 
war bislang nur den Wenigen, die von Sipote gehört hatten, bekannt. — In dieſem Buch wird jetzt 
mit Zurückhaltung und ſprachlichem Takt von einem der Überlebenden das berüchtigte Sipote in 
ſeiner ganzen Widerlichkeit gezeigt: ſchlechte Behandlung, keine oder ungenügende ärztliche Hilfe, 
eine verlotterte Lagerverwaltung. Das Lager verſank im Schlamm des rumäniſchen Winters und 
17 Tauſend fielen dem Typhus und der Kälte zum Opfer! Heldenhaft, wie ſie vorher gekämpft, ſind 
die deutſchen Soldaten in dieſen grauſigen Tod gegangen: ein Opfer, das nicht vergeſſen werden 
ſollte. Dem Andenken ſeiner Kameraden hat der Verfaſſer dieſes Buch gewidmet. Im Gegenſatz zu 
manchen anderen Kriegsbüchern iſt es mit perſönlicher Beſcheidenheit und in einer feinen ſympathi⸗ 
ſchen Haltung geſchrieben, ſo daß es allen Volksbüchereien zu empfehlen iſt. Der erſte Teil, die 
vorausgegangenen Kämpfe im Weſten und in der Walachei, iſt ſchwächer in der Darſtellung, doch 
liegt in der Schilderung ſeiner rumäniſchen Gefangenſchaft der Hauptwert des auch für Schüler⸗ 
büchereien geeigneten Buches. Werner Leffler (Hamburg) 


Schneller, Franz: Segel vor Wind. Erzählung. Freiburg i. Br.: Herder 1934. 
235 S. Lwd. RM. 4.—. 

Eine Entwicklungsgeſchichte und Heimatdichtung aus oberrheiniſch-alemanniſcher Landſchafts⸗ 
und Seelenſtimmung! Die früheſte Kindheit des jungen „Helden“ der Erzählung — in Geſtalten 
von Strauß, Heſſe und Finckh hat er entfernte Verwandte — wird von der Not der Weltkriegsjahre 
überdunkelt. Der Vater ſtirbt im Lazarett; und unter der Hut des Großvaters wird der Stadtjunge 
bald Bodenmenſch und Winzer. Lehr- und Wandertage im Weinland Burgund und eine harte Schule 
. — Lebenskampfes im unwirtlichen Kanada weiten und härten die eindruckswillige Schwa⸗ 

enſeele 

Unbeſchwert daſeinsfroh zumeiſt und oft auch ein wenig ſtimmungsſelig iſt dies alemanniſche 
Kleinleben hingezeichnet; aber es ſchimmert ſtets auch die lebensernſte ſchwäbiſche Bedächtigkeit 
unter der Oberfläche hindurch. Ein ſchlicht anſprechendes Zeugnis der Heimatverbundenheit, das vor 


allem unter ſüdweſtdeutſchen Leſern Freunde finden kann. 
Eduard Schröder (Frankfurt a. Main) 


Springenſchmid, Karl: Da lacht Tirol. Geſchichten aus dem Tiroler Volksleben. 
Stuttgart: Franckh ſche Verlagsholg. 1935. 125 S. Kart. RM. 2.80; Lwd. RM. 4.—. 
Dieſe heiteren Geſchichten ſind eine erfreuliche Bereicherung unſerer volkstümlichen Literatur. 
17 anſpruchsloſe Stückchen geben Ausſchnitte aus dem Bauern- und Bergführerleben. Der im beſten 
Sinne bäuerliche Humor iſt nie billige Luſtigkeit und Jodlerei, ſondern bodenſchwer und nachdenk⸗ 
lich. Die übliche, ſelbſt bei Thoma oft nicht vermiedene Zuſpitzung auf Uberraſchungswirkung und 
leicht karikaturenhafte Zeichnung ſtört hier nicht den Eindruck der Echtheit. Ebenſo bewies die Aus⸗ 
leihpraxis, daß die ſtarke Dialektverwendung der Springenſchmidſchen Werke auch alpenfremden 
Leſern keine Schwierigkeiten bereitet. Das Bändchen iſt beſonders auch als Vorleſeſtoff zu empfehlen. 
Hans Hugelmann (Nürnberg) 
Strong, L. A.: Männer am Meer. Roman. Berlin: Propyläen⸗Verl. o. J. 250 S. 
Lwd. RM. 4.— 
Dieſer ausgezeichnete Roman eines bei uns bisher unbekannten engliſch⸗ſchottiſchen Dichters erzählt 
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die Lebensgeſchichte zweier Brüder aus einer Fiſcherfamilie im weſtlichen Schottland, einer entlegenen 
felſigen Küſtengegend. Alte Bräuche früherer Sippengemeinſchaften ſind noch lebendig, ſo etwa in 
einem der Höhepunkte der Erzählung: die Feindſchaft zweier Familien wird in einem Ruderwettkampf 
ausgetragen. Das harte Leben in einer noch wilden, nordiſch⸗geſpenſtigen Natur verdichtet ſich in 
den beiden Trägern der Handlung, den beiden ſehr ungleichen Brüdern, deren Lebensſchickſal durch ein 
Mädchen beſtimmt wird. Der Altere, körperlich ſchwach, ein Heuchler von überlegener Klugheit, der 
Jüngere, bärenſtark, einfältig und offen, aber durch ein Unterlegenheitsgefühl vor dem Bruder ge⸗ 
hemmt, — beide führen einen faſt ſtummen, verbiſſenen Kampf um das Mädchen und zugleich um ihren 
Lebensſinn. Der Jüngere ermordet das Mädchen, von ſeinem Bruder unter der Maske patriarchaliſcher 
Gerichtsbarkeit angeſtiftet. Er kommt ins Zuchthaus und geht langſam zugrunde. Den Alteren ereilt 
eine Art Gottesgericht, er wird von einem Stier erſchlagen. Dieſen ſcheinbar rohen Stoff hat ein Mann 
geſtaltet, der das Rohſtoffliche dichteriſch zu verwandeln vermag. Menſch und Landſchaft entſprechen 
einander ſo, daß das Menſchliche natürlich und das Natürliche menſchlich erſcheint, Licht und Schatten 
gleichmäßig verteilt werden und die Gegenſätze in einer höheren Einheit ſich auflöſen. Es iſt ein Heimat⸗ 
roman und es iſt mehr als das, weil echtes Menſchenſchickſal ſichtbar wird. Das anſcheinend recht 
gut überſetzte Buch verdiente in jeder, mindeſtens jeder größeren Bücherei eingeſtellt zu werden. 
Hermann Streſau (Schönwalde) 


Timmermans: Timmermans erzählt. Mit Zeichnungen des Dichters. Leipzig: 
Inſel⸗Verlag 283 S. Lwd. RM. 3.75. 


Auch dieſe Sammlung alter und neuer Erzählungen wird für ſtädtiſche Volksbüchereien eine 
dankbare Bereicherung ſein. Timmermans hat die Begnadung des echten Erzählers, „das Wunder 
zum Leben und das Leben zum Wunder“ werden zu laſſen. Man erlebt es an ſeiner Dichtung, daß 
„umgebung, Landſchaft, Religion, Stadt und Menſchen an ſeinem Werke mitſchaffen“, wie alles 
„überſchlafen und durchträumt“ iſt und feine Erzählungen „zu Hüllen werden, in denen er fein Herz 
ausbreiten oder auch verbergen kann“. Seine neue größere Erzählung „Beim Krabbenkocher“ zeigt 
dieſe Meiſterſchaft vollendet. Das iſt eine ſeltſame Freundſchaft, welche ſich in der armſeligen Baracke 
um den „Vater“ Krabbenkocher zuſammenfindet — der Artiſt Viktor, die „Hausmutter“ Cicero, 
der Herr Fabian und das Brigittchen, dem das Leben ſo ſchmerzlich mitſpielt. Gehen auch Leid und 
Tod durch dieſe Erzählung, der Schein innerlicher Lebensbejahung bleibt dieſen Menſchen dieſer 
Landſchaft, in welchen Timmermans immer noch die guten, liebenswerten Seiten aufdeckt und ihre 
Schwächen und Fehler zu verſtehen lehrt. Das Buch iſt mit der autobiographiſchen Plauderei „Wie 
ich Erzähler wurde“ glücklich eingeleitet. Dazu findet man die Legenden „Die Flucht nach Agypten“, 
„Das Triptychon von den heiligen drei Königen“, „Der Heilige der kleinen Dinge“, „Die Madonna 
der Fiſche“, „Sankt Nikolaus in Not“ und neben bekannten Erzählungen wie „Ambiorix“, „Zum 
königlichen Fladen“, „Guſtav aus der roten Katz“ auch „Das Schweinchen“, „Die Eule“, „Das 
Häslein ſiegt“, „Der mutwillige Schweinskopf“ und „Das Brevier für Liebende“. Ein köſtliches 
Buch. Willy Salewſki (Stendal) 


Ulitz, Arnold: Eroberer. Roman. Berlin: Keil⸗Verlag (1934). 314 S. Lwd. RM. 5.—. 


In die Reihe der germaniſchen Entdeckungsromane (Blunck, Schauwecker) gehört dieſer Verſuch 
von Ulitz, den Walfiſchfang der Holländer und ihre Siedlungsbeſtrebungen in Spitzbergen in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zu geſtalten. Sein „Eroberer“ Jan Brant, holländiſcher Kaufmannsſohn, 
gebildet und doch naturnah, hart und menſchlich zugleich, gehört zu den friedlichen Wegbereitern 
menſchlichen Fortſchritts. Seine Tat iſt die erſte Überwinterung eines Europäers in der Polarzone, 
ſein Traum, dort eine holländiſche Walfängerſtadt zu gründen. Der Verſuch wird gemacht; aber 
dem Mann, der als einzelner im Kampf mit dem Elementaren Wunderdinge vollbringt, gelingt 
es nicht, dieſes verwickelte ſoziale Unternehmen zu meiſtern. Seine Idee gerät in die Hände der 
Kaufleute, Smeerenburg (= Speckſtadt) wird eine Abenteurerſtadt voll ungeahnter Gewinne, großer 
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Gefahren, aber auch des Laſters und der Verantwortungsloſigkeit. Jan Brant ſelbſt wird, ein zweiter 
Columbus, gefeſſelt nach Holland gebracht. Er kommt um bei einer neuen Expedition, auf der er 
die (200 Jahre ſpäter entdeckte) Nordoſtpaſſage finden will. Es gibt Schwächen in der Kompoſition 
des Romans. Der großartige Schwung des Eingangs verliert ſich und das Weitere zerfällt etwas 
n Einzeleffekte; hier hätten nach dem Erſcheinen des Zeitungsromans Glättungen vorgenommen 
werden müſſen. Doch bleibt neben der Eindringlichkeit, mit der gefchichtliche und menſchliche Verhält⸗ 
niſſe, das Holland in der Zeit ſeiner Blüte unter Jan de Witt, wie auch die fremdartige Polarwelt 
erſcheinen, als ganz ſtarke Wirkung des Buches ſein Erlebnis des Elementaren: „Er erzählte ihnen 
von Kälte und Wärme; es waren ſo einfache Dinge, die kaum eines Wortes würdig erſchienen, doch 
klang es ihnen märchenhaft und wunderreich.“ Der Volksbücherei ift das Werk dem Stoff nach wie 
auch als Wendung in Ulitz' Schaffen willkommen. Der zu erwartenden Nachfrage der Leſer nach 
den hiſtoriſchen Tatſachen wird Rasmuſſens „Heldenbuch der Arktis“ oder Houbens „Ruf des 
Nordens“ kurz gerecht. In dieſen größeren Zuſammenhängen hat Smeerenburg allerdings mehr 
epiſodiſchen Charakter. Rudolf Keller 


Weigand, Wilhelm: Die rote Flut. Der Münchener Revolutions⸗ und Räteſpuk 
1918/19. Ein Roman. München: F. Eher 1935. 506 S. Lwd. RM. 4.80. 


Aus der Fülle der Nachkriegsromane iſt dieſes Buch gewiß eines der wertvollſten. Die Zeit der Räte- 
herrſchaft in München bis zur Befreiung der Stadt durch die Freiwilligenſcharen Epps wird mit 
allen ihren Schrecken grauenvoll lebendig. Die Menſchen, die die Revolte von 1918 gemacht haben, 
waren überall dieſelben: ein Haufen von Literaten und Verbrechern. Das war in München nicht 
anders als in Berlin und im ganzen Reich. So darf Weigands Buch als typiſch gelten für jene Zeit 
der Verwirrung und des Untergangs. Er unterſcheidet klar und ſchonungslos zwiſchen den Draht⸗ 
ziehern und den Verführten; auf der einen Seite gierige Nutznießer und zyniſche Volkszerſtörer, 
auf der anderen getriebene und mißbrauchte Führerloſe. Arbeiter und Prinz, Arzt und Dichter, Vater 
und Sohn, Mann und Frau, alle ſtehen ſich auf den Barrikaden gegenüber, ein Hexenkeſſel von durch⸗ 
einandergeratenen Fronten und Stellungen, ein ſinnloſer Bruderkampf, geleitet von ein paar ge⸗ 
wiſſenloſen und volksfremden Intellektuellen: dieſes Chaos hat Weigand in einen Roman zuſammen⸗ 
gepackt, der alles andere als gradlinig und gefchloffen erſcheint. Durch die Hauptgeſtalt des Romans 
wird die eigentliche Handlung etwas mühſam zuſammengehalten. Ein junger Arzt kommt aus dem 
Kriege zurück. Er läßt fich zuerſt treiben. Anteilnehmend und widerſtrebend, ſkeptiſch beobachtend, 
endlich aber mit tapferer Auflehnung geht dieſer gerade und unbeftechliche Mann durch die verworrene 
Zeit. Er gehört zu denen, die ſich und ihre Aufgabe wiedergefunden haben. 

Es iſt unmöglich, die Fülle der Geſtalten und Begebenheiten, aus denen ſich der Roman zuſammen⸗ 
ſetzt, auch nur einigermaßen anzudeuten: den Geiſelmord, die blutigen Straßenſchlachten, die 
„Größen“ jener Zeit, die Eisner, Leviné⸗Niſſen, Adolf Hoffmann, die Legion der anonymen Literaten, 
Kokotten, Wechsler und Händler. Die Begegnungen der Menſchen wirken in dieſem Buch merkwürdig 
zufällig, faſt ein wenig konſtruiert. Aber gerade in dem beziehungsloſen Nebeneinander dieſer Men⸗ 
ſchen offenbart ſich die Zeriſſenheit des Volkes in jenen Tagen. Nicht durch Schickſal und gemeinſame 
Tat ſind ſie einander verbunden, ſondern durch Geſchäft, durch Senſationsgier; kein klares und ent⸗ 
ſchiedenes Wort iſt zwiſchen ihnen, ſondern leeres Literatengeſchwätz. Die meiſten Geſtalten des 
Romans ſind Menſchen des Geſprächs, nicht Menſchen der Tat. Auch das iſt charakteriſtiſch. Die 
endloſen philoſophiſchen, literariſchen, politiſchen Unterhaltungen in den Münchener „Revolutions⸗ 
Salons“ nehmen einen bedeutenden Teil des Buches ein; ſie ſind von Weigand mit großer Meiſter⸗ 
ſchaft wiedergegeben. Aber wir hören aus dem Wirrwarr der Reden und Meinungen ſeine kluge, 
deutende, mahnende und wegweiſende Stimme immer wieder heraus. 

Für ſtädtiſche Büchereien. Dietrich Vorwerk (Hannover) 
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Winckler, Joſef: Der alte Fritz. Ein niederdeutſcher Volksmythus. Stuttgart: 
Deutſche Verlagsanſt. 1934. 358 S. Lwd. RM. 5.50. 


Das iſt ein ſehr gutes und willkommenes Buch. Es iſt nicht nur der Humor in allen Spielarten, 
die urgeſunde, ſinnenfreudige und lebendige Art der Schilderung, die wir bei Winckler ſchätzen, 
und die auch in dieſem Buch zum Durchbruch kommt, hier gewinnt noch etwas anderes Ausdruck: 
die mythenbildende dichteriſche Kraft des Volkes. Winckler hat die alten plattdeutſchen Schwänke 
und Geſchichten um Friedrich den Großen, die in ſeiner Heimat von Mund zu Mund erzählt wurden 
und in Kalendern ſtanden, geſammelt, hat ſie mit dem richtigen Griff zuſammengefaßt und ins 
Hochdeutſche übertragen, nachdem er ſie 1926 ſchon einmal plattdeutſch hatte erſcheinen laſſen. 
Friedrich der Große iſt hier weſtfäliſch geſehen, und es iſt das ſtärkſte Zeichen für die Wirkung des 
großen Königs, daß das überhaupt möglich war. Man ſagte in Weſtfalen, wo eine Gans und ein 
Preuße ſich aufgehalten haben, wächſt kein Gras mehr. (In der richtigen Faſſung derber ausgedrückt.) 
Die Preußen wurden nicht geliebt, ſie waren zu weſensfremd. Wenn trotzdem die Legenden um Friedrich 
entſtehen konnten und mit der Zeit Gegenſätze überbrückt wurden, dann geſchah es ganz offen ſichtlich 
durch die Perſon des Königs. Es iſt dabei eigenartig zu fehen, wie die Legenden ſeiner Vereinſamung 
nachgehen, die notwendig wurde um des Vaterlandes willen. Dieſe Tragik, die zugleich die Größe 
des Königs umſchließt, wurde von dem Volk, das ſich den Mythos vom Großen König ſchuf, ein⸗ 
fach begriffen. x 

Das Schloß Sanſſouci mit feinem Park ift ein großer weſtfäliſcher Hof, die Kathrin waltet 
darin als Hushöllerske. In ſeine Halle ladet Friedrich nach dem Krieg die alten Soldaten zum 
Siegfeiern und Trinken: den Seydlitz, den Deſſauer und eine Reihe Weſtfalen. Friedrich macht 
ſelbſt die Muſik. Er ſitzt mit ſeiner Flöte auf dem Thron und trommelt mit den Hacken den Takt 
dagegen. Er ſpielt alles, was ſie haben wollen, Schottiſch, Polka und Walzer. Vier Fahrten macht 
er ins Weſtfalenland, immer allein, zuletzt als Knecht. Er reiſt nicht nur, um überall nach dem 
Rechten zu ſehen und den Bauern den Kartoffelanbau beizubringen, vor allem will er ergründen, 
was das Vorgeſicht iſt. Denn er hat ſelber eins: ihm erſcheint ein kleines, gelbes Männchen mit 
dreieckigem Hut, vor dem die Königin von Preußen fliehen muß. Es iſt ganz großartig, wie in der 
Schilderung das Vorgeſicht der Dämon des Königs wird, wie die Sorge um die Zukunft ſeines 
Reiches ihn zermürbende Kriege führen läßt, wie er ein ſchlagkräftiges Heer aufſtellt, alle Kammern 
und Scheunen füllt und ſchließlich dem Teufel ſeine Seele verſchreibt, um eine Verzögerung des 
unheils zu erreichen, fo lange, bis alles gerüftet iſt. Als der Alte tot iſt, kommt das gelbe Männchen 
und zieht als Sieger in Berlin ein. Napoleon kommt auch an Friedrichs Sarg und läßt ihn öffnen. 
Da hat der Alte ſich vorher herumgedreht und zeigt ihm nur die Kehrſeite. 

Dann geht der Alte Fritz um. Bei Waterloo war er dabei, ſie haben ihn geſehen, er hat den preußi⸗ 
ſchen Soldaten zum Sieg verholfen. Er begegnet den Schäfern in der Heide und fragt ſie aus, 
ob alles gut beftellt ift. Er iſt auch nach dem letzten Krieg da. „Vielleicht kann er noch einmal die 
Folgen wenden helfen — gegen die ganze Welt — ſo groß iſt ſein Beiſpiel der Selbſtaufopferung, 
ſo über den Tod unſterblich ſteht der Alte mahnend und wenn er ſelber nichts mehr hat, und wenn 
ſeine Seele jetzt betteln muß.“ Eliſabeth Propach (Berlin) 


Zahn, Ernſt: Steigende Waſſer. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1934. 
286 S. Lwd. RM. 4.80. 


Zahn geht es in dieſem Roman um den Aufſtieg und Niederbruch einer aufs Große angelegten 
Mannesnatur. Im Lebensbild dieſes ſchweizeriſchen Paßwirts, der da zu einer gewichtigen poli⸗ 
tiſchen Stellung auffteigt, herrſcht aber — fo wie Zahn es zeichnet — kein klares inneres Geſetz. Hat 
dieſer Gemſenwirt ſich vermeſſen zu Aufgaben, denen er nicht gewachſen iſt? Oder wird er nur ein 
unſchuldiges Opfer wirtſchaftlicher Kriſe? Das bleibt ebenfo unklar wie Zahns eigene Stellung zu 
den bewegenden Zeitfragen: geſunde Wahrung des Erbes oder hemmungsloſer „Fortſchritt“, 
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Fragen, die — wenn einmal aufgeworfen — auch faubere Entſcheidung fordern! Im Leben der 
Nebenfiguren bleiben die Antworten auf dieſe Fragen ebenfalls aus! Sind ſie bewußt vermieden? 
Dann wäre eine ſehr ſkrupelloſe Kenntnis des Durchſchnittsleſers am Werk! Oder liegt die Un 
klarheit im Kopf des Autors ſelbſt? ... Eine Brandſtiftung, ein heikler Arzteprozeß, verſchiedene 
undelikat „delikate“ Liebesaffären fehlen nicht als romanhafte Würze. Kurz: Unterhaltung ohne 
wahren Lebensbezug; Romanproduktion als Selbſtzweck. 

Eduard Schröder (Frankfurt a. Main) 


Zerkaulen, Heinrich: Hörnerklang der Frühe. Roman. Berlin: Hochwart⸗Verlag 
1934. 317 S. Lwd. RM. 4.80. 


Die vielen Verſuche, die Nachkriegs-Kampfjahre erzählend zu geſtalten, haben noch keine über⸗ 
ragende Leiſtung gezeitigt. Auch Zerkaulens Roman bleibt ein nichtgeglückter Verſuch. Der Stoff 
füllt etwas mühſam 300 Seiten. Ein paar ehemalige Frontkämpfer, ſchon äußerlich dadurch kenntlich, 
daß ihre ganze Ausdrucksweiſe der Technik der Materialſchlacht entlehnt iſt, erwachſen aus ihrem 
einzelhaften Dahinleben und fchalten ſich in den Kampf um Deutſchland ein. Ob fie für die Bewe⸗ 
gung Hitlers kämpfen, wird ſchamhaft verſchwiegen. Da ſie aber einmal — übrigens ohne erſichtliche 
Veranlaſſung — bei einer Zuſammenkunft in dem behaglichen Heim des Redakteurs die Hände er— 
heben und Heil rufen, muß man es wohl faſt annehmen. Zu ihnen geſellen ſich, durch verwickelte 
Liebesbeziehungen an ſie gebunden, ein paar ſportsfreudige Ruderinnen, die ſich auch, wenn ſie nicht 
gerade „ahoi“ rufen, ſehr kriegsmäßig auszudrücken wiſſen. Am Schluß gibt es bei einem Straßen⸗ 
kampf zwei Tote. Zwei Ruderinnen ſind ihrer Freunde beraubt, aber man gewinnt den tröſtlichen 
Eindruck, daß die Erſatzmänner ſchon bereitſtehen. Alle dieſe Menſchen bewegen ſich wie Marionetten, 
ihre Reden ſind ein ſpitzfindiges Geplänkel, und der Autor drängt ſich fortwährend erklärend und 
deutend zwiſchen ſie und den Leſer. Die Schilderung der Seereiſen entbehrt für jemand, der auch nur 
ein klein wenig vom Fach verſteht, nicht der Komik (3. B. wird ſtatt Kommodore immer Commandore 
geſetzt!). Es ſoll gern anerkannt werden, daß die Spuren wirklicher Erzählungskunſt vorhanden 
ſind, und daß hier und da ein richtiges und wahres Wort geſprochen wird. Im ganzen aber vermögen 
weder der „Geiſt“ noch die „Erkenntniſſe“ des Buches darüber hinwegzutäuſchen, daß es flach iſt. 
Es eignet ſich ſicherlich zum Abdruck in einer „Illuſtrierten“, in den Volksbüchereien können wir 
es gut entbehren. Ernſt⸗Wilhelm Saltzwedel Galle) 


Zernatto, Guido: Sinnloſe Stadt. Roman eines einfachen Menſchen. Leipzig: 
L. Staackmann 1934. 271 S. Lwd. RM. 4.80. 


Der junge öſterreichiſche Dichter Guido Zernatto gibt hier ſeine erſte Probe als Erzähler. 

In dieſem Roman „eines einfachen Menſchen“ erſcheint die bäuerliche Welt als Ausgangspunkt 
und als Endpunkt eines bedeutſamen Lebensabſchnittes. Dazwiſchen liegt ein Mißverſtändnis; 
liegt der mißglückte Verſuch des Bauernſohns Georg Anthofer, ſich in der Stadt ein ſtadtgemäßes 
Leben aufzubauen. Er läßt ſich nach dem Tode des Vaters von einem Verwandten als Straßen⸗ 
bahner in die Stadt „verſorgen“. Das Einleben aber gelingt ihm nicht! Wo er feine geſunde Bauern⸗ 
ſchläue anwenden kann — vor allem in den äußerlichen Dingen des Berufes — da findet er ſich 
zur Not zurecht. Wo ihn aber das Herz zu etwas antreibt, da gibt es Zuſammenſtöße. Da iſt er zu 
unmittelbar, zu „einfach“, um in dem verwickelten Getriebe nicht Verwirrung anzurichten. So 
ergeht es ihm zum Beiſpiel mit den Frauen. Und ſo ergeht es ihm auch, als die verhängnisvolle Ver⸗ 
ſuchung zum Wildern im nahen Tierpark an ihn herantritt ... Was da mit unwiderſtehlicher Kraft 
aus ihm hervorbricht, dieſe heiße Erinnerung an das ſichere und freie Leben auf eigenem Grund, 
das iſt ſein Eigenes, ſein Eigenſtes, das kommt aus ſeiner beſten Kraft. Aber gerade dies auch bringt 
ihn zu Fall; es bringt ihn vor Gericht. Und eine unbegriffene Strafe macht ihn ſehend: Er muß 
fort aus der Stadt; dies Leben iſt nichts für ihn. Er muß zurück in ein einfaches Daſein, und ſei 
es als Knecht auf den Hof ſeines Bruders. 
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Zernatto hat ein ganz ſtarkes und ungebrochenes Verhältnis zu den Lebenskräften der einfachen — 
und dabei von ihm durchaus nicht „ſentimental“ genommenen — ländlichen Natur. Beim Geſtalten 
iſt ihm aber doch der Gedanke noch zu gegenwärtig! Und darum ſcheint — ſo lebendig und wahr 
die Figuren des Romans ſind, ſo reich Zernattos Erzählen iſt an einmaligen, mit dichteriſcher Laune 
und ſicherem Griff hingeſtellten Szenen — manches in der mehr balladesken als epiſchen Entwick⸗ 
lung dieſes Schickſals zu ſprunghaft und zu überlegt gegeben. 

Das ſoll den erfreulich unmittelbaren Geſamteindruck des ſchönen Erſtlingswerkes gewiß nicht 
trüben. Zernatto hat uns mit dieſer „Sinnloſen Stadt“ ein Buch geſchenkt, das mit vielen unauf⸗ 
fälligen künſtleriſchen Reizen eine ſchöne Geradheit und Wahrheit verbindet, und das darum auch 
in der ihm zu wünſchenden Wirkung auf keine eng gezogenen Grenzen ſtößt. 

Eduard Schröder (Frankfurt a. M.) 


Geſchichte, Staat, Politik und Wirtſchaft 


Forſthoff, Ernſt (Hrsg.): Deutſche Geſchichte feit 1918 in Dokumenten. Mit ver⸗ 
bindendem Text hrsg. v. Ernſt Forſthoff. Leipzig: Kröner (1935). 336 S. Mit 16 Pho⸗ 
togr. Leinen RM. 3.75. (Kröners Taſchenausgabe Bd. 113.) 


Eine Geſchichte in Dokumenten, der die Geheimdokumente, die Unterlage der diplomatiſchen Akten 
und die Kenntnis der entſcheidenden inneren Antriebe fehlen, erſcheint dem Hiſtoriker zunächſt wie 
ein etwas kühner „Ritt über den Bodenſee “. Im vorliegenden Fall iſt der Ritt geglückt. Denn dieſe 
Dokumentenſammlung von Verſailles bis zu Hindenburgs Tode bezeugt und beſtätigt nicht nur 
den Geiſt und die Dynamik der Epoche des Weimarer Syſtems und ſeines nationalſozialiſtiſchen 
Widerparts, ſie macht darüber hinaus an Hand eines ausgeſuchten, oft weniger bekannten oder in 
Vergeſſenheit geratenen Materials Wirklichkeiten deutlich, die in unſerer Erinnerung ſchon „einen 
gewiſſen Hauch des Unwirklichen“ erhalten haben. Aus dem Moſaik der Daten und Zahlen, Reden 
und Briefe, Erlaſſe und Berichte werden weſentliche Züge unſerer jüngſten Geſchichte deutlich. Und 
zwar nicht von außen her, ſondern man gewinnt den Eindruck, daß bei dem Stoff, der berückſichtigt 
wurde, nach Möglichkeit ſchon das Unterfutter mit verarbeitet worden iſt. Dieſer Eindruck wird er⸗ 
höht durch die packenden und prägnanten Zwiſchentexte, die aus dem Material das Außerſte an 
Deutungs⸗ und Eindrucks möglichkeiten herausholen. Man ſpürt die ſtraffe Linienführung eines 
Herausgebers, der als Staatsrechtler die innerdeutſche, insbeſondere die verfaſſungspolitiſche Ent⸗ 
wicklung in den Vordergrund rückt. Die Außenpolitik wird leider überhaupt nicht berührt, nicht 
einmal von Oberſchleſien 1921, dem Locarno⸗Abkommen, dem Polenpakt und anderen grenz⸗ und 
außenpolitiſchen Entſcheidungen der Jahre 1920/34 iſt die Rede. Dies Verſaͤumnis muß in einer 
Neuauflage oder einem Ergänzungsband wettgemacht werden. Auch bedarf die auf Seite 40 ge⸗ 
gebene Überficht über die Bevölkerungsverhältniſſe der abgetretenen Gebiete (Memel, Soldau, 
Weſtpreußen, Oberſchleſien, Hultſchiner Ländchen uſw.) dringend der Korrektur. Trotzdem werden 
größere Büchereien und Leſeſäle auf ein Dokumentenwerk nicht verzichten können, das als Lehrbuch 
und Leſebuch gleichen politiſchen und geiſtigen Rang hat. 

Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Ahlemann, Georg: Das heilige Nein. Berlin: O. Elsner 1934. 342 S. Lwd. 
RM. 6.—. 


Das vorliegende Werk iſt ein hochaktuelles, geſchichtliches und politiſches Buch, welches in 
ſpannender Sprache die Zeit von 1919 bis 14. Oktober 1933 behandelt. In ausführlicher Weiſe 
wird dargelegt, wie auch nach dem ſogenannten „Friedensſchluß“ von Verſailles der „Krieg mit 
anderen Mitteln“ gegen Deutſchland weitergeführt wird. Nicht die Diplomaten, ſondern das Volk 
ſelbſt hat Deutſchland vor Schlimmerem bewahrt. Beſonders das Verhältnis Deutſchlands zu 
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Frankreich und das Problem der Abrüſtung find Gegenſtand der Betrachtung. Das Verlaſſen der 
verlogenen Abrüſtungskonferenz in Genf am 14. Oktober 1933, dieſes heilige Nein, hat endlich 
die Maſchen zerriſſen, in denen Deutſchland erneut gefeſſelt werden ſollte, und öffnete die Bahn 
zur freien Beſtimmung unſeres Schickſals. Die am 16. März 1935 durch unſeren Führer verfügte 
Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht ſetzt den Schlußſtein unter dieſe Entwicklung. 
Eine Zeittafel am Schluß des Buches bietet einen chronologiſchen Überblick über die einzelnen Er⸗ 
eigniſſe dieſer Jahre. Für alle Leſer mit politiſchen Intereſſen ein äußerſt anregendes und wertvolles 
Buch. Fritz Bos hart (Duisburg) 


Höper, Wilhelm: Die 3 Reiche — Von der Kaiſerkrone zum Hakenkreuz. Breslau: 
F. Hirt 1934. 245 S. kart. RM. 2.50. 

Das Vorhaben dieſes Buches verdient Beachtung und Zuſtimmung. Gerade in dieſer Zeit neu⸗ 
erwachten geſchichtlichen Intereſſes möchte man vielen Volksgenoſſen und auch Schulungsleitern 
gerne ein billiges und verftändliches Werk in die Hand geben, in dem fie das Weſensgefüge der 3 Reiche 
dargeſtellt finden. 

Billig und verſtändlich iſt das Buch von Höper, aber inhaltlich iſt es nicht befriedigend. Mag ſein, 
daß der vorgeſchriebene knappe Raum dem Verfaſſer unüberwindliche Schwierigkeiten ſchuf oder 
daß die Zeit für ein ſolches, letztlich doch in Wertung und Deutung ſehr großes Unterfangen noch 
nicht reif iſt. Jedenfalls fehlt uns eine klare, eindeutige Haltung, die Vorausſetzung jedes in die 
Zukunft weiſenden Urteils iſt. So erklären ſich wohl auch ausgeſprochene hiſtoriſche Fehler; man 
kann nicht mehr von einem „Deutſchen Kaiſerreich um 1500“ ſprechen und deſſen Grenzen mit den 
Grenzen von Bismarcks Dreibund vergleichen. Friedrich der Große hat keine deutſche Politik gemacht 
und die Antriebe für Karl den Großen, der im übrigen noch kein heiliges Römiſches Reich deutſcher 
Nation gegründet hat, waren ganz anders als für Napoleon I. Außerdem dürfte ein Deutſcher dem 
franzöſiſchen Imperialismus und dem Vatikan wirklich nicht den Gefallen tun, ſolche Vergleiche 
zu ziehen. 

Höper bemüht ſich, neue Geſichtspunkte zu bringen, revolutionär zu ſehen. Aber es iſt noch nicht 
revolutionär, anders zu ſehen, als man es bisher getan hat, und dafür kräftige Schlagworte zu 
wählen. 

Der „Weltkaiſerwahn“ des Mittelalters z. B. iſt zwar ein beliebtes Schlagwort unſerer Tage, 
aber im Grunde doch nur eine nationalliberale Erfindung preußiſch⸗kleindeutſcher Geſchichtsſchrei⸗ 
bung. Dabei iſt es in dieſer Zeit geopolitiſcher Betrachtung ſo beſonders merkwürdig, daß von allem 
Grundfäglichen abgeſehen eben auch die geopolitiſchen Bedingtheiten der Italienpolitik gar nicht ges 
ſehen werden. Überhaupt fehlt dieſer Geſchichte ganz ſtark eine außenpolitiſche Betrachtungsweiſe, 
und wo fie angewandt wird, geht fie vom Nationalftant und nicht vom Reich aus. 

Das Reich aber iſt mehr als ein deutſcher Nationalſtaat und das Dritte Reich mehr als eine beſte 
innenpolitiſche Ordnung. Albert Krebs (Hamburg) 


Volkmann, Erich Otto: Am Tor der neuen Zeit. Oldenburg i. O.: G. Stalling 
1933. 345 S. Lwd. RM. F. 50. 


Das Buch von Volkmann iſt nicht ganz neu. Bereits im September 1933 iſt es erſchienen und es 
befteht kein Zweifel darüber, daß uns die dazwiſchenliegenden anderthalb Jahre manche Ereigniſſe 
ſchon etwas anders beurteilen laſſen. Aber es kommt bei Volkmann nicht ſo ſehr auf Beurteilung 
und Wertung an. Wie er ſelbſt in feinem Vorwort ſchreibt, iſt er kein hiſtoriſcher Forſcher, für den 
objektive Darbietung des Quellenmaterials das oberſte Ziel iſt. Er will Gefchichte zum Erlebnis 
machen, das die Herzen erſchüttert und aufrüttelt. Es kommt ihm weniger darauf an, jeder ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſache bis in die letzten Faſern diplomatiſcher, taktiſcher, pſychologiſcher Vorbereitun⸗ 
gen nachzuſpüren, als die Tat ſelbſt den Leſern als beiſpielgebende Kraft vor Augen zu ſtellen. 
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Vom Mord von Serajewo bis zum 30, Januar 1933 nachmittags 12 Uhr, der Stunde alfo, in 
der der Führer und Reichskanzler von dem Feldmarſchall Hindenburg mit Amt und Verantwortung 
betraut wurde, gibt uns Volkmann ein eindrucksvolles Bild von der Geſchichte der letzten 20 Jahre. 
Wie in ſeinen früheren Büchern greift er einzelne Szenen und Ereigniſſe heraus, die er für wichtig 
und ſchickſalsentſcheidend hält. Dieſe Szenen erzählt er dann in einer beinahe gehackten Sprache, 
die wie Marſchmuſik mit grellen Poſaunentönen und dumpfen Paukenſchlägen aufrüttelt. Vielleicht 
würde man ſelbſt andere Szenen und Ereigniſſe auswählen, aber das iſt nicht ſo wichtig. Im all⸗ 
gemeinen vermittelt das Buch doch einen guten und lebendigen Eindruck des Geſchehens, und die 
weſentlichen Tatſachen und Linien ſind zweifellos herausgearbeitet. Es ſchadet auch gar nichts, daß 
in einem ſolchen Buch die Leiſtungen der verfloſſenen Reichskanzler der letzten 14 Jahre etwas ſach⸗ 
licher gewürdigt werden, als das ſonſt manchmal üblich iſt. Und es ſcheint mir, daß das für die 
heutigen Führer nur Ehrung bedeutet. 

Das Buch kann allen Volksbüchereien empfohlen werden. Albert Krebs (Hamburg) 


Steinbömer, Guſtav: Politiſche Kulturlehre. Hamburg: Hanſeat. Verlags⸗Auſt. 
1933. 182 S. Lwd. RM. 5.—. 


Steinbömers politiſche Kulturlehre dient der Herausarbeitung der weſentlichen geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Staat und Kultur; und zwar in dem tieferen Sinn, daß ſich die jeweilige Ver⸗ 
faſſung eines Staates in den „privaten“ Schöpfungen künſtleriſcher Art auswirken kann. Steinbömers 
Ausgangspunkt iſt eine proteſtantiſch beſtimmte Auffaſſung vom Staat. In der Werthierarchie Volk, 
Staat, Gott, iſt ihm der Staat die politiſche Organiſation des völkiſchen Lebens und der Verſuch, eine 
höhere Wertordnung zu verwirklichen. Die Erſcheinungen der Kultur, ihre Gattungen: Dichtung, 
bildende Kunſt und Muſik aber ſind in verſchiedenen Graden vom Staatlichen abhängig. Darum, und 
weil Steinbömer Geſetze erkennen will, gliedert er ſeine Unterſuchung nicht nach geſchichtlichen Epochen, 
ſondern nach den drei Gattungen, auf die er ſeine Kategorien von der privaten und der öffentlichen 
Sphäre anwendet. Da ſich in der Antike und im Mittelalter ſtaatliche und religiöfe Ordnung im Be⸗ 
wußtſein der Menſchen weitgehend decken, benutzt das Buch, um das Problem ſchärfer zu faſſen, erſt 
das feit der Renaiſſance vorliegende Material. Für die frühgeformten Nationen des Weſtens, für 
Frankreich, England und Spanien iſt vor allem an den großen Dramen des 17. und 18. Jahrhunderts 
die natürliche Verbindung zwiſchen Staat und Kultur nachzuweiſen. Schwieriger iſt es für Deutſch⸗ 
land. Hier aber ſtellt die eindringende Unterſuchung dar, daß die Klaſſiker an Stelle des realen poli⸗ 
tiſchen Reiches ein Reich der Ideen im Drama, im Roman, ſelbſt in der Muſik ſetzten. Die Auflöſung 
der Wertordnung im 19. Jahrhundert hat auch die Auflöſung der großen Form des Dramas und des 
Romans zur Folge. So werden durch eine politiſche Betrachtung der kulturellen Phänomene ihre 
völkiſchen Vorausſetzungen deutlich. Das Ergebnis ſind ſcharf gefügte Formen, die niemals die Be⸗ 
deutung des Staates verabſolutieren und den Raum freilegen für eine Betrachtung auch der anderen 
kulturſchaffenden Faktoren: Volk und Weltanſchauung. Steinbömers Buch vereinigt Reichtum der 
Bildung mit politiſchem Willen, ſein Stil iſt anſchaulich und prägnant zugleich. Es iſt zweifellos der 
wichtigſte und grundlegende Beitrag zu einer dem nationalſozialiſtiſchen Staat gemäßen Betrachtung 
der Kultur. Schon für mittelſtädtiſche Büchereien. Erik Wilkens (Königsberg / Pr.) 


Buckreis, Adam: Der Weltkrieg und die Zeit nach dem Kriege. Nürnberg: Pano⸗ 
rama⸗Verlag 1934. 2. Auflage. 458 S. 4 Karten. Lwd. RM. 7.—. 

Die den Weltkrieg darſtellenden Werke find, entſprechend dem gewaltigen Stoff, der zu bewäl- 
tigen iſt, meiſt ſehr umfangreich. Häufig wird dadurch der Durchſchnittsleſer vom Studium ab⸗ 
geſchreckt, was im Hinblick auf die politiſche Erziehung unſeres Volkes ſehr zu bedauern iſt. In dem 
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vorliegenden Werk von Buckreis haben wir nun ein Buch, das geeignet erfcheint, eine Lücke auszu⸗ 
füllen. Auf dem knappen Raum von 350 Seiten iſt der geſamte Weltkrieg einſchl. feiner Vorgeſchichte 
in kurzer und doch erſchöpfender Form geſchildert, wobei dem Buche durch die Art der Gruppierung 
des Stoffes, die Formung des Druckſatzes und die Hervorhebung der wichtigſten Daten und Er- 
eigniſſe im Druck vor allem der Charakter eines überſichtlichen Nachſchlagewerkes gegeben wurde. 
Der Inhalt gliedert ſich in eine knappe, tabellenartige Chronik, dann in die Geſchichte der einzelnen 
Kriegsjahre, wieder unter ſich geſondert nach den einzelnen Kriegsſchauplätzen. Schließlich ſind 
in gleicher Weiſe in den letzten 70 Seiten auch die Jahre 1919 —1931 behandelt, deren Geſchichte 
mit dem Ausgange des Weltkrieges ja untrennbar verbunden iſt. Für größere Büchereien zur Er⸗ 
gänzung der Kriegsliteratur und politiſchen Geſchichte der letzten Jahrzehnte und für den Leſeſaal 
zu empfehlen. Fritz Boshart (Duisburg) 


Galera, Carl Siegmar Baron v.: Deutſche Politik. Die Wiedergewinnung ihrer 
Grundkräfte und ihre Befreiung von fremden Einflüſſen. Leipzig: Nationale Verlags⸗ 
Geſellſchaft 1934. 444 S. mit Abb. Hlor RM. 8. — 

Die Tradition modernen politiſchen Denkens beginnt bei Machiavelli. Für ihn war Politik der 
machtvolle Ausdruck fürſtlich⸗abſolutiſtiſcher Souveränität. Treitſchke ſah das Weſen ſeiner deutſchen 
Politik in dem Wechſelſpiel zwiſchen ſtaatlicher Macht und Verfaſſung. Fürſt Bülow erlebte es nur 
noch als Zerrbild ſeiner ſelbſt, als Anlaß zur Selbſtbeſpiegelung und Befriedigung von Eitelkeiten. 
Nach dem Kriege ſuchte W. Ziegler in ſeiner heute noch brauchbaren „Einführung in die Politik“ 
ihre geopolitiſchen und wirtſchaftlichen Grundlagen im „Ineinanderwirken von Erde und Menſch, 
von Land und Volk“ und C. Schmitt überraſchte mit ſeiner abſtrakten Freund-Feindtheorie, die nur 
als Spiegelbild der inneren Kriſe zu verſtehen war. Erſt Galera gelang es, aus dem Erlebnis wieder⸗ 
erſtandener Staatlichkeit die völkiſche Grundlegung der neuen deutſchen Politik zu umreißen. Er 
beginnt mit dem Satz: „Politik iſt die Kunſt, das Volk zu führen“. Ihr Ziel iſt die Übereinftimmung 
von politiſcher Idee (Staat) und völkiſcher Weltanſchauung (Bewegung). Ihre Vorausſetzungen 
ergeben ſich aus der Totalität dieſer Weltanſchauung und einer legitimierten Führung. Auf dieſer 
weltanſchaulichen Fundierung, von der betrachtet Treitſchke national-liberal erſcheint, gibt Galera 
das umfaſſendſte politiſche Realienbuch, das wir heute beſitzen. Er ſtellt dabei ſtärker als Ziegler 
die inneren volksbewegenden Faktoren heraus: Bevölkerungspolitik, Judenfragen, Verſtädterung, 
Auswanderung, Arbeits- und Ständeordnung, Wirtſchaft, Sozialismus, Staat, Kultur und Chriſten⸗ 
tum. Im Schlußkapitel über Außenpolitik tritt der kompilatoriſche Charakter des Werkes am ſtärk⸗ 
ſten heraus, jedoch iſt das Buch als ganzes viel tiefer durchgearbeitet, ſelbſtändiger und ausgereifter 
als die früheren Arbeiten und Tatſachenſammlungen des Verfaſſers. Die ſyſtematiſche Anlage wird 
laufend ergänzt durch zahlreiches ſtatiſtiſches und photographiſches Anſchauungsmaterial. Ein 
etwas überreichliches Regiſter ermöglicht die Verwendung als Nachſchlagewerk im Leſeſaal, ſonſt 
zum Selbſtſtudium ſchon in mittleren Büchereien. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Goebbels, Joſef: Signale der neuen Zeit. 25 ausgewählte Reden. München: 
F. Eher 1934. 362 S. Lwd. RM. 4.50. 

Diefe Sammlung Goebbels' ſcher Reden hat vor den bekannten Auswahlbänden des Verlages Stalling 
den Vorzug, daß ſie billiger, inhaltsreicher und überſichtlicher iſt. Dieſe Reden ſind auch mit einer 
Ausnahme noch nicht in den Stalling⸗Bänden gedruckt. Die Auswahl will die Kennzeichen der ver⸗ 
änderten Welt, die „Signale der neuen Zeit“ auf allen dem Miniſter unterſtellten Arbeitsgebieten 
deutlich machen. Am Anfang ſtehen die Grundfragen, was iſt Krieg und wie verhalten ſich Erkenntnis 
und Propaganda? Es folgen die hiſtoriſchen Auseinanderſetzungen mit den Deutſchnationalen und die 
Erörterungen von Einzelfragen wie Preſſe, Rundfunk, Faſchismus, Raſſe, Frauentum, Arbeiterſchaft, 
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Winterhilfswerk, Außenpolitik, Kulturkammer uſw. So geben die Reden, in zeitlicher Folge anein⸗ 
andergereiht, eine Art Sachkunde des Nationalſozialismus in der beſchwingten Form des Goebbels' ſchen 
Sprechſtils. Empfehlenswert ſchon für kleinſtädtiſche Büchereien. 

Wolfgang Herrmann (Königsberg Pr.) 


Müller, Karl Alexander von: Probleme des Zweiten Reiches im Lichte des Dritten, 
Rede zur Tagung der Deutſchen Akademie. München: F. Bruckmann 1935. 29 S. 
Broſch. RM. 1.20. 


Die kleine Schrift bringt den Vortrag des bekannten Gelehrten, den er bei der 10. Jahresverſamm⸗ 
lung der Deutſchen Akademie in München im März 1935 gehalten hat. Karl Alexander von Müller 
verſucht in ihm, die ſtaatsſchöpferiſche Tat Bismarcks von unſerer Gegenwart aus in ihren Ab⸗ 
ſichten und Erfolgen aufzurollen und zu werten. Er kommt dabei zu Ergebniſſen, die vielleicht für 
einen alten Nationalſozialiſten nicht völlig neu ſind, die aber zweifellos der großen Maſſe der Ge⸗ 
bildeten, ja dem geſamten Bürgertum weſentliche Erkenntniſſe vermitteln können. K. A. von Müller 
iſt natürlich weit davon entfernt, Bismarck mit der Weisheit des Später⸗Geborenen kritiſieren zu 
wollen, aber er macht die Buchſtellen und das Unvollkommene ohne falſche, d. h. unpolitiſche Pietät 
ſichtbar. Auch Bismarck mußte in feiner kleindeutſchen Löfung die innere Straffung mit dem erneuten 
Verluſt deutſcher Volksgebiete bezahlen. Es gelang ihm nicht, den von oben geſchaffenen Staat im 
Herzen des Volkes zu verankern und mit den durch die gewaltige Induſtrialiſierung gegebenen ſozia⸗ 
len Problemen fertig zu werden. Sicher lag das weniger am Mann als an der Zeit, mit der der 
Mann fertigwerden mußte. Aber ebenſo ſicher iſt es, daß dieſe Unterlaſſungen oder Mängel ſchließ⸗ 
lich zum Zuſammenbruch von 1918 geführt haben. 

Der Vortrag ift überfichtlich im Aufbau und klar in der Sprache. Bei dem geringen Umfang von 
knapp 30 Seiten wird ſich ſeine Einſtellung aber nur für große Büchereien lohnen, die einen politiſch 
ſtark intereſſierten Leſerkreis haben. Der Durchſchnittsleſer wünſcht ja im allgemeinen etwas umfang⸗ 
reichere Bücher nach Hauſe zu tragen. Albert Krebs (Hamburg) 


Winnig, Auguſt: Der Arbeiter im Dritten Reich. Berlin⸗Charlottenburg: Buch⸗ 
holz & Weißwange 1934. 46 S. Broſch. NM. — 90. ch 


In dieſer kleinen Schrift führt Winnig Gedankengänge durch, wie fie bereits früher in feinem 
Buche „Vom Proletariat zum Arbeitertum“ entwickelt wurden. Er zeigt, wie der durch ſtarke Be⸗ 
völkerungszunahme und durch die wirtſchaftliche Erſchließung der Welt allzu raſch entſtandene 
Arbeiterſtand in ſeinem Kampf um beſſere Lebensbedingungen jenes unſelige Bündnis mit dem 
intellektuellen Nihiliſten einging, in deſſen Folge der Arbeiterſtand niemals zur Ruhe kommen 
konnte, da jede Annäherung an Volk, Staat und Wirtſchaft künſtlich unterbunden wurde. Der 
denkende Arbeiter freilich kam bereits vor dem Kriege zu einer beſſeren Einſicht, doch trug nach den 
Erſchütterungen des Weltkrieges der revolutionäre Literat mit ſeiner Gefolgſchaft noch einmal 
den Sieg davon. Der nun entſtehende Staat aber mußte folgerichtig ſcheitern, da feine Träger aus 
ihrer ganzen Haltung heraus niemals „Hüter der Macht und der Sitte“ ſein konnten. Sie waren ja 
Feinde jeder Macht des Staates, und die Sitte galt ihnen wenig. Erſt Adolf Hitler gab dem „arbeiter⸗ 
tümlichen Menſchen“ wieder den Weg frei. Und ſo wird der Arbeiterſtand hineinwachſen in Volk 
und Staat, an die er durch natürliche Bande gekettet iſt, und wird aus ſeinen unverbrauchten Kraft⸗ 
quellen der alten Führerſchicht neues Blut zuführen, wie das einſt vor Jahrhunderten das Bürger⸗ 
tum tat. Dieſe kanpp und leichtfaßlich entwickelten Gedankengänge machen den neuen Winnig 
ſchon für die kleine Volksbücherei unentbehrlich. Ernſt Wilhelm Saltzwedel (Halle) 
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Ley, Robert: Durchbruch der fozialen Ehre. Reden und Gedanken für das ſchaffende 
Deutſchland. Herausgegeben von Hans Dauer unter Mitarbeit von Walter Kiehl. 
Berlin: Mehden⸗Verlag 1935. 278 Seiten. Glwd. RM. 4.50. 

Wie der Untertitel bereits angibt, enthält das Buch Reden und Gedanken, die der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter der NSDAP und Leiter der Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Ley, für das große Werk der 
Deutſchen Arbeitsfront gedacht und gehalten hat. Wie immer in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
handelt es ſich hierbei nicht um Reden, die gelegentlich über irgendwelche Themen gehalten worden 
ſind, ſondern um Reden, die programmatiſche Bedeutung im höchſten Sinne des Wortes beſitzen. 
Nicht mehr oder weniger ſchöne Begleitworte zu einem ſich unabhängig davon vollziehenden Ge⸗ 
ſchehen ſind ſie alſo geweſen, ſondern weſentliches Werkzeug am Bau der großen Einrichtungen 
unſeres neuen politiſchen Lebens. Denn ſie haben entſcheidend dazu beigetragen, daß die Idee des 
Nationalſozialismus im Arbeitsleben des deutſchen Volkes ſich ſichtbar in der Deutſchen Arbeitsfront 
heute verkörpert. Nichts zeigt vielleicht den inneren Willen dieſer Reden und Gedanken deutlicher 
als ein Wort daraus, daß die ganze Arbeit des Nationalſozialismus in der Arbeitsfront dem Ziel 
gilt, aus dem Proletarier einen Soldaten der Arbeit zu machen. Ebenſo prägnant zeigt das Weſen 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung auf dem Gebiete der Arbeit und Wirtſchaft eine andere 
Formulierung, die Dr. Ley in einer ſchriftlichen Auslaſſung prägte, als er als den Sinn des Geſetzes 
zur Ordnung der nationalen Arbeit den Durchbruch der ſozialen Ehre kennzeichnete. Dieſes Wort hat 
als lebendiger Leitgedanke auch dem Buch den Titel gegeben. Das Buch ſelbſt zerfällt in zwei Teile. 
In einem erſten Hauptteil „Ziel und Weg“ ſind einmal die Grundgedanken und Ideen einer deutſchen 
Verfaſſung der Arbeit dargelegt. Weiterhin berichten die Anſprachen und Ausführungen von den 
praktiſchen Maßnahmen, Einrichtungen und Geſetzen, die durch die Arbeitsfront geſchaffen worden 
ſind. Der zweite Teil des Buches trägt die Überſchrift „Durch Deutſchlands Betriebe“. Er enthält 
eine Reihe der wichtigſten Anſprachen, die Dr. Ley auf ſeinen großen Beſichtigungsreiſen durch die 
verſchiedenſten Betriebe in allen Gegenden Deutſchlands gehalten hat. Rudolf Schmeer hat ein kurzes 
Vorwort geſchrieben. 

Über die Bedeutung dieſes Buches braucht kein Wort weiter verloren zu werden. Es gehört in 
jede Bücherei, denn es geht jeden Deutſchen an. Karl Taupitz (Dresden) 


Koellreutter, Otto: Volk und Staat in der Weltanſchauung des Nationalſozia⸗ 
lismus. Berlin⸗Charlottenburg: Pan⸗Verlagsgeſellſchaft 1935. 24 S. RM. 1.30. 

Bei der Schrift handelt es fich um einen Vortrag, den der Münchener Profeſſor anläßlich der Gene⸗ 
ralverſammlung der Kantgeſellſchaft in der Univerſütät Halle im letzten Jahre gehalten hat und deſſen 
Gedankengänge, wie der Verfaſſer ausdrücklich betont, als rein perſönliche wiſſenſchaftliche Stellung⸗ 
nahme angeſehen werden müſſen. Der Wert dieſer kleinen Schrift liegt vor allem darin, daß ſie die 
politiſche Theorie Carl Schmitts, die von großer Wirkung auf die deutſche Staatslehre geweſen iſt, 
zurückweiſt. Carl Schmitt ſieht den Begriff des Politiſchen in der Unterſcheidung von Freund und 
Feind. Koellreutter betont mit Recht, daß dieſe Freund- und Feindkategorie rein formal iſt und 
ihr Sinn überdies in der Betonung des rein individualiſtiſchen Kampfmoments liegt. Politiſch ge⸗ 
dacht kann aber nicht in formalen Kategorien werden, die inhaltlich beliebig aufzufüllen ſind, ſondern 
nur aus einer politiſchen Haltung heraus, die wiederum von einem beſtimmten Erlebnis geformt 
wird. Das Erlebnis, das im Dritten Reich den politiſchen Gedanken beſtimmt, iſt das Erlebnis des 
nationalſozialiſtiſchen Kämpfers und des Frontſoldaten. Politik heißt hier Geſtaltung des Volkes 
zur Volks⸗ und Leiſtungsgemeinſchaft. Von dieſer Ebene aus, die den Begriff des Volkes als den 
zentralen Begriff aller Politik anſieht, erweiſt ſich auch die Dreigliederungslehre von Carl Schmitt 
als falſch, nach der ſich Staat, Bewegung und Volk als die drei großen Glieder der politiſchen Ein⸗ 
heit darſtellen. Das Volk wird damit zu einem Faktor neben den beiden anderen hingeſtellt, wobei das 
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Volk als unpolitifcher Teil geſehen wird. Für den Nationalſozialismus ift aber Volk die Grund: 
kategorie ſchlechthin, die nicht anders als politiſch aufgefaßt werden kann und von der aus geſehen 
alle anderen Phänomene des menſchlichen Daſeins wie Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft nur als Mittel 
zur Volkserhaltung angeſehen werden können. Wie aus den kurzen Andeutungen ſchon hervorgeht, 
hat dieſe Schrift in der Hauptſache nur für den Intereſſe, der ſich mit den wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen auf dem Gebiete der heutigen Staatslehre befaßt. Die Verwendung dieſer Schrift 
iſt daher für Volksbüchereien beſchränkt, keinesfalls kann ſie als Einführung oder Lehrbuch für 
Schulungszwecke verwendet werden, wozu vielleicht der Titel verleiten könnre. 

Karl Taupitz (Dresden) 


Okraß, Hermann: „Hamburg bleibt rot.“ Das Ende einer Parole. Hamburg: Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt (1934). 322 S. Lwd. RM. 4.80. 


Im Auftrage des Reichsſtatthalters und Gauleiters Karl Kaufmann hat Hermann Okraß die 
Geſchichte der Bewegung in Hamburg geſchrieben. Damit liegt eine Chronik vor, welche weit über 
den Rahmen der blaſſen Berichterſtattung vorliegender Gaugeſchichten hinausgeht und ſich den 
erſten Erlebnisbüchern des Weltkrieges bereits zur Seite ſtellen kann. Wir gewinnen langſam den 
hiſtoriſchen Abſtand zu dieſer Zeit und können hoffentlich auch bald mit der dichteriſchen Geſtaltung 
dieſes Geſchehens rechnen. Okraß verſteht es, blutvolles Leben zu zeichnen, die Geiſteshaltung des 
Nationalſozialiſten iſt in jeder Zeile ſpürbar, nichts iſt verſchönt, verzerrt oder verzeichnet, — knapp, 
treffend, lebendig ſchreibt er ſich vom Erleben dieſer Jahre frei. Es iſt ſpürbar, daß ihn ſein Auftrag 
mit fortriß und zur inneren Berufung wurde. Die Hamburger Ereigniſſe ſind mitten hineingeſtellt 
in den Kampf der Bewegung im ganzen Reich, ſo daß ein Zeitgemälde von breiter und eindring⸗ 
licher Zeichnung entſteht. Das Weſen und der Weg des politiſchen Soldaten des Führers ſind klar 
und groß herausgeſtellt, wie auch der politiſche Gegner als ehrlicher Vertreter einer Idee geachtet 
und gewertet wird. Nur ein Revolutionär, welcher in dieſem Kampf mitkämpfte und ernſt und 
ſuchend mit den Problemen ſeiner Zeit rang, ein echter Nationalſozialiſt, konnte dies Buch ſchrei⸗ 
ben, das durch ſeine Geiſteshaltung den Leſer unbedingt bezwingt. Dieſem inneren Impuls kann 
Okraß die Kraft packender Geſtaltung und die Kunſt einer aus dem Stoff wachſenden Sprachlichkeit 
mitgeben, ohne den Schriftſteller durch den Journaliſten zu verdecken. — Hamburg iſt eines der 
wichtigſten Zentren des Kampfes um die Macht geweſen und wird in dieſem Werk zum großen Bei⸗ 
ſpiel. Daher iſt dies Buch nicht nur von lokalem Intereſſe, ſondern kann heute, da eine brauchbare 
Literatur der Kampfzeit noch faſt völlig fehlt, überall in ſtädtiſchen Büchereien dankbare Verwendung 
finden. Willy Salewſki (Stendal) 


Schirach, Baldur von: Die Hitlerjugend. Berlin: Zeitgeſchichte 1934. 220 S. 
11 ſtatiſtiſche Tafeln. Lwd. RM. 4.50. 


Der Reichsjugendführer gibt in dieſem lebendig und anſchaulich geſchriebenen Buch eine Über⸗ 
ſchau über die Arbeit der deutſchen Jugend und eine Proklamation des Willens der jungen Gene⸗ 
ration. Er zeichnet zunächſt die Entwicklung der nationalſozialiſtiſchen Jugendorganiſation in den 
Jahren des Kampfes und ſeither, gibt dann eine Darſtellung der bewegenden Ideen dieſer Jugend, 
erläutert den Aufbau ihrer verſchiedenen Gliederungen und der Reichsjugendführung ſelber und 
zeigt ſie ſchließlich in ihrem Verhältnis zum Elternhaus, zur Schule und zur Partei. Vier Reden 
des Führers an ſeine Jugend beſchließen das Buch, Auszüge aus den Vorſchriften über die Ge⸗ 
ſundheits führung in der Hitlerjugend, verſchiedene ſtatiſtiſche Aberſichten über die von der HJ ge⸗ 
leiſtete Arbeit und die Aufbaupläne ihrer Gliederungen ſind beigegeben. — Das Buch will Eltern 
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und Erzieher über die von der HI geleiftete und zu leiſtende Erziehungsaufgabe aufklären, es gibt 
zugleich den vielen Führern der Jugendgliederungen einen klaren Aufriß der Welt, in der ſie ar⸗ 
beiten, es iſt nicht zuletzt wichtig für jeden politiſch intereſſierten Deutſchen. Es gehört daher überall 
in die Büchereien. Kurd Schulz (Jena) 


NS.⸗Frauenbuch. Hrsg. im Auftr. der oberſten Leitung der PD., NS.⸗Frauen⸗ 
ſchaft. Zuſammengeſt. und bearb. von Ellen Semmelroth und Renate von Stieda. 


München: J. F. Lehmann 1934. 249 S. Lwd. RM. 3.20. 


Mit dieſem ihrem erſten Buch unternimmt es die NS.⸗Frauenſchaft, ihr Weſen und Wollen zu 
umreißen und von ihrem Tun Rechenſchaft abzulegen. An vorderſter Stelle ſtehend, gibt eine Rede 
Adolf Hitlers von „der völkiſchen Sendung der Frau“ den Grundakkord für das Werk ab. Was hier 
in überzeitlicher Schau geſagt iſt, das wird von Frau Scholtz-Klink nun in unfere Situation gewendet 
und als Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Frau begriffen. Aus ihren Worten — ebenſo wie die Führer: 
rede zum erſtenmal auf der Frauenverſammlung am Parteitag 1934 gehört — ſpricht eine gläubige 
und willenskräftige Natur, die um die Verpflichtung zum Vorleben des Nationalſozialismus weiß. 
Ein weiterer Aufſatz gibt klar und ſicher ein Bild der früͤhgermaniſchen Frau, und Lydia Gottſchewskys 
ſtark auf den Kern dringende Art vermag in ihrem Beitrag „Von nordiſchem Frauentum“ Weſent⸗ 
liches herauszuſtellen. In polarer Spannung zu dieſen mehr herben fraulichen Selbſtausſagen 
ſteht — ein Höhepunkt an ſpäterer Stelle — der hymniſche Preis der Frau als Seelenführerin Goſef 
Magnus Wehner). 

Verharren dieſe Deutungen im Mittelpunkt, ſo breitet ſich nun die größere Zahl der Beiträge auf 
die einzelnen Lebens: und Aufgabengebiete unſerer heutigen Frauengeneration aus. Verſchiedentlich 
ſind es wieder Führerinnen von einzelnen Zweigen des NS.-Frauenwerks und der NS.⸗Frauen⸗ 
ſchaft, die Erreichtes und noch zu Erſtrebendes ſchildern. Die Bilanz über die geleiſtete Frauenarbeit 
ergibt, daß gleichlaufend mit den Regierungsmaßnahmen in erſter Linie die haus wirtschaftlichen, 
bauskulturellen und familienfürſorgeriſchen Aufgaben, mit beſonderer Hinwendung zum Land, 
angepackt wurden, während andere — biologiſche wie geiſtige — Forderungen naturgemäß einer 
längerwährenden Durchdringungsarbeit bedürfen, und die Erfaſſung der berufstätigen Frau als 
ſolcher noch im Anfang ſteht. f . 

Für die Ortsgruppen⸗ und Schulungsleiterinnen bedeuten dieſe überſichten viel Arbeitshilfe, 
ein ziemlicher Teil iſt auch der einfachen Frau zugänglich. Weiter könnte die Wirkung des Buches 
als Ganzes noch ſein, wenn ſich nicht einige Bearbeiterinnen durch den Plan eines umfaſſenden 
Berichtes zu mehr abſtrakt⸗wiſſenſchaftlicher Darſtellung hätten verleiten laſſen. Daß es auch an⸗ 
ders geht, daß es lösbare Aufgabe eines ſolchen Frauenbuches iſt, ins Menſchliche zu treffen, dafür 
ſeien neben den ſchon genannten noch zwei erfreuliche Beiſpiele aufgerufen: Der von einer jungen 
Mutter erzählte Tag mit ihren Kindern und der Einblick in die Auslanddeutſchenarbeit des NS. 
Frauenwerks. 

Die Herausgeberinnen des Buches haben, von richtigem Empfinden geleitet, neben dieſem der 
Schulung gewidmeten Inhalt auch dem erzählenden und dichteriſchen Frauenſchrifttum, außerdem 
der bildneriſchen Seite Raum gegeben und ſich bemüht, dies ſo einzufügen, daß Anſpannung und 
Ruhepunkte, im Thema aufeinander bezogen, rhythmiſch wechſeln. Nicht alles iſt hier gleichwertig, 
augenſcheinlich ſollten auch jüngere Begabungen ſich zeigen dürfen — doch warum auf unſere 
Dichterinnen wie die Miegel, Strauß⸗Torney ganz verzichtet wurde, läßt ſich ſchwer einſehen. 

Im ganzen ſteckt in dem mit Liebe geſtalteten Buch ein gutes Stück poſitive Leiſtung, und es 
wird, auch in der Volksbücherei, eine deutliche Lücke ausfüllen. Für alle ſtädtiſchen und Zentral⸗ 
büchereien. Nora Imendörffer 
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Schwarz van Berk, Hans: Die Stunde diktiert. Kleine Sprechſtunde für Unpoli⸗ 
tiſche. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1935). 136 S. Kart. RM. 2.60. 


Man hört heute vielfach die Anſicht, daß die deutſchen Zeitungen infolge der Umſtellung von der 
Nachrichten zur Staatspreſſe und von der Meinungs- zur Geſinnungspreſſe gleichförmig und lang⸗ 
weilig geworden ſeien. Der Vorwurf trifft gewiß für die Organe zu, die nicht die Phantaſie und die 
Kraft aufbringen, einen neuen Stil zu entwickeln, der das Vertrauen des Volkes findet. Wir beſitzen 
aber eine ganze Reihe nationalſozialiſtiſcher Zeitungen, die der Tatſache Rechnung tragen, daß die 
Aufgaben des Zeitungsſchreibers im ſelben Maße ſchwerer geworden ſind, in dem die Preſſe, einſt 
das Hätſchelkind des Liberalismus, ihre Geltung als „jüngſte Großmacht“ an neue wirkſamere 
Formen der Maſſenbeeinfluſſung abgetreten hat. Unter dem Vortrupp dieſer Zeitungen nimmt der 
Berliner „Angriff“, das alte Kampforgan der Bewegung und heute Tageszeitung der Arbeitsfront, 
eine beſondere Stellung ein. Im „Angriff“ 1934 ſind die vorliegenden 25 Aufſätze Schwarz van 
Berks erſchienen. Sie überragen ſprachlich und inhaltlich ſeine bisherigen Veröffentlichungen „Die 
ſozialiſtiſche Ausleſe“ und „Preußentum und Nationalſozialismus“. Sie ſprechen die ungeſchminkte 
Sprache des Volkes, die nur ein klares Ja oder Nein will. Und man bewundert ihren Ernſt und Frei⸗ 
mut, der geeignet iſt, „ein neues Vertrauen zwiſchen dem Zeitungsſchreiber und ſeinem Volk her⸗ 
zuſtellen“. Schwarz bekennt: „Der Zeitungsſchreiber ift kein Zeitdekorateur. Er ſoll nicht immer die 
pathetiſche Fanfare an den Lippen haben. Es gibt Tage, es gibt Ereigniſſe, bei denen es vielmehr 
gilt, in die Zweifel, Fragen und Wünſche des Volkes hinabzuſteigen und beſcheiden zu bekennen, daß 
man ſich ſelber die Fragen und Antworten nicht leichter macht als das Volk“. Dieſer Satz zeigt, mit 
welchem Ernſt der neue deutſche Journalismus um ein ſeelſorgeriſches Ethos ringt, das die Voraus⸗ 
ſetzung iſt für ſein lebendiges Mittlertum zwiſchen Führung und Volk. Aus ſeelſorgeriſcher Grund⸗ 
haltung behandelt Schwarz die aktuellen und bleibenden Fragen des politiſchen Alltags, die uns 
häufig bewegen. Seine Sprechſtunde für Volks- und Zeitgenoſſen, die politiſchen Rat oder einen 
moraliſchen Schubs brauchen, gibt Antwort auf Fragen der Art: „Wer darf meckern?“, „Wovon 
iſt der Führer abhängig?“, „Der politiſche Witz“, „Die Ausgebooteten“, „Die Amtsmiene“, „Ver⸗ 
kehr mit Juden“ uſw. Daneben ſteht die Gruppe der zielweiſenden und deutenden Aufſätze „Deutſch⸗ 
land holt auf“, „Das Verdun der Spaten“, „Die Hochzeit des Volkes“, „Der 30. Juni“, „Adolf 
Hitler und die Technik“. Meiſt iſt es Schwarz’ journaliſtiſcher Kunſtgriff, die Zweifel und Einwände 
etwa der ausländiſchen Preſſe aufzunehmen, um fie zu widerlegen und dem Gelächter preiszugeben. 
Wir haben nicht viele politiſche Schriften, die ſo glänzend geſchrieben und ſpannend ſind und den 
Leſer auflockern wie dieſe. Das Buch gehört in jede, auch die kleinſte Bücherei, deren Leiter es verſteht, 
das richtige Buch an den richtigen Mann zu bringen. Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Lloyd George, David: Mein Anteil am Weltkrieg. Kriegsmemoiren. Berlin: 
S. Fiſcher 1933 ff. 2 Bde. 406 u. 607 S. Lwd. Bd. 1 RM. 10.50; Bd. 2 RM. 16.—. 


Die Kriegserinnerungen Lloyd Georges haben in England Stürme des Intereſſes und der Ent⸗ 
rüſtung entfacht. Auch die Bülow⸗Memoiren empörten die deutſche Leſerſchaft, ſie waren geſchwätzig, 
indiskret und eitel. Ganz anders ſchreibt Lloyd George als geborener Polemiker — angreiferiſch, 
vital und geſcheit. Er war einer der wenigen Miniſter in Europa, die von Anfang bis Ende des Welt⸗ 
krieges bei den Entſcheidungen ihres Kabinetts den Ausſchlag gaben. Zuerſt als Finanzminiſter, 
dann als Munitionsminiſter, als Kriegs miniſter und ſeit Dezember 1916 als Miniſterpräſident. 
Er ſchließt darum folgerichtig den erſten Teil ſeiner Erinnerungen (Bd. 1 u. 2 der engl. Ausgabe) 
mit dem Jahre 1916 ab, dem Tiefpunkt der Kriegslage für die Alliierten: Belgien, Rumänien, 
Serbien waren beſiegt, Rußland ſtand vor dem Zuſammenbruch, „die Alliierten waren in neun von 
zehn Schlachten geſchlagen“, ihre natürliche Überlegenheit an Menſchen, Material und ſtrategiſchen 
Gelegenheiten war vertan. Die „Reihe unglaublicher Fehler“, auf Grund deren es bis dahin ge⸗ 
kommen war, bildet den Gegenſtand von Lloyd Georges Kritik. Er hatte ſofort erkannt, daß es ſich 
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um einen Krieg der Technik handelte, der die Mobiliſierung aller nationalen Hilfsmittel erforderte 
und letzten Endes durch die Organiſation hinter der Front entſchieden wurde. Er löſte darum gegen 
Kitſcheners Willen die Frage der Munitionsverſorgung, die im erſten Kriegsabſchnitt zur britiſchen 
Lebensfrage geworden war. Es verſteht fich von ſelbſt, daß dabei Lloyd Georges Schilderung über⸗ 
läuft von temperamentvollen Verdammungsurteilen, von Hohn und Beſſerwiſſen gegen Generäle 
und Miniſter, gegen die ganze „uniformierte und bürokratiſierte Ideenloſigkeit“ der Entente. — Der 
zweite in der deutſchen Überſetzung ſtark gekürzte Band (Bd. 3 u. 4. des Originaltextes) gilt dem 
Jahre 1917, dem Jahre der Niederkämpfung der deutſchen U-Bootwaffe und des Eintritts der Ver⸗ 
einigten Staaten in den Krieg, alſo der beiden Hauptfaktoren, die nach Lloyd Georges Anſicht den 
Kampf ſchon 1917 entſchieden haben. An dem erſten Ereignis gebührt wiederum Lloyd George ein 
weſentliches Verdienſt, denn er ſetzte gegen die Einwände der Admiralität das Geleitſchiff-(Convoy⸗) 
ſyſtem durch, das England gegen die U-Bootgefahr ſchützte. Lloyd George iſt nicht der landläufigen 
Auffaſſung, daß der Einſatz der U-Boote durch die Deutſchen falſch war, im Gegenteil, denn es 
kam darauf an, ob England Deutſchland oder Deutſchland England aushungerte. Aus den mannig⸗ 
fachen Auseinanderſetzungen treten die Hauptakteure von Asquith und Grey bis Wilſon, von Haig 
bis Foch ſcharf profiliert hervor. Die bildhaften und vielfach erfriſchend ſubjektiven Urteile heben 
das Werk aus der üblichen Langeweile der englifchen „Life and letters“stiteratur heraus. Diefe 
Kriegserinnerungen ſind unvergleichlich nicht nur durch den Rang des Mannes, der ſie als Ein⸗ 
peitſcher Englands zum Siege ſchrieb, ſondern auch durch die Fülle des Materials und den ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Glanz, der ſie auszeichnet. Trotz des hohen Preiſes werden große Büchereien das Werk 
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Wolfgang Herrmann (Königsberg / Pr.) 


Brandt, Rolf: Europa ohne Maske. So ſieht die Weltgeſchichte aus. Hamburg: 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1934. (Neuauflage.) 257 S. Lwd. RM. 4.50. 

„Dieſe Aufzeichnungen eines Zeitungsmannes ſollen keine ‚Gefchichte, fein.” Rolf Brandt ſchrieb 
aus perſönlichem Erlebnis als Berichterſtatter bei faſt allen großen Konferenzen der Zeit 1914 bis 
1934 dieſen Bericht über die Jahre der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands, der ausklingt in dem 
Wiederaufſtieg nach der Machtergreifung 1933. Ruſſiſche Revolution, Verſailles, Völkerbund, der 
ganze Karneval der Konferenzen wird noch einmal lebendig, nicht von der wertenden und deutenden 
Warte des Hiſtorikers geſehen, fondern aus dem unmittelbaren Erlebnis des Zuſchauers. Hierin liegt 
die Stärke und Schwäche des Buches. Der Leſer ſchaut hinter die Kuliſſen der Geſchichte, ohne jedoch 
die Vorgänge ſelbſt in ihren weittragenden Bedeutungen genügend zu erkennen. Das Buch wird man 
in größeren Büchereien als Vorſtufe und Anregung zu ernſthaftem Studium der Nachkriegsereigniſſe 
einſetzen können, da es wegen des faſt feuilletoniſtiſch ſchmiſſigen Stils und des ſpannenden Aufbaus 
dem Leſer kaum Schwierigkeiten machen wird. Alfred Meißner (Königsberg / Pr.) 


Schmitthenner, Heinrich: China im Profil. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 
1934. 129 S. Mit 17 Kt. 11 En u. 1 farb. Überſichtskarte. Lwd. RM. 4.80. 
Nachdem die Flut der journaliſtiſchen Augenblickswerke über die Verhältniſſe im fernen Oſten 
abgelaufen und der politiſche und Reiſejournalismus überhaupt Gott ſei Dank in Verruf gekommen 
iſt, macht ſich gerade für die politiſchen und völkiſchen Vorgänge Aſiens ein Bedürfnis nach fachlich 
wertvollen, dabei doch allgemein zugänglichen Werken geltend. Zu den bekannten Büchern von Döm⸗ 
ming „Was will Japan?“ und Wagner „Brandfackel im fernen Oſten“ tritt jetzt das Werk eines 
der beſten Kenner Chinas. Es bietet nicht das ganze wiſſenſchaftliche Material ſeiner Forſchungs⸗ 
reiſen, ſondern eine raſche, aber klare Profilzeichnung. Ausgehend von der Landeskultur und dem 
Chineſentum gibt er einen kurzen Aufriß des letzten politiſchen Wirrwarrs, in deſſen treibende Kräfte 
der Europäer fo ſchwer hineinblicken kann. Auf den Fahrten durch das Land lernen wir die verſchie— 
denartige Zuſammenſetzung dieſes Reiches kennen. Intereſſant iſt die Beleuchtung der Frage, ob 
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China übervölkert iſt. Der Gegenſatz des Weſtens und Oſtens wird in dieſem Buch ſehr eindringlich 
klar. Dabei gibt Schmitthenner dem Chineſentum bedeutende Ausſichten. Während im allgemeinen 
die Neigung der Schriftſteller heute Japan gilt, ſieht er für China doch noch große Möglichkeiten. 
Das Schlußkapitel, das Deutſchtum in China, zeigt, wie wir wieder Boden gewonnen haben und 
gewinnen, gerade weil wir nicht an einer materiellen Ausnutzung Chinas durch politiſche Macht⸗ 
mittel intereffiert find. Die Darſtellung iſt einfach. Die graphiſchen Karten ſind allerdings wegen 
ihrer Kleinheit nicht beſonders glücklich. Schon entwickeltere Kleinſtadtbüchereien werden das 
Buch mit Vorteil verwenden können. Franz Schriewer (Berlin) 


Knickerbocker, H. R.: Die Schwarzhemden in England und Englands wirtſchaft⸗ 
licher Aufſtieg. Berlin: E. Rowohlt 1934. 107 S. Kart. RM. 2.—. 


Knickerbocker, das iſt der Journaliſt in Stromlinienform, der in allen Vorzimmern der europäiſchen 
Politik ſaß, der ſeine Viſitenkarte bei Faſchiſten und Rotgardiſten abgab und jedesmal mit unwahr⸗ 
ſcheinlich reicher Beute beladen zu ſeinem Verleger zurückkehrte. Der raſende Reporter, der es fertigbrachte, 
von einer Weltkriſe zur anderen hinter die Kuliſſen zu ſchauen, und dabei in drei Jahren ſechs mehr 
oder weniger umfangreiche, aber immer „totintereſſante“ Bücher allen Weltſprachen zu beſcheren. 
Knickerbocker — war das nicht eine ausgefallene Kleidermode, ſo raſch ſie ſich ausbreitete, ſo ſchnell 
iſt ſie auch wieder veraltet. Knickerbockerbücher — gleichen ſie nicht der Werkſtatt Emil Ludwigs? 
Porträttechnik: Schwarz⸗Weiß. Darſtellung: ſpritzig und oberflächlich. Zitate, Berichte, Statiſtiken, 
Reden und Auszüge — ob fie ſtimmen, kann kaum der Fachmann kontrollieren. Auch mit feinen Schwarz⸗ 
hemden produziert ſich dieſer Knickerbocker als ahnungsvoller politiſcher Wetterprophet, als geborener 
Laubfroſch der Weltpolitik, der immer das Gras wachſen hört, in das er gerade hupfen möchte. Seine 
Ausſagen ſind dazu angetan, feinen u.⸗ſ.⸗amerikaniſchen Zeitgenoſſen das politiſche Gruſeln zu 
lehren. In der Gegenüberſtellung Muſſ olinis, Hitlers und Mosleys zeigt ſich der Meiſter des Maga⸗ 
zinſtils, ſchãumend wie billiger Sekt. So ganz nebenbei bekommt Deutſchland auch ein paar Spritzer, 
ſoll heißen Dreckſpritzer, mit ab. Schwarzhemden, zugeſchnitten nach Knickerbockerart, paſſen der 
deutſchen Figur nicht. Wolfgang Herrmann Gonigsberg / Pr.) 


Und Du ſiehſt die Sowjets richtig. Berichte von deutſchen und ausländiſchen 
„Spezialiſten“ aus der Sowjet⸗Union. Hrsg. von Dr.Ing. A. Laubenheimer. 1935. 
Berlin: Nibelungen⸗Verlag. 349 S. Kart. RM. 6.50. 


Facharbeiter, Ingenieure, Arzte, Landwirte und Journaliſten ſchreiben über ihre Eindrücke aus 
Sowjet⸗Rußland. Die Berichte, die durch gutes Bildmaterial ergänzt werden, ſind ſo geſchickt 
zuſammengeſtellt, daß fie trotz ihrer Verſchiedenartigkeit im einzelnen ein abgerundetes Bild aus dem 
heutigen Sowjet⸗Rußland vermitteln. Der erſte Teil enthält unter dem Titel „Kein Licht ſcheint in 
der Finſternis“ Bilder aus dem Alltagsleben, die ſich zu einem ſchauerlichen Moſaik der Troſtloſig⸗ 
keit und des Grauens zuſammenfügen. Eine intenſivere Verwüſtung alles perſönlichen und völkiſchen 
Lebens, eine planmäßigere Zerſtörung aller Werte, die ein Volk bauen, iſt wohl kaum denkbar. Der 
zweite und dritte Teil des Buches berichten über die Lage in den Gebieten Landwirtſchaft, Induſtrie und 
Verkehr und ſtellen das weitgehende Verſagen ſowohl des 1. als auch des 2. Fünfjahresplanes im 
einzelnen unter Beweis. (Daß dieſe Beweiſe ſtichhaltig ſind, geht nicht zuletzt auch aus Stalins 
letzter großer Rede vor Offtziersanwärtern hervor.) 

Der Unmittelbarkeit dieſer Berichte, die z. T. von Menſchen ſtammen, die erſt am Beiſpiel Ruß⸗ 
lands zu einer klaren Ablehnung des Marxismus kamen, wohnt eine ſtarke Überzeugungskraft inne. 
Für den, der ſie im Licht der europäiſchen Politik der letzten Monate lieſt, erhellen ſie den ganzen un⸗ 
geheuren Ernſt der Lage. Sie zeigen den Bolſchewismus, wie er ſich jenſeits aller Ideologien als 
brutalſte Terror⸗Diktatur einer kleinen, ſtark jüdiſch durchſetzten Oberſchicht innerhalb des ruſſiſchen 
Staatenbundes hemmungslos austobt und in einem in der Weltgeſchichte ohne Parallelen daſtehen⸗ 
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den Vernichtungswillen Millionen von Menſchen entrechtet, martert und einem langſamen Tod aus⸗ 
liefert. „Iſt es möglich, daß es immer noch Leute gibt, die glauben, daß die grauenhafte Diktatur 
einer kleinen Gruppe, deren Zweck darin beſteht, die Kultur, die Religion und die Moral der Welt zu 
zerſtören, Sozialismus ſei?“ ... „Für Deutſchland kommt noch hinzu, daß viele Hunderttauſende 
deutſcher Volksgenoſſen in der Sowjet-Union dem Untergang geweiht find. Das deutſche Volk er⸗ 
leidet im Falle der völligen Vernichtung der deutſchen Koloniſten im Räteſtaat, mit der nach der Ent⸗ 
wicklung der Verhältniſſe gerechnet werden muß, einen Verluſt von zwei Millionen beſter Deutſcher, 
die ihr Deutſchtum in 150 Jahren treu bewahrt haben. Dieſer Verluſt iſt ſo groß wie die Zahl der 
Gefallenen Deutſchlands im Weltkriege. Er bedeutet zugleich den Verluſt des in Jahrhunderte langer 
Pionierarbeit eroberten Oſtraumes überhaupt“ (S. 13). Schaeffer (Leipzig) 


Die rote Wirtſchaft. Probleme und Tatſachen. Ein Sammelwerk, hrsg. von Gerhard 
Dobbert. Königsberg und Berlin: Oſt⸗Europa⸗Verlag 1932. X, 283 S. Kart. RM. 6.40, 


„Sechzehn Rußlandſpezialiſten, Wiſſenſchaftler und Vertreter der internationalen Preſſe in Moskau 
haben ſich hier vereinigt, um die Probleme der „Roten Wirtſchaft“ zu deuten und das neueſte Stadium 
ihrer Entiwcklung zu unterſuchen.“ U. a. werden folgende Themen behandelt: Die Organiſation der 
ruſſiſchen Wirtſchaft, Wirtſchaftsberichterſtattung und Preſſe, Induſtrie und Landwirtſchaft, Finanz⸗ 
wirtſchaft, Verkehr, ſoziale Lage der Bevölkerung, Binnen- und Außenhandel. 

Die einzelnen Arbeiten haben unterſchiedlichen Wert, neben rein informatoriſchen an der Ober⸗ 
fläche haftenden Berichten ſtehen Aufſätze, die in die Tiefe dringen. „Die Autoren haben ſich ver⸗ 
pflichtet, möglichſt unparteiifch und fachlich zu ſchreiben. Von der Mitarbeit ruſſiſcher Emigranten 
und Sowjetruſſen wurde bewußt abgeſehen, um ein möglichſt neutrales Bild zu erhalten.“ 

Dieſe „Objektivität“ hat ihre Vor- und Nachteile. Auf der einen Seite wird dem Leſer viel inter⸗ 
eſſantes und aufſchlußreiches Material in einwandfreier Form geboten. Auf der anderen Seite ber 
dingt dieſe „Objektivität“, daß ſich die Verfaſſer niemals weltanſchaulich mit dem Bolſchewismus 
auseinanderſetzen. Der kritiſche Leſer wird an der Hand des Buches feine Kenntniſſe erweitern und 
vertiefen. Dem unkritiſchen Benützer kann die Arbeit leicht eine falſche Vorſtellung vom Bolſchewis⸗ 
mus vermitteln. Aus dieſen Gründen und aus der Erwägung heraus, daß ſeit dem Erſcheinen des 
Werkes ſchon einige Jahre vergangen ſind, ſei der Sammelband nur großen Büchereien — auch hier 
nur mit gewiſſen Einſchränkungen — zur Einſtellung empfohlen. Hermann Hilſen beck (Nürnberg) 


Fiſcher, Rudolf: Gefeſſeltes Volk. Der Kampf der Sudeten deutſchen. Berlin: Verlag 
Grenze und Ausland 1934. 64 S. Broſch. RM. —.60. 


Der Verfaſſer, in geopolitiſchen Gedankengängen offenbar gut bewandert, zeichnet hier auf knapp 
64 Seiten ein nahezu umfaſſendes Bild der politiſchen Kräfte, von Druck und Gegendruck im ſude⸗ 
tendeutſchen Raum. So überraſchend der Umweg über die Deutung der tſchechiſchen Aufgabe im 
franzöſiſchen Hegemonieſyſtem zunächſt erſcheinen mag, — ſo fruchtbar erweiſt er ſich für die Dar⸗ 
ſtellung des Verhältniſſes der Tſchechen zu den 3½ Millionen Deutſchen, die in einem breiten, gürtel⸗ 
artigen Siedlungsſtreifen den neuen böhmiſchen Staat umſchließen und aus dem ſie ſchon deshalb 
nicht weggedacht werden können, weil ſie 40 Proz. aller Steuern aufbringen. Es heißt der „Ver⸗ 
ſailler Illuſion erliegen“, wenn die Tſchechen glauben, ihren Staat als ewigen Stoßkeil gegen das 
Deutſchtum begreifen und führen zu müſſen. Und es zeigt ſich, daß die tſchechiſche Nation, je mehr 
das Reich erſtarkt und je geringer zugleich das franzöſiſche Intereſſe und damit der Goldſtrom aus 
Paris wird, um ſo mehr in eine totale Entſcheidung gedrängt wird, die, in den deutſch⸗tſchechiſchen 
Ausgleich hineinzuleiten, die europäifche Aufgabe des Sudetendeutſchtums iſt. — Nicht leicht 
lesbar. von Vietinghoff⸗Scheel, (Dresden) 
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Wehrgedanken 


Wehrgedanken. Eine Sammlung wehrpolitiſcher Aufſätze. Hrsg. von Friedrich 
von Cochenhauſen. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1933. 58, 65, 80 S. Broſch. 
RM. 5.—; Lwd. RM. 6.50. 

Die vorliegende Aufſatzſammlung behandelt wichtige wehrpolitiſche Fragen der Gegenwart, 
gegliedert in die drei Abſchnitte: Wehrwille, Probleme des neuzeitlichen Krieges, Staatsform und 
Wehrform. Sinnvoll wird das Ganze eröffnet mit einem Artikel „Kämpfertum gegen Übermacht“, 
in dem ſich der Herausgeber mit dem Feldherrn⸗ und Menſchentum Friedrichs des Großen, bzw. einer 
Schrift Graf Schlieffens über den König beſchäftigt. Auch auf den Aufſatz „Der Geiſt von 1914“ 
von Kurt Heſſe ſei hingewieſen. Der zweite Abſchnitt iſt vorwiegend der Technik des modernen Krieges 
gewidmet, wie der Bedeutung des Seekrieges, der chemiſchen Waffe, den Nachrichtentruppen. Der 
dritte Teil gilt der Unterſuchung hiſtoriſcher Heeresformen, z. B. der preußiſchen Landwehr von 
1813 und der Armee des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges, und der Erörterung neuzeitlicher Wehr⸗ 
ſyſteme. Hier iſt beſonders der Aufſatz über das Heerweſen Sowjetrußlands aus der Feder des 
Herausgebers von aktuellem Intereſſe. Die Beiträge halten ſtiliſtiſch und inhaltlich durchweg 
eine beachtliche Höhe. Für die kriegswiſſenſchaftliche Abteilung größerer Büchereien. 

Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Weberſtedt, Hans: Wehrgedanke und nationalſozialiſtiſcher Staat. Leipzig: 
Armanen⸗Verl. 1934. 54 S. Kart. RM. 1.40, 


Die Schrift will der Befeſtigung des Wehrgedankens im deutſchen Volk dienen, den ſie zugleich 
als einen Grundgedanken des Nationalſozialismus nachzuweiſen ſucht. Einleitend wird die Ent⸗ 
wicklung des Wehrgeiſtes im alten Germanien, in Sparta, im Mittelalter und in der preußiſch⸗ 
deutſchen Geſchichte verfolgt. Dann bringt ein mehr politiſcher Teil eine Kritik der Wehrgegner, 
insbeſondere der Sozialdemokratie, des deutſchen Pazifismus, des Reichskanzlers Bethmann⸗ 
Hollweg. Zum Schluß wird ein Programm der Erziehung zur Wehrhaftigkeit entworfen, wie es 
nach der Meinung des Verfaſſers an den Schulen, auf der Hochſchule, in den Wehrverbänden und 
in der Wehrmacht durchzuführen wäre. Die Themenführung iſt etwas uneinheitlich. Auch beſteht 
der Abſchnitt über die SA. in dieſer im Frühjahr 1934 erſchienenen Schrift faſt ganz aus einer Rede 
Röhms vom Januar 1934. Gegen die Grundhaltung des Verfaſſers iſt gewiß nichts einzuwenden, 
doch erſcheint mir die Anſchaffung bei der heute ſchon vorhandenen Fülle an wehrwiſſenſchaftlicher 
Literatur, zum mindeſten für kleinere Büchereien, nicht notwendig. Hans Engelhard (Ahlbeck) 


Moretta, Rocco: Wie ſieht der Krieg von morgen aus? Berlin: E. Rowohlt 1934. 
223 S. Kart. RM. 3.80. 


Der engliſche General Fuller und der italieniſche General Douhet ſind die markanteſten Kriegs⸗ 
theoretiker ſeit 1919. Fullers Tanktheorie und Douhets Behauptung, daß die Luftwaffe den Krieg der 
Zukunft entfcheide, kehren mehr oder weniger abgewandelt und der jeweiligen Wehrlage angepaßt 
in der Militärliteratur aller Länder wieder: Der motoriſierte Krieg iſt das allgemeine Zauberwort. 
Unterſchiede beſtehen nur darin, daß die Italiener die Luftwaffe voranſtellen, die Engländer die Panzer⸗ 
truppe, die Amerikaner den chemiſchen Krieg, während die Franzoſen, um ganz ſicher zu gehen, in 
der praktiſchen Kombination aller modernen Theorien ihr Heil erblicken. Nur die Deutſchen mußten 
aus ihrer militäriſchen Not eine Tugend machen und entwickelten die Verlegenheitstheorie von Stoß⸗ 
heer und Deckungsheer (v. Seeckt). Das ſehr klare und durchdachte Werk des Italieners Moretta ſetzt 
ſich mit allen dieſen Auffaſſungen auseinander. Der erſte Teil gibt einen z. T. wortgetreuen Überblick 
über alle wichtigen Theorien. Der zweite Teil ſetzt „Wahrſcheinlichkeit gegen Dogma“, d. h. neben 
die extremen Phantaſiegemälde der „Futuriſten des Zukunftskrieges“ tritt eine nüchterne Wahrſchein⸗ 
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lichkeitsrechnung, die die wirtſchaftlichen, techniſchen und ſtrategiſchen Gegebenheiten auswertet. Der 
Schluß iſt, daß auch im wiſſenſchaftlichen Zukunftskrieg die Entſcheidung nicht allein von der zahlen⸗ 
mäßigen und maſchinellen Überlegenheit abhängt, ſondern letzten Endes von moraliſchen Faktoren 
und den Kräften des Willens. Darum bleibt „der Held“ der Infantriſt. Schon mittlere Büchereien 


werden für das kluge und realiſtiſche Buch zahlreiche männliche Leſer finden. 
Wolfgang Herrmann Gönigsberg / Pr.) 


Metzſch, Horſt von: Die Weltangſt vor dem Kriege. Breslau: F. Hirt 1935. 60 S. 


Broſch. RM. 1.20, 

Der Verfaſſer breitet in dieſer kleinen Schrift eine Fülle von Gedanken über Wehrpolitik aus, 
Wehrpolitik in einem neuen univerſalen Sinn, demzufolge ſie zugleich das Militäriſche, Wirtſchaft⸗ 
liche und Kulturelle im Rahmen des Volksganzen umfaßt. Während unſere Lage militäriſch immer 
noch höchſt bedenklich iſt, iſt fie doch — ſeit der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus — 
wehrpolitiſch nicht ungünſtig, da Wehrmacht, Staat und Nation einheitlich zu einer Notwehrbereit⸗ 
ſchaft gegen den Krieg entſchloſſen ſind. Da man weiß, daß ein Zukunftskrieg nur mit dem Auf⸗ 
gebot der letzten Kraft geführt werden und ein neuer europäiſcher Krieg keinem Volke einen 
weſentlichen Gewinn bringen kann, iſt heute ein ſtarkes Verlangen nach Frieden, eine Art von 
„Weltangſt vor dem Kriege“ in allen Völkern vorhanden, der allerdings auch imperialiſtiſche Ten⸗ 
denzen und rüſtungskapitaliſtiſche Intereſſen entgegenſtehen. v. Metzſch unterfucht in gedankenrei⸗ 
chen Ausführungen die wehrpolitiſche Lage der Nationen nach ihrer Volksart, ihren Räumen und 
den pſychologiſchen Wandlungen in der heutigen Zeit, die einer natur- und bodenbedingten Wehr⸗ 
politik und einer ſoldatiſchen Front gegen den ſinnloſen Materialkrieg wenigſtens teilsweiſe entgegen⸗ 
kommen. Der prägnante und geſchliffene Stil der Schrift ſetzt beim Lefer einiges voraus. Für die 
große und mittlere Bücherei. Hans Engelhard (Elbing) 


Burchartz, Max, und Edgar Zeller: Matroſen, Soldaten, Kameraden. Ein Bild⸗ 
buch von der Reichsmarine. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1933. 127 S. Kart. 
RM. 3.60; Lwd. RM. 4.80. 


Der Zweck des Buches, durch Bild und Wort dem Laien das Leben der Reichsmarine ſowie Ein⸗ 
richtungen und Waffentechnik moderner Kriegsſchiffe anſchaulich nahe zu bringen, iſt durch ein 
wohl gelungenes Zuſammenwirken von hervorragenden Aufnahmen, kurz und knapp informieren⸗ 
den Bildterten und vorzüglichem Druck auf Glanzpapier aufs beſte erfüllt. Hier kann der intereſſierte 
Leſer über die verſchiedenſten Techniken des Seekriegs und das auf einem neuzeitlichen Kriegsſchiff 
beſonders augenfällige Zuſammenwirken von Soldatentum und techniſchem Arbeitertum einiges 
lernen oder mindeſtens eine lebhafte Anſchauung davon gewinnen, ſei es etwa der Artilleriebedie⸗ 
nung, der Torpedowaffe oder des ſeemänniſchen Nachrichtendienſtes. Auch das außerdienſtliche 
Daſein des Matroſen kommt in einer Anzahl von hübſchen Bildern nicht zu kurz. Die Texte wurden 
unter Mitarbeit eines Seeoffiziers zuſammengeſtellt, eine kurze und gute Einleitung ſchrieb 
der oben genannte zweite Verfaſſer. Das prächtige und wohlfeile Werk wird in allen Büchereien 
zu verwenden fein, beſonders auch im Leſeſaal. Hans Engelhard (Berlin) 


Frank, Walter: Franz Ritter von Epp. Der Weg eines deutſchen Soldaten. Ham⸗ 
burg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1934. 165 S. Ill. Lwd. RM. 3.50. 


Die Biographie Franz v. Epps hat ſinnbildliche Bedeutung für den Weg des deutſchen Soldaten 
des 20. Jahrhunderts überhaupt, den Weg vom Frontkämpfertum zum Träger der politiſchen Ordnung 
des neuen Staates. Dem Verfaſſer wurden für feine Arbeit zum erſtenmal Tagebücher und Aufzeich⸗ 
nungen vom Reichsſtatthalter Bayerns zur Verfügung geſtellt. Und fo verfolgen wir mit Spannung 
den Weg dieſes glänzenden, markanten Soldaten: vom chineſiſchen Feldzug von 1900 in den Herero⸗ 
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aufſtand in Südweſtafrika, vom Friedensdienſt beim bayeriſchen Infanterie⸗Leibregiment auf die 
verſchiedenſten Schauplätze des Weltkrieges, auf denen er das Leibregiment im Verbande des Alpen⸗ 
korps als Kommandeur zu führen hatte — die beigegebene Skizze gibt ein anſchauliches Bild von 
den kriegeriſchen Kreuz- und Querfahrten der Truppe — vom Freikorps⸗Zug gegen das rote München 
von 1919 zum politiſchen Kämpfer in den Reihen der NS DAP. Intereſſant iſt an den Aufzeichnungen 
v. Epps, wie gewiſſe Gedankengänge des Nationalſozialismus auch bei ihm vorher anklingen, z. B. 
die Beobachtung der Kluft zwiſchen Führern und Geführten gegen Ende des Krieges und die Ab⸗ 
lehnung des „Pagodentums“, wie Epp es nennt. Der zweite Teil des Buches weitet ſich dann mehr 
aus zu einer Geſchichte der Nachkriegszeit — Münchener Räterepublik, die Freikorps, Kapp⸗Putſch, 
Rote Armee im Ruhrgebiet — und der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, gipfelnd in der Darſtellung 
des 8. und 9. November 1923. Walter Franks Stil iſt voll Schwung und Temperament, dabei frei 
von irgendwelchem billigen Journalismus. Das Buch gehört ſomit heute in alle Büchereien. 
Hans Engelhard (Elbing) 


Bergſteigen im Sommer 


Eine Auswahl von Lehr- und Schulungsbüchern 
Von Hans Hugelmann, Nürnberg 


Bergſteigen als tätiges Erleben der Natur hat kein Volk in ſolcher Breitenwirkung 
ergriffen wie das deutſche. Sieghafter Wille zu kühnem Ziel fordert Einſatz des ganzen 
Menſchen und Bewährung urhafter Männertugenden. Seilkameradſchaft und gemein⸗ 
ſamer Kampf gegen Widerſtände und Gefahren zeugen charakterlich⸗ethiſche Werte. Das 
Bergerlebnis entwächſt einem Empfinden der Naturgröße und Schönheit, gepaart mit 
Mut und Ehrfurcht vor dem Unfaßbaren. 

Gewiß, das Bergſteigertum der meiſten ſetzt ſich beſcheidene Ziele, die nicht letzte Un⸗ 
bedingtheit verlangen. Doch jeder, der mit Freuden in die Alpen fährt und Berge angeht, 
ſollte zum Gefühl der Befreitheit und Naturfreude auch das notwendige Wiſſen ums 
Bergſteigen beſitzen. Nur dann wird ſein Tun auch von der rechten Einſchätzung ſeiner 
Ziele und von Verantwortung gegen ſich und andere getragen ſein können. 

In zweierlei Hinſicht hat der Alpiniſt, der auf Steigerung bedacht iſt, ſich um Ver⸗ 
vollkommnung zu bemühen: 

1. Erlangung und Verbeſſerung der bergſteigeriſchen Technik für Fels und Eis 
(wobei für Fels auch die Klettergärten der deutſchen Mittelgebirge an Sonntagen 
erreichbar ſind). 

2. Stetige Erweiterung ſeiner alpinen Erfahrungen (worunter die Summe von 
Fähigkeiten und Erkenntniſſen verſtanden ſei, die zur Durchführung ſelbſtändiger 
Bergfahrten im Hochgebirge vorausgeſetzt werden müſſen (Gelände: und Orientie⸗ 
rungskunde, Wetterkunde, Ausrüſtung, Beurteilung touriſtiſcher Umſtände, Kenntnis 
der Berggefahren und ihrer Begegnung). 

Der Alpiniſt deutſcher Prägung iſt für uns der „Führerloſe“, der aus eigener Kraft 
und Leiſtung die ihm angemeſſenen bergſteigeriſchen Aufgaben vollbringt. Ihm ſind 
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Führer, erfahrene Bergfreunde und Bücher die Lehrmeiſter zu diefem Ziele der Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit, das auch allen vorſchweben ſollte, die mit beſcheidenen Abſichten 


die Berge aufſuchen. 

Wiſſen um die Berge und ihre Gefahren tut auch den Vielen not, die aus ſommerlicher 
Erholung ſich ohne beſtimmte Zieleinſtellung gelegentlich an Gipfelfahrten wagen. Die 
dadurch gewonnene richtige Einſchätzung von Fähigkeit und Anforderung würde viele 
Unfälle vermeiden, manche Gefahr vermindern. 


J. Zuſammenfaſſende Werke über Bergſteigen 


Alpines Handbuch. Unter Mitarbeit von Georg Blab, Dr. A. Dreyer, Profeffor 
Dr. Günther Dyrenfurth u. a. hrsg. vom Deutſchen und Öfterreichifehen Alpenverein. 
Leipzig: F. A. Brockhaus 1931. 2 Bände mit 495 und 422 S. mit 176 Abb., 4 bunten 
und 8 Tiefdrucktafeln ſowie 2 Karten. 2 Bände in Lwd. je RM. 13.05. 

Das bemerkenswerte Werk beginnt mit einem Überblick über die „Gebirge der Erde“ von Rickmer 
W. Rickmers. Univ.⸗Profeſſor Günther Dyrenfurth faßt die geologiſchen Ergebniſſe und Meinungen 
in einer auch dem Laien verſtändlichen Darſtellung („Alpine Geologie“) zuſammen. Henry Hoek 
liefert den Beitrag „Alpine Wetterkunde“. Über „Die Tierwelt der Alpen“ gibt die ſorgfältige und 
umfaſſende Arbeit von Hubert Erhard reichhaltigen Aufſchluß. Ein Schlagwortverzeichnis von 
22 Seiten nennt volkstümliche Tiernamen. Umfangreiche Literaturangabe kennzeichnet den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rang dieſer Darſtellung. Von gleicher Qualität iſt die alpine Botanik „Die Alpenpflan⸗ 
zen“ von Univ.⸗Profeſſor Auguſt Hayek. Dann folgt ein „Wörterbuch alpiner Begriffe und Aus⸗ 
drücke einſchließlich der franzöfifchen, engliſchen und italieniſchen Sachausdrüͤcke “. Die ihrem Umfang 
nach erſtmalige und vorerft grundlegende „Alpine Gefchichte in Einzeldaten“ von Walter Schmid: 
kunz bringt in chronologiſcher Ordnung eine Aufzeichnung der alpinen Leiſtungen in den Alpen und 
den übrigen Weltgebirgen. Ein Berg⸗, Orts⸗ und Perſonenregiſter machen die großen Stoffmengen 
verwendbar. 2 

Der zweite Band beginnt mit einem Aufſatz von Franz Rudovsky „Bergwandern und Bergſteigen“, 
der die Grundſätze richtiger Bergſteigerei entwickelt. Ganz ausgezeichnet ſind die dann folgenden 
Arbeiten bekannter Alpiniſten über Gefahren der Berge und die Technik ihrer Begegnung und Über⸗ 
windung: Walter Hofmeyer „Die Gefahren der Berge“, Georg von Kraus „Klettern im Fels“, 
Willi Welzenbach „Das Gehen im Eis“, Hanns von Zallinger „Der alpine Skilauf“, Walter Hof⸗ 
meier „Zurechtfinden im Gelände“ und Georg Blab „Bergunglück und Rettung“. Beſondere Fragen 
behandeln dann noch die Beiträge von Wilhelm Freiherr von Redwitz „Arztliche Betrachtungen“, 
Heinrich Menger „Das Bergführerweſen“, Ernſt Enzenſperger „Das alpine Jugendwandern“, 
Guſtav Kuhfahl „Die Photographie in den Hochalpen“, Alois Dreyer „Die alpinen Vereine“. 

Beurteilend iſt zu ſagen, daß mit dieſem „Alpinen Handbuch“ erſtmalig eine zuſammenfaſſende 
Behandlung aller für dieſes Thema einſchlägigen Fragen verſucht wurde. Schon die Auswahl der 
Mitarbeiter verbürgt fachliche Qualität der Einzelarbeiten, die zuſammengenommen nahezu erſchöp— 
fend alles bieten, was dem Bereich alpiner Intereſſen zugerechnet werden kann. Heute würde man 
vielleicht noch einen Sonderaufſatz über außeralpine Bergtaten und Erfahrungen hinzufügen. Die 
Schwäche aller Handbücher — manche Überſchneidung und eine gewiſſe Uneinheitlichkeit der Stoff⸗ 
behandlung infolge verſchiedener Anſatzpunkte der einzelnen Verfaſſer — iſt auch hier nicht zu ver⸗ 
kennen. Im ganzen aber iſt dieſes Sammelwerk vorzüglich und jeder Großbücherei für Ausleihe 
und Handbibliothek (Leſehalle) zu empfehlen. 

Poung, Geoffrey Winthrop: Die Schule der Berge. Deutſch von Rickmer Rickmers. 
Leipzig: F. A. Brockhaus 1926. 2. Aufl. 334 S. mit 39 Einſchaltbildern und 19 Ab⸗ 
bildungen im Text. Lwd. RM. 14.40. 
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Ittlinger, Joſef: Führerloſes Bergſteigen. Das Gehen auf Fels, Schnee und Eis. 
(Bibliothek für Sport und Spiel.) Leipzig: Grethlein o. J. 2., verb. uf 6.—10. Tſd. 
338 S. mit vielen Abbildungen. Hlwd. RM. 5.50. 


Der als Himalajaforſcher bekannte Überſetzer hat mit dieſem Buche dem deutſchen Schrifttum 
ein in Sachgehalt und Einſtellung gleich hervorragendes Schulungswerk vermittelt, dem wir neben 
Ittlingers „Führerloſes Bergſteigen“ nur noch Enzenſpergers leider ziemlich vergriffenes „Berg: 
ſteigen“ (Handbuch für Leibesübungen, Band 6) würdig an die Seite reihen könnten. Beide Werke 
ſtellen fich die Aufgabe „die Bergſteiger zu echten Führern zu erziehen“, die in jeder Lage beſonnen 
zu handeln vermögen, auf daß nicht „das Glück Mitleid mit dem Verſtand haben muß“. Wenn 
auch der Führerloſe das Ziel und Ideal ift, fo wenden ſich beide Verfaſſer doch an alle, die gipfel- 
ſtrebend in die Berge wollen, auch an Nichtbergſteiger, die verſtehend den Reiz der Berge empfinden. 
Jedes der beiden Bücher behandelt Vorausſetzungen, Können und Wiſſen der Bergſteigerei. Young, 
dem es vor allem um die feelifchen Werte der Alpiniſtik geht, ſieht im Bergſteigen eine Kunſtfertig⸗ 
keit, eine Schule der Selbſtzucht mit reichem Lohn an Entſchlußkraft und Naturgenuß. Mit ſach⸗ 
licher Wärme, ohne jemals lehrhaft zu werden, trägt der Engländer ſeine Gedanken vor. Ittlinger 
der Deutſche, macht das ſyſtematiſcher und beſchränkt ſich — die richtige Haltung zu den Bergen 
vorausſetzend — auf das Sachliche und Techniſche. Dies aber wird eingehend, gründlich und über⸗ 
ſichtlich behandelt. 

Beide Werke haben ihre beſonderen Vorzüge. Ittlinger ſetzt mehr Sachintereſſe voraus als Young 
der auch Nichtbergſteiger anregend unterhalten kann. F 


Zſigmondy, Emil, und Wilhelm Paulcke: Die Gefahren der Alpen. Erfahr 

und Ratſchläge. München: Bergverlag R. Rother 1933. Neue — 5 . er 
befonderer Berückſichtigung der bezeichnendſten Gefahren außereuropäiſcher Hochgebirge. 
Mit Zeichnungen von Albrecht Krauskopf u. a. nach Angaben des Verfaſſers ſowie 
12 Bildtafeln. 472 S. Lwd. RM. 6.50. 


Alle alpine Technik iſt vom Geſichtspunkt der Gefahr beſtimmt und alle alpine Erfahrung iſt aus 
der Auseinanderſetzung mit den wirkſamen Kräften des Gebirges gewachſen. Dieſe richtige An⸗ 
ſchauung ergab den methodiſchen Grundgedanken für das vor über 50 Jahren geſchriebene Werk 
Emil Zſigmondys, das nach mancher Ergänzung und Erweiterung heute noch als „Fibel der Berg⸗ 
ſteigerei“ bezeichnet werden kann und zu den klaſſiſchen Erſcheinungen des Bergſteigerſchrifttums 
gerechnet werden muß. Eindringlich und ſehr lebendig wird Technik und Erfahrung dargeboten und 
durch zahlreiche Beiſpiele charakteriſtiſcher Ereigniſſe belegt. Dieſes vielſeitige und bei ſachlicher 
Qualität doch unterhaltſame Buch ſollte keinem Bergfreund unbekannt ſein. Ein 47 Seiten ſtarkes 
Schlagwortregiſter macht es zu einem vorzüglichen Nachſchlagewerk, das in Leſehallen und ſchon 
in mittleren Büchereien ſeinen Platz beanſprucht. 


Schmitt, Fritz: Bergſteigen im Sommer. Berlin: W. Limpert (1935). 120 S. mit 
19 Abbildungen und 30 Zeichnungen. Broſch. RM. 2.—. m 


Das Bändchen von Schmitt bringt kurz, aber ſehr klar und ſachverſtändig das grundlegende Wiſſen 
ums ſommerliche Bergſteigen. Nach Darlegungen über die allgemeinen Vorausſetzungen und über 
das Wandern und Steigen wird von der Felskletterei und ſchließlich von der letztmöglichen Steige⸗ 
rung der Bergſteigerkunſt, vom Eisgehen, das Wichtige gedrängt und gut geſagt. Zeichnungen und 
Bilder unterſtützen in klarer Veranſchaulichung Lehre und Mahnung. Das knappe Werkchen beſcheidet 
ſich als Anregung zu den bewährten, von uns beifolgend gewürdigten Schulungsbüchern, hat aber 
die Qualität, dieſe im Bereiche der kleinen Bücherei zu vertreten. 
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II. Planung von Alpenfahrten 


Moriggl, J.: Ratgeber für Alpenwanderer in den Oſtalpen. (Mit Schutzhütten⸗ 
verzeichnis.) Hrsg. vom Hauptausſchuß des Oeutſchen und Oſterreichiſchen Alpen; 
vereins. München 1928 (für den Buchhandel bei der Lindauerſchen Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in München). 2. Aufl. 453 S. mit einigen Skizzen. Lwd. RM. 1.50, 

Selbſtverſtändlich wird für unſere Volksbüchereiarbeit ein Einſtellen von Spezialführern nicht in 
Frage kommen. Dazu find die Bibliotheken der alpinen Verbände da. Gerade aber für die vielen 
Menſchen außerhalb dieſer Organiſationen, die ihren Urlaub unberaten und planlos im Gebirge 
verbringen, wäre der Volksbücherei der allgemeingehaltene, bei aller Kürze ganz ausgezeichnete 
„Ratgeber“ Moriggls zu empfehlen. Auf Vorausſetzungen und Technik des Bergſteigens wird nur 
einleitend hingewieſen. Dann beſchäftigt ſich das Buch mit Schilderung der Weg- und Wetterverhält⸗ 
niffe in den verſchiedenen Jahreszeiten, mit Verpflegung, Ausrüſtung und Unterkunfts möglichkeiten 
und dem Bergführerweſen. Neben kurzer Erörterung einiger anderer Fragen wird beſonders die Aus⸗ 
wahl und Zuſammenſtellung von Touren behandelt. Eine Überſicht über die Oſtalpengebiete mit 
einem Verzeichnis der Hütten und Berggaſthöfe macht das Werkchen für allgemeine Planung gut 
brauchbar. Natürlich werden damit die eigentlichen alpinen Gebietsführer und Geſamtdarſtellun⸗ 
gen („Der Hochtouriſt“ und „Von Hütte zu Hütte“) nicht erſetzt, wohl aber kann unſer Büchlein 
zu ſinnvoller Geſtaltung mancher Bergtage praktiſch anregen und eine überſchauende Kenntnis unſe⸗ 
rer Oſtalpenverhältniſſe vermitteln. 


III. Technik des Bergſteigens 


Anwendung des Seiles. Hrsg. von der Alpenvereinsſektion Bayerland e. V. 
München: Selbſtverl. d. AV Sektion Bayerland (Auslieferung: Bruckmann, München) 
1930. 14., neubearb. Aufl. 31 S. mit Zeichnungen im Text. Steif broſch. RM. —.60. 


Nieberl, Franz: Das Klettern im Fels. München: Bergverlag R. Rother 1926. 
6., verm. Aufl. 195 S. mit vielen Zeichnungen. Lwd. RM. 3.75. 

Nieberl, Franz: Das Gehen auf Eis und Schnee. München: Bergverlag R. Rother 
1927. 2., durchgeſ. und verm. Aufl. unter Mitwirkung von Dr. Karl Blodig, mit 
Zeichnungen von Prof. Zellner. 163 S. Lwd. RM. 3.75. 

Maduſchka, Leo: Neuzeitliche Felstechnik. München: Bergverlag R. Rother o. J. 
2. Aufl. 56 S. mit Zeichnungen im Text. Kart. RM. —.80. 

Maduſchka, Leo: Die Technik ſchwerſter Eisfahrten. München: Bergverlag R. Rother 
o. J. 2. Aufl. 55 S. mit Zeichnungen im Text. Kart. RM. —.80. 

Das Büchlein über „Anwendung des Seiles“ bietet eine in Klarheit, Kürze und Veranſchaulichung 
vorbildliche Darlegung aller Arten der Seilanwendung bei Sommer- und Winterfahrten. Die Ver⸗ 
breitung dieſes billigen Schriftchens über das wichtigſte touriſtiſche Hilfsmittel ſollte durch Einſtellung 
ſchon in kleineren Büchereien gefördert werden. a 

Größere Büchereien werden die Anſchaffung eines Werkes über die ſpezielleren bergſteigeriſchen 
Fertigkeiten kaum umgehen können. Dafür kann nichts Beſſeres als die beiden Werke von Nieberl 
empfohlen werden. Obwohl vor 26 Jahren zum erſten Male erſchienen, iſt das Felsbuch dieſes Ver⸗ 
faſſers noch heute das führende Werk über Kletterei. Mit eindringlicher Wärme führt uns dieſer 
bewährte Alpiniſt an alle Fragen der heutigen Felsbegehung. Das gleiche gilt für ſein „Gehen auf 
Eis und Schnee“, das mit Dr. Blodig einen weiteren berühmten Eismann zum Mitarbeiter hat. 
Als moderne Ergänzung für Geſchulte kommen die beiden Schriftchen von Leo Maduſchka in Frage, 
die ganz ausgezeichnet, alles Elementare vorausſetzend, knapp und doch ſehr anſchaulich die heutige 
Seilzug⸗ und Hakentechnik der Kletterei, die Steigeiſenkunſt und Sicherung im Eis behandeln. 
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IV. Beſondere Fragen der Bergſteigerei 


— Fritz: Mit Fahrrad und Zelt in die Berge. 2. Aufl. 56 S. mit Zeichnungen 
im Text. 


Schmitt, Fritz: Bergſteigerbiwak. 80 S. mit Zeichnungen im Text. 


Schmitt, Fritz: Sommerſki. 61 S. mit Zeichnungen im Text. Samtlich im Berg⸗ 
verlag R. Rother⸗München o. J. Steif broſch. je RM. —. 80. 


Alpenfahrten mit Fahrrad und Zelt ſind ſeit Jahren der Bergſteigerjugend nichts Neues mehr und 
auch viele unſerer Erfolgreichen ſind mit dieſem Verkehrsmittel an ihre großen Ziele gelangt. Das 
kleine Schriftchen gibt für Planung und Vorbereitung (beſonders auch der Grenzüberſchreitungen) 
erfahrene Ratſchläge, erläutert die Probleme der Ausrüſtung (Fahrrad, Gepäck, Zelt und Touren⸗ 
bedarf), der Fahrteinteilung (Schätzung von Tagesleiſtungen im Hochgebirge, bei Paßſtraßen u. a.), 
der Ernährung und manches für ſolche Unternehmungen Wiſſenswerte. Die anregende Schrift ver⸗ 
dient Förderung und Verbreitung. 2 

Die Frage des Zeltbiwaks wird eingehend in einem weiteren Büchlein behandelt, das vor allem 
auf die Bergſteigerbeiwacht eingeht. Dieſe kann freiwillig und vorbereitet oder durch Umſtände er⸗ 
zwungen ſein. Was bei Kenntnis und richtiger Einſtellung nur wagefreudige Tat iſt, wird Unerfahre⸗ 
nen leicht zum Verhängnis und entſcheidend über Leben und Tod. Büchereien mit alpin intereſſierter 
Leſerſchaft könnten ſich deshalb das kleine Werkchen einſtellen, ebenſo das Schriftchen über die Som⸗ 
merſki, die ſich für die Touriſtik in den Gletſcherlandſchaften der Zentral⸗ und Weſtalpen immer mehr 
durchſetzen, weil ſie ſich als praktiſches Bewegungsmittel bei zeitlich ſehr ausgedehnten Fahrten er⸗ 
wieſen haben. Beſonders ſeien die vorzüglichen Ausführungen dieſes Werkchens über die Rettungs⸗ 
technik bei Spaltenſturz hervorgehoben. 


Schmidkunz, Walter: Kochbuch für Bergſteiger, Touriſten, Skiläufer, Wander⸗ 
a PR eg und ausgekocht von Walter Schmidkunz. München: Berg⸗ 
verlag R. Rother 1925. 5. Aufl. 44 S. Steif broſch. RM. —. 80. 

Ein ſo erfahrener Praktiker wie Schmidkunz bedarf keiner ſachlich empfehlenden Worte. Die Reich⸗ 
haltigkeit dieſer Ratſchläge befreit alle, die am eigenen Feuer oder als Selbſtverſorger auf Hütten 
kochen wollen, vor Verlegenheit. 


Friedrich, Franz, und Karl Hammer: Leitfaden für die Ausbildung der im alpinen 
Sanitäts- und Rettungsdienſt tätigen Helfer. (Buch Nr. 5 der Bergwachtbücherei.) 
München: Verlag der deutſchen Bergwacht. 2. Aufl. 1935. 130 S. mit Zeichnungen 
von Max Plodeck⸗München. Hlw. RM. 2.50. 


Jeder Vergſteiger kann in die Lage kommen, bei Bergunfällen und Lawinenunglücken erſte Hilfe 
leiſten zu müſſen. Um hier beſonnen, raſch und ohne Schaden handeln zu können, müſſen die Grund⸗ 
fäße jeder Nothilfe und einiges über Anlegen von Verbänden bekannt ſein. Als beſondere Schwierig⸗ 
keit kommt dann bei Verunglückten oder Erkrankten in den Bergen die Transportfrage. Die alpin⸗ 
techniſchen Hilfsmittel und Maßnahmen vor allem für Beförderung im Fels und in Schnee und 
Eis werden eingehend beſprochen und lebenſo wie die verſchiedenſten Notverbände) durch ſehr an⸗ 
ſchauliche Bilder erklärt. Allgemeinere Bedeutung gewinnt das Buch dadurch, daß es auch für 
einfachere im Gebirge häufig vorkommende geſundheitliche Zwiſchenfälle und Erkrankungen Rat 
erteilt (3. B. Magen: und Darmbeſchwerden, Herzklopfen, Gehirnſchlag, Hitzſchlag, Gletſcher⸗ und 
Sonnenbrand, Ermattung, Bergkrankheit, Muskelkrämpfe, Blutungen und Froſtbeſchädigungen, 
Schneeblindheit, Inſektenſtiche, Wundlaufen u. a.). Das wertvolle Buch verdient Verbreitung, um 
vielen unnötigen Verluſten an Menſchenleben und geſundheitlichen Schädigungen Vorſchub zu 
leiſten. 
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Pruſik, Karl: Gymnaſtik für Bergſteiger. München: Bergverlag R. Rother o. . 
64 S. mit 29 Zeichnungen von Lehnert⸗Innsbruck. Steif broſch. RM. —. 80. 

Der Bergſteiger „ſcharfer Richtung“, der ſich ſchwierige Klettereien zum Ziele nimmt, hat nicht nur 
ſeinen Körper durch Turnen oder einen geeigneten Sport geſchmeidig zu erhalten, ſondern auch für 
Kräftigung der Muskeln und Sehnen bis zu den letzten Finger- und Zehengliedern Sorge zu tragen. 
Dr. Pruſik, ein bedeutender Bergſteiger, ſtellt hier 28 Zimmerübungen zuſammen, die wenig Minuten 
täglich richtig angewendet, Steigerung der bergſteigeriſchen Leiſtungsfähigkeit bewirken. Die emp⸗ 
fohlenen Zweckübungen find einfach, aber nicht immer leicht. Sie find ſtets mit wenigen Satzen er⸗ 
klärt und erfordern keinerlei Hilfsmittel, wohl aber Freude an Anſtrengung und ſtetigem Willen. 


Fiſcher, Hans: In die Berge. Ein Lehr⸗ und Leitbuch für die reifere Jugend. Mün⸗ 
chen: Bergverlag R. Rother 1927. 224 S. mit 15 ganzſeitigen Bildern (meiſt Photos) 
und vielen Zeichnungen im Text. Lwd. RM. 3.25. 

Für die alpenwandernde Jugend gibt es ſehr wenig geeignete Literatur, die Sinn und Ehrfurcht 
vor der Gewalt der Berge erwecken und zu rechter Einſchätzung der Kräfte führen kann. Man denkt 
an das Buch von Schäß „Wanderfahrten in die Berge“ (Verlag Levy & Müller, Stuttgart, Lwd. 3.50), 
das unaufdringlich unterhaltſam belehrt, jedoch im Bildmaterial (auch in bezug auf richtige Ver⸗ 
anſchaulichung) Wünſche offen läßt. Gerade in dieſer Hinſicht iſt aber das zu empfehlende Werk 
von Fiſcher hervorragend. Die Buchausſtattung und die Bilder zur techniſchen Verdeutlichung 
(3. T. Zſigmondy⸗Paulcke: „Die Gefahren der Alpen“ entnommen) ergänzen die flüſſigen Dar⸗ 
legungen und Fahrtenſchilderungen des Buches aufs beſte. In die ruhigen Erzählungen von Berg⸗ 
erlebniſſen iſt geſchickt alpines Wiſſen und Erfahren verarbeitet. Neben dem Notwendigen über Tech⸗ 
nik, Ausrüſtung und Hüttenleben iſt das Weſentliche an Haltung und idealer Einſtellung, das den 
echten Bergſteiger und den „alpinen Gedanken“ überhaupt ausmacht, gut geſagt. 

Wirklich „ein Lehr- und Leitbuch für die Jugend“, das eine Lücke ausfüllt. 


V. Büchereimäßige Verwendung 
Die Reihenfolge iſt gleichzeitig Wertung und Bedarfs maßſtab. 
1. Für kleine und mittlere Büchereien mit ſehr wenig Nachfrage nach Literatur über Berg ſteigerei: 
Schmitt: Bergſteigen im Sommer. Broſch. RM. 2.—. 
Zſigmondy-Paulcke: Gefahren der Alpen. Lwd. RM. 6.50. 
Anwendung des Seiles. Steif broſch. RM. —.60. 


2. Für kleine und mittlere Büchereien mit Bedarf an Bergſteigerbuͤchern: 
Schmitt: Bergſteigen im Sommer. Broſch. RM. 2.—. 
Ittlinger: Führerloſes Bergſteigen. Hlwd. RM. 5.50. 
Zſigmondy⸗Paulcke: Gefahren der Alpen. Lwd. RM. 6.50. 
Morriggl: Ratgeber für Alpenwanderer. Lwd. RM. 2.—. 
Anwendung des Seiles. Steif broſch. RM. —.60. 

Nieberl: Klettern im Fels. Lwd. RM. 3.75. 

Nieberl: Gehen auf Eis und Schnee. Lwd. RM. 3.75. 

Ma duſchka: Technik ſchwerſter Felsfahrten. Kart. RM. —.80. 
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Fiſcher: In die Berge. (Für Jugend.) Lwd. RM. 3.25. 


3. Großſtadtbüchereien können das „Alpine Handbuch“ kaum umgehen und ihren Beſtand 
durch die übrigen Werke ergänzen, wobei beſonders auf Poung „Schule der Berge“ und nochmals 
auf das Bergbuch für die Jugend von Fiſcher („In die Berge“) hingewieſen fei, 


VI. Bücher für die Leſehalle — Alpine Zeitſchriften 


Am zweckmäßigſten iſt der Alpinismus in der Leſehalle durch 3 in ihrer Art hervorragende Bücher 
vertreten: 


Alpines Handbuch. 2 Bände. je RM. 13.05, 
das Sammelwerk aller einfchlägigen Probleme. 


Zſigmondy⸗Paulcke: Die Gefahren der Alpen. Lwd. RM. 6.50, 
das unterhaltſame und lehrreiche Aufklärungsbuch über Schönheit und Tücken der Bergſteigerei. 


Herzog, Theodor: Der Kampf um die Weltberge. Lwd. RM. 6.50, 


die zuſammenfaſſende Schrift über die großen außereuropäiſchen Unternehmungen. 


Von den Bergſteigerzeitſchriften ſind es vor allem die 
„Deutſche Alpenzeitung“ (Bergverlag R. Rother) und der 
„Bergſteiger“ (Verlag F. Bruckmann), 


die ſich in Aufmachung und Inhalt an einen weiteren Leſerkreis wenden und großes Intereſſe finden. 
Beide Zeitſchriften bringen mit gutem Bildmaterial volks⸗ und kulturkundliche Darſtellungen des 
deutſchſprachigen Alpengebietes. Im Vordergrund ſtehen natürlich Schilderungen von Bergfahrten 
wobei der eigentliche Alpinismus mehr im „Bergſteiger“ zu Worte kommt, deſſen bildneriſche Au 5 
ſtattung beſonders hervorgehoben werden muß. Beide Zeitſchriften bereichern als gebundene Jahr⸗ 
gänge auch unſere Volksbüchereien und finden ihre Leſer. 

Wertvoll durch zahlreiche wiſſenſchaftliche Abhandlungen, Fahrtenberichte und landeskundliche 
Auffäge find auch die reichbebilderten Jahrgänge der „Zeitſchrift des deutſchen und öfterreichtfchen 
Alpenvereins“, die in Bücherei und Leſehalle Platz finden können. 

(Wir verweiſen auch auf die ergänzende Beſprechung „Schilauf und Bergſteigen im Winter“ 
im Heft 2 des Jahrganges 1935.) 


Vom Garten — Pflanzenwelt 


Die Völker des Orients, denen ein gefegnetes Klima Überfluß an Blüten und Früchten ſchenkt, 
brauchen keinen Garten, ihnen wächft der Reichtum der Natur ohne große Mühe zu. Wir aber müffen 
uns mühen um Blüte und Frucht, und wir ſammeln in unſeren Gärten die Schönheit, die auf Wäl⸗ 
der, Wieſen und Felder unſerer Heimat ausgeſtreut iſt. Deutſchland, im klimatiſchen Kreuzungs⸗ 
punkt des europäifchen Oſtens und Weſtens gelegen, weiſt in all feinen Höhenſtufen vom Meer 
bis zu den Alpen einen großen Reichtum an Pflanzen auf. Deshalb heißt es im Vorwort 
des ſchönen Bilderwerkes vom Pflanzenreich; 
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Das nieverlorene Paradies, zuſammengeſtellt von Max Mezger und Ludwig 
Oeſer Berlin / Bern: Verlag der Gartenſchoͤnheit 1935, 239 S. Lwd. RM. 8.75: 

„Das Weglaſſen von Bildern war der härteſte Teil unſerer Arbeit beim Aufbau des Buches.“ Es iſt 
ein unerſchöpflicher Reichtum in dieſem Buch mit feinen herrlichen Groß- und Kleinaufnahmen 
von Landſchaft, Baum, Pflanze und Einzelblüte. Der Text iſt anregend und friſch geſchrieben und 
vermittelt unauffällig manche Kenntniſſe und Erkenntniſſe. Die Wiedergabe der Bilder auf Kunſt⸗ 
druckpapier iſt ausgezeichnet. Das ſchöne Bilderwerk iſt ein wertvoller Beitrag zur Heimatkunde und 
kann in den Leſeſaal der mittleren und größeren Bücherei eingeſtellt werden. Lily Zweck (Berlin) 


Förſter, Karl: Das Stauden bilderbuch. Berlin / Bern: Verlag der Garten; 
ſchoͤnheit 1935, 135 S. Kart. RM. 3.—. 

wird man dagegen auch in der Ausleihe für Gartenfreunde verwenden können. Es bringt neben 
ſchönen Naturaufnahmen (3. T. farbig) praktiſche Hinweiſe auf die Behandlung der einzelnen 


Pflanzen im Garten. 5 
Reine Schaubücher von erleſener Schönheit find die Bändchen der Sammlung: 


Das Jahr der Pflanze. Im gleichen Verlag. 
Es liegen bisher 2 Bändchen vor zum Preiſe von je RM. 1.75. „Er ſtes Blühen“ und „Im 
Glanz des Sommers“. Die Bändchen können nur im Leſeſaal Verwendung finden. Der Text 
gibt kurze Erläuterungen zu den Aufnahmen. 

Eine gute Hilfe für den Siedler und Gartenfreund gibt das neue Gartenbuch: 


Wenn du einen Garten haft, Von Meier⸗Wieler⸗Stüler. Stuttgart: Franckh⸗ 
ſche Verlagshandlung 1935. RM. 4.80. 

Es beſteht aus 4 ſelbſtändigen Teilen: 

Gemüſe, Beeren, Blumen. 95 ©. 

Krieg im Garten. Erfolgreiche Schädlingsbekämpfung. 83 S. 

Erfolg im Obſtgarten. 95 S. 


Der wohnliche Garten. 95 S. 


Der Wert des Buches liegt in der ſehr klaren, praktiſchen Anlage mit den inſtruktiven Zeichnungen. 


Es wird hier verſucht, mit einem Minimum an geldlichen Mitteln den Garten ertragreich und ſchoͤn 
zu geſtalten. Lily Zweck (Berlin) 


Kache, Paul: Der Haus; und Siedlergarten in den zwölf Monaten. Berlin: Rem⸗ 
brandt⸗Verlag (1934). 396 S. Mit 180 Abb. Lwd. RM. 6.80. 

Das neue, reich bebilderte Werk des bekannten Gartenfachmanns iſt als ein „Hand“-Buch im 
eigentlichen Sinne gedacht. Es gibt keine zufammenhängende Darſtellung des Gartenbaues, ſondern 
führt innerhalb der drei Gruppen Blumen-, Gemüfe: und Obſtgarten dem Kleingärtner in kurzen 
Abſchnitten die in jedem Monat fälligen Arbeiten vor. Das hat ſeine großen Vorteile, aber auch 
Schattenſeiten. Daß die Schlagworte gelegentlich willkürlich gewählt und manche nicht an eine 
beſtimmte Zeit gebundenen Erörterungen mehr oder weniger zufaͤllig irgendeinem Monat zuge⸗ 
wiefen werden, mag hingehen. Unangenehmer iſt, daß das Sachverzeichnis feine Aufgabe, die ver— 
ſtreuten Aufſätzchen über einen Gegenſtand, eine Pflanze geſchloſſen nachzuweiſen, nicht ganz er⸗ 
füllt; teils fehlen Hinweiſe überhaupt, teils ſind ſie in der Form des Textteilſchlagwortes wiederholt 
und infolgedeſſen nicht ohne weiteres zu finden, z. B. „Binden der Dahlien“ unter „Binden“, aber 
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nicht unter „Dahlien“, wo ſich nur andere Nachweiſe finden. Die Fülle der im Bu i 
Erfahrungen wird infolgedeſſen nur unvollkommen erſchloſſen. Und das iſt on — e 
Auf lage ſei deshalb eine gründliche Bearbeitung des Sachverzeichniſſes empfohlen, auch eine ſorg⸗ 
Rae ſtiliſtiſche Durchſicht könnte nichts ſchaden. — Zur Ergänzung anderer Gartenbücher gut 4 
tauchen. Bruno Sauer (Plauen) 


Schöne Steingärten für wenig Geld, von C. R. Jelitto 
witzſch o. J. 3., verb. Aufl. 112 ©. Broſch. NM. 3.60, Lwd. Nn et Aae 


Ein ausgezeichnetes Speziallehrbuch mit ſchönen Naturaufnahmen und 5 ; 

N g rakti . 

Eine Pflanzentafel gibt zum Schluß eine uber ſicht über die Pflanzen und a Er a 

Eine erſtaunlich große Anzahl gehört in dieſes Gebiet. 8 5 
In der Ausleihe wird man für dieſes Buch nur beſchränkt Verwendun 

Büchereien können es zur Ergänzung ihres Beſtandes an Gartenbächern re BB nur größere 

2 Lily Zweck (Berlin) 


Ra mmer, Walter: Die Pflanzenwelt der deutſchen Landſchaft. 
zen in ihrer Umwelt. Seipsig: Bibliographiſches Inſtitut —— N Mans 
im Text, mit 12 farb. Tafeln. Lwd. NM. 7.80. n 
Das Buch iſt ein Gegenſtück zu dem in dieſer Zeitſchrift (Ig. 1, Heft z / 2 
nen Werk Rammers über die Tierwelt der deutſchen Landſchaft. en 5 ri . beſproche⸗ 
die deutſche Pflanzenwelt nach Lebensräumen geordnet dargeſtellt, wobei innerhalb er 
Lebensräume wiederum das Pflanzenbild im Wechſel der Jahreszeiten geſchildert wird Die a 
Pflanzen werden nach Aufbau und Lebensäußerungen, gegebenenfalls auch in —. ee 
zu Brauchtum und Volksglauben, kurz charakteriſiert. Die lateiniſchen Pflanzennamen bleiben 25 
Regiſter überlaſſen. } 
Selbſtredend kann das Buch im Hinblick auf Genauigkeit und Vollſtändigkeit der Einzelauskunft 
nicht als Erſatz für ein regelrechtes Pflanzenbeſtimmungsbuch (Schmeil, Garcke) oder für ein f 0 x 
matifches Nachſchlagewerk (Harbing) dienen, ebenſowenig kann es in der Gedrängtheit feiner 5 * 
ſtellung eine abgerundete, im ganzen lesbare Schilderung des Pflanzenlebens (Kerner) erfi 5 
Wohl aber kann es dem Laien eine willkommene Anregung zur Umſchau in der heimiſchen er 
welt geben und wird es ihm bei feinen erften Erfundungen und bei der Gewinnung eines Gef 3 ii 
uberblicks wertvolle Dienfte leiſten. Rudolf Wilke (Berlin) 


Spiele der Volkheit 
Von Karl Lindenſchmidt 


Schier unüberſehbar iſt die Produktion ſogenannter Laienſpiele. Und doch gibt es 
nur wenige wirklich gute Spiele. Spiele nämlich, die, ganz aus dem Wollen des jungen 
Deutſchland geſchrieben, Geiſt von unſerem Geiſt ſind, und die nicht nach Konjunktur 
ſchmecken. Die einfach deutſch ſind. 

Ja, auch beim Laienſpiel gab und gibt es immer noch Konjunkturſpiele und Kon⸗ 
junkturverlage. Und ſtreng gilt es hier zu ſichten, damit endlich auch im letzten Dorf 
das wahre Laienſpiel zu Wort komme. Denn noch immer geht das Dilettantentheater um. 

Der Dilettant fieht ſich meiſt als verhinderter großer Schauſpieler, der nur durch die 
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Böswillgikeit des Schickſals und die Dummheit der Menſchen nicht „entdeckt“ wurde. 
So ſchließt er ſich mit Leidensgenoſſen im „Dilettanten⸗Theater⸗Verein“ zuſammen, 
um wenigſtens den verehrten Vereins freunden, lieben Tanten, Bräuten und ſonſtigen 
An verwandten feine „Kunſt“ zu zeigen. Und dann kommt im „Stadt⸗Anzeiger“ fol⸗ 


gender Bericht zuſtande: 


„X., den P. November: Hier fand kürzlich zugunſten des Winterhilfswerkes ein Deutſcher Abend 

ſtatt. Das Programm umfaßte muſikaliſche Darbietungen, Gedichtvorträge, zwei Theaterſtücke: 
‚Schlageters Heldentod’ und „Die Schwiegermutter im Schilderhaus“, Volkstänze und Männer- 
chöre. Eine zu Herzen gehende Anſprache hielt Oberwachtmeiſter Z. Die gutbeſuchte Veranſtaltung 
fand mit Tanz ihren Abſchluß.“ 
Die Spiele aber, die ſich für dieſe und für „vaterländiſche und patriotiſche Abende“ 
eignen, ſprechen ſchon in ihren Titeln vom Inhalt: „Ein alter Soldat der braunen 
Armee“, Drama in einem Aufzug; „Flammenglut im deutſchen Herzen“, vaterländiſches 
Schauſpiel; „Das Irrlicht von Moskau“, Volksſchauſpiel in 5 Aufzügen. Die Ver: 
faſſer braucht man gar nicht zu nennen. Aber weiter: „Jungdeutſchland für Hitler“, 
„Ein braver Hitlerjunge“, „Ein forſches Hitlermädel“ uſw. „Drittes Reich für alle“ 
oder „Heil dem Führer“, „Mein iſt die Fahne“, „Stolz wehen Hitlerfahnen“ oder 
„Germaniens Auferſtehung “. 

Die Reihe dieſer Spiele, die heute immer wieder von den rührigen Verlagen in An⸗ 
ſichtsſendungen ins Land verſchickt werden, ließe ſich unendlich verlängern. Leider gibt 
es noch immer keine Möglichkeit, die Propaganda derartiger Verlage zu unterbinden, 
die mit ihren Spielen ſchon manches Unheil angerichtet haben, denn die Ehrfurcht vor 
dem einmal gedruckten Wort verführt manche, das Spiel in ihrem „Verein“ aufzu⸗ 
führen. Sonſt würde ſich doch ſchließlich der Druck diefes Kitſches nicht lohnen! 

In den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Jugend iſt das geſunde Unterſcheidungs⸗ 
vermögen zwiſchen Kitſch und künſtleriſcher Geſtaltung des Wortes vorhanden. Immer 
bewußter wird bei jedem Hitler-Jungen die Ablehnung von Machwerken obiger Art. 
War das Laienſpiel in ſeinem Anfang faſt ausſchließlich Spiel einzelner und ließ ein 
direktes Eingreifen des Volkes durch choriſches Geſchehen vollkommen außer Acht, ſo 
verlangen wir heute von einem Laienſpiel, daß es Spiel der Gemeinſchaft 
iſt. Wir wollen im Spiel unſer Schickſal ſehen, wollen von einem, der dazu berufen iſt, 
das Geſchehen um uns, in unferem Volke, erhöht und geläutert ſehen. Das Spiel ſoll 
uns aus dem Alltag herausreißen zu Stunden großer Schau des Lebens. — Wer zu 
ſolcher Schau und zu ſolchem Künden im Wort nicht berufen iſt, möge die Feder liegen⸗ 
laſſen. 

Wenn wir Jungen uns ein ſolches Spiel erarbeiten, geſchieht es im Kreis der Kame⸗ 
raden. Und mit dieſer Gemeinſchaft wollen wir das Spiel dann ſpielen, wenn wir es 
uns ganz zu eigen gemacht haben. Da wir uns unſer Leben nicht ohne Gemeinſchaft, nicht 
ohne die große Kameradſchaft aller Volksgenoſſen denken können, wird auch unſer 
Spiel nie anders als gemeinſchafts gebunden ſein können. Die letzte 
Verkörperung dieſes Spieles: Das Werkſpiel, das Thing- und Auf⸗ 
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marſchſpiel (über das ein anderes Mal zu fprechen iſt) wollen wir im kleinen in 
unſerer Gemeinſchaft ſpielen. 

Ein Verlag, der lange bevor Spiele dieſer Art „Mode“ waren, ſich für fie einſetzte und 
ſich bemühte, nur wertvolle Spiele herauszugeben, verdient Nennung an erſter Stelle. 
Es iſt der Chr. Kaiſer Verlag, München, der mit ſeinen „Münchener Laienſpielen“ 
bahnbrechende Aufbauarbeit geleiſtet hat. 

Im folgenden geben wir eine kleine Auswahl aus der Reihe dieſer Spiele, die zu 
den „Standardwerken“ jeder Laienſpielgruppe gehören. 


Die Bürger von Calais. Das Spiel eines Volkes. Von Rudolf Mirbt. 1929. 
31 S. RM. 1. 10. 

Die Spieler: Das Volk von Calais und das engliſche Heer. Aus ihnen heraus werden als Einzel⸗ 
ſpieler ſichtbar: 13 männliche und 5 weibliche. 

Inhalt: Die Stadt Calais wird von Eduard von England belagert. Die Bürger haben geſchworen, 
auszuharren — bis der Hunger kommt und zur Verhandlung zwingt. „Eduard will Calais. Doch 
will er alles Volkes Leben ſchonen und freien Abzug geben, wenn ſechs der reichſten Bürger ſich in 
ſeine Hände geben, damit er tue mit ihnen nach ſeinem Willen. Und er verlangt, daß ſie die Stadt 
verlaſſen ſollen, barhaupt, nur mit dem Hemd bekleidet, einen Strick um den Hals und die Schlüſſel 
von Stadt und Kaſtell in der Hand.“ Dieſe ſechs Bürger finden ſich, freiwillig. Sie gehen ins eng⸗ 
liſche Lager, „wo der Henker ſchon neben ihnen ſteht“. Eduard ſchenkt ihnen das Leben. „Er hörte 
auf feine Gemahlin, weil fie ſehr ſchwanger war“, erzählt die Legende. — 

Als dieſes Spiel vor Jahren erſchien, war es das erſte und zugleich das beſte choriſche Spiel. 
Seine Herausgabe war Beginn einer neuen Einſtellung zum Laienſpiel. Auch heute zählt dieſes 
Spiel noch zu unſeren ſtärkſten und tiefſten. 


Oas Urner Spiel vom Wilhelm Tell. Erneuert von Rudolf Mirbt. 1932. 29 S. 
M. —.80. 


Die Spieler: 9 männliche. Dazu Bauern und Kriegsvolk. 

Wie wenige andere Spiele bezieht dieſes Volksſpiel die Zuſchauer mit ein. „Ihr ſteht auf weiter 
Wieſe, auch unter Bäumen. Da hört ihr von weither die Bauern fingen... Derweilen fie bei euch 
find, ſtellen fie ſich euch zugewandt ... Kommt der Tell und hat feine Buben bei ſich, ſtellt ſich 
euch zur Rechten. Da tritt der Sprecher vor euch in die Mitten und ruft...“ Während des ganzen 
Spieles ſtehen die Bauern in dichten Haufen auf dem Spielraum, ein Wahrzeichen, daß es „eines 
ganzen Volkes Sache“ iſt. 

Dieſes Spiel hat ſchon hunderte Aufführungen erlebt und immer wieder packt uns die Sprache, 
die ſtark und klar in männlicher Herbheit und Härte vom Freiheitskampf der Schwyzer Bauern zu 
uns ſpricht. 


Bergen op Zoom. Von Wilhelm Schöttler. 1934. 41 S. RM. —.80. 


Die Spieler: Mindeſtens 20 bis 30 männliche unter ihnen als einzelne: die drei Brüder. 

In drei Brüdern: Dem Stadthauptmann Klaus, ſeinem Bruder Adrian, der früher Mönch war, 
und Till, dem jüngften Bruder verkörpern ſich die Haltungen, die das Volk bewegen: Soldat und 
Prophet ſtreiten miteinander, und die Jugend liebt ſie beide. Doch nie bleibt die Handlung dieſes 
Spieles Sache nur der drei Brüder, ſtets geht es um das ganze Volk, wenn der Stadthauptmann 
der belagerten Stadt ſeinem Bruder Adrian verbietet, zu Herzog Alba zu gehen, um ſeine Seele zu 
beſtürmen und in ſeinem Herzen das lodernde Feuer des Evangeliums zu entfachen. Müßte nicht 
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Alba meinen, die Stadt fei am Ende ihrer Kraft? — Adrian Übertritt das Verbot. Doch der Ver⸗ 
ſuch, Herzog Albas Seele zu gewinnen, mißlingt. Klaus läßt ſeinen Bruder bei ſeiner Rückkehr 
feſſeln. Er ſelbſt aber macht mit ſeinen Leuten einen Ausfall. Das Lager Albas wird geſtürmt, die 
Stadt aber, der neue Gefahr droht, da die Spanier, von Klaus unbemerkt, an den unbeſetzten Wall 
kommen, wird von Adrian gerettet. Adrian fällt. Das ganze Volk ſammelt ſich um Klaus, den 
Stadthauptmann: „Bruder, wo iſt nun Geſetz, da du es zerbrachſt und es dennoch erfüllteſt!“ 
Doch das Ende dieſes hinreißenden Spieles iſt nicht die Totenklage. Gefaßt und klar ruft Klaus: 
„Bürger, der Tag wallt dämmernd zu uns herauf. Wir lebten nach grauen Wochen eine flammende 
Nacht. Nun wollen wir uns zurücktaſten in die Zeit, da ein Tag wie der andere iſt. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, den Tag zu begreifen und die Nacht nicht zu vergeſſen.“ 

Männlich iſt dieſes Spiel in Sprache und Handlung. Es gehört ebenfalls in die Reihe der beſten 


Gemeinſchaftsſpiele. 


Trutz, Teufel und Tod. Ein Spiel von Freiheit und Geſetz. Von Werner Altendorf. 
1935. 2. Aufl. 20 S. RM. —. 50. 

Die Spieler: 6 männliche. Dazu ein Sprechchor und möglichft ein Chor. 

Zu dem Mann, der ſich ein Schwert ſchmiedet, tritt der Teufel, ihn von ſeinem Weg der Pflicht 
abzubringen. Als er nichts ausrichtet, ſchickt er ſeine Trabanten: die Trägheit, das Laſter, das Gold. 
Aber der Mann bleibt feſt. Denn immer wieder mahnt ihn der Chor der Brüder. Da ſchickt der 
Teufel als letzten den Tod. „Wozu brauchſt du das Schwert?“ „Mein Volk zu ſchirmen!“ „Dann 
mußt du auch bereit zum Sterben ſein!“ Und auch jetzt bleibt der wehrhafte Mann ſich treu: „Brüder, 
ich ſterbe!“ Da erklingt Gottes Stimme: „Mein Sohn!“ Und Teufel und Tod ſind betrogen. Der 
Chor der Brüder ſtrömt auf den Spielraum: „Brüder, wir leben, Teufel und Tod zum Trutz 8 

Dieſes Spiel, das uns den Kampf jedes deutſchen Menſchen zeigt, eignet ſich vorzüglich zur Ein⸗ 
arbeitung einer neuen Spielſchar, denn es ſtellt die nüchterne, untheatraliſche, unpathetiſche Laien⸗ 
ſpielaufgabe, die jede ernſtlich arbeitende Spielſchar ſich wünſcht. Hat doch jedes Wort, jedes Schwei⸗ 
gen, jede Geſte ihre Bedeutung und will geſtaltet fein. Dieſes Spiel des Gebiets führers der ſchleſiſchen 
Hitler⸗Jugend wird, gerade weil es das Große und Notwendige ſo einfach und unumwunden ſagt, 
ſich viele Freunde erwerben. 


Hitlerjungen im Kampf. Ein Spiel aus den Anfängen der Hitler-Jugend. Von 
Werner Altendorf. 1934. 39 S. RM. —80. 

Die Spieler: Beliebig viele Hitlerjungen. ; ’ 

Viele Spiele über die a — 93 ſind geſchrieben worden. Doch faſt allen iſt nur eins 
zu eigen: Konjunktur. Eins der ganz wenigen guten Spiele iſt das Spiel Altendorfs. Die Perſon 
Altendorfs bürgt ſchon dafür, daß wir es hier nicht mit einer Konjunktur⸗Erſcheinung zu tun haben. 
Dazu kommt, daß dieſes Spiel ſchon in der Kampfzeit als „Werbeſpiel“ erſchien. Die Handlung, 
die uns vom Kampf der HI an der Schule berichtet, wird jede HJ⸗Schar begeiſtern. Auch heute 
noch gibt es ſolche Typen wie den „Schulfunktionar“ Dr. Backelmann. Dieſe Geſtalten wird die 
Jugend immer verachten und gegen ſie kämpfen. Geſtalten aber wie Dr. Ernſt werden immer die aus⸗ 
erkorenen Lehrer ſein, die zugleich ihren Schülern Kamerad ſind. 

Das Spiel iſt einfach. Gerade aber darin liegt ſeine Stärke. 


Der Nibelungen Not. Ein Schickſalsſpiel. Von Wilhelm Schöttler. 1931. 36 S. 


Hier ſteht der Nibelungen Not vor uns auf. Es iſt Wilhelm Schöttler zu danken, daß er die Sage, 
die Überlieferung zu Wort kommen läßt und faſt völlig auf eigene Ausdeutung verzichtet. Nur ſo 
konnte es gelingen, aus der Edda⸗Dichtung (Schöttler übernimmt oft ungekürzt aus der Genzmer⸗ 
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ſchen Überſetzung) ein Spiel zu machen, das in der herben Sprache dieſer großen deutſchen Dichtung 
zu uns ſpricht. So iſt dieſes Spiel wirklich Schickſalsſpiel, das uns von der heldiſchen Einſtellung 
zum Schickſal kündet, für die auch der Tod nichts bedeutet. 


„Mag unſer Leben kurz ſein, keiner entkommt dem Spruch der Norne: Auch dir iſt das 
Schickſal entſchieden!“ 
Dieſes Spiel iſt kein „choriſches“ Spiel und doch gehört es in die Reihe dieſer Spiele. Denn es 
iſt deutſches Schickſal, das ſich hier in den Nibelungen kundtut und ſo ſind dieſe Geſtalten Sprecher 
für uns alle. 


Das Hadubrandſpiel. Ein germaniſches Heldenſchickſal. Von Werner Dittſchlag. 
1934. 39 S. RM. —. 70. 

Die Spieler: 3 männliche, 1 weibliche, Chor der Mägde, Chöre der Krieger. 

Schon viele Laienſpiele haben ſich um Geſtaltung unferer Sagen⸗ und Mythenwelt bemüht. Und 
gerade für das choriſche Spiel ſchienen die alten Heldenlieder unſeres Volkes geeignet. Doch allzuoft 
ließ das „umgearbeitete“ Spiel von der urſprünglichen Sprache und der Kraft, die in ihr wohnte, 
nichts übrig. 

Nach dem Spiel von „Der Nibelungen Not“ geben die „Münchener Laienſpiele“ nun die Bearbei⸗ 
tung der Geſchichte von Hildebrand und Hadubrand heraus. Nicht ſo ſtark wie „Der Nibelungen 
Not“ iſt dieſes Spiel und bei einer Aufführung wären wohl kleine Kürzungen vorzunehmen. Im 
ganzen aber gelang es W. Dittſchlag, dem Hildebrandlied eine ſpielbare Form zu geben, die auch 
weiteren Kreiſen von Volksgenoſſen auf dieſe Art von einer unſerer ſtärkſten Dichtungen berichten 
und ihnen Ehrfurcht vor der Unentrinnbarkeit eines Schickſals abzwingen wird, das den Vater 
zwingt, den Sohn zu erſchlagen, da der ihn nicht erkennt und ſeine Mannesehre beleidigt. 

„Dort liegt tot an der Erde der liebe Sohn, 
der einzige Erbe, der mein Eigen ward. 

Ich liebte ihn von allem Herzen; 

wider Willen ward ich ſein Mörder! 
Waltender Gott, ich wollt es nicht, 

du ſchickteſt das Schwere! 

Mir blieb nicht Ausweg noch Wahl! 


Der Gaſthof in Preußen. Ein Vorſpiel 1813. Von Bernt von Heiſeler. 1932. 55 S. 
RM. 1. 20. 

Die Spieler: 10 männliche, 1 weibliche. , 

Heiſeler nennt fein Spiel ein Vorſpiel zu 1813. Und gewitterhafte Schwüle wie vor dem Aus⸗ 
bruch großer Geſchehen liegt über dieſem Spiel in einem ſchleſiſchen Gaſthof, in dem eine franzöſiſche 
Patrouille vom Ausbruch des Krieges überraſcht wird. 

Achtung vor dem Gegner war von jeher vornehmſte deutſche Haltung. Da dieſe Haltung fern jedem 
Hurrah⸗Patriotismus iſt, wird dieſes Spiel nie der Gefahr ausgeſetzt ſein, ein Spiel für „vater⸗ 
ländiſche Vereine“ zu werden, vielmehr wird nur deutſche Jugend dieſes Spiel aufführen, die auch im 
Gegner den Kämpfer ehrt und der der Kampf mit einem ebenbürtigen Gegner der ſchönſte Kampf ift. 

Aus dieſer ritterlichen Haltung heraus, aus der Bejahung des Kampfes als Lebensgeſetz, ſchrieb 
Heiſeler ſein Spiel und gab uns damit eines der beſten Laienſpiele. 


Die verſtorbene Gerechtigkeit. Ein Bauernſpiel von Franz Lorenz. 1934. 42 S. 
RM. 1.10. | 
Die Spieler: 10 männliche und das Publikum. 
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1930 erſchien die erſte Ausgabe dieſes Spiels, das uns ohne Pathos vom Kampf eines Bauern 
um ſeine Scholle berichtet. Der Graf will an Stelle des Feldes einen Wildpark anlegen. Aber um 
alles Geld verkauft der Bauer ſein Haus und ſeinen Boden nicht, denn er kann von ſeiner Scholle 
nicht fort, ohne wurzellos zu werden. „Seht an, liegt Wurzel über Wurzel. Geſchlecht über Geſchlecht. 
Glaubet mir, aus den vielen Wurzeln und Geſchlechtern, aus den vielen Wiegen und Särgen iſt im 
Wachstum der Zeiten ein großer Baum geworden. Seine Krone iſt im Himmel. Ich lebe im Schatten 
dieſes Baumes. Kann ich das Beil an die Wurzel dieſes Baumes legen?“ 

Beim Richter ſucht der Bauer Recht. Doch: Die Gerechtigkeit iſt geſtorben. „Ein Geldſtück blieb 
ihr im Halſe ſtecken, vom Aktenſtaub hat ſie das Aſthma bekommen, das viele Buckelmachen hat ihr 
das Rückgrat gebrochen.“ Der König des Landes, der bei dem Bauern, der ihn nicht kennt, über⸗ 
nachtet, erfährt von der Not des Bauern, der alle Glocken läuten läßt, da die Gerechtigkeit geſtorben 
iſt. Durch ihn ereilt den Grafen die gerechte Strafe, der Bauer behält ſein Land. 

Was dieſes Spiel uns ſo wertvoll macht und was es über die Reihe anderer ſogenannter „bäuer⸗ 
licher“ Spiele heraushebt, iſt die Sprache, die derb⸗luſtig, ähnlich der „Hans⸗Sachs⸗Spiele“, die 
Handlung ohne irgendwelches Pathos vor uns abrollen läßt. Doch wird uns beim Lachen oft ver⸗ 
teufelt ernſt zumute. So ſpricht dieſes Spiel zu den Städtern vom Kampf des Bauern um feine 
Scholle und auch auf dem Lande wird es in der Dorfgemeinſchaft viele Freunde gewinnen, denn 
es iſt kein Falſch an ihm. 


Bücher für die Jugend bücherei 


Bei der Prüfung von Büchern, die zur Einſtellung in Jugendbüchereien angeboten 
werden, findet man immer wieder das Wort Theodor Storms beſtätigt, daß derjenige, 
der für die Jugend ſchreiben wolle, nicht für die Jugend ſchreiben dürfe. Wer den Ver⸗ 
ſuch macht, etwa durch Verkindlichung der Darſtellung den Weg zur Jugend zu finden, 
muß damit ſcheitern — von der Gefahr der Verkitſchung ſoll hier einmal ganz ab⸗ 
geſehen werden —, denn ein ſolcher Verſuch verſtößt gegen die Grundforderung, die 
jedes Buch erfüllen muß, das der Jugend in die Hand gegeben werden ſoll: gegen die 
Forderung der Erlebnisechtheit und damit der Wahrhaftigkeit. Bücher, die dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen nicht erfüllen, ſcheiden von jeder weiteren Beurteilung hinſichtlich ihrer 
Haltung und ihrer künſtleriſchen Formung von vornherein aus. Nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen wurden folgende, für eine Jugendbücherei in Ausſicht genommene Bücher 
gewertet. 

„Kinderbücher“ 

Von unſerer Forderung der Erlebnisechtheit und der Wahrhaftigkeit können ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch nicht die Bücher für ABC-Schützen ausgenommen werden, die den 
Kindern nach den Bilderbüchern als erſter Leſe- und Vorleſeſtoff in die Hand gegeben 
werden. Auch Märchen und Tiergeſchichten dürfen nicht gegen die innere Wahrheit 
verſtoßen. Gerade hier begegnet man jedoch einer großen Unſicherheit. Die drei Kinder⸗ 
bücher Andreas Reichold „Unſer Hahnegockel“ (Enßlin und Laiblin Verlag in 
Reutlingen), Helene Gieſelberg „Oſterhas und Heinzelkind und andere 
Tiergeſchichten“ (Herold-Verlag in Stuttgart) und Frida Schanz und Ernft 
Kutzer „Neues vom Oſterhaſen“ (Enßlin und Laiblin Verlag in Reutlingen) 
werden ſicher manche Erwachſenen „reizend“ finden. Die Vermenſchlichung und Ver⸗ 
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niedlichung der Tiere, manches gewollt Kindliche des Ausdrucks und ſchließlich eine 
„Moderniſierung“ des Oſterhaſen, die ſich bis auf ſeine finanziellen Verhältniſſe und 
ſeine Handelsbeziehungen zu den Schokoladengeſchäften erſtreckt, läßt die Benutzung 
der Bücher nicht wünſchenswert erſcheinen. Gerade Tiermärchen verlangen nicht eine 
Vermenſchlichung der Tiere, ſondern eine Geſtaltung aus ihrem Weſen, aus der Eigen⸗ 
geſetzlichkeit, wie fie die alten Volksmärchen zeigen. Eine Darftellung, die ſich gegen 
den mythiſchen Sinn einer Geſtalt, wie des Oſterhaſen vergeht, iſt ein Verſtoß gegen 
die innere Wahrhaftigkeit. Der Oſterhaſe iſt ein Sinnbild der Fruchtbarkeit, des Lebens. 
Ein verſchuldeter Oſterhaſe, der ſeine Aufgabe nicht erfüllen kann, iſt daher ein Wider⸗ 
ſinn, für den auch ABC-Schützen kein Verſtändnis aufbringen werden. Bei den beiden 
Büchern aus dem Verlag von Enßlin und Laiblin ſind daneben die künſtleriſch un⸗ 
genügenden Illuſtrationen zu tadeln. In einer Erzählung für Grundſchulkinder „Fröh— 
liche ABC⸗Schützen“ von H. J. Zeller (Enßlin und Laiblin Verlag in Reutlingen) 
wird der Verſuch gemacht, die Erlebniſſe, Freuden und Leiden des Kindes im erſten 
Schuljahr darzuſtellen. Warum eigentlich? Das, was da mit unzureichenden Mitteln 
berichtet wird, erlebt ja das Kind viel unmittelbarer täglich ſelbſt. Es bedeutet für das 
Kind doch wirklich keine Bereicherung, wenn ihm dies alles mit der nur zu deutlichen 
Abſicht, recht kindlich zu ſein, noch einmal von einem Erwachſenen erzählt wird. Auch 
dieſes Buch iſt mit unzulänglichen Bildern ausgeſtattet. Das Grundſchulkind bekommt 
nur wenige Bücher in die Hand, die dann aber von um ſo größerer Wirkung ſind. 
Gerade darum müſſen bei der Auswahl von Kinderbüchern beſonders ſtrenge Maß⸗ 
ſtäbe auch hinſichtlich der Geſtaltung angewandt werden. 


Der Irrtum des Konjunkturſchrifttums 


Nach der Revolution tauchte bald ein ausgedehntes Schrifttum auf, das den Ver: 
ſuch machte, die nationale Wandlung und beſonders den Kampf der HJ. für die Jugend 
nachzuformen. In immer neuen Variationen wurde da von muſterhaften Jungen 
und Mädchen erzählt, die ſich gegen kommuniſtiſche Mitſchüler oder unverſtändige 
Eltern durchſetzen müſſen, um ſchließlich in einer rührenden Szene vom Führer perſön⸗ 
lich mit einem Händedruck belohnt zu werden. Ob man nun Hermann Schauff 
„Walters Kampf für Hitler“ (Enflin und Laiblin Verlag in Reutlingen), Erich 
Sendke „Wir find die Hitlerjugend“ Gulius Beltz in Langenſalza), Chriſtine 
Holſtein „Kleine Hitlermädel“ (Enßlin und Laiblin Verlag in Reutlingen) oder 
Brigitte von Arnim „Manfreds Weg zu Hitler“ (A. H. Payne Verlag in Leip⸗ 
zig) in die Hand nimmt, alle dieſe Bücher gehen mehr oder weniger von dem grund⸗ 
legenden Irrtum alles Konjunkturſchrifttums aus, man könne mit ſolchen Schriften 
eine Jugend zum Nationalſozialismus führen, die den nationalſozialiſtiſchen Kampf 
meiſt unmittelbarer als viele der Verfaſſer ſolcher Bücher erlebten. Es iſt kein Wunder, 
wenn die Geſtalten dieſer Geſchichten ſchattenhaft bleiben, wenn der blutige und ſchwere 
Kampf der vierzehn Jahre banalifiert oder, was noch ſchlimmer iſt, in die Sphäre der 
Räuberromantik herabgezogen wird. Es braucht hier nicht unterſucht zu werden, wie weit 
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das eine oder andere Buch vielleicht noch in Darſtellung und Stil erträglich iſt. Mit Recht 
hat die Jugend ſelbſt dieſe Bücher, die zum größten Teil ſchon wieder vom Markt ver⸗ 
ſchwunden ſind, aufs ſchärfſte abgelehnt. Es beſteht keine Veranlaſſung, ſie in einer 
Jugendleſehalle — beſtenfalls als Muſeumsſtücke — aufzuſtellen. Es ſoll allerdings 
hier angemerkt werden, daß dem Buch von Brigitte von Arnim wenigſtens eine 
klare nationalſozialiſtiſche Haltung und ehrliches Bemühen nicht abzuſprechen ſind. 
Es behandelt die Schwierigkeiten, die ein Hitlerjunge aus bürgerlichen Kreiſen zu über⸗ 
winden hatte, bis er ſich gegenüber ſeinem deutſchnationalen Vater durchſetzen konnte. 
Ein Thema, das nicht viel Schilderer gefunden hat, vielleicht, weil dieſen mehr fami⸗ 
liären Auseinanderſetzungen die Unerbittlichkeit der Frontſtellung fehlte, die den Kampf 
auf der Straße auszeichnete. Eine Notwendigkeit zur Einſtellung dieſes Buches iſt aber 
nicht gegeben. Dieſen Schriften ſtellen wir das Buch von Arnold Littmann „Her— 
bert Norkus und die Hitlerjungen vom Beuſſelkietz“ (Steuben-Verlag in 
Berlin) gegenüber. Es wurde nach dem Tagebuch des Kameradſchaftsführers Gerd 
Mondt und nach Mitteilungen der Familie Norkus geſchrieben. Die Bearbeitung 
entſpricht dem Ernſt des Stoffes. So entſtand ein Erlebnisbuch, das der Reichsjugend⸗ 
führer mit einem Vorwort auszeichnete, denn hier ſpricht einmal der Hitlerjunge ſelbſt, 
der im roten Berlin kämpfte. Unverkitſcht, in aller Unerbittlichkeit und Härte wird hier 
die Zeit des Kampfes wieder gegenwärtig. 


Bücher vom Kriege 

Vom Konjunkturſchrifttum der Gegenwart führt eine gerade Linie zurück zu den 
„Kriegserzählungen für die Jugend“. Allerdings können wir bei dieſen feſtſtellen, daß 
die ſiebzehn Jahre, die uns vom Weltkrieg trennen, bereits eine gewiſſe natürliche Aus⸗ 
leſe beſorgt haben und wir neben unzureichenden auch eine Anzahl guter Arbeiten nach⸗ 
weiſen können. Zu den mißglückten Verſuchen muß Kurt Berkner „Jungens in 
Feldgrau“ (Franz Schneider Verlag in Leipzig) gezählt werden. Wenn es auch wirk⸗ 
liche Kriegserlebniſſe Siebzehnjähriger ſchildert, jo ift es doch kein echtes Erlebnisbuch. 
Zwiſchen Erlebnis und Leſer ſchiebt ſich ſtörend der Bearbeiter. Man ſpürt zu deutlich, 
daß der Stoff dem „jugendlichen Verſtändnis“ angepaßt werden ſollte. Gefahren 
werden bagatelliſiert, der Krieg erfcheint mehr als eine romantiſche Angelegenheit mit 
Zelten und Abkochen, wenn es auch gelegentlich einmal hart hergeht. Soweit ſich das 
Buch auf das Sachliche, auf die Schilderung der Kampfhandlungen beſchränkt, iſt es 
im allgemeinen noch lesbar. Man erinnert ſich dagegen unangenehm ſentimentaler 
Szenen, in denen ſich der junge Soldat „in das Stroh kuſchelt“, die Wollſachen, die 
ihm die Mutter ſtrickte, unter den Kopf geſchoben einſchläft. Und ihm iſt „als ſtriche 
ihm die arbeitsharte Hand der Mutter weich und liebkoſend über den Kopf“. Es beſteht 
keine Veranlaſſung, dieſes Buch in eine Jugendbücherei aufzunehmen, ebenſo wenig 
wie bei dem Buch von Joſef Viera „Achtung! Achtung! Fliegeralarm!“ (Franz 
Schneider Verlag in Leipzig), das als ausgeſprochene Konjunkturerſcheinung den Zu⸗ 
kunftskrieg behandelt. Nachdem die Kritik den Verſuch des gleichen Verfaſſers, das 
31 
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Leben und Sterben Horft Weſſels mit ungenügenden Mitteln zur Darftellung zu brin⸗ 
gen, ſchon früher entſprechend zurückgewieſen hat, macht er hier den Verſuch, für den 
Luftſchutzgedanken zu werben. Wenn wir von dem unzulänglichen Stil abſehen, ver⸗ 
bietet allein ſchon die ſenſationelle Darſtellung der Schrecken eines Fliegerangriffs, 
der Panik einer undiſziplinierten Großſtadtbevölkerung — die zum Teil an die gleichen 
Inſtinkte appelliert, wie die bekannte Groſchenliteratur — eine Verwendung als Jugend⸗ 
buch, auch wenn dieſe Darſtellung nur als Traum gegeben wird. Trotz des beigegebenen 
alphabethiſchen Sachverzeichniſſes für Luftſchutzfragen bedeutet das Buch auch rein 
ſtofflich keine Bereicherung des jugendlichen Leſers, der lieber zu einer klaren fachlichen 
Darſtellung greift, wenn er fich über techniſche Fragen der Kriegsführung unterrichten 
will. Um fo lieber weiſt man auf eine Anzahl echter Erlebnisbücher hin, die unbedingt 
empfohlen werden können: Selbſterlebniſſe von Offizieren und Mannſchaften im 
Seekriege enthält das Buch von Wolfgang Loeff „Panzer, Minen und Tor— 
pedos“ (Hermann Schaffſtein Verlag in Köln), daneben ſteht ein Erlebnisbericht von 
der abenteuerlichen Kriegsfahrt eines deutſchen U-Bootes von A. Beckmann „Ur 
Boote vor New Pork“ (Franckhſche Verlagshandlung in Stuttgart), Fliegererleb⸗ 
niſſe erzählt Wolfgang Loeff in „Propeller über dem Feind“ (Hermann Schaff⸗ 
ſtein Verlag in Köln). Alle dieſe durchweg ſauber geſchriebenen Bücher empfangen 
ebenſo wie Hans Henning Freiherr von Grotes Buch „Im Hexenkeſſel der 
Granaten“ (Hermann Schaffſtein Verlag in Köln) ihre beſondere Prägung vom 
Kriegserlebnis echter Soldaten. Sie ſind nicht nachempfunden, halten ſich frei von 
jedem Verſuch der Belehrung und ſind gerade deshalb von ſtarker, unmittelbarer, 
charakterformender Wirkung. Schwieriger iſt die Entſcheidung, wenn ein Buch von ſo 
ſtiller, tiefer Schönheit, wie „Wolfgang, Das Jahr eines Jünglings“ von Hans 
Heinrich Ehrler (Greiner und Pfeiffer Verlag in Stuttgart) zur Prüfung vorliegt. 
Die Forderung der Wahrhaftigkeit iſt hier ebenſo erfüllt, wie der Anſpruch, den wir 
hinſichtlich der Formung zu ftellen haben. Es ſchildert in dichteriſcher Geſtaltung den 
Krieg im Erlebnisſpiegel der Heimat. Wenn wir empfehlen, es nicht in eine Jugend⸗ 
bücherei aufzunehmen, ſo geſchieht dies nur, weil die Darſtellung ſtark von Reflexionen 
beſtimmt iſt, die dem Kinde noch fernliegen. Erſt der 16⸗ bis 18-jährige wird es mit 
Gewinn leſen. 


Von deutſcher Geſchichte 


Von den Einzeldarſtellungen und Erlebnisberichten wird der 14 bis 16-jährige 
die Verbindung zum Geſamtablauf der deutſchen Geſchichte ſuchen. Wenn auch eine 
eigentlich nationalſozialiſtiſche Darſtellung, die hier eingeſetzt werden könnte, noch 
fehlt, ſo iſt doch die „Deutſche Geſchichte für den Wehrmann im Dritten Reich“ 
von Dr. Erich Chudzinſki (Verlag Velhagen und Klaſing in Bielefeld) geeignet, 
den großen Rahmen zu zeigen, in dem ſich die einzelnen geſchichtlichen Ereigniſſe ab⸗ 
ſpielen. Sie gibt in großen Zügen und in leichtverſtändlicher Darſtellung ein ſachliches 
Bild der geſamten deutſchen Geſchichte. Der Weltkrieg und die Zeit danach wird ein⸗ 
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gehend gewürdigt. Ebenſo kann das kleine Heftchen von Artur Brauſewetter 
„Danzig deutſch und treu“ (Verlag der Dürrſchen Buchhandlung in Leipzig) auf⸗ 
genommen werden, das die Stadt Danzig und feine Gefchichte anſchaulich ſchildert. 
Wenn aber Reinhold Conrad Muſchler es für richtig hält, neben ſeinen Kurfürſten⸗ 
damm⸗Romanen ein Heft über „Adolf Hitler unſer Führer“ (Hermann Schaff⸗ 
ſtein Verlag in Köln) herauszugeben, ſo mag er dieſe Aufgabe mit der ihm eigenen 
Routine löſen, wir können ihm die Berufung für dieſe Aufgabe aber trotzdem nicht zu⸗ 
erkennen. Die Geſchichte des Nationalſozialismus und ſeines Führers kann nur von 
Nationalſozialiſten geſchrieben werden. Das gilt beſonders für Werke, die die junge 
Generation formen ſollen. Zu empfehlen iſt dagegen das bekannte „Volks buch vom 
Hitler“ von Georg Schott (Frz. Eher Nachf. G. m. b. H. in München), das von den 
älteren Beſuchern der Jugendleſehalle ſicher gern geleſen wird. 


Abenteuer 

Wenn wir auch das ſenſationelle Buch für die Jugend ablehnen, weil es die Wirk: 
lichkeit verlogen und verzerrt wiedergibt, ſo hat das Abenteuerbuch doch durchaus ſeine 
Berechtigung, ſoweit es die Forderung nach Erlebnisechtheit erfüllt, und ſoweit es nicht 
das Abenteuer um des Abenteuerlichen willen, nicht den zügelloſen Ausgriff ins Weite 
ſchildert, ſondern dieſem Ausgriff Begründung und Sinn durch Haltung und Ge— 
ſinnung gibt. So find in T. H. Johannſens Buch „Die Jungen auf der ‚See— 
ſchwalbe““ (Franckhſche Verlagshandlung in Stuttgart) die ſpannenden Abenteuer 
eines Schiffsjungen auf einem Fiſcherdampfer in den grönländiſchen Gewäſſern in den 
Rahmen des Berufserlebniſſes geſpannt und erhalten von dort ihren Sinn und ihre 
Berechtigung. In noch höherem Maße erfüllt das Buch von Wilhelm Schreiner 
„Der Weg des Hartmut Stein“ (Hellmuth Wollermann Verlag in Braunſchweig) 
die Forderung, die wir an das Abenteuerbuch ſtellen müſſen. Hier wird die abenteuer⸗ 
liche Fahrt eines Jungen geſchildert, der ſich auf eigene Fauſt aus einer deutſchen, vom 
Feinde beſetzten Kolonie in der Südſee zur kämpfenden Heimat durchſchlägt. Aber dieſe 
Fahrt wird Hartmut Stein nicht etwa eine willkommene Möglichkeit, den Abenteuer⸗ 
drang zu befriedigen, er fucht die Abenteuer gar nicht, denn er hat immer nur das Ziel, 
die Heimat und den Vater vor Augen. Aber in den Abenteuern bewährt er ſich, ſie 
wecken in ihm nicht nur die Fähigkeit, ſich kämpferiſch durchzuſetzen, ſondern auch den 
Willen zu Selbſtzucht und Verantwortung. Das Buch hält ſich zudem frei von morali⸗ 
ſierenden Abſichten, ift gut erzählt und zeigt lebensvolle Charaktere, ſo daß wir es zu 
den wenigen vorbildlichen Jugendſchriften zählen können, die wir beſitzen. Ebenſo ers 
freulich iſt die Reiſegeſchichte von Max Mezger „Monika fährt nach Madagaskar“ 
(Herbert Stuffer Verlag in Berlin). Es iſt auf jeder Seite zu ſpüren, daß dem Buch 
eigene Erlebniſſe des Verfaſſers zugrundeliegen, daß es von einem Kenner des Landes 
geſchrieben wurde. Ein Mädchen begleitet ſeinen Vater, einen Naturforſcher, auf die 
ferne Inſel Madagaskar und lernt Land und Menſchen in abenteuerlichen Erlebniſſen 
kennen, die es vor eigene Entſcheidung und Verantwortung ſtellen. Alſo ein „Aben⸗ 
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teuerbuch“ für Mädchen, das ihnen zweifellos beſſer gefallen und ihnen auch mehr 
geben wird, als die ſüßlich⸗läppiſchen Penſionsgeſchichten einer vergangenen bürger⸗ 
lichen Epoche, denn es iſt in der Haltung echt und ehrlich, der kindlichen Schau an⸗ 
gepaßt, ohne kindiſch zu werden und dabei gut, in manchen Teilen faſt in künſtleriſcher 
Formung erzählt. 


Spiel und Arbeit 

Eine Jugend, deren Intereſſen ſo ſtark vom Dienſt im Jungvolk und in der Hitler⸗ 
jugend beſtimmt find, wie die gegenwärtige, wird in einer Jugendleſehalle auch Schriften 
ſuchen, die ihnen Anregungen für den Dienſt, für Heim, Fahrt und Lager geben. Da iſt 
zunächſt das Handbuch für das Jungvolk in der Hitlerjugend „Pimpf im Dienſt“ 
zu empfehlen, das von der Reichsjugendführung (im Verlag von Ludwig Voggen⸗ 
reiter in Potsdam) herausgegeben wurde. Es enthält in überſichtlicher Zuſammen⸗ 
faſſung alles, was ein Jungvolkführer für den Dienſt wiſſen muß. Einzelgebiete der 
Jugendarbeit werden in den Heften der „Volksjugendbücherei“, der „Ruckſackbücherei“ 
und der „Geländeſportbücherei“ (ſämtlich bei der Franckhſchen Verlagshandlung in 
Stuttgart) recht anſchaulich, fachverftändig und von guten inſtruktiven Strichzeich⸗ 
nungen unterftüßt, behandelt. Eine Anzahl dieſer Heftchen, die ſämtlich gut und zweck⸗ 
entſprechend zuſammengeſtellt wurden, lagen vor uns: Eugen Frieder Barthelmäs 
„Des Jahres Lauf in Feſt und Feier“ — ſehr gute Anregungen zur Feiergeſtal⸗ 
tung! —, Max Elliefen „Neunundneunzig Tummelſpiele“, Will Fröning 
„Natur vor unſerm Zelt“, Walter Wichmann „Der Sterngucker“, Karl 
Bill „Ich weiß mir zu helfen“, Max Ellieſen „Der Medizinmann“ — 
erſte Hilfe bei Unglücksfällen auf Fahrt! — Andreas Staub „Kartenleſen“, Mar 
Ellieſen „Heim- und Zeltſpiele“, Paul Kellner „Rettungsſchwimmen“, 
Guſtav Büſcher „Zeichen am Wege“ und „Zeichen an der Schienenſtraße“, 
Hans Möſer „Zeltbau“ und Andreas Staub „Kleinkaliber-Schießen“. 
Hierhin gehört auch die „Himmelskunde für die Jugend“ von Dr. Robert 
Dangers Moritz Dieſterweg Verlag in Frankfurt / Main), die, einfach geſchrieben, 
ſchon bei dem 12⸗jährigen Verſtändnis und Liebe für die großartige Welt der Geſtirne 
wecken wird. „Das Buch der Hitler-Jugend“ — Die Jugend im Dritten 
Reich — herausgegeben von Ulf Uweſon und Walter Zierſch (Park-Verlag 
Eugen Sibler in München) kommt trotz einer Anzahl guter und anregender Beiträge 
für eine Einſtellung nicht in Frage, da es — bereits im Oktober 1933 erſchienen — noch 
Artikel über Röhm enthält, die ſeine Verwendung verbieten. Das vor der Macht⸗ 
ergreifung erſchienene Heft von Herbert Grabert „Jugend begegnet ſich“ (W. 
Kohlhammer Verlag in Stuttgart) iſt eine Werbeſchrift für die Errichtung beſonderer 
Arbeitsdienſtlager unter der Führung bündiſcher Jugend und verwandter Kreiſe. Es iſt 
im Sachlichen durch die nationalſozialiſtiſche Ordnung des Arbeitsdienſtes längſt über⸗ 
holt und in ſeiner politiſchen Haltung, die ſich nach Hans Zehrers Theorien orientierte, 
abzulehnen. 
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Der Weg zur Dichtung 

Wenn der junge Menſch nicht mehr in der bloßen Weltbetrachtung Genüge findet, 
wenn er beginnt, nach dem Sinn des Lebens zu fragen, wird er bald den Weg zur Dich⸗ 
tung ſuchen. Er ahnt, daß es dem Dichter gegeben iſt, aus der verwirrenden Fülle des 
Tages das Weſentliche zu heben und zu geſtalten und Schickſal und „Sinn“ des Lebens 
in gültigen Bildern und Gleichniſſen zu deuten. Damit hat der junge Menſch aber ſeine 
Kindheit abgeſchloſſen. Er tritt in einen neuen Lebensabſchnitt ein. Rein äußerlich wird 
er damit auch dem Betreuungsbereich der Jugendbücherei und der Jugendleſehalle ent⸗ 
wachſen und ſich der Volksbücherei zuwenden. Der Jugendleſehalle bleibt nur noch die 
Aufgabe, ihm den Übergang zu erleichtern und ihn auf die Werke hinzuweiſen, die ihm 
weiterhelfen können. Die ſchmalen Hefte der Sammlung „Die deutſche Folge“, Dichtung 
der Gegenwart in Schulausgaben, herausgegeben von Dr. Walther Linden (Albert 
Langen / Georg Müller Verlag in München) können hier eine wertvolle Hilfe fein. Sie 
enthalten geeignete Proben aus der Gegenwartsdichtung und führen in knappen Ein⸗ 
leitungen in Werk und Perſönlichkeit der Dichter ein. Allerdings wird man für die 
Jugendleſehalle nur eine Auswahl dieſer Hefte verwenden können, die für die Ver⸗ 
wendung in den Oberklaſſen gedacht ſind. Heinz Steguweit „Die Heimkehr des 
Manes Himmerod“ (aus „Der Jüngling im Feuerofen“) wird ſchon — aus rein 
ſtofflichem Intereſſe — der 14;jährige leſen können, während man Georg Britting 
„Die Feldſchlacht (aus „Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß“) — 
Das Waldhorn“ (aus „Das treue Eheweib“), ſowie die drei Bändchen von Hans 
Friedrich Blunck, „Jung Stelling“ (aus Stelling Rotkinnſohn“), „Die Schlacht 
an der Hamme“ (aus „Hein Hoyer“) und „Die Mär vom gottabtrünnigen 
Schiffer“ (aus „Bernd Fock“), die in der Schilderung des Schickſals fauſtiſcher deut⸗ 
ſcher Menſchen höhere Anforderungen an den Leſer ſtellen, früheſtens dem 16-jährigen 


in die Hand geben kann. 
Hans Teichmann (Berlin) 


Amiliche Erlaſſe und Mitteilungen 


Neichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
Der Reichs- und Preußiſche Minifter Berlin, W 8 den 7. Auguſt 1935 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
Vd 2379/35 
Die Preußiſche Landesſtelle für volkstümliches Büchereiweſen iſt auf Grund meines Erlaſſes 
vom 7. Mai d. I. — Vd 1192 — (RMin Amtsbl Dtſch Wiſſ. S. 205) dazu berufen, für das geſamte 
Reichsgebiet maßgeblich an der einheitlichen Entwicklung des öffentlichen volkstümlichen Bücherei⸗ 
weſens mitzuwirken. Sie führt daher ab 1. September d. J. die Bezeichnung „Reichsſtelle für volks⸗ 


tümliches Büchereiweſen“. 
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Die ihr auf Grund früherer Erlaſſe für Preußen eingeräumten beſonderen Befugniſſe bleiben 
beſtehen. Die Anſchrift der Reichsſtelle iſt: Berlin W zo, Regensburger Straße 25. 
In Vertretung: gez. Vahlen 


An die Unterrichtsverwaltungen der Länder (außer Preußen), die Herren Oberpräſidenten (Ab⸗ 
teilung für höheres Schulweſen), die Herren Regierungspräfidenten, den Herrn Reichskommiſſar 
für die Rückgliederung des Saarlandes und den Herrn Staatskommiſſar für die Hauptſtadt Berlin. 

(RMin Amtsbl. DtſchWiſſ. 1935 S. 356) 


* 


Angeeignetheit von Prachtwerken für Voltsbüchereien. 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter Berlin Ws, den 29. Juli 1935 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
Vd 2164/35 


Bei Neuanſchaffungen, die für Volksbüchereien vorgenommen werden, iſt nach wie vor forgfältig 
darauf Bedacht zu nehmen, daß vor allem wertvolles und einwandfreies politiſches und weltanſchau⸗ 
liches ſowie gutes erzählendes Schrifttum beſchafft wird. Zu erſterem ſind ſogenannte „Pracht⸗ 
werke“ faſt ausnahmslos nicht hinzuzuzählen. Der Reichsgeſchäfts führer der NSDAP, Reichsleiter 
Bouhler, hat bereits am 2. Oktober 1934 in einer Verfügung bekanntgegeben, daß der Wert ſolcher 
Schriften hinſichtlich des Gehalts an politiſchen Gedanken faſt immer ſehr gering iſt, daß ihre ver⸗ 
hältnismäßig teuere Aufmachung in keinem Verhältnis zu dem Inhalt ſteht und daß die Art des 
Vertriebs eine oft unerträgliche Belaſtung des kaufenden Volksgenoſſen darſtellt. 

Obwohl dieſe Geſichtspunkte in vollem Umfange auch für die Volksbüchereien zutreffen, laſſen ſich 
leider die für deren Anſchaffungen verantwortlichen Perſonen immer wieder dazu überreden, Pracht⸗ 
werke anzukaufen. Es kann aber mit der Sorgfaltspflicht, die bei der Bewirtſchaftung der für 
Büchereianſchaffungen eingeſtellten Mittel beobachtet werden muß, nicht in Einklang gebracht wer⸗ 
den, wenn, wie es geſchehen iſt, der geſamte für Neuanſchaffungen vorgeſehene Betrag einer Bücherei 
mit der Anſchaffung von nur ein oder zwei folcher Prachtwerke erfchöpft oder, was noch bedenklicher 
iſt, die betreffende Gemeinde durch Ratenzahlungsverpflichtungen auf längere Zeit feſtgelegt wurde. 
Vor allem ſteht ein ſolches Verhalten oft auch in klarem Widerſpruch zu der in meinem Erlaß vom 
2. Mai 1934 — U II R 169 — (Zentrbl. f. d. gef. Unterr.⸗Verw. S. 181) getroffenen Beſtimmung, 
wonach der Bucheinkauf der nebenamtlich geleiteten Büchereien in Orten unter 10000 Einwohnern 
durch die Staatlichen Beratungsſtellen geht. Dieſe Beſtimmung ſoll gerade die Gemeinden vor allen 
an ſie herantretenden unberechtigten Anſinnen ſchützen, und nur infolge ihrer Nichteinhaltung haben 
ſich die geſchilderten Mißſtände heraus bilden können. 

Ich erſuche daher, vor allem die Leiter der Gemeinden unter 10000 Einwohnern und die nebenamt⸗ 
lichen Büchereileiter über dieſe Beſtimmung eindringlich zu belehren unter Hinweis auf die von mir 
im Vorſtehenden geſchilderten Sachverhalte. 

Dieſer Erlaß wird nur im RMin Amtsbl Dtſch Wiſſ. veröffentlicht. 


In Vertretung: gez. Vahlen 


An die Herren Oberpräſidenten, die Herren Regierungspräſidenten ſowie den Herrn Staatskom⸗ 
miſſar in Berlin. (RMinAmtsbl DtſchWiſſ. 1935 S. 356) 
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Gäuberung des Buchbeſtandes 


Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter Berlin, den 14. Aug. 1935 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung — Poſtfach — 
Vd Nr. 2439 M 

Mit meinem Erlaß vom 28. Dezember 1933 — UIIR 750 I — hatte ich für Preußen angeordnet, 
daß alle volkstümlichen Büchereien den zuſtändigen Beratungsſtellen eine Liſte ihrer Bücher ein⸗ 
zureichen hätten. Die Leiter der Beratungsſtellen haben auf Grund dieſer Liſten feſtzuſtellen, welche 
Werke jüdiſcher, marxiſtiſcher und pazifiſtiſcher Autoren und welche aus ſonſtigen Gründen verbotene 
Schriften noch in den Büchereien (vielfach aus Unkenntnis) enthalten und aus ihnen auszuſcheiden ſind. 

Ich lege den größten Wert darauf, daß dieſe Maßnahmen allenthalben von den ſtaatlichen Bera⸗ 
tungsſtellen ſorgfältig und lückenlos durchgeführt und daß fie beſchleunigt zu Ende gebracht werden, 
Wenn auch die Beratungsſtellen in Anbetracht ihrer Arbeitsmöglichkeiten kaum immer in der Lage 
ſein werden, ſämtliche Beſtände der Büchereien ſo gründlich durchzuarbeiten, daß eine eingehende 
Beurteilung des Geſamtbeſtandes auch in allgemeiner Hinſicht ſofort erfolgen kann, ſo iſt doch 
jedenfalls ſtets dafür Sorge zu tragen, daß das eindeutig ſchadliche und zerſetzende Schrifttum bereits 
im Vorwege gekennzeichnet und entfernt wird. Insbeſondere muß die Entfernung jüdiſcher Autoren 
ſelbſtverſtändlich ſein. Soweit Zweifel und Unklarheiten beſtehen, iſt die Preußiſche Landesſtelle für 
volkstümliches Büchereiweſen um Auskunft anzugehen. 

Ich weiſe bei dieſer Gelegenheit nochmals darauf hin, daß ſich die Aufſichtspflicht der Beratungs⸗ 
ſtellen auf ſämtliche volkstümlichen Büchereien, die von öffentlichen Stellen getragen oder durch 
öffentliche Mittel unterftüßt werden und ebenſo — hier mit Ausnahme des kirchlichen Schrifttums — 
auf die von kirchlichen Körperſchaften und konfeſſionellen Verbänden unterhaltenen Büchereien 
erſtreckt. 

Ich erſuche, mir bis ſpäteſtens 15. Oktober 1935 einen Bericht der Staatlichen Beratungsſtellen 
über den Stand ihrer Arbeiten auf dem vorbezeichneten Aufgabenbereich vorzulegen. Soweit nicht 
bereits deren Abſchluß mitgeteilt werden kann, ſind mir die Hinderungsgründe ſowie der voraus⸗ 
ſichtliche Abſchlußtermin anzugeben. 

Zuſatz für die Herren Regierungspräſidenten in Merſeburg und Erfurt: 

Bis zur Errichtung einer Staatlichen Beratungsſtelle für den Regierungsbezirk Erfurt werden 

die vorbezeichneten Aufgaben von der Staatlichen Beratungsſtelle in Halle übernommen. 
In Vertretung: gez. Vahlen 


Stempel Beglaubigt: gez. Spitznagel, Miniſterialkanzleiſekretär 


An 
die Herren Ober- und Regierungspraͤſidenten, 
den Herrn Staatskommiſſar für die Hauptſtadt Berlin, 
die Unterrichtsverwaltungen der Länder, 
den Herrn Reichskommiſſar für die Rückgliederung des Saarlandes. 


Staatliche Büchereiberatungsſtellen in Pommern 
Mit Wirkung vom 5. 8. iſt der Aufgabenbereich der Staatlichen Beratungsſtelle für das volks⸗ 
tümliche Büchereiweſen in Stolp (Zentrale für pommerſche Grenzbüchereien) auf den geſamten 
Regierungsbezirk Köslin hin erweitert. Der übrige Teil der Provinz wird nach wie vor von der 
Staatlichen Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz Pommern in Stettin bearbeitet. 
Im Auftrage der Staatlichen Beratungsſtelle in Stettin werden die Kreiſe Franzburg⸗Barth und Rü- 
gen von der Stadtbücherei Stralſund in engem Einvernehmen mit der Beratungsſtelle Stettin betreut. 


* 
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Nachtrag 
zu der Liſte der Staatlichen Landes- und Beratungsſtellen für Volksbüchereiweſen 
in „Die Bücherei“, Jahrgang II, Heft 7/8: 
Bremen 
Bremiſche Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
Geſchäftsſtelle: Bremen, Staatsbibliothek 
Leiter: Dr. Heinrich Knittermeyer, Staatsbibliothek Bremen 
Lübeck 


Landesſtelle für das öffentliche und volkstümliche Büchereimefen der Freien und Hanſeſtadt Lübeck 
Geſchäftsſtelle: Lübeck, Stadtbibliothek 
Leiter: Dr. Struck, Stadtbibliothek Lübeck 


Ba den 


Gau⸗ und ſtaatliche Landesftelle für das Volksbüchereiweſen 
Geſchäftsſtelle: Karlsruhe, Ritterſtraße 28 . a 
Leiter: Ph. Harden⸗Rauch, Städtiſcher Büchereidirektor, Freiburg i. B. 


Fachtagung für großſtädtiſche Büchereien 
Die Fachtagung findet vom 25.—28. September die ſes Jahres in Frankfurt a. M. ſtatt. 
Reichsſtelle für volkstüml. Büchereiweſen 


Aus der Fachſchaſt — für die Fachſchaſt 
Rudolf Keller T 


In der Frühe des 20. Auguſt 1935 wurde der Königsberger Stadtbibliothekar Rudolf Keller 
in Cranz⸗Weſtend ein Opfer der See. An der Grenze vom Jünglings⸗ zum Mannesalter vollendete 
ſich ein Leben, das begnadet war und ſich verſtrömte in Kraft und Hingabe, in Freude, Kamerad⸗ 
ſchaft und edelſter Freundſchaft. Er trug reiche Gaben, dennoch blieb er lange einer von den ein⸗ 
fachſten Werkleuten, und als die größere und würdigere Aufgabe ihn rief, konnte er ſie nur noch 
mit der großen Leidenſchaft ſeines Herzens beginnen. 

Wir, ſeine Freunde, wiſſen, daß ſein Grab zwiſchen Haff und See in der oſtpreußiſchen Erde, die 
ihm eine neue Heimat werden ſollte, einen Menſchen birgt, der einer der Edelſten und Lauterſten 

war. Keine großen Werke überleben ihn, denn er ſtand an ihrem Beginn. Nur feine Lieder werden 
die Kameraden weiterfingen, und fie werden die Geſpräche mit ihm nicht vergeſſen, die uns alle 
weiterführten und von denen nun keiner mehr weiß, wer gab und wer nahm. Sie werden feſthalten 
an dem Bund der Jugend, der ſich überall heimlich bildete, wo er hinkam, und deſſen bindendes 
Glied er war. In dieſem Bund lebt er als unſerer beſter Kamerad und Freund. W. H. 
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Oberſchleſienfahrt der Grenzbibliothekare 
vom 11. bis 17. Juni 1935 


Nach Oberſchleſien, der deutſchen Oſtprovinz, die neben Oſtpreußen unter den Auswirkungen des 
Verſailler Diktates am ſchwerſten zu leiden hat, ging die diesjährige Grenzlandfahrt des Grenz⸗ 
büchereidienftes, an der die Leiter der Beratungsſtellen und eine kleine Anzahl ihrer Mitarbeiter teil⸗ 
nahmen. Aus allen deutſchen Grenzlanden waren wir zuſammengekommen, um zu erfahren, wie 
in den Grenzkreiſen Mittel- und Oberſchleſiens die Volksbüchereiarbeit in den letzten Jahren voran⸗ 
getragen wurde. Wenn auch der Schwerpunkt der Grenzlandfahrt im Büchereimäßigen lag, ſo waren 
es doch eigentlich zwei Dinge, die dieſe Fahrt weit über die Grenzen des Beruflichen hinaus zum 
großen, nachhaltigen Erlebnis werden ließen: Der Volkstumskampf der Oberſchleſier, in dem die 
Büchereiarbeit nur einen Faktor unter vielen bildet, und die Formung einer völlig geſchloſſenen Ge- 
meinſchaft aller Fahrtteilnehmer. 

Frankfurt / O., das „bibliothekariſche Wunderland“, bildete den rechten Auftakt. Noch hielten die 
Gruppen und Grüppchen bereits untereinander bekannter Kollegen zuſammen und das Rätſelraten 
über Namen und Büchereiort der Einzelnen mußte erſt einmal überſtanden werden. Als uns aber 
am Tag darauf in Breslau der große, gelbe Omnibus aufnahm, in dem wir eine Woche lang durch 
das ſchöne und oft überraſchend reiche Schleſierland fuhren, waren ſchon die Worte, die der Gau⸗ 
leiter und Oberpräſident Wagner zu uns geſprochen hatte, zum Leitſpruch unſerer Fahrt geworden. 
Der Gauleiter ſprach über die geſchichtliche Stellung Schleſiens, das heute infolge einer unglück⸗ 
lichen Grenzziehung wie ein Keil zwiſchen zwei junge flawifche Völker hineingetrieben iſt und fein 
Deutſchtum an zwei Grenzen zu verteidigen hat. Er ſprach von den beſonderen Aufgaben der ſchle—⸗ 
ſiſchen Volksbücherei, die wie in allen bedrohten Grenzlanden in die vorderſte Front der Volkstums⸗ 
arbeit hineingehört. Sobald und folange die Grenzbücherei ſich in die Volkstumsarbeit einfügt, wird 
ſie lebendig ſein. Daß ſie in Schleſien lebendig iſt, davon konnte die Fahrt uns mehr als einmal 
überzeugen. 

Schon 30 Kilometer hinter Breslau ſahen wir, wie die Grenze deutſches Land und Volk zerſchneidet, 
den Bauer von ſeinem Acker trennt, wie Schlagbäume die Straßen ſperren und Deutſche nicht zu 
Deutſchen können. Dorfbüchereien wurden beſichtigt und jeder von uns wünſchte ſich ſicherlich mög⸗ 
lichſt viele ſolcher Büchereileiter, die, wie das Lehrerehepaar Schubert in Radziuns, die Aufgabe der 
ländlichen Bücherei ſo völlig erfaßt haben und die Einſatzmöglichkeiten eines jeden Buches innerhalb 
ihrer Leſerſchaft zu finden und zu erklären wiſſen. Hier wurde uns ein Beiſpiel gegeben, daß der 
Büchereileiter am beſten arbeitet, der nicht auf geiftige Überlegungen aufbaut, ſondern aus der Kennt⸗ 
nis feiner Leſer und der ſozialen und völkiſchen Gliederung feiner Gemeinde Büchereiarbeit leiſtet. 
Unter den Berichten und Vorträgen, die wir über Schleſien, ſeine Kämpfe und Nöte hörten, ſtand 
an erſter Stelle die ſehr perſönliche Schilderung, die der Landrat in Groß⸗Wartenberg über feine 
Erlebniſſe während der Zeit der neuen Grenzziehung 1919 gab. 

Der Übertritt von Nieder- nach Oberſchleſien, der Empfang durch die Vertreter der Regierung und 
Partei in Oppeln und dann der ſtimmungsvolle Nachmittag im Walde von Groß⸗Strelitz verdichtete 
den Eindruck der Grenzlandnot, die in Oberſchleſien ſo ſehr wie in keinem deutſchen Gau eine völ⸗ 
kiſche und eine ſoziale Not iſt. Wir kamen an Schlagbäume im Induſtriegebiet, die Straßen ſperrten, 
auf denen vor der Grenzziehung täglich 80000 Menſchen den Weg zu ihrer Arbeits ſtätte gingen und 
auf denen heute noch Tauſende täglich die „Grenzkontrolle“ über ſich ergehen laſſen müſſen, weil 
ihre Arbeitsſtätte zu Polen geſchlagen worden iſt. Wir ſahen die glasloſen Fenſterrahmen im vers 
fallenden Bau des 1921 umkämpften Lazarettes von Ruda und gingen über grasbewachſene Land⸗ 
ſtraßen, die den blühenden Handel der Großſtädte ſahen und heute unbefahren, voller blühender 
Blumen und Gras ſtehen, weil den Grenzſtädten das Hinterland ſo reſtlos genommen worden iſt, 
daß nur noch leerſtehende Läden und Speicher von einſtiger Blüte zeugen. Ehrfurchtsvoll ſtanden 
wir auf dem Abhange des Annaberges, am Grabe der gefallenen Oberſchleſienkämpfer, ſchauten 
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weit über das Land bis zu jenen Häuſern und Hügeln, um deren Freiheit und Volkstum junge Deut⸗ 
ſche fielen, in einer Zeit, in der das übrige Deutſchland der inneren Zerſetzung erlegen war. Viel 
Verwandtes klang in uns mit an, denn wir kamen ja alle aus dem Grenzland, und hier wie überall 
im Grenzland gilt es Volkstum, das ſtark iſt, ſtark zu erhalten und ſtärker zu machen. Hier wie über⸗ 
all geht der Kampf in erſter Linie um die junge Generation: die Schulſtunde in Himmelwitz zwang 
uns zu bewundernder Hochachtung vor der Aufgabe, die der Volksſchullehrer im gemiſchtſprachigen 
Oberſchleſien hat. Stark ift der Wille zu Deutſchland, aber der Hausdialekt der Kinder ift oft waſſer⸗ 
polniſch. Darum kann der Lehrer nicht die ſelbſtverſtändliche Fertigkeit im Gebrauch der deutſchen 
Sprache vorausſetzen, ſondern muß damit beginnen, die Kinder mühſam deutſches Sprechen zu 
lehren. Vielfach hat der Kindergarten bereits wichtige Vorarbeit geleiſtet, letzten Endes entſcheidend 
bleibt aber der oberſchleſiſche Lehrer, der bewußter Grenzlandkämpfer ſein muß, wenn er über dieſen 
faſt unüberwindlich erſcheinenden Schwierigkeiten nicht den Mut zu ſeiner Arbeit verlieren ſoll. 
In den Gemeinden mit ſtark fremdſprachiger Bevölkerung wird der Beſtand der Dorfbüchereien 
mehr als bisher das Jugendbuch enthalten müſſen; denn über die Jugend des Dorfes wird Sprache 
und Volkstum organiſch die Dorfgemeinſchaft durchdringen. 

Den büchereipolitiſchen Mittelpunkt der Fahrt brachte die Arbeitstagung in Gleiwitz. Drei Tage 
waren wir an der Front der Büchereiarbeit entlanggefahren. Jetzt kamen wir zum großen Haupt⸗ 
quartier. Die gut ausgebaute Beratungsſtelle Gleiwitz ſowie die Stadtbücherei wurden beſichtigt. 
Anſchließend hörten wir in Gemeinſchaft mit den Vertretern der Staatlichen und Städtiſchen Behör- 
den, der Partei und den haupt: und nebenamtlichen oberſchleſiſchen Büchereileitern, grundlegende 
Ausführungen Prof. Dähnhardts über den Stand des öffentlichen Büchereiweſens Deutſchlands. 
Wenn auch nach der kürzlich veröffentlichten Reichsſtatiſtik bereits faſt 60 Prozent der Bevölkerung 
des Deutſchen Reiches die Möglichkeit haben, eine öffentliche Volksbücherei zu benutzen, fo ergibt diefe 
Zahl keineswegs ein Bild der wahren Verhältniſſe. Allzuoft ſteht die Anzahl der vorhandenen Bände 
in keinem Verhältnis zur Einwohnerzahl, oder der veraltete Beſtand kann als Arbeitsbeſtand kaum 
noch eingeſetzt werden. Von den 15400 beſtehenden öffentlichen Büchereien muß ein erheblicher 
Prozentſatz völlig neu aufgebaut werden, wenn das deutſche Volksbüchereiweſen den Forderungen 
entſprechen will, die die Nation an es ſtellt. „In jedes Schuldorf gehört eine Volksbücherei“ iſt der 
Kernſatz des grundlegenden Miniſterialerlaſſes vom 28. 12. 1933. Wenn wir auch heute, gerade im 
Oſten, noch weit von ſeiner Verwirklichung entfernt ſind, ſo werden doch überall bereits die Grund⸗ 
lagen für den Aufbau geſchaffen. Das ſtarke Intereſſe, das aus den Begrüßungsworten der Vertreter 
von Partei, Staat und Stadt ſprach, ſowie der ſorgfältige Aufbauplan für Oberſchleſien, wie er von 
Dr. Horſtmann entwickelt wurde, läßt hoffen, daß alles getan wird, um den Aufbau und Wieder⸗ 
aufbau des oberſchleſiſchen Büchereiweſens zu beſchleunigen. 

Schon vor dem Kriege hatte der „Verband oberſchleſiſcher Volksbüchereien “ den Grundſatz nahezu 
verwirklicht, daß in jedes Schuldorf eine Volksbücherei gehört. Wenn in den Kriegs⸗ und Nach⸗ 
kriegsjahren dieſe Büchereien verfielen, ſo bleibt die Arbeitslage in Oberſchleſien trotzdem günftiger 
als im übrigen Oſtdeutſchland, weil der Büchereigedanke noch lebendig iſt und das Verſtändnis für 
die Volksbüchereiarbeit bereits vorbereitet und nur neu zu wecken iſt. Als dann in „geſchloſſener 
Sitzung“ nach Berichten über die politiſche und wirtſchaftliche Lage Oberſchleſiens Dr. Schriewer 
das Wort ergriff zu feinem Referat: Warum Grenzbüchereidienſt? wurde dieſe Stunde für uns alle 
Erlebnis und Andacht. Die Idee des Grenzbüchereidienſtes erwuchs aus dem Willen, nach dem ver⸗ 
lorenen Kriege die gefährdeten Grenzgebiete durch die Anreicherung deutſchen Kulturgutes in ihrem 
völkiſchen Charakter zu ſtärken, und den vorgeſchobenen Poſten das Bewußtſein der engen, kulturellen 
Verbundenheit mit dem Reich zu geben. Dieſe geiſtige Zielſetzung, die damals wie heute die Arbeit 
des Grenzbüchereidienſtes beſtimmt, muß heute das geſamte Grenzbüchereiweſen erfaſſen. In einer 
Zeit, in der der Staat die Pflege der Grenzbüchereien allzuſehr vergaß, ſchuf der Grenzbüchereidienſt 
oftmals die einzigen Grundlagen, auf die unſere Arbeit aufgebaut und vorangetragen werden konnte. 
In Schriewers ſehr perſönlichem Bekenntnis ſahen wir unſere Arbeit eingeſpannt in den Rahmen 
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einer umfaſſenden Deutſchtumsarbeit, die lange vor der ſtaatlichen Einheit des Reiches, die Einheit 
der Arbeit in den Grenzgebieten ſich zur Aufgabe gemacht hat. 

Dem deutſchen Büchereiwefen wird in den beiden ſchleſiſchen Nachbarländern, Polen und Tſchecho⸗ 
ſlowakei, ein junges Büchereiſyſtem gegenübergeſtellt, das durch Büchereigeſetze und ſtarke ſtaatliche 
Unterſtützung die Möglichkeit zu ſchnellerer und wirkungsvollerer Entfaltung hat, als ſie unſeren 
Grenzbüchereien bisher vergönnt war. In Kattowitz und Mähriſch⸗Oſtrau ſahen wir die deutſchen 
Büchereien, die neben den mit großem Aufwand wirkungsvoll erbauten polniſchen und tſchechiſchen 
Büchereien ihre oft mühſame Arbeit für das Auslandsdeutſchtum leiſten. 

Der letzte Abend unſerer Fahrt vereinte uns noch einmal in dem ſchönen, ſchleſiſchen Städtchen 
Neiſſe, deſſen Stadtbücherei in der alten Stadtkämmerei einen würdigen Platz hat. Unſere ſchleſiſche 
Grenzlandfahrt ſtand unter dem doppelten Erlebnis des Grenzlandes und der Kameradſchaft. Einzel⸗ 
gruppen waren wir, als unſere Fahrt in Frankfurt / O. begann. Und als fie in Breslau endete, hatte 
uns das gemeinſame Erlebnis zu einer feſten und einheitlichen, beruflichen und kameradſchaftlichen 
Gemeinſchaft zuſammengefügt. Die Jungen ſpürten, daß ſie ſich in eine Arbeit einfügen, bei der ſie 
lernen können und lernen müſſen von denen, die ihnen den Weg bereitet haben, und die Alteren wußten, 
daß in unſerer Arbeit nicht Gegenſätze gegeneinander ſtehen werden, ſondern ein Bewußtſein alle er⸗ 


füllt: Wir arbeiten im Grenzland, und Grenzland iſt Schickſalsland. 
Alfred Meißner (Königsberg / Pr.) 


Büchereiinſpektion in Norwegen 


Die Frage der Inſpektion kleinſtaͤdtiſcher und ländlicher Volksbüchereien tritt in den ſkandinaviſchen 
Ländern als eine ſelbſtändige organiſatoriſche Aufgabe dort nicht mehr in Erſcheinung, wo das ganze 
Land in Zentralbüchereibezirke aufgeteilt iſt, alſo in Dänemark. Sie iſt im daͤniſchen Büchereigeſetz 
von 1931 überhaupt nicht erwähnt. In Schweden, wo die Zentralbüchereientwicklung bekanntlich 
mit dem Geſetz von 1930 erft einſetzte, wo alſo mit einer diesbezüglichen Durchgliederung des Landes 
erſt nach einer längeren Reihe von Jahren zu rechnen war, iſt nicht nur für alle Kategorien von ſtaats⸗ 
unterſtützten Büchereien jeweils ausdrücklich verfügt, daß ſie „einer Inſpektion unterworfen ſein ſollen, 
wie fie in $ 41 oder ſonſt beſonders vorgeſchrieben iſt“, ſondern in dem $ 41 wird auch noch verfügt, 
wie es im Gebiet einer Zentralbücherei und wie es in den noch nicht mit Zentralbüchereien ausgeſtatteten 
„Teilen des Landes“ gehalten werden ſoll. (In dieſen „wird die Inſpektion von Büchereien mit weniger 
als 2000 Kronen Staatsunterſtützung durch den zuſtändigen ſtaatlichen Volksſchulinſpektor vorge⸗ 
nommen“; für jene ſind im Anſchluß an das Geſetz genaue Ausführungsbeſtimmungen erſchienen.) 
In Finnland, wo vorerſt, aus wirtſchaftlichen Gründen, nicht mit der Entſtehung von Zentralbüche⸗ 
reien zu rechnen war, hat man, um einſtweilen wenigſtens grundſätzlich eine fachmänniſche Inſpektion 
für das ganze Land ſicherzuſtellen, von den ſieben hauptamtlichen, volksbibliothekariſch vorgebildeten 
Büchereiinſpektoren, die zum „Staatlichen Büchereibüro“ in Helſingfors gehören, einen für alle ſchwe⸗ 
diſch⸗ſprachlichen Büchereien Finnlands beſtimmt, während die andern das finniſch⸗ſprachliche Bücherei⸗ 
weſen in je einem der ſechs Büchereibezirke des Landes beauffichtigen (vgl. die $$ 14 und 18 der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zum finniſchen Büchereigeſetz von 1928). 

In Norwegen hat man zwar ſeit 1918 in einzelnen ländlichen Verwaltungsbezirken — ſie heißen 
dort Fylke und es gibt deren im ganzen ſechzehn — nebenamtliche Büchereiinfpektoren, deren Vergütung 
zur Hälfte der Staat, zur Hälfte die Fylkes⸗Verwaltung aufbringt. Aber in der beſten Zeit (1920) 


) Einen lehrreichen Einblick in ihre Tätigkeit gewinnt man an Hand des kürzlich in der ſchwedi⸗ 
ſchen Büchereizeitſchrift Finnlands „Svenſtebygden“ (1934, S. 149 f. erſchienenen Berichtes „Konfe⸗ 
rens av biblioteksinſpektörerna“). 
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waren es nicht mehr als vier. Heute ſind es drei, und das Staatliche Büchereikontor in Oslo verfügt 
nur über ein ganz kleines Perſonal, ſo daß alſo dreizehn Fylke eigentlich ſo gut wie gar nicht inſpiziert 
und an Ort und Stelle beraten werden. Das iſt natürlich beſonders gefährlich für das Büchereiweſen 
eines Landes wie Norwegen mit fo weiten Entfernungen und fo ſchwierigen Verkehrsverhältniſſen, in 
dem alſo die ländlichen Büchereiverwalter nicht ſo leicht in die Hauptſtadt kommen wie etwa in Däne⸗ 
mark. Da man infolge der wirtſchaftlichen Notlage Norwegens in nächſter Zeit leider auch auf ein 
Büchereigeſetz und damit auf die erſehnte Schaffung von Zentralbüchereien in der Art der dänifchen 
und ſchwediſchen nicht rechnen kann!, ſucht man inzwiſchen die Berufung von hauptamtlichen, fach⸗ 
männiſchen Fylkes⸗Büchereünſpektoren zu erreichen. (Die heute amtierenden drei Inſpektoren ſind in 
ihrem Hauptamte Volksſchul⸗ bzw. Volkshochſchullehrer.) Um zunächſt noch einmal durch Stichproben 
die Unhaltbarkeit der jetzigen Zuſtände im provinziellen Büchereiweſen feſtzuſtellen, hat da sBücherei⸗ 
kontor im Herbſt 1933 in vier Fylkes von verſchiedener landſchaftlicher und wirtſchaftlicher Struktur 
außerordentliche Büchereiinfpektionen durch bewährte Fachleute (der Konſulent ſelbſt und drei Biblio⸗ 
thekarinnen übernahmen je ein Fylke) vornehmen laſſen. Dabei wurden im ganzen mehr als ſechzig 
Büchereien befichtigt. Die Berichte findet man auszugsweiſe in Bot og Bibliotek“ Ig. 1 S. 83 ff. (In⸗ 
ſpektsjon av väre folkebogſamlinger“). Sie ſtimmen alle darin überein, daß ſehr viele Büchereien in⸗ 
folge des Rückgangs der Gemeindebeiträge — und damit ſowohl der Anſchaffungsmittel wie der Ver⸗ 
gütung der nebenamtlichen Büchereiverwalter — und infolge des Mangels an fachmänniſcher Beratung 
und Aufmunterung in Gefahr ſeien, vollends ganz zu verkommen, und daß die Einſetzung „eines 
feſten, fachmänniſchen Büchereünſpektors für jedes Fylke“ dringend notwendig ſei. Auf der norwegi⸗ 
ſchen Büchereitagung im Auguſt 1934 wurde dann das Thema noch einmal gründlich vorgenommen, 
und zwar in der Form eines Vortrages von Margit Weſtböe (Haugeſund) über „Büchereiausbildung 
und ⸗inſpektion auf dem Lande” („Bibliotekutdannelſe og inſpeksjon paͤ landsbygden /). Er iſt nebſt der 
anſchließenden Ausſprache in „Bok og Bibliotek“ Ig. 1 S. 255 ff. veröffentlicht. Wie ſchon der Titel ſagt, 
legt Fräulein Weſtböe den Nachdruck auf die Schulung der nebenamtlichen Büchereiverwalter. Sie 
weiſt nach, daß nur mit Hilfe dauernder Anleitung durch „feſte Büchereünſpektoren“ (vier⸗ bis fünf⸗ 
tägige Lehrgänge und Beratungsbeſuche an Ort und Stelle) zu erreichen fei, daß ſich mit der Zeit alle 
oder doch wenigſtens die meiſten Büchereiverwalter, die auch in Norwegen reichlich vorhandene volks⸗ 
bibliothekariſche Fachliteratur zu eigen machen und in die Praxis umſetzen. Rundschreiben des Staat⸗ 
lichen Büchereikontors reichen erfahrungsgemäß nicht aus, um den Büchereileuten in der Diaſpora 
draußen Mut zur Neuordnung und zum Ausbau ihrer Büchereien zu machen. Der eigentliche Anſtoß 
zur Schaffung ſolcher Büͤchereiinſpektor⸗Stellen aber müͤſſe jeweils aus dem Fylke ſelbſt heraus er⸗ 
folgen. Zu dieſem Zwecke gelte es, die Büchereileute jedes Fylkes — wie das in den drei Fylkes mit 
nebenamtlichen Büchereiinſpektoren früher bereits geſchehen iſt — zuſammenzuſchließen zu einem 
Verband bzw. zu einer lokalen Gruppe des Norwegiſchen Büchereivereins, die dann, ſolange es noch 
keine Zentralbüchereien gebe, als Zwiſchenglied zwiſchen dem Büchereikontor und der Fylkesverwaltung 
diene. Sowohl die Ausſprache, die ſich an dieſen Vortrag anſchloß, wie die redaktionellen Bemerkungen, 
die der Büchereikonſulent den vier Inſpektionsberichten hinzufügte, beweiſen, daß man in Norwegen 
jetzt mit aller Energie auf dieſe Zwiſchenlöſung für das provinzielle Büchereiberatungsweſen losſtrebt. 

Erwin Ackerknecht 


1) Wenn der ſoeben (vgl. „Bob og Bibliotkek“ Ig. 2, S. 32 ff.) veröffentlichte Haushaltsplan für 
1935/36 im Frühjahr vom Reichstag genehmigt wird, kann man allerdings für Veſtland und für 
Sörland inſofern praktiſch mit der Büchereiarbeit beginnen, als dann im Anſchluß an die Offent⸗ 
liche Bücherei in Bergen und an die Volksbücherei in Kriſtianſand wahlfreie Wanderbeſtände für 
die beiden genannten provinziellen Bezirke dargeboten werden, die man jährlich vermeſſen will. Auch 
hat die Regierung nun einen Büchereigeſetzentwurf (auf Grund eines Entwurfes von Kidtal) an⸗ 
gekündigt. 

* 
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Tagung für das Volksbücherelweſen in der Provinz Hannover am 23.— 24. Juni 1935 


Die Staatliche Beratungsſtelle in Hannover hatte in Auswirkung der auf der Berliner Tagung 

der Leiter der Provinzial⸗ und Landesberatungsſtellen für das Volksbüchereiweſen gewonnenen 
Ergebniſſe eine Anzahl von im provinzialen Volksbüchereiweſen bewährten bzw. tätigen Perſönlich⸗ 
keiten, und zwar je einen Büchereiverwalter aus jedem Landkreiſe, insgeſamt etwa 50, zu einer 
Arbeitstagung zuſammenberufen, für die der Oberpräſident (Abt. Verwaltung des Provinzial⸗ 
verbandes) den großen Sitzungsſaal im Ständehaus dankenswerterweiſe zur Verfügung geſtellt 
hatte. 
Zu den am 23. Juni ſtattfindenden Verhandlungen, die, ihrer mehr repräsentativen Bedeutung 
entſprechend, Vorträge grundſätzlicher und allgemeiner Art boten, waren neben Vertretern der 
Partei und der Preſſe auch Vertreter mehrerer Regierungspräſidenten der Provinz ſowie zahlreiche 
Landräte oder deren Beauftragte erſchienen. Nach einer kurzen Begrüßung durch den Leiter der 
Provinzialberatungsſtelle eröffnete der Sachbearbeiter für Volksbüchereiweſen im Reichs miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, Profeſſor Dr. Dähnhardt, die Tagung, indem er 
die Grüße des Miniſters überbrachte und Aufgaben und Ziele der Tagung ſelbſt umriß. 

Als Vertreter des Gaukulturwarts ergriff der Referent für Buchweſen im Gauſchulungsamt, 
zugleich Leiter der Landesſtelle der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums, Engelking, 
das Wort. Er legte Tätigkeitsbereich und Aufgabenkreis der Landesſtelle dar, wies auf den im Gang 
befindlichen Ausbau innerhalb der Provinz hin und zeigte die Wege, auf denen Volksbüchereiweſen 
und Landesſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums zu fruchtbarer gemeinſamer Arbeit kom⸗ 
men können. 

Es folgte nunmehr ein Vortrag Profeſſor Dr. Dähnhardts über „Aufgabe und Organiſa— 

tion des Volksbüchereiweſens“, worin er namentlich die Bedeutung des ländlichen Bücherei⸗ 
verwalters für die nationalſozialiſtiſche Erziehungsarbeit mit dem Buch hervorhob und neben der 
nationalpolitiſchen Erziehungsaufgabe und der Wichtigkeit der Zuſammenarbeit mit den Dienſtſtellen 
und Gliederungen der Partei auch die Aufgabe der Volksbücherei für die Freizeitgeſtaltung unter⸗ 
ſtrich. 
Den letzten Vortrag im erſten Teil der Verhandlungen beſtritt der Leiter der Preußiſchen Landes⸗ 
ſtelle für volkstümliches Büchereiweſen Dr. Schriewer: „Die ländliche Volksbücherei im 
nationalſozialiſtiſchen Staat.“ Seine Ausführungen, die auf ſeinen beſonderen und unmittel⸗ 
baren Erfahrungen im Bauernbüchereiweſen fußten, führten in die praktiſche Arbeit hinein und 
erwieſen ſich als richtunggebend für die Vorträge am nächſten Tage. 

um ſichtbar den Zuſammenhang zwiſchen den in ihrem Volkstum wurzelnden niederſächſiſchen 
Dichtern und den Volksbibliothekaren zum Ausdruck zu bringen, kamen am Abend im hiſtoriſchen 
„ Hochzeitsſaal“ des Alten Rathauſes Georg Graben horſt und Moritz Jahn mit eigenen Werken 
zum Wort. 

Am Vormittag des 24. Juni ſprach Dr. Heiligenſtaedt in längeren Ausführungen über „Das 
ländliche Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover“ ſowie über die „Aufgaben 
und Befugniſſe der Kreisbüchereiberater“. Er begründete aus den beſonderen Voraus⸗ 
ſetzungen und Gegebenheiten innerhalb der Provinz, warum hier das Kreis büchereiſyſtem zum Aus⸗ 
gangspunkt einheitlicher Volksbüchereipolitik genommen worden iſt und in weiteren Aus bau ge⸗ 
nommen werden ſoll. 

Wertvolle Ergänzungen und Erläuterungen zu dieſen beiden Vorträgen boten die Berichte des 
Lehrers Gerloff, Soldorf, „Aus der praktiſchen Tätigkeit des Kreisbüchereiberaters“, 
des Kreisſchulrats Profeſſor Dr. Pröve, Celle, „Der Übergang von der Wanderbücherei 
zum ortsfeſten Kreisbüchereiſyſtem“, ſowie des Rektors Simon, Clausthal, „Aufgaben 
und Aufbau der Kreishauptbücherei (Stützpunktbücherei)“. 

Die Reihe der Vormittagsvorträge ſchloß Volksbibliothekar Vorwerk mit einem durch ein biblio⸗ 
graphiſches Verzeichnis unterſtützten Vortrag über „Beſtandsaufbau und Bücherkunde“ ab. 
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Nach gemeinſamem Mittageſſen begaben ſich fämtliche Teilnehmer nach Langenhagen vor Han⸗ 
nover, wo ihnen die Arbeits bücherei der Beratungsſtelle durch die Volksbibliothekarin Fräu⸗ 
lein Eſchweiler vorgeführt wurde, um nicht nur über Beſtandsaufbau, Verzeichniſſe und Arbeits⸗ 
weiſe, ſondern auch über die Raumgeſtaltung einer kleinen Bücherei lebendige Anſchauung zu ver⸗ 
mitteln. Es wurden hierauf kurze Einführungen in Weſen und Beſchaffenheit des Bücherei⸗Ein⸗ 
bandes ſowie in die Beſtandspflege geboten. 

Ungeachtet der recht umfangreichen Tagesordnung und der außergewöhnlichen Hitze war die 
Teilnahme allſeitig bis zum Schluß ſehr rege, ſo daß erwartet werden kann, daß der gewünſchte 
Erfolg, namentlich wenn ſich nun in den einzelnen Kreiſen weitere, tiefer in die Praxis eindringende 
Lehrgänge anſchließen, nicht ausbleibt. Heiligenſtaedt 
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perſonalnachrichten 
Viel fach geäußerten Wünſchen entſprechend, bringen wir künftig in unſerer Fachzeitſchrift laufend 
Perſonalnachrichten. Wir bitten die Büchereileiter, Verſonal veränderungen in ihren Betrieben 
rechtzeitig mitzuteilen. Die Schriftleitung 
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Wichtige Neuerſcheinungen 
Wir weiſen die Mitglieder unſerer Frauengruppe beſonders auf zwei Neuerſcheinungen hin: 


Deutſches Frauenliederbuch. Mit einem Geleitwort von Gertrud Scholtz⸗Klink. Heraus⸗ 
gegeben von Erika Steinbach. Kaſſel: Bärenreiterverlag. Bärenreiter⸗Ausgabe 897. 1935. Preis 


60 Pfg. 


Der deutſche Frauenarbeitsdienſt. Mit einem Geleitwort des Reichsarbeitsfuͤhrers Hierl 
und der Reichs frauenführerin Frau Scholtz⸗Klink. Berlin: Verlag Deutſcher Arbeitsdienſt. Preis 
des Heftes 30 Pfg., ab 500 Stück portofreie Zuſendung. 

Frauengruppe des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare 
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Wir machen unſere Leſer auf den dieſem Hefte beiliegenden Proſpekt des 
Verlages Albert Langen / Georg Müller, München, aufmerkſam. 
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Das neue norwegiſche Büchereigeſetz 
Von Erwin Ackerknecht 


In ſeinem Artikel „Statiſtiſches aus dem norwegiſchen Büchereiweſen“ hat Lang⸗ 
feldt (S. 224 ff. dieſes Jahrganges) das letzte Stadium der norwegiſchen Bücherei⸗ 
entwicklung dargeſtellt. Inzwiſchen iſt das langerſehnte Ereignis eingetreten: Norwegen 
hat nun, als letzter der vier ſkandinaviſchen Staaten, auch ein Büchereigeſetz bekommen. 
Am 5. April und am 9. Mai hat der Reichstag in ſeinen beiden Kammern den Regie⸗ 
rungsentwurf mit einigen kleinen Abänderungen genehmigt, am 16. Mai wurde das 
Geſetz vom Staatsrat ſanktioniert, und am 1. Juli, alſo mit dem Beginn des neuen 
Rechnungsjahres, iſt es bereits in Kraft getreten. 

Zu ſeiner Vorgeſchichte ſei kurz folgendes berichtet: Norwegen, das unter Vorantritt 
namentlich von Karl Fiſcher und Haakon Nyhuus ſchon um die Jahrhundertwende, als 
erſtes ſkandinaviſches Land, zu einer entſchiedenen Moderniſierung ſeines Volksbücherei⸗ 
weſens (im amerikaniſchen Sinne) übergegangen und nur ſpäter — in erſter Linie durch 
die ſchlagartige Verſchlechterung ſeiner wirtſchaftlichen Verhältniſſe — ins Hinter⸗ 
treffen geraten war, hatte auch ſchon früh mit den Vorarbeiten zu einem Büchereigeſetz 
begonnen. Das auf 1. Januar 1919 „zur Klärung verſchiedener Büchereifragen“ ein⸗ 
berufene „Büchereikomitee“ beſchäftigte ſich eindringlich mit den wichtigſten geſetz⸗ 
lichen Richtlinien. Als im ſelben Jahre das (erfte) däniſche Büchereigeſetz formuliert 
wurde, konnten ſich ſeine Bearbeiter bereits in einer Reihe von Punkten auf einen 
norwegiſchen Entwurf ſtützen. Aber erſt 1930 konnte dann Karl Fiſcher in „For Folkeup⸗ 
lysning“ die Diskuſſion über das Geſetz (unter Berufung auf die einſtweilen in den 
andern ſkandinaviſchen Ländern gemachten guten Erfahrungen) wieder aufnehmen. Er 
wies insbeſondere auf die Notwendigkeit der geſetzlichen Feſtlegung von regelmäßigen 
örtlichen Mindeſtleiſtungen und von ſtaatlichen Grundbeiträgen mit ſinkender Skala 
(wie im ſchwediſchen Geſetz von 1930) ſowie von Zuſatzbeiträgen hin, ferner auf die 
Schaffung von Zentralbüchereien ſowie von dörflichen Muſterbüchereien und auf die 
Durchführung einer dauernden und ſachverſtändigen Büchereünſpektion in jedem 
„Fylke“ (Verwaltungsbezirk, der ungefähr dem däniſchen „Amt“ und dem ſchwediſchen 
„Län“ entſpricht). 

Der „Norwegiſche Büchereiverein“, vor allem ſein damaliger Vorſitzender, der jetzige 
Büchereikonſulent Arne Kildal, ſorgte dafür, daß das Intereſſe der breiten Offentlich⸗ 
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keit und damit auch der Parlamentarier ſich immer mehr dieſer Erörterung zuwandte, 
mit dem praktiſchen Ergebnis, daß das „Kirchen⸗ und Unterrichtsdepartement“ als das 
für das Büchereiweſen in Norwegen zuſtändige Miniſterium am 30. Dezember 1933 
„trotz der Kriſe oder richtiger wegen der Kriſe“ einen Volksbildungsausſchuß ein⸗ 
berief, der prüfen ſollte, wie man die Zuſammenarbeit der einzelnen Volksbildungs⸗ 
organe mit der Bücherei als Mittelpunkt ſteigern und die Volksbildungsarbeit über⸗ 
haupt erweitern könne. Es war dabei von vornherein klar, daß es zunächſt darauf an⸗ 
komme, dem Büchereiweſen, das ja eine zentrale Bedeutung für die geſamte norwegiſche 
Bildungspflege immer mehr gewinnen ſoll, aufzuhelfen. Das ging auch unverkennbar 
hervor aus der Wahl des Büchereikonſulenten, der als Vertreter des Departements 
teilnahm, zum Vorſitzenden des Ausſchuſſes. 

Der Ausſchuß ſelbſt beſtand aus 27 Mitgliedern aus allen Bereichen der norwegiſchen 
Bildungspflege. Vertreten war ſelbſtverſtändlich der Norwegiſche Büchereiverein, der 
Arbeiterbildungsverband, ſtudentiſche und Jugend⸗Bildungsverbände, der Norwegiſche 
Rundfunk, die ſtaatliche Filmzenſur, die Nationalgalerie, der Muſeumsverband, die 
Volksbühnen vereinigung, der Volkshochſchulverband, aber auch J. O. G. T (Guttempler), 
der Philologenverband, Lehrer⸗ und Volksſchullehrer⸗Verbände aller Art, Bauern⸗ 
verbände, Frauenverbände und Gemeindeverbände. 

Das Gutachten des Ausſchuſſes iſt 1934 als Druckſache des Kirchen- und Unter⸗ 
richtsdepartements erfchienen!). Im Vorwort wird zunächſt aus dem Schreiben des 
Departements die Begründung für die Einberufung des Ausſchuſſes mitgeteilt, die 
darauf hinweiſt, daß der Geſellſchaft im Zuge der Induſtrialiſierung und Rationaliſie⸗ 
rung und der daraus folgenden Vermehrung der Freizeit weiter Volkskreiſe neue Auf: 
gaben erwüchſen, zumal die Kriſe ja nicht nur eine wirtſchaftlich⸗materielle, ſondern 
auch eine weltanſchaulich⸗moraliſche ſei. Vor allem gelte es, die Einrichtungen, die dem 
Einzelnen den Zugang zu den geiſtigen Werten erleichtern, auszubauen und durch 
Wechſelwirkung beſſer auszuwerten, um „das Bildungs- und Kulturniveau des Landes 
zu heben“. Nach kurzen Überblicken über den Stand der öffentlichen Bildungspflege in 
Belgien, Tſchechoſlwakei, Oſterreich, Deutſchland, Polen, England, Finnland, Däne⸗ 
mark, Schweden und Rußland, wobei dem Büchereiweſen ſtets beſonderes Augenmerk 
geſchenkt wird (bei Deutſchland wird aus Arneſens Bericht über feine deutſche Grenz⸗ 
büchereireiſe 1934 zitiert), beſchäftigt ſich der Ausſchuß eingehend mit dem norwegiſchen 
Büchereiweſen (ſeiner Geſchichte bis zur Gegenwart, ſeiner wirtſchaftlichen Lage, den 
geforderten Reformen und der Zuſammenarbeit mit den anderen Volksbildungsorganen). 
Er kommt dabei zu folgenden Forderungen: 


ı) Tilräding um arbeidet for fremjing av folkeupplysning. Avgjeve av Kyrkjedepar- 
tementets Folkeupriysningsnemnd. Oslo 1934: O. Fredr. Arnesens Bok-og Akcidens- 
trykkeri. 48 S. 4°. (Wie der Kundige ſchon am Titel bemerkt, iſt das Gutachten, wenigſtens zum 
großen Teil, in landemäl — heute mit Vorliebe „Neu⸗Norwegiſch“ genannt — abgefaßt. Seine 
Leſung bereitet alſo dem Ausländer, wie die des Geſetzes ſelbſt, das ganz in Neu⸗Norwegiſch ab⸗ 
gefaßt iſt, beſondere Schwierigkeiten.) 
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1. Vermehrte wirtſchaftliche Stützung der Büchereien durch den Staat. 

2. Annahme eines Büchereigeſetzes, das feſte Linien für die Büchereiarbeit zieht. 

3. Erweiterte Gelegenheit zu fachlicher Anlernung durch Büchereikurſe. 

4. Vermehrte fachmänniſche Inſpektion der Büchereien, unter anderem durch 
Anſtellung von feſten Bezirksinſpektoren (fylkesinſpektörer). 

5. Errichtung von Zentralbüchereien. 

6. Erweiterung der Arbeit mit den ſtaatlichen Wanderbüchereien, unter beſonderer 
Berückſichtigung der Verhältniſſe im nördlichſten Norwegen. 

7. Genauere Unterſuchung der Möglichkeit zur Errichtung eines (ſtaatlichen) Ver⸗ 
mittlungs⸗ und Auskunftsbüros“ (vgl. das däniſche „Oplysningskontor“), 
um für Studienzwecke die Entleihung von Studienmaterial zu erleichtern. 

8. Organiſierung einer feſteren Zuſammenarbeit zwiſchen den Büchereien und 
andern Volksbildungsorganen. 

Es folgen dann ähnliche gutachtliche Ausführungen über „Volksakademien und ſon⸗ 
ſtige Vortragsarbeit“, „Studienzirkel“, „Rundfunk“, „Lichtſpiel und Lehrfilm“, 
„Kunſtſammlungen und andere Muſeen“, „Schulen und Kurſe“ (für Erwachſene), 
„Zentraliſierung und Erweiterung der ſtaatlichen Volksbildungsarbeit“ (Ausbau des 
„Büchereikontors“ zu einem oberſten Volksbildungsamt des Staates — mit dem in 
Permanenz erklärten gutachtenden Ausſchuß als „Volksbildungsrat“ — und Ver⸗ 
wendung der Überſchüſſe, die der Staat aus Rundfunk und Lichtſpiel gewinnt, zur Förde⸗ 
rung der geſamten Bildungspflege), eine Zentralſtelle zur „Verleihung von Vorträgen, 
Lichtbildern, Apparaten, Filmen uſw.“ und ſchließlich über die Schaffung gemeindlicher 
Volksbildungsämter, die — nach dem Muſter der ſchwediſchen „gemeindlichen Bil⸗ 
dungsräte“ — „gemeindlicher Volksbildungsrat“ heißen ſollen. 

Dieſes Gutachten wirkt ſich zunächſt dahin aus, daß das Kirchen: und Unterrichts⸗ 
departement am 25. Januar 1935 dem Reichstag einen Geſetzesentwurf unterbreiten 
konnte. Er iſt unter der Signatur „Ot. prp. nr. 8 (1935)“ als Parlamentsdruckſache 
erſchienen. 

Ich gebe nun zunächſt das Geſetz, und zwar gleich in ſeinem endgültigen Wort— 
laut, deutſch wieder und gehe nachher die einzelnen Paragraphen durch, wobei ich den 
in der Parlamentsdruckſache ebenfalls mitgeteilten Entwurf der Ausführungs beſtim⸗ 


mungen mitverwerte. 


Geſetz über Volks⸗ und Schüler büchereien 
1. Kapitel. Volksbüchereien 


$ı 
An Volksbüchereien, die zum Ziel haben, für die Vermehrung der Volksbildung zu 
arbeiten durch Ausleihen von Büchern, gibt der Staat einen Beitrag nach den Regeln, 
die dieſes Geſetz beſtimmt. 


32* 
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982 

Damit eine Volksbücherei Anrecht auf Staatsbeitrag gemäß dieſem Geſetz hat, muß 
ſie folgende Beſtimmungen erfüllen: 

a) Eine Kommune — Stadt oder Landgemeinde [by⸗eller heradskommune] — muß 
Eigentümerin ſein. 

b) Die Bücherei muß einen örtlichen Beitrag von mindeſtens 50 Kr. im Jahre haben, 
wenn nicht das zuſtändige Departement von Fall zu Fall dieſe Forderung außer 
Kraft ſetzt. 

c) Alle Einwohner der Gemeinde müſſen koſtenfrei entleihen können. 

d) Die Bücherei muß einen Bibliothekar haben. * 

e) Die Betriebsordnung und das Lokal der Bücherei müſſen vom Departement an⸗ 
erkannt ſein. 

1) Die Bücherei muß den Verfügungen Folge leiſten, die das Departement trifft über 
Aufſicht, Unterhaltung, Bibliothekarsvergütung und Rechnungslegung. Das Departe⸗ 
ment kann weitere Bedingungen feſtſetzen. 


93 
Falls das zuſtändige Departement meint, daß eine gemeindliche Bücherei nicht wirke, 
wie ſie ſoll, kann es beſtimmen, daß der Beitrag ſtatt an ſie an eine andere Bücherei der 
Kommune gelangen ſoll, wenn dieſe im übrigen die Forderungen dieſes Geſetzes erfüllt 
und wenn ſie einem Verein gehört, der den Betrieb der Bücherei zum Hauptzweck hat. 
Das Gleiche gilt, falls keine gemeindliche Volksbücherei vorhanden iſt. 


94 
In der Regel ſoll nur einer Volksbücherei in jeder Kommune ein Beitrag gegeben 
werden. Hat die Kommune mehrere Büchereien, die ein Anrecht auf einen Beitrag 
gemäß dieſem Geſetze haben wollen, entſcheidet das zuſtändige Departement, welche 
Bücherei einen Beitrag erhalten ſoll. 
Das Departement kann auch beſtimmen, daß mehrere Büchereien in einer Kommune 
einen Beitrag erhalten. 


85 

Sofern der Reichstag zureichende Mittel bewilligt [gemeint iſt: in dem jeweiligen 
Rechnungsjahr], erhalten die Volksbüchereien Beiträge nach folgenden Regeln: 

1. Erhält die Bücherei einen Ortsbeitrag von 50100 Kr., ſo gibt der Staat einen 
entſprechenden Beitrag zuzüglich einer Zulage nach einer ſinkenden Skala von 50—10% 
des Ortszuſchuſſes, je nach deſſen Erhöhung bis zu 100 Kr. Das Departement ſetzt dieſe 
Skala feſt. 

2. Erhält die Bücherei einen Ortsbeitrag von mehr als 100 bis 400 Kr., ſo gibt der 
Staat einen entſprechenden Beitrag. 
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3. Beträgt der Ortsbeitrag über 400 Kr., gibt der Staat einen Beitrag nach einer 
ſinkenden Skala im Verhältnis zum Ortsbeitrag, aber immerhin mindeſtens 400 Kr. 
Das Departement ſetzt dieſe Skala feſt. 

4. Der höchſte Staats beitrag beträgt 3000 Kr. 

5. Reicht der Etat, den der Reichstag bewilligt, nicht aus zu vollen Beiträgen nach 
den Regeln dieſes Paragraphen, ſoll der Beitrag an die einzelnen Büchereien nach Ent⸗ 
ſcheidung des Departements ſo weit herabgeſetzt werden, als nötig iſt. 

6. Reicht der Etat, den der Reichstag bewilligt, dazu aus, kann das betreffende De⸗ 
partement einen größeren Beitrag geben, als in dieſem Paragraphen feſtgeſetzt iſt. 


96 

An Volksbüchereien, die eine Handbücherei (Bücherei im Leſeraum) haben, kann das 
Departement in Kommunen mit weniger als 10000 Einwohnern einen Zuſchlagsbeitrag 
geben von bis zu einem Viertel des Orts beitrages, immerhin nicht über 500 Kronen, an 
eine einzelne Bücherei. 

An Volksbüchereien, welche ſo gut verwaltet und geleitet werden, daß ſie als Muſter⸗ 
büchereien gelten können, oder welche Studienzirkel⸗ oder andere Volksbildungsarbeit 
im Zuſammenhang mit der Bücherei treiben, kann das Departement ebenfalls Zuſchlags⸗ 
beitrag geben. 

An eine Volksbücherei in jedem „Fylke“, die als Zentralbücherei (als eine Bücherei 
mit einem Wirkungsbereich über eine Kommune hinaus) dient, kann das Departement 
bis zu 5000 Kr. Zuſchlagsbeitrag geben. Das Departement ſetzt die Bedingungen feſt, 
unter denen eine Bücherei als Zentralbücherei anerkannt werden kann, und beſtimmt 
ihren Wirkungsbereich. 


2. Kapitel. Schülerbüchereien 


$7 
Jede Volksſchule auf dem Lande mit mindeftens zwölf Schülern ſoll eine Schul: 
bücherei zum Gebrauch für die Kinder haben. 
Falls die Schülerbücherei einen Ortsbeitrag von mindeſtens 25 Kr. jährlich erhält, 
gibt der Staat einen gleichgroßen Beitrag, immerhin nicht über 100 Kr. jährlich. Das 
Departement kann beſtimmen, daß eine Schülerbücherei nur jedes zweite oder dritte 


Jahr einen Beitrag bekommt. 

Notleidende Kommunen kann das Departement von der Pflicht, eine Schülerbücherei 
zu halten, befreien, oder es kann die Forderung eines örtlichen Beitrages fallen laſſen. 

Das Departement kann unter beſonderen Verhältniſſen einen Beitrag an Schulen 
mit weniger als zwölf Schülern geben. 

Das Departement kann einen Beitrag geben an Büchereien von Volksſchulen in 
Städten mit weniger als 4000 Einwohnern, wo es keine Volksbücherei gibt oder wo die 


Volksbücherei keine befriedigende Jugendabteilung hat. 
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3. Kapitel. Sonſtige Verfügungen 
$8 


Das zuſtändige Regierungsdepartement kann weitere Verfügungen erlaſſen zur 
Durchführung dieſes Geſetzes. 


99 
Dieſes Geſetz tritt in Kraft am 1. Juli 1935. 


Was zunächſt das Ganze des vorliegenden Geſetzestextes betrifft, jo iſt bemerkens⸗ 
wert, daß man ihn ſehr knapp gefaßt und dem Departement für ſeine Ausführungs⸗ 
beſtimmungen möglichſt viel Spielraum gelaſſen hat; ein Verfahren, das bei der erſten 
geſetzlichen Regelung eines noch ſehr ungleichmäßig entwickelten Büchereiweſens klug 
und fruchtbar iſt. Das Geſetz erinnert in dieſer Hinſicht an das finniſche, das ja auch 
eine erſte Regelung brachte, während es ſich von dem ſchwediſchen Geſetz von 1930, dem 
es inhaltlich am nächſten ſteht, redaktionell am meiſten unterſcheidet. (Im Unterſchied 
von dieſem legt es z. B. nicht einmal die „ſinkende Skala“ der Staatsbeiträge feſt.) 
Der Norwegiſche Büchereiverein hat recht, wenn er in ſeiner von H. J. Hjartöy, dem 
jetzigen Vorſitzenden, gezeichneten gutachtlichen Außerung (Februar 1934) zu dem 
Entwurf ſagt: „Man iſt ſich klar darüber, daß der Geſetzentwurf in hohem Grade nur 
eine geſetzmäßige Aufſtellung des Rahmens und der Prinzipien der Büchereiordnung iſt, 
die ſich bisher in der Praxis in unſerem Lande entwickelt hat.“ Aber er hat nicht minder 
recht, wenn er fortfährt: „Der Entwurf hat jedoch die große Bedeutung, daß man nun 
einen wirklich feſten Rahmen erhält, der eine tatſächliche Auslöſung des Willens zur 
Zuſammenarbeit und Rationaliſierung ermöglichen will, eines Willens, der heute be⸗ 
ſonders ſtark iſt in Büchereikreiſen und bei all denen, die aktiv intereſſiert ſind an der 
Entwicklung unſerer Volks⸗ und Schülerbüchereien. Ohne daß der Entwurf auf irgend⸗ 
eine Weiſe größere Bewilligungen von ſeiten des Reichstages nötig macht, zieht er doch 
die Linie der weiteren Entwicklung, ermöglicht eine wirkſamere Ausnutzung der Mittel, 
die der Reichstag bewilligt, und gibt der Zentralleitung in Geſetzesform die nötige 
Autorität und Kontrollbefugnis.“ 

Und nun zu den Einzelbeſtimmungen: 

In $2 iſt bezeichnend, daß von Vereinsbüchereien überhaupt abgeſehen wird. Als 
Regelfall gilt — im Unterſchied von den drei anderen ſkandinaviſchen Büchereigeſetzen — 
nur die gemeindliche Bücherei. Erſt § 3 trägt dann nach, in welchen Ausnahmefällen 
auch eine Vereinsbücherei ſozuſagen ſtellvertretend und vorläufig einen Staatsbeitrag 
erhalten kann. 

Der Mindeſtbeitrag iſt auf zo Kr. jährlich angeſetzt, wie das den bisher in der Praxis 
des „Büchereikontores“ gültigen Regeln entſprach. In Dänemark find es zur geit 75 Kr., 
in Schweden 40 Kr., in Finnland 1 FM. für jeden Einwohner.) Sehr vernünftig iſt, 
daß in dem Entwurf der Ausführungsbeſtimmungen für den Fall einer Bücherei⸗ 
gründung verfügt wird, die Bücherei müſſe „beim Start über örtliche Geldmittel in 
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Höhe von mindeſtens 100 Kr. für Bücheranſchaffung verfügen ſowie Sicherheit dafür 
leiſten, daß ſie ausreichende Mittel zum Betrieb und zur Vermehrung der Bücherei 
während einiger Jahre (3—5 Jahre) hat oder aufbringen kann.“ 

Für die Freiheit ſämtlicher Gemeindemitglieder von Leihgebühren iſt, wie im finniſchen 
und im ſchwediſchen Geſetz, keine Ausnahme zugelaſſen. 

Im Unterſchied vom däniſchen und vom ſchwediſchen Geſetz ſagt das norwegiſche 
nichts über die Einſetzung eines Büchereivorſtandes (ſtyre). Vielmehr iſt, wie beim 
finniſchen, bloß in den Ausführungsbeſtimmungen von ihm die Rede. Hier wird ver⸗ 
fügt, daß er aus mindeſtens drei Perſonen beſtehen und in jedem dritten Jahre neu 
gewählt werden müſſe. Aus der Aufzählung ſeiner Aufgaben ſei die Bemerkung hervor⸗ 
gehoben, daß im Falle des Ausbleibens des jeweils im September an das ſtaatliche 
„Büchereikontor“ einzureichenden, formularmäßigen Jahresberichtes der Staats beitrag 
zurückgehalten wird. Auch wird dem Vorſtande zur Pflicht gemacht, mit dem Jahres⸗ 
bericht zuſammen die etwa in dem abgelaufenen Verwaltungsjahr im Druck erſchienenen 
Kataloge oder Zuwachsverzeichniſſe in zwei Exemplaren einzuſenden. 

In Ergänzung von $ 3 enthält der Entwurf der Ausführungsbeſtimmungen die aus⸗ 
drückliche Verfügung, daß niemals mehrere Vereins büchereien in derſelben Gemeinde 
Staatsbeitrag bekommen können und daß bei der Auflöſung des Vereines oder bei 
unbefriedigendem Arbeiten einer ausnahmsweiſe ſtaatsunterſtützten Vereins bücherei 
der Staat das Recht hat, über die Bücherei anderweitig zu verfügen. 

Bei der in H 4 grundſätzlich zugelaſſenen ausnahmsweiſen Unterſtützung mehrerer 
Büchereien einer und derſelben Gemeinde iſt an ſolche Fälle gedacht, wo die Gemeinden, 
wie das ja in Norwegen nicht ſelten der Fall iſt, ſehr weitläufig und verkehrstechniſch 
ſchwierig ſind. 

Die einſchränkende Bemerkung im erſten Satz von $ 5, auf die dann der Abſchnitt 3 
desſelben Paragraphen näher eingeht, weiſt auf einen höchſt wichtigen Geſichtspunkt 
zur Beurteilung der unmittelbaren Auswirkung des Geſetzes hin. Das „Büchereikontor“ 
iſt bekanntlich ſchon bisher bei der Verteilung der ſtaatlichen Zuſchußmittel nach gewiſſen 
Regeln verfahren, die einen Höchſtbeitrag des Staates von 500 Kr. vorſehen. In Wirk⸗ 
lichkeit waren die im Staatshaushalt insgeſamt für die Volksbüchereien bewilligten 
Mittel während des letzten Jahrzehntes ſtets zu gering, als daß man die ſtaatlichen 
Beitragsſätze hätte einhalten können. Im Rechnungsjahr 1934/35 war der höchſte 
Staatsbeitrag, der gewährt werden konnte, 200 Kr. Nun iſt leider kein Zweifel, daß es 
auch künftig, wenigſtens vorerſt, noch nicht möglich ſein wird, die vollen Sätze auszu⸗ 
bezahlen, die im Geſetz vorgeſehen ſind. Man hat berechnet, daß nach dem Geſetz im 
laufenden Rechnungsjahr (1. Juli 193530. Juni 1936) an Volksbüchereien und 
Schülerbüchereien Staatsbeiträge in der Höhe von insgeſamt ungefähr 350000 Kr. 
bezahlt werden müßten, bzw., wenn bei den Schülerbüchereien zunächſt nur ein zwei⸗ 
jährig wechſelnder Turnus ſtattfände (worauf wir bei § 7 zurückkommen), ungefähr 
284000 Kr. Der diesjährige Staatshaushalt enthält jedoch für Beiträge an Volks⸗ und 
Schülerbüchereien insgeſamt bloß 150000 Kr. Trotzdem war es ſelbſtverſtändlich tak⸗ 
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tiſch ganz richtig, in die geſetzlichen Beſtimmungen von vornherein diejenigen Richt⸗ 
zahlen aufzunehmen, die im Intereſſe einer geſunden Entwicklung über kurz oder lang 
erreicht werden müſſen. 

Der $ 5 bat von feiten des Reichstages inſofern eine weſentliche Verbeſſerung dem 
Entwurf gegenüber erfahren, als er urſprünglich keine Sonderbeſtimmung zugunſten 
der Büchereien enthielt, die zwiſchen 50 und 100 Kr. Ortsbeitrag haben. (Es war viel⸗ 
mehr nur eben der Mindeſtbeitrag von zo Kr. noch einmal genannt und verfügt, daß 
auf einen Ortsbeitrag zwiſchen 50 und 500 Kr. dieſelbe Summe als ſtaatlicher Grund: 
beitrag — um dieſen Ausdruck aus dem ſchwediſchen Geſetz zu brauchen — gegeben 
werden ſollte.) Das Parlament hielt es für wünſchenswert, die kleinſten Gemeinden 
bzw. Büchereien beſonders zu ermutigen und zu belohnen. Sie bekommen jetzt vom 
Staat einen Beitrag von 75 Kr. (50 ＋ 25) im Mindeſt⸗, von 110 Kr. (100 + 10) im 
Höchſtfalle. 

Eine kleine Verſchlechterung hat der Entwurf dadurch erfahren, daß anſtatt der bisher 
(allerdings nur in der Theorie) gültigen Grenze von 500 Kr. Ortsbeitrag vom Reichstag 
400 Kr. geſetzt wurde (entſprechend der ſchwediſchen Abgrenzung) und anſtatt einer 
Entſprechung des Staatsbeitrages eine „ſinkende Skala“. Da im Entwurf noch 500 Kr. 
ſtand, iſt die in der Reichstagsdruckſache (unter den „Bemerkungen“ zum Entwurf) 
mitgeteilte „ſinkende Skala“ in ihrer erſten Reihe nicht mehr zutreffend. Ich gebe ſie 
hier gleich in ihrer endgültigen Form wieder: 


Ortsbeitrag Staatsbeitrag 

401 — 700 Kk kg,g... 90% vom Ortsbeitrag, jedoch mindeſtens 400 Kr. 
701 — 900 Kt. 80% vom Ortsbeitrag, jedoch mindeſtens 650 Kr. 
9011 5%³ RÄ. 70% vom Ortsbeitrag, jedoch mindeſtens 750 Kr. 
15013000 Kr. 60% vom Ortsbeitrag, jedoch mindeſtens 1050 Kr. 
über 3000 St. gg... 50% vom Ortsbeitrag. 


Bei einem Ortsbeitrag von 6000 Kr. wird dann der höchſtmögliche Staats beitrag 
erreicht. (In Schweden bei 10000 Kr., in Dänemark gibt es keine Höchſtgrenze mehr.) 

Die Frage, aus welchen Quellen der Ortsbeitrag ſtammen dürfe, wird in dem Ent⸗ 
wurf der Ausführungsbeſtimmungen dahin beantwortet, daß in erſter Linie Beiträge 
aus der Gemeindekaſſe, aus der Sparkaſſe, aus einem Vermächtnis u. dergl. ſowie aus 
Verſäumnisgebühren in Betracht kämen, daß aber neben einem regelmäßigen baren 
Ortsbeitrag ausnahmsweiſe auch Bücherſchenkungen im Wert von mehr als 100 Kr. 
angerechnet werden können, und zwar nach der Schätzung, die das ſtaatliche „Bücherei⸗ 
kontor“ auf Grund einer Bücherliſte und einer von zwei Perſonen erſtatteten Erklärung 
über den Zuſtand der Bücher (ob eingebunden, ſtark gebraucht uſw.) vornimmt. 

Die Ausführungsbeſtimmungen regeln auch Beſoldung, Anſtellungsverhältniſſe 
und Dienſtobliegenheiten des Bibliothekars, von denen im Geſetz ſelbſt gar nicht die 
Rede iſt (während im ſchwediſchen Geſetz wenigſtens auf ſeine Qualifikation, von der 
in Norwegen auch die Ausführungsbeſtimmungen keine Notiz nehmen, und auf ſein 
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Verhältnis zum Büchereivorſtand hingewieſen wird). Für das lebhafte Intereffe, das 
der norwegiſche Staat der angemeſſenen Beſoldung vor allem der nebenamtlichen 
Bibliothekare entgegenbringt!), iſt bezeichnend ein beſonderer Paragraph des Entwurfes 
der Ausführungsbeſtimmungen, in dem angeordnet wird, daß ſolche Büchereien, die 
ihrem Bibliothekar eine Vergütung zahlen, „vom Staat einen [befonderen] Beitrag 
bekommen können, der die Hälfte der Vergütung ausmacht, die vom Departement für 
angemeſſen erachtet wird“, während „für die andere Hälfte die Bücherei aufkommen 
muß”. Es werden jedoch ausdrücklich ausgenommen „die Büchereien, die den höchſten 
Staatsbeitrag erhalten“ (alſo 3000 Kr.). Sie bekommen keinen beſonderen Beitrag 
zur Beſoldung des Bibliothekars, aber fie können von ihrem Staatsbeitrag fo viel dazu 
verwenden, daß es die Hälfte der normgemäßen Bibliotheksvergütung ausmacht. 

Während im Geſetzestext ſelbſt nichts über die Verwendung des ſtaatlichen Grund⸗ 
beitrages geſagt wird, ſchreiben die Ausführungsbeſtimmungen vor, daß er, ſoweit er 
nicht zur Beſoldung des Bibliothekars verwendet werden darf, und ebenſo der ihm ent⸗ 
ſprechende Orts beitrag ganz zum Einkauf und Einbinden der Bücher zu benutzen ſeien, 
und zwar müſſen mindeſtens 25% der geſamten Vermehrungsmittel für belehrende 
Literatur ausgegeben werden. Ein Betrag in Höhe des ſtaatlichen Grundbeitrages muß 
durch Vermittlung der „Volksbüchereiexpedition“ in Oslo, der ja das Einbinden der 
Bücher obliegt (vgl. mein Skandinavienbuch S. 103), für Einkäufe nach dem ſtaatlichen 
„Grundkatalog“ und ſeinen Fortſetzungsliſten aufgewandt werden. Nur ausnahms⸗ 
weiſe und auf Grund beſonderer Erlaubnis des Departements kann ein Teil der beider⸗ 
ſeitigen Grundbeiträge, die übrigens ſtets in dem Rechnungsjahr aufgebraucht werden 
müſſen, für das ſie bewilligt ſind, zur Beſtreitung von Umorganiſation, Katalogdruck 
und Materialbeſchaffung verwendet werden. 

An $ 6 iſt merkwürdig, daß hier nicht, wie im ſchwediſchen Geſetz, von dem beſonderen 
Beitrag zur Bibliothekarsvergütung die Rede iſt. — Der wichtigſte Zuſatzbeitrag ift 
natürlich der für Zentralbüchereien. Sein Höchſtbetrag bleibt ziemlich weit hinter dem 
däniſchen (6400 Kr.) und dem ſchwediſchen (10000 Kr.) zurück. Aber entſcheidend iſt 
nicht feine Höhe, ſondern feine grundfägliche Feſtlegung und damit überhaupt die geſetz⸗ 
liche Anerkennung des Zentralbüchereityps in Norwegen. Damit iſt endlich ein Ziel 
erreicht, das für dieſes Land vielleicht noch bedeutungsvoller iſt als für die drei anderen 
ſkandinaviſchen Länder und auf das die Führer des norwegiſchen Büchereiweſens ſeit 
Jahrzehnten unermüdlich hingewieſen haben. Wahrſcheinlich iſt dieſer Erfolg zugleich 
der mittelbare Grund dafür, daß das Geſetz die Regelung der Büchereüinſpektion ganz 
außer acht läßt: Sie wird ja nun auf einer neuen Ebene entwickelt durch die Gründung 
von Zentralbüchereien. Übrigens findet ſich auch in dem Entwurf der Aus führungsbe⸗ 
ſtimmungen keine Regelung der Inſpektion, wie ſich überdies weder in ihm noch ſonſt 
irgendwo in der Reichstagsdruckſache ein Entwurf der Bedingungen findet, „unter denen 
eine Bücherei als Zentralbücherei anerkannt werden kann“. 


) Vgl. auch die ſchon 1919 vom Kirchendepartement aufgeſtellten Beſoldungsregeln, über die man, 
wie auch über die finnifchen Richtlinien, in meinem Skandinavienbuch Näheres findet (S. 100 u. 256), 
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Auch mit den Beſtimmungen des § 7 iſt nun endlich ein längſt erſtrebtes Büchereiziel 
erreicht: die pflichtmäßige ländliche Schülerbücherei. Das norwegiſche Geſetz geht viel 
weiter als das däniſche und das ſchwediſche (das finniſche ſieht bekanntlich ganz ab 
von den Schülerbüchereien, da der finniſche Staat ſie aus ſeinen Lehrmittelfonds unter⸗ 
ftügt), indem es die Pflicht jeder ländlichen Volksſchule von mindeſtens zwölf Schülern 
zur Unterhaltung einer Schülerbücherei feſtlegt, während die beiden andern Bücherei⸗ 
geſetze nur die Frage regeln, was der Staat ſeinerſeits tut, wenn eine Volksſchule im 
Beſitz einer Schülerbücherei iſt. Bezeichnend für das beſonders lebhafte Intereſſe, 
das man in weiten Kreiſen Norwegens an der Bücherverſorgung kleinſter ländlicher 
Volksſchulen nimmt (man denke wieder an die verkehrstechniſchen Schwierigkeiten in 
vielen norwegiſchen Landgemeinden), iſt auch, daß die im Entwurf vorgeſehene Mindeſt⸗ 
zahl von zwanzig Schülern durch das Parlament auf zwölf herabgeſetzt wurde, ja, 
daß ſogar darüber hinaus Ausnahmen vorgeſehen wurden. Andererſeits wurde aller⸗ 
dings der Höchſtbeitrag von 200 Kr. herabgeſetzt auf 100 Kr., während das ſchwediſche 
Geſetz (einen örtlichen Mindeſtbeitrag von 15 und) einen Höchſtbeitrag von 150 Kr. 
jährlich vorſieht. Eigentümlichkeiten des norwegiſchen Geſetzes ſind ſchließlich die Zu⸗ 
laſſung eines Unterſtützungsturnus, bei dem jeweils ein Jahr oder jeweils zwei Jahre 
überſprungen werden, und die ausnahmsweiſe Staatsunterſtützung der Schülerbücherei 
einer Kleinſtadtvolksſchule, ſofern es dort an einer Volksbücherei fehlt oder ſofern die 
Jugendbücherei der Volksbücherei unzureichend iſt. Aus dem Entwurf der hier verhält⸗ 
nismäßig weitgehenden Ausführungsbeſtimmungen ſei ſchließlich noch die Weiſung an 
den Schulvorſtand angeführt, „dafür zu ſorgen, daß ein Geſamtvorſtand für ſämtliche 
Schülerbüchereien der Gemeinde gewählt wird“ (vgl. die Vorſchrift im däniſchen Geſetz 
von 1931, daß „Kinderbüchereien innerhalb derſelben Gemeinde eine verwaltungsmäßige 
Einheit ausmachen ſollen“), ſowie der Rat: „Wenn es mehrere Schülerbüchereien in 
der Gemeinde gibt, wäre es möglichenfalls praktiſch, in paſſenden Abſtänden die Bücher 
bei den verſchiedenen Schulen umlaufen zu laſſen; in welchem Falle der Bucheinkauf 
nach einem gemeinſamen Plan im Hinblick auf einen ſolchen Umtauſch erfolgen müßte.“ 
Im übrigen ſind dem Entwurf der Ausführungsbeſtimmungen in drei Paragraphen 
(Geſamtvorſtand, Der Vorſtand der einzelnen Bücherei, Der Bibliothekar) die Regeln 
beigefügt, die das Kirchendepartement ſchon am 2. Februar 1929 für die Verwaltung 
von Schülerbüchereien aufgeſtellt hat. Wir können aus Platzgründen hier nicht näher 
auf ſie eingehen. 

Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß das norwegiſche Büchereigeſetz ſich ſeinen 
drei ſkandinaviſchen Geſchwiſtern würdig anreiht. Wir vermögen den norwegiſchen Kol⸗ 
legen ihre Freude über das endlich Erreichte nachzufühlen und beglückwünſchen ſie aufs 
herzlichſte. Wir ſind überzeugt, daß die Vorherſage, mit der Döſſing ſeinen Aufſatz in 
„Bogens Verden“ über den Geſetzesentwurf ſchloß, ſich bald erfüllen wird: „Es wird 
ſich zweifellos auch in Norwegen wie ſeinerzeit in Dänemark zeigen, daß gerade das, 
daß man ein Geſetz mit konkreten Beſtimmungen hat, das allerbefte Agitationsmittel 
für eine weitere Entwicklung der Büchereien iſt.“ 


Anſere Kolonien 
Ein beſprechendes Bücherverzeichnis für Volksbüchereien 
Von Karl Koſſow 


Vorbemerkung 

Fünf Jahrzehnte ſind vergangen, ſeit auf afrikaniſchem Boden und in der Südſee 
zum erſtenmal die deutſche Flagge als Zeichen kolonialer Schutzherrſchaft gehißt wurde. 
Aber nur dreißig Jahre lang war es unſerem Volke vergönnt, an der kolonialen Er⸗ 
ſchließung der Erde teilzunehmen. Der Vertrag von Verſailles entriß ihm auch dieſe 
Möglichkeit, ſeinen Lebensraum auszuweiten. Der koloniale Gedanke in Deutſchland 
iſt damals nicht mit unſern Kolonien zu Grabe getragen. Er hat weitergelebt und wird 
weiterleben, bis er einmal wieder Wirklichkeit werden kann. Das wiedererſtarkende 
Deutſchland wird ſtärker als je feſthalten an der Forderung nach Rückgabe unſerer 
Kolonien. 

Die koloniale Schuldlüge, die den moraliſchen Vorwand für den Raub unſerer Kolo⸗ 
nien abgeben mußte, iſt längſt in ſich zuſammengefallen, ift längſt auch von gegneriſcher 
Seite als ſolche gekennzeichnet worden. Gerade in dem neuen Buche von Rohrbach: 
„Deutſchlands koloniale Forderung“ finden ſich eine Menge Zeugniſſe dafür. 

Die Diskuſſion über Sinn und Wert überſeeiſcher Koloniſation hat heute, nachdem 
das Pendel nach beiden Seiten ſehr weit ausgeſchlagen war, eine wirklichkeitsgemäße 
Mittellinie gefunden. Der Nationalſozialismus iſt ſich klar darüber, daß aus mehr⸗ 
fachen Gründen Überfeegebiete nicht in großem Maße als Siedlungsräume für unſere 
Übervölkerung anzuſehen find. Er trifft ſich hier mit beſten Kennern unſerer Kolonien, 
die meinen, daß die Aufnahmefähigkeit der afrikaniſchen Gebiete ſchwerlich einige 
Hunderttauſend in abſehbarer Zeit weit überſchreiten würde, ja daß auch dieſe Zahl 
vielleicht noch zu hoch gegriffen iſt. — 

Andererſeits aber iſt die Bedeutung überſeeiſchen Beſitzes als Pflanzungskolonie 
unter weitgehender Verwendung ſchwarzer Arbeiter, als Rohſtoffgebiet für die Belebung 
der einheimiſchen Wirtſchaft ſehr hoch zu veranfchlagen. Nach Rohrbach kommt man da 
zu ſehr hohen Werten. 

Bedeutſamer als dieſer materielle iſt der volkserzieheriſche Wert überſeeiſchen Kolonial⸗ 
beſitzes, ſeine Bedeutung für die „politiſche Charakterſchulung“ (Jacob). Das, was 
den Engländer ſeit Jahrhunderten geprägt, ihm die Sicherheit ſeines Selbſtbewußtſeins, 
die Weite des Blicks gegeben hat, darf dem Deutſchen auf die Dauer nicht fehlen. „Ohne 
Kolonien verengert ſich im engen Raum auch der politiſche Sinn“ (Jacob). Gerade 
das koloniale Erlebnis buch zeigt immer wieder, welche Möglichkeiten, ſich zu bewähren, 
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fich einen weltpolitiſchen Horizont zu erwerben, dem jungen Deutfchen durch den Raub 
der Kolonien vorläufig genommen ſind. 

In der folgenden Buchzuſammenſtellung herrſcht das koloniale Erinnerungs- und 
Erlebnisbuch weit vor gegenüber der rein fachlichen oder programmatiſchen Darſtellung. 
Zu leſen und im Buche wenigſtens mitzuerleben, wie Deutſche in jenen drei Jahrzehnten 
des erſten deutſchen Kolonialreiches in dem fernen Land gewerkt und geſchafft, deutſche 
Fernſehnſucht und deutſchen Abenteuerdrang, deutſche Naturliebe und deutſchen For⸗ 
ſcherwillen betätigt haben, wie ſie ſchließlich für den kolonialen Boden gekämpft und 
mit ihrem Blut bezahlt haben, das erneuert immer wieder die ſtarke innere Verbindung 
mit dem verlorenen Land, in dem ſo viele deutſche Gräber warten. — 

Einige gute zuſammenfaſſende Darſtellungen helfen dann die Einzeleindrücke klären 
und zum Geſamtbilde runden. 

Die Bücher ſind entſprechend unſern Kolonien in einzelnen Abſchnitten geordnet. 
Innerhalb dieſer Abſchnitte iſt die Reihenfolge in der Regel gewiſſermaßen hiſtoriſch: 
zuerſt Gründung und Frühgeſchichte der Kolonie, dann die Aufbauzeit vor dem Kriege, 
der Krieg, und ſchließlich die Nachkriegszeit. Sachdarſtellungen ſtehen in der Regel 
am Ende. 

Die Kennzeichnung durch Sterne bezeichnet die Eignung ſchon für Dorfbüchereien 
*, für Kleinſtadtbüchereien (**), für mittlere Volksbüchereien (), während die 
Bücher ohne Stern erſt für große Studienbüchereien in Frage kommen. 

Einige Beſprechungen ſind in Anlehnung an frühere Verzeichniſſe formuliert. 
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1. Unſere koloniale Forderung 


Rohrbach, Paul: Deutſchlands koloniale Forderung. Hamburg: Hanſeat. Verl. ⸗ 
Anſt. 1935. 180 S. Lwd. RM. 5.80. 


Rohrbachs eben erſchienenes Buch faßt am eindringlichſten und klarſten alles das zuſammen, was 
über unſer Kolonialproblem zu wiſſen not tut und was wir Deutſchen vor der Welt zu fordern haben. 
„Dieſe Schrift ſoll zeigen: erſtens, daß wir Kolonien brauchen, und zwar heute noch viel dringender 
als vor dem Weltkrieg; zweitens, daß ſie uns auf unehrliche und unwahrhafte, unſere nationale 
Ehre beleidigende Art und Weiſe genommen worden ſind; drittens, daß wir einen moraliſchen und 
rechtlichen Anſpruch auf ihre Rückerſtattung haben.“ Dieſe drei Punkte weiſt das Buch überzeugend 
nach. Wertvoll iſt insbeſondere die Wiedergabe zahlreicher Außerungen von Ausländern, die den 
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Wert unferer Koloniſationsarbeit anerkennen und damit die koloniale Schuldlüge widerlegen, — 
Darüber hinaus erörtert Rohrbach ſehr gegenſtändlich und aus guter Kenntnis heraus die wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten und Ertragsaus ſichten einer afrikaniſchen Koloniſation und das ſchwierige 
menſchliche und ethiſche Problem der Eingeborenen. Auch wenn man in dieſem letzten Punkte der 
Meinung des Verfaſſers nicht immer beitreten kann, feſſelt die beſtimmte und begründete Art ſeiner 
Ausführungen. — Auch eine knappe Landeskunde und Geſchichte der Kolonien enthält das Buch. 
Daß der Verfaſſer aus gründlicher eigener Anſchauung unſere Kolonien kennt, tritt beſonders in 


dieſem Abſchnitt zutage. 


Rohrbach, Paul: Deutſch⸗Afrika — Ende oder Anfang? Briefe an einen jungen 
Deutſchen. Potsdam: Volk und Heimat (1935). 158 S. Mit 29 Kupfertief druck⸗Bil⸗ 
dern. Lwd. RM. 4.—. 

Dieſe Briefe find 1933 und 1934 auf Reifen durch unſer altes Deutſchoſt⸗ und Deurſchſüdweſt, 
durch Portugieſiſch⸗Angola und Kamerun geſchrieben. Sie enthalten aufſchlußreiche und anſchauliche 
Schilderungen vom heutigen Leben in unſern alten Kolonien, das vor allem durch die Ein führung 
des Kraftwagens ein anderes Geſicht bekommen hat, von den Mängeln der Mandatsherrſchaft, 
aber auch von neuen wirtſchaftlichen Möglichkeiten. Auch bringen ſie manche hübſche Erinnerung aus 
Rohrbachs afrikaniſcher Vorkriegszeit. — Weſentlich iſt, daß fie dem Leſer unwiderſtehlich das Be⸗ 
wußtſein einprägen, daß wir wieder Kolonien haben müſſen, wie ſie denn auch zeigen, daß heute 
faſt überall dort unten das deutſche Element beim Aufbau ſchon wieder führend iſt. Nicht nur der 
jungen Generation, an die ſie gerichtet ſind, jedem lebendigen Deutſchen öffnen dieſe Briefe die 
Augen für die Weite und Entfaltungs möglichkeit, die unſeres Volkes auf afrikaniſcher Erde harrt. 
So iſt dies Buch die anſchaulichere Ergänzung zu dem ebengenannten von Rohrbach. 


„Bauer, H. W.: Kolonien oder nicht? Die Einſtellung von Partei und Staat zum 
kolonialen Gedanken. Mit einem Geleitwort von Hjalmar Schacht. Leipzig: Bauer 
(1935). 51 S. Kart. 1.60 RM. 

Die mit dem parteiamtlichen Prüfungsvermerk und einem Geleitwort des Reichswirtſchaftsmini⸗ 
ſters verſehene kleine Schrift gibt eindeutig die poſitive Einſtellung von Partei und Staat zur Kolonial⸗ 
frage zu erkennen und erweiſt aufs kräftigſte die Unmöglichkeit, „Deutſchland die eigene Verwaltung 


feines ihm gehörenden alten Kolonialbeſitzes vorzuenthalten“. 


Schnee, Heinrich: Die koloniale Schuldlüge. München: Süddeutſche Monatshefte 
1928. 5. Aufl. 103 S. Hlwd. RM. 3.75. 

Der ehemalige Gouverneur von Deutſch-Oſt⸗Afrika widerlegt die ſchweren luͤgenhaften Vorwürfe, 
die von unſern Kriegsgegnern vor allem gegen unſere Eingeborenenbehandlung erhoben ſind, und 
erweiſt, daß wir hier nicht ſchuldiger ſind als unſere Gegner ſelbſt und den Anſpruch auf Rückgabe 
unſerer Kolonien nie aufgeben dürfen. 


Grimm, Hans: Volk ohne Raum. Ungekürzte Ausgabe in einem Band. München: 
Langen & Müller 1933. 1299 S. Lwd. RM. 8.50. 

Wenn von unſerer kolonialen Forderung die Rede iſt, darf vor allem dies Buch nicht ungenannt 
bleiben, das wie kein anderes das Verlangen nach Weite unſerem Volke ins Bewußtſein geſenkt 
hat, das ihm erſt recht deutlich gemacht hat, daß es ein „Volk ohne Raum“ iſt. Wer Cornelius Frie⸗ 
botts Schickſal Schritt für Schritt miterlebt, erfährt viel eindringlicher als durch irgendeine pro⸗ 
grammatiſche Auseinanderſetzung, was das Schickſal unſerm Volke bisher ſchuldig geblieben iſt und 
worauf doch ein großes Volk auf die Dauer nicht verzichten kann. Was Cornelius Friebott bei ſeinem 
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Umhergetriebenſein leidet, leidet er durch die Schwäche feines Volkes, durch die Enge des deutſchen 
Raumes, in dem es keine ſichere und große Entfaltung gibt. Grimms Werk bleibt der große Anſchau⸗ 
ungsunterricht über unſere koloniale Forderung. 


2. Unfere Kolonien in Geſamtdarſtellungen, Kolonialgeſchichte 


„Mayer, Anton: Das Buch der deutſchen Kolonien. Vorwort von Heinrich Schnee. 
Potsdam: Volk und Heimat (1934). 352 S. Mit 172 Bildern in Kupfertiefdruck. 
Lwd. RM. 4.80. 

Das ſchöne Buch „will dazu beitragen, das deutſche Volk über Deutſchlands koloniale Leiſtungen 
in der Vergangenheit und über ſeine kolonialen Notwendigkeiten für die Zukunft aufzuklären.“ Es 
ſchildert zunächſt Deutſchlands Kolonien, Landſchaft, Menſchen, Erſchließung und Entwicklung 
vor dem Weltkriege, dann die heldenmütige Verteidigung im Weltkriege und ſchließlich die Zeit 
nach dem Kriege. Dann kommen noch kurz die kolonialen Leiſtungen einzelner Gruppen und Stände 
zur Darſtellung, und den Schluß bilden grundsätzliche Aufſätze zu Kolonialfragen. Beſonders zu 
bemerken iſt, daß der Herausgeber vielfach Abſchnitte aus kolonialen Erinnerungswerken zur Veran⸗ 
ſchaulichung einſchaltet. Auch der reichhaltige und gute Bildſchmuck darf nicht unerwähnt bleiben. 
— Eine gute Geſamtdarſtellung, die ſich wegen des niedrigen Preiſes gerade auch kleinere Büchereien 
ſchon leiſten ſollten. 


-Schultz⸗Everth, E.: Deutſchlands Weg zur Kolonialmacht. Berlin: Scherl ı X 
84 8. 25 und 230 hiſtoriſche Bilddokumente in Kupfertiefdruck und 6 1 ers 

M. 6.—. 

Das Schönſte an dem Werk ſind die Bilder, die beinahe zwei Drittel ſeines Umfangs einnehmen. 
Es ſind wirklich hochintereſſante, lebendige Dokumente aus der Zeit der Begründung unſerer Kolonien 
und der erſten Kämpfe um ſie. Die alten Bilder erſcheinen hier in moderner, geſchmackvoller Bene 
duktion. Nach einem Vorwort von Gouverneur Schnee und einer Einleitung des Herausgebers, des 
ehemaligen Gouverneurs von Samoa Schultz⸗Everth, erzählen alte Kolonialleute, unter ihnen z. B. 
Rochus Schmidt, kurz und datenmäßig von der Begründung der einzelnen Kolonien und den Kämpfen 
um die Feſtigung unſerer Stellung. Gute Pläne ſind beigegeben. 


„Koenig, Harry: „Heiß Flagge!“ Deutſche Kolonialgründungen durch S. M. S. 
„Eiſabech Lew R. Voigtländer 1934. 152 S. 18 Abb. und 3 Ktn. Lwd. NM. 4.80. 


Die alte Kreuzerfregatte „Eliſabeth“ nahm 1884 eine Reihe von Flaggenhiſſungen vor, durch die 
überſeeiſche Gebiete der deutſchen Schutzherrſchaft offiziell unterſtellt wurden, ſo Deutſch⸗Südweſt, 
Neuguinea und die Südſeeinſeln. Auch zu der Flottendemonſtration, die den Sultan von Sanſibar 
zum Nachgeben in Oſtafrika bewegen ſollte, wurde die Eliſabeth heranbeordert. — Harry Koenig 
nahm als junger Aſſiſtenzarzt an dieſer zweijährigen Weltreiſe teil. Als alter Mann plaudert er nun 
nach feinen Tagebüchern von den kleineren und größeren Erlebniſſen der Fahrt und gibt ein an⸗ 
ſprechendes Bild damaligen Schiffslebens. — Ein paar bezeichnende Bilder ſchmücken das Buch. 


Jacob, Ernſt Gerhard: Oeutſche Kolonialkunde 1884—1934, Dresden: L. Ehler⸗ 
mann 1934. 97 S. Mit 3 Abb., mehreren Tabellen und r Kt. Lwd. RM. 2.60. (Staat, 
Recht, Wirtſchaft Bd 12.) 

In ſeiner überſichtlichen, grundrißartig gedrängten Form iſt das Bändchen zur ſchnellen Orien⸗ 
tierung ſehr geeignet. Es gibt Auskunft „über alle kolonialen Fragen aus der Zeit der Anfänge 
deutſchen kolonialen Wirkens über See, der Erwerbung unſerer Schutzgebiete, der Vorkriegsentwick⸗ 
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lung unferes Kolonialreichs, des Weltkrieges, des Raubes der Kolonien und deren ſchmählicher 
Begründung mit der kolonialen Schuldlüge, der Entwicklung unter dem Mandatſyſtem; und es gibt 
Auskunft auch über die deutſche koloniale Bewegung nach dem Kriege ſowie über die Einſtellung des 
Nationalſozialismus zur Kolonialpolitik und umſchreibt in knappen, aber treffenden Ausführungen 
die deutſchen kolonialen Notwendigkeiten. In einem Anhang werden wichtige Daten, ſtatiſtiſche und 
Literaturangaben zuſammengefaßt.“ (Aus dem Geleitwort von Gouverneur Schnee.) Beſonders 


zur Aufſtellung im Leſeſaal geeignet. 


Rohrbach, Paul: Koloniale Siedlung und Wirtſchaft der führenden Kolonial⸗ 
völker. Köln: H. Schaffſtein (1934). 63 S. Broſch. RM. —. 80. 

In ſeiner mühelos klaren und überlegenen Art ſtellt der große Kenner der weltpolitiſchen Verhält⸗ 
niſſe auf knappſtem Raum den Kolonialbeſitz der heutigen Kolonialvölker, feine Gefchichte, feine je⸗ 
weilige Eigenart und die ſich daran knüpfenden politiſchen Probleme dar. Die Forderung nach Rück⸗ 
gabe des deutſchen Kolonialbeſitzes ſchließt das Bändchen. 


»Schäfer, Dietrich: Kolonialgeſchichte. 4. Aufl. Berlin und Leipzig: de Gruyter 
1921. 2 Bde. Lwd. je Bd. RM. 1.62 (Sammlung Göſchen). 

Es iſt nicht unwichtig, das deutſche Streben nach kolonialer Ausdehnung einmal im Rahmen der 
Geſamtgeſchichte der kolonialen Beſtrebungen aller Völker ſeit dem Altertum zu ſehen. Schäfer er⸗ 
zahlt die Geſchichte der Koloniegründungen in feiner gediegenen und zuverläffigen, manchmal etwas 
trocknen Art. Seine peſſimiſtiſche Schlußbetrachtung in bezug auf Deutſchlands koloniale Zukunft 
entſpricht der Zeit ihrer Abfaſſung (1921) und berührt uns heute ſchon hiſtoriſch. 


3. Deulſch⸗Oſtafrika 


Wichterich, Richard: Dr. Carl Peters. Der Weg eines Patrioten. Berlin: E. Keil 
(1934). 197 S. Mit 48 hiſtoriſchen Bilddokumenten in Kupfertiefdruck. Lwd. RM. 5.—. 


Eine ſympathiſche und zuverläſſige Darſtellung von dem ereignisvollen und ſpannunggeladenen 
Lebenslauf des Gründers von Deutſch⸗Oſtafrika. In all ſeiner Einſeitigkeit und Schroffheit war er 
immer beſeelt von dem einen Wunſche, Deutſchland größer zu machen. — Die hiſtoriſchen Bild⸗ 
dokumente in ausgezeichneter Reproduktion bilden einen hervorragenden Schmuck des Buches. 


Karſtedt, Oskar: Hermann von Wißmann, Der Mann des zwölffachen Ver; 
ſtandes. Berlin: O. Stollberg (1933). 246 S. Lwd. RM. 3.20. (Deutſchlands Kolonial⸗ 
helden. Bd 3.) 

An der Befriedung unſerer oſtafrikaniſchen Kolonie hat niemand größeren Anteil als Hermann 
von Wißmann. 1889 wurde er, der noch junge Hauptmann, der aber bereits eine außerordentliche 
afrikaniſche Erfahrung beſaß, von Bismarck zum Reichskommiſſar mit außerordentlichen Voll⸗ 
machten zur Niederwerfung des Araberaufftandes eingeſetzt. Seine raſchen Erfolge befreiten Deutſch⸗ 
Oſtafrika endgültig von der Kulturſchande des Sklavenhandels. — Karſtedt, ſelbſt alter Afrikaner, 
gibt hier ein ſympathiſches Lebensbild dieſer bedeutenden Führerperſönlichkeit. Beſonders die großen, 
abenteuerreichen Afrikadurchquerungen, die Wißmann ſchon hinter ſich hatte, als er nach Oſtafrika 
ging, ſind ſo feſſelnd erzählt, daß auch ſchon ältere Jungen das Buch gern leſen werden. 


— 


504 Unfere Kolonien 


Poefhel, Hans: Bwana Hakimu. Nichterfahrten in Deutſch⸗Oſtafrika. Leipzig: 
R. Voigtländer (1922). 218 S. Broſch. RM. 4.—. 


Ein ſehr ſchoͤnes und lebendiges Buch! Welch ein friſcher und offener Beobachter ſpricht aus dieſen 
anſpruchsloſen Skizzen, in denen er vom Leben der Städte wie von der weiten Steppe, von Pflanzer 
und Miſſionar, vom Weſen des Negers und auch von mancherlei Tier- und Jagderlebniſſen plau⸗ 
dert. Zwei Jahre hat Poeſchel als Richter in Deutſch⸗Oſtafrika gewirkt. Die menſchliche Großzuͤgig⸗ 
keit, mit der er ſeine Richtertätigkeit ausübte und als Kulturwerk zum Schutze der Eingeborenen 
und des ausſterbenden Wildes verſtand, ſpricht ſehr an. Aus allem klingt die ehrliche Überzeugung, 
daß hier unten wirkliche Kulturarbeit von uns Deutſchen geleiftet worden iſt. 


Prüße, Albert: Zwanzig Jahre Anſiedler in Deutſch⸗Oſtafrika. Stuttgart: 
ig 5 Schröder (1929). 269 S. Mit zz Zeichnungen von H. A. Aſchenborn. 
wd. 5.40. 


Albert Prüße ging 1898 nach Oſtafeika. Er verſuchte ſich zuerſt in mannigfachen Berufen, bis er 
nach einigen Jahren die erſte deutſche Anſiedlung in Morogoro im Innern gründete. Er baute Kaut⸗ 
ſchuk und Baumwolle und erprobte den Glimmerbergbau, ohne ſich je eine Mühe verdrießen zu 
laſſen. Er erzählt auch von Jagd⸗ und Tiererlebniſſen, freilich ein bißchen trocken und ohne ſonder⸗ 
liche Liebe zur Tierwelt. Aber ein gutes und vielſeitiges Bild des Anſiedlerlebens und ſeiner Mühſal 
gibt er. Wir hören von den Schwierigkeiten der Eingeborenenbehandlung, von Löwenplage, Krank⸗ 
heiten und vernichteter Baumwollernte. Und dann der Krieg, der Lettowfeldzug, den Prüße in ſeiner 
ganzen Schwere mit heroiſcher Härte mitgemacht hat, bis er, der Fünfzigjährige, ſchließlich völlig 
erſchöpft den Engländern ausgeliefert werden mußte. Ein ägyptiſches Gefangenenlager beſchloß 
ſeine Afrikazeit. 


Med, Hans: Oldoway die Schlucht des Urmenſchen. Die Entdeckung des altſtein⸗ 
zeitlichen Menſchen in Deutſch⸗Oſtafrika. Leipzig: F. A. Brockhaus 1933. 307 S. Mit 
1 Kte, 2 Rundbildern und 74 Abb. nach Aufn. d. Verf. ſowie Zeichnungen von Walter 
Rehfeldt und Paul Neumann. Lwd. RM. 10. 50. 


Hoch im Norden von Deutſch⸗Oſtafrika, weſtlich des gewaltigen oſtafrikaniſchen Grabenbruchs 
liegt eine einſame Schlucht. Hier fand man vorweltliche Knochen. Darauf ging Hans Reck 1913 in 
dieſe Gegend, einmal um die Bruchſtufe geologiſch aufzunehmen, aber auch, um in der Oldoway⸗ 
ſchlucht nach Knochen zu graben. Der Erfolg war glänzend; vor allem fand ſich ein urmenſchliches 
Skelett. — 1931 ging Reck dann auf Einladung einer engliſchen Expedition wiederum an die alte 
Forſchungsſtätte zurück. — Das Buch ſchildert dieſe beiden Expeditionen. Vom kolonialen Leben 
hören wir kaum etwas. Aber Natur und Eingeborene dieſer mächtigen Vulkanlandſ chaft lernen wir 
in dem ſorgſamen, wenn auch nicht ſpannenden Tatſachenbericht gut kennen. — Wer ein wenig Ge⸗ 
duld hat, wird von dieſem ernſthaften Forſchungsbericht, in dem doch auch viel zartes Naturver⸗ 
ſtändnis zum Ausdruck kommt, nicht enttäuſcht ſein. 


* 


Lettow⸗Vorbeck, Paul von: Meine Erinnerungen aus Oſtafrika. Berlin: Koehler 
1926. XV, 302 S. Mit mehreren Taf., 21 Ktn⸗Skizzen, 3 farb. Ktn. Lwd. RM. 9.—. 


Der unbeſiegte Verteidiger Deutſch⸗Oſtafrikas im Weltkriege gibt ein eindrucksvolles Bild von 
der ungeheuren militäriſchen und moraliſchen Leiſtung der weißen und ſchwarzen Truppen. Unter 
den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen gelang es, vier Jahre hindurch gegen eine hundert fache Über⸗ 
macht die deutſche Fahne hochzuhalten. Anderthalb Jahre, von Auguſt 1914 bis März 1916, ver⸗ 
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mochte die Truppe den Beſitz der Kolonie ungefchmälert zu behaupten, weitere anderthalb Jahre, 
von März 1916 bis November 1917, rang fie in deren Innerm zäh um ihren Beſitz. Kurz vor Weih⸗ 
nachten 1917 aber trat ſie auf portugieſiſches Gebiet über. Bedeutende Verluſte durch Kämpfe und 
Krankheiten erſchwerten die Lage der Truppe immer mehr; doch noch einmal gelang es dem General, 
der Umklammerung zu entgehen und — wieder über deutſches Gebiet — in Britiſch⸗Rhodeſien ein⸗ 
zufallen. Dort überraſchte ihn der Waffenſtillſtand in Europa und zwang ihn zur Einſtellung des 
Kampfes. — In erſter Linie werden militäriſch intereſſierte Leſer an dem mit ſchöner Schlichtheit 
und Sachlichkeit geſchriebenen Buche Gefallen finden, welches das beſte Beiſpiel für die Strategie 
des Kleinkrieges aus der neueſten Geſchichte bietet. Einem weiteren Leſerkreiſe iſt mehr das im 
folgenden genannte perſönlichere Erinnerungsbuch Lettow⸗Vorbecks „Hein Safari“ zu empfehlen. 


Aettow⸗Vorbeck, Paul von: Heia Safari. Deutſchlands Kampf in Oſtafrika. 
Der deutſchen Jugend unter Mitw. von W. v. Rucktaeſchell erz. Leipzig: K. F. Koehler 
(1928). 280 S. Mit Abb., ı farb. Kt. Lwd. RM. 4.80. Volksausg. RM. 3.60. 


„Heia Safari“ iſt ein Auszug aus dem vorigen Werke, der aber durch die Einfügung perſönlicher 
Erlebniſſe lebendiger und anſchaulicher geworden iſt. Hier, wo nicht die ſtrenge Sachlichkeit rein 
militäriſcher Darſtellung waltet, tritt die prächtige Perſönlichkeit des Führers in ſeiner freundlichen 
und ſchlichten Beſcheidenheit um fo lebens voller hervor. Leiden und Freuden der unverzagten Truppen, 
das Leben auf dem Marſch und im Feldlager, im Kampf und im Lazarett, dazu auch die Eigenart 
und die Lebensweiſe der treuen Askaris wird uns nahegerückt. Unſere Bewunderung aber für die 
gewaltige Leiſtung von Führer und Truppe ſteigt von Seite zu Seite. — Das Buch hat ſich auch als 
Jugendbuch längſt ſeinen feſten Platz erworben. 


»Dobbertin, Walter: Die Soldaten Lettow⸗Vorbecks. Ein Buch von deutſchem 
Wehrwillen und deutſcher Waffenehre. 120 künſtleriſche Kupfertiefdrucke nach Auf⸗ 
nahmen aus dem Weltkriege in Deutſch⸗Oſtafrika. Wiedenhof⸗Buchholz: W. Dobber⸗ 
tin (1932). 128 S. Kart. RM. 2.85. 

Eine gute Ergänzung zu Lettow⸗Vorbecks Werken. Wenn auch leider Aufnahmen aus der letzten 
Kampfzeit kaum vertreten ſind, ſo geben doch dieſe Bilder der Truppe, des Lagerlebens, der Be⸗ 
feſtigungen uſw. eine gute Veranſchaulichung der Verhältniſſe. 


Hauer, Auguſt: Kumbuke. Kriegserlebniſſe eines Arztes in Deutſch⸗Oſtafrika. 
(2. Aufl.) Berlin⸗Tempelhof: Deutſch⸗Literar. Inſtitut J. Schneider (1935). 326 S. 
Lwd. RM. F. 50. 

Hauer wurde 1914 auf einſamer Steppenfahrt vom Kriege überraſcht, als er in den verſeuchten 
Gebieten Maßnahmen zur Bekämpfung der Schlafkrankheit vorbereitete. Er hat dann als Arzt 
Lettow⸗Vorbecks Kriegszüge bis Ende 1917 mitgemacht, wo er gefangen genommen wurde. In die 
Heimat zurück gelangte er erſt nach zweijähriger Kriegsgefangenſchaft in Indien, während welcher 
er tiefe Einblicke in die dortige Kriegsgefangenenbehandlung tun konnte. — Hauer iſt ein form⸗ 
gewandter Erzähler und ein glänzender Beobachter; mit wenigen Worten weiß er oft eine Situation 
zu zeichnen. Sein Buch ſetzt ſich aus einer bunten Fülle von bezeichnenden Einzelvorkommniſſen zu⸗ 
ſammen und bietet ſo eine gute Ergänzung vom Blickpunkt des Arztes aus zu Lettow⸗Vorbecks Dar⸗ 
ſtellung des Feldzuges. Ein ganz einfaches Spannungs- und Abenteuerbuch iſt es aber nicht. — Der 
neuen Auf lage ſind gute Photos beigegeben. 


* 
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*Buffertange, Erika: Aftikaniſches Pflanzerleben. Aus den Briefen einer deutſchen 
Pflanzersfrau in Deutſch⸗Oſtafrika. Langenſalza: J. Beltz o. J. 119 S. Gbd. RM. —. 90. 
(Aus deutſchem Schrifttum und deutſcher Kultur. Bd 3482.) 

Die Verfaſſerin dieſer anſpruchsloſen Briefe ging 1929 als Hauslehrerin nach Deutſch⸗Oſtafrika, 
heiratete dort und unternahm mit ihrem Mann die Anlage einer Kaffeepflanzung tief in der Einſam⸗ 
keit des Innern. Langſam kommen die beiden tapferen Menſchen vorwärts und können erſt ganz all⸗ 
mählich wieder einige Ziviliſationsanſprüche befriedigen. Wirtſchaftliche und Verkehrsſchwierig⸗ 
keiten, Klima, Ungezieferplage, Eingeborenenbehandlung kommen zur Sprache. Ein ganz ſchlichtes, 
anſpruchsloſes Zeugnis von der heutigen Wirklichkeit eines deutſchen Farmerlebens in Deutſch⸗ 
Oſtafrika. 


Uhde, Sofie von: Deutſche unterm Kreuz des Südens. Bei den Kolonialſiedlern 
in Südweſt⸗ und Oſtafrika. Mit einem Geleitwort von Ritter von Epp. Berlin: O. Rei⸗ 
mer (Vohſen) 1934. 153 S. Lwd. RM. 3.75. 

Dies Buch iſt die Frucht einer Reiſe der Jahre 1932 und 1933 in unſer altes Deutſchſüdweſt⸗ und 
Deutſchoſtafrika. Die Verfaſſerin ſtellte ſich die Aufgabe, „die ſozialen, wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Lebensverhältniſſe der Deutſchen drüben zu beſchauen, das Geſicht der Städte, das Verhältnis 
zwiſchen Schwarz und Weiß, das Leben auf den Farmen zu betrachten ..“ Die größere Anteilnahme 
iſt dem ſchwer ringenden Deutſchtum in Südweſt gewidmet, aber auch von Oſtafrika berichten einige 
Abſchnitte. Auch die afeifanifche Landschaft erſteht in ſchönen Bildern vor unſern Augen. Leider if 
das Buch nicht ganz frei von den weniger ſympathiſchen Seiten des Journalismus immerhin iſt es 
als einer der wenigen Nachkriegsberichte aus unſern Kolonien zu begrüßen. — Als neueſte Nach⸗ 
kriegsſchilderung Deutſchoſtafrikas ſeien hier die entſprechenden Teile aus dem in Abſchnitt 1 ge⸗ 
nannten Buch von Rohrbach: „Deutſch⸗Afrika — Ende oder Anfang“ empfohlen. 


ache, Hans: Deutſch⸗Oſtafrika (Tanganjika Territory). 2. Aufl. Berlin: Safari, 
5 2 5 127 S. Ill. Kart. RM. 3.20. (Taſchen bücher des Auswanderer. 


Der ehemalige Bezirksamtmann Hans Zache entwirft auf knappem Raum ein vielſeitiges Bild 
des Landes, feiner Bewohner, feiner Geſchichte, feiner heutigen Verwaltung, feines Verkehrsweſens 
uſw. Nicht nur dem Auswanderungsluſtigen, den es m jeder Hinſicht berät, fondern auch jedem an 
dem heutigen Zuſtande unſerer alten Kolonie näher Intereſſierten ift das Bändchen zu empfehlen. 


4. Kamerun und Togo 


Maywald, Fritz: Die Eroberer von Kamerun. Berlin: Stollberg o. J. 234 S. 
Lwd. RM. 3.20. 

Als 1884 an der Kameruner Küfte die deutſche Flagge gehißt wurde, blieb noch alles zu tun, um 
das Land wirklich zu unterwerfen, ja auch nur zu erforſchen. Der dichte Urwaldgürtel längs der Küſte 
begünſtigte das hartnäckige Beſtreben der Dualas und anderer Stämme, keinen Weißen ins Innere 
gelangen zu laſſen, um nicht auf dieſe Weiſe des einträglichen Zwiſchenhandels zwiſchen dem Innern 
und den Weißen verluſtig zu gehen. — Es koſtete die ganze Tollkühnheit und Willenskraft, ja das 
Leben manches deutſchen Forſchers, ins ſonnige Grasland, die innerafrikaniſche Savanne, vorzu⸗ 
dringen. Maywald hat den Eroberern von Kamerun, Zintgraff und Kund, Morgen und Dominik 
und anderen in dieſer ſpannenden Erzählung ein ſchönes Denkmal geſetzt. 


* 
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Seitz, Theodor: Vom Aufſtieg und Niederbruch deutſcher Kolonialmacht. Erinne⸗ 
rungen. 8 
Bd. r. Aus dem alten Kamerun. Mit 12 Abb. u. 1 Kt. 112 S. 

Bd. 2. Die Gouverneursjahre in Kamerun. Mit 18 Abb. 119 S. Karlsruhe: C. F. 
Müller 1927—29. Zuſ. Lwd. RM. 7.20. 

Wer ſpannende Abenteuer und Kämpfe ſucht, kommt in dieſen Erinnerungsbänden nicht auf ſeine 
Rechnung. Wer aber einen Einblick in die deutſche Kolonialverwaltung und ihre Schwierigkeiten er⸗ 
halten will, der findet ihn in der vornehmen und ſympathiſchen Darſtellung dieſes Mannes, der von 
18951899 ſchon in der Verwaltung von Kamerun tätig war, dann aber von 19071910 der Kolo⸗ 
nie als Gouverneur vorſtand. Immer wieder beſchäftigt ihn vor allem die ſchwierige Frage der rich⸗ 
tigen Einſtellung zu den Eingeborenen, denen gegenüber er durchaus eine ernſte Verpflichtung ſpürt. 
Durch das Eindringen moderner wirtſchaftlicher Methoden und Ideen ſei die ganze ſoziale Struktur 
der Eingeborenen erſchüttert worden. „Ihnen hinüberzuhelfen über dieſen Übergangszuſtand, ihr 
ganzes Leben auf neue, aber ihrem innerſten Weſen entſprechende Grundlagen zu ſtellen, iſt die Auf⸗ 
gabe der europäiſchen Kulturvölker.“ — Der dritte Band behandelt die Gouverneursjahre in Deutſch⸗ 


Südweſt und iſt dort aufgeführt. 


Bohner, Theodor: Der Schuhmacher Gottes. Ein deutſches Leben in Afrika. 
Frankfurt: Rütten & Loening 1935. 275 S. Mit 6 Bildtaf. und 1 Brieffakſimile. 
Lwd. RM. 5.—. 

Theodor Bohner erzählt die Lebensgeſchichte feines Vaters, der als einer der erſten deutſchen Mif- 
ſionare an die gefürchtete afrikaniſche Goldküſte und ſpäter in die deutſche Kolonie Kamerun ging. 
Schwer war damals noch das Leben in Afrika. Ständig war der Weiße von tödlicher Krankheit be⸗ 
droht. Bohner hielt durch, dreieinhalb Jahrzehnte lang. Ohne alle Frömmelei geht er ſtets von den 
natürlichen Lebensvorausſetzungen ſeiner ſchwarzen Zöglinge aus und ſucht ihnen eine rechte äußere 
Lebensordnung zu ſchaffen, in der das Seeliſche dann auch gedeiht. Eine Fülle des Wiſſens über 
Afrika hat Bohner ſich angeeignet. Wir hören viel von den Glaubensvorſtellungen und Religions⸗ 
übungen, von Zauberern und Fetiſchdienſt der Neger, von dem Sklavenproblem und der Stellung 
der Frau, von wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen. Sehr ernſt nimmt Bohner die europäifche 
Kulturaufgabe in Afrika. Das Ganze iſt dabei von einem feinen Humor getragen, ohne Engherzig⸗ 
keit und Frömmelei. Wirklich einmal ein Buch für alle Leſer. 


Kund, Herbert: Im Entenſchnabel. Reiſe- und Jagderinnerungen aus Alt⸗ 
Kamerun. Neudamm: J. Neumann 1931. 190 S. Mit 29 Abb. auf Taf. und 1 Kt. 
Lwd. RM. 8.—. 

Hauptmann Kund iſt ein großer Jäger und Naturfreund. Sein Buch, in dem er von ſeiner Schutz⸗ 
truppenzeit im äußerſten Nordzipfel Kameruns erzählt, birgt im weſentlichen Jagderinnerungen. 
Ihm iſt die unermeßliche Herrlichkeit der innerafrikaniſchen Steppe aufgegangen, die nur dem 
Starken ſich erſchließt, der auch ihre unendliche Mühſal zu ertragen vermag. Viele aufregende und 
muterfordernde Jagdabenteuer mit dem jähzornigen Nashorn oder dem Flußpferd hat er beſtanden 4 
ebenſo weiß er Intereſſantes von Hyänen, Leoparden, Löwen, Elefanten uſw. zu berichten. Der Wert 
der ausſchließlichen Tier beobachtung, wie fie Bengt Berg verkörpert, iſt ihm freilich noch nicht 
aufgegangen, ſo ſehr ſich Anſätze bei ihm finden. 


peterſen, Erich R.: Die Gummiſucher. Aus dem Leben eines Kameruner Pflan⸗ 
zers. 2. Aufl. Berlin: Safari⸗Verl. (1928). 236 S. m. Abb. Lwd. RM. 3.80. 


Von dem mühſeligen und gefährlichen Daſein eines Gummiſuchers, d. h. eines Kautſchukzapfers 
und ⸗ſammlers, der im Sumpf und Fieberdunſt des Kameruner Urwaldes fern von aller Kultur mit 
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einer Schar Schwarzer fein Gewerbe treibt, gibt Peterſen anſchauliche Kunde. Es ift unendlich müh⸗ 
ſam, Wege in den Urwald zu ſchlagen, und auch die Verproviantierung der vielen Schwarzen iſt 
keine leichte Aufgabe. Peterſen aber liebt die Gefahren und Geheimniſſe des Urwaldes und iſt be⸗ 
geiſtert von ſeiner Schönheit. — Bei Kriegsbeginn muß er mit der Schutztruppe nach heftigem Wider⸗ 
ſtand auf ſpaniſches Gebiet übertreten und wird dort interniert. 


Waibel, Leo: Vom Urwald zur Wüſte. Natur⸗ und Lebensbilder aus Weſtafrika. 
2. Aufl. Breslau: F. Hirt 1928. 206 S. Lwd. RM. 5.—. 


Unſere beiden weſtafrikaniſchen Kolonien waren durch ganz verſchiedene Landſchaftsformen cha⸗ 
rakteriſiert: Kamerun durch den tropiſchen Urwald und die tropiſche, vegetationsreichere Buſchſteppe, 
die Savanne, Deutſch⸗Südweſt durch die ſubtropiſche Steppe und die Wüſte. Waibel hat beide mit 
dem Blick des Forſchers bereiſt und gibt eine ausgezeichnet zuverläffige und dabei ſtimmungsvolle 
Schilderung dieſer verſchiedenen Landſchaftsformen, ihrer Tierwelt, ihrer wirtſchaftlichen Möglich⸗ 
keiten und der Lebensform ihrer Bewohner. Hier kann man die Eindrücke, die man aus Erlebnis⸗ 
und Jagdbüchern gewinnt, zu einem Geſamtbilde abrunden, wozu auch die charakteriſtiſchen Auf⸗ 
nahmen beitragen. 

* 


peterſen, Erich Robert: Trommeln rufen durch Kamerun. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1934. 83 S. Mit vielen Bildern. Ppbd. RM. 1.60. e 


Eine ſpannende Erzählung, beſonders für die Jugend, aus der tapferen Verteidigung Kameruns 
im Weltkriege, die ſich nicht nur gegen Franzoſen und Engländer, ſondern bisweilen auch ge gen den 
heimtückiſchen Überfall aufſtändiſcher Kannibalenſtämme zu kehren hatte. Held der Erzählung iſt 
der prächtige Oberjäger Mannhagen, alter Farmer und Buſchläufer, von ſeinen treuen Schwarzen 
Njad, der Büffel, genannt. 


Aeterſen, Erich Robert: Durch Buſch und Blockade. Kriegsfahrten Kameru 
. Stuttgart: K. Thienemann 1933. 108 S. Mit zahlreichen, zum Teil 
farbigen Bildern. Hlwd. RM. 2.—. 


Auch dieſe Erzählung eignet ſich ſchon für Jugendliche. Peterſen gibt noch einmal in großen Zügen 
den Geſamtkriegsverlauf in Kamerun bis zum Übertritt der Schutztruppe nach Spaniſch⸗Muni. 
Dann werden die internierten Deutſchen nach Spanien gebracht. An ihnen aber zehrt das Verlangen 
nach der Front. Ein Häuflein wagt ſchließlich die abenteuerliche, verwegene Flucht auf einem kleinen 
Küſtenſchoner, auf der ſie dann doch den Engländern in die Hände fallen. 


*Syuren, Hans: Kampf um Kamerun. Garua. Berlin: Scherl (1934). 332 S. Mit 
94 hiſtoriſchen Bilddokumenten und 5 Kt. Lwd. RM. 6.—. 34). 33 


Der Kampf um unſere Kolonie Kamerun iſt wohl noch nie ſo ausführlich dargeſtellt wie in dieſem 
Buche. Der Verfaſſer iſt ja nach dem Kriege durch feine Gymnaſtikbücher bekannt geworden und ift 
heute Inſpekteur für Leibeserziehung des Deutſchen Arbeitsdienſtes. — In ſeinem Buche erzählt er 
von der Verteidigung einer kleinen, zur Feſtung notdürftig hergerichteten Station Garua hoch im 
Norden Kameruns. Was hier von den wenigen Deutſchen an Mut und Opferſinn und körperlicher 
Leiſtungsfähigkeit verlangt wurde, das iſt den größten Leiſtungen des Krieges zur Seite zu ſtellen. 
Durch eine Anzahl Schanzen, die mit Erfindungsgeiſt und unermüdlicher Ausdauer auf Anhöhen 
hergerichtet wurden und durchaus mittelalterlichen Befeſtigungen glichen, wurde die Station in 
einen notdürftig verteidigungsfähigen Zuſtand verſetzt. Trotz des Mangels an den nötigſten Hilfs⸗ 
mitteln, trotz ſchwerſten Leidens unter Klima und Krankheiten gelang es, dem überlegenen Feinde 
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empfindliche Schlappen beizubringen und ihn lange aufzuhalten. Während ſich der Engländer dann 
ritterlich gegenüber den Gefangenen erwies, zeigten die Franzoſen eine geradezu ſadiſtiſche Rach⸗ 
ſucht. — Das Buch iſt gelegentlich ein bißchen wortreich und breit, aber im ganzen doch ſpannend. 
Die Bilder ſind ausgezeichnet. 


Grimm, Hans: Der Ölfucher von Duala. Ein afrikaniſches Tagebuch. München: 
Langen u. Müller 1933. 290 S. Lwd. RM. 4.80. 

Dieſer Roman in Tagebuchform iſt ein erſchütterndes Dokument von der Kriegsnot unſerer Kame⸗ 
rundeutſchen. Hans Grimm hat ihn im Auftrage der Regierung noch während des Krieges nach Be⸗ 
richten von Augenzeugen verfaßt. Ein junger Deutſcher, der ſich als Olſucher im Urwald von Kamerun 
niedergelaſſen, berichtet von feinem tragiſchen Geſchick. Der Weltkrieg zerftört alle feine Hoffnungen. 
Die offne Stadt Duala wird vom Feinde beſetzt und die Kolonialdeutſchen in die fieberverfeuchte 
franzöſiſche Kolonie Dahomey deportiert, wo fie unter Aufficht von Schwarzen und unter grau⸗ 
ſamen Mißhandlungen Zwangsarbeit leiſten müſſen. — Ein erſchütterndes Zeugnis von der ſadiſti⸗ 
ſchen Grauſamkeit und dem ſinnloſen Haß franzöſiſcher Offiziere, der ſich hier an wehrloſen Deutſchen 


ausgetobt hat. 
* 


Full, Auguſt: Fünfzig Jahre Togo. Mit einem Vorwort von Staatsſekretär a. D. 
Brugger und einem Geleitwort von Adolf Friedrich, Herzog zu Mecklenburg. Berlin: 
Reimer (Vohſen) 1935. 280 S. Mit 27 Bildern auf 16 Taf., 27 Tertfig. und 1 Über; 
ſichtskarte. Broſch. RM. 6.—. (Koloniale Fragen im Dritten Reich.) 


Es gibt wenig Literatur über die kleine Kolonie Togo. Veſonders das anſchauliche Erlebnisbuch 
fehlt. So ſei hier wenigſtens dies eine Buch genannt, das in ſachlicher und nüchterner Form Natur 
und Erzeugniſſe des Landes beſchreibt, beſonders aber Einſt und Jetzt in Togo einander gegenüber⸗ 
ſtellt, die einſtige deutſche Verwaltung, Eingeborenenpolitik, Rechtspflege, Handelspolitik uſw. mit 
der heutigen engliſchen bzw. franzöſiſchen vergleicht und dabei zu dem Ergebnis kommt, daß unſere 
Nachfolger durchaus nichts an den einſt verfemten deutſchen Einrichtungen gebeſſert haben, daß 
ſich aber Entſcheidendes für die Eingeborenen verſchlechtert hat. Für den an der politiſchen Seite der 
Kolonialfrage näher Intereſſierten ein aufſchlußreiches Beweisſtück. 


5. Deuiſch⸗Südweſt 


Koenig, Harry: „Heiß Flagge!“ Deutſche Kolonialgründungen durch S. M. S. 
„Eliſabeth“. Leipzig: R. Voigtländer 1934. 152 S. 18 Abb. und 3 Kt. Lwd. RM. 4.80. 

Dies ſchon in Abſchnitt 2 charakteriſierte Buch fei hier noch einmal kurz erwähnt, weil ſich in ihm 
eine hübſche Schilderung der Flaggenhiſſung 1884 in Angra Pequena findet, durch die das Deutſche 
Reich Deutſch⸗Südweſt in Beſitz nahm. (S. 4354.) 


Voigt, Bernhard: Auf dorniger Pad. Berlin: Safariverlag 1926. 246 S. Ill. 
Lwd. RM. F. 50. 


In eindringlichen Bildern rollt der Roman die Frühgeſchichte von Deutſch⸗Südweſt auf, die erſten 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als eine kleine Schar Schutztruppler unter Leutwein und 
den Brüdern Frangois heroiſch gegen Hereros und Hottentotten um die Herrſchaft in dem kaum er⸗ 
ſchloſſenen Lande kämpfte. Was Akten nur unvollkommen boten, das fand Voigt in der Erzählung 
manches alten Schutztrupplers: Kampf und notvolles Untätigſein im Innern des Landes die Grün⸗ 
dung der Hauptſtadt Windhuk; die Meuterei in der zermürbten Truppe; den Sieg in der Naukluft. — 
Das Buch iſt beſonders auch Jugendlichen ſchon zu empfehlen. 
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Frenſſen, Guſtav: Peter Moors Fahrt nach Südweſt. Ein Feldzugsbericht. 
Ungekuͤrzte Sonderausgabe. Berlin: G. Grote (1934). 207 S. Mit 6 farb. Bildern. 
Lwd. RM. 2.85. 

In Form eines ſchlichten Berichts eines Feldzugsteilnehmers, den der Dichter aus Briefen und Ge⸗ 
ſprächen von Südafrikakämpfern geformt hat, bekommen wir ein erſchütterndes, ſtellenweiſe grau⸗ 
ſiges Bild von der Niederwerfung des Hereroaufſtandes 1903/04. Unerbittlich werden die menſchen⸗ 
vernichtenden Strapazen in dieſem Durſtlande und die Gefechte mit einem tapferen Gegner geſchil⸗ 
dert, der um Sein oder Nichtſein ſeines Volkes kämpft. So wirkt endlich der Todes marſch des Herero⸗ 
volkes in die Sandwüſte beſonders ergreifend. 


Grimm, Hans: Volk ohne Raum. Ungekürzte Ausgabe in einem Band. München: 
Langen & Müller 1933. 1299 S. Lwd. RM. 8.50. 

Unter den Schilderungen deutſchen Schickſals in Deutſch⸗Südweſt muß man immer als erſte Hans 
Grimms großen Roman nennen, den wir in ſeiner Bedeutung für den kolonialen Gedanken über: 
haupt ſchon gewürdigt haben. Was Cornelius Friebott erlebt, iſt durchaus ein typiſches Südweſter⸗ 
ſchickſal, wie wir es ähnlich immer wieder finden: zuerſt die Schutztruppenzeit, die Teilnahme am 
Kalaharizuge des Hauptmanns Erckert, dann die glücklichen Farmerjahre, dann der Krieg, der alles 
zerſtört, die irrſinnige Verurteilung durch die Engländer, die Flucht, das alles iſt dem Dichter aus 
mehr als einem wirklichen Lebensſchickſal zugefloſſen. Aber keiner verſteht wie er, die beſondere 
Schickſalsatmoſphäre dieſes weiten, ſonnendurchglühten, dürren Landes einzufangen, die harte Un⸗ 
barmherzigkeit dieſes Landes, das auch die Menſchen hart und ſchwer und ſchweigſam macht. 


Grimm, Hans: Das deutſche Südweſterbuch. München: A. Langen 1929. 429 G. 
Lwd. RM. 9.—. 

In dieſem Buche gibt Grimm nicht eigene dichteriſche Schöpfung und Erfindung, er erzählt viel⸗ 
mehr getreulich und gewiſſenhaft zwölf Südweſter Lebensläufe ſo wieder, wie ſie ſich ihm aus eigenen 
Worten der Geſchilderten oder anderer Bericht dargeſtellt haben. Bisweilen gibt er auch Aufzeich⸗ 
nungen dieſer Männer wieder. Nimmt man Grimms Einleitung, eine lebendige und knappe Ge⸗ 
ſchichte Südweſts, hinzu, ſo hat man ein gutes Bild des Landes und ſeiner deutſchen Beſiedlung. 
Und man wundert ſich, wieviel Landesgeſchichte hier in einem einzelnen Leben, wie in dem des Kauf⸗ 
manns und Farmers Guſtav Voigts, enthalten fein kann. 


Grimm, Hans: Südafrikaniſche Novellen. München: Langen & Müller 1933. 
295 S. Lwd. RM. 38 


Grimm, Hans: Der Gang durch den Sand und andere Geſchichten aus Südafrika. 
München: A. Langen 1931. 279 S. Lwd. RM. 6.—. 


Grimm, Hans: Der Richter in der Karu. und andere Geſchichten. München: Langen & 
Müller 1933. 266 S. Lwd. RM. 5.—. 


Grimm, Hans: Die Olewagen Saga. München: A. Langen 1932. 179 S. Lwd. 
RM. u 

Grimm, Hans: Lüderitzland. Sieben Begebenheiten. München: Langen & Müller 
1934. 209 S. Lwd. RM. 5.50. 

Herb und ſchwerblütig, wie es feine Art und die der Menſchen dort unten iſt, erzählt Hans Grimm 
in ſeinen Novellenbänden von den Schickſalen Deutſcher, Buren, Engländer und Eingeborener in 
Südafrika und teilweiſe auch in Deutſchſüdweſt. Die ſonn enheiße, drückend endloſe Steppe, die ein⸗ 
ſamen Farmen, die dumpfe Auflehnung der Eingeborenen, die ernſten Geſtalten der Siedler, ihre 
harten Schickſale, ſie finden hier ihren gemäßen, eigenwilligen Ausdruck in dem ſchweren, oft feier⸗ 
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lichen Sprachrhythmus dieſes niederdeutſchen Dichters. Immer wieder bewährt ſich ſeine unerreichte 
Meiſterſchaft, das Lebensgefühl der Weißen und der Farbigen, ihre vielfältige Verbundenheit mit 
jenem weiträumigen, ſonnigen Lande, mit ſeiner Tier⸗ und Pflanzenwelt darzuſtellen. 


Voigt, Bernhard: Du meine Heimat Deutſch⸗Südweſt. Ein afrikaniſches Far; 
merleben. 9. Aufl. Berlin: Safariverlag (1925). 345 S. Lwd. RM. 6.—. 

Auch Voigt gibt in dieſer Erzählung ein typiſches deutſches Farmerſchickſal in Deutſchſüdweſt, frei⸗ 
lich nicht ſo vertieft und ſchwer zugänglich wie Grimm, aber packend und vor allem die Jugend ſchon 
feſſelnd. „Alle Begebenheiten, die ich erzähle, find im einzelnen wahr; nur die Orte, Zeiten und Per⸗ 
ſonen habe ich verändert.“ So erleben wir den Hereroaufſtand und die ſchweren Jahre des Aufſtiegs 
mit und dann den Krieg und an deſſen Ende die ſchwere Grippeepidemie, die damals Tauſende von 
Opfern in Deutſch⸗Südweſt forderte und die auch den Helden dieſer Erzählung hinwegrafft. 


Voigt, Bernhard: Im Schülerheim zu Windhuk. Berlin: Safariverlag 1929. 
234 S. Lwd. RM. 3.80. 

Erlebniſſe, welche die ſüdweſtafrikaniſchen Farmerskinder im Schülerheim zu Windhuk ſich aus 
ihrem Daſein draußen auf den Farmen erzählen. Beſonders die Begebenheiten aus dem Herero⸗ 
aufſtand, aber auch manches ſpannende Jagdabenteuer zeigen, wie der Kolonialdeutſche von früh 
auf ſeinen Willen und ſeine Nerven im Daſeinskampf ſtählen mußte und auch von dem Kinde ſchon 
Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart verlangt wurden. Ein ſchönes Jugendbuch. 


Reiner, Otto: 18 Jahre Farmer in Afrika. Leipzig: P. Liſt o. J. 348 S. Ill. 
Lwd. RM. 4.50. 


Genau ſo unverzagt und draufgängeriſch wie Otto Reiner ſein Leben angepackt hat, verſteht er 
auch davon zu erzählen, knapp, ohne Umſchweife, humorvoll und manchmal derb. — Ganz mittellos 
ging er 1903 nach Südafrika, in der Hoffnung, ſich als wandernder Uhrmacher und Photograph 
durchs Leben zu ſchlagen. Eine Zeitlang glückt ihm das. Dann geht er, voll Sehnſucht nach deutſcher 
Art und Sprache, nach Deutſch⸗Südweſt und hat bald die Mittel, eine Farm zu übernehmen. 1914 
nennt er einen ſtattlichen Beſitz fein Eigen. Der Krieg und die Übergabe des Landes zwingen ihn, von 
vorn anzufangen. 


*Mattenklodt, Wilhelm: Verlorene Heimat. Als Schutztruppler und Farmer 
in Südweſt. Mit einem Geleitwort von Hans Grimm und Textilluſtrationen von 
H. Aſchenborn. Berlin: P. Parey 1928. 295 S. Lwd. RM. 7.—. 

Nach der Übergabe der deutſchen Truppen im Weltkriege ſollte der Farmer Mattenklodt von den 
Engländern verhaftet werden, weil ſein Plan, mehreren deutſchen Offtzieren zur Flucht zu verhelfen, 
verraten war. Er entfloh zwar, mußte nun aber vier Jahre das Leben eines Vogelfreien führen, heim⸗ 
lich unterſtützt und beherbergt von den deutſchen Farmern, aber ſtändig verfolgt von den Engländern. 
Er hat dieſe Zeit dazu benutzt, wertvolle Forſchungsfahrten in unbekannte Teile von Deutſch⸗ 
Südweſt zu unternehmen. Schließlich entſchloß er ſich, mit zwei andern verfolgten Deutſchen durch 
Portugieſiſch-Angola nach dem neutralen Spaniſch⸗Muni zu flüchten. Dieſen unfäglich mühſeligen 
Marſch hat Hans Grimm in ſeinem „Volk ohne Raum“ verwendet, ebenſo eine Epiſode daraus 
in der Novelle „Das Goldſtück“ (im „Richter in der Karu“). — Aus ſeinem ſchlichten und doch 
fo abenteuerlichen Bericht tritt uns Mattenklodt fo ſympathiſch entgegen, wie Hans Grimm ihn im 
Vorwort ſchildert. 


Fiſcher, Adolf: Menſchen und Tiere in Deutſch⸗Südweſtafrika. (3. Au ) Berlin: 
Safari Verlag 1930. 301 S. Gbd. RM. 6.30. f. 
Für den, der eine Reihe von Jagd⸗ und Erlebnis büchern aus Deutſch⸗Sudweſt geleſen hat, bedeutet 
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dies Buch, das von einer Kennerin als das beſte über das Land bezeichnet wird, eine prächtige Zuſam⸗ 
menfaſſung und Ergänzung. Hier erfährt man einmal gründlich die eigenartige Beſiedlungsgeſchichte 
des Landes durch die Farbigen und lernt deren Eigenart und Lebensweiſe kennen, beſonders die des 
zähen Buſchmannsvolks. Und ebenſo die Tierwelt des Landes und ihre fürchterliche Vernichtungs⸗ 
geſchichte zur Zeit der Burenjäger. Auch lernt man die einzelne Tierart im Zuſammenhang ihrer 
Gattung, ihre Wohngebiete und ihre Lebensgewohnheiten kennen. Und das alles wird von einem, der 
ſelbſt lange im Lande war, mit eigenen Erinnerungen und Erlebniſſen veranſchaulicht. 


Waibel, Leo: Vom Urwald zur Wüſte. Natur⸗ und Lebensbilder aus Weſtafrika. 
2. Aufl. Breslau: F. Hirt 1928. 206 S. Lwd. RM. 5.—. 


Neben dem eben erwähnten Buch von Fiſcher kann auch dies bereits in Abſchnitt 4 gekennzeichnete 
Werk jedem angelegentlich empfohlen werden, der die Eindrücke, die er aus Erlebnis⸗ und Jagd⸗ 
büchern gewonnen hat, einmal zu einem Geſamtbilde ergänzen möchte. Dabei iſt das ſprachſchöne 
Buch auch an ſich ein Genuß. 


Seitz, Theodor: Vom Aufſtieg und Niederbruch deutſcher Kolonialmacht. Erinne⸗ 
rungen. Bd. 3: Die Gouverneursjahre in Südweſtafrika. Karlsruhe: C. F. Müller 
1929. Mit 24 Abb. 144 S. Lwd. RM. 4.50. 


In derſelben klugen und vornehmen Art, die bei der Beſprechung des Werks in Abſchnitt 4 ſchon 
gekennzeichnet wurde, ſpricht Gouverneur Seitz in dieſem dritten Bande von ſeiner Deutſch⸗Sũüd⸗ 
weſter Gouverneurszeit, die von 1910 bis zum Verluſt der Kolonie währte. Er erzählt von der Ver⸗ 
waltung in Friedenszeiten und dann vor allem von dem ſchweren Kriegserleben bis zum tragiſchen 
Abſchied von der Kolonie. — Die zuverſichtlichen Schlußworte werden heute wieder einen kräftigen 
Widerhall finden. 

* 


„Grimm, Hans: Die dreizehn Briefe aus Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. München: 
Langen 1929. 104 S. RM. 2.—. 

Es iſt erſtaunlich, wieviel Ein ſicht in die ſüdweſtafrikaniſchen Dinge und wieviel kolonialpolitiſche 
Einſicht überhaupt in dieſem dünnen Bändchen zuſammengedrängt iſt. Die Briefe ſind der Nieder⸗ 
ſchlag einer Reife, die der Dichter 1927 durch unſer altes Südweſt unternahm. Diefer alte Afrikaner 
gibt eine ſehr vertiefte Anſchauung vom Lande ſelbſt und ſeinen damaligen wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Zuftänden, die fich heute freilich ſchon wieder gewandelt haben. Vor allem aber zeigt er immer 
wieder mit ſeiner ganzen Eindringlichkeit das bittere Unrecht auf, welches das ſtammverwandte 
Burenvolk an uns beging und begeht, indem es ſich 1914 an dem Raubzug gegen Deutſchland be⸗ 
teiligte, indem es aber auch heute noch ftändig beſtrebt iſt, den übernationalen Mandatsgedanken in 
Südweſt umzufälſchen und das Land der Union einzuverleiben. Bei dem Kampf um die Rückgewin⸗ 
nung unſerer Kolonien bilden Schriften wie dieſe mit ihrer folgerichtigen Beweisführung eine ſcharfe 
Waffe. — Als neueſte Darftellung des heutigen Südweſt feien auch die entſprechenden Teile aus dem 
in Abſchnitt 1 genannten Buch von Rohrbach: „Deutſch⸗Afrika — Ende oder Anfang“ empfohlen. 


Uhde, Sofie von: Oeutſche unterm Kreuz des Südens. Bei den Kolonialſiedlern in 
Südweſt und Oſtafrika. Mit einem Geleitwort von Ritter von Epp. Berlin: O. Reimer 
(Vohſen) 1934. 153 S. Lwd. RM. 3.75. 

Da die Verfaſſerin dieſes Buches, das ſchon in Abſchnitt 2 beſprochen wurde, erſt in jüngſter Zeit 
unſere afrikaniſchen Kolonien aufgeſucht hat, ſo kann ſie ſchon von der wiedererwachenden Lebens⸗ 
hoffnung berichten, die unſere Volksgenoſſen dort unten ſeit der nationalen Erneuerung in Deutſch⸗ 
land beſeelt. Beſonders in Deutſch⸗Südweſt geſellt ſich ja zu dem erbitterten wirtſchaftlichen Lebens: 
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kampf, den die Deutſchen gegen die Dürre zu kämpfen hatten, das ſchwere Ringen um die Erhaltung 
ihres Deutſchtums. — Neben dem kulturellen und wirtſchaftlichen Leben erſteht aber auch hier die 
Landſchaft in ſtimmungsvollen Bildern vor unſern Augen. 


Blumhagen, H.: Südweſtafrika einſt und jetzt. Mit Vorwort von Gouverneur 
Schnee und einem Geleitwort von Ritter von Epp. Berlin: O. Reimer (Vohſen) 1934. 
144 S. Mit 25 Bildern auf 26 Taf. und 1 Überſichtskt. Kart. RM. 4.—. (Koloniale 
Fragen im Dritten Reich.) 

Das Buch gibt einen knappen, aber genauen und klaren Grundriß der Geſchichte und Landeskunde 
und der politiſchen, rechtlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe des Landes, wobei ſtets 
die deutſche und die Mandatszeit einander gegenübergeſtellt werden. Der Verfa ſſer war ſelbſt 14 Jahre 
höherer Verwaltungsbeamter in Deutſch⸗Südweſt, ſpricht alſo aus guter Sachkenntnis. Es zeigt ſich, 
daß ſich unter der Mandatsherrſchaft wenig gebeſſert und wirtſchaftlich vieles verſchlechtert hat, vor 
allem durch die verfehlte Siedlungspolitik der Mandatsregierung. Die Union als Konkurrenzland 
werde Südweſt nie zu der Blüte kommen laſſen, wie das unter deutſcher Herrſchaft möglich wäre. — 
Über den Deutſchtumskampf unterrichtet das Buch gründlich bis in die jüngſte Zeit. 


Barth, Paul: Südweſtafrika. Wirtſchaftlicher Ratgeber und allgemeine Anleitung, 
beſonders für Auswanderungsluſtige. Windhuk: Meinert 1926. 304 S. Mit vielen Abb. 
u. ey Kt. Lwd. RM. 7.50. 


Das Buch, von zwei Südweſtern geſchaffen, wendet ſich ganz beſonders an den einwanderungs⸗ 
luſtigen Deutſchen. Es gibt eine ausgezeichnete Überficht über Geſchichte und Natur des Landes und 
ſeiner ſo verſchiedenen Landſchaften, hier ſchon die wirtſchaftlichen Möglichkeiten ſtark berückſich⸗ 
tigend. Sehr ins einzelne gehen dann die folgenden Kapitel über Verwaltung, Bevölkerung, Wirt⸗ 
ſchaft und Verkehr und die verſchiedenen Möglichkeiten der Siedlung und Farmwirtſchaft. Der An⸗ 
hang bietet Tabellen mit weſentlichem Zahlenmaterial. Gute Bilder! 


6. Südſee und Kiautſchou 


Spiegel, E. Freiherr von: Meere, Inſeln, Menſchen. Vom Seekadetten zum 
U⸗Bootkommandanten. Berlin: Scherl (1934). 225 S. Mit 45 Abb. Lwd. RM. 4.50. 


Helle Lebensfreude ſpricht aus dieſen Fahrterinnerungen des durch feine U-Boot⸗Bücher bekannten 
deutſchen Seeoffiziers. Geſchehniſſe, die fuͤnfundzwanzig Jahre und mehr zurückliegen, find hier 
mit einer Friſche erzählt, als wären ſie geſtern erlebt. Auch ein gutmütiger Humor kommt dabei 
vielfach zu feinem Recht. — Ein großer Glückstag war es für den jungen Offizier, als er zur großen 
Auslandsreiſe auf den kleinen Kreuzer „Cormoran“ kommandiert wurde. Beſonders unſere Süd⸗ 
ſeekolonien lernte er auf dieſer Reiſe gründlich kennen. Auf Neuguinea machte er eine Strafexpedition 
gegen einen Kannibalenſtamm mit, auf dem paradieſiſchen Samoa mit ſeiner kindlich heiteren Be⸗ 
völkerung erlebte er glückliche Wochen, auf Ponape nahm er an der Niederwerfung des Eingeborenen⸗ 
aufſtandes 1913 teil. Packend weiß er auch die unheimliche, gewaltige Vulkanwelt Neuguineas zu 
ſchildern, ebenfo wie einen fürchterlichen mehrtägigen Orkan, der den kleinen Kreuzer faſt vernichtete. 
— Daneben findet ſich dann freilich auch manches Läppiſche und Überflüſſige in dem Buch. — Die 
prächtigen Aufnahmen dürfen nicht unerwähnt bleiben. 


Behrmann, Walter: Im Stromgebiet des Sepik. Eine deutſche Forſchungsreiſe 
3 3 Berlin: Scherl 1922. Mit rox Abb. im Text und 1 Kt. een Er 
+ 1.50. 
Das intereſſante und reichhaltige Buch gibt Bericht von einer großen Forſchungsexpedition der 
Jahre 1912 und 1913, die das verzweigte Stromſyſtem des Sepik oder Kaiſerin⸗Auguſta⸗Fluſſes im 
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deutſchen Kaiſer⸗Wilhelmsland auf Neuguinea zu erkunden hatte. Der Verfaſſer, Berliner Geo⸗ 
graph, hat viel Sinn für die Geſtaltung der Landſchaft, für die Schönheit und Größe der Natur, und 
ſo verſteht er ein eindrucksvolles Bild dieſes unerſchloſſenen Landes, ſeiner Gebirge und mächtigen 
Urwälder und zahlreichen Vulkane zu entwerfen. Auch von ſeinen aller Ziviliſation fernen Bewoh⸗ 
nern, die durchaus die Kulturſtufe der Steinzeit verkörpern, weiß er vielerlei Erſtaunliches zu be⸗ 
richten. Auch über Tier⸗ und Pflanzenwelt erfahren wir Wiſſenswertes; darüber hinaus feſſelt 
der Bericht von einer ſolchen nicht ungefährlichen Expedition in einem völlig unerſchloſſenen Lande. 
— Die Abbildungen genügen den heutigen Anſprüchen nicht mehr. 


„Detzner, Hermann: Vier Jahre unter Kannibalen. Von 1914 bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtand unter deutſcher Flagge im unerforſchten Innern von Neuguinea. 4. Aufl. 
Berlin: Scherl (1921). 341 S. Mit 9 Abb. nach Handzeichn. des Verf., ı Kt. u. 1 Bild⸗ 
nis. Hlwd. RM. 5.—. 


Wie der ebengenannte Geograph Behrmann hat auch der Schutztruppenhauptmann Detzner das 
Innere von Neuguinea zu erforſchen geſucht. Seine Aufgabe war, den Verlauf der deutſch⸗eng⸗ 
liſchen Grenze genau feſtzulegen. Dabei überraſchte ihn der Weltkrieg. Um der engliſchen Gefangen⸗ 
ſchaft zu entgehen, unternahm er drei kühne, aber vergebliche Durch bruchsverſuche nach der hollän⸗ 
diſchen Grenze, durchquerte dabei in immer neuen Zügen größtenteils allein, nur von Eingeborenen 
begleitet, das unwegſame Innere der Inſel und blieb ſo bis zum Ende des Krieges unbeſiegt unter 
deutſcher Flagge. Weite Landgebiete mit Seen und Strömen, Urwäldern und Gebirgen, die noch 
keines Weißen Fuß betreten, Eingeborene, die noch völlig unberührt von europäifcher Ziviliſation 
und dem Kannibalismus ergeben waren, lernte er dabei gründlich kennen. — Ein ſpannendes und 
mutiges Abenteurer⸗ und Forſcherbuch, das eine ausgezeichnete Schilderung von Land und Leuten gibt. 


Kohl, Ludwig: Leben, Liebe und Träume in einem Süd ſee paradies. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1927. 162 S. Mit 15 Taf. Lwd. RM. 6.75. a 


Ludwig Kohl, dem wir auch andere ſchöne Reiſebücher verdanken, war 1914 einige Monate als 
Arzt und Bezirksamtmann auf der deutſchen Karolineninſel Pap tätig, bis die Beſetzung durch die 
Japaner ſeinem Aufenthalt ein vorzeit ges Ende ſetzte. In zwanglosen Skizzen und Betrachtungen, 
teilweiſe wörtlich dem Tagebuch entnommen, plaudert er von ſeinen Dienſtreiſen durch das märchen⸗ 
hafte Land und von den ſchönen und kindlich guten Menſchen, denen er begegnete. Voll romantiſcher 
Sehnſucht, aber ohne Weichlichkeit ſucht Kohl dieſe Menſchen und ihre Lebensformen aus ihrer Welt 
heraus zu verſtehen. Ihre Art zu leben, ihre Form der Liebe und Ehe, ihre Naturreligion findet in 
ihm einen warmen Fürſprecher, der auf der anderen Seite gewaltſamen europäiſchen Umbildungs⸗ 
verfuchen, insbeſondere der Miſſion, ſehr kritiſch gegenüberſteht. Über dem Ganzen liegt der weh⸗ 
mütige Schmerz um den Untergang dieſer Welt, an dem Europa nicht unſchuldig iſt. — Die Form⸗ 
ſchönheit der Darſtellung iſt äußerſt wohltuend; die nachdenkliche, ſtofflich gar nicht ſpannende Art 
des Buches würde jeden, der nach dem Titel irgendwelche Senſationen erwartet, ſehr enttäufchen. 


„ plüſchow, Gunther: Die Abenteuer des Fliegers von Tſingtau. Meine Erleb⸗ 
niſſe in drei Erdteilen. Berlin: Ullſtein (1927). 190 S. Mehrere Tafeln. Lod. RM, 3.50. 


Unter äußerſt gefahrvollen Umftänden hat Plüſchow während der Belagerung Tſingtaus durch 
die Japaner eine kühne Erkundungstätigkeit mit ſeinem kleinen Flugzeug durchgeführt und der Be⸗ 
ſatzung die wertvollſten Dienſte geleiſtet. Man bekommt aus ſeiner Erzählung einen lebendigen Ein⸗ 
druck von der Verteidigung der kleinen Feſte gegen die vielfache Übermacht. Kurz vor dem entſcheiden⸗ 
den Sturm der Japaner verließ er dann die Kolonie und landete in China. Nun beginnen ſeine 
wechſelvollen und verwegenen Verſuche, ſich nach Deutſchland durchzuſchlagen, die denn ſchließlich 
auch Erfolg haben. — Ein prächtiges Kriegsabenteuerbuch. 
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Bücherſchau 
Memelland 


Wer wußte vor wenigen Jahren über Memel mehr, als daß es der Name des nörd⸗ 
lichſten Stroms und der nördlichſten Stadt des Deutſchen Reiches iſt? Erſt das Ver⸗ 
ſailler Diktat hat die Aufmerkſamkeit auf dieſen unbekannteſten Teil der faſt unbe⸗ 
kannten Provinz Oſtpreußen gelenkt. Artikel 99 des Diktats beſtimmt, daß das Deutſche 
Reich alle Rechte auf die Gebiete nördlich des Memelſtromes zugunſten der alliierten 
und affoziierten Mächte aufgibt. Entgegen dem Vorfriedensvertrag, der das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker vorſah, wurde dieſes Gebiet, das ſeit faſt 700 Jahren die 
Geſchicke Preußens teilte, deſſen Nordgrenze 500 Jahre lang unverändert beſtanden 
hatte, das deutſche Menſchen bewohnen, vom deutſchen Mutterlande abgetrennt, ohne 
daß die Bevölkerung um ihren Willen befragt wurde. Damit begann der Leidensweg 
des Memellandes. Das Memelland kämpft ſeit nunmehr 16 Jahren um ſein Deutſch⸗ 
tum. Jeder Deutſche iſt verpflichtet, an dieſem Kampfe teilzunehmen. 

Die hier zuſammengeſtellten Schriften wollen ein geiſtiges Rüſtzeug ſein für dieſen 
Kampf. Das Schrifttum über das Memelland iſt nicht reich. Es beſteht größtenteils aus 
kleinen volkstümlichen Kampfſchriften und einigen Diſſertationen. Es entſtand in der 
Nachkriegszeit, als das Schickſal des Memellandes zur „Memelfrage“ wurde. Vorher 
äußerte ſich die Selbſtverſtändlichkeit, mit der das Land als Teil einer gewachſenen Ein⸗ 
heit angeſehen wurde, vor allem auch darin, daß es literariſch ausſchließlich im Rahmen 
des größeren Ganzen, nämlich Oſtpreußens, behandelt wurde. Es können in der Bücherei 
daher nahezu alle Oſtpreußenbücher zur Ergänzung herangezogen werden. 


1. Geſamtdarſtellungen 
Pregel, Reinhold: Das Schickſal des Memelgebiets (ill.), Langenſalza, Berlin, 
Leipzig: Beltz (1935). 87 S. (Volk und Welt. H. 12.) Broſch. RM. 1.80, 

Auf knappem Raum faßt der memelländiſche Verfaſſer alles Wiſſenswerte über das Memelland 
zuſammen. Neben der geſchichtlich⸗politiſchen Entwicklung bis zum April 1935 ſchildert er die Land⸗ 
ſchaft, ihre Tier⸗ und Pflanzenwelt ſowie das kulturelle und geiſtige Leben, u. a. gibt er eine hübſche 
Zuſammenſtellung der memelländiſchen Dichtung. Zahlreiche eingeſtreute Bilder und Gedichte be⸗ 
leben die kleine Monographie, die in jede Volksbücherei gehört. 


Gloger, Kurt: Deutſches Memelland (ill.). Berlin⸗Neutempelhof: Runge 1935. 
64 S. (Grenzkampf⸗Schriften. 14.) Geh. Broſch. —. 80. 

Die eingehendere Behandlung der Vor- und Frühgeſchichte ergibt, daß das Gebiet politiſch und 
kulturell abſolut preußiſch⸗deutſch iſt. Das klar gegliederte, mit anſchaulichen Karten⸗ und Bild⸗ 
Skizzen verſehene Heftchen erfaßt die Ereigniſſe bis zum März 1935. 


Lenz, Hellmuth: Oeutſches Schickſal an der Memel. Mit 31 Abb. u. Kten. München: 
Lehmann 1935. 79 S. Broſch. RM. 1.50. 

Die der Glogerſchen in vielem verwandte Arbeit von Lenz wird leider durch falſche ſtatiſtiſche Berech⸗ 
nungen auf S. 43 entwertet. Es handelt ſich dabei um die 1921 vorgenommene Elternbefragung 
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über die Unterrichtsſprache in den Landſchulen, die zu einem eindrucksvollen Sieg und Bekenntnis 
zur deutſchen Kultur wurde, nur für 2,15 Proz. (Lenz 4,95 Proz.) der memelländiſchen Volksſchul⸗ 
kinder wurde litauiſcher Leſe⸗ und Schreibunterricht und für 11,2 Proz. (Lenz 30,2 Proz.) litauiſcher 
Religionsunterricht gewünſcht. Abgeſehen von dieſer ſachlichen Unrichtigkeit iſt die Broſchüre gut und 
brauchbar, beſonders hervorzuheben ſind die hübſchen Bildbeigaben. 


Kopp, Friedrich: Der Kampf um das Memelland Ein Abriß feiner polit. Geſchichte. 
Berlin: Junker & Dünnhaupt 1935. 66 S. Broſch. RM. 1.20. 0 


Das Schwergewicht der Koppſchen Arbeit liegt auf der Darſtellung der politiſchen Ereigniſſe der 
Jahre 19181935. Zunächſt aber betont Kopp, daß die litauiſchen Anſiedler Oſtpreußens keinen 
Anteil an der politiſchen und kulturellen Entwicklung Großlitauens genommen haben. Während 
das Memelland evangeliſch wurde, ſiegte in Großlitauen durch den Einfluß des polniſchen Klerus 
der Katholizismus. Die 1920 unter franzöſiſcher Verwaltung vorgenommene Volkszählung im 
Memelgebiet ergab 92 Proz. Lutheraner. Da ſich in Osteuropa konfeſſionelle und nationale Fronten 
praktiſch häufig entſprechen, beweiſt dieſe Tatſache den Gegenſatz der memelländiſchen Bevölkerung 
zur großlitauiſchen, die zu 81 Proz. römiſch⸗katholiſch iſt. Der Wert der fachlichen, ſauberen Arbeit 
wird durch Abdruck der weſentlichſten Artikel der Memelkonvention und des vollſtändigen Statuts 
erhöht. 


Schwertfeger, Eduard: Memelland — Land in Feſſeln. Geleitwort von Steinacher. 
Eu aan Generation 1935. 95 S. (Schickſal an deutſchen Grenzen. r.) 8 
RM. 1.—. 

Nach einem Hinweis auf die Verbundenheit des öſtlichen Raumes mit der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung germaniſcher Völker und Reiche zeigt Schwertfeger in großen Zügen — ohne die Schrift mit 
Daten und Zahlen zu belaſten — Urſache und Zuſammenhang der Memelfrage. Er verſucht die Seele 
der herben, kargen Landſchaft in Beziehung zum zaͤhen, ruhigen, dabei willensſtarken Charakter des 
memelländiſchen Menſchenſchlages zu ſetzen. Er geißelt Litauens unberechtigten Landhunger, der 
nicht vor Oſtpreußen haltmacht, woher „die Kirchenglocken von Stallupönen und Kaukehmen die 
Wünſche der noch unerlöften litauiſchen Brüder nach Litauen hineintragen“ (Zaunius in einem Runde 
funkvortrag). Die nicht ganz phraſenloſe Schrift erhält ihren Wert durch Steinachers Vorwort. 


Brönner⸗Hoepfner, Eliſabeth: Das Leiden des Memelgebiets (nebſt) Nach⸗ 
tr. 13. Berlin⸗Nowawes: Memellandverl. (19271934). Broſch. RM. —.45, —. 20, 
. 30, . 30. 

Dieſe 4 Heftchen geben eine chronikartige Aufzahlung aller für die Entwicklung des Gebiets nach 
1919 wichtigen Vorgänge innen⸗ und außenpolitiſcher Natur. Sie ſind nur als Quellen zu werten. 


Zur Ergänzung: 

Laſchen buch des Grenz- und Auslanddeutſchtums. H. 16a: Johannes Gauß: 
Das Memelland. 23 S. 1927. 

Boehm, Max Hildebert: Die deutſchen Grenzlande. Berlin: Hobbing 1930. 346 S. 


Bahr, Richard: Volk Jenſeits der Grenzen. Geſchichte u. Problematik der deutſchen 
Minderheiten. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. 1933. 461 S. 


Loeſch, Karl Chriſtian von: Das Antlitz der Grenzlande. München: Bruckmann 
(1933). Bd. Nordoſten. 92 S. 
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2. Preußen und Litauer 


Engel, Carl: Die Kultur des Memellandes in vorgeſchichtlicher Zeit. Memel: Siebert 
1931. 87 S. Gebd. RM. 3.—. 

Dr. Carl Engel, langjähriger Mitarbeiter des Pruffia-Mufeums in Königsberg, unterſucht ein- 
gehend die vielfach unbekannten und doch erſtaunlich reichhaltigen Gräberfunde im Memelland „die 
er für Zeugen einer entwickelten Eigenkultur anſieht, deren Blüte im 9. Jahrhundert n. Chr. liegt 
und deren Träger lettiſche Kuren, ein Zweig der baltiſchen Völker waren. 


Mortenſen, Gertrud: Beiträge zu den Nationalitäten⸗ und Siedlungs verhält⸗ 
niſſen in Pr.⸗Litauen. Berlin⸗Nowawes: Memellandverl. 1927. 87 S. RM. 3.60. 


Die bereits 1921 als Diſſertation erſchienene Schrift war bahnbrechend, weil ſie die von dem 
Königsberger Profeſſor Bezzenberger aufgeſtellte verhängnisvolle „Theorie der Deime⸗Linie“ über- 
wand. Nach Bezzenberger ſollte die Deime⸗Linie, d. h. faſt der ganze heutige Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen und Teile des Königsberger Bezirks gleichzeitig die alte Siedlungslinie bodenſtändiger Litauer 
darſtellen. Demgegenüber wurde Mortenſen durch die außerordentlich eingehende Unterſuchung der 
im Königsberger Staatsarchiv befindlichen Quellen zu der Erkenntnis geführt, daß Schalauer und 
Nadrauer, die im 12. und 13. Jahrhundert ungefähr das heutige „Preußiſch⸗Litauen“ innehatten, 
weder politiſch noch ethnographiſch je zu Litauen gehörten, ſondern pruzziſche Stämme waren, daß 
aber das jetzige Memelgebiet wie auch angrenzende Teile Oſtpreußens und Rußlands vom Orden 
1250 überhaupt als faſt unbewohnte Wildnis und breite Waldwüſte vorgefunden wurden. 


Karge, Paul: Die Litauerfrage in Altpreußen in geſchichtlicher Beleuchtung. Königs⸗ 
berg Pr.: Br. Meyer 1925. 100 S. RM. 1.30. 

Nachdem Karge, ehem. Direktor des Preuß. Staatsarchivs Königsberg, die wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſe ſeiner Vorgänger einer Kritik unterzogen hat, widmet er ſich der ausführlichen Darſtel⸗ 
lung der Beſiedlung „Pr.⸗Litauens“ bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts. Er beweiſt, daß die von 
Adalbert Bezzenberger als Urbevölkerung angenommenen Litauer erſt in der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts als „Läuflinge“ gegen den Willen ihrer Obrigkeit, von der ſie ſogar zurückgefordert wurden, 
ihr Heimatland verließen und daß durch ſie die Ortsnamen litauiſche Klangfarbe erhielten: ſo hieß 
ein Flüßchen bei Tilſit noch 1538 Bachfließ, 1552 aber bereits Schmaluppe, fo wurde aus Trappen 
Trappöhnen, aus Lenken Lenkeningken. 


Buga, K.: Die Vorgeſchichte der aiſtiſchen Stämme im Lichte der Ortsnamenforſchung. 
Überfegung von Georg Gerullis in der Streitberg⸗Feſtſchrift. 1924. 


Salys, A.: Die zemaitiſchen Mundarten. Lpz. Diff. 1930. 

Im Rahmen dieſer Arbeit iſt es von Wichtigkeit, daß nicht nur Deutſche, ſondern auch Litauer zu 
der Überzeugung gekommen find, daß die litauiſchen Anſiedlungen im Memelgebiet und in Oſtpreußen 
erſt fpäterer Zeit entſtammen. Der litauiſche Sprachforſcher Buga zeigt, daß die Litauer 500 n. Chr. 
öſtlich von Minsk (1) ſaßen und daß um 1200 das Memelland von Preußen und — zum kleineren 


Teil — von Kuren bewohnt wurde, 
Salys Unterſuchung der Bevölkerungsverhältniſſe zwiſchen 1250 und 1300 führt zum gleichen 
Ergebnis. 


Ganß, Johannes: Die völkiſchen Verhältniffe des Memellandes. Berlin⸗Nowawes: 
Memellandverl. 1925. 144 S. RM. 3.15; gebd. RM. 4.50. 


1923 als Diſſertation abgeſchloſſen, wurde die Arbeit 1925, erweitert durch ein Kapitel über die 
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günſtigen Wahlergebniſſe des Jahres 1925 (2 Litauer auf 27 Deutſche) gedruckt. Ihr Ziel iſt, nachzu⸗ 
prüfen, „wieweit die von den Litauern behaupteten Stammesbeziehungen zu der Urbevölkerung und 
die gegenwärtigen ſprachlichen Verhältniſſe die Abtrennung des Memellandes von Deutſchland recht⸗ 
fertigen“. 

Als Fortſetzer der Arbeiten von Heinrich und Karge weiſt Ganß auf das Koloniſationswerk des 
Soldatenkönigs und Friedrichs des Großen hin, die durch Anſiedlung der Salzburger und durch 
Vergebung von Bauernſtellen an ausgediente Soldaten der völkiſchen Überfremdung Einhalt ge⸗ 
boten und das deutſche Element ſtärkten. Die überlegene deutſche Kultur begünſtigte die Einſchmel⸗ 
zung der eingewanderten Litauer. Nie aber wurde die Staatsgewalt in den Dienſt zwangsmäßiger 
Germanifierung geſtellt: ſchon Herzog Albrecht hatte Stipendien zur Erlernung der litauiſchen 
Sprache ausgeſetzt, damit „die armen Litauer in der Wildnis“ das Wort Gottes in ihrer Sprache 
hören konnten. Dieſe Tradition wurde fortgeführt, und der berüchtigte Pfarrer Gaigalat verdankt 
ſolch einem Stipendium ſein Wiſſen. Trotz dieſer Volkstumspflege gaben die Litauer ihre Sprache mehr 
und mehr zugunſten des Deutſchen auf. Es gebrauchten 1858 8,69 Proz. der Geſamtbevölkerung 
Oſtpreußens die litauiſche Sprache, 19 10 nur noch 4,35 Proz. Das Zufammengehörigfeitsgefühl er⸗ 
reichte einen ſo hohen Grad, daß die Litauer ſich ſelbſt als die „königtreueſten Bürger des preußiſchen 
Staates“ bezeichneten. Wenn es trotzdem zu einem Erwachen eines beſonderen litauiſchen National⸗ 
gefühls kam, fo ging dieſe künſtlich ins Leben gerufene Bewegung bezeichnenderweiſe von deutſchen 
Profeſſoren aus. Der von Bezzenberger betriebene Kult des Litauiſchen, die künſtliche Pflege der litau⸗ 
iſchen Sprache in Kirche und Schule, die „Erweckung“ der kleinen Nationalitäten durch den Hanno⸗ 
veraner Polyglott Sauerwein — (S. erhielt übrigens 1879 als erſter litauiſcher Kandidat des Ab⸗ 
geordnetenhauſes ganze 29 Stimmen ) — das Werben der politiſchen Parteien um die Stimme der 
Litauer durch Hineintragen ſprachlicher und ſogar nationaler Momente in den Wahlkampf taten das 
ihre. Als der litauiſche Prof. Woldemaras in Paris ſeine „revendications lithuanienses“ zu be⸗ 
treiben anfängt, wird ſeine Anhängerſchaft auf 10000 geſchätzt. Ihre Vertretung findet die Be⸗ 
wegung in der „Taryba“, dem „Nationalrat für Pr.⸗Litauen“. Doch der Großteil der Litauer iſt in 
500 jähriger Symbioſe mit den Deutſchſtämmigen zuſammengewachſen. Einmütig formt ſich der 
Widerſtand gegen die Loslöſung. Als der Gegenſpieler der Taryba der „litauiſche Volksrat“ Proteſt⸗ 
fiften auglegt, erklaren ſich allein in dem am ſtärkſten litauiſch durchſetzten Kreis Heydekrug 21758 von 
23399 Wahlberechtigten gegen Kowno. Der 1919 gegründete „Deutſch⸗litauiſche Heimatbund“ weiſt 
binnen kurzem 68 535 eingeſchriebene Mitglieder auf. Das ſind 95 Proz. aller Erwachſenen! Der 
memelländiſche Litauer fühlt deutſch! 2 b 

Die aufſchlußreiche und ſehr exakte Schrift führt reiches ſtatiſtiſches Material an und iſt auf ein⸗ 
gehendem Quellen ſtudium aufgebaut. Der ernſte Leſer wird ſie mit Gewinn durcharbeiten. 


Krollmann, Chriſtian: Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens. Königsberg Pr.: 
Gräfe & Unzer (1932). VIII, 205 S. Lwd. RM. 8.—. 

Maſchke, Erich: Der deutſche Ordensſtaat. Hamburg: Hanſeat. Verl.⸗Anſt. (1935). 
127 S. Lwd. RM. 4.80. 

Die ordenszeitliche Entwicklung des Memellandes hat bisher keine geſonderte Behandlung er⸗ 
fahren, denn ſeit Gründung der Stadt Memel durch den livländiſchen Orden gehört ihre Geſchichte 
und die ihres Gebietes zur Ordensgeſchichte. Durch Verſchmelzung des lioländiſchen Ordens mit dem 
Deutſchen Orden (1237) und mehr noch durch die Übereinkunft von 1328, die das Memelland orga⸗ 
niſatoriſch von Livland löſte und dem Deutſchen Orden angliederte, iſt das Schickſal Memels eng 
mit dem des Ordens verknüpft. 1422 im Frieden am Melnoſee wird das Memelland auch völkerrecht⸗ 
lich zu Oſtpreußen geſchlagen, und die damals dem Orden aufgezwungene Grenze beſtand bis 1919. 
Die Tatſache aber, daß Vytautas in dem damaligen „Diktat“ nicht auch das Memelland beanſpruchte, 
beweiſt vielleicht mehr noch als manches andere, daß dieſes nie litauiſch war. 
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Die beiden genannten Werke widmen Memel im Rahmen des größeren Ganzen nur einen kleinen 
Raum, aus dem wenigen aber geht hervor, daß die mittelalterliche Ordenspolitik die Bedeutung des 
Memellandes als Brücke nach Norden, als Bollwerk nach Oſten erkannt hatte. 


3. Die Memelfrage und die internationale Politik 


Leers, Johann von: Memelland. München: Eher 1932. 31 S. (Großdeutſche Forde⸗ 


rungen. H. 1.) Broſch. RM. —. 50. 

Als bei den Friedensverhandlungen 1919 die deutſche Delegation unter Brockdorff⸗Rantzau gegen 
die Abtretung des Memelgebietes Einſpruch erhob, antwortete Clömenceau: „Die alliierten und aſſo⸗ 
ziierten Mächte lehnen es ab zuzugeben, daß die Abtretung der Gegend von Memel dem Nationali⸗ 
tätsprinzip widerſpricht. Die fragliche Gegend iſt immer litauiſch geweſen, die Mehrheit der Bevölke⸗ 
rung iſt litauiſch von Herkunft und Sprache. Die Tatſache, daß die Stadt Memel ſelbſt zum großen 
Teil deutſch iſt, würde die Belaſſung jenes ganzen Gebietes unter deutſche Souveränität nicht recht⸗ 
fertigen, zumal aus dem Grunde, weil der Memeler Hafen der einzige Seeausgang von Litauen iſt.“ 
Leers' klare und leichtverſtändliche Schrift widerlegt dieſe Note in allen Punkten. 


Janz, Friedrich: Die Entſtehung des Memelgebiets. Berlin⸗Tempelhof: E. Runge. 
1928. 136 S. Broſch. RM. 3.— (Schriften zu Politik und Recht Mitteleuropas. Bd. r.) 


Janz entwickelt auf dem Hintergrund der Pariſer Konferenzen die Entſtehungsgeſchichte des 
Memelgebiets. Hauptgrund für die verhängnisvolle Abtrennung iſt der Imperialismus, denn „auch 
hinter dem Ziel der Freiheit der kleinen Nationen ſtanden Machtintereſſen der Großen“. Ausſe chlag⸗ 
gebend war der Wille Clémenceaus — „Professional destroyer“ nannte ihn Dillon — Deutfchland 
zu ſchaden, ſeine Auflöſung vorzubereiten. Das Werkzeug ſollte Polen ſein. Eine neue Lubliner 
Union mit Einſchluß des Memelgebiets ſollte die Umkreiſung Oſtpreußens verwirklichen. Da Litauen 
aber, die ihm vom polniſchen Chauvinismus drohende Gefahr erkennend, die Einigung ablehnte, 
wurde ein „Zwiſchenzuſtand“, das Kondominium der alliierten und aſſoziierten Mächte, über das 
Gebiet verhängt — bis Litauen „reif“ ſei, das Memelgebiet in ſich aufzunehmen. Da die Memelfrage 
aufs engſte mit dem Entwicklungsgang des litauiſchen Staates zuſammenhängt, wendet Janz ſich 
auch dieſem zu. Er verfolgt die junglitauiſche Bewegung um Baſſanavicius, die erſten nationalen 
Regungen um 1905, Smetonas gemäßigte Forderung eines ethnographiſch beſtimmten litauiſchen 
Staates (1917) und ſchließlich das Hervortreten imperialiſtiſcher Gedankengänge nach dem Zuſam⸗ 
menbruch der Zentralmächte, das ſeinen Ausdruck findet in jenem „Aufruf der Litauer in Oſtpreußen 2 
der von dem däniſchen Blatt Kjöbnhavn 1918 durch Vermittlung der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
veröffentlicht wurde und der von 200000 Litauern in Oſtpreußen, von weiteren 150000 in ganz 
Deutſchland ſprach, die ſich „unzertrennbar“ an ihre Brüder in Großlitauen gebunden fühlten und 
deren Loſung los von Deutſchland war. Dieſer Aufruf war eine grobe Fälſchung der tatſächlichen 
Verhältniſſe. 

Die Schrift erfaßt die Vorgänge bis zum Februar 1920, d. h. bis zum Eintritt des „Zwiſchen⸗ 
zuſtandes “, der ein „territoire de Memel“ unter franzöſiſcher Hoheit brachte. Im Text ſelbſt und im 
Urkundenanhang werden die wichtigſten Dokumente unverändert wiedergegeben. Der Stil ift lebendig 
und klar, jedoch machen zahlreiche fremdſprachliche Stellen das Buch ausſchließlich für den vorge⸗ 
bildeten Leſer geeignet. 


Schierenberg, Rolf: Die Memelftage als Randſtaatenproblem. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Vowinckel 1925. 196 S. (Bücher des Grenzlandes. Bd. 1.) Lwd. RM. 6.—. 


Auch dieſe anregende Arbeit unternimmt es, die meiſt nur unter örtlichem und grenzpolitiſchem 
Geſichtspunkt betrachtete Memelfrage in ihrer tieferen Urſächlichkeit zu erfaſſen. Es gelingt dem 
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Verfaſſer, die allgemeinen und grundſätzlichen Züge des Geſchehens herauszuarbeiten. Indem er 
als Geopolitiker die Memellinie als beherrſchende Stellung der geſamten nordöſtlichen Randſtaaten 
aufzeigt, zeigt er auch, daß das Intereſſe der Mächte an der Memelfrage dem Intereſſe an der Macht⸗ 
geſtaltung an der Oſtſee und in Polen entſpringt. Er weiſt auf die Bedeutung des Memelgaus und 
Litauens in der mittelalterlichen Oſtpolitik hin: an Schamaiten brach ſich die Oſtkoloniſation, und der 
ſchmale gegen Schamaiten ungeſchützte Küſtenſtrich des Memelgebiets genügte nicht, die territoriale 
Kontinuität der Ordensländer herzustellen. Nach Erörterung der geographiſchen, wirtſchaftlichen, 
völkiſchen Verhältniſſe wendet ſich Schierenberg der Memelfrage als politiſchem Problem der Nach⸗ 
kriegs jahre zu. Weit ausholend, weiſt er auf die gegen Deutſchland und Ungarn gerichtete franzöſiſche 
Einkreiſungs⸗ und Nandſtaatenpolitik hin, die aber nicht zum vollen Erfolg führte: Es kam weder 
zu einem Großpolen mit Einſchluß der Ukraine und Litauens, noch glückte es, Polen eine Einfluß⸗ 
ſphäre an der Memelmündung durch Errichtung eines Freiſtaates zu ſchaffen — obgleich gerade der 
Freiſtaatsgedanke im Memelgebiet ſelbſt Unterſtützung fand. Die gute verkehrsgeographiſche Lage 
Memels hatte ſich unter der Vorherrſchaft Königsbergs nie voll auswirken können. Memel hatte 
im Schatten der Landeshauptſtadt geſtanden — erſt 1853 erhielt es feine erſte Kunſtſtraße, erſt 1875 
— um einiges ſpäter als Libau! — ſeine Bahnlinie. Der Lokalpatriotismus gewiſſer Kreiſe erhoffte 
von der Selbſtändigkeit einen wirtſchaftlichen Aufſchwung, „ein kleines Muſterland in jeder Bezie⸗ 
hung.“ Schierenberg übt ernſte Kritik an der geiftigen Haltung, die zu dieſer Politik führte. 

Während die Freiſtaatverhandlungen noch in Paris ſchwebten, bemächtigten ſich die Litauer am 
10. Januar 1923 — dem Tag der Ruhrbeſetzung durch Frankreich! — gewaltſam des Landes. Der 
ſo geſchaffene Zuſtand wurde nachträglich von den Signatarmächten anerkannt: Litauen wurde die 
Souveränität über das Memelgebiet übertragen unter der Bedingung, daß es dem Lande eine auto⸗ 
nome Regierung und eine Volksvertretung gibt. Nach langwierigen Verhandlungen wurde am 8. Mai 
1924 die Memelkonvention unterzeichnet, deren Anhang 1 das Statut des autonomen Memelgebiets 
enthält. Zu dieſer Verfaſſung bemerkt Schierenberg, daß eine Perſonalautonomie, die eine eigene 
Rechtsſetzung und Kulturpflege innerhalb des Staates gewährleiſtet, geeigneter wäre als die bundes⸗ 
ſtaatliche Löſung der Territorialautonomie, um ſo mehr als nur ſie zur Stärkung des ungefähr 
50000 Kopf ſtarken Deutſchtums innerhalb dieſes Staates führe. 

Schierenberg vertritt eine entſchiedene Randſtaatenpolitik, die nicht an die Stelle einer ruſſiſchen 
Großmacht eine polniſche geſetzt ſehen will und die deshalb an der Aufrechterhaltung der unge 
brochenen Selbſtändigkeit Litauens — und der Randſtaaten überhaupt — intereſſiert iſt. 

Die Skizzierung der Gedankengänge zeigt die Problematik des 1925 im Geiſte Moeller van den 
Brucks geſchriebenen Buches und damit ſeine Einſatzmöglichkeit. 


4. Das „autonome“ Memelgebiet 


Konvention über das Memelgebiet. In lit., deutſcher, franzöſ. u. engl. Sprache. 
1927. 89 S. RM. 2.—. 


Rogge, Albrecht: Die Verfaſſung des Memelgebietes. Ein Komm. zur Memel⸗ 
konvention. Berlin: Ot. Rundſchau 1928. (Handbuch d. Ausſchuſſes f. Minderheiten, 
recht. 155 RM. 10.—. 


Der ehemalige Memeler Richter Rogge bekräftigt in ſeinem Kommentar die Staatlichkeit des Ge⸗ 
biets durch Vergleich mit ähnlichen ſtaatlichen Gebilden wie den engliſchen Dominions u. a. m. Die 
von ihm juriſtiſch belegten Befugniſſe und Rechte der autonomen Regierung aber ſtehen lediglich auf 
dem Papier. Litauen hat die von ihm anerkannte Konvention in wichtigen Teilen nicht gehalten und 
in andern Teilen verletzt. Seit 12 Jahren hat die Memelregierung zur Vertretung ihrer Rechte zahl⸗ 
reiche Beſchwerden beim Völkerbund einreichen müſſen. 
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Pregel, Reinhold: Die litauiſche Willkürherrſchaft im Memelgebiet. Berlin: Verl. 
Grenze u. Ausland (1934). 64 S. RM. —. 30. 
Pregel, Reinhold: Das Kownoer Bluturteil. Die Wahrheit über den Prozeß gegen 
126 Memelländer vor dem Kriegsgericht in Kowno. Ebenda (1935). 24 S. RM. —. 20. 
Pregel gibt eine ausführliche, volkstümliche Darſtellung der zahlreichen Rechtsbrüche, ſei es der 
Beſeitigung des verfaſſungsmäßigen Direktoriums und der Einſetzung eines verfaſſungswidrigen, 
ſei es der Unterdrückung der gleichberechtigten deutſchen Sprache, Übergehen der Schul- oder Gerichts⸗ 
autonomie oder Ausſchaltung der Volksvertretung. 
Die zweite Schrift faßt noch einmal, unter Betonung der politiſchen Hintergründe, die auf Beſeiti⸗ 
gung der Autonomie und Vernichtung des Deutſchtums zielen, das Wichtigſte über den Kownoer 
Prozeß vom März 1935 zuſammen. 


5. Die Landſchaft 
Karten und Führer 
Wanderkarte der Kuriſchen Nehrung. Hrsg. v. Verm.⸗DOir. O. Heinrich. Gez. o. 
K. Rublack. 1: 50000. Bl. 2. Königsberg: Hartungſche Dr. (um 1925). Bl. 2: Nidden 
bis Memel. 
Krips, Richard: Führer durch Memel und ſeine Oſtſeebäder. 4. Aufl. Memel: Krips 
1930. 90 S. Broſch. RM. 1.25. 

Nachdem in der Einleitung Einreiſemöglichkeiten (4. T. überholt!) und Unterkunft behandelt find, 
ſchildert der Hauptteil — unter Heranziehen des Geſchichtlichen und Volkskundlichen — die eigen⸗ 
artige Schönheit und alles Sehenswerte der landſchaftlich ſehr reizvollen, aber wenig bekannten 
memelländiſchen Bäder. 


Die Kuriſche Nehrung — Europas Sandwüſte. Ein Handbuch f. d. Wanderer 
u. Naturfreund v. K. Andrée (u. a.). Mit ı Kte, 16 Taf. u. 19 Abb. Königsberg: 
Gräfe & Unzer (um 1932). 140 S. Broſch. RM. 1.75. 

Dieſer ausgezeichnete Führer gibt neben den Ratſchlägen für die beſte Marſchroute nicht nur Hin⸗ 
weiſe auf die eigenartigen Erſcheinungsformen der Nehrung, ſondern erklärt dieſe auch. 


Thomaſchky, Ernſt: Oſtpreußen, Danzig — Memelland. Mit 14 Sonderkarten, 
45 Bildern u. 4 farb. Überſichtskarten. Berlin: Verl. d. Ot. Kanuverb. u. d. Oft 
Europa⸗Verl. 1935. 191 S. Bd. 25. Kart. RM. 2.— (Stromheilreihe d. Ot. Kanu⸗ 
verbandes.). 

Die vielen Flüſſe, die Haffe, die unendlichen Seen Maſurens, die unzähligen Stromarme und Ka⸗ 
näle der Memelniederung, insbeſondere des großen Moosbruchs und des Ibenhorſter Elchreviers, 
machen Oſtpreußen zum reichhaltigſten Waſſerwandergebiet Deutſchlands. Dieſe überſichtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung umfaßt neben den oſtpreußiſchen auch die Waſſerwege des Memellandes und gibt 
Auskunft über Einreiſe⸗ und Zollvorſchriften. 


Die Nehrung 
Buchholtz, Hans Georg: Zwiſchen Haff und Meer. Im Zauber der kur. Nehrung. 
Mit 50 Abb. Königsberg: Gräfe & Unzer (193. 14, 48 S. Kart. RM. 2.25. 


Die kuriſche Nehrung. Eine Monographie in Bildern. Mit Beitr. v. A. Bruſt u. a. 
Ebenda (1934). 32, 64 S. Lwd. RM. F. 40. 
34 
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Schlicht, Oskar: Die Kuriſche Nehrung in Wort und Bild. Mit 123 Abb. u. Pl. i. T. 
Ebenda 1927. 180 S. Lwd. RM. 6.—. 

„Die Kuriſche Nehrung iſt ſo merkwürdig, daß man ſie eigentlich ebenſogut wie Spanien und 
Italien geſehen haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares Bild in der Seele fehlen ſoll.“ 
(Humboldt.) Im Memelgebiet liegt nun der eigenartigſte Punkt dieſer großartigen Landſchaft: die 
tote Düne bei Nidden. Da es keine Sonderveröffentlichung gibt, verweiſe ich auf die genannten 
drei Geſamtdarſtellungen. ö 

Das Heft von Buchholtz iſt nur Schaubuch. 

Die Monographie vermittelt durch ihre künſtleriſch vollendeten Bilder und Gedichte den Zauber 
der unberührten, herben Landſchaft. 

Schlicht berichtet vom Werden der Nehrung, ihrer Tier- und Pflanzenwelt, vom Tagewerk des 
Fiſchers, kurz von allem Wiſſenswerten über den ſchmalen Streifen zwiſchen Haff und Meer. 


Der Memelſtrom 


Engelhardt, Walter: Ein Memelbilderbuch. Mit e. Einf. v. Ernſt Wiechert (rei 
ill.). Berlin: Verl. Grenze u. Ausland 1935. 94 S. Broſch. RM. 0 ee 


Nicht dem politiſchen Begriff „Memelgebiet“, ſondern der geographiſchen Raumeinheit der Memel 
wendet ſich Engelhardt zu. Mit warmem Herzen erzählt er vom Werden und Sein dieſes Stromes 
von ſeiner bindenden Kraft und bekräftigt ſo noch einmal auf einer anderen Ebene die Sinnlosigkeit 
einer Grenzziehung, die Gleichartiges, Zuſammengewachſenes auseinanderreißt. 

Die anſchauliche, kräftige Sprache, unterſtützt durch die guten Photographien, läßt uns die „Memel⸗ 
Landſchaft“ und das ſchwere vom Rhythmus der Natur beſtimmte Leben der Fiſcher und Bien 
miterleben. 


Grigat, Martin: Die Memelniederung. Die Natur des Landes. Königsberg Pr.: 
Gräfe & Unzer 1931. 163 S. Lwd. RM. 6.—. (Veröff. d. geogr. Inſt. d. Albertus, 
Univ. zu Königsberg. Außer d. Reihe. Nr. 5.) 


Dieſe Arbeit eines Geographen über Landschaftsbau, Klima, Tier- und Pflanzenwelt kommt für 
den ernſthaft naturkundlich intereſſierten Leſer in Frage. 


Das Memelland 


Sembritzki, Johannes: Geſchichte der kgl. preußiſchen See⸗ u. Handelsſtadt Memel. 
2. Aufl. Memel: Siebert 1926. 13, 380 S. Lwd. RM. 12.50 geb. RM. 17.50. 

Dieſe ausführliche und gründliche Stadtgeſchichte umfaßt die Zeit vom Gründungsjahr 1252 bis 
1876. Die vorliegende Auflage iſt ein unveränderter Neudruck der bereits 1900 erſchienenen erſten Auf⸗ 
lage. Die Ergebniffe der neueſten Forſchung find daher nicht berückſichtigt. 


Anſchließend ſei daran erinnert, daß die litauiſche Staatwerdung 1918 unter tat⸗ 
kräftiger Förderung des Deutſchen Reichs vor ſich ging, daß vor allem die Vorausſetzung 
für die Wiederbegründung der Eigenſtaatlichkeit letztlich der deutſche Sieg über Ruß⸗ 
land 1917 war. Das wirtſchaftlich ſchwache Litauen erinnert ſich dieſer Tatſachen nicht. 
Statt deſſen bahnen ſich neue Beziehungen zum Sowjetſtaat an, die bedenkliche Folgen 
— nicht allein für den Oſtraum haben können. Und wir haben Grund, uns der Feſt⸗ 
ſtellung der alliierten Sonderkommiſſion vom Jahre 1923 unter Clinchant, Fry, Aloiſi 
zu erinnern, die u. a. beſagte: „Die Oſtgrenze des Memelgebietes, die frühere ruſſiſch⸗ 
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deutſche Grenze, ftellt eine wirkliche Scheidewand zwiſchen zwei verſchiedenen Ziviliſa⸗ 
tionen dar. Mindeſtens ein Jahrhundert trennt fie voneinander. Es ift eine richtige Grenze 
zwiſchen Weſt und Oft, zwiſchen Europa und Aſien.“ Wir dürfen nicht zulaſſen, daß 
dieſe Grenze weiter vorgeſchoben wird. Unſere Anteilnahme ſoll dem Memeldeutſchtum 
die Kraft geben, auszuharren als Bollwerk gegen Aſien, denn das Aufgeben des Deutſch⸗ 
tums im Memelland wäre nicht nur der Sieg einer unentwickelten Kultur über eine 
hochſtehende, ſondern ein Vordringen Aſiens in den europäiſchen Kulturraum. Pflicht 
eines jeden Deutſchen iſt es, Beſcheid zu wiſſen über die tatſächlichen Verhältniſſe im 
Memelland, um eine neue Entſcheidung über ſein Schickſal auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechts der Völker vorzubereiten, damit es einmal wieder heißt: „Die Memel 
unſer Strom, nicht unſere Grenze.“ 


Memelland⸗Liſte 

r. Für Dorfbüchereien 
Pregel, Reinhold: Das Schickſal des Memelgebietes. Langenſalza, Berlin, Leipzig: 
Beltz (1935). 87 S. Broſch. RM. 1.80. (Volk und Welt. H. 12.) 
Buchholtz, Hans Georg: Zwiſchen Haff und Meer. Im Zauber der Kur. Nehrung. 
Mit 50 Abb. Königsberg Pr.: Gräfe & Unzer (1934), 14, 48 S. Kart. RM. 2.25. 
Engelhardt, Walter: Ein Memelbilderbuch. Mit e. Einf. v. Ernft Wiechert. Berlin: 
Verl. Grenze u. Ausl. 1935. 94 S. Broſch. RM. 3.60. 


2. Ergänzung für Kleinſtadtbüchereien 
Gloger, Kurt: Deutſches Memelland. Berlin⸗Neutempelhof: Runge 1935. 64 S. 
(Grenzkampf⸗Schriften. 14.) Geh. RM. —. 80. 
Lenz, Hellmuth: Oeutſches Schickſal an der Memel. Mit 31 Abb. u. Kten. München: 
Lehmann 1935. 79 S. Broſch. RM. 1.50. 
Leers, Johann v.: Memelland. München: Eher 1932. 31 S. (Großdeutſche Forde⸗ 
rungen. H. T.) Broſch. RM. —.50. 
Die kuriſche Nehrung. Eine Monographie in Bildern. Mit Beitr. b. A. Bruſt u. a. 
Königsberg Pr.: Gräfe & Unzer (1934). 32, 64 S. Lwd. RM. 5.40. 
Pregel, Reinhold: Die litauiſche Willkürherrſchaft im Memelgebiet. Berlin: Verl. 
Grenze u. Ausland (1934). 64 S. RM. —.30. 
Pregel, Reinhold: Das Kownoer Bluturteil. Die Wahrheit über den Prozeß gegen 
126 Memelländer vor dem Kriegsgericht in Kowno. Berlin: Verl. Grenze u. Ausl. 
(1935). 24 S. RM. —. 20. 
Krollmann, Chriſtian: Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens. Königsberg Pr.: 
Gräfe & Unzer (1932). VII, 205 S. Lwd. RM. 8.—. 9 


Schlicht, Oskar: Die kuriſche Nehrung in Wort und Bild. Mit 123 Abb. u. Pl. i. T. 
Königsberg Pr.: Gräfe & Unzer 1927. 180 S. Lwd. RM. 6.—. 


3. Ergänzung für Mittelſtadtbüchereien 


Kopp, Friedrich: Der Kampf um das Memelland. Ein Abriß ſeiner politiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Berlin: Junker & Dünnhaupt 1935. 66 S. Broſch. RM. 1.20. a 
34 
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Schwertfeger, Eduard: Memelland — Land in Feſſeln. Geleitwort v. Steinacher. 
Berlin: Junge Generation 1935. Ppbd. RM. 1.—. (Schickſal an deutſchen Grenzen. 1.) 


Ganß, Johannes: Die völkiſchen Verhältniſſe des Memellandes. Berlin⸗Nowawes: 
Memellandverl. 1925. 144 S. RM. 3.15; gebd. RM. 4.50. 


Janz, Friedrich: Die Entſtehung des Memelgebiets. Berlin⸗ Lichterfelde: Runge 
1928. 136 S. Broſch. RM. 3 


Schierenberg, Rolf: Die Memelfrage als Nandſtaatenproblem. Berlin⸗Grunewald: 
Vowinckel 1925. 196 S. Lwd. RM. 6.—. (Bücher der Grenzlande. 1.) 


Maſchke, Erich: Oer deutſche Ordensſtaat. Hamburg: Hanſeat. V. A. (1935). 127 ©. 
Lwd. RM. 4.80. 


Die kuriſche Nehrung — Europas Sandwüſte. Ein Handbuch f. d. Wanderer und 
Naturfreund v. K. Andree u. a. Mit 1 Kte. 16 Taf. u. 19 Abb. Königsberg Pr.: Gräfe & 
Unzer (um 1932). 140 S. Broſch. RM. 1.75. 


4. Zur Ergänzung für Großſtadtbüchereien 


Sembritzki, Johannes: Geſchichte der kgl.⸗preußiſchen See, und Handelsſtadt 
Memel. 2. Aufl. Memel: Siebert 1926. XIII, 380 S. RM. 12.50; Lwd. RM. = 40. 


Brönner⸗Hoepfner, Eliſabeth: Die Leiden des Memelgebiets (nebſt) Nachtr. 1—g. 
Berlin⸗Nowawes: Memellandverl. (1927—)1934. Zuf. geh. RM. 1.25. 


Engel, Carl: Die Kultur des Memellandes in vorgeſchichtlicher Zeit. Memel: Siebert 
1931. 87 S. Gebd. RM. 3.—. 


Mortenſen, Gertrud: Beiträge zu den Nationalitäten⸗ und Siedlungsverhältz 
niffen in Pr.⸗Litauen. Berlin⸗Nowawes: Memellandverl. 1927. 87 S. RM. 3.60. 


Karge, Paul: Die Litauerfrage in Altpreußen in geſchichtlicher Beleuchtung. Königs⸗ 
berg Pr.: Br. Meyer 1925. 100 S. RM. 1.80, 


Konvention über das Memelgebiet. In lit., deutſcher, franz. u. engl. Sprache. 1927. 
89 S. RM. 2.—. 


Rogge, Albrecht: Die Verfaſſung des Memelgebiets. Ein Komm. zur Memel⸗ 
konvention. Berlin 1928: Ot. Rundſchau. (Handbuch d. Ausſchuſſes f. Minderheiten⸗ 
recht. 4.) RM. 10.—. 


Krips, Richard: Führer durch Memel und feine Oſtſeebäder. 4. Aufl. Memel: Krips 
1930. 90 S. Broſch. RM. 1.25. 


Wanderkarte der kuriſchen Nehrung. Hrsg. v. Verm.⸗Dir. O. Heinrich, gez. v. 
K. Rublack. 1: 50000. Bl. 2. Königsberg Pr. (um 1925): Hartungſche Or. Bl. 2: 
Nidden bis Memel. 


Thomaſchky, Ernft: Oſtpreußen, Danzig — Memelland. Mit 14 Sonderkarten, 
45 Bildern u. vierfarb. Überſichtskarte. Berlin: Verl. d. dt. Kanuverb. u. d. Oſt⸗ 
Europa⸗Verl. 1935. 191 S. (Stromheilreihe d. dt. Kanuverbandes. Bd. 25.) Kart. 
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Romane und Erzählungen 


Beſte, Konrad: Das vergnügliche Leben der Frau Doktorin Löhnefink. Braunſchweig: 
G. Weſtermann o. J. 236 S. Lwd. RM. 3.80. 


Mit der Schilderung vom Leben eines Landarztes und ſeiner Frau hat Beſte einen harmloſen, reich⸗ 
lich unwahrſcheinlichen Roman zuſammenfabuliert. Die „vergnüglichen“ Situationen ſind zumeiſt 
krampfhaft an den Haaren herbeigezerrt. Wir haben ja gewiß großen Mangel an humoriſtiſchen 
Büchern, aber dieſes Buch füllt die Lücke nicht aus. Es iſt beſtenfalls eine unterhaltſame Eif, enbahn⸗ 
lektüre, es beſteht jedoch kein Anlaß, das Buch in den Volksbüchereien zu fördern. Wir hoffen, daß 
der Verfaſſer des „Heidniſchen Dorfes“ noch einmal etwas Wertvolleres für uns ſchafft. 

Dietrich Vorwerk (Hannover) 


Boleflawfli, Richard: Polniſche Ulanen. (Aus d. Engl. v. Paul Fohr.) Berlin: 
Propyläen Verl. o. J. 324 S. RM. 4.80. 


„Obgleich die Polen kämpften und ſtarben, waren ſie im Grunde doch nur Zuſchauer im großen 
Kriegstheater.“ Rußland, aber auch die Mittelmächte hatten Polen im Falle des Sieges die Un⸗ 
abhängigkeit verſprochen. Auf beiden Seiten ſtanden polniſche Soldaten an den Fronten. So kämpften 
Polen gegen Polen, und dennoch beſeelte ſie alle die gleiche Liebe zu ihrem Vaterland. 200 polniſche 
Ulanen dienten im ruſſiſchen Millionenheer, und während in der ruſſiſchen Armee die Zerſetzung 
durch den Bolſchewismus den Zuſammenbruch vorbereitet, träumen die polniſchen Ulanen den 
Traum eines freien Vaterlandes. Der Zar dankt ab. In dem Höllenkeſſel der Revolution bleibt die 
Schar polniſcher Ulanen in einem Willen geeint, die Rückkehr nach Polen zu erzwingen. 

Als der organifierte Anſturm der Roten die Schar auseinanderreißt, ſtrebt jeder mit gleich fana⸗ 
tiſchem Willen der Heimat, dem unabhängigen Polen zu. 

Boleslawſki ſchrieb dieſes Buch aus dem lebendigen Erlebnis der Einzelſzenen, die ſprachlich und 
künſtleriſch unterſchiedlich geſtaltet, dennoch ein eindrucksvolles Geſamtbild eines uns faſt unbe⸗ 
kannten Ausſchnittes aus dem Kriege geben. Das Buch kann allen Büchereien empfohlen werden. 

Alfred Meißner (Königsberg) 


Calzini, Raffaele: Segantini. Roman der Berge. Leipzig: R. A. Höger 1935. 
438 S. (aus dem Italieniſchen übertragen von Dr. Andreas Gaspar). Lwd. RM. 6.80. 


Mit Giovanni Segantini rückt das Hochgebirge zum erſtenmal in den Bereich der Kunſt. Faſt 
immer ſind es die bäuerlichen Menſchen und ihre Verbundenheit mit der Natur, die ſeine unverdorbene 
Kraft und Empfindungsfülle vor die ſchneebedeckten Zacken feiner Berge ſtellt. Seine klare Kunſt 
der leuchtenden Farben, der menſchliche Ernſt ſeiner Vorwürfe und die Stetigkeit ſeiner künſtleriſchen 
Sorgfalt und Treue machten ihn zu einer der bedeutendſten Malergeſtalten des ausgehenden 19. Jahr⸗ 
hunderts. Trotzdem hat ihn das lärmende Treiben dieſer Jahrzehnte kaum berührt. Ländlich einfach 
lebte er mit ſeiner Familie in der einzigartigen Natur des Engadins, deſſen bezaubernde Schönheiten 
und Farbenſtimmungen ſein Auge und ſein Pinſel der Welt entdeckt hat. Sein Lebenslauf iſt der 
Weg des Genies. 1858 in den Bergen geboren, verkommt er elternlos als Gaſſenjunge in den häßlichen 
Armenvierteln Mailands. Aus einem Vagabundendaſein wird er ſchließlich ins Erziehungshaus 
verpflanzt. Im ſpäteren Leben entflieht er allen Verſuchen, ihn in ein Berufsdaſein einzuzwängen. 
Sein zeichnerifches Talent fällt auf, er gerät in einen Kreis junger Künſtler. Ohne geregelte Schul: 
ausbildung, kaum des Schreibens fähig, kämpft er ſich durch, beſucht mit 26 Jahren noch die Kunſt⸗ 
akademie in Mailand, die jedoch ſeine bereits hervorbrechende perſönliche Eigenart nicht mehr ändern 
kann. Nach Jahren des Hungerns wird er mit Hilfe ſeiner rührigen und opferfreudigen Freunde 
(der Brüder Grubicy) endlich bekannt. Er aber malte damals ſchon lange im Freilicht der Natur am 
Comerſee (18811886) und dann im Engadin (am Julierpaß, ſeit 1894 im Majola), wo ihn 1899 
der Tod durch eine raſche Erkrankung mitten aus der Arbeit riß. 
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Das Werden einer Künſtlerperſönlichkeit bis zur Höhe der nach letzten Lebensdeutungen taſtenden 
Spätwerke iſt im Roman Calzinis fein ſinnig und mit wohltuender Wärme nachgezeichnet. Die epiſche 
Ruhe dieſes gar nicht fo italieniſch anmutenden Stiles (man fühlt die Nähe unſerer Realiſten) be⸗ 
ſitzt in ihrer ſparſamen Bildhaftigkeit ſtetige Vannkraft. Die etwas ausholende Schilderung der 
Jugend Segantinis entrollt ein feſſelndes und bewegtes Bild des Mailänder Volkslebens und der 
Geiſtes⸗ und Kunſtkämpfe dieſer Zeit. Erſt die zweite Hälfte des Buches — und darin täuſcht der 
Untertitel etwas — führt in die Berge Graubündens und bringt ſie allerdings dann mit vollendeter 
Kunſt uns nahe. Sie werden kaum beſchrieben und ſind uns doch als hintergründiges Thema eines 
Lebens und einer Daſeinsſchau immer ſpürbar. Der Roman bringt manche, dem deutſchen Leſer nicht 
unmittelbar verſtändliche Einzelheiten, doch kann dies kein Grund ſein, das bemerkenswerte Buch 
recht vielen ernſten, auch einfachen Menſchen in die Hand zu geben. Hans Hugelmann (Nürnberg) 


Ellert, Gerhart (d. i. Gertrud Schmirger): Attila. Roman. Leipzig: Speidel (Cop. 
1934). 362 S. Lwd. RM. 6.—. 


Ellert, Gerhart: Karl V. Roman. Leipzig: Speidel (Cop. 1935). 378 S. Lwd. 
RM. 6.—. 


Ellert, Gerhart: Der Zauberer. Roman. 5. Aufl. Leipzig: Speidel (Cop. 1934). 
385 S. Lwd. RM. 6.—. 

In drei biographiſchen Romanen, die in raſcher Folge erſchienen find, hat G. Ellert Perſönlich⸗ 
keiten zur Darftellung gebracht, deren Wahl nicht alltäglich iſt. Alle drei, ſo wenig ihnen auf den erſten 
Blick gemeinfam fein mag, find hineingeſtellt in eine hiſtoriſche Zeitenwende, geſehen als Träger 
einer Weltmacht und von nicht zu verkennendem Einfluß auf die Entwicklung der deutſchen Geſchichte. 
Alle drei Perſönlichkeiten find aber außerdem in Beziehung zum Chriſtentum gebracht: Attila: Ein⸗ 
bruch des Chriſtentums, Karl V.: Die Reformation und bei dem Zauberer das Papſttum, wobei die 
katholiſche Haltung der Verfaſſerin unmerklich unterſtrichen iſt. 

Ellert ſtrebt keine Heroiſierung der Charaktere, ſondern ihre pfychologiſche Durchdringung an. 
Dementſprechend tritt die Wiedergabe des hiſtoriſchen Tatſachenbeſtandes zurück vor den Motiven, 
die zur Entſcheidung führen und die Gef chichte vorwärts treiben. Daß hierbei die Weltgeſchichte kleine 
Anderungen erfährt und, wo es der dichteriſche Effekt erfordert, zuweilen zum Schauplatz filmartig⸗ 
moderner Szenen umgeſtaltet iſt, wird die Beurteilung des Geſamtwerkes nur wenig beeinträch⸗ 
tigen, da man E. eine ſorgfältige Beherrſchung des Materials zuerkennen muß. 

„Der Zauberer“ iſt das zuerſt erſchienene, in der Kultiviertheit ſeines Stils am perſönlichſten 
geſtaltete der drei Werke. Man kann, um ein Vergleichsbeiſpiel zu wählen, den Zauberer Gerbert in 
Beziehung ſetzen zu Leonardo da Vinci: wie Dief er ift er feiner von dem Weltuntergang ſich bedroht 
fühlenden Zeit (die Jahrtauſendwende!) unendlich voraus, wie dieſer ein erfinderiſcher Kopf, mit 
bis dahin unbekannten Geſetzen der Aſtronomie vertraut, ausgezeichnet zudem durch kühne Redner⸗ 
gabe und ſelbſtändige Dialektik und wie Leonardo 75 der Zauberei bef chuldigt! Hier liegt der Anreiz 
zur Geſtaltung einer Perſönlichkeit, die ſich dank ihrer univerfellen Überlegenheit — man möchte 
fagen — kühl abhebt von dem wirren Zeithintergrund, deſſen religiöſ e Kämpfe wie eine Vorwegnahme 
des Proteſtantismus anmuten. Gemeſſen an einer ſolchen Zeit gehörte wenig Zauberei, wohl aber 
viel Ehrgeiz dazu, um wie Gerbert vom Mönch ungewiſſer Herkunft zum Abt, Erzbiſchof von Reims 
und Ravenna bis zum Papſt Silveſter II. aufzuſteigen. Maßgebend auf die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung wurde er in erſter Linie als Erzieher Kaiſer Ottos III., deſſen Wunſch nach einer Erweiterung 
des Kaiſertums im Sinne des römiſchen Imperiums er zu beſtärken wußte. 

Auf guter Höhe zeigt ſich das ſtofflich etwas zu ſtark belaſtete Buch in der Dialogführung: da er⸗ 
weiſt die Verfaſſerin nicht nur ihr rhetoriſches Können, ſondern weiß aus guter Kenntnis der ſeeli⸗ 
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ſchen Empfindungswelt heraus und mit gehaltvollen Mitteln den Zwieſpalt zwiſchen Erfolg und 
Tragik des „Zauberers“ aufzuzeigen. Das Buch eignet ſich für größere Büchereien. 

„Attila“: das oft behandelte zugkräftige Thema der Völkerwanderung erſcheint hier in einer 
neuen Prägung, die zwar der unbeabſichtigten Tendenz unterſteht, mit heutiger Erfahrung das ge⸗ 
ſchichtliche Bewußtſein der Frühzeit zu untermauern, dafür aber auch weniger „barbariſch“ anmutet 
wie gewiſſe frühere Erſcheinungen der Literatur (3. B.: Janſon, die Gefahr). Zwar bleibt Attila die 
„Geißel Gottes“, bei aller äußeren Anpaſſung der Emporkömmling ohne eigene Kultur, dem die 
Eroberung der Völker mehr gilt als die Einigung des Volkes und als ſolcher einem Napoleon der 
Frühgeſchichte vergleichbar. Aber gleichzeitig verkörpert ſich in ihm das Symbol ſeines urſprünglichen 
Namens: Attila (abgeleitet von Atli, d. i. der Weittragende), das Symbol des öftfichen Menſchen 
ſchlechthin, der die Zukunft feines Reiches vor Augen ſieht. Eines Reiches, das bei der nomadenhaften 
Art der Hunnen „nie ſein wird“. An der Unerfüllbarkeit dieſes Planes — dies iſt die neuentdeckte 
Tragik im Bild des großen Hunnen — ſcheitert ſeine Allmacht. Sieger der Zukunft ſind weder er 
noch ſein römiſcher Gegenſpieler Aetius, ſondern die chriſtliche Kirche und — nach der Weisſagung 
hunniſcher Prieſter — das heraufkommende Reich der Germanen. Dieſer tragende Gedanke iſt ſo 
klar herausgearbeitet, daß geſchichtliche Ungenauigkeiten überſehen werden können. Überſehen 
werden kann bei dem bereits ſehr umſtrittenen Buche auch, daß der Geſamtumriß im Skizzenhaften 
ſtecken bleibt. Die gute Formulierung von politifcher Theſe und Antitheſe ſowie die wirkſame Heraus⸗ 
ſtellung völkiſcher Eigenarten machen es aktuell bedeutſam. Für alle Büchereien. 

„Karl V.“: Briefe und Tagebuchaufzeichnungen liefern den Grundſtoff zu einer dichteriſchen 
Biographie dieſes letzten Trägers habsburgiſcher Weltmacht, „deſſen Macht zugleich ſeine Schwäche 
war“. Mit aller Behutſamkeit, wie ſie gegenüber dieſer ſchwer faßbaren, dem deutſchen Schickſal, 
fremd gebliebenen Geſtalt angebracht erſcheint, umſchreibt Ellert die Beweggründe ſeines Handelns, 
das, anfänglich unſicher und zögernd, mit zunehmender Würde an Selbſtändigkeit gewinnt und 
ſchließlich durch klugen Weitblick überraſcht. Ohne Beſchönigung entſteht — wenn auch nur als 
flächenhafter Umriß — das Sinnbild eines national ungebundenen Charakters, der an Stelle der 
fehlenden Kraft Selbſtbeherrſchung und Ausdauer, an Stelle des fehlenden Glückes untadelhafte 
Pflichterfüllung und ritterlichen Anſtand zu ſetzen und damit den Sieg zu erkaufen wußte. 

So gewagt es erſcheinen mag, gerade eine Perſönlichkeit von ſo bedingter Größe, wie Karl V. es 
war, herauszuſtellen, ſo geſchickt hat die Verfaſſerin ihn zum Mittelpunkt zu erheben gewußt als 
Repräſentanten und Wahrer einer alten Ordnung inmitten der widerſtrebenden und aufſtrebenden 
Mächte der Reformation. Mit richtiger Einfühlung iſt auch von Beginn an die abſinkende Haltung 
gekennzeichnet, die das Leben des ſpäten Habsburger Erben früh erſchöpft, menſchlich verſöhnend 
ausklingend nur in dem letzten Lebenskapitel: „Puſte“. 

Dennoch kann die Lektüre nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die geſchichtliche Bilderfolge zu dünn 
ausgefallen iſt, die Sprache — verglichen mit den beiden vorangehenden Darſtellungen — jenen 
Grad von Routiniertheit erreicht hat, der ſich unerfreulich aufdrängt. Bei der nur ſparſam vorhande⸗ 
nen Dichtung über Karl V. läßt ſich eine begrenzte Einſtellung des Buches, das in größeren Büche⸗ 
reien zweifellos ſeine Leſer finden wird, immerhin rechtfertigen. Ilſe Beutler (Hamburg) 


Findeiſen Kurt Arnold: Gottes Orgel. Roman um Bach und Händel. M. e. 
Anh.: 12 Wiedergaben nach zeitgenöſſ. Bild. u. 4 Fakſim. Berlin: Bong. (Cop. 1935), 
323 S. Lwd. RM. F.—. 


Mit einem ſehr ſchönen Vorſpiel leitet Findeiſen feinen Roman ein. Von einem ungekannten Willen 
getrieben, finden ſich alle Künſtler und Muſiker der vorbachiſchen Zeit in einem rieſigen Dom zuſam⸗ 
men, wo der eine Große als die Erfüllung aller künſtleriſchen Sehnſucht, allen Strebens nach der 
Vollendung die gewaltige Kuppel mit dem brauſenden Klang ſeiner Muſik erfüllt und ihnen allen 
damit die Antwort auf die Frage nach dem Ziel gibt, das ſie immer erſtrebt. 

In einer Folge von Bildern, in denen der Verfaſſer Höhepunkte und Wendepunkte aus dem Leben 
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Bachs herausgreift oder die gewaltige Wirkung ſeiner überlegenen Kunſt und Perſönlichkeit auf ſeine 
Mitmenſchen darſtellt, rollt die eigentliche Schaffenszeit Bachs vor uns ab. Vorſichtig und mit Ehr⸗ 
furcht verſucht er an das ſchöpferiſche Erlebnis und den inneren Klang ſeiner Werke heranzuführen. 
Aber die Deutung eines fo großen Menſchen, noch dazu eines Muſikers, läßt fich in der Form eines 
ſolchen Romanes doch nicht geben. Vertraut und lieb wird uns der Menſch Bach, ſo in ſeiner warmen, 
tiefen Liebe zu feinen Kindern und feiner Anna Magdalena und in dem heißen Schmerz um feine 
verlorenen Söhne. Lebendig wird auch die Zeit und die Umwelt Bachs. So gibt Findeiſen in kurzen 
charakteriſtiſchen Strichen z. B. ein Bild der Neuberin, Gottſcheds u. a. 

Die zweite große Muſikerperſönlichkeit Händel tritt jedoch ſtark zurück, und es iſt nicht ganz einzu⸗ 
ſehen, warum die beiden Szenen um Händel eingefügt worden find. Jedenfalls ift die Verquickung 
nicht ganz geglückt. Beide lebten fern voneinander und ſchufen fern voneinander, wenn auch ſich 
Händel ſchließlich mit der Schöpfung des Meſſias auch hinfindet zu der Kunſt im Dienſte Gottes. 

Das Buch hat ſeinen Vorzug in der Kunſt Findeiſens, Menſchen lebendig werden zu laſſen. Es 
vermag ſicher dazu beizutragen, das Verſtändnis für Bach und ſeine Kunſt zu fördern und den Willen 
zu erwecken, mehr von beiden kennenzulernen. Es iſt auch ſchon für größere Kleinſtadtbüchereien 
geeignet. Irmgard Andree (Frankfurt / Oder) 


Fechter, Paul: Die Fahrt nach der Ahnfrau. Erzählung. Stuttgart, Berlin: Oeutſche 


Verlagsanſtalt (1935). 204 S. Lwd. RM. 4.20, 

Ahnenforſchung iſt nicht nur eine ernſte und weltanſchauliche Sache, ſondern kann — das weiß 
jeder, der ſich auf die Ahnenſuche begibt — höchſt ergötzliche Situationen ergeben. Kein Wunder 
daß ſich auch die ſchöne Literatur dieſes dankbaren Stoffgebietes annimmt. Paul Fechter hat — 
hier eine Erzählung geſchenkt, die viele Freunde finden wird und für die Ausleihe aller Volksbiblio⸗ 
theken einen erfreulichen Zuwachs bedeutet. 

In dem Stammbaum des Dr. Georg Ebener ſtimmt etwas nicht: bei der Urgroßmutter väterlicher⸗ 
ſeits, der Regina Katharina Müller, reißt die Kette der ſonſt lückenloſen Ahnenreihe plötzlich ab. 
Darum entſchließt er ſich „gen Oſtland zu reiten“, um an den Stätten ſeiner Jugend nach der Vor⸗ 
fahrin zu forſchen. Und ſiehe da, er findet die Ahnfrau — aber nicht nur fie, ſondern zugleich feine 
Braut, eine zweite Regina Müller, die — in merkwürdiger Verkettung der Schickſale — das Geheim⸗ 
nis, das ſich um die Geſtalt der geſuchten Urahne wob, zu löſen vermag. — Ein alter Schulkamerad 
Georg Ebeners, ein ſympathiſcher Pfarrer, kann als alteingeſeſſener Danziger an der Aufklärung 
des rätſelvollen Schickſals der Ahnfrau mithelfen und zugleich den Jugendfreund davor bewahren, 
die gleichen Nöte über die junge Regina zu bringen, durch die der Ahnherr Johann Benedikt Ebener 
im Jahre 1797 fein Glück und das feiner Frau Regina Katharina zerbrach. — Manchmal iſt man 
geneigt, mit Dr. Ebener zu ſagen „es iſt beinahe unwahrſcheinlich, ſolch ein Zufall“. Aber wir wiſſen 
heute, daß die geheimnisvollen Beziehungen von Blut und Boden — Blut der Vorfahren, Boden 
der Heimat —, Wirklichkeit find, in der es keinen Zufall gibt. „Hier ſpricht zur Hälfte Schickſal und 
zur Hälfte Gnade“, läßt Fechter den Pfarrer ſagen. 

Es war ein glücklicher Gedanke, die Suche nach der Ahnfrau nach Oſtpreußen zu verlegen. Seine 
vielhundertjährige Geſchichte gibt Anlaß zu intereſſanten hiſtoriſchen und kunſthiſtoriſchen Betrach⸗ 
tungen, die die einfache Handlung aufs glücklichſte beleben. — Und von beſonderem Reiz ſind die 
Schilderungen der Landſchaft Oſtpreußen mit ihren wechſelnden Geſichtern: die ſchaumgekrönten 
Wogen an Samlands Küſte, die einſame Dünenwelt der Kuriſchen Nehrung, die dunkle Schwermut 
Maſurens, die Heiterkeit des freundlichen Oberlandes und die Städtebilder Danzig, Marienburg 
und Königsberg. — Wer Oſtpreußen kennt und liebt, dem wird das freundliche Buch zum Herzen 
ſprechen — und wer es noch nicht kennt, wird gewiß die Luſt verſpüren, auch ohne Ahnenforſchung 
einmal die Mannigfaltigkeit dieſer deutſchen Landſchaft zu erleben. 

Marie⸗Luiſe Baum (Wuppertal⸗Elberfeld) 
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Lienert, Meinrad: Das Glödlein am Rain. Frauenfeld und Leipzig: Huber (1933). 
367 S. 
Im Grunde iſt es ein Schwankmotiv, was hier zur breiten Erzählung mehr als zum Roman ausge⸗ 
ſtaltet wurde: Auf Erbſchaft lüſtern, ſchmieden die drei jüngeren Geſchwiſter des Hofbauern auf 
Rain einen Plan, dem noch ſtattlichen, kinderloſen Witwer eine unfruchtbare Frau als zweite Bäuerin 
zuzuführen. Das forgfältig ohne Wiſſen beider Beteiligten ins Werk geſetzte Vorhaben ſcheint auch 
zu gelingen, es wird geheiratet, und nach Jahr und Tag hat ſich noch kein Nachwuchs auf dem Gut 
eingeſtellt. Eines Tages geht die Kunde um, das Glöcklein auf Rain, das nach dem letzten Willen 
des Vorvaters nur bei Geburt und Sterben der Bewohner geläutet wird, ertöne. Da kann das Klee⸗ 
blatt nicht anders, als ſich in Vermutung des Todes von Bruder oder Schwägerin mit Söhnen und 
Töchtern ſchwarzgewandet und mit Trauerfalten im Geſicht den Berg hinauf machen — und, zur 
Tür heraus, empfängt ſie der Bauer mit einem neugeborenen Zwillingspaar auf den Armen. 
Klar, geruhig und von einfacher Rechtlichkeit iſt dies ſchweizerdeutſche Volksſchriftſtellertum. Bei 
allem weſentlichen Abſtand von den deutlichen Vorbildern ſeiner großen Landsleute hat Lienert doch 
ein gewiſſes plaſtiſches Können und Humor. Bis nach Mitteldeutſchland hinein iſt das Buch, beſonders 
im ländlichen Bezirk, brauchbar. Den norddeutſch geprägten Menſchen wird die alemanniſche, be⸗ 
haglich⸗ausmalende Wortfreude fremd anmuten, auch die Bedeutung vieler Ausdrücke fich nicht 
genügend erſchließen. Nora Imendörffer (Berlin) 


Pinette⸗Oecker, Kaſpar: Männer, Land und Spaten. Werden und Weſen des 
Deutſchen Arbeitsdienſtes. Ein Stück Zeitgeſchichte. Leipzig: R. Voigtländer (1935). 
270 S. Kart. RM. 3.—; Lwd. RM. 3.90. 

Der Verfaſſer hat der Literatur über den Deutſchen Arbeits dienſt mit dieſer Erzählung von feinem 
Werden und Weſen einen ſehr wertvollen Beitrag gegeben. Kompagnie Scharke von der Eiſernen 
Diviſion kehrt in die Heimat zurück, enttäuſcht, verbittert, aber den Hunger nach Land und Arbeit im 
Herzen. Auf dem Rittergut Rövenhagen bei Demmin in Pommern faſſen ſie den Plan, in Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit aus dem Moor Land für deutſchen Menſchen zu gewinnen. Doch iſt es ein weiter Weg 
bis zum Ziele im Dritten Reich, es iſt zugleich der weite Weg zum Deutſchen Arbeitsdienſt von heute. 
Ihre Kameradſchaft wird vom marxiſtiſchen Staat zerſchlagen, in Gefängniſſen dankt er dieſen 
Treueſten ihre Opfer, Not und Verfolgung iſt ihr Los, aber unermüdlich träumt in ihnen die Sehn⸗ 
ſucht nach Land und Arbeit. Im Mittelpunkt ſtehen der Fahrer Walchow und der Hauptmann Scharke, 
welche, als ſie bei den Artamanen und anderen Bünden und Organiſationen wohl geſundes äußeres 
Wollen, nicht aber die innere ethiſche Idee des Arbeitsdienſtes gefunden haben, ihren Weg zu Hitler 
gehen und nun im Sinken des Zwiſchenreiches das große Werk des Deutſchen Arbeits dienſtes ge⸗ 
wiſſenhaft vorbereiten und aufbauen. Frontſoldaten und deutſche Jugend finden ſich zuſammen 
im Lied der Arbeit zum uneigennützigen, erzieheriſchen Schaffen für die Nation. Der letzte Kampf 
des Marxismus und der Reaktion gegen das geſunde Aufkeimen einer neuen Zeit zeigt ſchlicht und 
packend die großen Schwierigkeiten des weiten Weges, die glänzende Schau des Deutſchen Arbeits dien⸗ 
ſtes vor dem Führer auf dem Nürnberger Parteitag von 1934 ſchließt das Buch eindrucksvoll ab. 
Pinette iſt bar jeder Phraſe, er ſchreibt, wie es wirklich war und iſt und läßt dies Erleben aus der 
Seele und der Sprache unſerer Frontſoldaten und der Arbeitsdienſtjugend ſprechen. Ich wurde, als 
ich dies Buch las, lebhaft an eine Wanderausſtellung des Deutſchen Arbeitsdienſtes erinnert. Dort 
wie hier las ich heraus: im Gemeinſchaftsrhythmus der Arbeit Haltung, Klarheit und Wahrheit. 
Unbedingt für jeden Volksgenoſſen und jede Bücherei. Willy Salewſki (Stendal) 


Reeſe, Wilhelm: Der kaiſerliche Rebell. Friedrich von Hohenſtaufen. Roman. 
Hamburg & Leipzig: Hoffman & Campe (1934). 420 S. Lwd. RM. 4.80. 


Dieſer Lebensroman Friedrichs II., des letzten großen Hohenſtaufen, macht den Eindruck einer müh⸗ 
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ſamen, aber durchaus ungenialen Erſtlingsarbeit. Es koſtet ungemeine Geduld, ſich hindurchzuwühlen, 
aber der Gewinn bleibt aus. Der Geſamteindruck iſt: Schwerfällig, matt und langweilig. Der Kaiſer 
bleibt immer die milde, gnadenvolle, erhabene Majeſtät, farblos und uncharakteriſtiſch, eine Geſtalt, 
auf die der Titel des „kaiſerlichen Rebellen“ ſo wenig wie möglich anwendbar iſt, was man vom 
hiſtoriſchen Friedrich nicht eben behaupten kann. Viele langatmige, hochtrabende, gedankenblaſſe 
Geſpräche und Auseinanderſetzungen nehmen die Stelle unmittelbarer Geſtaltung ein. Manchmal 
treibt das ſchwere Pathos anmutige Stilblüten und reizt zum Lachen. („Gedanken, welche der Liebe 
fremdartig waren, ſtürmen wie mutige Krieger in feinem Hirn dahin.“ — „„Ein Weib!“ ſprach fie 
haſtig, ganz hingegeben, ganz eine Himmelsträne im Kelch der ſtolzen Königsroſe.“ — „Sein Blick 
ſtreift über Aſtolf, in deſſen Augen, während der Kaiſer ſich abwandte, die Seele an Friedrich hing.“) 
Eine originelle Deutung der großen politiſch⸗geſchichtlichen Zuſammenhänge fehlt. Der Wille der 
beiden Gegner zur Alleinherrſchaft reicht als Erklärung doch nicht aus. Statt deſſen tauchen ganz 
romanhafte Geſtalten und Intrigen auf wie der Zauberer Clineior und der Eunuch Kaf. — So ſehr 
man ſich für kleine Büchereien einen leichter zugänglichen Erſatz für Gmelins Friedrich-Roman 
wünſcht, dies Buch wenigſtens iſt trotz redlichen Willens und einzelnen gut geſehenen Szenen nicht 
verwendbar. Karl Koſſow (Görlitz) 


Ritter, Paul: Orei auf der Flucht. Ein abenteuerlicher Roman aus Deutſch⸗Süd⸗ 
weſt. Hannover: Sponholtz 1935. 267 S. Lwd. RM. 4.80. 

Der Roman ſchildert die abenteuerliche Flucht zweier Deutſcher und eines belgiſchen Juden aus 
dem heutigen Südweſt. Die beiden Deutſchen find Farmer, leichtſinnige, aber dabei grundanſtändige 
Burſchen. Der eine muß wegen eines Jagdvergehens fliehen, der andere, weil er fürchtet, in den 
Verdacht eines Diamentendiebſtahls zu kommen. Dieſen beiden iſt der Jude gegenübergeſtellt, der 
nur von egoiſtiſchen Motiven und Gewinngier getrieben iſt und eine Wechſelfälſchung auf dem Ge⸗ 
wiſſen hat. Die Darſtellung der äußerſt gefahrvollen Flucht nach Portugieſiſch-Angola gibt dem 
Verfaſſer Gelegenheit, die Eigenart und die Gefahren des ewig von Dürre heimgeſuchten, dünn 
beſiedelten Landes zu ſchildern. Doch führt die Erzählung nirgends über den ſpannenden Unter⸗ 
haltungsroman hinaus, kommt nirgends zu einer ſeeliſchen Vertiefung und bedeutet daher keine 
Bereicherung der Volksbücherei. Karl Koſſow (Görlitz) 


Staben ow, Karl: Johann Sebaſtians Sohn. Ein Muſikerſchickſal z. Zt. Friedrichs 
d. Großen. Mit 7 Abb. Leipzig u. Hamburg: Schloeßmann (Cop. 1935). 125 S. 
Lwd. RM. 2.85. 

Dieſes Buch fol eine Rechtfertigung Friedemann Bachs, des älteſten und liebſten Sohnes Johann 
Sebaſtians, ſein, der durch das Buch Brachvogels, durch die ſenſationell aufgeputzte Darſtellung 
ſeines Lebens und Untergangs, zu dem verkommenen Genie, dem verlotterten Menſchen geſtempelt 
wurde. Wohl hat Friedemann Bach ſein Leben nicht zu geſtalten vermocht, ſeine große Kunſt hat nicht 
zur vollen Reife gelangen können, aber es hat ſich an ihm das tragiſche Geſchick erfüllt, der Sohn 
eines großen Mannes zu fein. Der alte Bach, der die Begabung Friedemanns erkannte und die aller- 
größten Hoffnungen auf ihn ſetzte, lehrte ihn feine, nur Gott geweihte, in feinen Formen unwandel⸗ 
bare Kunſt. Friedemann verehrte den Vater tief. Bei all ſeinen Schöpfungen ſpürte er ihn als den 
großen, Rechenſchaft fordernden Mahner neben ſich. Und oft genug meinte er nicht ſtandhalten zu 
können, zumal ſeine eigene Muſik einen anderen Klang annehmen und die gelernten Formen und 
Grenzen ſprengen wollte. So ſteht Friedemann ſein ganzes Leben hindurch in einem Zwieſpalt: hier 
der Vater — dort die eigene Art, die die „Weiterentwicklung der Muſik in ſeinem Sinne von ſtrenger 
Gebundenheit zur Freiheit eigener Empfindung“ wollte. An ſeiner Unfähigkeit, dieſen Kampf für 
ſich zu entſcheiden, über den Vater hinweg ein Eigener zu werden und ſeines Vaters Werk vielleicht 
weiterzuführen, ſcheitert er. Es mangelt ihm die Kraft des unerſchütterlichen Vertrauens auf ſich 
ſelbſt, die Kraft, neue Wege zu gehen auch dann, wenn ſie in die Einſamkeit führen. Das oft fehlende 
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Verſtändnis ſeiner Umwelt und kleinliche Schikane tun das ihre. Friedemann Bach wird zum Wirts⸗ 
hausmuſikanten und verkommt auf der Straße. Erſt die letzten Stunden ſeines Lebens, in denen er 
bei einem Freunde Aufnahme gefunden hat, bringen ihm — zu ſpät — die Anerkennung. Das Schick⸗ 
ſal Friedemann Bachs iſt nicht künſtleriſch geſtaltet, aber die Schlichtheit des Buches, forgfältigftes 
Fernhalten von jeglicher Senſation und das aufrichtige Bemühen, dem tragiſchen Scheitern eines 
großen Menſchen eine gerechte Beurteilung zu erwirken, ftellen es weit über das Buch von Brachvogel. 
Es ſollte überall da, wo dies vorhanden iſt, an ſeine Stelle geſetzt werden. 

Irmgard Andree (Frankfurt / Oder) 
Thoma, Ludwig: „Lausbubengeſchichten“. Aus meiner Jugendzeit. Verbilligte 
Neuausgabe mit 35 Zeichnungen von Olaf Gulbranſſon. München: A. Langen / 


Georg Müller 1935. Lwd. RM. 2.80. 

Eine Empfehlung der „Lausbubengeſchichten“ von Thoma für die Volksbücherei iſt heute nicht 
mehr notwendig. Sie haben ſich mit ihrer unerreichten Echtheit und Wärme, ihrem unwiderſtehlichen 
Humor laͤngſt ihren Leſerkreis erobert. Die Neuausgabe iſt beſonders reizvoll, weil Olaf Gulbransſon 


ſie mit Zeichnungen geſchmückt hat. 
Der geringe Preis ermöglicht auch kleinen Büchereien die Anſchaffung. Lily Zweck (Berlin) 


Virza, Eduard: Die Himmelsleiter. Leipzig: P. Liſt (1935). 320 Seiten, ÜUbertr. aus 
d. Lettiſchen von Willi Stöppler, Umſchlag u. Einband v. Prof. Emil Pretorius. 


Lwd. RM. 5.50. 

Wenn man dieſes Buch lieſt, glaubt man an das tiefe Naturgefühl, das den lettiſchen Menſchen 
nachgeſagt wird. — In der Landſchaft Semgallen liegt der Bauernhof Straumehni. Dahin führt uns 
der Dichter und verſpricht, auf einer Himmelsleiter die früheren Bewohner des Gehöfts herabſteigen 
zu laſſen und uns mit ihren Schickſalen bekannt zu machen. — Aber die Menſchen, von denen die 
Rede iſt, bleiben Schemen, ihre Tage ſind eingeſchloſſen in den ewigen Kreislauf der Jahreszeiten. 
In unveränderlicher Ordnung bringen Frühling, Sommer, Herbſt und Winter ein reichlich Maß an 
Arbeit und Aufgaben, Elementargewalten wie Blitz, Feuer, Hagelſchlag und Waſſersnot können das 
Gemüt dieſer Menſchen wohl erregen, aber „es iſt keine ſorgenvolle Erregung !, alles das gehört mit 
hinein in den ſinnvollen Ablauf ihres Lebens. 

Die Überſetzung iſt ausgezeichnet und hat der Sprache des Dichters nichts von ihrem Zauber 
genommen. Aber es wird fich ſchwerlich ein größerer Leſerkreis für dieſes Buch finden, feine Anſchaf⸗ 
fung kann darum nur großen Büchereien empfohlen werden. Marie⸗Luiſe Baum (Elberfeld) 


Wiechert, Ernſt: Hirtennovelle. München: Langen Müller 1935. 90 S. Gebd. 


2. 20. 

Dieſe Novelle lieſt man mit reiner Freude. Sie iſt in ihrer geſchloſſenen Schönheit eine Meiſter⸗ 
erzählung. 

Der Knabe Michael lebt mit der Herde des Dorfes und iſt trotz feiner Armut von allen geliebt 
und geachtet. Er gibt ſich ganz ſeinem Amte hin und muß, als die Ruſſen ins Land brechen, ſeine 
Hirtentreue mit dem Tode beſiegeln. 

Oſtpreußiſche Landſchaft, die Spiele der Knaben in Wald und Feld, das innige Verbundenſein 
des Knaben Michael mit der Natur — all das iſt meiſterhaft geſchildert. 

Michaels Opfertod iſt nicht vergebens, denn — ſagt der Lehrer in feiner Grabrede: „Das deutſche 
Land könne von Gott nicht zum Untergang beſtimmt ſein, nachdem derſelbe Gott in die Armſten 
und Geringſten dieſer deutſchen Erde eine Seele gelegt habe, wie ſie in dieſem jungen Hirten geleuchtet 
und gebrannt habe.“ 


Die faſt bibliſche Schlichtheit der Erzählung macht fie allgemein zugänglich. Für alle Büchereien. 
Lily Zweck (Berlin) 
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Wurm, Ernſt: Seine Kraft war in ihm mächtig. Ein Händel⸗Roman. Stuttgart, 
Berlin: Dt. Verl.⸗Anſt. 247 S. Lwd. RM. 4.50. 


In dieſem Roman wird der für Händel und ſeine Muſik wichtigſte Teil ſeines Lebens künſtleriſch 
geſtaltet. Es iſt die Zeit ſeines kurzen Aufenthaltes auf dem Schloſſe Cannons, in der er ſich durch die 
Kompoſition der Anthems, einer Art Motetten, der geiſtlichen Muſik zuzuwenden begann. Darnach 
folgten die an Kämpfen und Widerſtänden ſchöpferiſch ungeheuer reichen Jahre der Londoner Opern⸗ 
zeit, die endete mit dem völligen geſundheitlichen und wirtſchaftlichen Zuſammenbruch Händels. 
Er überwindet ihn durch ſeine faſt nicht zu brechende Lebenskraft und den Glauben an ſeine künſtle⸗ 
riſche Sendung. Als ein koſtbarer Gewinn bleibt die endgültige Erkenntnis ſeiner eigentlichen Kunſt, 
nämlich die der Oratorien, d. h. der geiſtlichen Muſik, der Verherrlichung Gottes, die in dem Meſſias 
ſeinen höchſten Ausdruck findet. Was das Buch trotz der manchmal nicht ausreichend künſtleriſchen 
Geſtaltungskraft anziehend macht, iſt das ehrliche Bemühen und auch das gute Gelingen, den Men⸗ 
ſchen Händel in feiner ganzen großen Lebens: und Körperkraft, in feiner faſt kindlichen Freude an 
leiblichen Genüſſen, in ſeiner Leidenſchaftlichkeit, aufrechten Geſinnung und Charakterſtärke, in ſeiner 
rührenden Liebe zur Mutter und tiefen menſchlichen Güte, und andrerſeits den Künſtler Händel 
lebendig werden zu laſſen, der mit tiefem ſittlichen Ernſt unbeirrt durch ſein bewegtes Leben, durch 
die mannigfaltigſten Einflüſſe und Vorteile, die ſich ihm boten, ſeinen Weg geht, niemals ſeine 
Aufgabe vergißt und in einer wohl kaum zum zweitenmal vorhandenen ſchöpferiſchen Kraft ſeiner 
Mit⸗ und Nachwelt eine Fülle großer Werke ſchenkte. — Etwas deutlicher wünſchte man ſich vielleicht 
die Auswertung Händelſcher Kunſt für uns, die Menſchen der Gegenwart. Denn wie er ſelbſt ein 
durchaus zeitgebundener Menſch war, ſo kommt ein Teil ſeiner Werke, vor allem ſeine Opern, ſtark 
den Bedürfniſſen ſeiner Zeit entgegen. Für Mittelſtadt und größere Büchereien ſei das Buch zur 
Anſchaffung empfohlen. Irmgard Andree (Frankfurt / Oder) 


Neue Bände der Inſel⸗Bücherei 


Im Inſel⸗Verlag find einige neue Bändchen der Inſelbücherei (in Pappbd je —.80 RM.) 
erſchienen. 


Edzard H. Schaper erzählt in der Novelle „Die Arche, die Schiffbruch erlitt“ mit drama⸗ 
tiſcher Spannung von der ſtürmiſchen Überfahrt eines Zirkus von Schweden nach Deutſchland im 
Winter, bei der ein großer Teil der Tiere umkommt. 

Gunnar Gunnarsfons feine eindringliche Erzählung „Das Haus der Blinden“ umfaßt 
nur wenige Lebensſtunden zweier blinder Männer, deren Miterleben uns klar macht, daß für den 
blinden Menſchen äußeres Geſchehen ſtets zum inneren Bild und Erlebnis wird. 

Beide Novellenbändchen ſind inhaltlich für einen größeren Leſerkreis geeignet. Leider iſt die Ver⸗ 
wendung in der Ausleihe des geringen Buchumfangs wegen ſchwierig. 

In niederdeutſchen Gegenden werden die „höchſt ergötzlichen Predigten des Jobſt Sad: 
mann“ auch heute noch vergnügte Zuhörer finden. Der echte, derbe und zu Herzen gehende Humor 
des Paſtors zu Limmer kann in niederdeutſchen Vorleſeſtunden zu Worte kommen. 

Die Gedichtauswahl, die Rudolf G. Binding ſelbſt unter dem Titel „Die Geliebten“ zu— 
ſammengeſtellt hat, enthält außer bekannten Gedichten auch eine Reihe noch nicht veröffentlichter 
Strophen, vor allem den Zyklus „Nordiſche Kalypſo“. 

Hölderlins Gedichte liegen in einer geſchickten Neuauswahl vor. Ein beſonders reizvolles 
Bändchen iſt „Das kleine Buch der Tropenwunder“. Vierundzwanzig vielfarbige Tafeln nach 
den handkolorierten Stichen der Maria Sibylla Merian mit einem Geleitwort von Friedrich Schnack 
(Inſel⸗Bücherei Nr. 351). Das kleine Buch überraſcht durch den Reichtum der Farben und Formen 
tropiſcher Pflanzen und Inſekten von ungeahnter Schönheit. — Friedrich Schnack, aus eigenem 
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Erleben ein guter Kenner der Tropenwelt, hat ein ausführliches Nachwort geſchrieben auch ſind für 
den Inſektenfreund alle abgebildeten Tiere nach dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft bezeichnet. 
Vor allem aber: es iſt ein eindrucksvolles Bilderbuch von den Farbenwundern der Schöpfung. 
Die Wiedergabe der ſchönen Aquarelle iſt vorzüglich. Lily Zweck (Berlin) 


Berichtigung 


Auf Seite 473, Heft 9/10, iſt das Buch von Kurt Berkner, „Jungens in Feld⸗ 
grau“, ablehnend beſprochen. Eine erneute Nachprüfung des Buches hat ergeben, daß 
der Verfaſſer der Beſprechung einige Einzelheiten herausgegriffen hat, die die Haltung 
des ganzen Buches falſch beleuchten. 

Es werden in dem Werk die Erlebniffe eines jungen Kriegsfreiwilligen an der Oſtfront 
einfach und lebendig geſchildert. Wenn es auch keine dichteriſche Geſtaltung des Kriegs⸗ 
erlebniſſes iſt — und nicht ſein will, ſo liegt doch eine auf Tagebuchnotizen beruhende 
ſachgetreue Schilderung von Gefechtserlebniſſen vor, die weder falſch heroiſiert noch 
falſch nach der pſychologiſchen Seite hin verzerrt ſind. — Von den wenigen brauch⸗ 
baren Kriegs büchern, die für die Jugend geſchrieben find, iſt dieſes zweifellos durchaus 
zu empfehlen. Franz Schriewer (Berlin) 


Wirtſchaft — Hauswirtſchaft — Ernährung 


Poſſe, Ernſt H.: Umſchichtung der Wirtſchaft und der Wirtſchaftsauf faſſung. Ham⸗ 
burg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1934. 74 S. Broſch. RM. 2.80. 

Dieſe Darſtellung der Umſchichtungen im deutſchen Wirtſchaftsleben unſerer Zeit wächſt ſich aus 
zu der Schilderung der Liquidation des 19. Jahrhunderts im beſchreibenden Teil des Volksganzen. 
Der Verfaſſer verſteht das Weſentliche knapp und klar zu ſagen; er verweiſt auf die Hoffnungen und 
auf die Gefahren unſerer Lage mit gleichbleibendem Ernſt und erzieht ſo zur realiſtiſchen Sicht. Er 
beſchreibt zunächſt die Wirtſchaftsform des Spät⸗Kapitalismus und ihre unkontrollierte Produk⸗ 
tions⸗ und Organiſationsweiſe und weiſt dann hin auf die Kräfte, die heute planend und regulierend 
vom Staat her in die Wirtſchaft eingreifen und ſie ſomit zu einem ganzen und geſchloſſenen Gebilde 
machen. Er verſäumt nicht darauf hinzuweiſen, daß der Staat nur dadurch regulierend und führend 
wirkt, daß er ſelbſt auf eigene Wirtſchaftsbetätigung verzichtet. Ich halte das Werk für die beſte Er⸗ 
gänzung der mehr theoretiſch gehaltenen einführenden wirtſchaftskundlichen Schrift von Roſenfeld, 
Volk, Arbeit, Wirtſchaft und ſchlage es zur Anſchaffung vor. Nicht unerwähnt ſei, daß es mit aus⸗ 
gezeichneten Photos dem geſchriebenen Wort die Anſchauung zur Seite ſtellt. Thier (Leipzig) 


Stecher, Mar: Wirtſchaftliche Bildung auf der Grundlage haus wirtſchaftlicher Er⸗ 
ziehung. Veröffentlichung des Inſtituts für Hauswirtſchaftswiſſenſchaft e. V. Heft 11. 
Langenſalza⸗Berlin⸗ Leipzig: J. Beltz 1935. 52 S. Broſch. RM. 1.20. 

Das Büchlein iſt für Erzieher und Lehrkräfte aller Art beſtimmt als Hilfe bei der Aufgabe, die 
Jugend im neuen Staat zu erziehen zu einer neuen Wirtſchaftsauf faſſung. Es gibt zunächſt einen 
geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung der modernen Wirtſchaft aus einer Wurzel: der Haus⸗ 
wirtſchaft, und zeigt dieſe dann im Lichte der Wirtſchaftstheorie und als Teil im Aufbau unſerer 
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deutſchen Kultur. Weiter wird der Hauswirtſchafter als Urbild des wirtſchaftlichen Menſchen be⸗ 
leuchtet. Zuletzt werden Fragen der wirtſchaftlichen Erziehung behandelt. Es wird betont, daß die 
wirtſchaftliche Bildung einzugliedern iſt in eine Allgemeinbildung, die vom Volkstum aus beſtimmt 
ſein und zur Entwicklung des nationalpolitiſchen Bewußtſeins hinführen muß, daß ſie nicht von 
Beruf und Wirtſchaft beherrſcht werden darf; denn die große Volkswirtſchaft und die Wirtſchaft 
in der Familie find nicht Selbſtzweck, ſondern Dienſt an der Gemeinſchaft der Volksgenoſſen. Da 
eine ſolche Wirtſchaftsauffaſſung heute noch am reinſten in der Hauswirtſchaft erhalten geblieben 
und in ihr der Urſprung alles Wirtſchaftens zu ſuchen iſt, fordert Stecher hauswirtſchaftliche Er⸗ 
ziehung (nicht zu verwechſeln mit der bloßen Aneignung techniſchen hauswirtſchaftlichen Könnens!) 
für das weibliche und männliche Geſchlecht. 


Das kleine Buch kann tatfächlich jedem Erzieher, der die Jugend für das Leben vorbereiten will, 
wertvolle Hilfe leiſten. Hedwig Bachmann (Droyſig) 


Silberkuhl-Schulte, Maria: Allgemeine Wirtſchaftslehre des Haushalts. Ver; 
ſuch einer hauswirtſchaftlichen Betriebslehre. r. Teil. Die Betriebsmittel. Langen; 
ſalza⸗Berlin⸗Leipzig: J. Beltz 1933. 182 S. Broſch. RM. 3.—. 


In der Einführung kennzeichnet die Verfaſſerin Ziel und Weſen der Hauswirtſchaft. Sie vertritt 
im Gegenſatz zu der allgemein üblichen Auffaſſung die, daß die moderne Haus wirtſchaft in der Regel 
Produktionswirtſchaft iſt, weil ſie der Gewinnung und Erhaltung eines marktfähigen Gutes, der 
menſchlichen Arbeitskraft, dient. Auf dieſe Theorie iſt die geſamte Wirtſchaftslehre des Haushalts 
aufgebaut. 

Es handelt ſich um eine ſyſtematiſche Unterſuchung der hauswirtſchaftlichen Betriebsmittel. Doch 
kann das Buch von allen Gebildeten verſtanden werden, weil die Verfaſſerin ihre Gedanken durch 
treffende Beiſpiele aus dem praktiſchen Leben, zahlreiche überſichtliche Tabellen, einleuchtende Be⸗ 
rechnungen und Zeichnungen, meiſt ſchematiſcher Art, veranſchaulicht. Das Buch wird jedem, der 
es in die Hand nimmt, reiche Anregung für eine durchdachte Haushaltführung geben. 

Hedwig Bachmann (Droyſig) 


Hausbuch der deutſchen Mutter. Herausgegeben von Maria Laarmann unter 
Mitarbeit von anderen. Mit Zeichnungen und Bildtafeln. 1934. 279 S. Bildgut⸗ 
Verlag, Eſſen. Broſch. RM. 3.—. 


Beim Überblättern dieſes Hausbuches geht es einem zunächſt wie ein Mühlrad im Kopf herum. 
Halb Leſebuch, halb Nachſchlagewerk — vereint es auf feinen 279 Seiten das Auseinanderliegendſte: 
Vom Bauprogramm fürs Eigenheim, von der Technik des Haushaltens und der Kinderpflege, vom 
Speiſezettel einfachſter Art und der Fleckentfernung, über die Krankenpflege bis zum Recht im Leben 
der Mutter und bis zur Familienforſchung. Die ſtets links (alſo nicht immer am Buchrande) heraus⸗ 
gerückten, alphabetiſch jedoch nicht geordneten Stichworte tragen viel zu dieſer verwirrenden Wirkung 
bei. Den bewußt geſtalteten Wechſel in den Drucktypen des Inhaltsverzeichniſſes kann ich auch nicht 
ſehr glücklich finden. Das Inhaltsverzeichnis ſelbſt iſt ungeheuer breit, führt mehr auseinander, als 
daß es (fürs Auge) zuſammenhält. Geht man dann aber an die ruhige Prüfung ſeines Inhaltes, 
dann ordnen ſich die Dinge und man muß zugeben, daß der Text (nebſt Abbildungen) ſich im einzelnen 
doch ganz eindrucksvoll präſentiert. Bei der Fülle des Stoffes kann aber alles nur kurz vom Weſent⸗ 
lichen her berührt werden, und wir haben gehaltvollere Einzelvorſtellungen zu fämtlichen Themen. 
Die Adreſſatin, an die das Buch ſich wendet, iſt auch ſchwer vorſtellbar: Die „deutſche Mutter“ lebt 
ſowohl in ſehr beſcheidener als auch in gehobener Lebenslage, hat größere oder geringere Bildungs⸗ 
vorausſetzung. Beide zugleich anzuſprechen, auch wo ſie beide zu lernen haben, iſt nicht leicht, wenn 
bei den ideellen Forderungen noch ſo weitgehend das Materielle mit hineinſpielt, wie bei der Hausfrau⸗ 
und Mutteraufgabe; es wird aber verfucht, dieſen Schwierigkeiten nach Möglichkeit gerecht zu werden. 
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Trotz allem Vorbehalt und aller Einwände ſollte das Buch vielleicht nicht abgelehnt werden. Es 
wirkt immerhin richtunggebend und zeigt in Kürze — und in Einzelheiten auch anſchaulich — was 
alles zu einer vollwertigen Mutter⸗Leiſtung und zu einer planvollen und zweckdienlichen Haushalt⸗ 
einrichtung und Haushaltführung gehört. Die Verfaſſerinnen denken ſich das Buch auch als Grund⸗ 
lage zu Beſprechungen über das jeweils Notwendig-Werdende zwiſchen Brautleuten und Ehe⸗ 
paaren. Als Orientierungsbuch iſt es jedenfalls nicht von der Hand zu weiſen. Geppert (Leipzig) 


Schubert, Erna: Geſunde Ernährung bei mäßigem Einkommen. Veröffentlichungen 
des Inſtituts für Haus wirtſchaftswiſſenſchaft an der Akademie für ſoziale und pädago⸗ 
giſche Frauenarbeit in Berlin. Heft 8. Langenſalza⸗Berlin⸗Leipzig: J. Beltz 1931. 
56 S. Broſch. RM. 1.62, 

Einleitend gibt die Verfaſſerin allgemeine Richtlinien für eine vernünftige Ernährung. Zahlreiche 
Tabellen veranſchaulichen die Preiswürdigkeit der Nahrungsmittel auf Grund ihres Nährſtoff⸗ 
gehalts. — Die Angabe, daß in friſchen Pflaumen kein Zellſtoff enthalten fei, iſt falſch. Fehlen könn⸗ 
ten die Tabellen, die die Nahrungsmittel ordnen nach ihrer Preiswürdigkeit in bezug auf den einzelnen 
Nährſtoff. Sie geben ein ſchiefes Bild, weil bei den zugrundeliegenden Berechnungen der volle Preis 
des ganzen Nahrungsmittels für den einzelnen Beſtandteil eingeſetzt wird. — Die Unterſuchung 
der Frage, wie bei einem wöchentlichen Einkommen von 35.— RM. (Großſtadtverhältniſſe ange⸗ 
nommen!) eine 3, 5 und köpfige Familie ernährt werden kann, führt an Hand ſehr forgfältig zu⸗ 
ſammengeſtellter Speiſezettel mit Kochvorſchriften und genauer Nährwert⸗ und Preisberechnungen 
zu dem Ergebnis, daß eine völlig befriedigende Löſung der Aufgabe nur bei einer 3 bis höchſtens 
4köpfigen Familie möglich iſt, wenn nicht andere wichtige Lebensbedürfniſſe leiden ſollen. 

Die Darlegungen ſind wohl vor allem für die Verwertung im Unterricht beſtimmt, ſind aber auch 
den Hausfrauen zu empfehlen, die bei geringem Wirtſchaftsgeld die Ernährung ihrer Familie den 
Forderungen der neuzeitlichen Ernährungswiſſenſchaft anpaſſen wollen. 

Hedwig Bachmann (Droyſig) 
Haus wirtſchaftlicher Lehrdienſt des Reichskuratoriums für Wirtſchaft⸗ 
lichkeit. Berlin. 

Der unten näher beſchriebene Inhalt der vorliegenden Hefte des hauswirtſchaftlichen Lehrdienſtes 
iſt der Niederſchlag der Ergebniſſe einer umfaſſenden Arbeit auf allen, die Hauswirtſchaft berühren⸗ 
den Gebieten. Die Hefte ſind nicht nur eine hervorragende Anleitung für Hausfrauen und ſolche, 
die dieſe zu belehren oder heranzubilden haben, ſondern gibt auch Anregung zum eigenen Nachdenken 
über die Rationaliſierung im Haushalt. In ſehr einfachen, jedem verſtändlichen Ausführungen, die 
durch viele, ſehr gute Bilder unterſtützt werden, werden Vorſchläge zur Erſparnis von Kraft, Zeit 
und Material in allen Zweigen des Haushaltes gemacht, deren zwingender Begründung ſich niemand 
entziehen kann. Erwähnt ſei noch, daß die Heftchen in ſprechfertiger Vortragsform vorliegen, alſo 
gegebenenfalls nur vorzuleſen ſind. Die Lichtbilder, die beim Vortrag in Schulen oder Vereinen als 
Ergänzung des Textes notwendig find, find zu beziehen durch die „Techn.⸗wiſſenſchaftl. Lehrzentrale“ 
Berlin NW 7, Dorotheenſtraße 32. Dort find die Bilder auch als Lehrtafeln zu erhalten für folche 
Fälle, in denen kein Lichtbildapparat zur Verfügung ſteht. 


Nr. r. Villwock, G.: Hausarbeit leicht gemacht. 4. Aufl. 1934 35 S. 20 Bilder. 
Geh. RM. —. 50. N 

Während ſich die übrigen Hefte mit dem Werkzeug und Werkſtoff im Haushalt befaſſen, iſt hier 
die Hausfrau ſelbſt Mittelpunkt der Beſprechung. An zahlreichen Bildern, die viele Beiſpiele von 
den täglich wiederkehrenden Arbeiten der Hausfrau bringen, wird bewieſen, wieviel die Arbeitende 
an Kraft ſparen kann durch eine richtige Körperhaltung, durch einfache kleine Veränderungen an 
den vorhandenen Geräten, die deren Handhabung bequemer geſtalten oder ſchließlich durch die An⸗ 
ſchaffung und Verwendung neuzeitlicher arbeitserleichternder Geräte. 
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Nr. 2. Wiſotzky, Th.: Kochgeſchirr und Zubehör. 4. Aufl. 1934 27 S. 11 Bilder. 
Geh. RM. —. 50. 

In dieſem Büchlein wird gezeigt, daß das wirtſchaftliche Kochen nicht nur von der richtigen Aus⸗ 
wahl und Verwendung der Nahrungsmittel abhängt, ſondern daß die richtige Anwendung zweck⸗ 
mäßigen Kochgeſchirres weſentlich zu der Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe beiträgt. Zugleich werden 
die Kenntniſſe übermittelt, die man zum Einkauf geeigneten Kochgeſchirres unbedingt beſitzen muß. 


Nr. 3. Rudorff, Margarethe: Die Normung in der Hauswirtſchaft. 4. Aufl. 20 S. 
21 Bilder. Geh. RM. —.50. 


Jeder, der weiß, wieviel Arger, Zeit und Geld durch die Normierung der gebräuchlichſten Küchen⸗ 
und Haushaltsgeräte erſpart werden könnte, wird dieſes Büchlein beſonders begrüßen. Da das Weſen 
der Normierung leider noch ſehr vielen Hausfrauen unbekannt iſt, wird es zunächſt einmal erklärt 
und die Wichtigkeit an vielen einleuchtenden Beiſpielen gezeigt. Zum Schluß wird die Hausfrau ſehr 
eindringlich zur Mitarbeit aufgerufen, ohne die es bei dieſer, zu ihrem eigenen Nutzen geſchaffenen 
Einrichtung nicht geht. Ein Auszug aus der Liſte der endgültigen Normblätter für Haushaltgeräte 
und Haushaltmöbel ermöglicht eine Orientierung für den Einkauf. 


Nr. 4. Heize wirtſchaftlich in Ofen und Herd. a) Kachelöfen und Kachelherde. 2. Aufl. 
32 S. 16 Bilder. Geh. RM. —. 50. 


Nr. 5. Heize wirtſchaftlich in Ofen u. Herd. b) Eiſerne Ofen und Herde. 2. Aufl. 30 S. 
14 Bilder. Geh. RM. —. 50. 

Die Heftchen gehören dem Inhalt nach zuſammen, der nach den gleichen Geſichtspunkten geordnet 
iſt. Nachdem zunächſt die Vorbedingungen für ein ſparſames Heizen beſprochen ſind (Einſchränkung 
des Wärmeverluſtes, das richtige Aufſtellen des Ofens uſw.), folgt die ausführliche Darſtellung 
des inneren und äußeren Baues der Ofen und Herde, aus denen ſich die Wirkungsweiſe und daraus 
wieder das wirtſchaftliche Beheizen ergibt. Sehr wichtig ſind die Ausführungen über die richtige Anz 
wendung des Heizmaterials, die rechtzeitige Reinigung der Ofen und Herde und die Abhilfe bei Män⸗ 
geln im Bau der Herde. 


Nr. 6. Händel, Margarete E.: Wirtſchaftliche Fußbodenpflege. 3. Aufl. 1934. 
40 S. 14 Bilder. Geh. RM. —. 50. 


Die Leſerin wird mit verſchiedenen Fußbodenarten, ihren Beſtandteilen und der Herftellungsweife 
bekanntgemacht. Auf Grund vieler Verſuche werden die Vor⸗ und Nachteile der Reinigungsmittel 
und ⸗methoden gezeigt. Auch in diefem Heft wird wiederholt durch Wort und Bild darauf hingewieſen, 
wie die Hausfrau durch richtige Körperhaltung und zweckmäßiges Gerät an Kraft ſparen kann. 


95 7. Villwock, G.: Die Hauswäſcherei. 4. Aufl. 1934. 56 S. 30 Bilder. Geh. 
* —,80. 


Selbſt eine Anfängerin muß nach dem Leſen dieſes Heftes eine Wäſche ſelbſtändig ſachgemäß bez 
handeln können, denn dieſes wichtige Kapitel wird hier erſchöpfend behandelt. Wir hören vom Waſch⸗ 
gang, der chemiſchen und mechaniſchen Wirkung der Hilfsmittel, der techniſchen Durchführung der 
Hand: und Maſchinenwäſche, dem Aufhängen, Plätten und Rollen. Alle Ausführungen bauen ſich 
auf zahlreichen Verſuchen auf und werden durch gute Bilder belegt. Eine Tabelle mit Fleckentfer⸗ 
nungsmitteln vervollſtändigt die Darſtellung. 
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Nr. 8. Silberkuhl⸗Schulte, Maria: Der durchdachte Haushalt. 4. Aufl. 
48 S. 13 Bilder. Geh. RM. —. 50. Haushalt. 4. Aufl. 1934. 


Während in den übrigen Heften der Hausfrau Vorſchläge gemacht werden für die praktiſche Durch⸗ 
führung einzelner Arbeiten, wird hier gezeigt, daß das Gelingen der Geſamthaushaltführung von 
der richtigen Organiſation abhängt. Die geſchilderten Verſuche beweiſen, wieviel Zeit und Kraft eine 
Hausfrau ohne großen Koſtenaufwand ſparen kann, wenn ſie planvoll bei der Wohnungsſuche, beim 
Möbel⸗ und Geräteeinkauf und ſchließlich bei der täglichen Arbeit vorgeht. 


Berg, Ragnar, u. Martin Vogel: Die Grundlagen einer richtigen Ernährung. 
Dresden: Deutſcher Verlag für Volkswohlfahrt G. m. b. H. 1930. 7. Aufl. 307 S. 
37 Abbildungen im Text, 7 Bildtafeln, 29 Tabellen. Gbd. RM. 3.50. ; 
Während die meiften Bücher über Ernährungsfragen einzelne Gebiete behandeln, gibt dieſes aus⸗ 
gezeichnete Werk einen Überblick über die geſamte Ernährungswiſſenſchaft. Von dem Bau und der 
Tätigkeit der Verdauungsorgane, der Zuſammenſetzung und dem verſchiedenen Wert der Nahrungs⸗ 
mittel bis zu den Zuſammenhängen von Volkswirtſchaft und Ernährung wird der Leſer in den für 
den Einzelnen als für die Geſamtheit ſo wichtigen Fragenkreis eingeführt. Der Hauptwert liegt 
darin, daß das Buch die Grundlagen zum eigenen Nachdenken auf dem Gebiete einer jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft gibt, bei der von der Durchführung und Verbreitung ihrer neuen Erkenntniſſe ſo viel für uns 
alle abhängt. Wie in ihren anderen Schriften begnügen ſich die Verfaſſer nicht allein mit der Theorie, 
ſondern bauen darauf Vorſchläge für die praktiſche Anwendung der Lehre von einer richtigen Er⸗ 
nährung auf. Das Buch feſſelt durch ſeine lebhafte Sprache, die ſehr zahlreichen Abbildungen und 
Tabellen. Es iſt allgemeinverſtändlich und kann jeder Bücherei zur Anſchaffung empfohlen werden. 
Th. Kalbfleiſch (Droyßig) 


Berg, Ragnar: Der Einfluß des Abbrühens auf den Nährwert des Gemüſes. Dres; 
den: E. Pahl 1927. 12 S., 1 Tabelle. Geh. RM. —.35. 

Die kleine Schrift wendet ſich gegen die auch heute noch von vielen Hausfrauen geübte Unſitte 
des Gemüſeabbrühens. Die dadurch entſtehenden geſundheitlichen und volkswirtſchaftlichen Schäden 
werden ſo eindringlich geſchildert, daß ſich niemand den aufgeſtellten Forderungen verſchließen kann. 

Das Heft iſt beſonders Hausfrauen ſehr zu empfehlen. 


Berg, Ragnar: Alltägliche Wunder. Etwas aus der neuzeitlichen Ernährungslehre. 
Dresden: E. Pahl 1929. 5. Aufl. 43 S., 1 Tabelle. Gebd. RM. 1.555 geh. RM. 1.10. 


Der Verfaſſer gibt in allgemein verftändlicher Weiſe einen Überblick über die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der modernen Ernährungsformen. Beſondere Berückſichtigung finden neueſte Forſchungs⸗ 
ergebniffe über die Eiweiß⸗ und Ergänzungsſtoffe (Vitamine) und die Mineralſtoffe, deren Wirkungen 
an beſonders einleuchtenden Beiſpielen erklart werden. Praktiſche Anweiſungen für eine vernünftige 
Auswertung der Nahrungsmittel und eine ſinnvolle Zuſammenſetzung unſerer Ernährung ergänzen 
die theoretiſchen Ausführungen. 

Das Büchlein eignet ſich für alle, die ſich für Ernährungsfragen intereſſieren. 


Bonne, Dr. Georg: Wie können wir Deutſchlands Ernährung vom Auslande un⸗ 
abhängig machen? Ein volksgeſundheitlicher und volkswirtſchaftlicher Leitfaden für 
jeden wahrhaft nationalſozialiſtiſch geſonnenen Bürger unſeres Dritten Reiches. 
Dresden: E. Pahl 1935. 2. Aufl. 72 S. Gbd. RM. 2.—; geh. RM. 1.50. 


Das mit warmer Liebe für Volk und Vaterland geſchriebene Buch zeigt die Fehler, die bei der 
Beſchaffung und Verwendung der Nahrungsmittel bisher gemacht worden ſind und eine unnötig 
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ſtarke Abhängigkeit unferer Ernährung vom Auslande bewirkt haben. Er würdigt die Maßnahmen, 
die von der nationalſozialiſtiſchen Regierung bereits getroffen worden ſind, um die Nahrungsmittel⸗ 
einfuhr zu vermindern, und es zeigt darüber hinaus noch neue Wege, die beſchritten werden können, 
um Deutſchland zum Selbſtverſorger zu machen; vor allem empfiehlt der Verfaſſer grundlegende 
Anderungen in der deutſchen Waſſerwirtſchaft. In einem Kapitel wendet er ſich im beſonderen an 
das Verantwortungsbewußtſein der deutſchen Hausfrau und weiſt ihr ihre Aufgaben gegenüber 
der Volksernährung und der Volkswirtſchaft zu. H. Bachmann (Droyßig) 


Fachliche Mitteilungen 


Fachtagung 
für großſtädtiſche Büchereien in Frankfurt a. M., Volksbildungsheim, Eſchenheimer Anlage 40/41 
vom 25. bis 28. September 1935 


In Frankfurt / Main fand vom 25. bis 28. September d. J. die erſte Fachtagung für Großſtadt⸗ 
büchereien, veranſtaltet von der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, im Auftrage des 
Reichserziehungsminiſteriums ſtatt. Die Tagung führte die Linie der ſtaatlichen Führung fort, die 
im Mai mit einer Sonderveranſtaltung für die Beratungs- und Landesſtellen im Harnackhaus, 
Berlin⸗Dahlem, begonnen wurde. Ihr kommt inſofern eine beſondere Bedeutung zu, als ſie zum 
erſtenmal die Berufskameraden unter der neuen Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
verſammelte. Konnte zu Beginn in der Entwicklung der ſtaatlichen Führung zunächſt der Eindruck 
entſtehen, als wenn die Hauptaufmerkſamkeit auf das Beratungsſtellenweſen gelenkt werden würde, 
ſo war die Abſicht dieſer Tagung, dem großſtädtiſchen Büchereiweſen gerecht zu werden, um den 
Dualismus von ſtädtiſchem und ländlichem Büchereiweſen zu überwinden. Bei dieſer Tagung waren 
nicht nur die Leiter der großen Büchereien anweſend, ſondern auch, ſoweit es ſich ermöglichen ließ, 
jüngere Mitarbeiter. Es iſt auch dies eine bemerkenswerte Tatſache, daß gerade den jüngeren Fach⸗ 
genoſſen Gelegenheit gegeben werden ſollte, ſich tätig in die Entwicklung unſeres Berufes hinein⸗ 
zuſtellen, um den früheren Gegenſatz zwiſchen älteren und jüngeren Fachgenoſſen zu überbrücken. 
Naturgemäß war es nicht möglich, alle Fachgenoſſen zu dieſer Tagung aufzufordern. Es wird dafür 
geſorgt werden, daß ſpäter andere Mitarbeiter ſich beteiligen können. 

Der Plan der Tagung war ſo angelegt, daß ein Teil der Verwaltung und Organiſation des 
großſtädtiſchen Büchereiweſens gewidmet war, ein zweiter den Formen des großſtädtiſchen Büͤcherei⸗ 
weſens und ein dritter der inneren Geſtaltung. Die wichtigſten Vorträge werden wir nach und nach 
in der Zeitſchrift veröffentlichen. Leider iſt es nicht möglich, eine vollſtändige Wiedergabe der Geſamt⸗ 
tagung in einem Doppelheft zu bringen, da das Material zu reichhaltig iſt. 

Am Abend des 24. 9. fanden ſich rund 80 Fachgenoſſen und 30 andere Teilnehmer im Bürger⸗ 
ſaal des ehrwürdigen Rathauſes zuſammen, wo die Stadt ihre Gäfte willkommen hieß. Der warme 
gaſtliche Empfang wurde von allen Teilnehmern dankbar empfunden. Dr. Karl Taupitz⸗Dresden 
leitete dann die Geſamttagung ein durch einen grundlegenden und ausgezeichneten Vortrag über 
„Die Bücherei der Großſtadt“. 

Die Frage nach der „Stellung des ſtädtiſchen Büchereibetriebes im Rahmen der neuen 
Gemeindeordnung“ beantwortete Dr. Wolfgang van der Briele⸗Wuppertal⸗Elberfeld in einem 
Vortrag, der auch auf weſentliche juriſtiſche Fragen einging. Wichtig an den Ausführungen war, 
daß das Volksbüchereiweſen in den Bereich des öffentlichen Erziehungsweſens hineingewachſen 
iſt und damit öffentliche Aufgaben im weiteren Sinne erfüllt, ſo daß Büchereien nicht mehr zu den 
wirtſchaftlichen Unternehmungen gerechnet werden können. Aus der Verkennung dieſer Tatſache 
folgt eine Reihe von rechtlichen Zweifelsfragen, die in der Ausſprache im einzelnen berührt wurden, 
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z. B. Umſatzſteuerfrage, Anſtellungsverhältniſſe, Wertung der bibliothekariſchen Arbeit uſw. Als 
wünſchenswert wird empfunden, daß die öffentliche, rechtliche Stellung der Bücherei als Erziehungs⸗ 
einrichtung doch weiterhin geklärt und gefeſtigt wird. 

Von größter Wichtigkeit für die Durchſetzung der Bücherei in Großſtädten iſt die Frage der „Benz 
tralifation und Dezentraliſation“, die von Dr. h. c. Walter Hofmann⸗Leipzig mehr grund: 
ſätzlich, von Dr. Johannes Beer⸗Frankfurt / Main an Hand des Frankfurter Beiſpiels praktiſch er⸗ 
örtert wurde. In der anſchließenden Ausſprache wurde vor allen Dingen die Frage der Gleichord⸗ 
nung oder Unterordnung im großſtädtiſchen Büchereiſyſtem beſprochen. Es gibt keine eindeutige 
Antwort auf dieſe Frage, da ſie ſowohl von der Größe der Städte, wie von darin vorhandenen, 
auch wiſſenſchaftlichen Büchereien mit abhängt. Ebenſo iſt die Siedlungsform der Städte von 
entſcheidender Bedeutung. In Städten bis zu 150000 Einwohnern ſcheint im allgemeinen die Or⸗ 
ganiſationsform einer Zentralbücherei mit angeſchloſſenen Zweigbüchereien begünſtigt zu werden, 
dagegen in Großſtädten die Nebeneinanderſtellung von Bezirksbüchereien, die eine geiſtige Spitze 
und Führung haben. Bei der Frage, wie weit die techniſche Arbeit zentraliſiert werden kann, wurden 
mit Rückſicht auf das Eigenleben der Einzelbüchereien ſehr ſtarke Einſchränkungen laut. Jedenfalls 
trifft der Satz „Alle techniſche Arbeit am Buch zentral, alle Arbeit mit dem Buch örtlich“ nicht ohne 
weiteres für die Großſtadt zu; er gilt für den Bereich der Beratungsſtellenarbeit. Als Hauptrichtung 
in der Ausſprache ließ ſich feſtſtellen, daß die geiſtige Zuſammenfaſſung und Führung für das 
Wichtigſte angeſehen wird, im übrigen die Erhaltung der Totalität der einzelnen Bücherei notwendig 
iſt. Die Entwicklung geht offenbar dahin, nicht wenige große Büchereien, ſondern möglichſt viele 
kleine Büchereien zu ſchaffen, damit der Geſamtraum der Großſtadt durchdrungen wird. 

Zu dem ſehr ſchwierigen Thema der „Betriebswirtſchaftlichen Grundzahlen der Groß— 
Volksbücherei“ gab Dr. Rudolf Angermann⸗Hagen auf Grund langjähriger und fleißiger Unter: 
ſuchungen eine Fülle Richtzahlen, zu der die Fachleute ſich in einer äußerſt angeregten Ausſprache 
Punkt für Punkt äußerten. Dabei zeigte ſich, wie verſchiedenartig die Verhältniſſe ſind, und daß 
gültige Richtzahlen wohl nur gewonnen werden können durch Unterſuchungen an verſchiedenen 
Formen. Vor allen Dingen muß dabei die verſchiedene Anlage der Haushaltpläne berückſichtigt wer⸗ 
den. Ergänzende Unterſuchungen ſollen ſpäter von der Reichsſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen aus vorgenommen werden. Die lebhafte Beteiligung der Fachgenoſſen gerade bei dieſem 
Thema zeigte, wie dankenswert die Ausführungen von Angermann waren, in denen eine Fülle von 
Arbeit und Fragen ſteckte. 

Die zweite Gruppe der Vorträge — die Formen behandelnd — begann mit dem Thema „Ein⸗ 
heitsbücherei — Volksbücherei“, wozu ſich Dr. Rudolf Reuter-Köln und Dr. Buſch⸗Han⸗ 
nover äußerten. Außerdem zeigte Dr. Wolfgang Herrmann⸗Königsberg an einem praktiſchen Bei⸗ 
ſpiel die Umgeſtaltung der Stadtbibliothek Königsberg. Das Erfreuliche an dieſen Referaten und der 
Ausſprache war, daß der alte Streit Einheitsbücherei oder Volksbücherei begraben werden konnte. 
Es ergab ſich ganz deutlich, daß die richtig verſtandene und richtig durchgeführte Einheits bücherei 
mit der deutſchen Volksbücherei übereinſtimmt. Man kann daher in Zukunft den Begriff Einheits⸗ 
bücherei aus der Erörterung ſtreichen. Das ganz hervorragende Referat von Dr. Herrmann belegte 
ſchlagend, wie der „gehobene“ Teil der Einheitsbücherei der wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Heimat: 
und Volkskunde gehört, daß es aber falſch iſt, damit einen univerſalen Charakter anzuſtreben. 

Das bislang ſo vernachläſſigte Thema des Leſeſaales brachte Dr. Karl Koſſow⸗Görlitz in ſehr 
glücklicher Gegenüberſtellung von „Altem und neuem Leſeſaal“. Dr. Schöningh⸗Berlin von der 
Dietrich Eckart⸗Bücherei ergänzte dieſe Ausführungen, indem er den Leſeſaal der Kampfbücherei 
ſchilderte. Als Hauptforderung ergab ſich, daß die Leſeſäle mehr als bisher aktualiſiert werden 
müſſen, ohne daß ſie dabei in das Extrem einer rein propadandiſtiſchen Haltung verfallen. Gerade 
von dieſen Referaten ſind weſentliche Anſtöße ausgegangen, die Reform der Leſeſäle zu beſchleu⸗ 
nigen. Intereſſant war die Stellungnahme zur Frage der Zeitungen in den Leſeſälen. Sie wurde 
keineswegs als überflüſſig erachtet. Ihre Hauptaufgabe wurde, abgeſehen vom Politiſchen, in der 
35* 
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Herſtellung der Verbindung zu deutſchen Gauen und zur Heimat geſehen. Ein wichtiger Verſuch, 
auch außerdeutſche Zeitungen auszulegen, wie er im Zeitungsleſeſaal der Brunnenſtraße, Berlin, 
verſucht wird, fand beſondere Erwähnung und Beachtung. 

Die Frage der „Autobücherei im großſtädtiſchen Büchereiweſen“, die Dr. Beer-Frank⸗ 
furt / M. behandelte, führte noch nicht zu einer völligen Klärung, ob dieſe Form pädagogifch und wirt: 
ſchaftlich zweckmäßig iſt oder nicht. Der Befürwortung ſtanden auch Zweifel gegenüber. Sie wird 
im allgemeinen nur als Übergangsform für die Randſiedlungen der Städte angeſehen, bis die 
Gründung ſtandfeſter Büchereien möglich iſt. 

In den Referaten „HI und Bücherei“ von Dr. Hans Peter Johannſen-Flensburg und Erik 
Wilkens⸗Frankfurt / oder, „Jugendbücherei und Kinderleſeſaal“ von Irene Graebſch-Breslau 
und „Wie ich in der Jugendbücherei arbeite” von Wilmi Hiete⸗Celle wurde ſehr ausgedehnt 
die Betreuung des jugendlichen Leſers behandelt, vor allen Dingen auch die Frage, wie die Brücke 
zwiſchen HJ und Bücherei praktiſch hergeſtellt wird. An der ſehr regen Ausſprache beteiligten ſich vor 
allem auch die Führer der HJ und des BDM. Die Notwendigkeit einer engen Verbindung und der 
richtigen geiftigen Einſtellung auf die HJ wurde dabei ſehr energiſch betont. Allgemein verbindliche 
Löſungen für die Form der Zuſammenarbeit ergaben ſich dabei nicht. Aus den örtlichen Verhält⸗ 
niffen heraus müſſen jeweils die beſten Möglichkeiten gewählt werden. 

Die dritte Gruppe der Vorträge, die ſich den Fragen der inneren Geſtaltung und der geiſtigen 
Durchbildung zuwandte, konnte natürlich kein vollſtändiges Bild geben, hob aber einige Haupt⸗ 
themen heraus, ſo „Die nationalſozialiſtiſche Buchkritik“, worüber Dr. Payr von der Reichs⸗ 
ſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums ſprach. Die klare entſchiedene Haltung des nach 
Form und Inhalt bedeutſamen Referats war den Volksbibliothekaren ſichtbar aus dem Herzen ger 
ſprochen. 

Eine der weſentlichſten Aufgaben für die neue deutſche Volksbücherei liegt in der planmäßigen 
Weiterbildung der Mitarbeiterſchaft. Darüber ſprach Dr. Nareiß⸗Breslau in dem Vortrag „Die 
fachliche Weiterbildung der Mitarbeiterſchaft“, über den „Nachwuchs und ſeine Aus— 
bildung im Praktikantenjahr“ Fräulein Dr. Maria Steinhoff⸗Köln. Es ſteht zu erwarten, daß 
die Forderungen und Anregungen dieſer Vorträge ſich praktiſch in einer vertieften und verſtärkten 
Schulung auswirken. 

Dr. Schuſter kennzeichnete in ſeinem Referat „Die Stadt als Bildungs- und Erziehungs⸗ 
raum“, die beſonderen volkserzieheriſchen Möglichkeiten und Aufgaben der Großſtadt im Gegen: 
ſatz zum flachen Land. 

In dem Schlußreferat der Tagung „Grundfragen der Kataloggeſtaltung“ behandelte 
De. Schriewer die verſchiedenen Wege und Richtungen in der Kataloggeſtaltung und ſtellte die For⸗ 
derung auf, daß mehr als bisher ein einheitliches Grundgerüſt gefunden werden müffe, 

Außer den Vorträgen und den Ausſprachen wurden viele Einzelfragen angeſchnitten und von der 
Leitung der Fachtagung beantwortet. 

Die drei Tage waren reich ausgefüllt. Dem Ziel der Tagung, das Dr. Schriewer ſchon in der Er⸗ 
oͤffnungsanſprache am Begrüßungsabend dahin kennzeichnete, die deutſchen Volksbibliothekare 
möchten ſich ſtärker als bisher zur Gemeinſchaft zuſammenfinden, kamen die Teilnehmer weſentlich 
näher. Es ſteht zu hoffen, daß die Ausrichtung auf die gemeinſamen Aufgaben des Berufes, wie ſie 
in dieſer Fachtagung verſucht wurde, ihre Früchte tragen wird. 


Zeitſchriften und Zeitungen im Leſeſaal 


Der Leſeſaal erhält heute für die Volksbücherei neue Bedeutung. Das ſoll nicht heißen, 
daß jede kleine Bücherei einen Leſeſaal haben müßte, wohl aber kommt es darauf an, 
daß die Leſeſäle der großen Büchereien zeitgemäß geſtaltet werden. Man findet hier 
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jedoch meiſt — und zwar offenbar weil die Hauptarbeit zunächſt der Umgeſtaltung des 
Ausleihebeſtandes und den Katalogen gilt — eine Überſtändigkeit nach Inhalt und An⸗ 
ordnung. Dies gilt vor allem für die Handbücherei des Leſeſaales, aber auch die Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen bieten im allgemeinen ein wenig geklärtes Bild. 

Um einmal an einem praktiſchen Beiſpiel die Richtung aufzuweiſen, hat die Reichs⸗ 
ſtelle für volkstümliches Büchereiweſen für den neugeſtalteten Leſeſaal der Stadt⸗ 
bücherei Frankfurt / Oder in Zuſammenarbeit mit der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums eine Lifte von rund 70 Zeitſchriften aufgeſtellt. Wenn diefe auch 
auf die beſonderen Verhältniſſe einer einzelnen Stadt und Landſchaft abgeſtellt iſt, fo 
kann ſie doch gleichſam als Muſter auch anderen Büchereien dienen, da leicht zu erkennen 
iſt, was auf Grund der beſonderen Bedingungen in Frankfurt / Oder eingeſtellt wurde. 
Die Auswahl der Zeitſchriften wurde ſehr ſorgfältig geprüft auf Grund einer weit 


ausgedehnten Überſicht. 


Reichsſtelle für volkstuͤmliche Büchereien 


Zeitungen und Zeitſchriſten der Stadtbücherei Frankfurt / Oder 


Zeitungen 


Völkiſcher Beobachter (Berliner Ausgabe) 
Illuſtr. Beobachter 

Angriff 

Der Stürmer 

Der SA⸗Mann 

Das ſchwarze Korps 

Der Judenkenner 

Reichswart 

Deutſches Wollen 
Frankfurter Oderzeitung 
Berliner Lokalanzeiger 
Berliner Börſenzeitung 

Der märkiſche Adler 
Pommerſche Zeitung 
Rheiniſche Landeszeitung 
NS⸗Schleſiſche Tageszeitung 
Deutſche Rundſchau in Polen 
Arbeitertum 

Deutſcher Arbeitsdienſt 


Der deutſche Büro: und Behördenangeſtellte 


Die Handels- und Büroangeſtellte 
Schwartze Vakanzenzeitung 


Zeitſchriſten 
Politik, Staat und Wirtſchaft 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte 
Schulungsbriefe 


Deutſchlands Erneuerung 
Die deutſche Volkswirtſchaft 
Volk und Reich 

Oſtland 

Wacht im Oſten N 
Der Auslandsdeutſche 
Zeitſchrift für Geopolitik 
Deutſche Kolonialzeitung 
Deutſche Arbeit 

Wiſſen und Wehr 
Deutſche Wehr 


Volk, Raſſe, Geſundheit 

Volk und Raſſe 

Neues Volk 

Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie 
Archiv für Sippen forſchung 

Raſſe 

Leibesübungen und körperliche Erziehung 
Reichsſportblatt 

Der Naturarzt 


Geſchichte und Heimat 

Germanien 

Volkstum und Heimat 

Deutſchland 

Brandenburger Land 

Heilige Oſtmark. Naturdenkmalpflege und Na⸗ 
turdenkmäler in der Provinz Brandenburg 
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Kultur und Weltanſchauung 
Volk im Werden 

Völkiſche Kultur 

Der deutſche Student 

Wille und Macht 

Deutſcher Glaube 

Kulturwart 

Weſtermanns Monatshefte 

Der Oberſchleſier 

Weſtmark 


Kunſt und Literatur 

Völkiſche Kunſt 

Die NS⸗Kulturgemeinde 

Bauſteine zum deutſchen Nationaltheater 
Die Bücherkunde 

Das innere Reich 

Zeitſchrift für Muſik 

Die Muſik 


Natur und Länder 


Deutſche Jagd 
Der Naturforſcher 
Die Naturwiſſenſchaften 


Die Umſchau 
Kosmos 
Univerſum 
Atlantis 


Frau, Wirtſchaft, Garten 
NS⸗Frauenwarte 

Deutſche Frauenkultur 
Deutſches Frauenblatt 
Daheim 

Deutſcher Garten 


Technik und Berufe 

Deutſche Technik 

Technik für alle 

Deutſche Luftwacht, Ausgabe Luftwehr 


1 2 " Luftwelt 

77 a ” Luftwiſſen 
ETZ 
VDI a 


Anzeiger für Maſchinenweſen 
Fotografiſche Rundſchau 
Baſtelbriefe der Drahtloſen 
Gebrauchswerbekunſt 


* 


Die Jugendͤſchriſtenwarte 


erſcheint ſeit April 1935 in neuer Form. Sie iſt das amtliche Organ der Hauptamts⸗ 
leitung des NSeB und ſteht mit allen Stellen der Jugendſchrifttumsarbeit, auch mit 
der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen, in enger Arbeits verbindung. 

Wir weiſen gern empfehlend auf die „Jugendſchriftenwarte“ hin, da ſie in glücklicher 
Weiſe unſere Büchereiarbeit unterſtützten kann. Der uns in der Fachzeitſchrift „Die 
Bücherei“ zur Verfügung ſtehende Raum für die Beſprechung von Jugendbüchern iſt 
ſo gering, daß eine Ergänzung der Beſprechungen für den Beſtandsaufbau der Jugend⸗ 
bücherei ſehr erwünſcht iſt. Die Aufgliederung des Beſprechungsteils der Jugendſchrif⸗ 
tenwarte in Form von Karteikarten ermöglicht eine gute laufende Überſicht. Die auf 
das Buchurteil folgenden Abkürzungen bezeichnen die amtlichen Quellen, die mit dem 
Urteil einverſtanden find: NSLB = NS⸗Lehrerbund, RIß = Reichsjugendführung, 
RSt — Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums, RU — Reichsunter⸗ 
richtsminiſterium. Das Gutachten der Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
wird bereits von der Novembernummer an durch die Buchſtaben R.f. V. bei den ein⸗ 
zelnen Buchbeſprechungen gekennzeichnet werden. 

Im Aufſatzteil werden die für die Arbeit mit dem Jugendbuch wichtigen Fragen von 
fachkundiger Seite behandelt. In den erſten Nummern waren es z. B. folgende Themen: 
Jugend und Buch im Neuen Reich, Jugend und Buch vom Erzieher aus geſehen, Der 
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Weltkrieg im Spiegel des deutſchen Schrifttums, Armin, der Befreier Germaniens, im 
erzählenden Schrifttum der Zeit u. a. Es wäre ſehr wünſchenswert, daß ſich hier auch 
die deutſchen Volksbibliothekare mit Erfahrungen aus ihrem Arbeitsbereich beteiligten. 
Beiträge für den Aufſatzteil der „Jugendſchriftenwarte“ bitten wir der Reichsſtelle 
für volkstümliches Büchereiweſen einzureichen, die ſie dann an die Schriftleitung der 
„Jugendſchriftenwarte“ weitergeben wird. 
Wir empfehlen allen Büchereien den Bezug der „Jugendſchriftenwarte“ als des 
maßgeblichen Jugendbuch⸗Ratgebers. 
Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 


* 


Nationale Feiergeſtaltung 


Das Verzeichnis „Nationale Feiergeſtaltung“ umfaßt eine Auswahl von ſolchen 
Spielen, Sprechchören, Volkstanzſammlungen, Liederbüchern und Spielmuſik aller 
Art, die Ausgangspunkt und Grundlage dieſer „Feiergeſtaltung“ ſein können. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß heute jede deutſche Volksbücherei einen Grundbeſtand 
ſolcher brauchbaren und wertvollen Werke bereithalten muß, iſt doch die Gemeinſchafts⸗ 
feier als eine der wichtigſten Grundformen unſeres völkiſchen Lebens und Erlebens zum 
unmittelbaren künſtleriſchen Ausdruck der neuen Weltanſchauung geworden. Sie iſt 
aus ihrer bisherigen oft iſolierten und lebensfremden Stellung und Begrenzung heraus⸗ 
gelöſt worden und ſteht mitten im Leben der Nation als ſein erhöhter Ausdruck, als 
Bekenntnisform und innere Kraftquelle. 

Dem Verzeichnis zugrundegelegt iſt der Beſtand, den die öffentliche Bücherhalle in 
Hamburg im Laufe des letzten Jahres in Verbindung mit der Hitlerjugend aufgebaut 
hat. Die einzelnen Werke wurden auf ihre Verwendungsmöglichkeit, auf den Schwierig⸗ 
keitsgrad hin uſw. charakterifiert. 

Die Bezugsbedingungen ſind aus der Anzeige des Einkaufshauſes in dieſem Heft 
(4. Umſchlagſeite) zu erſehen. 

Reichsſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
** 
Perſonalnachrichten 
Dr. Willy Salewſki (Schneidemühl) ab 1. 8. 35 Leiter der Stadtbücherei und des Stadtarchivs 


in Stendal. 

Erik Wilkens Gönigsberg / Pr.) ab 15. 8. 35 Vertreter des Leiters der Stadtbücherei Frank⸗ 
furt / Oder. 

Rita Demme (Deffau) ab 1. 8. 35 Städtiſche Volksbüchereien Königsberg / Pr. 

ulrich Streich (Berlin) ab 15. 10. 35 Städtiſche Volksbüchereien Königsberg / Pr. 

Ruth Moehring (Berlin) ab 1. 10. 35 Büchereiberatungsſtelle Stettin. 

Eduard Schröder (Frankfurt/Main) ab 1. 10. 35 Stadtbücherei Krefeld (Rheinland). 

Emma Schäfer (Hammelburg, Unterfranken) ab 15. 8. 35 Hilfsarbeiterin an der Staatlichen 
Büchereiberatungsſtelle Magdeburg. 

Dietrich Vorwerk (Hannover) ab k. 12. 35 Staatliche Büchereiberatungsſtelle Er furt. 
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Der ſtaͤdtiſche Büchereibetrieb 
im Rahmen der neuen Gemeindeordnung 
Von Dr. Wolfgang van der Briele 


Überblickt man das bibliothekariſche Schrifttum über Weſen und Wirken der Büche⸗ 
reien, ſo ſieht man, daß ſich die Fachwelt faſt ausſchließlich mit der Weſensbeſtimmung 
der Bücherei als Bildungsorganismus, mit der Einordnung des Büchereiweſens in 
die Buch⸗ und Erziehungswelt und mit der Verwaltung und Nutzbarmachung des 
Buches beſchäftigt hat. Lediglich die Perſonalverhältniſſe des Nachwuchſes, zugeſpitzt 
beſonders auf Ausbildungs- und Prüfungsfragen, haben noch die Gemüter in den 
Fachzeitſchriften länger und ernſter bewegt. 

Von der bedeutſamen Tatſache, daß die Gemeinden Träger des ſtädtiſchen Bücherei⸗ 
weſens ſind, daß die Büchereien Verwaltungszellen der Stadtverwaltungen 
darſtellen, und daß die kommunalen, bzw. die ſtaatlichen Verwaltungsgeſetze 
und ⸗verordnungen hier Anwendung finden, iſt in Handbüchern und Aufſätzen kaum 
die Rede?). Dieſe Erſcheinung findet ihre Erklärung wohl in der verſtändlichen Neigung 
der Bibliothekare, die Eigenart ihrer Tätigkeit herauszuſtellen und die nicht unberechtigte 
Sonderſtellung ihrer Anſtalt gegenüber dem Bürogroßbetrieb der Stadtverwaltung 
zu betonen. Daneben ſpielt aber auch eine manchmal zu beobachtende Gleichgültigkeit 
der Bibliothekare gegenüber den Rechtsgrundlagen und der Praxis des Behörden⸗ 
betriebes eine Rolle. Die bis in die jüngſte Zeit beſtehende Überfülle kommunaler Ver⸗ 
faſſungsreformen, die nicht nur in den deutſchen Ländern, ſondern auch in den preu⸗ 
ßiſchen Provinzen noch erheblich verſchieden waren, hat freilich auch das Streben nach 
gemeingültigen Richtlinien und gleicher Handhabung wichtiger Dienſtvorgänge lange 
gehemmt. Nachdem indeſſen nunmehr die neue „Deutſche Gemeindeordnung vom 
30. Januar 1935“ (DGd.) — in den Einführungsworten ausdrücklich als ein Grund⸗ 


) Die Deutſche Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 nebſt amtlicher Begründung. Mit 
Einführung von K. Fiehler. 1935. — Die Deutſche Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935. Hrsg. 
und erläutert von R. Zeitler, W. Bitter, und B. von Derſchau. 

2) Einige Sätze in Jaeſchke: Volksbibliotheken. 1907. S. 21 f. — Fritz und Plate: Volksbüchereien. 
1924. S. 50 f. — Milkau: Handbuch der Bibliothekswiſſenſchaft. II 1933. S. 582 f. — Liſt: Grund⸗ 
riß eines Bibliotheksrechts, 1928, beſchäftigt ſich faſt nur mit rechtsmethodiſchen Unterſuchungen 
und prüft vorwiegend die Fragen nach dem öffentlich⸗ rechtlichen Charakter beſtimmter Verwaltungs⸗ 
vorgänge. — Jüngſt kurze Ausführungen von Heiligenſtädt über „Verkehr mit Kreis⸗ und Kom⸗ 
munalverwaltungen“ (Die Bücherei 1935, S. 317 ff.). 
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geſetz des nationalſozialiſtiſchen Staates bezeichnet — am 1. April 1935 in Kraft ge⸗ 
treten und mit der Zerſplitterung von mehr als 30 verſchiedenen Gemeinde- und Städte⸗ 
ordnungen aufgeräumt iſt, dürfte es an der Zeit ſein, die von der bibliothekariſchen Welt 
ſchon längſt, mehr oder weniger bewußt vollzogene, ſtaatsbürgerliche Umſtellung auch 
ſichtbarlich einmal aufzuzeigen. Die unter Führung des Reichserziehungsminiſteriums 
ſtehende Tagung der Stadtbibliothekare im Herbſt 1935 (hier in Frankfurt) gibt die 
gewünſchte Gelegenheit, in dieſer Hinſicht Verſäumtes nachzuholen und bedeutungs⸗ 
voll zu unterſtreichen, wie neben der Einordnung des ſtädtiſchen Büchereiweſens und 
der dort Schaffenden in die nationalſozialiſtiſche Erziehungswelt auch die Eingliede— 
rung in das neue deutſche Stadt- und Staatsgefüge von außerordent— 
licher Wichtigkeit iſt. 

Zwiſchen beiden Betrachtungsweiſen — der Beamten- und der Erziehungswelt — 
etwa Gegenſätze an und für ſich konſtruieren zu wollen, würde jetzt für einen Berufs⸗ 
ſtand, der ganz auf das völkiſche Gemeinwohl ausgerichtet iſt, unmögliches Beginnen 
bedeuten. Als Volkserzieher wie auch als Verwaltungsbeamter wird der 
Bibliothekar ſich ſtets als verantwortungsvoll dienendes Glied der Volksgemeinſchaft 
fühlen müſſen. Es kann ſich alſo nur um verſchiedene Tätigkeits bereiche — die ſich noch 
dazu weitgehend decken — mit gleicher Zielrichtung handeln. — Aber auch das früher 
nicht unbekannte widerſpruchsvolle Verhältnis von Staat und Städten (3. B. der eigen⸗ 
mächtigen Großſtädte) hat nach der neuen Verfaſſungsgliederung jede Berechtigung ver⸗ 
loren. Bereits durch das Geſetz über den Neuaufbau des Reiches vom 30. Januar 1934 
iſt ein erſter großer Schritt zur Vereinheitlichung des Staatsaufbaues vollzogen worden, 
da damit die Hoheitsrechte der Länder auf das Reich übergegangen ſind. Nun hat als 
erſtes Grundgeſetz die neue DED, einen weiteren Schritt für die Neuformung von unten 
nach oben vollzogen und die Gemeinden in den gewaltigen Organismus des Staates 
als unterſte, volksnächſte Stufe der öffentlichen Verwaltung eingefügt. Die Gemeinde⸗ 
ordnung umreißt daher beſonders in den Grundzügen, wie „die in der örtlichen Gemein⸗ 
ſchaft lebendigen Kräfte des Volkes zur Erfüllung öffentlicher Aufgaben der engeren 
Heimat“ zuſammengefaßt werden und wie „der Einklang mit den Geſetzen und den 
Zielen der Staatsführung“ ſichergeſtellt wird. Das organiſche Verhältnis zwiſchen dem 
Staat und ſeinen Gliedkörperſchaften wird dabei in der Begründung ausdrücklich mit 
den Worten gekennzeichnet (Allg. T. Nr. 2): Die Gemeinden ſind Zellen des 
Staates. 

Was für die Gemeinden im allgemeinen gilt, muß natürlich auch wieder für die vielen 
kommunalen Amter, Anſtalten und Dienſtſtellen gelten, die ſozuſagen als Unterzelle 
der Gemeinde auch in ihrem kleinen Verwaltungsbereich den Willen der Staatsführung 
harmoniſch ſpiegeln müſſen. In dieſem Zuſammenhang intereſſiert vor allem die Stel- 
lung der ſtädtiſchen Büchereien innerhalb ihres Aufgabenkreiſes und der Verwaltung. 
Die Entwicklung, wonach die Univerſitätsbibliotheken mit ihren mehr übers 
örtlichen Zwecken und einer ſtark freizügigen Benutzer- und Studentenſchaft in den 
Staatsapparat und unter die Aufſicht des Miniſters unmittelbar eingebaut 
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find, wohingegen die Stadt- und Volksbüchereien von den Gemeinden ge⸗ 
tragen werden, erſcheint noch nachträglich beſonders glücklich, wenn wir an die volks⸗, 
orts⸗ und heimatnahen Aufgaben der ſtädtiſchen Bildungsbüchereien denken. Trotzdem 
kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß die Aufgaben des „öffentlichen“ Bücherei⸗ 
weſens der Gemeinden über die örtliche Bedeutung hinaus in den eigentlichen Staats⸗ 
bereich des obrigkeitlichen Erziehungsweſens hineinreichen und hineingewachſen ſind. 
Das bringt auch der wichtige Erlaß des Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung U II R Nr. 750, 1 vom 28. 12. 33 mit den bekannten Anfangs⸗ 
worten zum Ausdruck: „Bei der Erneuerung des deutſchen Lebens im völkiſch⸗ſozia⸗ 
liſtiſchen Staat fällt den Büchereien eine ſchwere, verantwortungsvolle Aufgabe zu.“ 
Und wenn er weiterhin beſtimmt, daß als „öffentliche Büchereien“ im Sinne dieſes 
Erlaſſes lediglich die Büchereien anzuſehen ſind, „die ihre Arbeit als eine öffentliche 
Funktion im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Erneuerung der Gemeinſchaft anfehen 
und in allen grundſätzlichen Schrifttumsfragen die ſtaatliche Aufſicht anerkennen.“ Auf 
die vielen anderen bekannten Maßnahmen und Erlaſſe zur deutlichen Ausrichtung des 
kommunalen Büchereiweſens auf die Ziele der Staatsführung braucht hier nur hinge⸗ 
wieſen zu werden. 

Mit Beſtimmtheit kann aus alledem feſtgeſtellt werden, daß die öffentlichen 
Büchereien der Gemeinden obrigkeitliche Aufgaben im weiteren Sinne 
erfüllen, und daß das Perſonal der Büchereien — ſoweit ſich eine Tätigkeit nicht nur 
in mechaniſchen Hilfeleiſtungen erſchöpft — an der „ſtaatlichen Willensformung“ 
teilnimmt und „Akte der ſtaatlichen (Erziehungs-JFürforge erfüllt“. ) 

Es handelt ſich bei dieſen ſtaatsrechtlichen Fragen nicht um unfruchtbare theoretiſche 
Juriſterei, ſondern um höchſt bedeutſame Feſtſtellungen, die für die verfaſſungsrechtliche 
Stellung der kommunalen Büchereien und des bibliothekariſchen Perſonals — wie 
man gleich noch ſehen wird — von außerordentlicher Tragweite ſind. 

Die Auffaſſung von den obrigkeitlichen Aufgaben der Stadt⸗ und Volksbüchereien 
hat ſich nämlich erſt allmählich mit der wachſenden Bedeutung des Büchereiweſens 
durchgeſetzt. In den erſten beiden Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts haben die 
Gemeindeverwaltungen noch dazu geneigt, die Bücherei als einen Wohlfahrts- oder 
Verkehrsbetrieb auf der Stufe von Leihämtern und anderen menſchenfreund⸗ 
lichen Einrichtungen anzuſehen und dementſprechend als „wirtſchaftliche Betriebs— 
anſtalt“, die bedauerlicherweiſe allerdings einen unrentablen Zuſchußbetrieb darſtellt, 
aufzuziehen. Unbeſtreitbar kann eine Bücherei als wirtſchaftliche Betriebsanſtalt und 
ſelbſtändige Körperſchaft gewiſſe Vorteile genießen, die der eigenartigen Tätigkeit und 
Betriebs weiſe (die ſich vom reinen Verwaltungsdienſt ſtark unterfcheidet) zugute kom⸗ 
men, ſie begibt ſich damit aber auch eigentlich ihrer volkserzieheriſchen Rechte und Auf⸗ 
gaben und verliert für ihr bibliothekariſches Perſonal vielfach die beamtenrechtlichen 


) Pgl.: Auslegung des Kap. I § 1 des Beamtenrechts⸗Anderungs⸗Geſetzes vom 30. 6. 1933 
(RGBl. 1 S. 433). RdErl. d. Ruhr Md J. vom 26. 2. 1925 — Va 1 59/35. (Min. Blatt f. d. Preuß. 
innere Verwaltung Nr. 10 vom 6. 3. 35). 
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Eigenſchaften und Verpflichtungen. Die Nachwirkungen einer betriebswirtfchaftlichen 
Auffaſſung der Bücherei machen ſich noch jetzt bei einzelnen Stadtverwaltungen be⸗ 
merkbar, wenn ſie ſich beiſpielsweiſe nur ſchwer entſchließen können, das bibliothekariſche 
Perſonal ſelbſt nach längerer Bewährungsfriſt beamtlich anzuſtellen und gehaltlich 
den vergleichbaren Beamtengruppen gleichzuſtellen. Die Perſonalämter berufen ſich 
dabei auf das noch in Geltung befindliche Kommunalbeamtengeſetz vom 30. 7. 1899 
($ 8 ff.), wonach die nach einer Probezeit vorgeſchriebene lebenslängliche Anſtellung 
der ſtädtiſchen Beamten auf das Perſonal der ſtädtiſchen Betriebsverwaltungen keine 
Anwendung findet und wonach durch Ortsſtatut feſtgeſetzt werden kann, welche Ver: 
waltungszweige zu den ſtädtiſchen Betriebsverwaltungen zu rechnen ſind. 

Obwohl nun die neue DED, es unterläßt, das Recht der Gemeindebeamten näher zu 
regeln, und das einem bevorſtehenden Reichsbeamtengeſetz überläßt, enthält die 
DG. in dem Abſchnitt über die wirtſchaftliche Betätigung der Gemeinden zu dieſem 
Fragenkomplex eine wichtige Entſcheidung. In $ 67 Abſatz 2 heißt es nämlich: 

„Wirtſchaftliche Unternehmen im Sinne dieſes Abſchnittes ſind nicht 
1. Unternehmen, zu denen die Gemeinde verpflichtet iſt, 
2. Einrichtungen des Unterrichts-, Erziehungs: und Bildungsweſens, der körper⸗ 
lichen Ertüchtigung, der Kranken-, Geſundheits⸗ und Wohlfahrtspflege. 
Auch dieſe Unternehmen und Einrichtungen ſind nach wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten zu verwalten.“ 

Durch dieſe klare Beſtimmung wird es künftig nicht mehr möglich ſein, die 
Büchereien zu den wirtſchaftlichen Betriebsanſtalten im Sinne des § 8 
des Kommunalbeamtengeſetzes von 1899 zu rechnen. Ferner zeigt die ausdrück⸗ 
liche Anführung von Erziehungs: und Bildungseinrichtungen in dieſem Zuſammen⸗ 
hang die deutliche Auffaſſung des Geſetzgebers, daß es ſich hierbei — ſelbſt bei frei⸗ 
williger Übernahme ſolcher Einrichtungen durch die Gemeinden — um obrigkeitliche 
Aufgaben im weiteren Sinne handelt!). 

Es bleibt noch die ſchwerwiegende bereits praktiſch gerichtete Frage zu erörtern, ob 
die Gemeinden die Aufgaben und Einrichtungen der Büchereien an und für ſich über⸗ 
nehmen müffen oder nicht, und ob es ſich um ſogenannte pflichtgemäße Auftrags- oder 
Selbſtverwaltungsangelegenheiten handelt. Es ergibt ſich dann nach den bisherigen 
gewichtig klingenden Ausführungen die erſtaunliche Feſtſtellung, daß das öffentliche 
Büchereiweſen in Deutſchland geſetzmäßig überhaupt noch nirgends ver— 
verankert iſt. In vielen wohlwollenden Anweiſungen der früheren Landesregierungen 
iſt zwar auf die unbedingt notwendige Förderung des Büchereiweſens bei ſeiner großen 
Bedeutung für die Volksbildung hingewieſen worden, auch an gelegentlichen finanziellen 
Beihilfen hat es nicht gefehlt, und bekannte Prüfungsordnungen haben ſogar den Aus⸗ 
bildungs⸗ und Prüfungsgang der Anwärter für den Dienſt an Volksbüchereien mit der 
ſtaatlichen Ausbildung für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 


1) So auch in DED,, hrsg. u. erl. v. Zeitler, Bitter u. d. Derſchau S. 153! 
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verbunden (1909, 1916 und 1930!) — aber eine geſetzliche Grundlage, die er- 
forderlichen Dienſtkräfte, Einrichtungen und Mittel koſtenmäßig zur 
Verfügung zu ſtellen, iſt nicht vorhanden. Nach früherem Staatsrecht iſt es frei⸗ 
lich möglich geweſen, auch durch Verwaltungsanweiſungen der oberſten Landes⸗ 
behörden für die Gemeinden gültiges Recht zu ſchaffen, doch ſind die Erlaſſe, die den 
Gemeinden eine Förderung des Büchereiweſens ans Herz legen, ſchon in der Form 
zu unbeſtimmt gehalten, um wirklich praktiſche Bedeutung haben zu können. Sicher⸗ 
lich iſt indes die Preußiſche Bibliotheksprüfungsordnung vom 24. 9. 1930 in Verbin⸗ 
dung mit anderen Minifterialerlaffen!) noch jetzt von bindender Kraft und Bedeutung 
für die kommunalen Bibliotheken. 

Löblicherweiſe haben die deutſchen Gemeinden und vor allem die wohlhabenden 
Städte auch ohne geſetzlichen Zwang die Errichtung und Pflege von Büchereien 
als wichtige Aufgabe der Selbſtverwaltung angeſehen und viel Dankens— 
wertes geleiſtet. Indeſſen hat die wirtſchaftliche Kriſe der Gemeinden im letzten Jahr⸗ 
zehnt eine außerordentliche Gefährdung der Stadt- und Volksbüchereien, deren Laſten 
man ja freiwillig auf ſich genommen hat, mit ſich gebracht, und auch im neuen Reich 
iſt die Aushöhlung der zu gering geſpeiſten Büchereien noch nicht überwunden. Zudem 
ſtößt der erwünſchte Aufbau des ländlichen Büchereiweſens ebenfalls auf finanzielle 
Schwierigkeiten. Die erfreuliche Entſchloſſenheit, mit der ſich der nationalſozialiſtiſche 
Staat einer gründlichen Erneuerung der Volksbüchereien angenommen hat, findet 
vorläufig auch ein Hindernis in einer Beſtimmung der neuen DED., da nach $ 2, 
Abſatz 4, neue Pflichten den Gemeinden nur noch durch Geſetz auferlegt werden 
können und Eingriffe in die Rechte der Gemeinden nur im Wege des Geſetzes zuläſſig 
ſind. Der wohltuend anſpornenden Wirkung von Miniſterialerlaſſen auf die Gemeinden 
iſt damit viel Boden entzogen worden. Hoffentlich erfüllt ſich aber nun — ſchon mit 
Rückſicht auf dieſen kleinen Paragraphenabſatz — bald der Wunſch aller um ein wir⸗ 
kungsvolles Büchereiweſen beſorgten Kreiſe auf ein deutſches Büchereigeſetz, 
durch das die verſchiedenen oben behandelten Fragen endlich eine geſetzliche Feſtlegung 
erfahren. 

. 


Unſere Betrachtungen können ſich dann den lebendigeren Fragen über die Stellung 
der Büchereien innerhalb der eigentlichen Gemeindeverwaltung zuwenden. Ein ſo großes 
Rahmengeſetz wie die DGdO. wird natürlich für einzelne Verwaltungszweige keine Be⸗ 
ſtimmungen enthalten, und ſo iſt auch von den Büchereien nirgends die Rede. Wie andere 
Dienſtſtellen und Anſtalten ohne eigene Rechtsperſönlichkeit ordnen ſie ſich als Unter⸗ 
zellen der Verwaltung ein. Auch für ſie haben aber die großen Rahmenbeſtimmungen 


I) Erlaß des Preuß. Min. d. W. K. u. V. U II R Nr. 423 vom 2. 9. 33 und Erlaß des Preuß. 
Min. d. W. K. u. V. U 1 22 877 U II R vom 28. 10. 33. Erlaß des Preuß. Min. d. W. K. u. V. U II 
R Nr. 750, 1 vom 28. 12. 33. 
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über die Verwaltung, Wirtſchaft und Aufſicht in der DGO. Geltung und außerordent⸗ 
liche Bedeutung. An die allerwichtigſten Neuregelungen ſei daher hier zuerſt kurz er⸗ 
innert und dann ihre Auswirkung und Handhabung in der Praxis dargelegt. 

Die grundlegende Neuerung der DG. im Verhältnis zu den alten auf Kollegial⸗ 
und Magiſtratsſyſtem und Gemeindeparlament aufgebauten Städteordnungen iſt be⸗ 
kanntlich die auf den nationalſozialiſtiſchen Führergedanken geſtellte Einheit der ört⸗ 
lichen Verwaltung unter einem verantwortlichen Leiter, dem Bürger- bzw. Oberbürger⸗ 
meiſter, der durch das Vertrauen von Staat und Partei zu dieſem Amt berufen wird. 
Er führt die Verwaltung in voller und ausſchließlicher Verantwortung ($ 32), er ver⸗ 
tritt die Gemeinden im öffentlichen und bürgerlichen Rechtsverkehr ($ 36), er iſt Dienſt⸗ 
vorgeſetzter aller Beamten, Angeſtellten und Arbeiter, ſtellt ſie an und entläßt ſie 
($ 37); er ſtellt die Haushaltsſatzung auf, legt Rechnung ab und berichtet den Auf⸗ 
ſichtsbehörden. (§ 84 ff., 95 ff.) — 

Dem Bürgermeiſter ſtehen Beigeordnete, in den Stadtkreiſen Stadträte genannt, 
als Stellvertreter zur Seite; auch kann der Bürgermeiſter noch andere Beamte und An⸗ 
geſtellte mit ſeiner Vertretung in beſtimmten Angelegenheiten beauftragen (§ 34) und 
Verpflichtungserklärungen der Gemeinde durch 2 vertretungsberechtigte Beamte und 
Angeſtellte unter feiner Amtsbezeichnung ſchriftlich vollziehen laſſen ($ 35 und 36). — 

Zur Beratung des Bürgermeiſters und zur Verbindung mit der Bürgerſchaft ſind als 
Ehrenbeamte die Gemeinderäte, in den Städten Ratsherren genannt, tätig (§ 48 ff.). 
Bei Berufung und Abberufung des Bürgermeiſters, der Beigeordneten und der Ge⸗ 
meinderäte wirkt der Beauftragte der NSDAP als der den Staat tragenden Partei 
mit ($ 33). 

Es ift dem Bürgermeiſter zur Pflicht gemacht, wichtige Angelegenheiten mit den 
Gemeinderäten zu beraten (§ 55 und 84). Für beſtimmte Verwaltungszweige können 
außerdem ehrenamtliche Beiräte beſtellt werden, zu denen außer den Gemeinderäten 
auch fachkundige Bürger vom Bürgermeiſter berufen werden können ($ 58 ff.). — 

Oberſte Aufſichtsbehörde iſt der Reichsminiſter des Innern (§ 107). Daneben kann 
die ſogenannte Fachaufſicht bei Auftragsangelegenheiten (z. B. im Schul- und Bil⸗ 
dungsweſen durch den Reichserziehungsminiſter) eintreten, die aber in der DGd. nicht 
näher geregelt iſt (und der nach Ausführungsanweiſung von 22. 3. 1935 — Teil 7 
zu § 106 — die Aufſichtsmittel der OG. § 108 nicht zur Verfügung ſtehen.). — 

Es laſſen fich ſelbſtverſtändlich noch andere folgenreiche Paragraphen herausſtellen, 
die angeführten genügen aber, um die neuen nationalſozialiſtiſchen Grundlagen des 
Gemeinderechts und der Verwaltungsorganiſation zu charakteriſieren. 

Eines freilich darf man nicht vergeſſen: Entſcheidend für die Beurteilung eines ſolchen 
Aufbaues, den man ja auch im parlamentariſchen Staat gekannt hat, iſt nicht die 
äußerliche Gliederung, ſondern der neue Geiſt, der alle Stufen der Verwaltung vom 
oberſten Leiter bis zur kleinſten Verwaltungsſtelle verbinden muß. Keine anonym ge⸗ 
faßten Beſchlüſſe des Gemeindeparlaments entlaſten den Oberbürgermeiſter, keine Aus⸗ 
ſchüſſe den Anſtaltsleiter, keine Einflüſſe verſchiedener Parteien halten irgendwo Ent⸗ 
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ſcheidungen in der Schwebe. Der Grundſatz unbeſchränkter Führerverantwortlichkeit 
durchzieht die geſamte Verwaltung. Erklärlicherweiſe zwar führt die ungeheure Laſt der 
Verantwortung des Oberbürgermeiſters dazu, die Autorität nach unten auftrag sweiſe 
weiterzugeben, er muß dafür aber auch wieder uneingeſchränkte Verantwortung nach 
oben fordern, wenn er ein Arbeitsgebiet einem Stellvertreter anvertraut, und innerhalb 
eines Dezernates nun wieder die Anſtalten und Dienſtſtellen einem Direktor oder Vor⸗ 
ſteher zur Leitung zugewieſen werden. 

In ſolchem Sinne ordnet ſich jetzt alſo auch die Bücherei in die Stadtverwaltung 
ein. Zumeiſt iſt ſie dem unter Leitung eines Stadtrats ſtehenden Dezernat der Schul⸗ 
und Kulturverwaltung zugeteilt und unterſteht dann wieder einem fachlich vorgebilde⸗ 
ten Direktor oder Leiter, der für dieſes Arbeitsgebiet alſo Stellvertreter oder Beauf⸗ 
tragter des Oberbürgermeiſters bzw. des Dezernenten iſt. 

Die verwaltungsmäßigen Befugniſſe der Büchereileiter ſind je nach der Größe ihrer 
Anſtalten verſchieden. Allgemein gültige Normen laſſen ſich wohl nicht leicht aufſtellen. 
Die Direktoren der Stadtbüchereien und ſtädtiſcher Büchereiſyſteme haben wohl aus⸗ 
nahmslos Vollmachten im Namen des Oberbürgermeiſters für die Bücherei 
Verpflichtungsgeſchäfte abzuſchließen (3. B. Aufträge bis zu einer gewiſſen 
Höhe zu vergeben u. a.) und Kaſſenanweiſungen zu unterſchreiben. Eine gewiſſe Erſchwe⸗ 
rung des täglichen Geſchäftsganges bringt in dieſer Hinſicht $ 36, Abſ. 2, DGd. mit, 
da alle Verpflichtungserklärungen ſchriftlich abgegeben und von 2 vertretungs berech⸗ 
tigten Beamten und Angeſtellten unterzeichnet ſein müſſen. Neben dem Leiter müſſen 
daher ſtets noch weitere Beamte und Angeſtellte zur Mitzeichnung oder zur gemeinſamen 
Unterſchrift in feſtgelegter Verbindung bevollmächtigt werden. (In der Praxis iſt da 
z. B. die Frage aufgetaucht, ob auch jede geringfügige Bücherbeſtellung als Verpflich⸗ 
tungserklärung anzuſehen iſt, was, rechtlich betrachtet, ſicher bejaht werden muß; nur 
liegt bei Unterlaſſung der ſchriftlichen Form oder der Unterzeichnung durch 2 vertre⸗ 
tungsberechtigte Beamte die Gefahr und die Folgen der Nichtigkeit des Geſchäftes nach 
$125 BGB nicht fo nahe, oder fie können wenigſtens notfalls durch Nachholung 
der formgerechten ſchriftlichen Beſtellung vermieden werden). 

Bei der Verwaltung und Dienſtregelung des Betriebes der Büchereien pflegen dann 
für den Leiter, der in Vertretung des Oberbürgermeiſters die verantwortliche Führung 
innehat, noch beſtimmte Schwierigkeiten bei der Ordnung von Vorgängen aufzutreten, 
die im allgemeinen ſtädtiſchen Verwaltungs dienſt kein Gegenſtück haben. Der Biblio⸗ 
theksdirektor iſt da weniger glücklich daran, als der Schuldirektor, der, durch Geſetz⸗ 
gebung und längere Tradition geſchützt, die Eigenart feiner „ſchuliſchen Auftrags: 
angelegenheit“ nicht immer wieder begründen muß. Anders der Büchereileiter, der 
nur auf dem Gewohnheitsrecht der Bibliotheken, einigen Erlaſſen und ſeiner eigenen 
fachlichen Autorität fußen kann, wenn er beim Haupt⸗ oder Perſonalamt als der zu⸗ 
ſtändigen Auftragsſtelle des Oberbürgermeiſters die Sonderbelange des bibliotheka⸗ 
riſchen Dienſtes klarſtellen und für ſie angemeſſene Berückſichtigung fordern muß. 

Bei der häufig unzureichenden Kenntnis der genannten Verwaltungsſtellen von der 
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Aufgabe und Arbeitsweiſe der Bücherei ſtellen ſich leider immer wieder Hemmniſſe ein. 
Einmal erwachſen — weniger in Groß- als in Mittelſtädten — der Stellenbeſetzung 
mit geprüften Fachkräften häufig Klippen. Die Vorſtellung von der Eignung lite⸗ 
rariſch intereſſierter Laienbewerber („die ſo gern leſen“) wie auch von der Brauchbar⸗ 
keit ſonſt entbehrlicher und ſchwer verwendbarer Angeſtellten anderer Dienſtſtellen iſt 
kaum auszurotten. Immerhin kommen wenigſtens in dieſer Frage dem Bibliothekar 
einigermaßen handfeſte Erlaſſe zur Hilfe!), und es iſt zu hoffen, daß ſich die Auffaſſung 
von der Notwendigkeit bibliothekariſcher Fachausbildung künftig überall durchſetzt. 

Auf anderem Gebiete, nämlich der Beſoldung, ſind die Schwierigkeiten nicht geringer, 
da die zahlreichen, regional geltenden und von den Auffichtsbehörden genehmigten Be⸗ 
ſoldungsordnungen ſowohl verſchiedene Amtsbezeichnungen als auch verſchiedene Ein⸗ 
gangsſtufen für das bibliothekariſche Perſonal vorſehen. Im Hinblick auf die verbittern⸗ 
den und für den Dienſt nachträglichen Folgen ſolcher Zuſtände erſcheint es in hohem 
Grade erwünſcht, wenn es den zuſtändigen Auffichtsbehörden in Bälde gelingen 
würde, eine einheitliche Regelung der bibliothekariſchen Beſoldung in den 
deutſchen Gauen durchzuführen. 

Eine dritte brennende praktiſche Frage iſt die Berückſichtigung der notwendigen häus⸗ 
lichen Berufstätigkeit für kritiſche Lektüre und Buchauswahl bei der Feſtſetzung der 
Dienſtſtundenzahl in der Bücherei. Bei der Lehrerſchaft iſt die Anrechnung der not⸗ 
wendigen häuslichen Unterrichtsvorbereitung und der Korrekturarbeiten längſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich; auch im wiſſenſchaftlichen Dienſt der Staatsbibliotheken iſt ſeit langem 
eine angemeſſene Regelung in der Weiſe erfolgt, daß den wiſſenſchaftlichen Beamten 
wohl die übliche 48 ſtündige Dienſtzeit vorgeſchrieben iſt, jedoch mit der Maßgabe einer 
täglich 6ſtündigen Arbeitszeit an der Dienſtſtelle und der Verpflichtung einer 2 ſtündigen 
außerhalb derfelben?). Bei den Stadt- und Volksbüchereien indeſſen iſt die Anrechnung 
häuslicher Tätigkeit noch verhältnismäßig ſelten oder wird zum mindeſten ſehr ver: 
ſchieden gehandhabt, obwohl gerade da an die Beleſenheit und leſerkundliche Urteils⸗ 
kraft des bibliothekariſchen Perſonals im Ausleihdienſt beſonders hohe Anſprüche ge⸗ 
ſtellt werden. Es gehört nicht hierher, Berechnungen über die erforderliche Stundenzahl 
anzuſtellen, deren ein Bibliothekar bedarf, um die lebendigen Bücherbeſtände und Neu⸗ 
anſchaffungen ſeiner Bücherei zur pädagogiſchen Ausleihverwertung einigermaßen zu 
kennen, — es gehört kurz geſagt eine geradezu ungeheure Beſeſſenheit dazu! — doch 
ſei wenigſtens darauf hingewieſen, daß es für den Arbeitsbetrieb viel rationeller iſt, 
einige Wochenſtunden für häusliche Lektüre zu verrechnen, als in den Dienſträumen 
das notwendige Leſen vollziehen zu laſſen und damit die Kontrolle über die andern 


) Vgl. Anmerkung S. 7. 

2) Gelegentlich einer Gehaltsklage eines Hilfsbibliothekars gegen die Stadt W. iſt durch Urteil 
des Oberlandesgerichts Frankfurt vom 20. 12. 28, durch Reichsgerichtsurteil vom 1. 11. 29 beftätigt 
(R. G. Entſch. Zivilſ. Bd. 126 S. 147 ff.) entſchieden worden, daß der Kläger lediglich zur Einhaltung 
derjenigen Büroſtunden verpflichtet iſt, die für wiſſenſchaftliche Bibliothekare in Preußen üblich 
find. — Vgl. auch Bücherei und Bildungspflege 1931 S. 156. 
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Arbeitsleiſtungen oft zu verlieren. Auch hinſichtlich dieſer Dienſtſtundenfrage 
wären allgemeine Richtlinien, wenn möglich miniſterielle Anweiſungen, 
äußerſt erwünſcht. — 

Es bleibt noch die beratende und referierende Stellung des Büchereileiters zu ſeinem 
Vorgeſetzten, dem Oberbürgermeiſter, dem Dezernenten (Stadtrat) und dem Stadt⸗ 
kämmerer (in Finanzangelegenheiten) ſowie zu den dem Büchereiweſen meiſt beigegebe⸗ 
nen Beiräten zu beſprechen. Dieſe Stellung iſt nicht mit Paragraphen zu umſchreiben 
und mit Regeln zu faſſen. Die Perſönlichkeit des Oberbürgermeiſters, in der ſich die 
Macht und Führung der geſamten Verwaltung verkörpert, wird von ausſchlaggebender 
Bedeutung bei allen grundſätzlichen Entſcheidungen ſein, die zugleich Richtlinien für die 
Dezernenten bedeuten. Von höchſter Wichtigkeit für den Büchereileiter iſt es 
daher, das volle Vertrauen ſeines Stadtoberhauptes zu genießen. Es wird 
ſich um große und entſcheidende Dinge im ſtädtiſchen Büchereiweſen handeln, wenn 
der Leiter dem Oberbürgermeiſter ſelbſt berichten und ihn beraten darf; da muß es ſein 
edelſter Ehrgeiz ſein, den Oberbürgermeiſter über das dienſtliche Intereſſe hinaus 
für den werdenden Auf- und Ausbau der Büchereien zu erwärmen. 

Ein gleiches Vertrauensverhältnis muß den Büchereileiter mit dem Dezernenten 
und Kämmerer verbinden und neben der fachlichen muß es ihm gelingen, perfön= 
liche Autorität zu erringen. Das gleiche gilt für die Zuſammenarbeit mit den 
Beiräten, die die Verbindung zur Bürgerſchaft, zu den Gemeinderäten und zur Partei 
herſtellen bzw. verſtärken. Es ſind ja nicht wie früher Exponenten parlamentariſcher 
Machtgruppen, ſondern willig und freudig anteilnehmende Vertreter der Bürgerſchaft, 
die gern die Sache des Büchereiweſens nach Kräften fördern wollen. Manch unbefange⸗ 
ner Rat wird ihnen zu danken ſein, und andererſeits werden gerade ſie bei richtiger 
Führung bereit fein, für die Bücherei zu werben und ſich (4. B. bei Beratung des Haus⸗ 
haltsplanes durch die Gemeinderäte) dafür einzuſetzen. 

(Ein kleiner Wink für die Praxis ſei hier einzufügen geſtattet: Wenn nur irgend 
möglich, muß der Büchereileiter verfuchen, bei Beſprechungen und Sitzungen den Ober⸗ 
bürgermeiſter, den Dezernenten oder die Beiräte in die Räume der Bücherei zu laden, 
da erfahrungsgemäß die Einrichtungen und der beim Kommen und Gehen bemerkbare 
ſtarke Verkehr der Leſerſchaft eine lebendigere Sprache reden, als alle ſchriftlichen 
Berichte und Statiſtiken.) 

Und ſchließlich noch ein Satz zur Stellung des Leiters zu ſeinen bibliothekariſchen Mit⸗ 
arbeitern! Es ſoll da nicht aus der Schule geplaudert, ſondern nur aus dem erfahrungs⸗ 
reichen „Katechismus der Bücherei“ von Paul Ladewig eine Weisheit zitiert werden: 
Jeder Chef hat mit der Zeit das Perſonal, das er verdient. — 


* 


Einen kurzen Überblick über die ſtädtiſche Bücherei im Rahmen der neuen DGd. zu 
geben und zudem die Stellung des öffentlichen Büchereiweſens in der Praxis der Stadt⸗ 
verwaltung etwas zu erläutern, iſt verſucht worden. Einige wichtige rechtliche Fragen 
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und Klärungen find dabei berührt worden. Die Einſicht, daß ſtärkere ſtaatliche Hilfe 
vielfach vonnöten iſt, wird ſich eingeſtellt haben; darüber hinaus aber wohl auch die nur 
knapp angedeutete Überzeugung, daß zahlreiche Entſcheidungen im Büchereiweſen nicht 
durch Paragraphen und an den Schreibtiſchen der Miniſterien und des Bibliothekars 
fallen, ſondern im friedlichen Kampf des Verwaltungslebens, wo es gilt, die Wider⸗ 
ſtände des Alltags zu überwinden und die Ideen im lebendigen Werden zu geſtalten. 
Solcher Frontgeiſt empfängt dann auch ſeinen Lohn in ſich ſelbſt: In der Hingabe an 
die Gemeinſchaft. 


Die Werbemittel der Volksbücherei 
Von Bernt Abraham 
Warum überhaupt Werbung? 


Kein geſchäftliches Unternehmen kann ohne Kundenwerbung beſtehen. Das ſteht 
zweifelsfrei feft. — Gewiß, wird mancher ſagen, das ſei gern zugegeben; aber was 
geht uns das an, die Volksbücherei iſt doch kein Geſchäft! Aber mit dieſem Einwand 
beweiſen ſolche weltfremden Zeitgenoſſen nur, daß ſie von neuzeitlicher Bücherei⸗ 
politik noch wenig Ahnung haben. Denn die Bücherei iſt zwar kein Erwerbsinſtitut, 
ſondern eine „Bildungseinrichtung“, das ſchließt aber keineswegs aus, daß ſie ge⸗ 
legentlich doch mit durchaus geſchäftlichen Methoden arbeiten muß. Was nützt uns 
denn die ſchönſte und leiſtungsfähigſte Bücherei, wenn niemand weiß, daß fie beſteht, 
und wo ſie liegt? Was iſt eine Bücherei ohne Leſer? Nichts, nur eine „Behörde“ mehr, 
für welche die anderen Leute Steuern zahlen müſſen. Und meine Erfahrungen in den 
verſchiedenſten SA⸗Stürmen gehen dahin, daß die wenigſten meiner Kameraden etwas 
von einer Volksbücherei gehört haben, geſchweige denn ſich ein einigermaßen klares 
Bild über ihre Arbeit und ihre Ziele machen können. Hier liegt ein offenſichtlicher 
Mangel an Werbung vor, der mit der Zeit ausgeglichen werden muß; denn wert⸗ 
vollſtes Leſermaterial geht ſo für unſere Arbeit verloren. Aber auch wenn wir nicht 
gleich den kraſſeſten Fall des gänzlichen Leſermangels als gegeben annehmen wollen, 
bleibt noch genug zu tun. Wir müſſen doch verſuchen, unſeren eigentlichen Zielen näher: 
zukommen, und uns mehr und mehr von den Nur⸗Unterhaltungsleſern freimachen 
(eigenartig: dieſer Leſertyp findet viel leichter zu uns, auch ohne umſtändliche Werbe⸗ 
maßnahmen). Und das nicht lediglich, weil wir dieſe Menſchengattung um ihre Rechte 
prellen wollen, ſondern weil wir wertvollen deutſchen Volksgenoſſen, die oft nicht die 
Mittel zum Eigenbeſitz von Büchern haben, helfen wollen, ihr Weltbild und ihre Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern und auszubauen. Das iſt unſer Dienſt am deutſchen Volk. Dieſes 
Ziel können wir aber nur erreichen, wenn die wertvollen Elemente unſeres Volkes zu 
uns finden, — deshalb alſo Werbung! 
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Die Werbemittel der Heinen und mittleren Bücherei 
Selbſtverſtändliche Vorausſetzungen 

Entſchließen wir uns alſo ruhig zur Werbung, mit der Einſchränkung allerdings, 
daß die Werbemittel nicht im Gegenſatz zu unſeren Zielen ſtehen dürfen. Aber das ver⸗ 
ſteht ſich ja auch für einen guten Geſchäftsmann von ſelbſt, um wieviel mehr dann für 
einen Volksbibliothekar! Wir wollen nun friſch drauflos werben, doch da überkommen 
uns plötzlich fürchterliche Skrupel: Können wir uns eigentlich ſelbſt mit gutem Ge⸗ 
wiſſen empfehlen? Wie wäre es, wenn wir uns unſere Bücherei einmal daraufhin an⸗ 
ſehen, ob ſie „werbefähig“ iſt. Und dabei fällt uns wieder ein kühner Vergleich mit dem 
Geſchäftsleben ein: Die beſte Werbung iſt das repräſentative Ausſehen der Firma, die 
Warenauswahl und die Bedienung. Dieſen Grundſatz allen geſchäftlichen Erfolges 
können wir eigentlich faſt unbeſehen auf unſeren Fall übertragen: Die beſte und 
ſelbſtverſtändlichſte Werbung iſt äußere Geſtalt und geiſtiger Gehalt 
der Volksbücherei (und ihrer Organe !). 

Im einzelnen iſt dazu folgendes zu ſagen. Es müßte im Dritten Reich eigentlich 
ſelbſtoerſtändlich fein, daß das Büchereigebäude in jeder Beziehung repräſentabel für 
den Büchereiort und den Büchereigedanken überhaupt iſt. Leider iſt jedoch in dieſer Hin⸗ 
ſicht lange noch nicht alles ſo, wie es ſein müßte. Das liegt einmal an den mangelnden 
Mitteln und zweitens an beſonderen örtlichen Schwierigkeiten; glücklicherweiſe braucht 
man ſich ſeltener über fehlendes Verſtändnis der zuſtändigen Behörden zu beklagen. 


Es wird von jeder Bücherei verſchiedenes zu fordern ſein: 

1. Möglichſt zentrale Lage. Gerade dies iſt ein wichtiges Werbemittel, das aller⸗ 

dings unbedingt zwei weitere Erforderniſſe mit ſich bringt. Dieſe ſind 

2. freundliches, nicht allzu „behördenmäßiges“ Aus ſehen und 

3. ſichtbare Hinweiſe auf die Bücherei und auf den etwa vorhandenen Leſeſaal 

(Schilder, u. U. Lichttransparente u. ä.). 

Zu dieſen drei Punkten iſt wohl nichts weiter zu ſagen, ſie ſind für jeden ſtreb ſamen 
Büchereileiter ſelbſtverſtändlich. Auch der nebenamtliche Büchereiverwalter kann ſie 
in ſeinem Rahmen anwenden. Dieſe drei Werbemittel dienen vor allem dazu, die leſe⸗ 
fähigen Volksgenoſſen auf das Vorhandenſein einer Bücherei aufmerkſam zu machen. 
Damit der intereffierte Volksgenoſſe aber Leſer wird, müſſen noch einige andere Fak⸗ 
toren eingeſetzt werden. 

Viele Leſer kommen zur Bücherei, um ſich über eine plötzlich aufgetauchte Frage klar 
zu werden, ſei dieſe Frage nun politifcher oder religiöſer oder perſönlicher Natur. Es 
wird ſich alſo empfehlen, ſoweit Gelegenheit dazu vorhanden iſt, die Umſchläge zu 
fördernder Bücher aktuellen Inhalts draußen in Schaukäſten oder Schaufenſtern 
auszuſtellen. Hier bietet ſich aber auch eine gute Gelegenheit, auf dem Weg über den 
Leſeſaal Leſer zu gewinnen. Iſt der Leſeſaal gut, ſieht er auch anſprechend aus und 
fehlen auch deutliche (mündliche und ſchriftliche) Hinweiſe auf die angegliederte Bücherei 
nicht, ſo kann man wohl damit rechnen, daß auch hier wertvolle Leſergruppen gewonnen 


554 Die Werbemittel der Volksbücherei 


werden können. Es muß dann allerdings die Ausgeſtaltung der Handbücherei in voller 
Übereinſtimmung mit der Hauptbücherei ſtehen. Zu warnen iſt ausdrücklich davor, den 
Zeitungen und den Unterhaltungszeitſchriften einen allzu großen Platz einzuräumen. 
Hierbei kann man beſtenfalls die Leſeſaalſtatiſtik bis in ſchwindelnde Höhen hinauf⸗ 
ſchrauben, niemals aber büchereis und kulturpolitiſche Vorteile erlangen. 

Es iſt wohl ziemlich klar, daß die bisher erwähnten „Werbemittel“ wertlos ſind, 
wenn nicht auch die Benutzungszeiten auf die geſamte Bevölkerung Rückſicht 
nehmen. Vor der Eröffnung einer Bücherei hat man alſo ſorgfältigſt an Hand der Ber 
rufsſtatiſtik des Ortes zu erwägen, welche Tageszeiten am günſtigſten ſind. Der Lehrer 
im Dorf tut gut, wenn er auch außerhalb ſeiner feſten Ausleihzeiten jederzeit bereit iſt, 
ſeine Leſer zu beraten und zu verſorgen. 

Nehmen wir jetzt an, daß unſere lieben Mitmenſchen alle unſere Bemühungen mit 
Intereſſe verfolgt haben und tatſächlich anfangen, wenn auch ſpärlich, zu ſtrömen. 
Jetzt gilt es etwas ganz anderes und — was natürlich iſt — viel ſchwereres als das 
Heranziehen des Leſers: Wir wollen den Leſer auch bei uns halten, wollen ihm kraft 
unſerer größeren Erfahrung mit Büchern auf den richtigen Weg helfen. Wir betreten 
alſo im Geiſte mit all unſeren neuen Leſern die Bücherei und beſchauen uns mit den 
Augen des Leſers einmal unſere Ausleihe. Es iſt falſch zu ſagen, es käme nicht ſo 
ſehr auf den erften äußeren Eindruck an, die Hauptſache fei, der Leſer erhielte „feine“ 
Bücher. Der erſte Eindruck iſt vielmehr oft entſcheidend für die ganze innere Einſtellung 
des Neuankömmlings zur Bücherei, die ſich beſonders auch in der Behandlung der 
entliehenen Werke äußert. Ein in ruhigen, aber nicht allzu „vornehmen“ Farben und 
Formen gehaltener Ausleihraum mit Schildern bzw. Schriften zur Orientierung des 
Gaſtes kann da Wunder wirken. 

Für den guten Geſamteindruck der Ausleihe iſt es wichtig, daß die Entleiher mit 
einem Blick den Standort des hauptſächlichſten Hilfsmittels einer Volksbücherei er⸗ 
faſſen: der Kataloge. Schilder und (abends) beleuchtbare Transparente erleichtern 
das Auffinden des gewünſchten Verzeichniſſes ungemein. Über den inneren Aufbau 
der Kataloge näheres zu ſagen, würde an dieſer Stelle zu weit führen. Ich möchte 
dazu nur bemerken, daß vor allem ein gutes und ausführliches Sach- und Namenregiſter 
unbedingt nötig iſt; denn ſonſt ſind auch die beſten Kataloge für den Uneingeweihten 
Bücher mit ſieben Siegeln. Die Syſtematik kann ziemlich eng ſein. Das äußere Bild 
ſei überſichtlich und klar. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich noch ein Wort zur Frage der Druckkataloge ſprechen. 
Viele Büchereileiter glaubten und glauben es dem Ruf ihrer Bücherei ſchuldig zu ſein, 
alle paar Jahre einen gedruckten Katalog herauszubringen. Das entſpringt einer maß⸗ 
loſen Überſchätzung des Geſamtkataloges. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß ſolche 
Bücherverzeichniſſe in großangelegter Form immer finanzielle Verſager ſind, die ſich 
heute keiner mehr ſo recht leiſten kann. Demgegenüber ſind die Vorteile doch eigentlich 
recht zweifelhafter Natur. Gewiß iſt es verdienſtvoll, auch dem Leſer ein Verzeichnis 
in die Hand drücken zu können, das er mit nach Hauſe nehmen kann, und das ihn an⸗ 
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regen ſoll zu neuen Taten; aber das kann man, wie ich weiter unten noch zeigen werde, 
auf weſentlich billigere Weiſe ebenſogut erreichen. Dann aber veralten gedruckte Kata⸗ 
loge ſehr ſchnell, weil ſie meiſt auf Ergänzungen nicht eingerichtet ſind wie die viel 
praktiſcheren maſchinenſchriftlichen Verzeichniſſe in Klemm⸗ oder Schraubenmappen. 
Die Werbewirkung der Druckkataloge iſt aber ſchwach, weil ſie doch meiſt nur von „alten“ 
Leſern gekauft werden und ſelten weiter nach außen dringen. Dieſe Art Werbearbeit 
aber iſt beſonders Sache des Bibliothekars und ferner des ausliegenden Publikums⸗ 
kataloges. 

Eine andere Frage iſt es, ob man nicht gelegentlich Literaturzuſammenſtellun⸗ 
gen über beſtimmte Fragenkomplexe drucken laſſen ſoll; man wird das aber nur tun, 
wenn man fich mit anderen Büchereien in die Koften teilen kann und fo durch billigen 
Preis der Einzelexemplare den reftlofen Abſatz ficherftellt. Einen finanziellen Mißerfolg 
iſt die Werbewirkung eines Druckkataloges in einer Mittelſtadt nicht wert. 

Nicht nur das Ausſehen des Büchereigebäudes iſt von größter Bedeutung, ſondern 
auch das Außere der Bücher und natürlich in beſonderem Maße der Inhalt der 
Bücher, d. h. der Beſtandsaufbau. Den Wert des ſchönen Bucheinbandes ſoll man 
nicht unterſchätzen. Soweit irgend angängig, empfiehlt ſich die Beibehaltung des Ori⸗ 
ginaleinbandes, der in den meiſten Fällen ſchon rein äußerlich mehr geeignet iſt, eine 
behagliche Stimmung hervorzurufen als der nüchterne, wenn auch zweckmäßige 
Dermatoideinband. Durch das praktiſche Spritzverfahren kann aber auch die Dauer⸗ 
haftigkeit des Verlegereinbandes erheblich erhöht werden. 

Was nun den Beſtandsaufbau betrifft, ſo leuchtet es jedem ohne weiteres ein, 
daß ein Leſer, der nie das bekommt, was er haben will, ſchließlich verbittert das Leſen 
einſtellt. Nun ſoll man zwar Sonderwünſchen nicht zu ſehr nachgeben. Es gehört aber 
doch unbedingt in die Berechnungen einer gutgeleiteten volkstümlichen Bücherei, den 
Bücherbeſtand der Leſerſchaft ſo weit wie möglich anzupaſſen. Praktiſch wird es ſein, 
ſich bei der Auswahl der belehrenden Literatur Vorſchläge von Fachleuten aus dem 
Leſerkreis machen zu laſſen. Eine Gegenprüfung iſt ſelbſtverſtändlich nötig, da ein 
Außenſtehender ja nicht weiß, worauf es bei der Buchauswahl — neben der fach⸗ 
lichen Güte — ankommt. Beſonders bei Gebieten, die man ſelbſt nicht ſo beurteilen 
kann (Technik uſw.), bewährt ſich dieſes Verfahren ausgezeichnet. 

Man ſpottet oft über jenen „eigentlich“ überlebten Typ von Schalterbeamten, der 
brummig und wortkarg (manchmal auch gar nicht) Auskunft gibt, der das bediente 
Opfer nicht wie einen Kunden, ſondern faſt feindſelig wie einen Ruheſtörer behandelt. 
Eine ſelbſtverſtändliche Forderung an den Volksbibliothekar iſt es, nicht in dieſen 
Fehler an der Ausleihe zu verfallen. Wir haben uns durchaus als Bibliothekare des 
Volkes zu fühlen und mit dem „Volk“ als gute Freunde und Berater zuſammenzuleben, 
wobei „Volk“ in dem neuen (Gott ſei Dank!) wieder zu Ehren gekommenen Sinn 
zu verſtehen iſt. Sobald man die richtige innere Einſtellung zum Beruf hat, wird man 
auch die richtige Einſtellung zum Leſer haben. Wir halten in den Händen, was Acker⸗ 
knecht einmal ſo treffend und ſchön „weltliche Seelſorge“ genannt, hat und wir wollen 
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uns auch dieſer großen Aufgabe würdig zeigen. Ordnung ſei unſer Hauptprinzip, Ord⸗ 
nung innerlich und — äußerlich! Außerdem iſt für einen ausleihenden Bibliothekar 
unerläßlich unverwüſtliche Geduld und unerſchütterliche Selbſtbeherrſchung, verbunden 
mit möglichſt heiterer und freundlicher Gemütsart. So etwas wie Launen darf es 
für ihn nicht geben. Der Leſer merkt ſehr raſch, wenn man ihm freundlich entgegenkommt 
und ihn und ſeine Wünſche ernſt nimmt, und er bringt einem ſchließlich das beſte, was 
er überhaupt zu vergeben hat, ſein Vertrauen. Man wird ſelbſtverſtändlich nicht zu 
jedem in ein ſolches Vertrauensverhältnis kommen können oder (bei nicht aufbaufähigen 
Elementen) kommen wollen; das erſtrebenswerte Ziel bleibt es trotzdem, ja, es iſt die 
Krönung unſerer geſamten Arbeit. Soweit kann alſo auch die Perſönlichkeit des Aus⸗ 
leihenden werbend ſein und vielleicht iſt es ſogar die wirkſamſte Werbung überhaupt, 
wenn es von Mund zu Mund geht: „Du, in der Bücherei iſt es aber jetzt fein, da be⸗ 
kommt man fo ſchöne Bücher, und die find da fo nett...!“ 

Im Anſchluß hieran möchte ich noch kurz ein Kapitel ſtreifen, wo noch viel gefündigt 
wird, und das ſo ſehr leicht geeignet iſt, Leſer zu verbittern und fortbleiben zu laſſen. 

Das ſind die unerläßlichen techniſchen Hilfsmittel und Formulare. Wir ſind 
zwar an manchen Stellen des Reiches ſchon etwas über den trockenen, lehrhaften Ver⸗ 
ordnungston bei Vordrucken und Amtshandlungen hinweg, es könnte aber in dieſer 
Hinſicht noch manches getan werden. Oft wird es als bereits genügend angeſehen, wenn 
in den — leider — unvermeidlichen Mahnkarten die Ausdrücke „Mahnung“ und 
„Strafe“ weggelaſſen oder durch weniger harte Worte erſetzt werden. Aber wäre es 
nicht ſchöner und freundlicher, wenn man den Leſer daran „erinnern“ würde, daß die 
Leihfriſt abgelaufen iſt, und ihn mit einem leichten Seitenblick auf eine nach ein paar 
Tagen folgende (gebührenpflichtige) Mahnung bäte, das Buch doch abzugeben? Der 
Leſer bezahlt in dieſem Fall ſicher lieber das Porto als ſonſt (auch nach „Schonfriſt“) die 
Mahngebühr! Das iſt nur ein Beiſpiel für viele. Ein anderes: Auf die Benutzungs⸗ 
ordnung legt man vielfach gar keinen Wert oder nur geringen, und doch iſt ſie gewiſſer⸗ 
maßen die Viſitenkarte der Bücherei und als ſolche mitbeſtimmend für die Einſtellung 
des Leſers zu dieſer. Die Leſeordnungen ſehen dann aber auch danach aus und, was 
das Schlimmſte iſt, werden ſelten geleſen und nie ins Gedächtnis aufgenommen. Man 
darf hier ſelbſtverſtändlich nicht ſchematiſch vorgehen, landſchaftliche Einflüſſe ſpielen 
eine weſentliche Rolle; eins läßt ſich aber allgemein ſagen: Mit einiger Mühe kann 
man Benutzungsordnungen entwerfen, die man mit Genuß lieſt, die deshalb auch 
Werbewert beſitzen. Ob man fie nun mundartlich abfaßt (Dorfbüchereien!) oder fonft 
in plauderndem Verkehrston, iſt für den Erfolg ja ſchließlich gleichgültig. 


Die aktive Werbung 


Man verzeihe mir gütigft die lange Vorrede, die im Vergleich zur folgenden praktiſchen 
Anleitung zur Werbung faſt zu umfangreich erſcheinen mag. Ich glaube aber, daß ſie 
weſentlich iſt für die Grundeinſtellung zur Werbung überhaupt, und daß der, der das 
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bisher Geſagte nicht beachten will, auch von dem Folgenden ſeine Finger laſſen ſollte! 
Wenn dabei vieles Selbſtverſtändliche erwähnt werden mußte, ſo hat das ſeinen Grund 
darin, daß gerade das Selbſtverſtändliche meiſtens nicht getan wird. 

Bevor ich auf die einzelnen Mittel der aktiven Werbung eingehe, erſcheint es mir 
notwendig, einiges Grundſätzliche zu der Frage zu ſagen. Die Art der Werbemaß⸗ 
nahmen für jede Einrichtung hat ſich nach deren Charakter und Arbeits weiſe zu 
richten. Es ſcheidet alfo für uns zunächſt alles aus, was ſich mit dem Geiſt der Bücherei 
nicht verträgt. Auf alles Radaumäßige, Aufdringliche müſſen und können wir ver⸗ 
zichten. Das unterſcheidet eben die kulturbewußte Volksbücherei von dem Geſchäfts⸗ 
unternehmen der Leihbüchereien. Dieſe dürfen mit Mitteln arbeiten, die die Leute ſcharen⸗ 
weiſe heranziehen; ſie berufen ſich auf Aktualität, die in der Volksbücherei niemals 
unkritiſch herrſchendes Prinzip fein darf. Sie find weitaus in den meiſten Fällen voll⸗ 
kommen unbelaſtet von irgendwelchem erzieheriſchen Ehrgeiz. Sie bieten, was die Leſer 
wollen, und bringen das in ihrer Reklame zum Ausdruck. Schon die Titel der Reißer 
haben ja ganz andere Werbewirkung als die Werke unſerer großen deutſchen Meiſter. 
Wir dürfen alſo in der Form der Propaganda nicht mit den gewerblichen Leihbüchereien 
konkurrieren wollen um irgendwelcher ſtatiſtiſchen Vorteile willen. Wir würden ſchmäh⸗ 
lich Schiffbruch erleiden, weil wir ihnen auf dieſem Gebiet nicht gewachſen ſind. Die 
Volksbüchereiwerbung ſei taktvoll und doch wirkſam, das iſt nicht paradox; es iſt aber 
eine Kunſt! Wir wollen ja nicht ſoviel Leſer haben, wie wir irgend erreichen können 
— da könnte man mit Werbeprämien die Zahl ins Ungemeſſene ſteigern! Wir wenden 
uns auch nicht an alle Volksgenoſſen ſchlechthin. Wir wollen vor allem Leſer, mit denen 
ſich etwas machen läßt; darum muß die Reklame „Niveau“ haben wie die Bücherei 
ſelbſt! Die Werbung muß ſo ſein, daß der nur ſenſationslüſterne Unterhaltungsmenſch 
ſich gar nicht erſt getroffen fühlt, ſondern das unbeſtimmte Gefühl hat: Da haſt du 
nichts zu ſuchen! 

Wir haben bewußt verſchiedene Grade der Werbung zu unterſcheiden, die ſich aber 
grundſätzlich — eine Ausnahme ſpäter — nur an die Kreiſe wendet, die überhaupt 
etwas für Bücher übrig haben. In den erſten beiden Gruppen behandle ich die Werbe⸗ 
mittel, die für jede, auch die kleinſte Bücherei (nach entſprechender Abwandlung) in 
Frage kommen, nur der Rahmen iſt jeweils größer oder kleiner zu faſſen. In der dritten 
Gruppe will ich in wenigen Worten noch auf die Arten der Großwerbung eingehen, 
wie fie wohl nur für literariſch intereffierte Mittelſtädte bzw. Großſtädte möglich und 
rentabel ſind. 

In dem erſten Teil meiner Ausführungen haben wir geſehen, daß ſchon das bloße 
Vorhandenſein einer Bücherei — richtig ausgenutzt — eine nicht zu verachtende Wirkung 
hat. Man wäre aber kurzſichtig, ließe man es hierbei bewenden. Denn es gibt ſehr viele 
Volksgenoſſen, die wohl Freude am guten Buch haben, aber nichts von einer Bücherei 
wiſſen, ſei es, daß fie weder mit dem Büchereigebäude noch mit Büchereileſern zuſam⸗ 
menkommen, oder daß ſie irgendwelche weit zurückliegenden Vorurteile gegen derartige 
Einrichtungen hegen. Hier tritt neben das bloße Vorhandenſein der Bücherei als Werbe⸗ 
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mittel das Aufmerkſammachen auf dieſe Tatſache. Dieſes kann auf verſchiedene 
Weiſen geſchehen, die ich im folgenden aufzähle. 

Bei einigermaßen erträglichem Verhältnis zur Redaktion der örtlich zuſtändigen 
Tageszeitung wird ſich immer zunächſt die Benutzung der Preſſe empfehlen, und zwar 
wegen der Billigkeit und der Verbreitung ſolcher Werbung. Weſentlich iſt — dazu 
wird die Zeitung gern ihre Zeilen öffnen — eine mindeſtens wöchentliche Bekannt— 
gabe der Öffnungszeiten der Bücherei. Hieran wird man bisweilen Betriebs: 
berichte (Jahresberichte) und dergl. anſchließen können, die auf die Leiſtungsfähigkeit 
der Bücherei hinweiſen. 

Sollte man in der „glücklichen“ Lage ſein, ein gedrucktes Verzeichnis herausbringen 
zu können, ſo wird eine Beſprechung in der Zeitung von Nutzen ſein. 

Eine bewährte, aber mit Vorſicht anzuwendende Methode, die Aufmerkſamkeit dahin 
zu lenken, wo man ſie haben will, iſt die Veröffentlichung von Neuerwerbungs— 
liſten. Gefährlich iſt diefe Methode deshalb, weil zu leicht das Intereſſe auf Aktuali⸗ 
täten hingelenkt wird, woran uns nur in ſeltenen Fällen viel liegt. Günſtiger und propa⸗ 
gandiſtiſch wertvoller iſt es ſchon, anläßlich von Gedenktagen, Vorträgen uſw., aber 
auch gelegentlich ohne äußeren Anlaß, Literaturzuſammenſtellungen über be— 
ſtimmte Fragenkomplexe zu bringen. Man ſpart dadurch koſtſpielige Sonderverzeich⸗ 
niſſe und erreicht doch, was man wünſcht. Hier darf man ſogar aktuell fein, ſobald man 
ſich ſicher iſt, daß die angeführten Werke Wert über das Tagesintereſſe hinaus beſitzen. 
Von dieſer Gelegenheit der Werbung ſollte man oft Gebrauch machen; gute, ſchlag⸗ 
kräftige Untertitel und ein verſtändnisvoller Setzer ſind allerdings Vorbedingungen 
für das Gelingen. 

Es ſoll nun aber Leute geben, die ſelten eine Zeitung in die Hand nehmen und dann 
auch nur flüchtig die Überſchriften leſen. Solchen Leuten muß man die Kenntnisnahme 
auf andere Weiſe erleichtern oder erſt möglich machen. Das geſchieht am leichteſten 
durch ſchriftliche Aushänge) oder mündliche Hinweiſe bei Behörden, Schulen, 
Formationen, Straßenbahnen uſw., d. h. überall dort, wo viele Menſchen zuſammen⸗ 
kommen oder warten müſſen. Unter dieſem Werbegrad kommt vorerſt nur eine Bekannt⸗ 
gabe der Öffnungszeiten und des Ortes in Frage, ein Hinweis alſo für ohnehin Inter: 
eſſierte. 

Wirſam iſt es auch, gelegentlich in der Bücherei Buchausſtellungen über Gebiete 
des täglichen Lebens o. ä. zu veranſtalten. Beſonders Beſprechungen und Hinweiſe 
darauf können von einem geſchickten Werber außerordentlich günſtig verwertet werden. 

Wir haben bisher zwei Hauptmöglichkeiten der Werbung kennengelernt, die man 
eigentlich beide als paſſiv bezeichnen könnte. Sie wirken durch ihr ſtändiges Daſein, 
regen Intereſſierte zum Beſuch der Bücherei an, weiſen auf deren Leiſtungen hin. Als 
letzte Gruppe müſſen wir jetzt in der Abteilung der überall möglichen Werbemaßnahmen 
die Arten der im engeren Sinne aktiven, bewußten Werbung behandeln. In ihnen 
iſt das propagandiſtiſche Element weit ſtärker ausgeprägt als in denen der paſſiven. 
Beſchränkt ſich die „paſſive“ Werbung darauf, auf die Möglichkeit der Befriedigung des 
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Leſebedürfniſſes hinzuweiſen, ſo wendet ſich die bewußte Werbung an alle geiftig reg⸗ 
ſamen Volksgenoſſen, um ſie für das Buch, für die Bücherei zu gewinnen; ſie verſucht 
alſo, ein Intereſſe erſt zu wecken. Gerade darum muß man aber beſonders vorſichtig 
ſein, um feinere Menſchen nicht durch marktſchreieriſchen Ton abzuſchrecken und um 
bei geiftig primitiveren Leſern nicht einen „günſtigen“ Eindruck hervorzurufen, der den 
Tatſachen nicht entſpricht. 

Auch in dieſer Gruppe der Werbemittel möchte ich mit den Möglichkeiten beginnen, 
die uns die Preſſe bietet. Wir können ſie nun einmal nicht umgehen, weil eben jeder 
Deutſche irgendwo irgendwann ſeine Zeitung lieſt, weil die Tageszeitung bzw. Zeit⸗ 
ſchrift eine Verbreitung erreicht, mit der ſich kaum eine andere Einrichtung meſſen kann. 
Auf direkteſte Weiſe wird man ſeinem Ziel mit Hilfe von Zeitungsanzeigen näher⸗ 
kommen, nach Möglichkeit mit redaktionellem Hinweis im Textteil. Allerdings gehört 
zur Abfaſſung einer wirklich guten Zeitungsanzeige, die jedem Leſer etwas zu ſagen 
hat, ſchon ein gerüttelt Maß propagandiſtiſcher und pſychologiſcher Erfahrung. 

Wirkſamer und weniger ſchwierig iſt es ſchon, es auf einem leichten Umweg zu ver⸗ 
ſuchen und durch Zeitungsaufſätze über die Bücherei die in faſt jedem Menfchen 
ſchlummernde Leſefreude wachzurufen. Es kann auch z. B. über Zeitfragen geſchrieben 
werden (Familienforſchung u. a.) und dabei auf die Bücherei oder den Leſeſaal verwieſen 
werden. In geſchickt plauderndem Ton wird ein derartiger Aufſatz bei keinem eifrigen 
Zeitungsleſer ſeine Wirkung ganz verfehlen. 

In einer Linie hiermit, nur gradmäßig etwas verſchieden, ſtehen Zeitungsrepor— 
tagen über die Bücherei und ihre einzelnen Dienſtzweige, die — von einem journaliſtiſch 
begabten Bibliothekar bearbeitet — großartige Werbewirkung haben können. 

Eine Geldfrage iſt es, ob und wie man Sonderdrucke anläßlich von Jubiläen 
herausbringt; man ſoll den Wert derartiger Sachen nicht überſchätzen. 

Plakatreklame iſt durchaus nicht zu verachten; man ſoll auch nicht allzu kleinlich 
in der Wahl der Mittel ſein. Es gilt aber hier das Gleiche wie für die Zeitungsanzeigen: 
Es iſt unglaublich ſchwer, das richtige Maß zu treffen. Darum Vorſicht mit Litfaßſäulen! 

Es iſt Geſchmacksſache, ob man in Lichtſpieltheatern neben Reklamen für die ver⸗ 
ſchiedenſten Geſchäfte der Stadt auch für die Volksbücherei werbende Bilder oder 
Filmſtreifen einfügen will. Taktvoll angewandt, kann auch das ſehr nützlich ſein. Die 
Anfertigung von Bücherei-Kulturfilmen, die zweifellos ihre Vorteile haben 
würden, wäre Sache der hoffentlich bald eingerichteten Reichsſtelle. 

„Last not least“ ſei noch eine Art der Werbung angeführt, die gerade heute wieder 
eine beſondere Berechtigung hat, d. i. die Führung durch den Betrieb und Einführung 
in die Benutzung der Volksbücherei. Gerade hierdurch kann man auf dem direkteſten 
Wege an die Volksgenoſſen herankommen, an denen uns in der Volksbücherei ſo ſehr 
viel liegt, das ſind beſonders die Formationen der Hitlerjugend, der Sturmabteilungen 
und Schutzſtaffeln und wie ſie alle heißen mögen, aber auch die oberen Klaſſen aller 
Schularten. Heute werden die jungen Bibliothekare meiſt ſelbſt einer der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gliederungen angehören und ſo leichter den Kontakt mit ihren Kameraden 
37. 
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finden als Außenſtehende es jemals könnten. Die Vorbedingungen ſind alſo ſehr günſtig. 
Ein Programm für derartige Führungen hier feſtzulegen, iſt müßig, da man ſich ſehr 
den Umſtänden anpaſſen muß. Am günſtigſten iſt es, wenn der führende Bibliothekar 
und der Büchereileiter vorher einen kleinen Schlachtplan entwerfen, mit deſſen Hilfe 
erſterer planmäßig ſeine Kameraden mit ſeiner Arbeit vertraut machen kann. Achtung 
vor unſerem Beruf und unſerer Berufsſtelle find die Vorausſetzungen für den Erfolg 
dieſer Art von Werbung. Gelingt es dem Führer, dieſe Vorausſetzungen ſchon vorher 
zu ſchaffen, etwa durch einführende Vorträge oder kameradſchaftliche Geſpräche, ſo 
iſt die gute Wirkung faſt ſicher. 


Großwerbung 


Es iſt hier nicht meine Aufgabe, mich mit den Möglichkeiten großſtädtiſcher und gut 
finanzierter Bibliotheken auseinanderzuſetzen. Dieſe Arten ſind ſo ſelten, daß man ſie 
nicht als Regelfall annehmen darf. Ich gebe alſo nur einen kurzen Überblick über Mittel, 
die für die Großwerbung geeignet ſind. Ich mache das auch aus dem Grunde, weil 
viele kleinere Volksbüchereien glauben, es ihren großen Schweſtern gleichtun zu müffen 
und dabei vollkommen außer acht laſſen, daß der Kräfteaufwand oft in gar keinem 
Verhältnis zum möglichen Erfolg ſtehen kann. 

Als erſtes nenne ich wiederum die Werbung durch Druckſachen, vertreten durch 
Druckkataloge, Handzettel, Leſerzeitſchriften und Sonderverzeichniſſe. 

Zu der Frage der Druckkataloge habe ich bereits einiges geſagt. Ich wiederhole: 
Druckkataloge haben nur Sinn, wenn man viel Geld hat. Die Werbewirkung hält 
mit den Koſten nicht Schritt. Es bleibt lediglich eine Konzeſſion an die bereits vorhande⸗ 
nen Leſer. 

Handzettel wird man nur anwenden, wenn der Beſuch ſehr zu wünſchen übrig 
läßt, dann aber u. U. auch ſchon in einer guten mittleren Bücherei. Sie müſſen propa⸗ 
gandiſtiſch geſchickt und trotzdem unaufdringlich wirken. 

Leſerzeitſchriften haben etwas überaus Reizvolles an ſich. Es gibt ja auch keine 
Gelegenheit, wo man ſo gut werben könnte wie gerade hierbei. Aber es gehört ſehr viel 
journaliſtiſch⸗formale Begabung als Ergänzung gediegener Fachkenntnis dazu, eine 
Zuſammenſtellung, die in bibliothekariſchen Kreiſen leider nicht allzu häufig iſt. Es hat 
einige recht gute Leſerzeitſchriften gegeben, mit einem Schwung und einer ſtiliſtiſchen 
Leichtigkeit, die ihresgleichen ſuchten; dieſe waren aber leider Ausnahmen und werden 
wohl auch Ausnahmen bleiben. Die meiſten Produkte dieſer Art waren trockene Ge⸗ 
ſchäftsberichte und Neuerſcheinungsliſten ohne werbenden Wert, bisweilen mit Auf⸗ 
ſätzen verbunden, die — an ſich wertvoll — für den Durchſchnittsleſer doch viel zu 
hoch waren. Man kann alſo abſchließend ſagen: Leſerzeitſchriften, ſoweit Geld vor—⸗ 
handen, ja! Aber nur, wenn man ſich zur Leitung einer ſo ſchweren und verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe berufen fühlt. 

Die werbende Wirkung von Sonderverzeichniſſen habe ich bereits an anderer 
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Stelle geſtreift, da, wo ich über ihre Veröffentlichung in der Tagespreſſe ſprach. Sie 
iſt — ſchlagkräftige Überſchriften vorausgeſetzt — zweifellos ſehr groß. Nun kann 
man in größerem Rahmen dieſe Verzeichniſſe ausbauen zu Sonderdrucken, die man 
zu geringem Preis verkauft, und zwar nicht nur an Leſer, ſondern an alle irgendwie 
erreichbaren Volksgenoſſen. Man wird ſie beſonders gut abſetzen bei Leuten, die ſonſt 
die Druckkataloge nehmen würden. Um die Herausgabe derartiger Verzeichniſſe zu ver⸗ 
billigen, iſt es zweckmäßig, das in Gemeinſchaft mit anderen Büchereien des Um⸗ 
kreiſes zu tun. In dieſem Falle ſind Sonderverzeichniſſe, die irgendeiner Zeitforderung 
gerecht werden, auch ſchon für mittlere Büchereien zu erwägen. 

Mit der nächſten Gattung betreten wir den Boden der vollen Öffentlichkeit und 
ſchalten uns mehr in die allgemeine kulturelle Arbeit ein. Die Werbung durch Veran⸗ 
ſtaltungen hat viel für ſich, ſei es, daß man regelmäßige Leſeſtunden einrichtet oder 
ab und zu Dichterabende veranftaltet oder gar ſyſtematiſch Werbevorträge hält, Solche 
regelmäßige Veranſtaltungen haben aber alle den Nachteil, daß ſie einen Angriff auf 
die ohnehin ſo knappe und koſtbare Zeit unſerer arbeitenden Volksgenoſſen und Kame⸗ 
raden unternehmen. Es entſteht ſo die Gefahr, daß wir uns einſeitig auf beſtimmte 
Bevölkerungsgruppen beſchränken müſſen, was dem Sinn unſerer Tätigkeit geradezu 
entgegengeſetzt iſt. Wie weit man ſolche Abende einrichten kann und will, hängt alſo 
ſehr von den örtlichen Umſtänden ab. Soviel ſteht feſt, hier iſt eine Front, an der viel 
zu gewinnen iſt. 


Rundfunkwerbung 


Heutzutage drängt ſich mehr und mehr in alle kulturellen Zweige der Rundfunk ein. 
Wir können auch in der Frage der Werbung für unſere Zwecke nicht umhin, uns mit 
dieſer „Weltmacht“ zu beſchäftigen. Die Benutzung dieſer Einrichtung wird allerdings 
weniger eine Sache der Privatinitiative fein als eine Angelegenheit der „höheren Stäbe“ 
des Büchereiweſens. Es iſt für uns ungemein wichtig, daß z. B. auch das Buchbe— 
ſprechungsweſen des Rundfunks in unſerem Sinne geführt wird — was ja an 
ſich ſelbſtverſtändlich wäre, da die Bücherei ja Mittlerin zwiſchen Herſteller (Händler) 
und Verbraucher (Leſer) fein fol. Es iſt zu wünſchen, daß Bibliothekare die nebenamt⸗ 
liche Leitung der Bücherſtunden in die Hand bekommen. Erſt dann haben wir die Gewiß⸗ 
heit, daß die kulturelle Front des Buchweſens nicht von irgendwelchen Stellen — auch 
unbeabſichtigt — durchbrochen wird. In dieſer Hinſicht bleibt noch faſt alles zu tun. 
Daß die Bücherſtunden uns außerordentlich in unſerer Arbeit helfen können, wird bei 
der ungeheuren Verbreitung des Rundfunks wohl niemand beſtreiten wollen. Auch die 
Anwendung von Rundfunkvorträgen und ⸗reportagen iſt durchaus ernſthaft 
zu erwägen. 


Damit ſchließt ſich der Reigen der Werbemittel der Volksbücherei. Meine Arbeit 
erhebt keinen Anſpruch darauf, vollſtändig oder unfehlbar zu ſein. Es wird manches 
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fehlen, was der eine oder andere als werbekräftig erkannt und ausgeprobt hat. Es iſt 
aber meiner Anſicht nach nötig, einmal Grundlinien und Einzelheiten der Werbetechnik 
in neuzeitlicher Beleuchtung zuſammenzuſtellen, gewiſſermaßen als Gerüſt für die 
allmählich entſtehende Berufskunde des volksbibliothekariſchen Dienſtes. Nachträge, 
Ergänzungen und Verbeſſerungen find nicht nur wahrſcheinlich, ſondern ſogar not⸗ 
wendig. 


Bücherſchau 
Gagen⸗ und Märchengut 


Grimm, Jakob: Deutſche Mythologie. Herausg. von Edwin Redslob. Berlin: 
Max Schröder 1934. 263 S. Lwd. RM. 5.—. 


Kinder; und Hausmärchen. Geſammelt durch die Brüder Grimm. Geſamtaus⸗ 
gabe mit 446 Zeichnungen von Otto Übbelohde. Bd. 1—3 in 1 Bd. gebunden. 
Marburg: Elwertſche Verlagsbuchhandlung 1935. 368, 380 u. 328 S. Lwd. RM. 6.80. 


Germaniſches Märchenbuch. Ausgewählt von Erich Wolf. Mit roo Zeichnungen 
von Tamara Ramſay. Jena: Diederichs 1934. 337 S. Lwd. RM. 4,80, 9 


Als Jakob Grimm im Jahre 1848 als Abgeordneter des deutſchen Volkes in der Paulskirche 
ſaß, ſchrieb er an ſeinen Freund Gervinus, daß ſeine Werke „durch und durch politiſch“ ſeien. Heute 
erleben wir mit ungeahnter Eindringlichkeit die ſchöpferiſche Macht, die von der Beſinnung eines 
Volkes auf die Wurzeln ſeines Weſens und ſeiner Kraft auszuſtrömen vermag. In ſolcher Zeit 
liegt es nahe, den erſten großen Verſuch einer Wiederherſtellung des Mythos der Vorzeit, des 
Weltbildes der Germanen, befreit von der gelehrten Kleinarbeit in Sprachforſchung und Sprach⸗ 
deutung, in vergleichender Mythologie und Altertumskunde dem ganzen Volke zugänglich zu 
machen. Nun erſcheint auf 263 Seiten, was im urſprünglichen Werk ohne den fpäteren Ergänzungs⸗ 
band 1234 Seiten umfaßte, dazu aber find noch die ſpäteren Schriften Jakob Grimms forgfältig 
herangezogen. Das ſchwierige Werk iſt ehrfürchtiger Liebe gelungen. Ein geſchloſſenes Ganzes ent⸗ 
ſtand, in ſeiner edlen Sprache, die Schlichtheit und Wärme mit der kühnen Weiträumigkeit des wahr⸗ 
haft genialen Forſchers verbindet, beſtimmt, ein Grundbuch des deutſchen Volkes zu ſein. Alle 
Ergänzungsbüchereien und ſchon die Büchereien kleinerer Mittelſtädte ſollten es beſitzen. — 

Dankbar ſind wir auch der wohlfeilen Ausgabe der Grimmſchen Märchen mit den prächtigen 
Bildern Ubbelohdes. Es iſt dieſen Zeichnungen, wie meines Wiſſens keinen andern, gelungen, 
Herbheit und Kraft zu wahren und doch die Innigkeit, die luſtige Gutmütigkeit und den roman⸗ 
tiſchen Schimmer damit zu vereinen, die uns ſeit den Brüdern Grimm für das deutſche Märchen 
weſentlich ſind. — 

Greift man danach zu den germaniſchen Märchen, die Erich Wolf herausgegeben und Tamara 
Ramſay bebildert hat, ſo wird man ſich unmittelbar der Weite des Abſtandes bewußt. Wenn der 
Verlag das „ein Gegenſtück zu Grimm“ nennt, ſo iſt das nur in einem andern Sinne berechtigt, 
als er es meint. Die guten, aber ein wenig ſpieleriſch⸗geiſtreichen Zeichnungen paſſen manchmal 
nicht ſchlecht zum Inhalt. Es iſt dann die krauſe Wunderlichkeit der Vorgänge, die eine ſpäte, dem 
mythiſchen Gehalt ſchon entfremdete Phantaſie noch ausgeſchmückt hat, die dieſe Geſchichten be⸗ 
wahrte und ihre Erzählform beſtimmt. Wenige Stücke haben etwas von dem dunklen, geheimnis⸗ 
vollen Glanz der deutſchen Märchen, die den Weg von den germaniſchen Urſtämmen zu den neueren 
Völkern mitgingen, in dem Sinne von „germaniſchen Märchen“ zu ſprechen, daß damit etwas 
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den germaniſchen Völkern wirklich Gemeinſames bezeichnet werden kann. Es ſcheint mir richtiger, 
die Märchen nach Völkern geſondert herauszugeben, wo man denn den völkiſchen Wert in ſeiner 
Eigenart aufzunehmen vermag. Das an ſich gewiß ſchöne und reiche Buch hinterläßt ſo einen zwie⸗ 
ſpältigen Eindruck. Es wird nicht volkstümlich werden können. Wilhelm Schuſter (Berlin) 


Fiſcher, Hans W.: Götter und Helden. Germaniſch⸗deutſcher Sagenſchatz aus einem 
Jahrtauſend. Mit 120 Zeichnungen von Hans Sauerbruch. Leipzig: Bibliographiſches 
Inſtitut 1934. 663 S. Lwd. RM. 9.50. 


An Darſtellungen der germaniſchen Götter und Helden iſt kein Mangel. Aber ſie ſind faſt immer 
von einem beſtimmten Geſichtspunkt aus geſchrieben oder zuſammengeſtellt, ſei es mehr für die 
Jugend wie von Schalk, ſei es mehr mit wiſſenſchaftlichen Hintergründen wie von Friedrich von der 
Leyen. Nachgeſtaltungen nur aus Neigung und Ergriffenheit mit dem Verſuch, die bruchſtückhafte 
ältere Überlieferung ſinnvoll zuſammenzuſetzen, Darſtellungen aus eben keinem andern Zweck, als 
dieſe Welt darzuſtellen, daß ſie in ihrer ganzen Einmaligkeit und Gültigkeit herauskommt, ſind 
doch verhältnismäßig ſelten. Nun verlangt aber das erwachte nordifche Gefühl geradezu nach einer 
Zuſammenfaſſung, die ohne Künſtelei und ablenkende Deutung die germaniſchen Grundlinien 
deutlich macht. Das prächtige Werk von Fiſcher kommt hier zur rechten Zeit. Wenn man es lieſt — 
und man tut es, wenn man einmal angefangen hat, bis zum Ende —, ſteigen einem ungewollt die 
Erinnerungen an die klaſſiſchen Sagen des Altertums auf, die einſt mehr zum Bildungsbeſitz des 
deutſchen Volkes gehörten als unſer eigenes Erbgut. Aber welcher Abſtand doch von unſerm Ur⸗ 
eigenen. Die griechiſche Götterwelt ein buntes Spiel, ſehr vordergründig ſchillernd. Die Götter nur 
durch ihr Können erhöhte Menſchen, nicht durch ihr Weſen. Das Ganze allenfalls lebendig, heiter 
und anmutvoll, aber ohne den gewaltigen Schickſalzug, auf den wir immer wieder in der germaniſchen 
Welt ſtoßen. Wo gibt es in der griechiſchen Sage etwas wie Odins Weisheitsworte? Und die Weis⸗ 
ſagungen der Seherin ſind etwas anderes als die pythiſchen doppelſinnigen Rätſel. Die elemen⸗ 
tariſche Verbundenheit mit den Kräften des Alls, die großartige Sinnbildlichkeit der germaniſchen 
Götterſagen, das erſchütternde Wiſſen vom Stirb und Werde, die Vereinigung von Lebensbejahung 
und Lebensvernichtung in einer kämpferiſchen Härte werden von der kleinaſiatiſch gefärbten Antike 
nirgend erreicht. — In vier Büchern bietet Fiſcher den Sagenſtoff eines Jahrtauſends. „Kunde 
der Seherin“ führt die Urwelt herauf mit den Rieſengeſtalten, Odin, Thor, Baldur, Loki — den 
Aſen und Rieſen — eine Welt, die im Ragnarök, der Götterdämmerung, grimmig kämpfend unter⸗ 
geht, — um eine neue zu gebären. „Das Lied des Sängers“ bringt die germaniſchen Helden aus 
mythiſcher Zeit bis zum aufdämmernden hiſtoriſchen Hintergrund des Wikingertums — ein Helden⸗ 
tum ſelbſtzerſtöreriſcher Kraft, übergewaltig, aber von geſchloſſener Rieſenform. (Die isländiſchen 
Sagas ſind mit Recht nicht herangezogen, da dies eine andre Art Dichtung if.) In der „Mär des 
Spielmanns“ lebt der deutſche Recke der Völkerwanderung, ihrer aller herrlichſter Dietrich von 
Bern. Das Berſerkerhaft⸗Trotzige mildert ſich durch chriſtliche Vorſtellungen, ſeeliſcher Zwieſpalt 
taucht auf. Zum äußeren tritt der innere Kampf. Das Höfiſch⸗Ritterliche überdeckt die Urgewalten 
und mäßigt fie, die Phantaſtik der Kreuzzugszeit gibt einen bunten Einſchlag. Das vierte und letzte 
Buch „Der Mund des Volkes“ ſteht im Licht der Geſchichte. Die Dithmarſchen und Schweizer treten 
auf. Wirklichkeits⸗ und geſchichtsnah iſt nun die Sage. Der Wandel einer Welt iſt damit vollzogen, 
und doch lebt auch in der letzten Stufe viel unvergängliche Haltung der Urzeit. — Fiſcher hat die 
älteren Quellen, wo es ihm um der Zuſammenhänge willen nötig ſchien, frei benutzt, ohne den Geiſt 
anzutaſten. Seine Sprechform iſt ungekünſtelt epiſch, frei von fälſchlicher germaniſcher Altertümelei. 
Die Bilder von Sauerbruch, an die man ſich allerdings erſt etwas gewöhnen muß — denn ſchön 
ſind dieſe Götter und Helden nicht — ſind groß und wirkungsvoll. Das Werk iſt keine eigentliche 
Jugendausgabe, wenn auch als ſolche verwendbar, aber ein großer und glücklicher Wurf. Die Volks⸗ 


büchereien ſollten es unbedingt anſchaffen. Auch im Leſeſaal iſt es gut angebracht. 
Franz Schriewer (Berlin) 
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Aus der Kunſtgeſchichte 


Schultze-Raumburg, Paul: Die Kunſt der Deutſchen. Ihr Weſen und ihre Werke. 
Mit 160 Abb. und 3 Kunſtbeilagen. Stuttgart: Oeutſche Verlags⸗Anſtalt (1934). 
112 S. Lwd. RM. 3.75. 


Es iſt das Verdienſt dieſes Buches, daß es aus dem lebendigen Erlebnis der Arteigenheit deutſcher 


Kunſt geſchrieben iſt und deshalb nicht ausſchließlich die Gipfel künſtleriſcher Geſtaltungskraft be⸗ 
handelt, ſondern die Vorausſetzungen deutſcher Kunſtübung in die Betrachtung einbezieht und der 
Volkskunſt, der „Gebrauchskunſt“ den beſtimmenden Platz einräumt. Dorfkirchen, Burgen, Brücken, 
Bürger- und Bauernhäuſer werden dabei ebenſo wichtig wie die großen Dome und Schlöſſer; das 
deutſche Handwerk wird in ſeine Rechte eingeſetzt und tritt in inniger Verbindung mit den Meiſter⸗ 
leiſtungen deutſcher Kunſt (z. B. Naumburg, Pacher, Dürer, Grünewald, Schlüter, Menzel uſw.) 
auf den Plan. Die ſinnvolle Ordnung im mittelalterlichen Städtebau wird dem art⸗ und kunſtfeind⸗ 
lichen „Unternehmerſtil“ des kapitaliſtiſchen 19. Jahrhunderts gegenübergeſtellt. So wird eine 
Fülle von Gedanken aufgegriffen und angedeutet; nicht alles kann wirklich eingehend behandelt 
werden. Das Buch iſt als Ganzes noch nicht recht ausgeglichen — es iſt vom Verfaſſer wohl etwas 
raſch aus der Menge des ihm geläufigen Stoffes zuſammengeſtellt. Sein Anregungswert iſt aber 
ſo groß, daß die Volksbücherei, zumal bei dem billigen Preis, gern mit dem gut ausgeſtatteten 
Buche arbeiten wird. Johannes Beer (Frankfurt / Main) 


Mueſeler, Wilhelm: Deutſche Kunſt im Wandel der Zeiten. 284 Abb. Berlin: 
Safari⸗Verlag 1934. 176 S. RM. 2.95; Lwd. RM. 4.80. 


Mueſeler hat auf knappem Raum ſein Thema einfach und bemerkenswert ſelbſtändig bewältigt. 
Er räumt in kurzen Einführungskapiteln Vorurteile aus dem Wege, betont die Abhängigkeit der 
Kunſt von Art und Raſſe eines Volkes und von der zeitlichen Entwicklung und grenzt den deutſchen 
Kulturkreis ab. Darnach iſt das Verſtändnis für die Wandlungen der deutſchen Kunſt, alſo „Stil⸗ 
gefühl“ erforderlich für ein richtiges Erfaſſen der Werte deutſcher Kunſt. Dieſes „Stilgefühl“ zu 
wecken und zu klären, werden dann auf dem Wege des Vergleiches zahlreiche Beiſpiele aus Archi⸗ 
tektur, Plaſtik und Malerei aufgeboten, die durchweg glücklich gewählt ſind. An der gebräuchlichen 
Gruppierung „romaniſch“, „gotiſch“, „Renaiſſance“, „Barock“ wird feſtgehalten. Dieſe aber wird 
mit ihrem tieferen Sinn erfüllt und nicht nach äußerlichen Merkmalen doziert. Karten und Über⸗ 
ſichtstabellen machen dieſe Gruppierung noch deutlicher. Das ſehr reichhaltige Buch iſt für ſtädtiſche 
Büchereien und für Ergänzungsbüchereien vorzüglich verwendbar. 

Jobannes Beer (Frankfurt/Main) 


Oelſen, Herbert Freiherr von: Tauſend Jahre deutſcher Plaſtik und Malerei. Mit 
192 Abb. Berlin: de Gruyter 1934. 51, 157 S. Kart. RM. 3.20. 


Der Verfaſſer betont in ſeinem Vorwort, daß ſein Buch aufgebaut ſei auf dem grundlegenden 
Werk Georg Dehios „Geſchichte der deutſchen Kunſt“; er bekennt auch, daß die in Anführungsſtriche 
geſetzten Zeilen Zitate aus dieſem Werk ſeien. Er unterſchlägt, daß der ganze Text, auch wenn er 
nicht in Anführungsſtrichen ſteht, nichts anderes iſt als ein matterer Aufguß der entſprechenden 
Stellen bei Dehio, aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen und unerträglich gekürzt. Auch wird 
an keiner Stelle zum Ausdruck gebracht, daß von den gebotenen Abbildungen keine einzige in Dehios 
Werk, das vom gleichen Verlag betreut wird, fehlt! Die „Leiſtung“ Oelſens als „Beauftragtem 
des Deutſchen Werkbundes“, wie er ſich ausdrücklich nennt, beſteht alſo lediglich darin, daß er das 
ganze Gebiet der Architektur (wahrſcheinlich, weil er es für weniger „volkstümlich“ hält) beiſeite 
läßt und damit die organiſche Einheit, die bei Dehio ſo zwingend wirkt, mutwillig auflöſt. Was 
gut iſt an dem Buch, ſtammt aus der Kraft Dehioſcher Kunſtbetrachtung und Deutung, und die 
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läßt fich nicht zerſtören. Keine deutfche Bücherei aber wird diefe Schändung eines großen Namens 
deutſcher Wiſſenſchaft ſtützen mögen. Johannes Beer (Frankfurt, „Main) 


Rothkirch, Wolfgang Graf von: Oeutſche Kunſt. Eine Auswahl ihrer ſchönſten 
Werke. Mit einem Geleitwort von Wilhelm Pinder. Berlin: Propylaͤen⸗Verlag (1934). 
435 S., 8 farbige Tafeln. Lwd. RM. 4.80. 


Was dem Verlag de Gruyter recht iſt (ſ. o.), iſt dem Propyläen⸗Verlag billig. Auch er beſitzt in 
ſeiner großen Kunſtgeſchichte ein übergroßes Abbildungsmaterial, das ſich weidlich ausſchlachten 
läßt. In dieſem Bande ſind etwa 400 Abbildungen, teilweiſe ſehr verſchmiert in der Reproduktion, 
zuſammengefaßt. Was der Bearbeiter zu dieſem „Bilderbuch“, wie Pinder es im Geleitwort nennt, 
zu ſagen hat, iſt alles andere als „volkstümlich“. Dies zu ſein, beanſprucht das Buch nämlich aus⸗ 
drücklich. Rothkirch läßt ſich z. B. ſo aus: „Hatte Donner noch die von innen heraus ſchwellende 
Maſſe des Körpers erleben laſſen, ſo hat die Zeit nach ſeinem frühen Tode die ganze Geſtalt zum 
Ornament gemacht. Wir ſind im Rokoko. Das Weſen der Rocaille, die züngelnde, aſymmetriſche 
Bewegung iſt und nach Ergänzung und Ausbalanzierung im Außerhalb verlangt, hat ſich auch den 
Figuren mitgeteilt...“ Im Gegenſatz zu Oelſen (ſ. o.) geht Rothkirch ſelbſtändig vor; er hat es aber 
nicht verſtanden, ſeine Gedanken in eine Form zu kleiden, die der Laie wirklich verſtehen kann. Die 
Gehalte der deutſchen Kunſt find in eine for maliſtiſche Betrachtung gezwängt, die wir in unſeren 
Büchereien nicht dulden können und nicht dulden wollen. Gute Bilderbücher haben wir in Fülle 
G. B. die „Blauen Bücher“). Johannes Beer (Frankfurt/Main) 


Ortner, Eugen: Albrecht Dürer. Deutſche Sehnſucht / Deutſche Form. (Mit 65 Abb. 
in Kupfertiefdruck.) Berlin: Keil⸗Verlag (1934). 103 S. Lwd. RM. 4.50. 


Dies neue Buch über Dürer hat Vorzüge und Nachteile. Es iſt ein Vorzug, daß Dürer als Menſch 
und als Künſtler nicht iſoliert betrachtet, ſondern im Zuſammenhang mit den geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen ſeiner Zeit und im Vergleich mit den künſtleriſchen Abſichten und Leiſtungen ſeiner Zeitgenoſſen 
dargeſtellt wird. Dabei ergibt ſich dann ſofort der Nachteil, daß der Wunſch, ein lebendiges Zeitbild 
zu geben, ſtreckenweiſe ungebührlich ſtark hervortritt und manche Vergröberung, ja Verzerrung her⸗ 
vorruft; Dürers künſtleriſche Entwicklung und das Außergewöhnliche ſeiner Leiſtung erſcheint ſo 
häufig nicht im richtigen Lichte, ſondern etwas ehrfurchtslos in Zuſammenhänge gedrängt, die ſo 
geweſen ſein können, aber nicht ſo geweſen ſein müſſen. — Ortner kennt und liebt ſeine Vater⸗ 
ſtadt Nürnberg; dieſe Liebe führt ihn auf die Lebensſpur ihres größten Sohnes, und er verfolgt dieſe 
mit Hingabe und, manchmal, mit etwas bedenklicher Phantaſie (z. B. die Charakteriſierung Schon- 
gauers S. 26f. oder Pirkheimers Ausſprüche S. 62). Trotzdem iſt das Ganze keine rein romanhafte 
Geſtaltung, ſondern zeigt die ernſte Abſicht, den Quellen getreu zu erzählen und, wo dieſe verſagen, 
Dürers Meiſterwerke ſprechen zu laſſen; fie ſprechen zu laſſen vor allem als leidenſchaftliche Auße⸗ 
rungen eines deutſchen Menſchen. — Selbſtverſtändlich kann durch ſolch einen Verſuch die ſaubere 
formgeſchichtliche und formvergleichende Arbeit Wölfflins nicht erſetzt werden, und zweifellos ſind 
die tiefſten Regungen Dürerſchen Geiſtes in einigen Stoßſeufzern feines ſchriftlichen Nachlaſſes und 
in ſeinem künſtleriſchen Werk ſelbſt am echteſten erhalten. Wer lieſt aber heute Dürers Tagebücher 
wirklich? Wer kennt ſeine Briefe? Wer ſteht andachtsvoll vor ſeinen Tafeln? Zu ihnen kann Ortners 
Buch in ſeiner friſchen Erzählweiſe manchen hinführen; es ſoll uns alſo als brauchbares Mittel will⸗ 
kommen ſein. Johannes Beer (Frankfurt / M.) 


Ein deutſcher Altar des Tilman Riemenſchneider. Königſtein: K. R. Lange⸗ 
wieſche 1935. 32 S. RM. 0.90. (Der Eiſerne Hammer). 

Im Vorwort erläutert Karl Scheffler die Bilder des Marienaltars, der wahrſcheinlich zwiſchen 
1505—1510 für die Herrgottskirche bei Creglingen im Taubertal geſchnitzt wurde. Der hinreißende 
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Wurf des Ganzen, die Ausführung der großen Himmelfahrt, der Verkündigung und Einzelheiten 
gehören dem Meiſter allein. An allem anderen waren Gehilfenhände beteiligt. 

Über 400 Jahre hinweg ſpricht dieſe Kunſt unmittelbar zu unſerem Herzen. Sie iſt echt deutſch, 
ſtark und fromm. 

Die Aufnahmen ſind ausgezeichnet. Sie vermögen eine Vorſtellung von der ſtark maleriſchen 
Wirkung der Figuren zu geben, die aus dem dramatiſchen Gegenſatz von Hell und Dunkel entſteht. 

In der Bücherei iſt das Bändchen im Zuſammenhang mit anderen Büchern ergänzend zu ver⸗ 
wenden, z. B. als Anſchauungsmittel für den Heimabend der HJ und als Anregungsbuch für 
empfängliche Leſer. Lily Zweck (Berlin) 


Schilling, Edmund: Deutfhe Romantikerzeichnungen. Einführung und Auswahl. 
Mit so Abb. Frankfurt a. M.: Preſtel⸗Verlag 1935. XVIII. 49 S. Gbd. RM. 3.20. 


Benz, Richard: Geiſt der Romantiſchen Malerei. Mit 16 Taf. u. 17 Textabb. Dres⸗ 
den: Jeß (1934). 76 S. RM. 4.—; Lwd. RM. 5.—. 


Schilling hat feinen „Altdeutſchen Meiſterzeichnungen“ (vgl. Bücherei 1934, S. 563 f.) bald die 
„Romantikerzeichnungen“ folgen laſſen und damit keineswegs nur eine „Ergänzung“ geboten. Die 
Zeichnung der Romantik beſitzt einen Eigenwert; fie bringt das künſtleriſche Wollen dieſer eigenartigen 
deutſchen Kunſtepoche eindringlich und für das Gebiet der bildenden Kunſt auch wohl am klarſten zum 
Ausdruck. In der Einführung verſucht Schilling, die Gegenſätzlichkeiten der künſtleriſchen Tendenzen 
klarzulegen. Die eigentliche Leiſtung des Buches aber beruht wieder auf der verſtändnisvollen Aus⸗ 
wahl der Abbildungen und ihrer kenntnisreichen Beſchreibung und Erklärung. Bewußt einſeitig iſt 
die Auswahl inſofern, als die Frühromantik bevorzugt wird; dabei werden Carſtens und Genelli 
übergangen, weil fie zu fehr der antiken Welt verfallen waren und inſofern für fich ſtehen die ſpäteren 
Meiſter (Richter, Rethel und Schwind) ſind mit Zeichnungen vertreten, die ihren Zuſammenhang mit 
dem höher geſpannten Anſpruch der Frühzeit aufweiſen. Dabei kommt es zu erſtaunlichen Überrafchuns 
gen: Das Porträt Schuberts von Schwind, die Landſchaftszeichnung Civitella von Richter ſind Lei⸗ 
ſtungen, die in ihrer Herbheit und Größe die gemüt⸗ und empfindungsvolle Welt ihrer ſpäteren Kunſt 
kaum ahnen laſſen. — Wiedergabe und Ausſtattung ſind vorzüglich; der Preis iſt etwas höher, weil 
diesmal drei Aquarelle in farbigem Offſetdruck wiedergegeben werden. — Diefer Abbildungsband iſt 
allgemein zugänglich und wird in unſeren Büchereien bald Freunde finden. Schwieriger zu verſtehen 
und deshalb nur für die große Bücherei geeignet iſt die wirklich meiſterliche Studie von Ben z. Sie hat 
gegenüber der kurzen Einführung von Schilling zwei Vorzüge; ſie ſetzt, trotz der Anerkennung der 
gegenſätzlichen Tendenzen, klar die Akzente und hebt die überragende Bedeutung von Runge und 
C. D. Friedrich entſprechend heraus; und ſie geſtaltet das Bild der romantiſchen Malerei durch Ein⸗ 
beziehung der zeitgenöſſiſchen Dichtung, Muſik und Philoſophie umfaſſender und damit allgemein⸗ 
gültig. Freilich, ſie ſetzt erlebte Kenntnis voraus. Johannes Beer Frankfurt / M.) 


Wendland, Winfried: Kunſt im Zeichen des Kreuzes. Die künſtleriſche Welt des 
Proteſtantismus unſerer Zeit. Mit 92 Abb. Hrög. in Verbindung mit der evaage⸗ 
liſchen Reichsgemeinſchaft chriſtlicher Kunſt. Berlin: Deutſches Verlagshaus Bong 
& Co. 1934. 128 S. Kart. RM. F. 50. 


„Das Buch ſoll die Theologen mahnen, der Kunſt ihre Sendung, ihren Dienſt am Evangelium 
zurückgeben. Und es ſoll unter der evangeliſchen Gemeinde für die Kunſt und ihre Aufgabe werben. 
Darum muß in dieſem Buch die Hand des ſchaffenden Menſchen die Feder ergreifen, die beſſer 
den Zeichenſtift hielte.“ Der führende Berliner Architekt, der ſelbſt als Kirchenbaumeiſter und als 
Geſtalter kirchlichen Gerätes Vorbildliches geleiſtet hat, fordert in dieſem Buche „die Einordnung 
ſeines Berufes in das Leben der Kirche als Künder des Evangeliums durch ſein Können“. Er weiſt 
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eindringlich hin auf die verpflichtende Tradition des Proteſtantismus, der nicht nur auf dem Gebiet 
der Dichtung und der Muſik, ſondern gerade auch in Baukunſt, Malerei und Plaſtik die Fähigkeit 
eigener künſtleriſcher Geſtaltung erwieſen habe (Holl, Schlüter, Schinkel; Dürer, Cranach, Rembrandt, 
C. D. Friedrich; Schadow, Rauch). Jedes Kapitel wird mit einem Ausſchnitt aus Luthers Schriften 
begonnen. In ſeinem Geiſte ſpricht der Verfaſſer von den heutigen Aufgaben des Kirchenbaus 
und den erſten guten Löſungen, vom Chriſtusbilde, wie es dem Menſchen der Gegenwart entfpricht, 
vom kirchlichen Gerät und Schmuck, die z. B. durch Rudolf Koch in Offenbach neu geftaltet wurden. 
Er bekämpft allen Kitſch und Plunder, der ſich in vielen Kirchen, Gemeindeſälen, in manchem Pfarr⸗ 
haus noch findet, er wendet ſich ſcharf gegen alle „Fertigware“, gegen die Seelenloſigkeit liberaliſti⸗ 
ſchen Denkens und fordert: „Darum darf kein deutſches Haus ohne ein Kunſtwerk ſein und kein 
evangeliſches Haus ohne ein proteſtantiſches Kunſtwerk“. — Der reiche Abbildungsteil zeigt aus⸗ 
ſchließlich Beiſpiele gelungener Leiſtungen der letzten zehn Jahre auf allen Gebieten kirchlicher 
Kunſt. Der Kirchenſtreit wird in dem Buche nicht berührt; es ſteht über dem Gezänk des Tages. 
Offen bekennt ſich Wendland zum Nationalſozialismus. — Für größere Büchereien und gerade auch 
für ländliche Ergänzungsbüchereien vorzüglich geeignet. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Hentzen, Alfred: Oeutſche Bildhauer der Gegenwart. Mit 1x0 Abb. Berlin: Rem; 
brandt⸗Verlag 1934. 118 S. RM. 4.20; Hlwd. RM. 6.—; Lwd. RM. 6.50. 


Der Verfaſſer hält ſich im engeren Sinne an ſein Thema; er ſpricht von den lebenden Künſtlern 
oder ihren früh verſtorbenen Altersgenoſſen und hält ſich ſtreng an den deutſchen Raum (ſelbſt der 
Schweizer Haller wird nur flüchtig erwähnt). Dieſer Zeitraum iſt beſtimmt durch drei große Namen, 
die am Anfang ſtehen: Barlach, Lehmbruck und Kolbe. Während Rom und Paris Ausgangspunkte 
weſentlicher Strömungen der neuen deutſchen Bildhauerkunſt waren — die Münchener Bildhauer 
ſtehen in der Tradition Adolf von Hildebrands, Kolbe iſt bei Rodin, Lehmbruck bei Maillol in die 
Schule gegangen — iſt Barlach einſam den ſchwerſten Weg gegangen. Aus deutſcher Art ſucht er 
den neuen Stil, findet bei alten Meiſtern, wie Claus Berg, Beſtätigung ſeines Wollens. Es ſcheint 
einſam um ihn, wie vor hundert Jahren bei ſeinem großen Landsmann C. D. Friedrich; und doch 
iſt feine Wirkung ſpürbar gerade in dem Kreis von Schaffenden, die eben jetzt in die entſcheidenden 
Jahre der Reife eintreten (3. B. bei Philipp Harth und Herbert Garbe). 

Von einem einheitlichen Stil können wir noch nicht ſprechen; aber gleichgerichtete Beſtrebungen 
ſind in der jüngeren Generation zu verzeichnen: Einfachheit, Werkſtoffgerechtigkeit, Geſchloſſenheit 
der Form. Gegen den zerſtörenden Individualismus des 19. Jahrhunderts iſt das Streben gerichtet, 
man trachtet, „vom Abbild zum Sinnbild“ vorzudringen. 

Dies alles wird in guter Gliederung dargeſtellt und mit zahlreichen guten Abbildungen deutlich 
gemacht. Im ganzen ſcheint der norddeutſche Künſtlerkreis dem Verfaſſer näher zu liegen; München 
kommt etwas ſchlecht weg. Ein großer Teil der behandelten Künſtler tritt uns im Anhang in photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen ſelbſt entgegen; dieſe bilden eine weſentliche Ergänzung zu den dort zu⸗ 
ſammengefaßten Lebensdaten. 

Das Buch iſt zu ſchwierig, um als Einführung oder als einfach erläutertes Bildwerk gelten zu 
können; für einen größeren Beſtand an Kunſtbüchern iſt es jedoch eine wichtige Ergänzung. 

Johannes Beer (Frankfurt / M.) 


Thiis, Jens: Edvard Munch. Mit einem Nachwort von Erich Büttner. (Überf, a. d. 
Norw. von Joachim Dieter Bloch). Berlin: Rembrandt⸗Verlag (1934). 104 S. Kart. 
RM. 4.20; Hlwd. RM. 6.—; Lwd. RM. 6.50. 

Jens Thiis, der ſeit langen Jahren Munchs Bilder geſammelt und ſo in der Osloer National⸗ 
galerie die größte Sammlung ſeiner Werke zuſammengebracht hat, ſucht in dieſem Buche mit Worten 
die menſchliche und künſtleriſche Entwicklung des großen Norwegers auszudeuten. Der deutſche Maler 
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Erich Büttner hat zu dem Buch noch ein Kapitel „Der leibhaftige Munch“ beigeſteuert, in dem münd⸗ 
liche Berichte und gelegentliche Mitteilungen in Tagesblättern und Schriften benutzt ſind; hier tritt 
uns Munch faſt bedrohlich nahe in den Phaſen ſeines Lebens, die er im Deutſchland der Vorkriegs⸗ 
jahre zuſammenbrachte. Büttner betont, daß die Kunſt Munchs ſchwer zu verſtehen iſt ; fie bleibt 
in vielem ein Rätſel, gerade weil Thiis recht hat, wenn er für fie das Schlagwort „Part pour Part“ 
ablehnt und fie richtiger als „art pour la vie“ bezeichnen will. Denn das Leben, das Munch lebt 
und geſtaltet, umſpannt eine ungeheure Weite. Für einen großen Teil ſeines Werks ſcheint die Angſt 
(Lebensangft, Todesangſt, Ewigkeitsangſt) das treibende Grundgefühl; aber Munch geſtaltet auch 
auf den monumentalen Wandbildern der Osloer Univerſität eine wahrhaft heroiſche Welt, die 
nach echt nordiſcher Auffaſſung in der Sonne als dem ſtrahlenſpendenden, allumfaſſenden Symbol 
allen Wiſſens und jeder Erfahrung ihren großartigen Abſchluß erhält. Munch kann ſeine künſtle⸗ 
riſchen Mittel vereinfachen bis zum äußerſten, und dabei manche betonte Bemühungen ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen gleichſam nebenbei übertrumpfen; und er iſt gleichzeitig allen realiſtiſchen Zeitſtrömungen 
nicht aus dem Wege gegangen. Er hat den ganzen abendländiſchen Kunſtkreis auf ſich wirken laſſen 
und iſt doch unbeirrt er felber geblieben. Dieſe Einheit in der Vielgeſtalt ſucht die Monographie mit 
Erfolg zur Geltung zu bringen. Das iſt natürlich kein leichtes Unterfangen, und es iſt ein Verdienſt, 
daß keine dem Gegenſtand unangemeſſene Vereinfachung verfucht wird. Daher nur für große 
Büchereien. Johannes Beer (Frankfurt / M.) 


Ganzer, Karl Richard: Richard Wagner der Revolutionär gegen das 19. Jahr⸗ 
hundert. München: F. Bruckmann 1934. 189 S. RM. 4.40; Lwd. RM. . 


Wagner, Richard: Kunſt und Revolution. Auswahl aus ſeinen politiſchen Schriften. 
Hrsg. u. eing. von Guſtav Steinbömer. Potsdam: Protte 1935. 158 S. Pp. RM. 2.80. 
(= Deutſche Schriften. Bd. 3.) 

Die Schrift von Ganzer, eine erweiterte Differtation, wird nur in Ausnahmefällen für eine Volks⸗ 
bücherei beſchafft werden können. In ihr iſt nicht von dem Künſtler Wagner die Rede, ſondern 
von deſſen politiſchen Ideen, die lange völlig mißverſtanden wurden. Wagner erweiſt ſich als 
ſchöpferiſcher Revolutionär, als ſtärkſter Gegner des Liberalismus. Als ſolcher gehört er zu den 
geiſtigen Wegbereitern unſerer Zeit; das erleben wir am beſten an Wagners eigenen Außerungen, 
wie ſie Steinbömer aus den politiſchen Schriften zuſammengeſtellt hat. Für die Volksbücherei 
iſt dies Buch, das in Einleitung und Nachwort die nötigen ſachlichen Aufſchlüſſe gibt, die geeignete 
Quelle. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Dülberg, Franz: Kunſt in Berlin. Berlin: Reichs druckerei (Abt. Verlag) o. J. 
135 S. Hlwd. RM. 4.—. (— Deutſche Kunſtbücher. Hrsg. von der Reichsdruckerel.) 


Scheffer, Theodor: Potsdam. 3. Aufl. Leipzig: Armanen⸗Verlag 1933. 56 S. 
Ill. Lwd. RM. 1.20. 


Das von dem kürzlich verſtorbenen namhaften Kunſthiſtoriker Dülberg im Jahre 1932 verfaßte 
Büchlein über die „Kunſt in Berlin“ wendet ſich an den kunſtverſtändigen Laien; es bietet in ſach⸗ 
verſtändiger Gruppierung viel Einzelwiſſen und will der „ruhigen Betrachtung des Errungenen und 
treu Bewahrten“ dienen. Dabei iſt häufig zu ſpüren, daß wir heute ſchon einen Schritt weiter ſind 
und manches anders ſehen und beurteilen. So iſt die Verwendbarkeit des Buches für die Volksbücherei 
beſchränkt auf Berlin und ſeine nähere Nachbarſchaft, weil es im ganzen einen brauchbaren Führer 
durch die kultur- und kunſtgeſchichtlich wichtigen in der Reichshauptſtadt erhaltenen Zeugniſſe großer 
Vergangenheit bietet und die Bedeutung der führenden Künſtler und ihrer kunſtverſtändigen hohen 
Gönner klar hervortreten läßt. — Scheffer hat die Niederſchrift ſeiner kleinen Darſtellung der 
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Kunſtgeſchichte Potsdams aus dem Jahre 1919 für die 3. Auflage im Jahre 1933 unverändert be⸗ 
ſtehen laſſen können. Er hat ſie mit innerſter Anteilnahme und mit Wärme geſchrieben; der alte 
Fritz, als der eigentliche Bauherr dieſer preußiſchen Reſidenz, iſt der geiſtige Mittelpunkt. So iſt das 
Heft nicht nur mit Bildern von den Bauwerken und mit ihren Grundriſſen verſehen, ſondern auch 
mit Menzelſchen Illuſtrationen. Die Daten ſind am Schluß überſichtlich zuſammengefaßt. Bei 
Bedarf beſtens verwendbar; das Büchlein iſt textlich vielſeitiger und lebendiger als Burkhard Meiers 
Abbildungsheft „Potsdam“ und leichter verſtändlich als Hans Kanias „Potsdamer Baukunſt“ 
(beide im Deutſchen Kunſtverlag). Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Kreiſel, Heinrich: München. Berlin: Deutſcher Kunſtverlag 1934. 133 S. Ill. 
RM. 3.60; geb. RM. 4.50. (= Deutſche Lande / Deutſche Kunſt. Hrsg. von Burk⸗ 
hard Meier.) 

In der Sammlung „Deutſche Lande — Deutſche Kunſt“ iſt jetzt endlich in muſtergültiger Aus⸗ 
geſtaltung auch „München“ erſchienen. Der ganze Reichtum dieſer Stadt wird lebendig, von der 
Frauenkirche bis zum Deutſchen Muſeum und Braunem Haus, von Graſſers Moriskatänzern bis 
zu Hildebrand und Bleekers Kriegerdenkmal. Die bedeutenden Kirchen- und Schloßbauten der nähe⸗ 
ren Umgebung ſind nicht vergeſſen: Blutenburg, Nymphenburg, Schleißheim uſw. Kreiſels 
Text bleibt ſtreng bei der Sache, ohne trocken zu werden. Für alle großen Büchereien. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Reichwein, Leopold: Bayreuth. Werden und Weſen der Bayreuther Bühnenfeſt⸗ 
ſpiele. Mit 53 Abb. Bielefeld: Velhagen u. Klaſing 1934. 84 S. Lwd. RM. 3.80 
(= Rulturgefhichtlihe Monographien. Begr. von Hanns von Zobeltitz. Bd. 19.) 


Die kulturgeſchichtliche Monographie über Bayreuth von Reichwein bietet eine Fülle von Bild⸗ 
material zu Wagners Lebensgeſchichte und zur Geſchichte des Feſtſpielhauſes. Entſtehung des Feſt⸗ 
ſpielhauſes, Entwicklung der Feſtſpiele ſeit 1876 bis zur Gegenwart werden kurz dargeſtellt; Wagners 
Leben und Schaffen wird in den Eingangskapiteln in den weſentlichen Zügen berichtet. So will 
das Buch als ſchlichtes Zeugnis für Bayreuth in die Weite wirken. Um fo befremdender wirkt die 
Form der Polemik im Schlußabſchnitt „Bayreuth in Deutſchlands Zukunft“. In dieſem gereizten 
Ton wird der geiſtige Kampf etwa mit Eichenauer — deſſen Werk „Muſik und Raſſe“ bekanntlich 
von der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums ausdrücklich anerkannt iſt — kaum 
ausgefochten werden können; jedenfalls werden derartige Auseinanderſetzungen für den größten 
Teil der Volksbüchereileſer unverſtändlich bleiben, und ſie beeinträchtigen leider die Verwendungs⸗ 
möglichkeiten des Buches erheblich. Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 


Deutſche Volkskunſt. Bd. 13: Baden. Terf und Bilderſammlung von Hermann 
125 Buſſe. Mit 198 Bildern. 48 Textſeiten. Landshut: Delphin⸗Verlag 1933. Geb. 
6.80. 


In der bekannten Reihe „Deutſche Volkskunſt“ behandelt der Schwarzwalddichter H. E. Buſſe 
das Land Baden. Es zeigt ſich, daß es nicht glücklich iſt, wenn bei dieſer Buchreihe die politiſche 
Grenzziehung maßgebend iſt. Denn vom ſüdlichen Schwarzwald bis zum Odenwald und an den 
Main iſt ein weiter Weg, und eine organiſche Zuſammenfaſſung des Stoffes hätte eine andere 
Gliederung nahegelegt. Buſſe hat ſich liebevoll in den Stoff verſenkt und ſich von der fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung gut beraten laſſen; Siedlung und Haus, Hausrat, Volkstrachten, kirchliche 
Volkskunſt und Volkskunſt im Brauchtum werden dargeſtellt und in vielen Bildern vorgeführt. — 
Außerhalb Badens wird das Buch nur für große Büchereien angeſchafft werden können. 

Johannes Beer (Frankfurt a. M.) 
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Zerkaulen, Heinrich: Sächſiſche Königsſchlöſſer. Mit 64 Abb. Bielefeld: Velhagen 
& Klaſing 1934. 64 S. Lwd. RM. 3.50. 


Der von Zerkaulen beſorgte ſchöne Abbildungsband „Sächſiſche Königsſchlöſſer“ be⸗ 
handelt aus Dresden die Reſidenz, den Zwinger und das Palais im Großen Garten, ferner die unbe⸗ 
kannteren Schloßanlagen in Pillnitz, Großſedlitz, Auguſtusburg, Meißen und Moritzburg. Wegen 
dieſer wohltuenden Beſchränkung auf das Weſentliche wird das Buch alſo über den Kreis der ſäch⸗ 
ſiſchen Büchereien hinaus überall als gute Ergänzung zu den bekannten „Blauen Büchern“ von 
Pinder dienen können. Johannes Beer Frankfurt a. M.) 


Am Wege. Kleines Wander⸗Lehrbüchlein in 47 Naturaufnahmen. Königſtein i. T.: 
K. R. Langewieſche 1935. 48 S. Kart. RM. 1.20. (Der Eiſerne Hammer.) 


„Wandereſt tu / bräuchft nit nur din Füß, / ſundern auch din Augen, / ſundern auch din Kopf, 
/ fundern auch din Hertz.“ 

Bei der Zuſammenſtellung dieſes Bändchens waren Augen, Kopf und Herz beteiligt. So iſt eine 
ſehr ſchöne, erleſene Sammlung von Aufnahmen aus deutſchen Landen entſtanden: Wirtshaus⸗ 
ſchilder, Kapellen, Bildſtöcke, Grabkreuze und Tore. 

Die Ausſtattung des Bändchens iſt zu loben. — Ein gutes Schaubuch ſchon für kleine Büchereien. 

Lily Zweck (Berlin) 


Kurz, Iſolde: Wandertage in Hellas. (Mit 47 Bildern. 8. Aufl.) Tübingen: Wun⸗ 
derlich 1934. 247 S. Lwd. RM. 6.80. 

Das Buch, im Jahre 1913 zuerſt erſchienen, wird in den meiſten größeren Büchereien vorhanden 
ſein. Die Neuauflage bringt den unveränderten Text und die gleichen Abbildungen. Iſolde Kurz ſagt 
von ſich ſelbſt: „Mit allen Poren meines Weſens habe ich Griechenland getrunken.“ Sie fühlt fi ch ſo⸗ 
fort zu Hauſe, wie ſie im Jahre 1912 ihre Wanderung durch Griechenland in Athen beginnt; Aegina 
und Salamis, Korinth, Delphi, Olympia, Theben folgen. Ihre dichteriſche Beſchreibung von dieſer 
Reiſe iſt ganz frei von Oberflächlichkeit und Alltäglichkeit, ſie bringt vielmehr die innere Ergriffenheit 
der Artverwandten zum Ausdruck und iſt getragen von erlebter und dem Geiſte ſtets gegenwärtiger 
humaniſtiſcher Bildung. Das Werk wird daher nur in großen Büchereien voll ausgewertet werden 
können. Johannes Beer (Frankfurt/M.) 


Hahm, Konrad: Die Kunſt in Finnland. Berlin: Deutſcher Kunſtverlag 1933. 
36 S., 104 Abb. Kart. RM. 4.50; gbd. RM. F. 50. 


Hahm hat mit dieſem Buch als erſter in Deutſchland den Verſuch einer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung der finniſchen bildenden Kunſt gemacht. Sie iſt für uns nichts Fernliegendes. So, wie mit 
deutſchem Beiſtand Finnland nach dem Weltkriege feine politiſche Selbſtändigkeit errang, nachdem 
es jahrhundertelang unter ſchwediſcher und feit 1809 unter ruffifcher Herrſchaft geſtanden hatte, iſt 
auch ſeine bildende Kunſt nicht ohne deutſche Mitwirkung denkbar. Dieſe aber ſtieß ſtets auf eine boden⸗ 
ſtändige Volkskunſt, die in der Zeit finniſchen Volksfrühlings um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ihre große Kraft bewährte in der nationalen Selbſtbehauptung durch die finniſche Volksſprache, in der 
Wiederbelebung der großen Volksmythen, in der Schaffung eines neuen Nationalepos Wir erleben 
in Architektur, Malerei und Bildhauerei Leiſtungen, in denen Ererbtes und Erworbenes gut zuſammen⸗ 
klingt. Da iſt die Domkirche in Turku ein anderes Danzig, wir begegnen dem Meiſter Francke und dem 
Berliner Baumeiſter Engel; wir ſehen in der Malerei der letzten hundert Jahre manche europäifchen 
Einflüffe am Werk, die gelegentlich die finniſche Kunſt aus ihrer Art drängen, meiſtens jedoch nur zu 
ihrer wahren Entfaltung beitragen (Pekka Halonen). — Für große Büchereien. 

Johannes Beer (Frankfurt / M.) 
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Von der deutſchen Sprache 


Dornfeiff, Franz: Oer deutſche Wortſchatz. Nach Sachgruppen. Berlin: de Gruyter 
& Co. 1934. IV, III. XV, 509 S. Broſch. RM. 12.—; Lwd. RM. 13.20. 


Das Buch ſoll nach dem Willen des Verfaſſers „ein nationales Erbauungsbuch“ ſein. Das 
könnte ein Werk ſein, das in der Sprache den lebendigen Gehalt unſeres Volkstums anſchaulich, 
überſichtlich, einfach und doch nicht im ſchlechten Sinne populär offenbar werden ließe. Hier iſt aber 
nur der deutſchen Wiſſenſchaft gedient, die Belehrung weiterer Schichten kann durch den Hauptteil 
nur in kleinerem Maße erfolgen. Denn ein Nichtgermaniſt und jeder, der nicht für Volkskunde ein 
ſtärkeres Intereſſe hat, kann mit der Fülle der Bedeutungsentſprechungen nur wenig anfangen, 
da er den Sinn des Ganzen nicht ſpürt und trotz der wiſſenſchaftlich vorzüglichen Einleitung nicht 
die ihm weſentlichen Kategorien findet. Eine Belebung des Sprachgefühls iſt durch dieſe weite 
Synonymik in breiten Volksſchichten nicht zu erwarten. Auf das Handbuch für die Leſeſäle unſerer 
Büchereien, das für jeden einfachen Menſchen das bringt, was Grimms Deutſches Wörterbuch 
für den Kenner der deutſchen Geſchichte und ihrer Sprache bedeutet, müſſen wir noch harren. Die 
Handbücher von Waſſerzieher, Kluge, Broder Chriſtianſen u. a. müſſen vorläufig noch genügen. 

Rudolf Murtfeld (Weilburg / eahn) 


Geißler, Ewald: Erziehung zur Hochſprache. 1. Teil: Die gute deutſche Ausſprache, 
ihre Entwicklung, ihre Forderungen. 2. Teil: Hochſprache als Lautungskunſt. Halle 
(Saale): M. Niemeyer 1925 u. 1934. T. 1. 222 S. Lwd. RM. 6.90; T. 2: 439 S. 
Lwd. RM. 9.50. 


Dies iſt ein Grundwerk, das beſonnene wiſſenſchaftliche Kraft und eine eine Überfchau gewährende, 
einfache Darſtellung geſchaffen haben. Es will weder Mundarten verachten lehren, noch fie verherrlichen, 
ſondern überkommenes Erbe ſchätzen und doch dem Neuen, dem unſer Volk Einigenden, Raum zuer⸗ 
kennen laſſen. Wenn nach dem Leſen der Kapitel des erſten Bandes über Schule und Erziehung und 
über verſchiedene Sprachgeſtalten (Mundart — Umgangsſprache — Hochſprache) und nach den ge⸗ 
ſchichtlichen Abhandlungen im 2. Band ſubſtanzreiche Werke von Weisgerber u. a. geleſen werden, 


können größere Büchereien einzelnen Leſern mit Geißlers Bänden einen Dienſt erweiſen. 
Rudolf Murtfeld (Weilburg / Lahn) 


Wuſtmann: Sprachdummheiten. In der 10. Aufl. vollſtändig erneuert von Werner 
Schulze. Berlin, Leipzig: de Gruyter 1935. 394 S. Lwd. RM. 2.80. 

Über die Hälfte vom alten Wuſtmann wurde umgeſchrieben; 18 neue Abſchnitte wurden eingefügt. 
Und doch iſt der alte ſtreitbare Geiſt nicht verlorengegangen, der den Reiz der früheren Auflagen aus⸗ 
machte. In ſeiner neuen Geſtalt iſt das Werk ein wirklicher Führer durch die deutſche Sprache unſerer 
Tage. Man iſt immer wieder erſtaunt über den raſchen Wandel ihrer Formen — und über ihren Verfall, 
die aus dem „Tempo“ und der Bequemlichkeit der heutigen Menſchen herrühren. Die ganz gegenwarts⸗ 
nahen Beiſpiele zur Formenlehre, Satzlehre, Wortbildung (hier vor allem wichtig das Fremdwort 
und das Modewort) machen das Buch wirklich lesbar und gleichzeitig zu einer lebendigen Grammatik, 
in der man auch nachſchlagen kann. Wenn man darin lieſt, ſpürt man ſeine Mahnung bald und ent⸗ 
deckt auch bei ſich ſelbſt fo manche ſchlechte Sprachgewohnheit. Die gute Gliederung des Inhalts am An⸗ 
fang und das Wort⸗ und Sachregiſter am Schluß des Buches erſchließen das Werk ungemein raſch 
und ſicher. Es gehört nicht nur in die Ausleihe auch ſchon kleinſtädtiſcher Büchereien, ſondern vor 
allem auch in die Handbücherei des Leſeſaals. Franz Schriewer (Berlin) 


Der Große Duden. Stilwörterbuch der deutſchen Sprache. Eine Sammlung der 
richtigen und der gebräuchlichen Ausdrücke und Redewendungen. Bearb. unter Mitw. 
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von Otto Baſler, mit einer Einl. von Ewald Geißler. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 
1934. 16, 694 S. RM. 4.—. 


Das „Stilwörterbuch“ iſt eine Ergänzung der „Rechtſchreibung“. Es gibt in alphabetiſcher An⸗ 
ordnung der Hauptwörter, Eigenſchaftswörter, Zeitwörter uſw., der gebräuchlichen Redensarten, 
Redewendungen und Verbindungen ſowohl für die Schrift wie für die Rede. Der derbe Ausdruck findet 
ſich ſo gut wie der gehobene. Auch wird das Vorkommen eines Wortes in einem bezeichnenden 
Zitat jedesmal mit Quellenangabe feſtgehalten. Man kann ſich alſo raſch unterrichten, ob eine Wen⸗ 
dung, die man brauchen will, geläufig iſt oder nicht. Der Inhalt dieſes neuen Duden iſt ſo reich, daß 
man ſelten etwas vermiſſen wird, wenngleich natürlich mit Rücficht auf eine zweckmäßige Größe 
des Handbuches nur das Wichtigſte aufgenommen werden konnte. Geißler, der bekannte Profeſſor 
für deutſche Sprachkunſt an der Univerſität Erlangen, hat eine eifervolle Einleitung über den deut⸗ 
ſchen Stil geſchrieben, die einem bei aller Kürze tief ins Sprachgewiſſen fährt. Es tut immer gut, 
wenn man hin und wieder auf feine üblen Sprach- und Schreibgewohnheiten hingewieſen wird. 
Hier iſt das forſch und nachdrücklich beſorgt, aber doch fo, daß man es ſich gern zu Herzen nimmt. 

Franz Schriewer (Berlin) 


Der Große Duden. Bildwörterbuch der deutſchen Sprache. Bearbeitet von der 
Fachſchriftleitung des Bibliographiſchen Inſtituts, herausgegeben von Dr. Otto 
Basler. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1935. 808 S. mit 342 Bildtafeln in 
Strichätzung und 6 Farbentafeln. Lwd. RM. 4.—. 


Der Bilderduden iſt der erſte planmäßige Verſuch eines Bildwörterbuches. Durch einfache Zeich⸗ 
nungen iſt es möglich, Bedeutung und Anwendungsbereich einer großen Anzahl deutſcher Wörter 
klarzumachen, Der große Stoff iſt in 12 Gruppen aufgeteilt: 1. Menſch, Familie, Heim, 2. Arbeit 
und Beruf, 3. Freizeit, 4. Wiſſen, Forſchen, künſtleriſches Schaffen. 5. Glaube, 6. Staat, 7. Gemein⸗ 
weſen, 8. Wirtſchaft und Verkehr, 9. Vergangenes, 10. Land und Leute, 11. Tier und Pflanze, 
12. Erde und Weltall. Am Schluß ſteht ein ausführliches Stichwortregiſter. Das Buch iſt auch 
für die Hand des Ausländers beſtimmt. 

Für viele Dinge, über deren Ausſehen und Verwendungszweck wir nur unklare Vorſtellungen 
haben (3. B. Bezeichnungen aus der Technik oder der Berufskunde) iſt die Zeichnung eine gute 
Erklärungshilfe. Wenn es ſich aber um bekannte Dinge aus dem täglichen Leben handelt, ſind die 
Bilder doch häufig zu primitiv und unnötig (4. B. die Gegenſtände der guten Stube, des Eß⸗ 
zimmers, Weihnachtsbeſcherung, die Straße, das Gaſthaus uſw.). Von dieſen Darſtellungen hat 
nur der die deutſche Sprache lernende Ausländer einen Nutzen. : 

Bei umfangreichen Begriffen verwirrt die Menge der dargeſtellten Einzelbegriffe, die durch Num- 
mern gekennzeichnet find, das Auge (4. B. der Rummelplatz, Karneval u. a.). 

Für manche Dinge iſt die primitive Zeichnung allein nicht ausreichend (flanzen, Pilze, Mytho⸗ 
logie u. a.), wenn dem Leſer der Begriff oder der Gegenſtand nicht ſchon bekannt iſt. 

So iſt die Verwendungsmöglichkeit des Bilderduden als Auskunftsmittel doch beſchränkt, wenn 
man nicht den Textduden oder ein Handbuch des Wiſſens daneben legen kann. 

Lily Zweck (Berlin) 


Forſchungen, Fahrten und Abenteuer 


Buſchick, Richard: Die Eroberung der Erde. Dreitauſend Jahre Entdeckungs⸗ 
geſchichre. Mit 39 Tertbild., 46 Abb. auf Kupfertiefdrucktaf. u. 20 Kt. u. Skizzen. 
Leipzig: G. Dollheimer 1934. 468 S. Lwd. RM. 3.60. 


Die Volksbücherei hat nur wenige geeignete Bücher zur Entdeckungsgeſchichte. Zu Banſes Werk 
„Große Forſchungsreiſende“ bietet das vorliegende eine gute Ergänzung, ja es iſt ihm vorzuziehen 
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wegen feiner leichten Faßlichkeit und der klaren Anordnung. Es ift bewußt für den Laien geſchrieben, 
ſteht aber auf guter wiſſenſchaftlicher Grundlage. Wo es ſich machen läßt, entwickelt ſich die Schilde⸗ 
rung zur lebendigen Erzählung. Das Werk hat — was ſehr viel ſagen will — faſt keine toten Strecken. 
Da tauchen ſie alle auf die bekannten kühnen Seefahrer, die von Ehrgeiz, Gelddurſt und Wagemut ge⸗ 
triebenen Konquiſtadoren, oder die Forſcher, die ſo lange an den Rätſeln der Länder ſich abmühen, bis 
die Erdkarte kaum noch einen weißen Fleck aufweiſt — eine einzige Kette von Strapazen und Tragö⸗ 
dien. Die Schilderung ſchreitet vom Altertum bis zur Gegenwart und zeigt das jeweilige Erdbild der 
Epochen. Auch das Völkerkundliche kommt zu feinem Recht. Gerade dieſe Methode der Darſtellung 
ſchaüt das Intereſſe. Viele Karten und Bilder beleben das Buch. Auf einige Wiedergaben von phanta⸗ 
ſievollen Gemälden hätte gut verzichtet werden können. Das Buch kann ſchon Klein ſtadtbüchereien 
wärmſtens empfohlen werden. Franz Schriewer (Berlin) 


Banſe, Ewald: Das Buch vom Morgenlande. Einführung und Geſtaltung. Leipzig: 
Armanen⸗Verlag 1934. 3. Aufl. VII, 177 S. Lwd. RM. 4.80. 

Nach einer Einführung in die Beſonderheiten der drei Kulturkreiſe — Abend- Morgen: und Mittag⸗ 
land — und in die Beziehungen dieſer Gebiete zueinander, deren Gegenſätze in Raſſe, Kultur und 
Landſchaft Banſe ſehr ſcharf und allzu betont herausarbeitet, läßt er im Hauptteil feines Werkes 
das Morgenland, ſo wie er es erfaßt und erlebt hat, vor uns erſtehen. Dem Leſer erwächſt aus jeder 
Zeile des Buches eine plaſtiſche Schau des Orients und ſeiner Menſchen, ſeiner Kultur und Natur. 
Aus einzelnen, in ſich geſchloſſenen Abhandlungen — ob er nun über Wüſte oder Steppe, über 
Moſcheen oder Harem, über Baſare oder Handwerk berichtet — ſetzt ſich allmählich ein bezauberndes 
Moſaik zuſammen, das man kaum zutreffender als das „Tauſendundeine Nacht von heute“ bezeich⸗ 
nen kann. Nur dort unter der heißen Sonne und dem ausdörrenden Winde konnte eine ſo harte, 
farbenprächtige, ſo arabeskenreiche und eigenartige Kultur erwachſen, die trotz aller Wucht und 
aller Erfolge auch den Keim des Verfalles ſogleich mit ſich brachte. 

Das Buch iſt in lebensvoller und beſchwingter Sprache geſchrieben und außerordentlich feſſelnd. 
Es gründet ſich auf reiche Orts- und Sachkenntniſſe, die ſich Banſe auf feinen wiederholten Studien⸗ 
fahrten in den Orient erworben hat. Für größere Büchereien. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Faber, Kurt: Tauſend und ein Abenteuer. Ein neues Wanderbuch. Tübingen: R. 
Wunderlich (1933). 303 S. Lwd. RM. 6.80, 

Der letzte von Kurt Faber ſelbſt zum Buch zuſammengeſtellte Reiſebericht liegt hier vor, die erſte 
Hälfte feiner Weltreiſe von 1927/28 umfaſſend; die zweite Hälfte hinterließ er nur in einzelnen 
Aufſätzen, die nach Fabers Tod unter dem Titel „Weltwanderers letzte Fahrten und Abenteuer“ 
zuſammengefaßt und der Offentlichkeit übergeben wurden. Die Länder, die der raſtloſe Abenteuer⸗ 
ſucher durchſtreift, find diesmal zunächſt der Süden von Afrika, dann Auſtralien und die Südſee⸗ 
inſeln. Noch iſt es derſelbe Drang zu immer neuen Bildern und Erlebniſſen, der ihn vorwärts treibt, 
doch manchmal ſpricht auch die Müdigkeit ob ſeinem Geſchick. Unerbittlich ſcharf ſind ſeine Augen 
geworden, klar und illuſionslos ſtellt er die Dinge vor den Leſer. Natur und Verhältniſſe in allen 
diefen Kolonien werden in konkreten Einzelheiten, doch immer mit dem Blick aufs Typiſche geſehen 
— geſehen von einem Deutſchen, der ſein Volk liebt, und darum weiß, was wir da unten geleiſtet 
haben und noch leiſten können. Daß das Buch eine „Schule der Erfahrung“ iſt, ſcheint mir das 
wichtigſte; daß der geſchickte Erzähler und liebenswürdige Plauderer auch noch Platz darin hat, 
macht es einem großen Kreis zugänglich; man wird es beſonders gern dem denkenden Arbeiter geben. 
Die Ausſtattung — bilderlos — iſt ſehr gut. 


Für etwas größere Büchereien. Nora Imendörffer (Berlin) 
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Schomburgk, Hans: Auf eigener Fährte. Zelte in Afrika. Berlin: R. Hobbing 1934. 
146 S., 45 Tiefdruckbilder. Lwd. RM. 5.80. 


Schomburgk erzählt von ſeinen abenteuerlichen Fahrten und Reiſen durch Afrika. Als Siebzehn⸗ 
jähriger ging er nach Süd⸗Afrika, ohne Ahnung und voll Zuverficht, und wurde „Policeman“ der 
Natal⸗Polizei. In dieſen drei Jahren ſammelte er die wertvollen Erfahrungen, die ihm feine fpäteren 
Reifen ermöglichten. Süd⸗Oſt⸗Afrika war das Sprungbrett, von dort aus wurden der Oſten, die 
Mitte und Teile des Weſtens bereift, fpäter kam noch Liberia hinzu. Zweimal durchquerte er Afrika, 
einmal zu Fuß, einmal mit feiner bekannten Autoerpedition. Er ging als Jäger und Fänger, geo⸗ 
graphiſche Aufgaben lockten ihn, ſpäter jagte er nur noch mit der Filmkamera. Von dieſen Fahrten, 
ihren Zielen und Abenteuern, wird lebhaft und feſſelnd erzählt. Land und Leute erſcheinen ſo, wie 
fie wirklich find; auch der Verfaſſer. — Es iſt ein Abenteuer- und Fahrtenbuch im guten Sinne; 
es kann überall ausgeliehen werden. Hermann Pro pa ch (Müncheberg⸗Mark) 


Der erſte Flug über den Mount Evereſt. (First over Everest.) Die Houſton⸗ 
Mount⸗Evereſt⸗Expedition 1933. Von P. F. M. Fellowes, L. V. Steward Blacker 
In. a.]. Mit einem Vorwort von John Buchan ... Berlin: S. Fiſcher (1934). 299 S., 
46 Flugbildern u. 6 Karten, Plänen u. Tabellen. Broſch. RM. 6.50; kart. RM. 7.50; 
Lwd. RM. 9.50, 

Alle bis zum Jahre 1932 unternommenen Verſuche, den Mount Cvereſt zu bezwingen, ſcheitern. 
Erſt als ein Flugzeugmotor konſtruiert wird, der einen Aufſtieg von 10000 Metern ermöglicht, 
gewinnt der Gedanke, den aſiatiſchen Giganten zu überfliegen, wirkliche Geſtalt. Eine Gruppe er⸗ 
fahrener Engländer beginnt mit den Vorbereitungen. Der Flug ſoll weder ein halsbrecheriſches 
Abenteuer noch eine ſenſationsluſtige Rekordangelegenheit ſein, ſondern dem wiſſenſchaftlichen 
Zwecke dienen, die Gegend um den Mount Evereft auf flugphotographiſchem Wege zu vermeſſen 
und ſeinen Hauptgipfel zu überfliegen. Die techniſchen Vorbereitungen, die mit größter Sorgfalt 
vorgenommen werden, nehmen ein ganzes Jahr in Anſpruch. Mit der bei Engländern gewohnten 
Umſicht und Zähigkeit wird an jede vorkommende Möglichkeit gedacht, und erſt nachdem alles Men⸗ 
ſchenmögliche für die Sicherheit des Gelingens getan worden iſt, reiſt man nach Indien ab. Die 
Unternehmung ſelbſt beſteht aus 2 Flügen von je = Stunden Dauer. Der erſte Flug mißlingt, der 
zweite aber wird ein voller Erfolg. Die einjährige Vorbereitungsarbeit iſt nicht vergeblich geweſen. 

Geiſtvoll und mit dem trocknen engliſchen Humor wird ſachlich und wiſſenſchaftlich der Verlauf 
des Unternehmens berichtet. Die bei dem Fluge geſammelten neuartigen Erfahrungen werden rüd: 
haltslos veröffentlicht. Recht unterhaltſam und lehrreich zugleich wirkt das reiche Bildmaterial. 
Das Buch kommt nur für Stadtbüchereien in Frage. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Ras wan, Karl R.: Im Lande der ſchwarzen Zelte. Mein Leben unter den Beduinen. 
Mit 72 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 1934. 157 S. Ullſtein, Berlin. 
Broſch. RM. 4.50. 


Von der Liebe zu arabiſchen Pferden, zu wandernden Hirten und Räubern getrieben, beſuchte 
Ras wan zwei Jahre vor dem Kriege den mächtigen Stamm der Ruala⸗Beduinen, der über 7000 Zelte, 
35000 Menfchen und 300000 Kamele verfügte. Bei dieſer Gelegenheit traf ihn der kleine Häupt⸗ 
lingsſohn Amir Fuaz verſehentlich mit der Steinſchleuder. Dieſe Verletzung des Gaſtrechtes führte 
zu einer Freundſchaft zwiſchen beiden, die ſich nach dem Kriege, an dem Raswan als Freiwilliger 
der deutſch⸗türkiſchen Armee teilnahm, erneuerte. Raswan durfte als Mitglied des Stammes leben, 
wandern, jagen und kämpfen. Er hat die Ruala elfmal in 22 Jahren beſucht. 

Das Hauptweidegebiet der Ruala liegt im nördlichen Teil der Wüſte Nufud, alſo noch tiefer im 
Innern Arabiens, als das der Beni Sakhr, ihrer Feinde, von denen uns Ludwig Ferdinand Clauß 
erzählt hat. Auf der Fahrt von Damaskus zu den Ruala begleitete Raswan ein junger Schammar⸗ 
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Beduine, Faris, der aus Gründen der Blutrache bei den Ruala lebte und ihm bis zum Tode ein guter 
Freund war. 

Raswan liebt die Stille der ungetrübten Schöpfung, die unermeßliche Wildnis, den Duft der 
blumigen Weide, die von Gazellen und Hühnern belebt iſt. Er iſt erſchüttert von den Wogen der 
roten Wüſte, die fich nahezu ins Unendliche heben und ſenken. Begeiſtert begrüßt er nach einem 
Sandſturm die Sonne über einer ſchönen, weiten Welt. Er bewundert das unüberſehbare Lager 
der Ruala inmitten der Viehherden, wenn des Tags der Rauch aus Tauſenden von ſchwarzen Ziegen⸗ 
haarzelten aufſteigt oder des Nachts die Lichter der Feuer die endloſe Ebene bedecken. Er begleitet 
das reiterliche Volk auf edlen Stuten, den „Trinkern des Windes“ oder auf ſchönen Kamelen unter 
Sonne und Sternen und hört gern die klangvollen Akkorde der ſingenden Männer. Er iſt dabei, 
wenn es auf Jagd geht mit Falken und Windhunden auf Reiher, Strauße, Haſen, Gazellen. Er 
freut ſich mit den Gefährten über ein geſegnetes Jahr mit häufigen Gewitterregen, über die zahl⸗ 
reichen Kamelkälbchen, die dann herumſpringen. Er harrt aber auch bei ihnen aus, wenn Dürre 
und Heuſchreckenſchwärme eine Hungersnot hervorgerufen haben, der täglich Hunderte von Kamelen 
und ſo viele Menſchen zum Opfer fallen. Dann richten die Ruala das Symbol des Krieges auf, 
das Straußenbanner, an dem ſich Gottes Kraft und Gegenwart offenbart. Sobald ſie in benachbarte 
Weidegebiete eindringen, iſt Raswan an Überfällen, ſchweren Autokämpfen beteiligt. Nach ge⸗ 
wagten Verhandlungen mit den Feinden erzielt er den Frieden, doch kurz darauf fällt im Kampfe ſein 
Freund Faris, von deſſen zarter Liebe zu Tuema, der Jägerin, er uns vorher viel erzählt hat. Ras⸗ 
wan befucht auch die Tai⸗ und Schammar⸗Beduinen in der nordſyriſchen Wüſte und nimmt teil 
an einer ſpannenden Wolfsjagd mit Lanzen. Auf der Rückkehr wird er überfallen und ausgeplündert, 
aber durch Ruala unter Fuaz gerettet. 

Raswan ſieht neben der großen Stille und dem Frieden der Wildnis auch ihre brutale Härte 
neben der Erfüllung alter Bräuche und ungeſchriebener Geſetze auch die Anwendung moderner Autos 
mit Maſchinengewehren, deren Angriffsluſt erſt durch engliſche und franzöſiſche Flieger gehemmt 
werden kann. Er ſchätzt die Gaſtfreundſchaft, Freigebigkeit, die Ruhe und Gela ſſenheit der Beduinen 
und fühlt ſich abgeſtoßen von der Gleichgültigkeit, mit der ſie ihre Toten beſeitigen. Raswan hat 
Seltenes erlebt, packend dargeſtellt und mit ſchönen Bildern verſehen, in denen einzelne Menſchen 
und Tiere erſcheinen wie auch das Lager-, Wander- und Kriegsleben der Nomaden mit ihren Herden. 

Dröſcher (Leipzig) 


Melzer, Frithjof: Malaria, Gold und Opium. Mit Stötzners Hei lung Fang, 
Expedition in die unerforſchte Mandſchurei. Mit Karten und Abb. 2. Auflage. Leipzig: 
Möhring (1929). 246 S. 9.50 RM.; Lwd. RM. 12.—. 

Der Verfaſſer nahm an der von dem Aſienforſcher Walther Stötzner im Jahre 1928 ſelbſt aus⸗ 
gerüfteten und geführten Forſchungsreiſe in die nördliche Mandſchurei teil. Er iſt ſtolz darauf, in 
Begleitung des bekannten Aſienforſchers Gebiete durchreiſt zu haben, die bis zum mandſchuriſchen 
Kriege noch kein europäiſcher Forſcher betreten hatte. 

Das Buch iſt kein wiſſenſchaftlicher Forſchungsbericht. Es erzählt lebendig und zwangslos Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe auf dieſer Fahrt, ſchildert Landſchaft, Siedlung, Lebensweiſe, Sitten und Ge⸗ 
bräuche der Bewohner. Auch von den unermeßlichen Reichtümern berichtet es, deren Erſchließung 
erſt in den Anfängen ſteckt. Die harten klimatiſchen Verhältniſſe, denen auf die Dauer nur die chine⸗ 
ſiſchen Siedler ſtandhalten können, erlauben eine intenſive Ausnützung erſt dann, wenn die wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verkehrstechniſchen Einrichtungen, ſowie auch die volkshygieniſchen Maßnahmen in 
dieſen verkehrsfernen und noch äußerſt dünn beſiedelten Gebieten beſſer ausgebaut ſind. 

Den aufſchlußreichen und unterhaltſam geſchriebenen Reiſebericht begleiten zahlreiche Photo⸗ 
graphien, die den Beſchauern ſinnfällige Bilder von Landſchaft, Wirtſchaft und Lebensweise der Be⸗ 
wohner vermitteln. Da über die Mandſchurei nur ſehr wenige volkstümliche Bücher vorhanden find, 
kann das Buch bereits Kreishauptbüchereien empfohlen werden. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 
38 
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Strunk, Roland und Martin Rikli: Achtung, Aſien marſchiert! Ei 7 
u Berlin: Drei Masken (1934). 221 S. (Mit 186 Abb. nach 9 
. 4. 80. 


Die Ereigniſſe im fernen Oſten haben begreiflicherweiſe viele Berichterſtatter angelockt. „Aſien 
marſchiert“, aufgerüttelt zum geſteigerten Selbſtbewußtſein durch die Einſchaltung aſiatiſcher Völker 
in den Weltkrieg, aufgehetzt durch die revolutionäre Propaganda des Bolſchewismus in China, oder 
wie Japan gezwungen, feiner Übervölkerung neuen Lebensraum zu erkämpfen. In dieſen brodelnden 
für Fernſtehende undurchſichtigen Hexenkeſſel hatte die Ufawochenſchau Roland Strunk und Martin 
Rikli entſandt. Die beiden haben ſich bemüht, durch perſönliche Anteilnahme an militäriſchen Hand⸗ 
lungen in Mandſchukuo und Schanghai, durch Beſichtigungen vieler wirtſchaftlich⸗politiſcher Brenn⸗ 
punkte, durch Fühlungnahme mit zahlreichen führenden Perſönlichkeiten, ſowie durch aufmerkſame 
Beobachtung, Zuſammenhänge und Hintergründe, Bedeutung und Auswirkung der Vorgänge zu er⸗ 
fahren. In zahlreichen photographiſchen Aufnahmen haben ſie Landſchaft, Volk und Alltag feſtgehalten 
in Bildern, die oft mehr beſagen als ausführliche Darſtellungen. Die Berichterſtattung ſelbſt iſt ſach⸗ 
lich und zugleich feſſelnd gehalten, ob fie nun wirtſchaftliche Intereſſenkämpfe, Schlachten politiſche 
ſoziale und kulturelle Verhältniſſe ins Auge faßt, oder ob ſie auf das Leben und Treiben in Harden, 
Mukden, Schanghai Peking, Pokahama oder Singapore, überall dort, wo die Fäden der Diplomaten 
geknüpft werden, bezieht. 

Die Verfaſſer ſind ſich jedoch darüber klar, daß es einem Europäer nur ſchwer gelingen kann, das 
unheimliche Geſicht Aſiens zu entſchleiern. Die Aufgabe, den Leſern ihres Buches einen tieferen Blick 
ins rätſelhafte Antlitz werfen zu laſſen und in ihnen das Bewußtſein zu wecken, daß im fernen Oſten 
die Weltgeſchichte an einem Wendepunkte ſteht und daß zwiſchen dem aktiven und gelehrigen Inſel⸗ 
volk der Japaner und dem traditionsbewußteren und ſchwerbeweglicheren Volke Chinas ein tief 
greifender Unterſchied befteht, haben fie immerhin in aufſchlußreicher und feſſelnder Meife gelöſt. 
Wir Deutſchen haben Anlaß genug, den Marſch Aſiens in eine neue geſchichtliche Epoche aufmerkſam 
zu verfolgen. Daher ſei das Buch allen reifen Leſern in Kleinſtadt⸗ und Stützpunktbüchereien empfohlen. 

Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Drei China-Buͤcher 


N eh Nora: Süße Frucht, bittere Frucht China. Berlin: Krüger 1935. Gbd. 
. 6.80. 


2. Hobart, A. T.: Petroleum für die Lampen Chinas. Leipzig: Zinnen⸗Verlag 1935. 
Gbd. RM. 6.—. 


5 5 A.: Ein Arzt erlebt China. Leipzig: Goldmann Verlag 1935. Gbd. 
* 6.50 * 


Vor kurzer Zeit noch ſtand China und das ganze Problem des fernen Oſtens im Mittelpunkt des 
weltpolitiſchen Intereſſes. Andere aktuelle Ereigniſſe haben heute dieſes Intereſſe verdrängt. Jedoch 
iſt der ferne Oſten nach wie vor eine weltpolitiſche Frage erſter Ordnung. Wäre dies nicht ſchon 
bekannt, die Flut der Japan⸗ und Chinaliteratur, die viel Nebenſächliches mit heranſchwemmt, 
würde uns darauf hinweiſen. Über Japan liegen mehrere neue politiſche Darſtellungen vor. Von 
China ſteht eine geſchloſſene geſchichtlich-politiſche Darſtellung, die die neueſten Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigt, noch aus. Dafür haben wir in den oben angezeigten Neuerſcheinungen drei perſönlich gefärbte 
Erlebnisbücher, die dem Leſer in ihrer Unmittelbarkeit und Wirklichkeitsnähe einen ſehr konkreten 
Eindruck von der Vielſchichtigkeit des heutigen Chinas vermitteln. 

Über Nora Waln: „Süße Frucht, bittere Frucht China“ läßt ſich kaum zuviel des Lobes ſagen. 
Einer Handelsverbindung, die um die Wende des 18. Jahrhunderts zwiſchen dem Kaufmann Waln 
aus Philadelphia und dem Hauſe der Lin in Kanton beſtanden hatte, verdankt die Urenkelin eine Ein⸗ 
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ladung in die Lin⸗Familie, in der dieſe Handelsverbindung noch fo lebendig ift, als wäre fie geſtern 
geweſen. Als „Tochter aus Zuneigung“ wird fie ohne jeden Vorbehalt in die chinefifche Familie auf⸗ 
genommen und lernt ſo als erſte „Fremde“ den ſehr komplizierten Organismus einer vornehmen 
chineſiſchen Familie aus innerſter Anſchauung kennen. Vom erſten Tage ab macht die Verfaſſerin 
ſich regelmäßige Aufzeichnungen, die ein getreues Bild des Lebensablaufes einer alten chineſiſchen 
Familie vermitteln. Nora Waln heiratet ſpäter einen höheren amerikaniſchen Beamten in China 
und vermag ſo ihre Aufzeichnungen aus dem Hauſe der Verbannung durch die Erfahrungen eines 
weiteren Aufenthalts in China zu ergänzen. Vor der Veröffentlichung ihres Buches legt ſie das 
Manuſkript dem Alteſten aus dem Hauſe der Verbannung mit der Bitte um Druckerlaubnis vor. 
Das Manufkript wird der ganzen Familie vorgeleſen. Chen-⸗t⸗ ing nahm darauf das Wort. „Das, 
was auf dem Papier ſteht, iſt nichts als der gewöhnliche Tageslauf in irgendeiner Familie. Er unter- 
ſcheidet ſich nur in unwichtigen Einzelheiten von dem Leben in tauſend anderen Heimſtätten.“ Emp⸗ 
fehlenderes läßt ſich über das Buch nicht ſagen. Nora Waln bemüht ſich in ihrem Bericht, das was ſie 
ſieht, ohne weitere Reflexionen getreu aufzuzeichnen. Gerade darum wirkt ihr Buch ſo überzeugend 
und erhebt ſich aus der Form des reinen Berichts, hinter dem die Verfaſſerin verſchwindet, allein 
aus der Fülle deſſen, was ſie ſieht und erlebt, zu einer beinahe dichteriſchen Eindringlichkeit. 

A. T. Hobart ſchreibt die Geſchichte eines Angeſtellten der Standard Oil Comp. in China. Der 
Befehl der Geſellſchaft führt ihn erſt nach Mandſchuko dann durch den Süden und den Norden 
Chinas. Er beginnt als Agent, er ſteigt auf zu einer leitenden Direktorſtelle, verbraucht ſich, opfert 
ſich auf und ſinkt wieder in die zweite Linie zurück. Ol für die Lampen Chinas! Das Gebot der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, möglichft viel Ol an möglichſt viele Konſumenten zu verkaufen. Bei der rieſigen Men⸗ 
ſchenzahl Chinas, die meiſt in einer unvorſtellbaren Armut dahinleben, ſummiert ſich die kleinſte 
Verkaufsmenge zu rieſigem Umſatz. Aller Erfolg der Agenten hängt ab von ihrer Anpaſſungsfähigkeit 
an die chineſiſche Mentalität, iſt bedingt durch ihre Fähigkeit, Chineſen von Chineſen unterſcheiden 
zu lernen, hinter der gleichförmigen Maske das Individuum zu ſehen, ſeine Vertrauenswürdigkeit 
oder feine Vertrauensunwürdigkeit richtig einſchätzen zu lernen. Die kleinſte Blöße in dem Geduld⸗ 
ſpiel, das der Handel mit Chineſen für den Europäer darſtellt, rächt ſich und zieht Reſpektloſigkeit 
und Betrug nach ſich. Die kleinſte Verletzung der komplizierten Höflichkeitsformen zerſtört das 
„Geſicht“ des fremden Kaufmanns. Auf dem Hintergrund der reichen Kenntniſſe von den ſozialen 
und politiſchen Verhältniſſen des heutigen Chinas, die ſich der Verfaſſer erworben hat, iſt das Buch 
reich an Reflexionen über das Weſen des Chineſen und über das mögliche Verhältnis von Chineſen 
zu Weißen. Hinter allen Bemühungen ſteht zunächſt der Befehl der Geſellſchaft, der aus jedem 
einzelnen Angeſtellten, ob Agent oder Direktor, in den komplizierten Verhältniſſen Chinas, die durch 
plötzlich auftretende revolutionäre Wirren, die über Nacht aus einer blühenden Stadt eine Anſamm⸗ 
lung ausgeplünderter Menſchen machen und durch plötzliche Wellen von Fremdenhaß, beinahe un⸗ 
berechenbar werden, das Menſchenmöglichſte herausholt. Die faſt magiſche Gewalt der Geſellſchaft, 
die fich in einer bewundernswerten und aufs Außerſte diſziplinierten Organiſation ausdrückt, hält 
den Held des Buches in dem Glauben an die ziviliſatoriſche Miſſion des modernen Kapitalismus 
amerikaniſcher Prägung gefangen. Erſt als die Geſellſchaft ihn fallen läßt, wie ſo viele andere, die 
ſich auf dieſem Boden zerrieben haben, enthüllt ſich ihm die Fragwürdigkeit der unbedingten Bindung 
an die Companie und in offenerem Blick der große Zauber und das überwältigende Unglück dieſes 
verwirrenden Landes China. 

Dem Gervaisſchen Buch „Ein Arzt erlebt China“ liegen wieder Aufzeichnungen zugrunde, 
die der Verfaſſer ſich während ſeiner Tätigkeit in China gemacht hat. Er hatte in Szetſchuan chine⸗ 
ſiſche Studenten in der Medizin zu unterrichten. Die Stadt hat keine „Konzeſſion“ und die wenigen 
Fremden leben verſtreut in der Chineſenſtadt, Gervais hatte ſo, wenn auch aus ganz anderem Aſpekt, 
eine ähnliche Gelegenheit wie Nora Waln, das chineſiſche Leben aus nächſter Anſchauung und in allen 
Verhältniſſen zu ſtudieren. Seine Schilderungen beſchränken ſich nicht auf Berührungen mit chine⸗ 
ſiſchen Studenten, ſondern umfaſſen alle Verhältniſſe in dieſer rein chineſiſchen Stadt. In der 
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Begnung des Arztes mit chineſiſchen Kranken führt das beharrende Traditionsgefühl und die An⸗ 
hänglichkeit an überlieferte Formen der Krankenbehandlung manchmal zu wahrhaft grotesken Si⸗ 
tuationen. Die von den Studenten geforderte Einführung eines Sezierkurſes löſt beinahe einen 
Aufſtand der Bevölkerung aus. Bürgerkrieg, Plünderung, Cholera und Hungersnot löſen einander 
ab und geben dem aufmerkſamen Beobachter Stoff genug für ein Buch, das gerade wegen ſeiner 
dokumentariſchen Echtheit erregender iſt als ein Phantaſiegemälde es je fein kann. 

So beleuchten alle drei Bücher, wenn auch immer aus einem anderen Blickwinkel, das heutige 
China. Der Titel, den die deutſche Überfegung des Walnſchen Buches trägt, könnte auch über den 
beiden anderen Büchern ſtehen. Süße Frucht, bittere Frucht China! auf der einen Seite eine Uralte, 
getreu überlieferte und wach gehaltene ſehr differenzierte Kultur, in der die kleinſten und die weſent⸗ 
lichften Ereigniſſe im menſchlichen Leben geregelt find und die auch dem ſkeptiſchſten Betrachter zuletzt 
Bewunderung abzwingt. Auf der anderen Seite das unermeßliche Unglück eines Landes, deſſen 
Herrſchaftsverhältniſſe aus den Fugen geraten find, . dem jedes fragmentariſche Kommando unter 
angeblichem Einſatz für irgendeine importierte Freiheitsparole einen ganzen Landſtrich ausplündern 
und beherrſchen kann. Dies alles ſtürmt über ein geduldiges, Laſten und Mühen gewohntes Volk, 
deſſen Unüberwindlichkeit allein in ſeiner Fruchtbarkeit liegt. 

Das Buch von Nora Waln iſt ſchon für kleinere Büchereien zur Anſchaffung zu empfehlen, für mitt⸗ 
lere Büchereien das Howartſche Buch dazu und nur für größere Büchereien alle drei beſprochenen 
Bücher. Joſef Witſch⸗Stralſund 


ugo Adolf Bernatzik, Südſee. Mit 103 Bildern in Kupfertief druck und einer 
me 1934. 125 S. Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. Broſch. NM. 5.10, 


Seitdem Bongainville nach feiner Reife um die Welt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Wunder der Südſee verkündet hat, ſind Phantaſie und Träume der Europäer immer wieder 
durch die fernen Koralleninſeln mit ihren anſcheinend paradieſiſch dahin lebenden Naturkindern 
beunruhigt worden. Eine Zeit lang konnte man dort durch Handel mit Kopra raſch zu Gelde kommen. 
Dieſe Gelegenheit iſt vorüber. In ihrem Gefolge wurde einer eigenartigen Kultur der Todesſtoß 
verſetzt. Doch gibt es auch heute noch Inſeln und Menſchen, die von Miſſionaren, weißen und gelben 
Händlern nicht berührt wurden. 8 | 

Bernatzik hatte gehört, daß auf einer der Salomoninſeln ein Hamburger Seeoffizier zum Zau⸗ 
berer eines Stammes geworden war. Durch ihn ſuchte und fand er den erſten Zugang zu Leben, 
Sitte und Sprache der Eingeborenen, zur Weisheit ihrer Häuptlinge und Zauberer. Er fand den 
„Frieden“ der Inſulaner oft bedroht durch ein mörderiſches Klima, Naturkataſtrophen und ſchwere 
Krankheiten. In dieſem gefahrvollen Daſein erwachſen ihnen u einem unbeirrbaren Glauben 
ungewöhnliche Kräfte. Prieſter und Zauberer ſind dem Volke tatkräftige Helfer; ſie pflegen einen 
Ahnen⸗ und Geiſterkult und lehren den Glauben an eine unfterbliche Seele. Bald geht Bernatzik 
ſelbſtändig vor, lebt unter den Eingeborenen, nimmt teil an ihren Rechtshändeln, freut ſich über 
die Spiele, die Tierliebe der Kinder, über die Tänze der Mädchen und die ſelbſtoergeſſene Hingabe 
der Männer an uralte heilige Rhythmen. Er bewundert ihre Ausdauer und Geſchicklichkeit bei der 
Jagd und erlebt am eigenen Leibe die Gefährlichkeit des Haies. Auf einer der nördlichen Salomon⸗ 
inſeln fand er zwar die angeblich unerforſchten Buſchleute nicht mehr vor, wohl aber ſteinerne Zeugen 
eines Totenkultes, die ihn lebhaft an die ſeltſame Kultur der Oſterinſel erinnerten. 

Nach einem kurzen Erholungsaufenthalt in Auſtralien, begibt er ſich nach Neu⸗Guinea, wo Gold⸗ 
ſucher auf unbekannte Eingeborene geſtoßen waren. Ein Junkersflugzeug bringt ihn über hohe 
Gebirge in das Innere des früher deutſchen Teils der Inſel. Hier erfährt er zunächſt, wie Gold⸗ 
gräber in der Wildnis leben und ſterben. Ein weiterer Flug bringt ihn zu Eingeborenen, die noch in 
der Steinzeit leben. Sie haben befeſtigte Dörfer, treiben Gartenbau und pflegen einen eigentümlichen 
Totenkult. Zwei einander feindliche Stämme bringen den Forſcher in Gefahr. Nach dem Rückflug 
wird ihm die Fahrt auf einem Doppelkanoe der Eingeborenen nach dem Oſtende Neu⸗Guineas 
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zu einem großen Erlebnis. Erfolgreich trotzen die ausgezeichneten Seefahrer, die ihre Arbeit mit 
melodiſchem Geſang begleiten, ſtarken böigen Winden. Der Marſch ins Innere wird erſchwert 
durch Epidemien und heftige Gewitter. Von den „übelberüchtigten Urwaldbewohnern“ wurde er 
gaſtfreundlich aufgenommen, in die feſtungsartigen Dörfer geführt, deren Häuſer auf Baum⸗ 
kronen liegen, mit Kriegstänzen und einem erfahrenen Kopfjäger bekannt gemacht. Schwierig 
geſtaltet ſich die Rückkehr zu den Pfahlbaudörfern der Küſte. In Geſtalt von reißenden Slüffen, 
giftigen Blutegeln, Wolken von Moskitos, ſtürzenden Baumrieſen treten die Gefahren des Urwaldes 
an ihn heran. Doch trotz aller Nöte wird ihm der Abſchied nicht leicht „von den guten Kindern dieſer 
Wildnis“. 

Der lähmende Eindruck einer hingemordeten Kultur, den Bernatzik häufig auf den Salomon⸗ 
inſeln empfing, wiederholte ſich auf Bali. Erſt im gebirgigen Innern der Inſel ergriff ihn der alte 
Zauber. Da gab es noch Hahnen- und Grillenkämpfe, Ochſenrennen, Maskenſpiele und große Tem⸗ 
pelfeſte mit den Trancetänzen kleiner Mädchen und den Blutopfern der Kristänzer. „Alle Willens⸗ 
kraft mußte ich aufwenden, um mich von dem unheimlichen Bann zu befreien, der von dieſen in ihrem 
Glauben beſeeligten Menſchen ausgegangen war“. 

Die Erwartungen, die wir an die Bilder Bernatziks knüpfen auf Grund ſeiner ſchönen Bücher 
über Albanien, die untere Donau und Afrika, werden in hohem Maße erfüllt. Beſonders gut iſt es 
ihm gelungen, die behenden Bewegungen der ſchönen Naturkinder ungezwungen aufzunehmen. Wir 
können dem Buch aber noch mehr entnehmen, als einen Blick in eine ferne verzauberte Welt. Wir 
erfahren am Beiſpiel der Südſeeinſulaner, wie eine in hervorragender Weiſe an ihre Umwelt an⸗ 
gepaßte Raſſe durch den Einbruch fremder Raſſen, auch wenn dieſe die beſten Abſichten mitbringen, 
an Leib und Seele und in ihrem ſozialen Gefüge derartig erſchüttert wird, daß ſie dem völligen 
Ausſterben nahe iſt. Betrübend wirkt auch das Schickſal vieler Weißer, die hier ihr Glück ſuchen 
wollten, und deren Heimweh nur durch den Alkohol betäubt werden kann. 

Das Buch iſt für Jugendliche nicht geeignet. Dröſcher (Leipzig) 


Rolin: Mein Leben auf dem Ozean. Fahrten und Abenteuer. Hamburg: Broſchek 


1934. 167 S. Lwd. RM. 4.—. 
Einer von den alten Kapitänen, der noch als Segelſchiffsjunge angefangen hat, erzählt von ſeinen 
Fahrten und ſeinem Aufſtieg. Er plaudert ſorglos mit gutem Seemannshumor. Als Kapitän der Ham⸗ 
burg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft fährt Rolin viel an der Oſtküſte Südamerikas 
umher. Feuerland und Argentinien, wo er während des Krieges mit ſeinem Schiff interniert war, bis 
es beſchlagnahmt wurde, find die Hauptſtätten der Begebniſſe und vielfach ſpaßigen Erlebniffe, Nach 
dem Kriege führt er als Commodore die bekannten Schiffe „Cap Polonia“ und „Cap Arcona“. — Ein⸗ 
fache Leſer und Jungens werden an dem geſunden Buch, das literariſch keine Anſprüche ſtellt, Freude 
haben. Franz Schriewer (Berlin) 


Kraus, Theodor, und Karl Dönitz: Die Kreuzerfahrten der Goeben und Breslau. 
Mit 17 Aufnahmen. Berlin: Ullſtein (1933). 273 S. RM. 2.—; Lwd. RM. 2.85. 
Die deutſche Mittelmeer⸗Diviſion, beſtehend aus dem Panzerkreuzer Goeben und dem Kreuzer 
Breslau, werden in der Adria vom Kriegsausbruch überraſcht. Zwei Mitkämpfer unternehmen es, 
uns das Schickſal dieſer beiden Einheiten und ihren Anteil am großen Völkerringen von ihrem 
Blickkreis aus zu ſchildern. Wir machen die erſte Gefechtsfahrt nach der marokkaniſchen Küſte mit 5 
erleben die Wettfahrt mit dem englifchen Geſchwader quer durch das Mittelmeer und die glückliche 
Landung im ſicheren Bosporus. Harte, aber abwechſlungsreiche Jahre mit ſchweren Tagen im 
Schwarzen Meer folgen. Unentwegt wird der Kampf mit der an Zahl weit überlegenen ruſſiſchen 
Schwarzenmeer⸗Flotte aufgenommen und bis zum Zuſammenbruch des ruſſiſchen Gegners durch⸗ 
geführt. Der Krieg neigt ſich ſeinem unglücklichen Ende zu, und wir müſſen miterleben, wie die 
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Breslau bei einem Vorſtoß ins ägäiſche Meer in ein Minenfeld gerät und fich dabei ihr Seemanns⸗ 
ſchickſal erfüllt. Der Goeben gelingt es, glücklich in den Bosporus einzulaufen. Nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand geht fie als einziges deutſches Schiff in türkiſchen Beſitz über. 

Feſſelnd in der Schilderung und einfach und ſchlicht im Stil iſt das Buch ſchon für kleine Dorf⸗ 
büchereien brauchbar und als eindrucksvolles Heldenepos aus der Zeit des großen Krieges auch für 
Jugendliche geeignet. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


WaldeyersHarg, Hugo von: Männer und Bilder deutſcher Seefahrt. Braunſchweig: 
F. Vieweg Cop. 1934. 178 S. Broſch. RM. 2.80; Lwd. RM. 3.80. 


Das Buch iſt ganz lehrreich, weil es allerhand Kapitel enthält, die man ſich ſonſt irgendwo zuſammen⸗ 
ſuchen muß. Es werden die Reiche der Seegermanen, die deutſche Seefahrt im Mittelalter, Hanſezeit, 
Vitalienbrüder, Martin Behaim, Diederik Pining uſw. behandelt, zuletzt die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Flotte, Prinz Adalbert von Preußen, Köſter und Tirpitz. Als gedrängte Zuſammenfaſſung iſt das 
Buch ganz nützlich. Eine etwas lebhaftere Geſtaltung wäre zu ſeinem Vorteil geweſen, doch werden 
intereſſiertere Jungen ſchon damit fertig werden. Franz Schriewer (Berlin) 


Rasmuſſen, Knud: Rasmuſſens Thulefahrt. 2 Jahre im Schlitten durch unerforſch⸗ 

tes Eskimoland. Gekürzte Volksausgabe. Herausgegeben und eingeleitet von Friedrich 

Sieburg. Frankfurt a. M.: Societätsverl. 1934. 349 S. Mit Abb. und 1 Karte. Lwd. 
M. 4.80. 


Es iſt außerordentlich zu begrüßen, daß neben der 1926 erſchienenen großen Ausgabe von Ras⸗ 
muſſens Thulefahrt (vgl. „Bücherei u. Bildungspflege“ 1927, S. 442), die noch immer 18.— RM. 
koſtet und infolgedeſſen für viele kleine Büchereien zu teuer iſt und auch von größeren oft nur in un⸗ 
genügender Stückzahl angeſchafft werden konnte, jetzt dieſe billige Volksausgabe erſchienen iſt. Handelt 
es ſich hier doch nicht um eine Reiſebeſchreibung unter vielen, ſondern um eins der großen Werke des 
Polarſchrifttums. Auch vom Preiſe abgeſehen iſt dieſe neue Ausgabe ſehr willkommen. Die Kürzung 
namentlich der völkerkundlichen Teile, insbeſondere der Aufzeichnungen eskimoiſcher Lieder und Er⸗ 
zählungen, die dem Werke freilich feinen beſonderen Wert und Reiz geben, aber doch ſchon eine beſon⸗ 
dere Anteilnahme verlangen, und auch die Zuſammenziehung mancher äußeren mehr nebenſächlichen 
Geſchehniſſe läßt den heroiſchen Erlebnisgehalt deſto ſtärker hervortreten und macht dadurch das Buch 
den Abenteuerleſern, beſonders auch der Jugend, mundgerechter. Die große Ausgabe behält daneben für 
weitergehende Anſprüche ſelbſtverſtändlich ihren Wert. Dankenswert iſt auch das lebensvolle Bild, das 
der Überfeger und Herausgeber von feinem toten Freunde gezeichnet hat. Dabei bleibt die Frage offen: 
War Rasmuſſens Mutter, wie in der großen Ausgabe ſteht, oder war, wie hier zu leſen iſt, feine Groß⸗ 
mutter eine Grönländerin?) — Für alle Büchereien. Bruno Sauer (Plauen) 


Kohl⸗Larſen, L.: Die Arktisfahrt des „Graf Zeppelin“. Mit einem Vorwort von 
Hugo Eckener. Berlin: Union Deutſche Verlagsgeſ. Mit 55 Abb. u. 1 Karte. Kart. 
RM. 6.805 Lwd. RM. 9.80; Volksausgabe RM. 4.80. 


Als ein Berufener der Arktisſchilderung hat Kohl⸗Larſen die Fahrt des „Graf Zeppelin“ ins Polar⸗ 
gebiet, nach Nowaja Semla, Franz⸗Joſephs⸗Land und Nordſibirien erzählt. Seine Darſtellung wächſt 
über eine bloße Reportage hinaus. Unermüdlich, in immer neuen bildkräftigen Beſchreibungen zaubert 
er den Eindruck der Luftreiſe und der Landſchaft vor unſere Augen. Aber wir ſehen nicht nur nach außen, 
wir ſtehen mitten drin im Leben an Bord mit ſeinen Bequemlichkeiten und Unbequemlichkeiten, uns 
packt die Spannung der wiſſenſchaftlichen Arbeit. Daß dieſe deutlich gemacht wird, gibt dem Buch nicht 
zuletzt einen höheren Wert. Da hören wir von intereſſanten Methoden der Vermeſſungen und von be⸗ 
ſonderen magnetiſchen und atmoſphäriſchen Forſchungen. Alles iſt unglaublich augenblicksnah feſt⸗ 
gehalten. Wenn man nach 71 ftündiger Fahrt die Heimreiſe über Leningrad nach Deutſchland antritt, 
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atmet man nicht nur erleichtert auf, daß alles gut gegangen iſt, ſondern ift auch von hohem Stolz auf 
ſein Vaterland erfüllt, das der Welt ſolche Leiſtungen ſchenken kann. Das Buch ſollte nach Kräften in 
jeder Volksbücherei gefördert werden. Franz Schriewer (Berlin) 


ouben, Heinrich Hubert: Sturm auf den Südpol. Abenteuer und Heldentum der 
Südpolfahrer. Mit 3 Karten und 46 Abb. Berlin: Ullſtein (1934). 306 S. RM. 5. —; 
Lwd. RM. 6.80. 5 

Houben hat in feinem Werk: „Sturm auf den Südpol“ in umfaſſender Weife das geſamte Ma⸗ 
terial über den Kampf um die Entdeckung des Südlandes und Südpoles zuſammengetragen. Schüch⸗ 
tern ſind die erſten Verſuche mit unbeholfenen Segelſchiffen. Dazu kommen entſtellte und über⸗ 
triebene Schilderungen von Seeabenteuern. Allmählich gewinnt die Wiſſenſchaft die Oberhand. 
Unfterbliche Namen wie Cook, Roß, Scott, Shackleton, Amundſen und Byrd reihen ſich aneinander 
und zeugen nicht nur von Wagemut, wiſſenſchaftlicher Überzeugungstreue und größtem Ehrgeiz, 
ſondern auch von den Mühen und dem Preis für die erreichten Ziele. Eine Kette tragiſcher Zwiſchen⸗ 
fälle begleitet ununterbrochen den Weg der Forſcher, und ſo mancher muß unter den Strapazen ſein 
Leben opfern. Mit Grauen erleben wir die erſte Überwinterung in der antarktiſchen Nacht. Der 
grandioſen Erhabenheit der eiſigen Welt ftellt ſich eine erdrückende Verlaſſenheit gegenüber, die nur 
der Antarktis vorbehalten iſt. 

Das Buch iſt mit hiſtoriſcher Treue geſchrieben und vermittelt den Leſern auch gute Kenntniſſe 
über die geographiſchen Verhältniſſe des Südlandes. Bei den Schilderungen der Fahrten folgen 
ſpannende Tatſachenberichte mit ergänzenden Zuſammenfaſſungen im angenehmen Wechſel. Ein 
reiches Karten- und Bildmaterial unterſtützt die Anſchaulichkeit. Für ſtädtiſche Büchereien und 
Kreishauptbüchereien. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Fand, Arnold: SOS Eisberg. Mit Dr. Fand und Ernſt Udet in Grönland. Die 
Grönland⸗Expedition des Univerſal⸗Films 808 Eisberg. München: Bruckmann 
(1933). 68 S., 64 Taf. Kart. RM. 3.50. 

68 Seiten Text und 64 photographiſche Aufnahmen geben einen Bericht über Planung und Durch⸗ 
führung einer Filmexpedition nach Grönland, welche die Aufgabe hatte, Werden, Wandlung und 
Vergehen der Eisberge feſtzuhalten. Die eigenartige und gigantiſche Polarlandſchaft bildet den 
Hintergrund für eine Filmhandlung, an deren Darſteller außerordentlich hohe ſportliche Anforde⸗ 
rungen geſtellt werden. Hervorragende Bergführer und Kamerafachleute ſind daran beteiligt, unter 
andern auch Ernſt Udet und Leni Riefenſtahl. Auch die Bewohner dieſer Zonen, die Eskimos, und 
die Tierwelt werden in den Film mit einbezogen. f 

Der Text berichtet von den Schwierigkeiten und von der Technik beim Zuſtandekommen des Films. 
Dabei gibt es auch manches abenteuerliche Erlebnis und manche gefährliche Situation. Obwohl 
die hervorragenden photographiſchen Aufnahmen gute Vorſtellungen von der Eisberglandſchaft 
vermitteln, iſt das Buch für Volksbüchereien entbehrlich. Heinrich Horſtmann (Gleiwitz) 


Jugendbücher 
Erzählungen 


Bauer, Sepp: Der Herr des Hochtals. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft 1935. 105 S. RM. 2. 50. 

Franzl und Pauli ſind echte Bergbauernbubn: geſund, verwegen, vertraut mit ihrer Umwelt, 
den Bergen, und voller Sehnſucht nach den höchſten Gipfeln. In einem Sommer, als der Franzl 
allein auf der Lärchlalm hauſt, packen ſie die Lärchſpitz an. Vorher haben ſie gründlich ein altes 
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Lehrbuch des Felskletterns ſtudiert und fich danach ausgerüſtet. Vom Wagen und zähen Durchhalten, 
von der Not und dem höchften Glück des Bergſteigens berichtet die echte, friſche Erzählung. Nebenbei 
erfährt der Leſer allerlei Nützliches über die Klettertechnik. Die kräftigen ſchönen Zeichnungen von 
O. Bauriedl beleben den Text und veranſchaulichen manche den Stadtbuben unbekannte Dinge. 

Das Buch wird 10—14jährige Jungen begeiftern und kann für die Jugenbücherei warm empfohlen 
werden. Lily Zweck (Berlin) 


Böer, Friedrich: Kriſchan, der Bauernjunge, oder Leben und Arbeit auf dem Lande. 
— von Ernſt Graef und M. Scheel. Berlin: H. Stuffer 1934. 32 S. Hlwd. 
1.50. 


Stadtkinder wiſſen oft nicht, wie es auf einem Bauernhof ausſieht und was dort geſchieht. In der 
Erzählung von Kriſchan lernen ſie den Hof, ſeine zwei⸗ und vierbeinigen Bewohner und das Bauern⸗ 
land kennen, erleben Arbeit und Feſte im Jahreslauf. Die Schilderung iſt ſachlich richtig, unromantiſch, 
dabei lebendig und mitreißend. Die Zeichnungen und bunten Bilder find inſtruktiv und von 
künſtleriſcher Wirkung. 7 

Man kann das Buch ſchon mit achtjährigen Kindern leſen. Lily Zweck (Berlin) 


Groſch, Minni: Grenzlandjugend. Erzählung aus deutſcher Notzeit. Mit 26 Abb. 
nach photogr. Aufn. 2. Aufl. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Union Deutſche Verlagsgeſ. 
O. J. 239 S. Lwd. RM. 4.80. 


Minni Groſch ſchreibt eine Geſchichte aus der Zeit der Rheinlandbeſetzung. Sie erzählt von zwei 
Mainzer Familien, deren Kinder in den Jahren der Fremdherrſchaft am Rhein zu bewußten Kämp⸗ 
fern für Deutſchland werden. 

Außer den Berichten über Leben und Tod Schlageters gibt es wohl keine Jugenderzählung über 
dieſe Zeit, und da das Buch aus einer guten vaterländiſchen Geſinnung entſtanden iſt, ein an⸗ 
ſchauliches Bild der Notzeit vermittelt, und die Verfaſſerin ſich im allgemeinen vor Übertreibungen 
hütet, werden größere Büchereien an dieſem Buch Intereſſe haben. 

Wer es aber anſchafft, muß ſich darüber klar ſein, daß dieſe Jugenderzählung auch mancherlei 
Unzulänglichkeiten aufweiſt: vor allem erhält man bei der Lektüre den Eindruck, als ſei der Abwehr⸗ 
kampf der Deutſchen im Rheinland faſt ausſchließlich Sache von dieſen paar jungen Leuten geweſen, 
die Verfaſſerin bleibt zu ſehr in der Perſpektive der Familiengeſchichte. Und außerdem gleitet ſie 
doch gelegentlich in den konventionellen Ton des Backfiſchromans. Das iſt um ſo bedauerlicher, 
als man an anderen Szenen merkt, daß ſie bei etwas ſtrafferer und zuchtvollerer Behandlung des 
Stoffes wohl die Fähigkeit zu einem brauchbaren Jugendbuch hätte. 

Die Ausſtattung des Buches iſt gut, die Illuſtrationen beſtehen aus photographiſchen Aufnahmen 
7 Irene Graebſch (Breslau) 


Deutſche Jungens auf Fahrt. Herausgegeben von Or. Gerhardt Ramlow. Ber⸗ 
lin: P. Francke 1934. 363 S., 85 Bilder. Lwd. RM. 4.80. 


Alles, was einen Jungen für die Heimat begeiſtern kann, iſt hier zuſammengetragen: Fahrten⸗ 
berichte und Lebensbilder, Erinnerungsworte großer Männer und Berichte über den neuſten Stand 
der Technik, Erzählungen und Anleitungen zu Spielen. Für die einzelnen Teile ſind namhafte Schrift⸗ 
ſteller und Perſönlichkeiten gewonnen worden, und fie haben ſich mit viel Geſchick diefer durchaus nicht 
ganz einfachen Aufgabe entledigt. Es iſt eines der wenigen gelungenen Sammelbände, deſſen einzelne 
Beiträge beachtliches Niveau haben. 

Für Jugendbüchereien ein brauchbares Buch. Eberhard Plaumann (Berlin) 
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Hahn, Beate: Hurra, wir ſäen und ernten. Ein Gartenbuch für Kinder. Breslau: 
W. G. Korn 1935. 115 S. Ppbd. RM. 3.50. 

An einem kalten Winterabend erzählt der Vater den Kindern am Kamin vom Paradiesgarten. Alle 
wünfchen fich heiß, in einem ſolchen Garten wohnen zu dürfen. Aber der Vater erklärt ihnen, daß viel 
Liebe und Arbeit dazu gehört, ein Stück Land zu bebauen. 

Unter dem Weihnachtsbaum ſteht bald darauf das Modell des Gartens, den die Eltern erworben 
haben. Noch ruht er draußen unter der warmen Schneedecke, doch um Maria Lichtmeß werden die 
Knoſpen ſchon ein wenig dicker, und im März kann das Graben und Säen beginnen. 

Nun erleben wir das ganze Gartenjahr mit all ſeinen Aufgaben und Freuden. Auf der Arbeit ruht 
Segen, und der Garten wird zum „nie verlorenen Paradies“. 

Die Verfaſſerin hat eine ſolide Gartenerfahrung und verſteht es, lebendig und feſſelnd zu erzählen 
dabei wertvolle Kenntniſſe zu vermitteln. Jedem Monat ſind alte Bauernſprüche und Wetterregeln 
beigegeben. 

Die Zeichnerin Urſula Bartning hat farbenfrohe, kindertümliche Bilder dazu geſchaffen, die aller⸗ 
dings manchmal leicht maniriert wirken. Die Zeichnungen, Tabellen und Pläne ſind klar und anſchau⸗ 
lich. 
Kinder von 10 Jahren an werden das Buch unter Anleitung gern und mit Gewinn leſen. 

Lily Zweck (Berlin) 


May, Werner: Die Lausbuben von Erlenau. Eine fröhliche Schulgeſchichte. Mit 
Bildern von G. Müller. Breslau: F. Hirt 1934. 95 S. Hlwd. RM. 2.—. 

Erlenau iſt ein Landerziehungsheim, in dem die Jungen unter einer verſtändnisvollen und kame⸗ 
radſchaftlichen Leitung in ernſter Arbeit und in frohem Spiel zuſammenleben. Der „Neue“, der 
ſich anfangs nicht in der ihm fremden Umgebung zurechtfinden kann, iſt ſchließlich ſo begeiſtert von 
Erlenau, von ſeinen Kameraden, der freien und doch zuchtvollen Art der Arbeit, daß er nicht mehr 
in ſeine alte Schule zurückkehren möchte. Den größten Raum der Erzählung nimmt das Kampf⸗ 
ſpiel zwiſchen Tertia und Sekunda ein, das natürlich die Tertia gewinnt. 

Die Geſchichte iſt flott und munter erzählt, fie ift luſtig und es ſteckt auch ein wenig Ernſt in ihr. 
Die Schwarz⸗weiß⸗Zeichnungen ſind zum Teil gut gelungen. Die Ausſtattung mit dem fröhlichen, 
farbigen Umſchlag iſt gut. So iſt das preiswerte Bändchen als Ergänzung und Stoffauffüllung 
für größere Büchereien zu empfehlen. Irene Graebſch (Breslau) 


Meſſerſchmidt, Helmut: Jugend unterm Hammer. Ein Stück Zeitgeſchichte. 
Leipzig: R. Voigtländer 1934. 191 S. RM. 3.—. 

Leben und Kampf der Jugend im Ruhrgebiet wird geſchildert, von den Kriegsjahren bis zur franzöſi⸗ 
ſchen Beſetzung. 

Das Geſchick eines der fünf treuen Kameraden hebt ſich beſonders hervor: Nach harter Bergmanns⸗ 
arbeit, arbeitsloſen Zeiten und Tippelei auf der Landſtraße findet er mit ſeiner Jugendgefährtin Heimat 
und Arbeit auf einem Bauernhof. 

Das Buch iſt ſchlicht und wahr, dabei lebendig und feſſelnd erzählt. Ab 14 Jahre. 

Lily Zweck (Berlin) 
Riek, Guſtav: Die Mammutjäger vom Lonetal. Mit 26 Zeichnungen von Willy Planck 
und Zeichnungen nach Funden des Verfaſſers. Stuttgart: K. Thienemann o. J. 
[1934]. 103 S. Hlwd. RM. 2.—. 

Der Entdecker und Durchforſcher der Vogelherd⸗Höhle im ſchwäbiſchen Jura erzählt vom Leben 
und Kämpfen der Steinzeitjäger, von den urweltlichen Tieren, von Steppe und Waldland und dem 
Rand des ewigen Eiſes. Die Abbildungen der Funde ſind gut und erleichtern das Verſtändnis der Er⸗ 
zählung; die übrigen Bilder ſind z. T. ſchlecht und könnten gern fehlen. 


584 Buͤcherſchau 


Bei der großen Nachfrage nach Vorzeiterzählungen wird man das Buch gern einſtellen. Verwendbar 
vom 12. Jahre ab. Lotte Raſchig (Berlin) 


Voigt, Bernhard: Oer ſüdafrikaniſche Lederſtrumpf. Drei Teile in einem Band. 
Mit zo Zeichnungen von Alfred Zacharias. r. Die Grenzläufer. 2. Die Vortrecker. 
3. König Dinagaan. Potsdam: Voggenreiter (1934). 124, 126, 139 S. Lwd. RM. 4.80. 


Unter dem Titel „Lederſtrumpf“ find die Kämpfe um Kanada bekannt. In dem füdafrikaniſchen 
Lederſtrumpf ſchildert Bernhardt Voigt nach den Quellen und ſeiner genauen Kenntnis der Verhält⸗ 
niffe die blutigen Kämpfe der Buren während des großen Trecks (18331840) von dem Küſtenland 
Natal in das Land jenſeits der Drachenberge, den ſpäteren Orangefreiſtaat. Alles was ſie an Beſitz 
haben, Väter und Söhne, ganze Familien fallen den blutdürſtigen Wilden trotz heldenhafter Verteidi⸗ 
gung zum Opfer. Hinter den Zuſammenſtößen mit den Eingeborenen ſteht die koloniale Machtpolitik 
Englands, wie in der Geſchichte von dem König Dinagaan gezeigt wird. Dieſer Sulukönig läßt ſiebzig 
edle Buren, die zu ihm gekommen ſind, um den Vertrag über ihr rechtmäßig erworbenes Land in Emp⸗ 
fang zu nehmen, auf grauſamſte Art hinmorden. Trotz aller Verluſte und allen Unglücks ſchöpfen die 
Buren neue Kräfte zum Weiterkämpfen aus ihrem ſtarken Volkstum und ihrem Gottvertrauen. Was ein 
Volk für Freiheit und Ehre opfern kann, das haben die Buren geopfert. Leider ſchwächt die Uneinigkeit 
in den eigenen Reihen die Widerſtandskraft nach außen. 

Wir find Bernhard Voigt dankbar für fein Buch. Seine Darſtellung ift leicht verftändlich und feſſelnd, 
auch läßt er es nicht an Humor fehlen. Er verzichtet darauf, Licht und Schatten zu verteilen, ſondern 
schildert feine Helden, wie fie wirklich waren. Für alle Büchereien, 

Hedwig Chriſtenſen Frankfurt / Oder) 
Weiß⸗Stäheli, Joſef: Der blaue Spatz. Aus dem Leben eines Knaben. Mit 
10 Zeichnungen von Hans Witzig. 3. Aufl. Zürich; Leipzig: Orell Füßli o. J. 136 S. 
Hlwd. RM. 2.80. 

Dieſe Geſchichte eines Schweizer Buben mit dem Spitznamen „Der blaue Spatz“ erzählt aus einer 
freundlichen Kindheit, von frohen Ferienwochen auf dem Lande und vom Beginn der kaufmänniſchen 
Lehre, bis die erwachende Abenteuerluſt eine unvermittelte Wendung hervorruft. Eine fein ſinnige 
Geſchichte aus Schweizer Umwelt, deren erzieheriſcher Grundton einfach und ſchlicht zum Ausdruck 
kommt. Einige ſchweizeriſche Redewendungen fallen nicht ins Gewicht. — Das Buch wurde nach 
dreijährigem Vergriffenſein neu aufgelegt. Irmgard Irmler (Frankfurt a. M.) 


Wibmer⸗Pedit, Fanny: Vier Läuterbuben. Salzburg: A. Puſtet 1933. 119 S. 
Gbd. RR. 2.20. (Bunte Welt Bd. 3.) 


Läuterbuben heißen die zwölfjährigen Buben, die für vier Jahre das verantwortungsvolle Amt 
des Glockenläutens für das Kirchſpiel eines oberöſterreichiſchen Dorfes haben. Alle vier ſind von der 
Wichtigkeit ihres Berufes überzeugt und gehen mit beſten Vorſätzen an ihr Amt. Aber wie ein jeder 
aus den Glocken eine verſchiedene Sprache zu vernehmen vermeint, hat auch ein jeder feine beſondere 
Auffaſſung vom Amt. Dem einen kommt es auf die gerade Pflichterfüllung an, dem andern aufs Ver⸗ 
dienen des Läutegeldes, weil er ein armer Schlucker iſt, dem dritten auf die innere Nahe zu allen gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen, und dem vierten auf die Stimmen der Glocken, die er auf ſeine Art hören 
kann, weil er ein kleiner Dichter iſt. 

Das Dorf in ſeinem Wechſel der Jahreszeiten, mit ſeinen Feſten, dem Kommen und Gehen der Ge⸗ 
ſchlechter iſt der Hintergrund dieſer fröhlichen Bubengeſchichte. Das Buch könnte ſprachlich etwas ſorg⸗ 
fältiger ſein, aber es zeigt ſchöne dichteriſche Anſätze. 

Ein gut zu verwendendes Buch für Jugendliche etwa von 14 Jahren ab, beſonders für katholiſche 
Gegenden; man wird aber bei der Ausleihe immer in Betracht zu ziehen haben, daß dieſe ſehr boden⸗ 
ftändige Bauernwelt für Großſtadtjugendliche nicht immer leicht faßlich iſt. Irene Graebſch (Breslau) 
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Neuerſcheinungen des Verlages „Junge Generation“ 


Der Verlag „Junge Generation“ ſetzt fich zum Ziel, der heutigen Jugend die Bücher zu geben, die 
ihrem Wollen und Streben dienen und zugleich ihrer Geſtalt nach für ſie lebendig ſind. Er befaßt ſich 
alſo mit Jugendſchrifttum jeder Art: Abenteuerbücher, gefchichtliche und länderkundliche Erzählun⸗ 
gen, unterhaltendes Schrifttum. Neben einer beſonderen Reihe ſchmaler Bändchen zum Preiſe 
von 1.50 RM. erſcheinen eine Anzahl umfangreicherer Bände, von denen das bekannteſte und für 
Büchereien vielleicht wertvollſte „Die Wolgakinder“ war. Die Ausſtattung der Bände iſt dem Preis 
entſprechend. Die 1. 5o⸗RM⸗ Reihe iſt mit farbigen Umſchlägen in Pappe gebunden und dürfte der 
ſtarken Beanſpruchung in der Bücherei nicht lange gewachſen fein. Die ſtärkeren und teueren Bände 
ſind, in farbiges Leinen gebunden, widerſtandsfähiger. Nicht alle Bilder kommen in der kleinen 
Wiedergabe auf dem rauhen Papier gut heraus. Hervorzuheben ſind beſonders die klaren Bilder von 
Hugo Buſch in dem Bändchen „Jomsburg“ und „Wolf der Struter“. 

Im folgenden wird eine Reihe von Neuerſcheinungen des Verlages in Einzelbeſprechungen ge⸗ 
würdigt werden. Es ſtellt ſich dabei heraus, daß der Verlag bei ſeiner Auswahl doch etwas ſtärker 
ſieben und beſſer wenige wertvolle, als gar zu viele mittelmäßige Bände herausbringen ſollte. 


Barthel, Max: Das goldene Panzerhemd. Illuſtriert von Hans Speidel. 1934. 
166 S. Lwd. RM. 2.80. 


Jungen zweier Straßen führen als Trapper und Indianer erbitterte Kämpfe gegeneinander. Da 
taucht in der Stadt das Gerücht von einem Goldſchatz auf, der in einer Burgruine vergraben ſein 
ſoll. Von verſchiedenen Seiten aus wird verſucht, den Schatz zu heben, der ſich ſchließlich als Ulk eines 
Ahnherrn herausſtellt und vom Verfaſſer zum Anlaß längerer Moralreden genommen wird. 

Die Erzählungen von den Indianerkriegen der zwei Jungengruppen ſind friſch und lebendig, die 
Geſchichte mit dem goldenen Panzerhemd und ihre Auswertung aber erſcheint reichlich konſtruiert und 
unwirklich. Selbſt Jungen werden ihre Unglaubwürdigkeit empfinden. Durch die unnatürliche und 
erdachte Motivierung büßt die Erzählung ihre Geſchloſſenheit ein. Sie iſt fo nur eine von den unzäh⸗ 
ligen Jungengeſchichten, die heute für die Jugend konſtruiert werden, die zwar keinem Jungen ſchaden 
tun, die aber, weil ſie ſo häufig ſind, als Geſamterſcheinung das Leſeniveau der heutigen Jugend 
bedenklich herabſetzen. 


Bohner, Theodor: Ae Ntonga! Hallo Freund! Unſer Leben in Kamerun. Initialen 
und Karte von Heinrich Ilgenfritz. (1935.) 269 S. Lwd. RM. 3.85. 

Theodor Bohner, Sohn eines deutſchen Miſſionars in Kamerun, hat in dieſem Buch ein Lebens⸗ 
bild der Kolonie gegeben, das alle Einzelerſcheinungen umſchließt: es berichtet von den Männern, 
die Kamerun für Deutſchland eroberten, von Schutztruppen und Verwaltung, von Handel und Ver⸗ 
kehrsweſen, von den Negerſtämmen und den Tieren Kameruns, von Pflanzen und Pflanzungen, vom 
Krieg in Kamerun und von der furchtbaren Gefangenſchaft deutſcher Kameruner in Dahomey. All 
dieſe Erzählungen beruhen auf Berichten, Tagebüchern und Niederſchriften verſchiedener alter Kame⸗ 
runer. Sie ſind zum Teil (auch die Auszüge aus dem Kameruner Amtsblatt) wörtlich übernommen 
worden. 

Wenn auch durch die Aneinanderreihung vieler kleiner Einzelberichte keine abſolute Geſchloſſen⸗ 
heit erreicht werden kann, entſteht doch ein ungemein anſchauliches und lebendiges Bild vom Leben 
des Schutzgebietes Kamerun, das gerade durch ſeine unmittelbare Berichterſtattung beſonders ein⸗ 
drucksvoll iſt. 

Ein Buch wie dieſes, das allerdings wegen ſeiner Form nur bei geweckten und intereſſierten jungen 
Menſchen Anklang finden wird (wichtig auch für den Heimabend!) erhält in vorbildlicher Weiſe das 
Andenken an deutſche Kolonialarbeit wach. 

Es iſt allen Büchereien zu empfehlen. 
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Jank, Martin: Hans Eckert kommt zum Jungvolk. Einband und Bilder von Hein⸗ 
rich Ilgenfritz. (1934.) 92 S. Ppbd. RM. 1.50, 

Die Gefchichte eines Jungvolkfähnleins aus Hamburg. Sie zeigt — gelegentlich mit allzu deut⸗ 
lichem Belehrungstone — daß im Spiel der Jungen ſchon Vorarbeit geleiſtet wird für die Erziehung 
des zukünftigen Menſchen. Leider ſchaden dem Bändchen einige fachliche Unmöoͤglichkeiten, z. B. die 
Stadtfehde, in die ſelbſt die Polizei von Hamburg mit einbezogen wird. 


Jank, Martin: Eckert auf Großfahrt. Einband und Bilder von N. Buſoni. (1934. ). 
103 S. Ppbd. RM. 1. 50. 


Die Großfahrt iſt die Probe auf Kameradſchafts⸗ und Gemeinſchaftsgeiſt, die Hans Eckert mit 
ſeinen Kameraden erlebt. Die Fahrt geht über Frankfurt a. M., wo ſie bei den Römerbergſpielen den 
„Götz“ ſehen, durch den Odenwald, an den Rhein und an die Mofel, 

Beide Bände von Jank büßen einen Teil ihrer werbenden Wirkung dadurch ein, daß ſie noch zu 
ſehr die Merkmale des Gewollten und Gemachten oder des Belehrenwollens an ſich tragen. Es geht 
ihnen dadurch die unmittelbare Friſche des Erlebens verloren. Sie kommen für Büchereien nur dort 
in Frage, wo ſich Stoffmangel zeigt. 


Kath, Lydia: Aud. Geſchichte einer Wikingerfrau. Einband und Bilder von N. Buſoni. 
(1934). 94 S. Ppbd. RM. 1.50. 

Lydia Kath erzählt hier die Saga, die das ſchönſte Beiſpiel der Frauentreue gibt. Aud ſteht durch 
eine ſchlimme und verwickelte Blutrache in Treue zu ihrem Mann, folgt ihm bei ſeiner Achtung 
in die Klippen Islands und bleibt bei ihm bis zu ſeinem heldenhaften Tode. Es iſt die berühmte 
Gefchichte von Aud, der man Geld anbietet, damit fie ihren Mann verrate, die den Verrat mit Hohn 
abweiſt, und von der Giſli vor ſeinem Ende ſagt: „Das wußte ich lang, daß ich gut beweibt war, 
aber ich wußte nicht, daß ich ſo gut beweibt wäre, wie ich es bin.“ 

Die Verfa ſſerin verſucht die Geſchichte fo wiederzuerzaͤhlen, daß ihr der Charakter der alten Helden⸗ 
ſage bleibt, daß fie andererſeits aber durch ihre Form und ihre Länge nicht zuviel Leſeſchwierigkeiten 
macht. Beides iſt ihr im Weſentlichen geglückt. Es ſtören nur gelegentliche, allzu deutliche Hinweiſe 
auf beſondere nordiſche Eigenſchaften, die ganz aus dem Rahmen des Sagaſtils herausfallen. Ab 
geſehen von dieſem Mangel aber ſtellt das Bändchen eine ſehr brauchbare Neuerzählung dar, die 
wir Mädchen von 13—14 Jahren in die Hand geben ſollten. 


Kath, Lydia: Jomsburg. Eine Wikingergeſchichte. Einband und Bilder von Hugo 
Buſch. (1934.) 94 S. Ppbd. RM. 1.50. 


Hier handelt es ſich um eine Wiedererzählung der Jomswikingerſaga, jener Saga, auf die ſich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Vinetaſage begründet. Auch hier iſt die Wiedergabe gut und ſorg⸗ 
faltig. Es entſteht eine wirklich ſpannende Heldengeſchichte, in der die beſonderen Charakterzüge der 
Wikinger, ihr trotziger Mut und ihre unerſchütterliche Tapferkeit, hervorragend zum Ausdruck kom⸗ 
men. Inhaltlich hält ſich die Verfaſſerin eng an den Stoff, zum Teil zitiert fie wörtlich; fie hat ge⸗ 
ſchickt gekürzt und mitunter Beſchreibungen von Landſchaft und Situation eingefügt, die die knappe 
Darſtellung der Saga auflockern. Der Band eignet ſich ſeinem Stoff nach natürlich beſonders für 
Jungen, etwa vom 13. Jahre ab. 


Murr, Jan: Der Admiral. Leben und Tod derer vor Falkland. 1935. 115 S. Lwd. 
M. 2.50. 


Kampf und Untergang des Speeſchen Geſchwaders vor den Falklandinſeln werden in dieſem Band 
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zu einer dramatiſchen Heldengeſchichte geformt. Hier wird das ganze Schlachtſchiff, die „Scharn⸗ 
horſt“, lebendig: Funkſpruch, Bordtelephon, Heizräume, Geſchützkaſematten, Kommandobrücke in 
ihrer Zuſammenarbeit, ruhmreiches Heldentum von Heizer, Maat und Kommandant. 

Der Verfaſſer hat verſucht mit möglichſter Lebendigkeit den Heldenkampf der „Scharnhorſt“ zu 
geſtalten. So ſind manche Scenen von dramatiſcher Wirkung. Andere verlieren durch allzu ſtarke 
und gleichmäßige Überbetonung. Das Buch wirkt dadurch pauſenlos aufgeregt. 

Im Ganzen aber iſt das Bändchen in ſeiner packenden Darſtellung deutſchen Heldentums eine 
Bereicherung für junge Menſchen, und einzelne Stücke werden für einen guten Vorleſer eine reiz⸗ 
volle Aufgabe ſein. Beſonders für Jungen von 14 Jahren ab. 


Murr, Jan: Flucht aus der Eiswüſte. Einband und Bilder von N. Buſoni. 1934. 
108 S. Ppbd. RM. 1.50. 

Drei Kameraden, die in Kanada nach Erz und Ol gefucht haben, müſſen in eiliger Flucht die Wild⸗ 
nis verlaſſen, weil ſie durch Mangel an friſchen Nahrungsmitteln von Skorbut bedroht ſind. Die 
abenteuerliche Flucht durch Eis und Schnee und die gefährliche Wildwaſſerfahrt in Eskimobooten 
werden zum Prüfſtein echter Kameradſchaft. 

Die ſpannende Geſchichte, die zwar etwas epiſodenhaft, aber doch in ſich geſchloſſen iſt, eignet ſich 
für junge Leſer von 1314 Jahren an. 


Murr, Jan: Tom — Tom —. Eine Erzählung aus dem Regenwald Madagaskars. 
Einband und Bilder von N. Buſoni. (1934.) 183 S. Lwd. RM. 2.80. 


Vier Europäer dringen in die Urwälder Madagaskars ein, um eine berühmte Trommel, das Heilig⸗ 
tum eines Madagaſſiſchen Bergvolkes, zu rauben. Sie werden in eine abenteuerliche Geſchichte ver⸗ 
ſtrickt, in den wilden Kampf zweier Stämme, und als ſie ſchließlich eine Trommel erbeutet haben, 
ſind ſie von einem Händler betrogen worden, der alle Parteien für ſeine Habſucht auszunutzen ver⸗ 
ſteht. 

An dieſem Buch bleibt bis zum Schluß unverſtändlich, warum die heilige Trommel und ihr Beſitz 
eine ſo wichtige Sache iſt, daß darum weiße Männer ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Die Motivierung 
eines Abenteuers ſollte doch immerhin ſo einleuchtend ſein, daß das Buch durch ſie eine feſte Baſis 
erhält. Hier hat man den Eindruck, daß die fadenſcheinige Geſchichte, die zugrunde gelegt wird, lieber 
ganz hätte wegbleiben ſollen. Der Raub der Trommel entfpricht in keiner Weiſe unſerer Auffaſſung, 
daß Volksgut jedem Volk erhalten bleiben ſoll. Die irrige Grundvorausſtzeung des Buches ſchadet 


der im übrigen anſchaulich geſchriebenen und gekonnten Abenteuergeſchichte. 


Worgitzki, Max: Wolf der Struter. Erzählung aus der Zeit der Eroberungskämpfe 
des Deutſchritterordens in Oſtpreußen. Einband und Bilder von Hugo Buſch. 110 S. 
Ppbd. RM. r. 50. 

Struter, das iſt der Name, den ſich tapfere Männer als die Streiter Chriſti zulegten, als ſie im 
Kampf gegen die Heiden das heutige Ostpreußen eroberten. 

Die Erzählung von Wolf, dem Struter, ſpielt im 13. Jahrhundert, in der letzten Zeit dieſer Kämpfe. 
Durch Umſicht und perſönliche Tapferkeit erringt Wolf den Sieg. Er iſt väterlicher Freund des ver- 
waiſten Jörge, der ſeine Eltern im Grenzkampf verloren hat. Dieſe beiden Geſtalten, der männliche, 
einſame Held und der tapfere Junge, der ihm nachlebt, find Idealbilder der Jugend. Die Geſt chichte 
iſt anſchaulich und lebendig erzählt und hält ſich wohl in großen Zügen an geſchichtliche Tatſachen. 
Sie wird für größere Büchereien (beſonders des Oſtens) als hiſtoriſche Erzählung für Jugendliche 
etwa von 12 Jahren ab ihre Verwendung finden. Irene Graebſch (Breslau) 
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Bilderbücher 


Endt, Rud. vom: Sternenfritzchen. Eine fröhliche Geſchichte. Mit vielen luſtigen 
Zeichnungen. Eſſen: Bildgut⸗Verl. 1934. 80 S. Gebd. RM. 1.60. 

Sternenfritzchen ift ein kleines Kerlchen, das aus einem Ei geſchlüpft iſt, das übermütige Sterne 
aus Milchſtraßen ſilber geformt haben, das der Mond auf feinen Strahlen auf eine ſchöne Frühlings⸗ 
wieſe der Erde getragen hat, das die Sonne ausgebrütet hat, und das Hahn und Henne als Pflege⸗ 
eltern betreuen. Diefer muntere kleine Burſche bringt den ganzen Hof des Bauern Bollermann in 
Aufregung und erlebt allerlei luſtige Abenteuer mit dem Spatzenkönig und dem Maulwurf, mit 
den acht Ferkelchen im Schweineſtall und dem frechen Kater Mauſefraß, bis ihn der Mond nach zwei 
Tagen wieder in die Milchſtraße zurückholt. 

Dieſe luſtige, vom Verfaſſer illustrierte Bildergeſchichte iſt bei 3 bis 8 jährigen Jungen und 
Mädchen ſehr beliebt. Einige der kleinen Kapitel und einige Zeichnungen können als beſonders 
gelungen bezeichnet werden. Gelegentlich ſtört der nicht immer ganz kindliche Ton. Aber von dieſen 
kleinen Mängeln abgeſehen iſt dies preiswerte Bilderbuch auch ſchon für kleinere Büchereien zu emp⸗ 
fehlen. Irene Graebſch (Breslau) 


Familie Mutz. Ein Bilderbuch von Eugen Oßwald. Verſe von Ina Seidel. Mainz: 
J. Scholz o. J. 15 S. Ppbd. RM. 1.50. 

Mutzens ſind eine Bärenfamilie, die in dieſem Bilderbuch einen Ausflug aufs Land macht. Der 
„Teddy“ iſt dem Kleinkind ein vertrauter Gefährte, und ſo wird es nicht verwundert ſein, daß er hier 
in menſchlicher Bekleidung herumläuft und ſich wie ein Städter auf dem Lande benimmt. Die Verſe 
von Ina Seidel ſind leicht und luſtig, die Bilder von Oßwald farbenfroh, natürlich und kindertümlich. 
Für Kinder bis zu 6 Jahren. Lily Zweck (Berlin) 


Häschen klein — ging allein. Verſe von Herbert Kranz. Bilder von Fritz Koch, 
Gotha. Mainz: J. Scholz 1935. 12 Bl. Hlwd. RM. 2.50, 

Häschen wird vom Onkel Oſterhaſen eingeladen und läuft allein durch Wald und Feld zu ihm. Trotz 
der väterlichen Ermahnung und weiſen Lehre verläßt es aber den geraden Weg und erlebt manches 
Abenteuer, bis es fein Ziel erreicht. Dann lernt es das Oſtereierfärben und ⸗malen und kehrt glück⸗ 
lich heim. 

0 ausdrucksvoll und lebendig ſind die bunten, bewegten Bilder von Koch⸗Gotha, daß man faſt 
den Text dazu entbehren könnte. Die Verſe ſind einfach und ſprechen Kinder an. 

In Sütterlin⸗Schrift geſchrieben. Lily Zweck (Berlin) 


Hochzeit im Winkel. Bilder von Elſe Wenz⸗Vietor. Verſe von Adolf Holſt. Olden⸗ 
burg: G. Stalling 1934. 15 S. Hlwd. RM. 3.80. 

Die Figuren erzgebirgiſcher Schnitzkunſt ſind in dieſem Bilderbuch lebendig geworden. Luſtig und 
bunt angemalt, bevölkern ſie die Spielzeugſtadt „Lutz im Winkel“, feiern Jahrmarkt und Hochzeit. 
Auch Soldaten marſchieren zum Manöver ein — ein bunter Bilderbogen. 

Die Verſe von Holſt ſind zwar primitiv, jedoch für Kinder wenig anſprechend. Der hübſchen Bilder 
wegen wird man das Buch daher vor allem für jüngere Kinder als reines Schau⸗Buch verwenden 
öknnen. Lily Zweck (Berlin) 


Alle Jahre wieder. Ein Weihnachtsbuch von Lore Friedrich⸗Gronau. Mainz: J. 
Scholz 1935. 16 S. mit 8 vielfarb. Offſetbildern. Hlwd. RM. 1.50, (Das Deutſche 
Bilderbuch.) 

Kindergedichte und Weihnachtslieder ſind hier zuſammengeſtellt und farbig bebildert. Die Bilder 
wünſchte man ſich nicht ganz ſo glatt, etwas origineller und lebensvoller. 
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Die Verſe ſind in Sütterlinſchrift geſchrieben. 
Das Buch kann für die Kinderleſehalle und für weihnachtliche Vorleſeſtunden mit 3— jährigen 
Kindern angeſchafft werden. Lily Zweck (Berlin) 


Hänschen dideldänschen! Von Lia Doering. Liebe neue Kinderreime von Herbert 
Kranz. Mainz: J. Scholz 1935. 13 Bl. Hlwd. RM. 2.25. (Das Oeutſche Bilderbuch). 

Ein fache, anſprechende Kinderreime. Die Bilder find etwas konventionell. Kindern im Alter 
von 3—6 Jahren wird das Bilderbuch jedoch Freude machen. Es kann daher (am beſten unzerreißbar 
auf Pappe) für die Kleinſten angeſchafft werden. Lily Zweck (Berlin) 


Mardner, Het: Ich und Du und noch ein Bu, und andere Reime mit farbigen 
Bildern. Berlin: Holle 1935. 64 S. Gbd. RM. 1.20, 

Kinderlieder und Volksreime aus allen deutſchen Landſchaften ſind hier zuſammengetragen und 
mit bunten Bildern geſchmückt. Bei jedem Vers iſt das Entſtehungsland genannt, und es tritt uns 
auch finnfällig in den bunten Trachten der begleitenden Bilder vor Augen. Auch das deutſche Ausland 
(Siebenbürgen, Kärnten, Steiermark, Böhmen) kommt zu Wort. 

Ein wertvolles und billiges Bändchen, das Kinder und Erwachſene erfreuen wird. Als volkskund⸗ 
licher Beitrag für jede Bücherei. Lily Zweck (Berlin) 


Mitteilungen 


Karl Kaiſig 7 

Am 4. Oktober verſtarb nach langjährigem ſchweren Leiden der Begründer und Vorkämpfer des 
oberſchleſiſchen Büchereiweſens, Oberbibliothekar Karl Kaiſig im Alter von 60 Jahren. Er war 
der Mitbegründer und fachmänniſche Leiter des im Jahre 1903 mit Hilfe der Staatsregierung ins 
Leben gerufenen Verbandes Oberſchleſiſcher Volksbüchereien, den er zu hoher Blüte führte. Karl 
Kaiſig hat das Büchereiweſen vom Anfang an in die großen Zuſammenhänge einer allgemeinen 
Deutſchtumsarbeit im bedrohten Grenzgebiet hineingeſtellt. Neben ſeinen zu jener Zeit wegweiſenden 
Arbeiten über das Grenzbüchereiweſen hat er zahlreiche Schriften und Aufſätze zur Durchführung 
einer deutſchen Kulturpolitik in Oberſchleſien verfaßt und hat auch noch, als er infolge ſeiner zu⸗ 
nehmenden Krankheit die Leitung des Oberſchleſiſchen Büchereiweſens niederlegen mußte, ſtets 
in vorderſter Front für die Durchſetzung einer deutſchen Volkserziehung geſtanden. So war er auch 
Begründer und Mitarbeiter der erſten beiden Bände der verdienſtlichen Bibliographie: „Deutſches 
Grenzland Oberſchleſien “. Sein Leben und Wirken gehört der Geſchichte der deutſchen Volksbücherei⸗ 


bewegung an und wird nicht vergeffen werden. 
Verband deutſcher Volksbibliothekare 


Fachverband der Reichsſchrifttumskammer 


Bekanntmachung 
über die Sächſiſche Staatsprüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien 


Die Prüfung für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien Sachſens findet in Leipzig am Mitt⸗ 
woch, dem 21. März 1936, und den folgenden Tagen ſtatt. 

Geſuche um Zulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekanntmachung im Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1917, Stück 15, S. 92 ff.) bis ſpäteſtens 15. November 1935 an den Vor⸗ 
ſitzenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig 
G 1, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 

Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 
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Den deutſchen Frauen. Frauenkongreß Rei 


Beſprochene Bücher 


gegeben vom Deutſchen Frauenwerk. 16 S. 


Die Broſchüre enthält 1. Worte des Führers an die deutſche Frau, 2. die Rede der Reichsfrauen⸗ 
führerin. Dazu einen Bildbericht vom Frauenkongreß 1935. 

Frau Gertrud Scholtz⸗Klink gibt in ihrer Rede Rechenſchaft über die drei großen Gruppen der 
Frauenarbeit: den Reichsmütterdienſt, den deutſchen Frauenaabeitsdienſt und das Frauenamt der 
deutſchen Arbeitsfront. Alle Frauenarbeit heute ſteht unter dem Geſetz und im Dienſte des Na- 
tionalſozialismus. Die Reichsfrauenführerin kennzeichnet die Sendung der deutſchen Frau in un⸗ 
ſerer Zeit: „Neben das geſchriebene Geſetz der Wehrpflicht des deutſchen Mannes das ungeſchriebene 
Geſetz der Bereitſchaftspflicht der deutſchen Frau zur Erhaltung der inneren religiöſen Kräfte dieſes 


Volkes zu ſtellen.“ 


Die wertvolle Broſchüre iſt zum Preiſe von 10 Pfg. 


zu beziehen. Sammelbeſtellungen erwünſcht. 
Frauengruppe des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare 
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aber, K.: roox Abenteuer 573 
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Fiſcher, H. W.: Götter und Helden 563 


Flug über den Mount Evereſt 574 
Ganzer, K. R.: Richard Wagner der 
Revolutionär 568 
Geißler, E.: Erziehung z. Hochſprache 
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57 
ee A.: Ein Arzt erlebt China 


576 ff. 

Grimm, J.: Deutſche Mythologie 562 

Grimm (Brüder): Kinder⸗ und Haus⸗ 
märchen 562 

Hahm, C.: Kunſt in Finnland 570 

Hentzen, A.: Deutſche Bildhauer der 
Gegenwart 567 

Hobart, A. T.: Petroleum für die 
Lampen Chinas 576 ff. 

8 H. H.: Sturm auf den Süd⸗ 


pol 581 
Kohls Larſen, L.: Die Arktisfahrt des 
„Graf Zeppelin“ 380 f. 
Kraus⸗Doͤnitz: Kreuzerfahrten der 
Goeben und Breslau 379 f. 
Kreiſel, H.: München 569 
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Kurz, J.: Wandertage in Hellas 570 

Märchenbuch, er 562 f 

Melzer, F.: Malaria, Gold u. Opium 

75 

Mübler, W.: Deutſche Kunſt im Wan⸗ 
del der Zeiten 564 

Munch, Edvard 567 f. 

Oelſen, H. Freih. v.: Tauſend Jahre 
deutſcher Plaſtik u. Malerei 564 f. 

Ortner, E.: Albrecht Dürer 565 

Rasmuſſen, K.: Rasmuſſens Thule⸗ 
fahrt 580 
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Reichwein, L.: Bayreuth 569 

Rolin, C.: Mein Leben auf dem Ozean 


Rotheirch, W. v.: Deutſche Kunſt 565 

Scheffer, Th.: Potsdam 568 f. 
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Schulze Naumburg, P.: Die Kunſt der 
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Tölle, J.: Edvard Munch 567 f. 

Wagner, R.: Kunſt und Revolution 563 

Waln, N.: Süße Frucht, bittre Frucht 
China 576 ff. 

Waldeyer⸗Hartz, H. v.: Männer und 
Bilder deutſcher Seefahrt 580 

Wege, Am 570 

Wendland, B.: Kunſt im Zeichen des 
Kreuzes 566 


Wuſtmaun, Sprachdummheiten 571 
Zerkaulen, H.: Sächſ. Königsſchlöſſer 
570 
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1. Beiheft der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 


Die Keichsſchriſttumskammer 
und die berufsſtändiſche Eingliederung 


Von Dr. Karl Heinl 


Referat, gehalten auf der Tagung des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare in 
Danzig 1934 — Preis einſchl. Verſandkoſten 30 Pf. — Beſtellungen find zu richten 
an den Kommiſſionsverlag: 


Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. h., Leipzig € 1, Königſtraße 8 
TEEN HII HIT ITI Tütü 


Yolksbibliothekarin 


mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung und moͤglichſt Büchereierfahrung zum 
1. März 1935 für die Stadtbücherei geſucht. Anſtellung nach Be 
gütungsgruppe VI des Tarifvertrages. Geſuche mit Lebenslauf, Licht⸗ 
bild, Nachweis ariſcher Abſtammung, Zeugnisabſchriften uſw. ſind bis 
31. Jan. 1935 zu richten an Stadtbücherei Stralſund, Badenſtr. 13. 


Die Bücherei 


1. Jahrgang 1934 


liegt in geſchmackvollem Einband (dunkelblau Dermatoid mit 
Gülberpreſſung) vor. 


Hreis RM. 10.50 


Ginkaufshaus für Büchereien G. m. b. H. 
Leipsis 61, Könisſtraße 8 


Das Einkaufshaus für Nůthereien G. m. b. H. 
Leipzig & 1, Königſtrane 8 

liefert 

Buchkarten, Friſtblaͤtter, Standorts“, Arbeits⸗ und Manu- 
ſkriptzettel, Statiſtikliſten, Buchbeſtellblocks, Leſehefte und 
karten, Karteikäſten aller Art u. v. m. 


für jedes Syſtem 
ſichnell — bochwertis — preiswert. 


* * 
Don den Sonderdructen aus der Fachzeitſchriſt „Die Bücherei" 
ſind noch lieferbar: 
Soarfchrifttum. Stückpreis 5 Pf., 25 Stück . M. 
Jugendbücher. stacpreis 5 pf, 25 Stück 1. — N. 
Die Oſtbücherei. stäckpreis 10 pf. 
Raſſenpflege, warum und wie? 
Stückpreis 5 Pf., 25 Stück 1.— M. 
Erblehre, Erboflege, Bevölkerungspolitik. 
Stückpreis 10 Pf., 25 Stück 1.75 M. 
Luftſchutz. stacpreis 5 Pf., 25 Stück j. — M. 
Richtlinien für Aufbau und Arbeit der ſtaatlichen 
Büchereiberatungeſtellen. Stückpreis 4 Pf., 25 Stück 75 Pf. 
Beſtellungen ſind zu richten an das 
A Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig CI, Königftraße 8 


= = 


2. Beiheft der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 


Das Kraftfahrzeug 
Bearbeitet von Ing. Emil Windel. Ein beſprechendes Verzeichnis von Büchern aus dem 
Gebiet des Kraftfahrweſens. Preis einſchl. Verſandkoſten RM. —.24 
Beſtellungen ſind zu richten an den Kommiſſionsverlag: 
Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig € 1, Königstraße 8 
Poſtſcheckkonto Leipzig 15328 


3. Beiheft der Fachzeitſchrift „Die Bücherei“ 


Wir leſen 
Von Büchern für Jungen und Mädchen erzählt Irene Graebſch 
Preis einſchl. Verſandkoſten RM. —. 5 
Beſtellungen ſind zu richten an den Kommiſſionsverlag: = 
Einkaufshaus für Büchereien G. m. b. H., Leipzig € 1, Königstraße 8 
oſtſcheckkonto Leipzig 183 28 BR 
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